im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A. 


N Frielen s, 
Kirchenzeitung“ 


der e und Nekormierten Kirche 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 3. Januar 1954. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Dater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Nummer 1. 


Zum Sonntag nach Neujahr. 


Eine neue Gnadenfriſt. 

Er aber antwortete und ſprach zu ihm: 
Herr, laß ihn noch dies Jahr, bis daß ich um 
ihn grabe und bedünge ihn, ob er wollte Frucht 
bringen; wo nicht, ſo haue ihn darnach ab. 
, 8. 9. 

Die Jahreswende hat uns nicht nur 
viele Glückwünſche gebracht, die uns in 
eine fröhliche, hoffnungsvolle Stimmung 
verſetzen, ſondern ſie hat uns auch durch 
die Silveſterpredigt an den Ernſt des Le- 
bens erinnert. Der Hinweis auf den 
Flug der Zeit, der uns wieder um ein 


Jahr der Ewigkeit näher führt, hat uns 


aufgefordert, Rechenſchaft abzulegen über 
die vergangenen zwölf Monate unſers Le⸗ 
bens. Der Herr hat uns eine neue Gna— 
denfriſt geſchenkt, und wir wurden uns 
aufs neue bewußt, wieviel Geduld er mit 
uns Sündern hat, wieviel Güte und Liebe 
er uns erwieſen hat, welche Gelegenheiten 
er uns gegeben hat, unſer Leben durch 
ſeine Gnadengeſchenke zu bereichern. 

Im Gleichnis vom unfruchtbaren Fei⸗ 
genbaum zeigt er uns, wie ernſt Gott es 
mit uns nimmt, wenn wir ſeine Heils⸗ 
gaben verachten und ſie nicht zur Verherr— 
lichung feines Namens verwerten. Er wen⸗ 
det ſich warnend an das Volk Iſrael und 
vergleicht es mit dem Feigenbaum, den 
einer in ſeinen Weinberg pflanzte. Der 
wuchs zu einem kräftigen Baum, aber 
ſeine Zweige trugen nur Blätter. Er war 
wohl lieblich anzuſehen und eine Zierde 
des Weinbergs, aber er brachte keine 
Früchte. Drei Jahre ſuchte der Herr ver— 
geblich nach Früchten, dann aber gab er 
dem Weingärtner den Befehl: Haue ihn 
ab; was hindert er das Land? 

Drei Jahre lang hat Gott ſeinem Volk 
durch die wunderbare Wirkſamkeit Jeſu 
das Heil angeboten, aber nur eine kleine 


Schar nahm es an. Die große Maſſe des 


Volks war wohl ſtolz auf ihre Religion 
und verehrte Jehova als den allein wah⸗ 
ren Gott, aber das Evangelium von der 


— 


Das Gnadenjahr. 
Ein neues Jahr — vielleicht dein letztes Jahr, 
Das hat der Himmelsgärtner dir gegeben, 
Er will in großer Treue pflegen dich, 
Damit du Früchte bringſt zum ewgen Leben. 


Wie oft hat er ſchon Frucht bei dir geſucht 

Und iſt enttäuſcht und traurig fortgegangen, 

Weil in dem Laube deines Lebensbaums 

Die Früchte, die er ſuchte, nicht gehangen. 

Im Gnadenjahr — vielleicht im letzten Jahr, 

Belohne ſeine Treue du durch Tragen 

Der Lebensfrucht, nach der ſein Auge ſucht, 

Sonſt wird die Axt den leeren Baum zerſchla⸗ 
gen. E. Wilking. 


Gnade Gottes war ihr ein Aergernis, und 
im Unglauben verwarf ſie ihren Heiland. 
Der Baum brachte nicht die Früchte, die 
Gott ſuchte, darum ſprach er das gerechte 
Urteil: Haue ihn ab! Jeſus, der Wein⸗ 


gärtner aber bat um eine Gnadenfriſt, 

damit er um ihn graben und ihn bedün⸗ 

gen könne. 

Nun ſtehen wir an 

Feigenbäume in ſeinem Weinberge. 
(Schluß auf Seite 4.) 


Iſraels Stelle als 
Viele 


Unſer Neujahrsgebet. 


Gott gebe euch Kraft nach dem 
Reichtum feiner Gnade, ſtark zu wer— 
den durch feinen Geiſt an dem in 
wendigen Menſchen, daß Chriſtus 
wohne durch den Glauben in euern 
Herzen und ihr durch die Liebe ein- 
gewurzelt und gegründet werdet. 

Epheſer 3, 16. 17. 


„Wohne du in meiner Seelen, 
Und erfülle meinen Grund! 

Hab ich dich, kann mir nichts fehlen, 
Ob ich krank ſei, ob geſund. 

Jeſus, Herr der Herrlichkeit, 

Du biſt meine Seligkeit!“ 


Ein geſegnetes neues Jahr 
wünſchen allen Leſern 


Der Schriftleiter 
und ſeine Mitarbeiter. 
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Zum 1. Sonntag nach Epiphanias. 


Des Vaters Zeugnis über Jeſum. 
Matthäus 3, 13—17. 

Die Epiphaniaszeit, in die wir in die⸗ 
ſer Woche eintreten, offenbart uns die 
Herrlichkeit Jeſu als des Sohnes Gottes, 
der ein Menſch geworden iſt, indem ſie 
uns ſeine meſſianiſche Wirkſamkeit vor⸗ 
führt. Als er ſich dieſem Werke weihte, 
indem er ſich von Johannes taufen ließ, 
bezeugte Gott ſelber ſeine Gottesſohnſchaft, 
indem er mit vernehmlicher Stimme vom 
Himmel herab redete. 

Das tat er zunächſt um Jeſu willen. 
Die Weihe ſeines Lebens zur Erlöſung 
der Menſchheit war eine Glaubenstat Jeſu. 
Kein Menſch konnte ihm die Verſicherung 
geben, daß er der Sohn Gottes war, der 
in die Welt kam, um als Menſch durch 
ſeinen vollkommenen Gehorſam die Gnade 
und Liebe Gottes zu offenbaren und die 
ſündige Menſchheit mit Gott zu verſöhnen. 
Das lernte er in menſchlicher Weiſe von 
ſeiner Mutter, die ihm jedenfalls von den 
wunderbaren Dingen erzählte, die ſich bei 
ſeiner Geburt ereigneten, durch das Stu⸗ 
dium der prophetiſchen Schriften, vor allem 
aber durch die Erleuchtung des Heiligen 
Geiſtes in inniger Gebetsgemeinſchaft mit 
Gott. Das beſtätigte nun der Vater. 

Die Stimme vom Himmel verlieh auch 


dem Johannes unerſchütterliche Gewißheit 


über Jeſum. Er ahnte es ja, wie er an⸗ 
deutete, indem er ihm wehrte, aber nun 
konnte er aus tiefſter Ueberzeugung ihn 
als das Lamm Gottes bezeichnen, das 
der Welt Sünde trägt. 

Auch uns dient das Zeugnis Gottes 
zur Stärkung des Glaubens. Nun wiſſen 
wir, daß unſer Vertrauen auf ihn als 
unſern Heiland nicht auf menſchlicher Mei⸗ 
nung beruht, ſondern auf göttlicher Of⸗ 
fenbarung. Das Köſtlichſte aber iſt, daß 
wir es erfahren dürfen, daß er mit gött⸗ 
licher Kraft in uns und durch uns zur 
Verherrlichung ſeines Namens wirkt. 


5 
i 
N 
3 
va 
= 
5 


Miſſionsplaudereien. 


Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Dieſe Schule iſt die Schule Jeſu Chriſti, 
und die Weltſprache iſt die Liebe, die alles 
glaubt, alles duldet. Die Liebe iſt erwär⸗ 
mend wie die Sonne, die Liebe bringt Früchte 
der Gerechtigkeit und Wahrheit, und wer dieſe 
Sprache allezeit redet, erlebt viel Freude auf 
dieſer Welt. Und der Lehrmeiſter ſagt uns 
nur: „Schlage das Lehrbuch auf, die Bibel, 
nimm und lies! Dann geh zum Gotteshaus, 
da rede ich durch das Wort zu deiner Seele, 
da ſollſt du nicht nur hören, ſondern auch 
lernen, bewahren und danach tun.“ 

Wie lange muß einer aber zu dieſer Schule 
gehen? So lange er lebt, denn erſtens lernt 
man nicht aus, und zum andern ſind wir 
ſolche nichtsnutzige Sünder, denen der Herr 
immer wieder jeden Tag neue Aufgaben zu 
geben hat. Eine Reihe hat aber dieſe Schule 
abſolviert, ſie hat ausgelernt, und da wurde 
ſie verſetzt, wie wir einſt in der Schule von 
Jahr zu Jahr in höhere Klaſſen verſetzt 
wurden. Die höhere Klaſſe, in die ſchon man⸗ 
che verſetzt worden find, iſt die Klaſſe, wo Je— 
ſus ſelber von Angeſicht zu Angeſicht vor ihnen 
ſteht und ihnen zuruft: „Siehe da, die Hütte 
Gottes bei den Menſchen: er wird bei ih— 
nen wohnen, und ſie werden ſein Volk ſein, 
und er ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott 
ſein, und Gott wird abwiſchen alle Tränen 
von ihren Augen; und der Tod wird nicht 
mehr ſein, noch Leid noch Geſchrei noch Schmerz 
wird mehr ſein, denn das erſte iſt vergangen.“ 

Wie iſt es uns denn oft zur Schulzeit er⸗ 
gangen, wenn wir nicht unſre Aufgaben recht 
gelernt hatten oder gar träge geweſen ſind? 
Da ſind auch oft die Tränen gefloſſen. In 
der Schule geht es geradeſo, beſonders wenn 
wir das Kapitel über Vergeben, Lieben und 
Geben zu lernen hatten. Oder wenn es 
hieß, jetzt mal Hausreinigung halten, wenn 
es galt: „Leget ab den alten Menſchen mit 
allen ſeinen Sünden, wie Haß, Liebloſigkeit, 
Zorn, Zank, Geiz und Unreinigkeit, da merk⸗ 
ten wir, wie ſchwer ſolches iſt und wie man 
ſelber unter dieſen Sünden gelitten hat, daß 
dabei mancher Tränenſtrom gefloſſen iſt. Zu⸗ 
letzt hieß es dann: „Ziehet an, und zwar 
den neuen Menſchen, der nach Gott geſchaf— 
fen iſt in rechtſchaffener Gerechtigkeit und 
Heiligkeit, und ſeid nun Gottes Nachfolger 
als die lieben Kinder, und wandelt in der 
Liebe, gleichwie Chriſtus uns hat geliebt und 
ſich ſelbſt dargegeben für uns zur Gabe und 
Opfer, Gott zu einem ſüßen Geruch.“ 

Es iſt traurig, daß viele Chriſtenmenſchen 
heute nicht bereit ſind, den neuen Menſchen 


anzuziehen, ſondern lieber in den alten Klei⸗ 
dern bleiben und meinen, da fühlt man ſich 
am wohlſten. Fürchten ſich die Menſchen aber 


vor dem Anziehen der Kleider des Heils, dann 


iſt es kein Wunder, daß die Sünde auf Er- 
den täglich noch größer wird und wie eine 
Peſt um ſich greift. Deshalb mehr Diebſtahl, 
Betrug, Mord, Krieg und Zank und Streit. 

Seit Jahrhunderten will man die Sünde 
durch Kultur überwinden und beſeitigen, doch 
das iſt vergebens. Kultur ſchafft kein neues 
oder andres oder beſſeres Leben, macht uns 
nicht zu frommen Menſchen, nein, ſondern das 
Chriſtentum bringt allein Kultur und verfei⸗ 
nert die Menſchen, und zwar von Grund aus, 
indem es neue Herzen ſchafft. Dazu gehört 
die Verkündigung des Wortes Gottes, und zu 
der Verkündigung gehören die Hörer, an denen 
ſich das Wort und die Botſchaft als kräftig 
erweiſen ſollen. Daher ſchaffen wir Kirchen 
und Gemeinden, damit die Tugenden deſſen 
verkündigt werden ſollen, der uns von der 
Finſternis berufen hat zu ſeinem wunderba⸗ 
ren Licht. An dieſer Arbeit ſtehen auch uns 
ſre Fünfer. Wolle der Herr ſie weiter frucht— 
bar werden laſſen. 

M. E. von Los Angeles, Calif., will auch 
mithelfen und ſendet deshalb ihren Fünfer 
ein. Sie ſchreibt: „Lieber Herr Paſtor! 
Sende Ihnen 85 für die Miſſion. Habe 
nun das bibliſche Alter erreicht mit 81 Jah⸗ 
ren. Das iſt eine große Gnade, denn es iſt 
fo, wenn man mit Chriſtus durch den Glau- 
ben lebt, altert man nicht. Habe ſchon lange 
nicht von mir hören laſſen, denn die Fünfer 
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Neujahrsbotſchaft 
der Behörde für Nationale 
Miſſion. 


In dieſer Zeit, wo die Bevölke- 
rungszahl unſers Landes ſo ſehr 
ſchnell wächſt und es noch 68 Mil- 
lionen Amerikaner gibt, die mit kei⸗ 
ner religiöſen Gemeinſchaft verbun⸗ 
den ſind, iſt es uns eine Freude, 
euch Grüße zu entbieten im Namen 
der Behörde für Nationale Miſſion, 
die beſtrebt iſt, das Wort Gottes 
neuen Leuten in neuen Gebieten ſo⸗ 
wie vernachläſſigten Leuten in alten 
Gebieten zu bringen. Mögen wir 
im Namen des Chriſtkindes Gnade 
finden, ſein Werk in der Welt zu 
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3. Januar 1954 


find immer woanders hingeflogen. Mit herz— 
lichen Grüßen an Sie und Ihre liebe Helfe⸗ 
rin Ihre M. E.“ 

Den Namen der Senderin habe ich nicht, 
aber wohl habe ich mehrere Quittungen hier, 
die auf M. E. ausgeſtellt ſind und die ich 
deshalb nicht abliefern kann. So danken wir 
denn auch der lieben Miſſionsfreundin an 
dieſer Stelle für alle Mithilfe und rufen m 
ein „Vergelt's Gott“ zu. 

Haben wir zuerſt aus dem zweitgrößten 
Staat unſers Landes, nämlich California, ge⸗ 
hört, ſo hören wir nun aus dem drittgrößten 
Staat, nämlich Montana. Der Fünfer kommt 
aus großer Trübſal, denn dort hat ſich das 
Wort des E. von Feuchtersleben erfüllt: 


Es iſt beſtimmt in Gottes Rat, 
Daß man vom Liebſten, was man hat, 
Muß ſcheiden, 
Wiewohl doch nichts im Lauf der Welt 
Dem Herzen ach, ſo ſauer fällt 
Als Scheiden. 


Vertrau auf Gott, gib alles dran, 
Es führet dich ja himmelan 
Sein Wille; 
Drum wär es auch dein beſter Freund, 
Um den dein Herze heute weint, 
Sei ſtille. 


Sinkt alles Irdſche hin in Staub, 

Begehrt der Tod den Leib zum Raub, 
Sei fröhlich; 

Haſt du nur Jeſum zum Gewinn, 

So biſt du jetzt und immerhin 
Doch ſelig. 

Nun wirſt du mich auch recht verſtehn; 

Wenn Chriſten auseinandergehen, i 
So ſagen ſie: 

Auf Wiederſehn; 

in Zions Höhn, 

Auf Wiederſehn in Zions Höhn. 


Seit dem Jahre 1944 hat die Behörde die 
Liebe dieſer Familie und ihr Intereſſe an der 
Miſſionsarbeit erfahren, nun ſendet die Gat⸗ 
tin die Fünfer weiter und handelt dabei im 
Sinne deſſen, der nun in die höhere Klaſſe 
der Schule Jeſu verſetzt iſt. Viel Gaſtfreund⸗ 
ſchaft hat man nicht nur in einem, nein in 
vielen Häuſern der Gemeinde erfahren, und 
darum fühle ich mit den Verluſt, den die Ge⸗ 
meinde wie auch die Miſſionsfreundin erlitten 
hat. Dankbar gedenke ich des Verewigetn, mit 
dem ich ſo manche ſchöne Stunde in ſeinem 
Heim verlebt habe, und gedenke fürbittend ſei⸗ 
ner Gattin, daß ſie möchte den Troſt erfahren, 
den nur unſer Herr und Gott uns gewähren 
kann. Ihm aber bewahren wir ein ſtilles Ge⸗ 
denken. Dem Seelſorger aber für Beſorgung 
des Fünfers unſern herzlichen Dank. f 

(Fortſetzung folgt.) 


wenn hier nicht, doch 


Auf zum Werk des Herrn! 
Steig auch von der Kanzel nieder 
Unter armes Hüttendach! | 
Heile mild die kranken Glieder! 
Rufe die Entſchlafnen wach! 
Die geblendet und umnachtet, 
In der Lüſte Tyrannei 
Seufzen troſtlos und verſchmachtet, 
Kirche Chriſti, mach ſie frei! 8 

H. Hugendubel. 


3. Januar 1954 


Kapellen am Schienenweg entlang. 
Eliſe G. Vargas. 

Vor dreißig Jahren ſchaute Dr. Paul 
Menzel, damals Exekutivſekretär der Be— 
hörde für Aeußere Miſſion in der Evan— 
geliſchen Synode von Nord-Amerika, den 
Schienenweg entlang, während er auf der 
Station von San Pedro ſtand, und pro— 
phezeite: „Der Tag wird kommen, wo in 
jedem Städtchen den Schienenweg entlang 
eine proteſtantiſche Kapelle, ein Bekenntnis 
unſers Glaubens, ſein wird.“ Jung und 
unerfahren wie ich war, machte mich die— 
ſer Ausſpruch ſprachlos, und ich dachte: 

„Wie viele hundert Jahre wird es dau⸗ 
ern?“ | 

Auf der Reiſe von Choloma, unſrer 
neueſten größeren Eiſenbahnſtation, nach 
Villanueva vor wenigen Tagen mußte ich 
an dieſe Prophezeiung denken, und ich 
konnte beim Nachſinnen darüber ein Lä⸗ 
cheln nicht unterdrücken. 

Am Ausgangspunkt unſrer Eiſenbahn 
liegt Puerto Cortez. Wenn ich mich den 
Erinnerungen hingebe, werde ich doch nie 
die Planken vergeſſen, die über die Süm⸗ 
pfe führten, auf denen wir in den erſten 
Tagen gleich Seiltänzern gehen mußten, 
um von Haus zu Haus unſre Beſuche zu 
machen; auch nicht die an die Wand ge- 
drängten Gottesdienſte, die wir in dem 
kleinen Zimmer halten mußten in einer 
alten Baracke, „Berrinche“ genannt, d. h. 
„Haus der Verwirrung“; dieſe Bezeich⸗ 
nung war recht zutreffend! Ferner war 
da eine kleine Kapelle im Lagunenteil, 
von den Plymouth Brüdern an uns über⸗ 
wieſen, und dann der drei Meilen lange 
Weg nach den Gottesdienſten zum Strand⸗ 
hotel der United Fruit Co., wo wir ſchlie⸗ 
fen. Und ich werde nie das Loch in der 
Wand vergeſſen, das an der Werft wie 
ein recht dienſtfertiger Leuchtturm hervor— 
trat. Und jetzt? — Unſre eigene nette 
Kapelle, mit ihrem eigenen einheimiſchen 
ordinierten Paſtor, Jugendarbeit, Arbeit 
mit und unter den Frauen, Arbeit mit 
den Kindern und ein beſtändig ſich erwei⸗ 
terndes Gebiet evangeliſtiſcher Tätigkeit 
weit umher. 
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Dem dachte ich nach auf meiner Reiſe 
von Choloma nach Villanueva. Und war 
es möglich, daß ich von der Gründung 
einer Frauengilde in Choloma zurück— 
kehrte? War es möglich, daß des Pa— 
ſtors junge Gattin, in deren Heim ich die 
Nacht verbrachte, das kleine Mädchen war, 
das, als ich das erſtemal dort in Pilla- 
nueva einen Beſuch machte, durchs Fenſter 
entflohen war in dem Glauben, alle Pro— 
teſtanten ſeien vom Teufel? War es mög— 
lich, daß nach Jahren von vereinzelten 
evangeliſtiſchen Bemühungen und Ferien— 
bibelſchule Choloma zu einer Außenſtation 
unſrer Miſſion ſich entwickelte? Ohne 
Zweifel — es war geſchehen! 

Der Zug raſſelte weiter. 
über eine Brücke. Die Brücke kam mir 
bekannt vor. Ja, wir waren in Rio 
Blanco. „Das Dorf von ſteinigen Her— 


Er raſſelte 
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Neujahrsbitte 
der Behörde für Internationale 
Miſſion. 


Verleih uns Frieden gnädiglich, 
Herr Gott, zu unſern Zeiten! 

Es iſt doch ja kein anderer nicht, 
Der für uns könnte ſtreiten, 
Denn du unſer Gott alleine. 


Die Feinde toben mächtiglich, 

Herr Chriſt, ſchenk uns den Glauben, 
Daß dein Thron ſtehet ewiglich, 
Trotz aller Feinde Schnauben, 

Und daß du bleibſt unſer König. 


Zähl uns zu deiner Ritterſchaft, 
Herr Chriſt, lehr recht uns fechten! 
Stärk uns den Arm mit deiner Kraft, 
Schirm uns mit deiner Rechten, 
O Herr, unſer König! Amen. 


Anmerkung. Der erſte Vers wurde 
von Dr. Martin Luther gedichtet, 
die andern von Jans Billker. Verſe 
2 und 3 wurden zum erſtenmal hin⸗ 
ausziehenden Miſſionaren geſungen 
bei der erſten Abſchiedsfeier in der 
neuen St. Johannes⸗Kirche au Baſel 
am 18. Januar 1938. 


T. H. Twente, 
Beigeordneter Sekretär. 


ſo hatten wir es in der erſten Zeit 
genannt. Vor einigen Tagen fragte ich 
in Pimienta: „Was iſt mit den Bänken 
geſchehen, die wir hier in der Kapelle 
hatten?“ — „Die gehörten eigentlich gar 
nicht uns,“ war die Antwort, „ſie gehör— 
ten Don Carlos, und ſeit er Sonntag um 
Sonntag in Rio Blanco predigt, hat er 
ſie dorthin genommen — die Arbeit wächſt 
beſtändig!“ (Don Carlos iſt ein Laie.) 

Nach weiteren zehn Minuten pfiff der 
Zug nach San Pedro hinein. Ein Auf⸗ 
enthalt von fünfzehn Minuten und Zeit 
zu weiterem Nachdenken. San Pedro, die 
Heimat unſrer ſchönen Mutterfirche, mo— 
derne Halle für Sonntagſchule und ge- 
ſellſchaftliche Verſammlungen, Bücherla— 
den, eine im ganzen Land bekannte Hoch⸗ 
ſchule und Normalſchule, große Elemen— 
tarſchule, die größte Gemeinde und Sonn— 
tagſchule, von unſern Zweigſonntagſchu— 
len ganz zu ſchweigen, durch die wir viele 
geſellſchaftliche, erzieheriſche und geiſtliche 
Anknüpfungen machen. Mit dem Auge 
des Gedächtniſſes kann ich noch die kleine 
Gruppe von Kindern der Elementarſchule 
ſehen, die mir im Jahre 1923 ein frohes 
Willkomm geſungen hatten, die Felder von 
recht hohem Gras, die die drei kleinen Ge- 
bäude voneinander trennten; die Knaben, 
teils in kaum mehr als Lumpen gekleidet; 
ich hatte dieſe Kinder auf der Straße ge- 
ſammelt und ſie zu meiner erſten Sonn⸗ 
tagſchulklaſſe gemacht; die Lehrer, die wir 
ausbildeten, und viele andre Erinnerun⸗ 
gen. Gott iſt wahrlich ein Gott, der 
Wunder tut. 

Nächſte Station — Chamelecon! Cha- 
melecons feſtgefügte braune Kapelle war 
die erſte, die gebaut wurde, und trotz Trä⸗ 
nen, Beſchwerden, Unfriede und Streite⸗ 
reien ſteht ſie noch und läutet denen ihr 
Willkomm, die kommen wollen. Wir alle 
haben in Chamelecon gearbeitet, alle ha⸗ 
ben drüber geweint, und doch ſind unſer 
etliche, die noch der Meinung ſind, daß, 
wenn Gottes Stunde geſchlagen hat, Cha⸗ 
melecon mit klarem und kräftigem Zeug⸗ 
nis hervortreten wird. 

Wir kommen an Bufalo (nicht Buf⸗ 
falo) und Dos Caminos vorbei. Es ſind 
noch keine Kapellen hier, aber Anknüpfun⸗ 
gen ſind gemacht worden. Ausrufe von 
„Tamales,“ „Tajaditas,“ „Montucas“ aus 
den Kehlen vieler Verkäufer begleiten das 
Pfeifen des Zuges in die Station von 
Villanueva. Ich gehe den langen Weg 
zur Stadt. Dabei muß ich an den Naca⸗ 
huitibaum denken, den großen Baum auf 
dem „plaza,“ unter dem unſre erſten Got⸗ 
(Schluß auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Deutſche ärztliche Miſſion wieder auf 
Vorkriegsſtand. Mit 40 Medizinern und 
50 ausgebildeten Schweſtern, von denen 
13 Aerzte und Aerztinnen dicht vor der 
Ausreiſe ſtehen, werde die deutſche ärzt— 


liche Miſſion in dieſem Jahr wieder den 


Stand von 1939 erreicht haben, teilte der 
Leiter des Deutſchen Tropengeneſungs— 
heimes Tübingen, Dr. Samuel Müller, 
auf der Feſtverſammlung der deutſchen 
ärztlichen Miſſion in Nürnberg mit. Dr. 
Müller wies insbeſondre auf die Bedeu⸗ 
tung des Dienſtes von Aerztinnen hin, die 
in den mohammedaniſchen und heidniſchen 
Gebieten den Frauen in ihren körperlichen 
und ſeeliſchen Nöten am beſten helfen 
können. 

Sowjets gegen Hafterleichterungen für 
die Spandauer Gefangenen. „Es iſt rich⸗ 
tig, daß die Bedingungen im Gefängnis 
in Spandau ſtreng find,” heißt es in ei⸗ 
ner Mitteilung des amerikaniſchen Staats⸗ 
amts an ein Mitglied des Repräſentan⸗ 
tenhauſes. Dieſer hatte einen Artikel aus 
dem Evangeliſchen Preſſedienſt für Würt⸗ 
temberg über die „Sieben eingemauerten 
Männer“ zu Geſicht bekommen und dar— 
aufhin eine Anfrage an die Regierung 
gerichtet. In der Antwort des Staats⸗ 
amts heißt es außerdem, daß die ameri- 


kaniſchen Beſatzungsbehörden in Deutſch⸗ 
land in Uebereinſtimmung mit den briti⸗ 


worden. 


Ber Priedenshate 


ſchen und franzöſiſchen Dienſtſtellen den 
Wunſch nach Verbeſſerung der Zuſtände 
hätten. Aber dieſe könnten nicht ohne die 
Zuſtimmung der ſowjetiſchen Behörden 
verändert werden. Die Verhältniſſe ſeien 
nicht unmenſchlich, aber auch keineswegs 
befriedigend. Das eigentliche Hindernis 
ſei das mangelnde Intereſſe der ſowjeti⸗ 
ſchen Behörden. „Die alliierten Behörden 
werden fortfahren, alles zu tun, was in 
ihren Kräften ſteht, um die Verhältniſſe 
der Gefangenen zu beſſern.“ 


Kapellen am Schienenweg entlang. 
(Schluß von Seite 3.) 


tesdienſte gehalten wurden. Er ſtarb, weil 
die „Gringos“ unter ihm predigten, ſo 
ſagten etliche Leute. Das iſt aber nicht 
wahr. Er ſtarb infolge des Betonweges, 
der um ihn gelegt wurde. Ich komme 
an meinem Heim an, das alte Holzge— 
bäude, das die Miſſion mietet, und da 
ich gerade zum Nachſinnen geſtimmt bin, 
trete ich mit einem Gefühl wie Ehrfurcht 
ein. Iſt es ja doch heilig Land. Hier 
waren unſre erſten Gottesdienſte gehalten 
(Es war damals das Heim ei- 
nes Zivilingenieurs und ſeiner nordame— 
rikaniſchen Frau.) Hier in dieſem Eßzim⸗ 
mer verſammelten ſich die erſten Neube— 
kehrten zum Unterricht in Mitgliedſchaft 
in der Kirche. Hier in der Küche wur— 
den die erſten Verſammlungen der Kinder 
abgehalten, und in dem langen Schlaf⸗ 
zimmer, jetzt in einen Sonntagſchulraum 
umgewandelt, wurden die erſten Taufen 
vollzogen, Don Guſtavo auf ſeinem To- 
tenbett und ſeine Frau, die an der Seite 
des Bettes kniete. Jetzt ſteht gleich neben 
dem Haus eine Kapelle, bei Lebzeiten von 
Don Guſtavo erbaut und auf dem Grund— 
eigentum, das er geſchenkt hatte. An 


Neujahrsgruß. 


Es möge Friede ſein in deinen 
Mauern und Glück in deinen Pa⸗ 
Pſalm 122, 8. 


Aus⸗ und Eingang ſei beglückt, 
Tun und Laſſen laß gelingen; 
Wenn uns nur dein Auge blickt, 


Muß uns lauter Heil umringen; 
Schau uns nur in Gnaden an, 
So iſt alles wohlgetan. 
Mit herzlichem Segenswunſch, 
Die Behörde für Penſion und 
Unterſtützung, 


Silas P. Bittner, 
Schatzmeiſter. 


3. Januar 1954 


— 


Eine neue Gnadenfriſt. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


tragen köſtliche Früchte des Glaubens 
durch ihren gottſeligen Wandel und durch 
ihren hingebungsvollen Dienſt. Aber wir 
müſſen uns immer wieder ernſtlich prü⸗ 
fen, ob wir zu dieſen gehören oder ob 
wir trotz unſerm Bekenntnis des Glau⸗ 
bens, trotz den chriſtlichen Gewohnheiten, 
an denen wir feſthalten, trotz unſerm Ei⸗ 
fer für den äußerlichen Aufbau der Kirche 
nicht die alten Menſchen geblieben ſind, 
die mit ſtolzem Selbſtvertrauen ein heili⸗ 
ges Leben zu führen ſuchen und ſo zu— 
frieden ſind, daß ſie das Heil aus Gna⸗ 
den verwerfen. Noch iſt uns eine Gnaden⸗ 
friſt gegeben, noch wirbt Jeſus um unſre 
Seelen, und wenn wir ihm vertrauen ler⸗ 
nen, dürfen wir getroſt und freudig in 
das neue Jahr eintreten. 


Sonntagabenden iſt ſie gefüllt, und an 
Sonntagnachmittagen kann ſie nicht alle 
Beſucher faſſen. 

Aber die Bahn hört nicht in Villanueva 
auf. Sie geht weiter nach Pimienta und 
von dort nach Potrerillos. Es gibt viele 
Steine in Pimienta, und unſre gemietete 
Kapelle hat mehr als ihr Teil von Steinen 
auf ihrem Dach aus Blech gehabt. Aber 
unſre kleine Herde hält ſtand trotz Stei⸗ 
nen, Verhöhnung und Haß. Feſſelnde Ge⸗ 
ſchichten find in unſerm Gedächtnis ver⸗ 
zeichnet, Geſchichten von Bekehrungen und 
dem neuen Leben. 

Das Ende der Bahn, auf das Dr. Men⸗ 
zels Prophezeiung Bezug nahm, iſt Po⸗ 
trerillos, und dort iſt die Arbeit im An⸗ 
fang. Doch iſt das Eigentum käuflich er- 
worben, und das Lehmhaus, das jetzt als 
Kapelle dient, wird eines Tages einem 
Gebäude Platz machen, das dieſen Namen 
verdient. Aber Gottes Tun iſt nicht eine 
Sache von Gebäuden. Seit den Tagen, 
wo das Evanglium auf dem gedrängten 
Markt, an der Ecke des Trinklokals ver⸗ 
kündigt wurde, war das Treiben ſeines 
Geiſtes zu ſpüren. Trinklokale und Höh— 
len der Unzucht machen Potrerillos zu 
einer Brutſtätte des Laſters — und eine 
Aufforderung zur Verkündigung des Wor⸗ 
tes Gottes. Und Beiſpiele reinen Lebens 
fangen an, zu Gottes Ehre zu läuten. 

Die Bahn wird verlängert — auch 
unſre Arbeit muß weitergeführt werden. 
Was für Geſchichten werden die nächſten 
dreißig Jahre erzählen? Ich überlaſſe es 
denen, die nach mir kommen, dieſe Ge⸗ 
ſchichten zu erzählen! | 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
Mark. 1, 16—20; 5. 


Januar: 
Matth. 7, 


4. Januar: 
Markus 1, 21—28; 6. Januar: 
21—29; 7. Januar: Joh. 2, 1—11; 8. 
Januar: Joh. 2, 13—22; 9. Januar: Joh. 
2, 23—25; 10. Januar: Eph. 1, 15—23; 
11. Januar: Matth. 13, 10—15; 12. Ja⸗ 
nuar: Matth. 18, 1—6; 13. Januar: Matth. 
18, 1—6; 14. Januar: Luk. 22, 31— 34; 
15. Januar: Jak. 5, 10—20; 16. Januar: 

Joh. 1, 1—9; 17. Januar: 1. Joh. 3, 
1-10. 


Sonntagſchullektion auf den 10. Januar 1954. 


Jeſus macht Gebrauch von 
ſeiner Vollmacht. 
Johannes 2. 


Merkſpruch: Gott iſt Geiſt, und die ihn an⸗ 
beten, die müſſen ihn im Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten. Joh. 4, 24. 

Jeſus erweiſt ſeine Vollmacht durch wun⸗ 

derbare Zeichen, Joh. 2, 1—11. In der 
Stille hatte Jeſus nach ſeiner Taufe ſeine 
Meſſiaswirkſamkeit begonnen, indem er eine 
kleine Schar von Jüngern um ſich ſammelte, 
die ihn fortan begleiteten. Nun trat er in 
die Oeffentlichkeit, indem er auf der Hochzeit 
in Kana ſein erſtes Wunder verrichtete, Waſſer 
in Wein verwandelte. Es iſt bezeichnend, daß 
der Evangeliſt Johannes ſeine Aufſehen er— 
regenden Werke nie als Wunder bezeichnet, 
ſondern ſie Zeichen nennt und hier ſagt, daß 
er dadurch ſeine Herrlichkeit offenbarte. Sie 
ſollten nicht dazu dienen, Bewunderung für ihn 
als einen Wundertäter zu erregen, ſondern 
den Glauben wecken und ſtärken, daß er als 
der verheißene Meſſias mit göttlicher Vollmacht 
und Kraft in der Welt wirkte. 
Durch dieſe Zeichen erwies er, daß ſein An⸗ 
ſpruch, der Erfüller der meſſianiſchen Verhei— 
ßungen zu ſein, durch Gott ſelber beſtätigt 
wurde, der ſeine Gebete erhörte. Obwohl er, 
als er ein wahrer Menſch wurde, die göttliche 
Allmacht preisgab und ſeine Wunderwerke durch 
den Glauben verrichtete, offenbarte er in 
menſchlicher Weiſe ſeine Herrlichkeit als Sohn 
Gottes. 

Es iſt bezeichnend, daß er ſein erſtes Wun⸗ 
der auf einer Hochzeit tat, um dem Bräutigam 
eine peinliche Verlegenheit zu erſparen. Da⸗ 
durch verlieh er den Seinen die Zuverſicht, 
daß der Glaube ſich nicht nur mit Gebet und 
Gottesdienſt befaßt, ſondern darauf vertrauen 
darf, daß Gott auch unſer äußerliches Wohl⸗ 
befinden im Auge hat, vor allem aber, daß das 
Familienleben eine der wichtigſten Einrichtun⸗ 
gen zur Pflege des geiſtlichen Lebens iſt. 
Er offenbarte ferner ſeine Herrlichkeit, in⸗ 
dem er ſich nicht von ſeiner Mutter zu ſeiner 
Tat drängen ließ, ſo lieb ſie ihm auch war, 
ſondern ihr deutlich ſagte, daß er unter Got⸗ 
tes Leitung ſtehe. 
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Er offenbarte ſeine Herrlichkeit und höhere 
Vollmacht, indem er nicht wie Johannes der 
Täufer nur ernſte Buße predigte, ſondern auch 
an den Freuden des Lebens teilnahm und dazu 
beitrug, die Freude zu erhöhen. Es iſt eine 
ernſte Sache um den Glauben, aber Gottes 
Abſichten ſind darauf gerichtet, uns im Leben 
wie in der Ewigkeit Freude zu bereiten. 

Jeſus erweiſt ſeine Vollmacht durch die Rei⸗ 
nigung des Tempels, Joh. 2, 12—35. Jeſus 
zog mit feinen Angehörigen und feinen Jün⸗ 
gern nach Kapernaum, aber er blieb nicht 
lange dort, ſondern ſchloß ſich den Pilgern an, 
die nach Jeruſalem wanderten, um das Diter- 
feſt zu feiern. Dort fand er im Tempel Zus 
ſtände, die ihn empörten. Der große Vorhof 
der Heiden war in einen Marktplatz verwan⸗ 
delt worden, wo die Anbeter Schafe, Ochſen 
und Tauben für den Opferdienſt kaufen und 
ihr Geld wechſeln laſſen konnte. Da wurde 
denn, wie es auf einem orientaliſchen Markt 
zugeht, mit lautem Geſchrei gehandelt und 
gefeilſcht. Das duldeten aber die Hohenprie— 
ſter gern, weil die Vermietung der Verkaufs— 
buden an die Händler ihnen reiche Einnahmen 
ſicherten. 

Dieſe ſchändliche Entweihung des Gottes— 
hauſes erregte den heiligen Zorn des Herrn, 
und er machte aus Stricken eine Geißel und 
trieb ſie alle zum Tempel hinaus. Man ſtellte 
ihn darum zur Rede und forderte als Erweis 
ſeiner Vollmacht ein Zeichen. Was er ihnen 
antwortete, verſtanden weder ſie noch ſelbſt die 
Jünger. Als er aber ſpäter von den Toten 
auferſtand, erkannten die Jünger, daß er mit 
göttlicher Vollmacht von dem geiſtlichen Tem— 
pel redete, den er, wie Petrus ſpäter in ſei⸗ 
nem Briefe ſchrieb, mit lebendigen Steinen, 
das iſt mit erlöſten Menſchen bauen werde. 
Seinen Leib mochten ſie wohl töten, aber durch 
ſeinen glorreichen Sieg am Oſtermorgen wurde 
er der Eckſtein, auf dem der neue Tempel, 
worin er wohnt und herrſcht, aufgebaut iſt. 


Sonntagſchullektion auf den 17. Januar 1954. 


Die Wiedergeburt. 
Johannes 3. 

Merkſpruch: Alſo hat Gott die Welt ge— 
liebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben ha— 
ben. Joh. 3, 16. 

Die Notwendigkeit der Wiedergeburt, Joh. 
3, 1—7. Nikodemus war ein Phariſäer, der 
in ſo hohem Anſehen ſtand, daß man ihn zum 
Mitglied des Hohen Rats erkor, der die Auf— 
gabe hatte, das Leben in Iſrael zu überwa⸗ 
chen und die Uebertreter des Geſetzes zu ſtra⸗ 
fen. Die Phariſäer nahmen es ernſt mit den 
religiöſen Pflichten, aber ſie merkten bald, 
daß Jeſus, der ohne ſich die Genehmigung 
des Hohen Rats zu erwirken, im Volke lehrte 
und predigte, Anſchauungen hatte, die den 
ihrigen widerſprachen. 

Auf Nikodemus aber machte die Wirkſam⸗ 
keit Jeſu einen tiefen Eindruck, und da er 
ein Wahrheitsſucher war, war er nicht zufrie⸗ 
den, das Urteil ſeiner Amtsgenoſſen anzu⸗ 
nehmen, ohne ſelber zu prüfen. Er ſuchte 
darum Jeſum ſelber auf, und zwar bei der 
Nacht. Er wollte es jedenfalls vermeiden, daß 
man ihn, ehe er ſich ſelber entſchieden hatte, 
für einen Nachfolger Jeſu halte. 


Er erklärte Jeſu ganz offen, daß er und 
andre aus ſeinem Kreiſe überzeugt ſeien, daß 
er ein Lehrer ſei, den Gott geſandt hatte, 
weil ſonſt niemand die Zeichen tun könne, die 
er tat. Jeſus erkannte ſofort, daß er es 
ehrlich meinte, und ehe er eine Frage ſtellen 
konnte, die wahrſcheinlich zu einer nutzloſen 
Diskuſſion geführt hätte, erklärte er ihm, er 
müſſe von neuem geboren werden. Als er 
das falſch auffaßte, ſagte er es deutlicher: 
er müſſe aus Waſſer und Geiſt geboren wer— 
den. 

Die Phariſäer hielten dafür, daß ſie zum 
Reich Gottes gehörten, weil ſie mit peinlicher 
Gewiſſenhaftigkeit die Vorſchriften des Geſet⸗ 
zes erfüllten, wie wir heute meinen können, 
wir ſeien gute Chriſten, weil wir fleißig zur 
Kirche gehen, die Bibel leſen, unſre Gebete 
regelmäßig ſprechen, mit aller Gewiſſenhaftig— 
keit jede Sünde zu meiden ſuchen und den 
Ruf haben, einen unbeſcholtenen Charakter 
zu haben. 

Jeſus erklärte ihm ſodann, daß kein Menſch 
ſich auf dieſe Weiſe das Wohlgefallen Gottes 
erwerben könne, denn was vom Fleiſch gebo= 
ren iſt, das iſt Fleiſch. Der Menſch, wie er 
von Natur iſt, kann wohl viel Gutes tun und 
edle Ziele verfolgen, er bleibt dabei doch der 
alte ſündige Menſch, der von den böſen Be— 
gierden und Neigungen des Herzens beherrſcht 
wird. Soll er anders werden, fo muß er in— 
nerlich umgewandelt werden, ſodaß er aus 
innerem Triebe mit göttlicher Kraft ein neues 
Leben führt. 

Wie die Wiedergeburt erlangt wird, Joh. 
3, 8—21. Die kann kein Menſch uns geben, 
weder eine fromme Mutter noch ein gotterge- 
bener Vater noch der treuſte Seelſorger. Auch 
wir ſelber können ſie uns nicht aneignen, wir 
mögen uns noch fo ſehr anſtrengen. Sie ilt 
Gottes Werk, der ſie durch ſeinen Heiligen 
Geiſt in uns wirkt als Geſchenk ſeiner Gnade. 
Sie iſt die Gabe Gottes, der uns Sünder 
alſo liebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn 
als Sühnopfer für uns hingegeben hat, damit 
wir das Heil empfangen mögen. 

Gott zwingt die Gabe keinem Menſchen auf, 
aber fie liegt für alle bereit. Es liegt an 
uns, ob wir ſie annehmen oder ablehnen. 
Wollen wir an unſerm fündlichen Leben feſt⸗ 
halten, haben wir kein Verlangen nach dem 
neuen Leben, weil wir mit uns ſelber zufrie⸗ 
den ſind, ſo lehnen wir ſie ab. Die Wirk⸗ 
ſamkeit des Geiſtes erfahren wir nur, wenn 
wir, wie Johannes es durch ſeine Waſſertaufe 
gelehrt hat, erkennen, daß wir der Reinigung 
bedürfen und mit bußfertigem Bekenntnis ver⸗ 
trauensvoll um das Heil bitten, das Jeſus ı uns 
erworben hat. 

Wir können nicht ſehen, woher der Wind 
kommt und wohin er fährt, aber wir wiſſen, 
daß er weht, weil wir feine Wirkung wahr⸗ 
nehmen. Ob wir wiedergeboren ſind, kann 
man uns nicht anſehen. Wenn wir wieder⸗ 
geboren ſind, wiſſen wir es, weil wir die 
Wirkung ſeiner Kraft im Leben erfahren. 

Das Zeugnis des Johannes, Joh. 3, 22— 36. 
Als die Menge den Täufer verließ und Jeſu 
nachfolgte, wurde er nicht eiferſüchtig, ſon⸗ 
dern freute ſich, wie ein Freund ſich mit dem 
Bräutigam freut. Er wußte, daß Jeſus eine 
Gabe zu verleihen hatte, die er nicht geben 
konnte, das neue Leben, das ewig iſt. | 
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| Die Beamten der 
Evangelischen und Reformierten Kirche. 


Prüſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Blog., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 

| et, Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Ans dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
| 11. Dezember 1953. 
Einführungen. 


Paſtor Theophil Blaufuß am 29. November 
1953 als Seelſorger der Tripp-Parochie, Da⸗ 
kota⸗Synode. 

Paſtor Henry C. Buege am 29. November 
1953 in die St. Lukas⸗Gemeinde, Louisville, 
M. 

Paſtor Ralph C. Faißt am 29. November 
1953 in die Zions-Gemeinde, Mt. Vernon, 
D. 3, Mo. | 

Paſtor Paul H. Franzmeier am 29. No⸗ 
vember 1953 als Seelſorger der St. Johan⸗ 
nes⸗Gemeinde bei Norwood und der Zoar— 
Gemeinde, Chaska, Minn. 
| Paſtor William Horoß am 29. November 
1953 in die Chriſtus⸗Gemeinde, Rocheſter, 
Paſtor Armin F. Klemme am 8. November 
1953 in die Immanuels-Gemeinde, Sedalia, 
Mo. 

Paſtor William K. Laurie am 1. November 
1953 in die Kent⸗ Staats- Vereinigte Chriſt⸗ 
liche Gemeinſchaft, Kent-Univerſität, Kent, 
Ohio. 

Paſtor Alton M. Leiſter am 1. November 
1953 in die Zions⸗ Gemeinde, Lehighton, Pa. 

Paſtor F. A. Meuſch, D. D., am 15. No⸗ 
vember 1953 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, 
Beech Grove, Ind. 

Paſtor Albert E. Shenberger am 29. No⸗ 
vember 1953 in die Immanuels-Gemeinde, 
Baltimore, Md. 

Paſtor John B. Zinn am 22. November 
1953 in die Zions (Spies) Gemeinde, Stony 
Creek Mills, Pa. 


Entſchlafen. 


Ak C. A. J. Buck, em., am 28. Novem- 
ber 1953 in St. Louis, Mo. 

Paſtor Paul W. Dundore, Ph. D., D. D., 
em., am 1. Dezember 1953 in Wernersvbille, 
Pa. 

Paſtor O. F. Hafner, em., am 3. 


Dezember 
1953 in Mexico, Mo. 


ee Berichtigung, 

Paſtor Theophil Blaufuß bedient die zwei 
Gemeinden in Tripp, S. Dak. Die Zions⸗ 
Gemeinde, Tripp, S. Dak., iſt vakant. 


Ber Nriedenshate 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Kirche. 


Paſtor Fritz O. Winckelmann, Cypress, 
Texas, am 10. Auguſt 1953 durch die 
Texas ⸗Synode. 


Die folgenden Gemeinden: 


Drakes⸗Congo, Drakes, Ohio. Dieſe Ge— 
meinde iſt 1951 aufgelöſt worden, iſt aber 
wieder gegründet worden und iſt wieder Mit- 
glied der Madjar-Synode. Sie wird aus⸗ 
hilfsweiſe von Paſtor Joſeph Marſalko be= 
treut. 

Fellowſhip Genter-Gemeinde, St. Louis, 
Mo., am 25. Mai 1953 durch die Miſſouri⸗ 
tal⸗Synode. 

Glaubens ⸗ Gemeinde, Erdman, Wis., am 
24. Mai 1953 durch die Nord-Wisconſin⸗ 
Synode. 

St. Pauls - Gemeinde, Pittsburgh, Pa., 
am 29. April 1953 durch die Pittsburgh⸗ 
Synode. 

St. Johannes⸗Gemeinde, Grove Park, Bur⸗ 
lington, N. C., am 7. Oktober 1953 durch die 
Südliche Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der California⸗Synode haben ſich am 
4. Oktober 1953 die Erſte Gemeinde und die 
St. Pauls⸗Gemeinde unter dem Namen Erſte 
und St. Pauls⸗Gemeinde vereinigt. 

In der Nord⸗Illinois⸗Synode haben ſich 
am 7. Juni 1953 die Gnaden-Gemeinde, 


Chicago, und die Oak Park-Gemeinde, Oak 
Park, Ill., unter dem Namen Oak Park⸗ 
Gemeinde, Oak Park, Ill., vereinigt. 


In der Philadelphia⸗Synode iſt die Lin⸗ 
field —Shenkel⸗Parochie aufgelöſt worden, und 
die zwei Gemeinden, Linfield-Gemeinde, Lin- 
field, und Shenkel-Gemeinde, Pottstown, R. 
R. 2, wurden am 15. April ſelbſtändig. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Elwood A. Caldwell, Chrisneh, Ind., 
Seelſorger der Zions-Gemeinde (berufungs— 
berechtigt). 

Kaplan Harry F. Fenſtermacher, Regimen⸗ 
tal Chaplain, and Marines, H & S2, Build⸗ 
ing 216, Camp Lejeune, N. C. 

Paſtor Harold A. Harris von Chicago, Ill., 
nach 315 Camp St., Braddock, Pa., Seelſor⸗ 
ger der St. Lukas⸗Gemeinde. 

Paſtor Walter R. Hartzell von Mount 
Jackſon, Va., nach R. D. 2, Williamsport, 
Md. (Ruheſtand). 

Paſtor H. W. Radloff von Eitzen, 
nach 1609 W. 36th St., Davenport, Jowa, 
Seelſorger der neugegründeten Sunny Mead— 
Nachbarſchafts⸗Gemeinde. 

Kaplan Walter E. Reifſnyder von Lebanon 
nach Veterans Adminiſtration Hoſpital, Leech 
Farm Rd., Pittsburgh 6, Pa. 

Paſtor Sidney S. Smith von Northampton 
nach 1818 Chem St., Allentown, Pa., Super— 
intendent des Phoebe-Heims für Betagte. 

Paſtor Derl A. Troutman von St. Louis, 
Mo., nach Inter-Church Service in Greek Vil— 
lages, Joannina, Greece. 

Paſtor Henry H. Wintermeyer, 2659 Del⸗ 
man Ave., Granite City, Ill. (Ruheſtand). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Minn., 


3. Januar 1954 


Zwei Direktoren für vereinigte 
Förderung ernannt. 


Robert C. Stanger, Erſter Vizepräſes 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Auf der letzten Verſammlung des All—⸗ 
gemeinen Rats wurden Dr. L. C. T. Mil⸗ 
ler von Philadelphia und Dr. Carl W. 
Klein von St. Louis als Mitdirektoren 
der Abteilung für vereinigte Förderung 
ernannt. Dieſe beiden Männer haben ſeit 
dem Rücktritt des Dr. J. N. LeVan die 
Abteilung zeitweilig geleitet. 


Beide Männer haben bezüglich der An⸗ 
forderungen ihrer Stellungen reiche Er— 
fahrung. Dr. Miller war Mitarbeiter des 
Dr. LeVan im Büro zu Philadelphia. 
Dr. Klein war ſeit vielen Jahren der 
Reiſeſekretär der Abteilung für den We⸗ 
ſten und hatte ſein Hauptquartier in St. 
Louis. 

Dieſe neue Anordnung bietet ſowohl 
dem öſtlichen wie dem weſtlichen Zentrum 
hauptamtliche Leitung und gibt die Ge⸗ 
währ dafür, daß das ganze Programm 
der Kirche durch erfahrene und tüchtige 
Männer gefördert werden wird. Die Ge— 
neralſynode hat das vom Allgemeinen 
Rat ernannte Komitee für Ausgleich und 
Förderung mit der Aufgabe betraut, all⸗ 
gemeine Richtlinien für das Programm 
der vereinigten Förderung zu geben. 

Wir haben das Vertrauen, daß die 
Kirche dieſe neue Anordnung bewillkomm⸗ 
nen und in den nächſten drei Jahren 
herzlich gern mit den neuen Direktoren 
zuſammen arbeiten wird. | 
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Neujahrsgruß 
aus dem Eden⸗Predigerſeminar. 


„Nun wir denn ſind gerecht ge⸗ 
worden durch den Glauben, jo ha— 
ben wir Frieden mit Gott durch 
unſern Herrn Jeſum Chriſtum, durch 
welchen wir auch den Zugang haben 
im Glauben zu dieſer Gnade, darin 
wir ſtehen, und rühmen uns der 
Hoffnung der zukünftigen Herrlich— 
keit, die Gott geben ſoll. Nicht al⸗ 
lein aber das, ſondern wir rühmen 
uns auch der Trübſale, dieweil wir 
wiſſen, daß Trübſal Geduld bringt; 
Geduld aber bringt Erfahrung; 
Erfahrung aber bringt Hoffnung; 
Hoffnung aber läßt nicht zuſchan⸗ 
den werden; denn die Liebe Gottes 
iſt ausgegoſſen in unſer Herz durch 
den Heiligen Geiſt, welcher uns ge—⸗ 
geben iſt.“ Römer 5, 1—5. 


F. W. © chroede r, Präſtdent. 
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3. Januar 1954 


Neujahrsbotſchaft des Präſes 
unſrer Kirche, Dr. James E. Wagner. 
An der Schwelle eines neuen Jahres 

ſtehend, ſende ich als Präſes der Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche dieſe 
Grüße an jeden Paſtor und jedes Laien⸗ 
mitglied unſrer etwa 2750 Gemeinden, 
an jeden treuen Arbeiter in der Sonntag- 
ſchule, der Frauengilde und des Brüder— 
bunds der Kirchenmänner, an jedes der 
halben Million Kinder in Amerika, deren 
Namen auf unſern Sonntagſchulliſten ſte⸗ 
hen, an die Vollzugs- und Verwaltungs— 
beamten unſrer Kirche ſowie an unſre Ka⸗ 
pläne und Miſſionare im In⸗ und Aus⸗ 
lande, die unſern Dienſt im Namen Chriſti 
bis an die entfernten Orte der Erde aus— 
dehnen. er 

Unſre kirchlichen Führer waren ſich von 
jeher der einen bedeutungsvollen Tatſache 
bewußt, daß die Wirkungskraft jeder 
Evangeliſchen und Reformierten Gemeinde 
von der Treue und Hingebung der Män— 
ner, Frauen und Kinder abhängig iſt, die 
zu ihrer Gemeinſchaft gehören, und daß 
in gleicher Weiſe die Wirkungskraft unſrer 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
von der Treue, dem Intereſſe und der 
Hingebung jeder Gemeinde, die unſern 
Namen trägt, abhängig iſt. 

In ganz beſondrer Weiſe gilt das, was 
der Apoſtel Paulus über die Kirche als 
Leib Chriſti geſchrieben hat (1. Kor. 12, 
12-31), vom kirchlichem Leben: „So ein 
Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit; 
und ſo ein Glied wird herrlich gehalten, 
ſo freuen ſich alle Glieder mit.“ 

Das Jahr 1954 verſpricht ein bedeu— 
tungsvolles Jahr für unſre Evangeliſche 
und Reformierte Kirche zu ſein. 

Wenn die Zunahme an Mitgliedern das 
gewohnte Tempo beibehalten hat, fo hat— 
ten wir in dem Augenblick, wo das Jahr 
zu Ende ging, ohne Zweifel die Zahl von 
700,000 kommunionsberechtigten Mitalie- 
dern überſchritten. Pläne, die jetzt unter 
der Schirmherrſchaft unſrer Kommiſſion 
für Evangeliſation ausgeführt werden, die 
eifrige Tätigkeit unſrer Behörde für Na- 
tionale Miſſion und ihrer Arbeiter, neue 
Gemeinden zu gründen, der zu erwartende 
Einfluß unſrer neuen Kommiſſion für 
Kirche und Dienſt zur Erzielung größerer 
Wirkungskraft der paſtoralen Arbeit — 
dieſe vielverſprechenden Beſtrebungen ver— 
heißen, daß wir im Jahre 1954 nicht nur 
Tauſende von neuen Mitgliedern gewin— 
nen werden, ſondern daß auch die Zahl 
von gleichgültig gewordenen Mitgliedern, 
deren Namen jährlich von der Liſte der 
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Ein frohes neues Jahr! 


Seid getroſt und unverzagt, fürch⸗ 
tet euch nicht, und laßt euch nicht vor 
ihnen grauen; denn der Herr, dein 
Gott, wird ſelber mit dir wandeln 
und wird die Hand nicht von dir 
abtun noch dich verlaſſen. 

5. Moſe 31, 6. 


Das Miſſionshaus wünſcht den 
Leſern des „Friedensboten“ ein ge—⸗ 
ſegnetes neues Jahr. Und das neue 
Jahr wird ein gutes Jahr ſein, 
wenn wir uns nicht fürchten und 
nicht grauen, ſondern mit Gott wan⸗ 
deln und auf ihn hoffen. So wird 
er uns tröſten und nicht verlaſſen. 


Ann 


Arthur M. Krueger, 


Präſident des Miſſionshaus⸗ 
College und -Seminars. 
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aktiven Mitgliedſchaft der Gemeinden ge— 
ſtrichen werden, abnehmen wird. 

Am Schluß des alten Jahres haben 
die Beiträge für Miſſion und Wohltätig— 
keit eine neue Höhe erreicht. Im neuen 
Jahr und in den zwei darauffolgenden 
Jahren werden unſre Leute gebeten wer— 
den, jährlich 53,758,490 für den Reichs— 
gottesdienſt beizutragen. | 

Das bedeutet eine Zunahme von 25.28 
Pozent. Zur Ermunterung dient die Tat- 
lache, daß dieſer neue, höhere Betrag, der 
auf der Generalſynode in Tiffin ſo kräf— 
tig von Laiendelegaten befürwortet wurde, 
mit weniger Debatte angenommen wurde, 
als jemals früher bei der Aufſtellung des 
Budgets der Fall war. Und in den vier 
Staaten, wo ich im letzten Herbſt den 
Gruppen von Vertretern unſer Programm 
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Segenswünſche 
des Theologiſchen Seminars 
in Lancaſter, Pa. 


Wir kommen von Weihnachten. 
Das Herzſtück dieſes chriſtlichen Fe⸗ 
ſtes iſt Freude, Hoffnung, Friede 
und Liebe. Das ſind geiſtliche 
Werte. Sie haben die größte Be⸗ 
deutung, ſie reichen am höchſten, ſie 
dauern am längſten, und ſie machen 
das Leben denkwürdig. 


Meine Neujahrsbitte iſt, daß alle 
Chriſten überall dieſe geiſtlichen 
Werte in ihren Herzen beſitzen und 
in all ihren perſönlichen Beziehun- 
gen davon zeugen mögen. 


Allan S. Med, Präſident. 
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vorgelegt habe, war nicht nur kein Wi- 
derſpruch gegen dieſes höhere Budget 
wahrzunehmen, ſondern es herrſchte die 
allgemeine Stimmung, daß, obwohl na⸗ 
türlich dadurch jeder Gemeinde und je— 
dem treuen Mitglied eine ſchwerere Bürde 
aufgelegt wird, es eine Bürde iſt, die zu 
tragen ſie mit Freuden verſuchen werden. 
Ich ſage mir ſelbſt und habe den Frei⸗ 
mut, unſre Leute daran zu erinnern, daß, 
wenn wir dieſes neue Jahresbudget von 
53,758,490 voll aufbringen, nur eine 
Durchſchnittsgabe von nicht ganz zehn 
Cents die Woche von jedem fommunion3- 
berechtigten Mitglied erforderlich iſt. 
Wir können es tun, und ich glaube, wir 
werden es tun! Und die Tatſache, daß 
unſre Leute im vergangenen Jahr die 
halbe Million Dollars, die für den Welt⸗ 
dienſt von ihnen erbeten wurden, beige- 
tragen haben, deutet an, daß wir uns zu 
dieſer zuſätzlichen Haushalterſchaft ver⸗ 
pflichtet fühlen und ſie nicht ſo ſehr als 
eine Bürde anſehen, ſondern als eine of- 
fene Tür, im Namen Chriſti zu dienen. 
Die Generalſynode gab unſrer Abteilung 


für vereinigte Förderung den Auftrag, ei⸗ 


nen Plan zu entwerfen, wonach im Jahre 
1954 in jeder Gemeinde jedes Mitglied 
beſucht und um einen Beitrag angelpro- 
chen werde. Ich befürworte dieſe Bemü— 
hung, weil ich überzeugt bin, daß unſre 
Leute, wenn ihnen ausführlich mitgeteilt 
wird, was ihre Gemeinde in ihrer Nach— 
barſchaft für Chriſtus tut und was die 
Evangeliſche und Reformierte Kirche im 
In⸗ und Ausland in ſeinem Namen tut, 
einen Beitrag geben werden, damit die 
Arbeit gefördert werde — und ſie werden 
freigebig ſein. | 

Das Jahr 1954 wird ein bedeutungs⸗ 
volles Jahr für die ökumeniſche Chriſten⸗ 
heit ſein. Vom 27. Juli bis zum 5. Au⸗ 
guſt wird die Allianz reformierter Kirchen 
der ganzen Welt, die das presbyteriſche 
Syſtem haben, ihre weltweite Verſamm⸗ 
lung in Princeton, N. J., halten. Vom 
15. Auguſt bis zum 31. Auguſt wird die 
zweite Verſammlung des Oekumeniſchen 


Rats der Kirchen in Evanſton, Ill., ſtatt⸗ 


finden. Unſre Kirche wird in beiden Ver— 
ſammlungen vertreten ſein. N 

Wenn dieſe enge Berührung mit zwei 
großen weltweiten Verſammlungen in un⸗ 


ſerm Lande zur Pflege der weltweiten 
chriſtlichen Gemeinſchaft ſtattfindet, wie 


wir wohl hoffen dürfen, ſo werden wir 
zum Schluß des Jahres kommen mit 
lebhafterem Bewußtſein unſrer Mitbetei⸗ 


ligung an der Miſſion der Kirche an al⸗ 
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len Orten bis an die Enden der Erde, 
mit einer erhöhten Würdigung der Kirche 
in unſrer Nachbarſchaft als Bindeglieds 
zwiſchen uns und allen, die in jedem Land 
und in jeder Zunge den Namen Chriſti 
nennen, und mit einem vertieften Be⸗ 
wußtſein unſrer Einigkeit in ihm trotz 
allen trennenden Linien der Raſſe, der 
Sprache, der Nation und der Kirchenge— 
meinſchaft. 

Am Ende des Jahres 1954 ſollten wir 
ſtolzer und froher als je ſein, Mitglieder 
der Evangeliſchen und Reformierten Kir— 
che zu ſein, gerade weil die Evangeliſche 
und Reformierte Kirche ein Teil der gan— 
zen Kirche Chriſti in der Welt iſt. Die 
Ausdrücke „die heilige, allgemeine Kirche“ 
und „die Gemeinſchaft der Heiligen“ ſoll⸗ 
ten in dieſem Jahr eine neue Bedeutung 
für uns gewinnen. 


Der Weg zur Kirchenvereinigung 
iſt wieder frei. 

Laut Entſcheidung des Appellations⸗ 
gerichtshofes von New Pork, des höchſten 
Gerichtshofes des Staates, die am 3. 
Dezember 1953 mit einer Stimmenmehr⸗ 
heit von 4 gegen 2 abgegeben wurde, ſte⸗ 
hen der Vereinigung unſrer Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche mit den Kongre⸗ 
gationalen und Chriſtlichen Kirchen keine 
geſetzlichen Hinderniſſe im Wege. 

Unſre Leſer wiſſen, daß die beiden Kir⸗ 
chengemeinſchaften in der Weiſe, wie ihre 
Verfaſſungen es vorſchreiben, die Vereini⸗ 
gung beſchloſſen haben und ſie im Jahre 
1950 in einer gemeinſamen Verſammlung 
ihrer höchſten Körperſchaften vollziehen 
wollten. Die vereinigte Kirche ſollte laut 
Vereinbarung den Namen „Vereinigte 
Kirche Chriſti“ tragen und würde eine 
Mitgliederzahl von nahezu zwei Millio⸗ 
nen haben. 

Eine Minderheit der Kongregationalen 
aber erhob Widerſpruch gegen die Ver— 
einigung und wandte ſich an die weltli- 
chen Gerichte, um ſie zu verhindern. Eine 
Gemeinde in Brooklyn, N. Y., die „Cad- 
man Memorial Church,“ und ein Verein, 
der den Namen „Cadman Memorial Con- 
gregational Society“ trägt, erwirkten ei⸗ 
nen Einhaltsbefehl gegen den Vollzug der 
Vereinigung, und bei dem Prozeß ent- 
ſchied Richter Meier Steinbrink, daß die 
Vereinigung nicht ſtattfinden könne, weil 
das Generalkonzil der Kongregationalen 
und Chriſtlichen Kirchen nicht die Voll⸗ 
macht habe, ſie zu vollziehen. 

Gegen dieſe Entſcheidung legten die 
Beamten der Kongregational-Chriſtlichen 
Kirchen Berufung ein bei der Appellations⸗ 


Ber Friedenshate 


abteilung des Obergerichts von New Pork, 
und dieſe verwarf am 14. April 1952 
das Urteil des Richters Steinbrink. Der 
Weg zur Vereinigung unſrer Kirchen 
war ſomit wieder offen, aber er wurde 
wieder verſperrt durch eine Berufung der 
unterlegenen Partei an den Appellations⸗ 
gerichtshof des Staates New Pork. 
Dieſer Gerichtshof hat nun das Urteil 
des unteren Berufungsgerichtshofs beita- 
tigt mit der Begründung, daß die welt⸗ 
lichen Gerichte keine Vollmacht haben, über 
das Recht der Vereinigung zu entſcheiden, 
weil es ſich dabei nicht um das Eigentum 


* 
— —— | 


Wieder Flüchtlinge, 


Menſchen, Menſchen, immer Men⸗ 

% ſchen. Wenn wir von Flüchtlingen 
ſprechen und ſchreiben, denken wir 
nicht an hergelaufene Hunde und 
Katzen. Und doch gibt es Menſchen 

in Europa, die nicht viel beſſer leben. 


Denkt nur! Die Donau entlang 
in Oeſterreich ſtehen auf Nebengelei— 
Aſen unbenutzte Frachtwagen. Es ſind 

amerikaniſche Wagen, für die man 
keinen Gebrauch mehr hat. Sie ſte⸗ 
hen ſeit einigen Jahren da, ſeit dem 
Kriege. Dieſe Eiſenbahnwagen und 
halbverſunkene Frachtboote, die ans 
Flußufer gekettet find, bieten nun 
vielen Flüchtlingen ein Heim. Ich 
ſah vor einigen Tagen das Bild 
einer Familie von zehn Perſonen, 
die aus dem einzigen Fenſter eines 
einzimmrigen Hauſes herausſchauten. 
Es war das Heim dieſer Familie. 
| Ich kann es nicht vergeſſen. 


Menſchen leben in dieſen Räumen. 

Sie haben dasſelbe Gefühl, wie ihr 

habt, bezüglich enger und übelriechen⸗ 

der Quartiere. Sie haben gerade wie 

wir „ſchöne“ Dinge gern. Und was 

wird aus den Kindern, die in ſol⸗ 
chen Verhältniſſen aufwachſen? 


Das ſind Menſchen, nicht Katzen 
und Hunde — Menſchen. 


Die Dollars, die wir für den 
Weltdienſt geben, helfen dieſen Leu— 
ten. Eine Familie wird in Auſtra⸗ 
lien oder in Kanada oder in den 
Vereinigten Staaten friſch angeſie— 
delt werden. Dollars für den Welt⸗ 
dienſt bedeuten Medizin und Nah— 

ein 


rungsmittel — und vielleicht 
„hübſches Ding.“ Flüchtlinge ſind 
Menſchen. Wie können wir ſolche 


Zuſtände zulaſſen, ohne wenigſtens 
etwa zur Abhilfe zu tun? 


Die Abteilung für vereinigte 
Förderung, 
L. C. T. Miller, Direktvr. 
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der Kirchen handelte. Die Kläger hätten 
nicht etwa geltend gemacht, daß die Fonds 
der Kirche nicht zu dem Zweck gebraucht 
werden, für den ſie beſtimmt ſind. Die 
zwei Richter, die gegen die Entſcheidung 
geſtimmt haben, hielten die Vereinigung 
nicht für geſetzwidrig, ſondern erklärten, 
man hätte ſich mit den Gemeinden, die 
ſich der vereinigten Kirche nicht anſchlie— 
ßen wollen, bezüglich der Fonds, zu de— 
nen ſie beigetragen haben, abfinden ſollen. 

Ein Weg bleibt den Gegnern der Ver— 
einigung noch offen, ſie können um ein 
neues Verhör erſuchen, aber einer ihrer 
Vertreter erklärt, eine Berufung an den 
Bundesobergerichtshof der Vereinigten 
Staaten käme wohl nicht in Frage, weil 
es ſich nicht um eine Frage der Landes— 
verfaſſung handle und dieſer Gerichtshof 
darum unzuſtändig ſei. 

Die Entſcheidung iſt nicht nur für unsre 


beiden Kirchen wichtig, ſondern auch für 


andre, die wie die Kongregationalen für 
die Eigengeſetzlichkeit der einzelnen Ge— 
meinde einſtehen. Wäre das Urteil des 
Richters Steinbrink nicht umgeſtoßen wor⸗ 
den, jo wäre das für die Einigungsbe⸗ 
wegung der Kirchen nachteilig geweſen. 
Dr. Horton von der kongregational⸗ 


chriſtlichen Gemeinſchaft erklärt nun, man 


werde ſobald wie möglich Pläne machen 
für eine gemeinſame Verſammlung des 
Allgemeinen Rats der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche und des Exekutiv⸗ 
komitees der Kongregationalen-Chriſtli⸗ 
chen Kirchen, um die Verhandlungen zur 
Vereinigung wieder aufzunehmen und ſich 
über die weiteren Schritte zu einigen. 


Wie ich's Neujahr erlebte. 
Von Peter Roſegger. 

Am Silveſtertag, wenn ich das Vieh 
gefüttert und zum Brunnen geführt hatte, 
ſtand ich gern auf der Anhöhe hinterm 
Haus und ſchaute mir das abnehmende 
Jahr an. 

Spät war die Sonne aufgeſtiegen hin⸗ 
term Gebirge. Um 10 Uhr vormittags 


kam die Sonne an der bereiften Eſche vor⸗ 


bei, um Mittag war ſie erſt bei den Fich⸗ 
tenwipfeln; höher ging's nicht mehr, er— 
ſchöpft ſank ſie hernieder. Der Schein auf 
den ſchneebedeckten Dachgiebeln verblaßte, 
und die Nacht dunkelte immer mehr her— 
auf. Tagsüber waren von den Dachrän— 
dern Tropfen gefallen; das war nun ſtill 
geworden, und ſtatt der Tropfen hingen 
Eiszapfen nieder. 


Und nun legten wir uns ins Bett. Die 
letzte Stunde des alten Jahres erwarten, 


das war bei uns nicht Brauch. 
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Still und dunkel lag die Nacht über dem 
Gehöft, alles war wie in jeder Nacht. Ich 
aber wachte und hielt die Ohren und Au⸗ 
gen groß auf und wartete auf das kom⸗ 
mende Jahr. Es war die Ruhe und 
Stille wie jede Nacht und doch ganz an⸗ 
ders — alles fo geheimnisvoll, heilig ... 

Unten in der Hausſtube ſchlug die 
Wanduhr. Elf Schläge. Nun iſt die letzte 
Stunde da. Ich hub an zu denken an die 
Erlebniſſe des vergangenen Jahres. .. 

Sie ſcheinen alle zu verſinken mit dem 
ſcheidenden Jahre. In den letzten Minu⸗ 
ten wächſt die Spannung. Nun ſchlägt die 
Uhr. Das alte Jahr iſt aus. 

Ich dachte: „In Gottes Namen, nun 
iſt's das neue Jahr!“ und legte mich aufs 
andre Ohr. Nun ſchlafen. 

Und wie war's mit dem Neujahrstag? 
Die Fenſterſcheiben hatten gerade ſo ihre 
Eisblumen wie an andern Wintertagen. 
Die Sonne ging ebenſo trübrot auf und 
ging ebenſo ſchläfrig zu Bett. Und doch! 
Mir, dem kleinen Jungen, war's eine 
andre Sonne. Geſtern konnte ſie nicht 
mehr empor, weil ſie alt war; heute kann 
ſie nicht, weil ſie ein ſchwaches Kind iſt. 

„Vater, wie iſt denn das, daß alle 
Tage eine Sonne aufgeht über dem Ge⸗ 
birg?“ 

„Das iſt die Allmacht Gottes.“ 

„Muß der liebe Gott aber viele Son- 
nen haben!“ Denn ich konnte es mir nicht 


T Paſtor Henry Erneſt Grieb. . 

Paſtor Henry Erneſt Grieb wurde am 24. 
März 1875 in Holzheim, Heſſen, Deutſchland, 
geboren und in der dortigen reformierten 
Kirche getauft und ſpäter konfirmiert. Nach 
ſeiner Konfirmation wanderte er nach Ame—- 
rika aus und arbeitete fünf Jahre in Waſh— 
ington, D. C., worauf er in das Miſſions⸗ 
haus⸗Seminar eintrat, das ihn 1902 gra⸗ 
duierte. Den Ehebund ſchloß er mit Frl. 
Emilie Heyl, und der Herr ſchenkte ihnen eine 
Tochter, Eſther. Er bediente die folgenden 
Gemeinden: Prairie du Sac, Wis.; Weſt 
Concord, Minn.; Marengo, Jowa, und die 
Hoffnungs⸗Gemeinde in Harbine, Neb. Da 
ſein Augenlicht trüb wurde, trat er 1930 in 
den Ruheſtand und zog nach Beatrice, Neb., 
zu ſeiner Tochter. Seit 1950 wurde er im 
dortigen Geneſungsheim verpflegt. Am Sonne 
tag, dem 8. November 1953, ging er im 
Alter von 78 Jahren zum höheren Leben ein. 
Es überleben ihn ſeine Gattin, die ſeit vie⸗ 
len Jahren Patientin in einer Anſtalt iſt, ſeine 
Tochter, Frau Clarence Engelman, und zwei 
Enkel, Willard und Dale Engelman. In der 
Hoffnungs⸗Kirche bei Harbine, Neb., leitete 
Paſtor O. E. Pinckert unter Mitwirkung der 
Paſtoren D. Buelter, A. G. Criſp und L. 
G. Marx, des Präſes der Nebraska⸗Synode, 
die Gedächtnisfeier und ſegnete ſeinen Leib 
auf dem Gottesacker der Gemeinde ein. —X — 
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vorſtellen, daß dieſelbe Sonne, die heute 
hinten untergeht, morgen wieder vorn auf- 
ſteigt. Man ſah ſie ja nicht umkehren und 
wiederkehren. 

Und ich kleiner Junge wollte für das 
neue Jahr unbedingt eine neue Sonne 
haben! Ich dachte mir die Welt nicht, 
wie ſie war, ſondern wie ich ſie haben 
wollte. 

Aber die erwachſenen Menſchen ſind am 
Anfang eines neuen Jahres voll Bangen; 


man ſpricht von der Zukunft, wie mag 
ſie werden? 

Wir ſollten nicht bange ſein, freudig 
ſollten wir ſein. Der Herr der Zeiten 
hebt die Sonne höher von Tag zu Tag 
und läßt ſie hinfliegen über Winter und 
Sommer, über Wiege und Sarg. Das 
irdiſche Jahr mit all ſeinem Wandel, nichts 
bedeutet es vor Gottes Ewigkeit, vor der 
nur eins ſtandhält: die unſterbliche Seele 
des Menſchen! 


X) 


Gl und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Pe 


Neue Kraft zum neuen Jahre. 
Paſtor W. G. Mauch. 


Die auf den Herrn harren, kriegen neue 
Kraft, daß ſie auffahren mit Flügeln wie 
Adler, daß ſie laufen und nicht matt wer⸗ 
den, daß ſie wandeln und nicht müde werden. 

Jeſaja 40, 31. 

Dieſer bekannte und geſchätzte Bibel- 
ſpruch ſei uns der Stab, an dem wir ge— 
troſten Mutes ins neue Jahr hineinſchrei— 
ten. Schauen wir auf uns ſelbſt, ſo wer— 


den wir ernſtlich an ſchwindende Kräfte 


erinnert, an die ſich mehrenden Gebrechen 
des Alters. Wir möchten ſo gerne noch 
dies und jenes tun, aber es geht nicht 
mehr. Dieſe wiederholte Entdeckung iſt 
peinlich. 

Nun werden freilich marktſchreieriſch 
allerlei Mittel angeboten, dieſe ſchwinden⸗ 
den Kräfte neu zu beleben und zu erſet⸗ 
zen, Pillen und Pulver. Unſer Schriftwort 
aber weiß ganz beſtimmt von etwas Beſ— 
ſerem, das ganz gewiß hilft, auf das man 
ſich verlaſſen kann. Es wird denen als 


Elmhurſt College. 


„Und das Wort ward Fleiſch, 
und wohnte unter uns, und wir ſa⸗ 
hen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlich— 
keit als des eingebornen Sohns vom 
Vater, voller Gnade und Wahrheit.“ 

Joh. 1, 14. 


Elmhurſt College wünſcht allen 
Leſern fröhliche Weihnachten und 
ein geſegnetes Neujahr. 


H. W. Dink meyer, 
Präſident. 


freie Gabe zugeſagt, die eine nötige Be⸗ 
dingung erfüllen. Die da neue Kraft ha- 
ben wollen, was ſollen ſie tun? „Die auf 
den Herrn harren. .“ 

Das Wort „harren“ iſt ein ſchönes 
Wort. Wem kommt dabei nicht das Lied 
in den Sinn: 

Harre, meine Seele, 

Harre des Herrn; 

Alles ihm befehle, 

Hilft er doch ſo gern 


Harren iſt ein Warten, ein beſtimmtes 
Erwarten. Man ſchaut in kindlichem Ver⸗ 
trauen auf zu Gott von der Morgenan- 
dacht an im ſtillen Kämmerlein und dann 
Stunde um Stunde die ganze Tages⸗ 
ſtrecke. Der Prophet Jeſaias muß es er— 
fahren haben, ſonſt könnte er nicht ſo 
überzeugend davon reden. 

Neue Kraft, ganz außerordentliche Kraft 
wird geſchenkt. Wer von uns hat jemals 
einen Adler oder einen großen Habicht 
mit Flügeln auffahren ſehen? Die mäch⸗ 
tigen Schwingen werden ausgeſpannt, ein 
gemeſſener Flügelſchlag erfolgt in bewuß⸗ 
ter Kraft, und ſtetig erhebt ſich der große 
Vogel in die Lüfte. Bald zieht er maje⸗ 
ſtätiſch ſeine Kreiſe. Bewußte Kraft! So 
ſollen auch wir uns erheben können über 
Leiden und Gebrechen, über Sorgen und 
Mühſale, über Schmerz und Leid. Wir 
kennen die himmliſche Kraftquelle und 
zehren von der Verſicherung: „Laß dir 
an meiner Gnade genügen, denn meine 
Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ 

„Laufen und nicht matt werden, wan— 
deln und nicht müde werden,“ das kön⸗ 
nen und ſollen wir erfahren, wenn auch 
im neuen Jahre ein Tag ſich an den an- 
dern reiht. So ward den Iſraeliten auf 
dem Zug durch die Wüſte das Manna ge- 
ſchenkt, Tag für Tag. Jeder gläubige 
und vertrauensvolle Aufblick zum Herrn 
ſoll uns Kraft für den Tag bringen. 


Wir beten: 
Du Vater, du rate; du lenke und wende! 
Herr, dir in die Hände ſei Anfang und Ende, 
Sei alles gelegt. Amen. 


Srauenerke 


> Eefterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat Januar: 


„O Chriſt, erkennſt du 
das Leben und die Aufgabe der Kirche 
in der ganzen Welt?“ 


Andachts programm. 

Leiſe Muſik: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Schriftverleſen: Joh. 17, 1—6. 19. 23. 

Geſang: „Greif ins Rad der Zeiten. ..“ 
(Evang. Geſangbuch 491, 1—4. 6.) 

Meditation. (Leiterin): Wir ſind ein Teil 
der großen Miſſionsbewegung, die ihre Quelle 
in Gott ſelbſt hat. Aus unausſprechbarer Liebe 
ſandte unſer himmliſcher Vater feinen einge—⸗ 
borenen Sohn, um die Menſchheit mit ihm 
ſelbſt zu verſöhnen, damit wir und alle Men— 
ſchen durch den Heiligen Geiſt eins werden 
in jener vollkommenen Liebe, die Gottes We— 
ſen iſt. 

Wir, die wir durch Chriſtus berufen ſind, 
ſeine Jünger zu werden, die durch ihn mit 
Gott verſöhnt ſind durch Chriſti Blut und 
ſeinen Worten gehorſam wandeln, find auch 
gewürdigt, ihm zu dienen in ſeinem Reich. 
Er ſagt auch heute zu uns: „Wie der Vater 
mich geſandt hat, ſo ſende ich euch.“ 

Gebet: „O du großer und heiliger Gott, 
deſſen Auge über alle Menſchenkinder wacht, 
der du uns berufen haſt für dein Reich, das 
nicht zum Reich dieſer Welt gehört, ſende dei— 
nen Geiſt in alle die dunkeln Lebensgebiete, 
damit er den Glauben der Zweifelnden ſtärke, 
den geängſteten Seelen Hoffnung, den Traus 
ernden Licht verleihe, und reinige die Herzen 
derer, die dich anbeten. Laß dein Reich kom⸗ 
men und deinen Willen geſchehen auf Erden 
wie im Himmel durch Jeſum Chriſtum, un⸗ 
ſern Herrn. Amen.“ 

Geſang: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ 
(Evang. Geſangbuch, Nr. 261.) 

| Beſprechung. 

“ 1; 

Einführung in das Leitmotiv, das allen 
Monatsthemen des Jahres 1954 
zugrunde liegt: 

5 5 Chriſt, erkenneſt du?“ 
Müſſen wir uns da nicht vor allem klar 
ſein darüber: Wer iſt ein Chriſt? Chriſt und 
Chriſtentum iſt ein weiter und nebelhafter Be— 
griff geworden, der der Klärung bedarf. Faſt 
jeder, der nicht ein Heide, Jude oder Moham— 
medaner iſt, hält ſich heute für einen Chriſten. 
Selbſt wenn wir an die vielen verſchiedenen 
Auffaſſungen der Menge innerhalb der katho— 
liſchen und proteſtantiſchen Kirchen und Sekten 
denken, werden wir manchen ſich widerſprechen— 
den Anſchauungen begegnen. Da mag es wohl 


= | geraten fein, daß wir zunächſt einmal fragen 


und uns darüber einigen, was keine Merkmale 


8 eines chriſtlichen Lebens ſind. 


Her Nriedenahute 


Mit Gott. 
In deinem Namen ſei dies Jahr begonnen, 
Denn alles Gute, Herr, von dir uns kommt, 
Der du im Himmel lenkſt Millionen Sonnen, 
Du weißt es auch, was jedem von uns frommt. 


Die Zukunft, die uns allen ganz verborgen, 
Du hältſt ſie eingehüllt in deiner Hand. 

Was ſie auch bringt an Freuden oder Sorgen — 
Uns ſtärkt ein Troſt: Sie ſind von dir geſandt. 


Wie du auch leiteſt, will ich gerne gehen, 
Führ mich nur ſelig einſt zum Himmel ein, 
Und was dein Wille iſt, das mög geſchehen, 
Nur bleib mein Vater, laß dein Kind mich ſein. 
Anſelmo Müller. 
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a. Es gibt eine ganze Anzahl von orga— 
niſierten Kirchenkörbern und Gemeinſchaften, 
die lehren: Niemand darf ſich einen Chriſten 
nennen, der alle — oder auch nur eins — 
der ſogenannten „Mitteldinge“ tut, der z. B. 
raucht, ein alkoholhaltiges Getränk zu ſich 
nimmt oder einen Film beſucht uſw. Freilich 
könnte man alle dieſe perſönlichen Gewohn⸗ 
heiten als weltliche Dinge bezeichnen, die unter 
das Schriftwort kommen: „Habt nicht lieb die 
Welt, noch was in der Welt iſt.“ Aber die ge— 
ſetzesmäßige Enthaltſamkeit von ſolchen Ge— 
nüſſen iſt abſolut kein Zeichen von wahrem 
Chriſtentum. Oftmals iſt ſie ein Deckmantel 
von unbewußtem Phariſäertum, das Jeſus in 
ſeiner Bergpredigt verurteilt. 

b. Rechtſchaffenheit und Religioſität ma⸗ 
chen niemanden zu einem Chriſten. Da brau⸗ 
chen wir nur an den Ratsherrn Nikodemus 
zu denken, zu dem Jeſus ſprach: „Wahrlich, 
ich ſage dir: Es ſei denn, daß jemand ge— 
boren werde aus Waſſer und Geiſt, ſo kann 
er nicht in das Reich Gottes kommen .. ..,“ 
und weiter: „Wundere dich nicht, daß ich dir 
geſagt habe: Ihr müßt von neuem l 
werden.“ 

c. Bibelleſen macht niemanden zum Chri⸗ 
ſten. Es gibt viele, die ein Geſetz draus ma— 


ODD 


Die Frauengilde 
entbietet euch herzliche 
Neujahrsgrüße. 


Beim Eintritt in das Jahr 1954 
ſchauen wir auf zu Gott mit der 
Bitte um Hilfe und Leitung. Wir 
flehen, daß uns allen, die wir in 
chriſtlicher Liebe und Gemeinſchaft 
miteinander arbeiten, der göttliche 
Segen verliehen werden möge. Die 
Frauengilde fährt fort, alle Frauen 
der Kirche in chriſtlicher Gemein— 
ſchaft zu vereinigen, und denkt an 
euch und alle andern Frauen der 
Kirche, während ſie über die Schwelle 
eines neuen Jahres tritt, in dem 
wir unſerm Herrn und Meiſter die— 
nen dürfen. 


Florence A. Partridge, 
Exekutivſekretärin. 
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chen, pflichtmäßig einen kurzen Abſchnitt dar⸗ 
aus zu leſen. 
die Schrift nur leſen, um in ihr Widerſprüche 
und Fehler zu finden und um mit andern 
Ungläubigen darüber zu diskutieren. 

d. Ein regelmäßiger Kirchgang macht nie⸗ 
manden zu einem wahren Chriſten. Wir alle 
kennen wohl viele Menſchen, die ihr Leben 
lang nie im Gottesdienſt gefehlt haben, aber 
noch immer ihren „alten Adam“ mit ſich her— 
umtragen, wie immer derſelbe auch heißen 
mag: Stolz, Selbſtſucht, Geiz, Eiferſucht, 
Neid, Splitterrichten oder ſogar Afterreden, 
Groll und Haß. Doch für uns Frauen iſt 
heute die Hauptfrage: | 


Wer iſt ein Chriſt nach der Auffaſſung 

der Bibel? 

Zunächſt müſſen wir einräumen, daß alle 
dieſe obengenannten Gewohnheiten allerdings 
wohl von einem 
werden, wenn ſie mit aufrichtigem Sinn zur 
Förderung unſers inneren Lebens und zur 
Vertiefung unſrer Gotteserkenntnis getan wer⸗ 
den und aus Gehorſam gegen Gottes Wort. 

Wenn wir wahres Chriſtentum in ſeiner 
Reinheit entdecken wollen, dann müſſen wir 
zurückgehen zu der Zeit des erſten Chriſten⸗ 
tums, zu der Apoſtelgeſchichte und den Epi— 
ſteln, wo wir von dem Anfang der Kirchen— 
geſchichte, von den Lehren der Urkirche und 
der Weiſe, wie dieſe neue Lehre verbreitet 
wurde, unterichtet werden. 


Was ſchließt der Begriff „Kirche“ ein? 

Von den verſchiedenen Gebräuchen dieſes 
Wortes im Neuen Teſtament denken wir hier 
nur an die wichtigſten: 1. Eine Gemeinſchaft 
von Chriſten (die neue Schöpfung Chriſti) 
in einem beſtimmten Platz oder Diſtrikt (Apg. 
5, 1). 2. Gläubige, die in Privathäuſern 
zuſammenkamen zur Anbetung und Gemein- 
ſchaft (Römer 16, 5). 3. Die Geſamtzahl 
der beſtehenden Kirchen, die einen „Körper“ 
bildeten (1. Korinther 12, 28), und 4. der 
ideale, geheimnisvolle Körper, deſſen „Haupt 
Chriſtus iſt“ nach Epheſer 5, 23— 27. 


Die erſte Kirche nach Pfingſten war 
eine mitteilende Kirche. 

Unentwegt hielt ſie ſich an die Lehren der 
Apoſtel in neuen Anwendungen der Wahrheit 
in einem neuen Zeitalter. Sie blieben in 
Gemeinſchaft und übten Gaſtfreundſchaft im 
„Brotbrechen“ d. h. in ihren gemeinſamen 
Mahlzeiten wie auch im Genießen des Abend- 
mahls und vor allem im Gebet und im 
Loben Gottes. 

Sie war eine leidende Kirche. 

Eine ſolche war die Kirche in Philippi. 
Im erſten Kapitel (Verſe 27 und 28) be⸗ 
richtet Paulus wie ſie als römiſche Kolonie 
Verfolgung litten „um Chriſti willen.“ Pau⸗ 
lus ermahnt ſie: „Wandelt nur würdig und 
laßt euch nicht erſchrecken von den Widerſa— 
chern, denn ſolch Leiden iſt eine Auszeich⸗ 
nung.“ 

Der Apoſtel Petrus macht es klar, daß 
Chriſtus der Grundſtein eines geiſtlichen Hau— 
ſes iſt. Die Gläubigen ſind die lebendigen 
Steine dieſes Hauſes. Er nennt fie ein „aus⸗ 
erwähltes Geſchlecht, das königliche Prieſter⸗ 
tum, das heilige Volk, das Volk des Eigen⸗ 


tums, daß ihr verkündigen ſollt die Tugen⸗ 


Außerdem gibt es viele, die 


wahren Chriſten erwartet 
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ven des, der euch berufen hat von der Fin⸗ 
ſternis zu ſeinem wunderbaren Licht.“ 

Haben wir nicht in dieſen Schriftworten 
das Urbild von dem Leben und der Aufgabe 

der Kirche in der Welt? 

Wie damals in dem mächtigen Römer⸗ 
reich iſt auch heute die Kirche Chriſti in der 
hoch kultivierten Welt von finſteren Mächten 
bedroht. Die chriſtliche Miſſion muß bereit 
ſein, „großen erwachenden Nationen“ das 
Evangelium zu verkünden. Auch unſre Evans 
geliſche und Reformierte Kirche hat in ihrem 
Anteil an der Weltmiſſion die Verantwor⸗ 
tung in ſieben Ländern der Erde übernom— 
men, nämlich in Indien, Japan, China, Hon⸗ 
duras, Ekuador, Irak und Afrika. 

Von manchen Feldern kommen hoffnungs⸗ 
volle Berichte, in andern türmen ſich die 
Schwierigkeiten, wie z. B. in Indien und 
ganz beſonders in China infolge der gären— 
den politiſchen Lage. Was Dr. Theodore 
Seybold über unſre Miſſion in Indien ſagt, 
gilt für alle Miſſionsfelder: „Es iſt nicht von 
großer Wichtigkeit, welche Kämpfe die einzel⸗ 
nen Miſſionare zu beſtehen haben, wenn nur 
„der Leib Chriſti' am Wachſen iſt in allen 
Teilen der Welt .. ..“ Und ſolche Anzei⸗ 
chen ſind zu erkennen auf unſern Miſſionsfel⸗ 
dern in Japan, Honduras, Irak ſowie unſ— 
rer jüngſten in Ekuador und Afrika. 

Unſer Volk als Ganzes, das gegenwärtig 
hinter dem „Plüſchvorhang“ des Wohlſtandes 
lebt, iſt ſich nicht bewußt, daß die ſterbenden 
Tage unſrer Gnadenzeit ſchnell dahinfliehen 
und die ſchwarzen Arme der Nacht unſre kleine 
Erde an ihren Buſen der Verzweiflung zie- 
hen. Es hört nicht das Seufzen der Heiden 
unter der Laſt der Kinderehe, 
und Zauberei. Es bedenkt nicht, daß, was 
die Chriſtenheit verſäumt, das werden die 
Kommuniſten und Mohammedaner mit ihrem 
Feuereifer nachholen. Aber ſie wiſſen auch 
nicht, daß wir in der Erfüllung der Zeit le⸗ 
ben, von der Jeſus ſprach: „Hebet eure 
Augen auf und ſehet in das Feld, denn es 
iſt ſchon weiß zur Ernte.“ 

Die Liebe Chriſti treibt die Miſſionare in 
die Heidenwelt. Drängt ſie auch uns in der 
Heimat, hinter ihnen zu ſtehen mit unſern 
Gaben und Gebeten? 

„Beleb, erleucht, erwärm, entflamme 
Doch bald die ganze, weite Welt, 

Und zeig dich jedem Völkerſtamme 
Als Heiland, Friedefürſt und Held!“ 


Vom Brüderbund der 
Kirchenmänner. 


Den Männern der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche iſt es eine 
Freude, allen Leſern des „Friedens- 
boten“ ein geſegnetes und gnaden— 
reiches neues Jahr zu wünſchen. 
Der Friede Gottes ſei während des 
ganzen Jahres 1954 mit euch! 


Kenneth Kohler, 
Exekutivſekretär. 


der Blutrache 


+ Paſtor Walter Bechtold. f 


Paſtor Walter Bechtold wurde am 11. Fe⸗ 
bruar 1880 in Marthasville, Mo., geboren 
und iſt am 13. September 1953 im Hauſe 
ſeiner Tochter, Frau Lucille Oates, zu Steele, 
Mo., im Alter von 73 Jahren, 7 Monaten 
und 2 Tagen zur ewigen Ruhe eingegangen. 

Er wurde vom Elmhurſt⸗College und vom 
Eden⸗Seminar graduiert und am 4. Auguſt 
1901 in Holyrood, Kanſas, von feinem Va⸗ 
ter zum heiligen Predigtamt ordiniert. Er 
bediente Gemeinden in Geneva, Jowa; Weſt 
Burlington, Jowa; Kahoka, Mo.; Welling⸗ 
ton, Mo., und ſeit 1932 in Syracuſe, Neb. 
Am 26. April 1905 ſchloß er in Ackley, Jowa, 
den Ehebund mit Frl. Henrietta Arends. Ih⸗ 
nen wurden vier Söhne und zwei Töchter ge⸗ 
ſchenkt. In der Nebraska⸗Synode bekleidete 
er zwei Termine das Amt des Präſes und 
diente als Vorſitzender der Examinationsbe⸗ 
hörde. 

Ueber ſeinen Hingang trauern ſeine Gattin, 
eine Tochter: Frau Lucille Oates, Steele, 
Mo.; zwei Söhne: Wilfred, Omaha, und 
Robert, Syracuſe; vier Schweſtern: Frau 
Hattie Grame, Frl. Martha, Frl. Margaret, 
alle in Kanſas City, und Frl. Anna, Miſſio⸗ 
narin in Honduras; zwei Brüder: Emanuel, 
Kanſas City, und Edmond, Portland, Oregon. 
Die chene wurde in Syracuſe gehalten. 

„Journal-Democrat.“ 


T Dr. Heinrich L. Breitenbach, em. 7 
Dr. Heinrich L. Breitenbach, em., iſt am 
22. Juni 1953 im Hoſpital zu Paſadena, 
Calif., in ſeinem 75. Lebensjahr zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Er wurde am 9. Oktober 
1878 in Neuwied, Deutſchland, geboren. Er 
ſtudierte von 1892 bis 1896 auf dem Elm⸗ 
hurſt⸗College und wurde 1899 vom Eden-Se⸗ 
minar graduiert. Er bediente mehrere Jahre 
eine Gemeinde in Oconto, Wis., und wurde 
dann als Profeſſor am Elmhurſt⸗College be⸗ 
rufen, wo er 40 Jahre lang Engliſch, Deutſch 
und Lateiniſch unterrichtete. Vor ſechs Jah—⸗ 
ren trat er in den Ruheſtand und zog nach 
Monrovia, California. Das Eden-Seminar 
verlieh ihm ehrenhalber den Doktor-Titel, und 
auf der Northweſtern-Univerſität erwarb er 

ſich den Grad eines Magiſters der Künſte. 
„Elmhurſt College Bulletin.“ 


Paſtor Carl A. J. Buck, em. f 


Paſtor Carl Auguſt Johannes Buck, em., 
wurde am 13. April 1875 in Kirchrimbach, 
Deutſchland, geboren. Am 28. November 
1953 ging er im Alter von 78 Jahren, 7 
Monaten und 15 Tagen zur ewigen Ruhe ein. 
Er ſtudierte in Deutſchland und auf dem lu— 
theriſchen Seminar in Dubuque, Jowa, und 
wurde 1899 in Dubuque zum heiligen Pre- 
digtamt ordiniert. Er diente 53 Jahre im 
Amt, und zwar in folgenden Staaten: Illi⸗ 
nois (lutheriſche Gemeinde), Minneſota, Wis⸗ 
conſin, Jowa, Kanſas, Indiana. Seit 1939 
bediente er die St. Johannes⸗Gemeinde in 
Johannesburg, Ill. Vor etwa dreiundeinhalb 
Jahren trat er in den Ruheſtand, den er im 
St. Louis⸗Altenheim verlebte, wo feine Nichte, 
Frl. Betty Buck, eine Pflegerin iſt. Ein Bru⸗ 


der, Guſtav Buck, lebt in Deutſchland. In 


Okla.; 


St. Louis war er Mitglied der Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde. 

Die Leichenfeier wurde am 1. Dezember in 
der St. Johannes-Kirche zu Johannesburg, 
Ill., gehalten, und auf dem Friedhof der Ge⸗ 
meinde wurde ſein Leib zur Ruhe gelegt. Die 
Paſtoren John Mann, Fred Weltge und Mar⸗ 
tin Schroedel beteiligten ſich am Trauergottes⸗ 
dienſt. Paul R. Stock, P. 


Frau Paſtor Bertha Bierbaum. 
Frau Paſtor Bertha Bierbaum, früher in 
Weſt Burlington, Jowa, wohnhaft, Witwe 
des ſeligen Paſtors Daniel Bierbaum, iſt am 
2. November 1953 nach längerem Leiden im 
Staatshoſpital zu Evansville, Ind., zur ewi⸗ 
gen Ruhe eingegangen. Sie wurde am 2. 
April 1878 in Town Herman, Wis., geboren. 
Im Jahre 1902 verehelichte ſie ſich mit Pa⸗ 
ſtor Daniel Bierbaum, der im November 1943 
das Zeitliche ſegnete. Ihre ſterbliche Hülle 
wurde nach Minier, Ill., übergeführt und zur 
Erde beſtattet. Paſtor Wm. 
tete am 5. November die Trauerfeier. Es 
überleben ſie ein Sohn, Milton, eine Tochter, 
Frau Erna Ellerhoff, zwei Schweſtern und 
zwei Brüder. Selig ſind die Toten, die im 
Herrn ſterben. W. A. Mueller, 


Fran Emma Herzog. T 

Frau Emma Herzog, geb. Luedke, Witwe 
des verſtorbenen Wilhelm Herzog, der ihr am 
22. November 1951 in die Ewigkeit voraus⸗ 
ging, wurde am 26. November 1878 in Po⸗ 
ſen, Deutſchland, geboren und kam als junges 
Mädchen mit ihren Eltern nach Amerika. Am 
7. Mai 1895 wurde ſie in Kurten, Texas, 
konfirmiert, und am 26. November 1895 ſchloß 
ſie mit Herrn Wilhelm Herzog den Ehebund, 
den Paſtor Wilhelm Vollbrecht einſegnete. Am 
26. November 1946 durften ſie ihre goldene 
Hochzeit feiern, die Paſtor O. J. Krueger von 
der St. Pauls⸗Gemeinde bei Marlin, Texas, 
leitete. Als treue Gattin und lebenslängliches 
Mitglied ihrer Kirche ſtand ſie ihrem Mann 
zur Seite, wo immer ſeine Arbeit ihn hin⸗ 
führte, nach Bryan, Weit und Marlin, Te⸗ 
ra3; Sedalia, Mo.; Shawnee und El Reno, 
Arizona; Rieſel und Waco, Texas, und 
war immer beſtrebt in den Gemeinden und 
Sonntagſchulen mitzuhelfen. Auch war ſie eine 
treue Leſerin des „Friedensboten“ und andrer 
kirchlicher Blätter. 

Der Herr ſchenkte ihnen zehn Kinder, von 
denen drei ihnen in die Ewigkeit vorausgin⸗ 
gen. Am Arbeitertag, dem 7. September 1953, 
wurde ſie unerwartet vom Schlage gerührt, 
und am folgenden Morgen entſchlummerte ſie 
im Hoſpital. Hätte fie bis zum 26. Novem⸗ 
ber, dem Dankſagungstag, ihrem Hochzeitstag 
und dem Geburtstag eines ihrer Söhne ge— 
lebt, ſo hätte ſie ihren 75. Geburtstag feiern 
können. 

Paſtor George E. Fuchs von der St. Pauls⸗ 
Gemeinde bei Marlin leitete Leichenfeiern in 
ihrem Heim in Waco und in der Kapelle eines 
Leichenbeſtatters in Marlin, und ſegnete am 
9. September ihre irdiſche Hülle auf dem 
Friedhof der St. Pauls⸗Gemeinde neben der 
me Gatten zum Tag der Auferſtehung ein. 

Eine Tochter der Entſchlafenen. 


A. Mueller lei⸗ 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen- 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


1724 Chouteau Ave., 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka— 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 


1. Jahresſchluß, 10. Herr, 12. 
Tierprodukt, 14. natürliche Art, ſich zu beneh⸗ 
men, 15. Fluß in Italien, 16. etc., (Abk.), 18 
hingeſtreckt, 19. Drehpunkt, 20. Anerkennung 
von Untadelhaftigkeit, 22. jugoſlawiſche Münze, 
23. der Aeltere (Abk.), 24. Blutbad, 25. Aus⸗ 
ſtrahlung des menſchlichen Körpers, 26. Offi⸗ 
zier (im Engliſchen gebräuchliche Abkürzung), 
27. längſt vergangene Zeit, 30. ſüdlicher Staat 
(Abk.), 32. Rheiniſcher Miſſionar, 33. zeitlos, 
35. Ausruf, 36. griechiſche Göttin, 38. Ge⸗ 
ſang, 39. ſtaatlich geprüfte amerikaniſche Kran⸗ 
kenpflegerin (Abk.), 40. Begrüßung, 42. che⸗ 
miſcher Grundſtoff (Abk.), 43. Zuſpruch (zwei⸗ 
ter Fall), 45. Beruhigungsmittel, 46. männ⸗ 
licher Vorname. 


Senkrecht: 2. Zuſammenziehung von in und 
dem, 3. bulgariſche Münze, 4. reichlich, 5. Ab⸗ 
handlungen, 6. Brückchen, 7. zehn l(engliſch), 
8. Fürwort, 9. friſches, 11. auf die Sonne 
bezüglich, 13. Zeitabſchnitt, 15. Hautöffnung, 
17. Anrede (engliſch; Abk.), 19. Vertrag, 21. 
deutſche Stadt, 22. Baum, 25. römiſcher Kai⸗ 
ſer, 27. Baum, 28. Fluß im Rheinland, 29. 
Gehilfe des Paulus, 30. Teil des Auges (zwei⸗ 
ter Fall), 31. Stellvertreter, 34. Fragewort 
des Orts, 36. Wohlgeruch, 37. Oſteuropäer, 
40. nicht klein (die erſten drei Buchſtaben des 
Worts), 41. Sohn Noahs, 43. Präſident der 
Vereinigten Staaten (Anfangsbuchſtaben), 44 
chemiſcher Grundſtoff (Abk.). 


Dreiſilbig. 
Die erſte der drei Silben mein 
Kann ſtets Beſtätigung nur ſein, 
Und ſchnell die zweite Silbe iſt, 
Nur eine ganz geringe Friſt. 


Die dritte, eine Stadt, die ſtand 
Einſt in dem Moabiterland. 

Das ganze jeder Winter bringt, 
Wenn ſeine Kälte uns durchdringt. 


Vierſilbige Scharade. 


Die erſten beiden ſind ein Tier, 
Doch muß es Mehrzahl ſein; 
Die Drei und Vier ein Name ſind 
Für Männer, groß und klein. 


Das ganze Wort, wenn du es haſt, 
Fühlſt dich erbärmlich du; 

Doch wenn es einmal dich geplagt, 
Dann haſt du vor ihm Ruh. 


Röſſelſprung. 
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P. 8. Der Titel geht den Verſen vorauf. E. W. 
Wortverſchmelzung. 


Bedeutung der einzelnen Wörter. 


friſch 
Schiefer 
friſch 
in kurzer Zeit 


nichtſehend 


Verbindung von Natrium und Chlor 


Fürwort 
Rohmetall 
Schweizerheld (zweiter Fall) 


Regel 


Zeitabſchnitt (zweiter Fall) 
etwas Gefundenes | 


Ausruf des Bedauerns 


Teil der Eingeweide 


Verhältniswort 


Fürwort Tierprodukt 


Infektion 
Stube Beſitz 
Vorgebirge 
Fürwort 
Vorgebirge 


Längenmaß 


Artikel 


Teil der Woche 


Erde, Grund 


Verhältniswort 


Abſchiedsgruß 


Umſtandswort 


Bedeutung der Verſchmelzung. 


Feſttag 
langweilige Wiederholung 
Inſel in Nordamerika 
Traghimmel 
Krankheit 
Alpenlandſchaft 
mutwilliger Streich 
türkiſche Stadt 
Kirchlein in der Schweiz 


franzöſiſche Landſchaft 


Die neugefundenen Wörter ſind Silben oder Teile der Verſchmelzung und können ein- oder mehrſilbig ſein. 
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Eine Silveſterpredigt. 

Es war im Jahre 1877 und der letzte 
Tag im Jahre. Der Schnee lag hoch in 
den Straßen. Die Kälte war auch nicht 
ſchlecht, und auf nachmittags drei Uhr die 
Beerdigung eines Generals von beſonderm 
Verdienſt und hoher Begabung angeſetzt. 
Was viele der Toten waren, erfährt man 
am Ende noch, aber wie ſie waren, kün⸗ 
det uns an Hunderten von Särgen kein 
Mund. Und doch ſoll ein Wort von dem 
Toten gepredigt werden; über ihn völlig 
zu ſchweigen, iſt auch eine Leichenrede, 
vielleicht eine viel beredtere als die mit 
Worten. 

Mein erſter alter Pfarrer hatte die Ge— 
meinde gewöhnt, ein langes Perſonale 
über den Toten zu hören; mein zweiter 
ſagte gar nichts von ihm. Der erſte ſog 
aus den Familienbüchern bis hinauf zum 
Urgroßvater ſeinen Stoff zur Leichenrede, 
mein zweiter nahm „Goßners Schatzkäſt⸗ 
lein,“ und was gerade an dieſem Tage 
dran war, darüber wurde gepredigt, mochte 
geſtorben ſein, wer da wollte. Wem ſollte 
ich nun folgen? Dem erſten oder dem 
zweiten? 

Der erſte ſagte: „Die Hauptſache iſt 
die ſpezielle Leichenpredigt, das müſſen 
Sie ſich merken, Herr Vikar. Es kom⸗ 
men in die Kirche, die ſonſt nicht kom⸗ 
men; man hat Gelegenheit, den Leuten 
die Wahrheit zu ſagen.“ Mein zweiter 
ſagte: „Laß die Toten ihre Toten begra— 
ben, du aber predige das Reich Gottes. 
Durch die Predigt wird kein Menſch be- 
kehrt, nur durch die Predigt vom leben⸗ 
digen Herrn, alſo laſſen Sie den Toten 
links liegen und predigen Sie den Xe- 
bendigen im Dativ und Akkuſativ.“ 

Die Sache iſt noch lange nicht ſpruch⸗ 
reif, aber man kann ſeine Gedanken da⸗ 
bei haben und noch mehr fein ſtilles Seuf⸗ 
zen darüber, wie man meine beiden Pfar⸗ 
rer unter einen Hut bringt, weder den 
Entſchlafenen, noch den lebendigen Herrn, 
noch die Lebendigen am Sarge zu ber- 
geſſen. Ich weiß nur, daß der alte Hein⸗ 
rich Müller recht hat: „Leichenreden ſind 
keine leichten Reden,“ und ich ſeufze oft 
mein Teil dabei. 

So ging mir's auch damals — aber 
„des Jahres letzte Stunde“ half, und mein 
braver General wurde zum Silveſterpre⸗ 
diger an alle, die um ſeinen Sarg ſtanden 
und ſich's vorgenommen, bei dieſem „Hun⸗ 


dewetter“ in keine Silveſterpredigt zu ge⸗ 
hen. Der blaſſe Tod iſt ja ein Reiters⸗ 
mann, dem keiner davonreiten kann; wohl 
dem, den er aufs Roß nimmt und mit 
ihm in den Himmel reitet; ein ganzes 
Jahr iſt er dir ſchon wieder näher gerit- 
ten, und übers Jahr? Ach, wer weiß, 
wie bald die Glocke ſchallt! 

Die Leichenrede war zu Ende; hinaus 
auf den weiten Friedhof ging von all den 
„andächtigen Zuhörern“ — beiläufig ge- 
ſagt, iſt dieſe Anrede eine recht übel an— 
gebrachte Schmeichelei — nur ein einziger 
mit. Wir ſtanden im tiefen Schnee, und 
die Träger mit den erſtarrten Fingern 
und den Keichenbittergefichtern bei dem 
Schleppen des ſchweren Sarges ſputeten 
ſich, heimzukommen, denn ſie mußten ja 
zumeiſt den Silveſtergottesdienſt um fünf 
Uhr einläuten — ich aber ſollte Silveſter⸗ 
predigt halten um ſechs Uhr. Schon wäh— 
rend der Rede am Sarge fuhr mir's im- 
mer wieder wie ein Schrecken durch die 
Glieder: Wo bleibt deine Silveſterpre— 
digt? 

Auf dem langen Wege hinaus, immer 
im Schritt dem Kirchhof zu, konnte ich 
mir den Text wieder und wieder überle- 
gen. Es war der 23. Pſalm. Ich wußte 
nichts andres. Der Text bleibt ja immer 
das beſte an der Predigt. Was man über 
den Text ſagt, bleibt doch alles darunter, 
und es gibt nur ein Mittel: ſo aus dem 
Text zu reden, daß er ſich ſelbſt leuchtend 
heraushebt aus den Worten drum und 
dran, wie ein Diamant aus dem Ring. 
Es war mittlerweile fünf Uhr geworden 
und dunkel. Von fern hörte ich die Glok— 
ken läuten, es war noch ein langer Weg 
bis zu meiner Kirche. Da konnte ich 
mich denn nur in meines Gottes Arme 
werfen, und lebhaft mußte ich an den 
alten Dr. Chriſtian Barth denken, der 
einſt einem verzagten jungen Feſtprediger 
ſagte: Fürchten Sie ſich nicht, der Herr 
wird Sie und die Predigt halten. Ber- 
trauen Sie nur ihm. 

So kam ich zur Kirche, die bis zum letz⸗ 
ten Raum gefüllt war. Es iſt ja Sil⸗ 
veſter, ein Tag, an dem ſich mancher auf 
den Weg macht, der noch keine ganze 
Schuhſohle im Leben auf dem Kirchweg 
zerriſſen. Wer will auch ſagen, was in 
ſo ſtiller, letzter Abendſtunde des Jahres, 


Danket dem Herrn! 
Wenn du Gott wollteſt Dank 
Für alles Glück nur ſagen, 
Du fändeſt gar nicht Zeit, 
Noch über Not zu klagen. 
Alter Hausſpruch. 


hinter der 365 Tage liegen, und vor der 
ebenſo viele ſich fragend auftürmen, durch 
die Herzen der Menſchen geht? Ich pre⸗ 
digte denn, ſo gut es ging, und mußte 
mich der Kritik jenes Küſters getröſten, 
der bei einer ſchwachen Predigt zum Kan⸗ 
didaten ſagte: „Der Herr hat geholfen,“ 
während er, wenn die Predigt gar nicht 
taugte, bemerkte: „Das war ein ſchwerer 
Text.“ 

Zwei Tage darauf erhielt ich einen 
Brief mit dem Poſtſtempel einer tief 
in Oſtpreußen liegenden Station, deſſen 
Adreſſe war: „An den Geiſtlichen der 
Garniſonskirche in Berlin,“ der Inhalt 
aber folgender: „Geehrter Herr! Sie 
kennen mich nicht, und ich kenne Sie 
nicht; unſre Namen ſollen auch verſchwie⸗ 
gen bleiben, das tut nichts zur Sache. — 
Ich eilte am Silveſterabend zur Oſtbahn, 
um mit den Meinigen Neujahr zu feiern. 
Der hohe Schnee ließ meinen Wagen nicht 


Zug. 


Heimkehrend ſah ich die hellerleuchtete = 
Kirche, deren Namen ich nicht kannte. IH 


ging mit meiner kleinen Reiſetaſche hinein 
und ſetzte mich auf die nächſte Bank. Ich 
hörte, und ein Wort, auf das ich ſeit acht 
Jahren gewartet, das mir im Dunkel 
Licht geben ſollte — ich darf Ihnen nur 
nicht ſagen, welches —, iſt mir geworden. 
Aber ſo viel ſage ich: ich bin, wenn auch 
erſt am zweiten Jahrestag heimgekommen 
zu den Meinen als ein Menſch, dem ein 
Bann vom Herzen genommen war. In 
Jahren haben die Meinen mich nicht ſo 
geſehen. Ich ſchreibe Ihnen dieſes, weil 
ich denke, daß es einem Geiſtlichen in 
Berlin könnte eine Stärkung im Amte 
ſein, zu wiſſen, daß einer, der den Zug 
verfehlt, eben dadurch in den rechten Zug 
gekommen!“ 

Ohne Unterſchrift ſchloß der Brief. Ich 
mußte mir ſagen: das war auf dich ge⸗ 
münzt. Hätteſt du keinen General und 
mehr Zeit gehabt, du hätteſt wahrſchein⸗ 
lich einen andern Text genommen, und 
dein oſtpreußiſcher Mann wäre nicht heim⸗ 
gekommen, wie er heimgekommen. So 
liegt es ſchließlich doch noch an etwas an⸗ 
derm als an der Textwahl und homileti⸗ 
ſcher Kunſt, wiewohl ich keinem raten 


möchte, es leicht zu nehmen mit der Vor⸗ 2 


bereitung. Aber Gott tut, wenn du ſonſt 
das Deine getan, auch an einer ſchwachen 
Predigt das Seine über alles Verſtehen. 
Das war das Neujahrsgeſchenk meines 
Herrn, und auch dem unbekannten Sil⸗ 
veſtergaſt werde ich in der Ewigkeit da⸗ 
für danken. Emil Frommel. 


durch, ich blieb ſtecken und verfehlte den 


X) 


[Aus Melt und Teit 


18. Dezember 1953 


Es kann nicht Friede werden 
| Bis Jeſu Liebe ſiegt. 

Friede auf Erden iſt uns in der freu— 
denreichen Weihnachtsbotſchaft der Engel 
verheißen. Aber der beſte Menſch kann 
nicht im Frieden leben, wenn es dem bö— 
ſen Nachbar nicht gefällt. Gott zwingt eben 
uns Menſchen den Frieden nicht mit Ge— 
walt auf. Er iſt vielmehr die Frucht der 
Geſinnung, die er uns ſchenkt, wenn wir 
Menſchen vertrauensvoll ſeine große Weih— 
nachtsgabe des Heils annehmen. Er ſucht 
uns die Augen zu öffnen über die Torheit 
der Eigenliebe und des Haſſes, indem er 
uns die bitteren Früchte der Sünde ſchmek— 
ken läßt, und darum gibt es trotz Weih— 
nachten noch ſoviel Unfrieden in der Welt. 
Alle Völker ſehnen ſich heute nach dem 
Frieden, und es gibt, Gott ſei Dank, viele, 
führende Männer, die den rechten Weg 
zum Frieden weiſen, und das wird zur 
Ermunterung aller durch die jährliche Ver— 
leihung des Nobelpreiſes anerkannt. Da 
er im Jahre 1952 keinem zuerkannt wurde, 
hat man ihn jetzt nachträglich dem welt— 
bekannten Wohltäter Albert Schweitzer ver— 
liehen. Man erkennt damit an, daß Lie⸗ 
beswerke mehr zum Frieden beitragen als 
gewaltige Kriegsrüſtungen und Atombom— 
ben. Er konnte ſich nicht entſchließen, ſeine 
Liebesarbeit zu unterbrechen, um die eh— 
renvolle Auszeichnung perſönlich in Emp⸗ 
fang zu nehmen, nahm aber die damit ver- 
bundene bedeutende Geldgabe dankbar an, 
um fie zum Ausbau feines Ausſätzigenho— 
ſpitals in Afrika zu verwenden. 

Der Friedenspreis für 1953 wurde dem 
Militärführer General Geo. C. Marſhall 
verliehen als Anerkennung ſeiner Ver— 
dienſte um den Marihall- Plan, der nicht 
der Zerſtörung und dem grauſamen Blut⸗ 
vergießen, ſondern dem wirtſchaftlichen 
Wiederaufbau der zerſtörten Länder dient. 
Der General betonte in ſeiner Annahme⸗ 
rede, daß militäriſche Macht den Frieden 
nicht gewährleiſte, ſo notwendig ſie auch 
zurzeit ſei, die wichtigſte Vorbedingung 
für den Frieden ſei vielmehr „eine gei- 
ſtige Wiedergeburt, die das Wohlwollen 
unter den Völkern belebt.“ Das wurde 
übrigens auch von Präſident Eiſenhower 
am 50. Gedenktag des erſten Flugs durch 
die Wright⸗Brüder ausgeſprochen. 

Die Miniſterpräſidenten Laniel von 
Frankreich, Churchill von England und 
unſer Präſident Eiſenhower haben ſich in 
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Bermuda über Mittel und Wege zur Si— 
cherung des Friedens geeinigt. Nur eins 
wurde bis jetzt bekanntgegeben, nämlich 
daß fie den Vorſchlag Rußlands guthei— 
Ben, am 4. Januar eine Konferenz der 
Außenminiſter der vier Großmächte in 
Berlin zu halten. 


Von Bermuda flog Präſident Eiſen— 


hower nach New York, um vor der Voll— 
verſammlung der UN eine bedeutſame 
Rede über Atomkräfte zu halten. Er ſchil— 
derte die entſetzliche Zerſtörungskraft der 
Atombomben, die im Falle eines Krieges 
die Ziviliſation vernichten würde, und ent- 
hüllte, daß wir jetzt Bomben haben, deren 
Zerſtörungskraft 25mal größer iſt als die 
Geſamtkraft aller Bomben, die im zwei⸗ 
ten Weltkrieg benutzt wurden. Dann machte 
er den Vorſchlag, ſich der vorhandenen 
Atombomben zu entledigen, indem die 
Beſitzer ſie nach und nach einer Kommiſ— 
ſion der UN übergeben, die die Kraft für 
friedliche Zwecke zum Wohl aller Völker 
ausnutzen ſoll. Bei den Nichtkommuniſten 
fand der Vorſchlag allgemeine Zuſtim— 
mung. Als unſer Botſchafter Bohlen ihn 
im Kreml vorlegte, wurde ihm verſichert, 
man werde die Sache ernſtlich erwägen. 

Auf der Nato-Konferenz in Paris hat 
Sekretär Dulles erklärt, Amerika müſſe 
mit qualvoller Peinigung ſeine Auslands⸗ 
politik überprüfen, wenn die weſtlichen 
Nationen ſich nicht über gemeinſame Ver— 
teidigungsmaßnahmen einigen. 

Der Verſuch, die Gefangenen in Korea 
zur Heimkehr zu überreden, iſt zum Still⸗ 
ſtand gekommen. Die Süd⸗Koreaner wei— 
gern ſich zuzuhören, es ſei denn, daß ſie 
darauf antworten dürfen, und die 22 
Amerikaner ſowie der eine Brite folgen 
ihrem Beiſpiel. Diejengen, die heimkeh⸗ 
ren möchten, befürchten, daß die andern 
ſie töten werden, wenn ſie es offenbar 
werden laſſen. | | 

In der Sitzung des Komitees zur Vor— 
bereitung einer Friedenskonferenz haben 
die Kommuniſten Amerika beſchuldigt, es 
habe ſeine Zuſtimmung gegeben, daß Rhee 
die 27,000 Gefangenen befreie. Das be— 
zeichnete Dean als eine Beleidigung und 
erklärte, er werde die Unterhandlungen nur 
fortſetzen, wenn die Kommuniſten Abbitte 
tun. Er übertrug dann die Leitung der 
Kommiſſion einem andern und reiſte nach 
Waſhington. 

Unſre Regierung hat überſchüſſige Nah⸗ 
rungsmittel freigegeben, und die werden 
nun in vier Millionen Paketen von je 
10—12 Pfund in Weſt⸗Europa, im mitt⸗ 
leren Oſten und in Lateinamerika zur 
Weihnachtszeit verteilt. 


Mann. 


3. Januar 1954 


Goldelſe. 


Richard W. Jungfer, Paſtor Em., 
Bloomfield, N. J 


Es war in den ſiebenziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts als unſre Geſchichte 
anfing. Herr Albert Schneider war In— 
haber eines kleinen Schneidergeſchäftes. 
Seine Kundſchaft beſtand aus armen Leu⸗ 
ten. Seine Preiſe waren gering. Seine 
Frau machte ihm oft Vorwürfe darüber. 

„Laß mich nur, liebe Frau,“ ſagte er 
dann, „wir haben noch immer ſatt zu 
eſſen gehabt. Unſer Herrgott wird uns 
das tägliche Brot nicht vorenthalten. 
Schau den armen Kaſper an. Er hat 
ein Häuflein Kinder, die alle zu ernähren 
und zu kleiden nimmt was. Ich kann 
ihm nicht mehr abverlangen. Das, was 
ich ihm abfordere, fällt ihm ſchwer ge— 
nug.“ | 

„Aber du verdirbſt dir dadurch deine 
Kundſchaft,“ meinte die Frau. 

„Ich denke nicht,“ ſagte er, „es iſt bis 
jetzt nicht geſchehen und wird auch in der 
Zukunft nicht geſchehen.“ 

Meiſter Schneider war ein frommer 
Jeden Morgen und Abend las 
er den Segen aus Starks Gebetbuch und 
aus der Bibel. Das waren Erbſtücke ſei⸗ 
ner frommen Eltern. Die Bücher waren 
ſehr ſchäbig, manche Seiten waren loſe 
und nicht mehr ſauber. Seine Frau hatte 
ihm neue gekauft mit dem Gelde, das ſie 
von ihrem Wirtſchaftsgelde erſpart hatte. 

„Gebrauche doch dieſe,“ ſagte ſie, „wir 
müſſen uns ja ſchämen, wenn du dieſe 
Bücher hervorbringſt, wenn wir Gejell- 
ſchaft haben.“ se 

„Weißt du, liebe Frau,“ ſagte er dann, 
„dieſe Bücher, die ſo unanſehnlich ausſe⸗ 
hen durch fleißigen Gebrauch, ſind in den 
Augen Gottes ſchöner als das herrlichſte 
Buch, wenn es unbenutzt bleibt. Wenn 
ich ſie vor mir habe, ſehe ich immer die 
ehrwürdige Geſtalt meines alten Vaters 
vor mir, wie er mit ſeiner Hornbrille auf 
der Naſe in den heiligen Büchern las. 
So lange ich lebe, gebrauche ich ſie, ob 
wir nun Beſuch haben oder nicht.“ 

Bekannte und Nachbarn kamen zu ihm, 
um ihn um Rat zu fragen. Keinen ent⸗ 
ließ er, ohne mit ſolchem gedient zu ha⸗ 
ben. Das war beſonders der Fall am 
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Sonntag, ſo daß er am e rechtſchaf⸗ 
fen müde war. 

Seine Frau war ihm e eine rechte Hilfe, 
ſie machte alle Knopflöcher; das war müh⸗ 
ſelige Arbeit. Sein einziger Sohn machte 
ihm viel Freude. Er hätte ihn gern auf 
das Gymnaſium geſchickt und aus ihm ei⸗ 
nen Prediger gemacht; dazu fehlten ihm 
die Mittel. So ſollte er ein ehrbarer 
Schneider werden, was ſein Großvater 
auch geweſen war. Er beſtand darauf, 
daß er zu einem fremden Meiſter in die 
Lehre gehe, denn, ſagte er, „ich würde 
bei ihm zu viel Nachſehen haben, wenn 
etwas nicht richtig gemacht iſt.“ Damals 
regierte das Lineal in allen Schneiderge- 
ſchäften. Alberts Meiſter machte davon 
ausgiebigen Gebrauch. „Sollſt du es ſo 
machen?“ frug er. Sagte der Lehrjunge 
„Ja,“ dann ſagte er: „Nein, du ſollſt es 
nicht ſo machen,“ und da gab es Prügel. 
Sagte der Junge „Nein,“ dann ſagte der 
Meiſter: „Warum machſt du es dann ſo, 
wenn du weißt, daß du es nicht jo ma- 
chen ſollſt?“ und dann gab es wieder 
Prügel. Alberts Rücken wurde oft mit 
dem Lineal gemeſſen. Genaue Arbeit 
wurde aber getan, da lernten die Lehr⸗ 
jungen aufpaſſen. 

Als er ſein Lehrjungenexamen gemacht 
hatte, ging er mit ſeinem Ränzel auf 
dem Rücken auf die Wanderſchaft. Wo 
er hinkam, hatte man den hübſchen, ge— 
ſchickten Geſellen gern. Auch manches 
Schneidermeiſtertöchterlein hätte ihn gern 
an ſich gefeſſelt. Sobald er etwas davon 
merkte, ſchnürte er ſein Bündel und griff 
zum Wanderſtab. So durchwanderte er 
ganz Deutſchland. Er hatte ſich beſonders 
auf das Maßnehmen und Muſtermachen 
verlegt. Wenn Linie auf Linie in dem 
zerlegten Papiermuſter ganz genau paßte, 
ſo zeigte er das mit Stolz ſeinen jewei⸗ 
ligen Meiſtern. Er wurde als der beſte 
Zuſchneider gerühmt. 

Endlich kam er nach Hauſe. Mit Stolz 
blickten die Eltern auf ihren ſchmucken 
Sohn. Er zeigte ihnen die vielen Zeug⸗ 
niſſe, die er ſich bei allen Meiſtern er- 
worben hatte und die ihm gern gegeben 
wurden. 

Um dieſe Zeit bekam der Meiſter ſei⸗ 
nen Steuerzettel von der Regierung. „Iſt 
es möglich?“ ſagte er, „fünf Milliarden 
Kriegsentſchädigung und dann noch Steu⸗ 
ern? Nee, ſo etwas.“ Nun hatte die 
Mutter einen Bruder, der vor Jahren 
nach Amerika ausgewandert war. Er hatte 
ſchon öfters geſchrieben, man ſolle doch her⸗ 
überkommen. In Amerika blüht der Wei⸗ 
zen für jeden, der ſeine Hände tüchtig 
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rührt. Hier ift ein Mangel an guten 
Schneidern. Vater war langſam im Ent⸗ 
ſchließen, erſt recht jetzt, wo es ſich um 
das Verlaſſen des teuren Vaterlandes 
und beſonders der lieben Gräber handelte. 
Gerade jetzt war wieder ein Brief ge⸗ 
kommen. „Komm doch, man ſucht gute 
Schneider. Auch kannſt du bald ſelbſt dein 
eigenes Geſchäft haben. Hier in Balti⸗ 
more wohnen ſehr viele Deutſche.“ 

Nach langem Hin- und Herreden be— 


ſchloß man endlich auszuwandern. Der 
Schwager wurde benachrichtigt: „Wir 
kommen.“ 


Mutters Vater war ein Tiſchlermeiſter. 
Er hatte manches Stück Möbel für ſeine 
Tochter gemacht. Der Mutter Herz hing 
an dieſen Sachen. Vater ſah, wie es die 
Mutter ſchmerzte, als ein Stück Möbel 
verkauft wurde. Selige Erinnerungen 
hingen an jedem Stück. So beſchloß er, 
ſoviel wie möglich mitzunehmen. Da wa⸗ 
ren vier Stühle, ein Nähtiſch, ein Spie⸗ 
gel, ein Eßtiſch und viele andre Sachen, 
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Vergrösserungsglas 
alles vom höchſten Werte, das für 
Rundes Leſeglas: Die Linſe die⸗ 


Bausch & Lomb- 
Wiſſenſchaftlich angefertigtes In⸗ 
ſtrument, in das in kunſtvoller Weiſe 
den größtmöglichen Dienſt nötig iſt, 
eingebaut iſt. 
ſes allgemeinen Zwecken dienenden 
Leſeglaſes iſt aus weißem Brillen⸗ 
glas hergeſtellt und ſorgfältig ge⸗ 
ſchliffen und poliert. Die metallene 
Einfaſſung iſt aus Chrom, und der 
ſpitz zulaufende, achteckige, ſchwarze 
Griff iſt aus plaſtiſchem Stoff und 
hübſch entworfen. Durchmeſſer der 
Linſe: 34 Zoll. Brennpunkt: 8 
Zoll. Preis: 83.90. 
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drei große Kiſten im ganzen. Soviel Ge— 
päckraum iſt einem Auswanderer nicht 
erlaubt. Ein Bekannter, namens Kaiſer 


wanderte auch aus. Dieſer hatte ſo gut 


wie gar keine Fracht, ſo ging das Ueber— 
gewicht auf ſeinen Namen. Die Schnei⸗ 
derzunft gab den Auswanderern einen 
ſchönen Abſchied; ſie waren auf dem 
Bahnhof erſchienen. 

Die lieben Leutchen hatten keinen Be⸗ 
griff von einem Ozeandampfer. Drud- 
ſachen gab es damals ſo gut wie gar 
keine. Als ſie nun an Bord kamen ins 
Zwiſchendeck, da tat es ihnen faſt leid, 
daß ſie gekommen waren. So eine Ge— 
ſellſchaft! Mit der ſollten ſie auf der 
Fahrt zuſammen leben? Es ſchien un⸗ 
möglich. Aber was ſollte man machen, 
man war nun einmal da, alſo hieß es 
aushalten. Die Fahrt dauerte dreizehn 
Tage. Als man Cape Henry am Ein⸗ 
gang der Cheſapeake Bay erreichte und 
zum erſtenmal amerikaniſchen Boden ſah, 
da ſchrie man: Land, Land! Würde 
Amerika eine beſſere Heimat ſein, als die 
alte es war? Mit banger Sorge legte 
ſich ſo mancher dieſe Frage vor. 

Der Schwager hatte ſich am Pier ein⸗ 
gefunden. Welche Freude der Geſchwiſter, 
ſich nach Jahren wiederzuſehen! Es war 
im Auguſt. Die Sonne brannte nur 
ſo. „Echtes Kaiſerwetter,“ lächelte Freund 
Kaiſer, ſo nannte man in Deutſchland 
ſchönes Wetter, da es gewöhnlich ſo war, 


wenn der Kaiſer in einer Provinz Beſuch 


machte. 

Der Schwager hatte ſich umgeſchaut und 
hatte eine Stelle in einem größeren Ge⸗ 
ſchäft für beide gefunden. Wegen ſeiner 
Geſchicklichkeit wurde der Sohn bald vor— 
gezogen. Er wurde bald Zuſchneider. 

Man ſchloß ſich einer deutſchen evan⸗ 
geliſchen Kirche an. Da Albert jun. eine 
prächtige Tenorſtimme hatte, ſo bat man 
ihn, ſich dem Chor anzuſchließen. Schon 
in der zweiten Geſchäftsſitzung erwählte 
man ihn zum Sekretär. Der Prinzipal 
war ebenfalls Mitglied derſelben Ge⸗ 
meinde und ſeine Tochter Mitglied des 
Kirchenchors. Wie das nun ſo geht, ver⸗ 
liebten ſich die beiden jungen Leute. Auf 
dem Heimweg von einer Chorübung ver— 
ſprachen ſie ſich. Dem Brautvater war 
es ganz recht. Er hatte den geſchickten, 
ſoliden jungen Mann ſehr gern. Die 
Hochzeit wurde bald gefeiert. Der Schwie⸗ 
gervater kränkelte ſchon ſeit längerer Zeit. 
Er übergab das Geſchäft ſeinem Schwie⸗ 
gerſohn. Bald darauf ſtarb er. | 
Die junge Frau ſchenkte ihrem Mann 
ein Bübchen. Der Knabe wuchs zur 
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erfüllt die Anforderungen eines 
Colleges der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Freude der Eltern heran. Der jungen 
Frau gefiel das Engliſche beſſer als das 
Deutſche, ſo war auch der Junge geſinnt. 
Der Vater ſprach nur deutſch. Der Sohn 
ſchien kein Tropfen deutſchen Blutes in 
ſeinen Adern zu haben. Nach etlichen 
Jahren ſchenkte die Frau ihrem Gatten 
ein Mädchen mit prächtigem, aoldblon- 
dem Haar. In der Sonne ſchien es wie 
eitel Gold. Darum nannte der Vater 
fie „Goldelſe.“ Prächtig wuchſen die bei- 
den Kinder heran. 

Der Sohn arbeitete im Geſchäft war 
aber noch nicht Teilhaber, weil er noch 
nicht einundzwanzig Jahre alt war. Ei⸗ 
nes Tages nahm der Vater einen Brief 
von dem Poſtboten in Empfang. Da las 
er auf dem Kuvert: „Bert Snyder.“ Bert 
Snyder? Wer iſt denn das? Ich kenne 
keinen Bert Snyder. Als der Sohn dazu 
kam, frug ihn der Vater: „Hier iſt ein 
Brief an einen Bert Snyder. Wer iſt 
denn das?“ 

„Das bin ich,“ ſagte der Sohn. 

„Seit wann heißt du Bert Snyder. Du 
heißt Albert Schneider. Auf dieſen Na— 
men biſt du getauft und ins Kirchenbuch 
wie auf dem Gericht eingetragen worden.“ 

„Ja,“ ſagte der Sohn, „wir ſind in 
Amerika und ſollten ſolche Namen ha— 
ben?“ 

„Dies iſt Amerika, ſagſt du. Das weiß 
ich länger als du. Aber was hat das mit 
dem Namen zu tun? Wenn dir der Name 
nicht gut genug iſt, warum einen Sny⸗ 
der daraus machen? Schreib doch gleich 
Taylor, dann ahnt kein Menſch, daß du 
deutſcher Abkunft biſt. Ich hatte die Ab⸗ 
ſicht, den Namen unſrer Firma zu än⸗ 
dern in Albert Schneider und Sohn, ſoll 
es etwa jetzt heißen, ‚Albert Schneider 
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und Snyder'? Nee, mein Junge, fo was 
gibt es nicht. Ich will dir etwas ſagen. 
Ein Bekannter von mir aus Württemberg 
hatte den echten ſchwäbiſchen Namen Hans 
Maier; daraus machte er Jack Meyers. 
Er bekam die Nachricht, daß eine Erbſchaft 
für einen Hans Maier da ſei. Sein Name 
war Jack Meyers in der Wahlliſte einge— 
tragen worden. Er konnte ſich nicht aus⸗ 
weiſen. Er verlor die Erbſchaft. Die nä⸗ 
heren Umſtände weiß ich nicht. Es könnte 
dir mit deinem gefälſchten Namen auch 
ſo gehen.“ Der Sohn machte ein höhni— 
ſches Geſicht dazu. Das ärgerte den Va— 
ter unbeſchreiblich. 

Albert hatte ſich verlobt. Die Eltern 
waren nicht dagegen. Sie baten ihn aber, 
mit der Hochzeit zu warten, bis ſie die 
ſilberne Hochzeit feiern würden, dann 
wollte man eine Doppeltrauung haben. 
Es war gar nicht ſo lange, bis die Zeit 
dafür da war. Der Sohn ſagte wohl 
zu, ließ ſich aber im geheimen trauen. 
Das nahm ſich der Vater ſo zu Herzen, 
daß er während der Nacht einen Schlag- 
anfall bekam. Die ganze linke Seite war 
gelähmt. Er hatte auch die Sprache ver— 
loren. Als ſein Sohn an ſein Bett trat, 
zeigten ſeine Züge ſolchen Grimm, daß 
der Sohn ihn verließ. In ſeinem Aerger 
nahm er ſich des Geſchäftes nicht an. 
Es ging zurück, da kein Menſch ſich ſeiner 
annahm. Die Mutter hatte viel Aerger 
damit. Da der Arzt meinte, der Vater 
würde nie wieder ins Geſchäft treten, ſo 
verkaufte ſie es. Das erfuhr der Kranke. 
Sein Zuſtand verſchlimmerte ſich infolge- 
deſſen. Er wurde eigenſinnig, geradezu 
häßlich. Brachte ſie das Eſſen zum Bei⸗ 
ſpiel nicht gerade auf die Minute, ſo ließ 
er es ſtehen. Sie konnte es nicht mehr 
aushalten. Auf Anraten des Arztes, ließ 
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ſie ihn ins Hoſpital ſchaffen. Da lag der 
Mann monatelang, bis der Tod ihn end— 
lich erlöſte. Die Unkoſten waren ſo groß, 
daß nicht Geld genug da war, alles zu 
bezahlen. Um das zu tun, mußte ſie eine 
Hypothek aufnehmen. 

Der Sohn kam, um ſein Erbe zu er- 
halten. Als er erfuhr, daß nichts da war, 
gab er ſeinem Aerger in rauhen Worten 
Ausdruck. Ein Wort gab das andre, bis 
die Mutter ihm vorwarf, daß es ſeine 
Schuld war, daß der Vater ſo wurde. 

Die Mutter war der Verzweiflung nahe. 
Was tun? „Not lehrt beten,“ ſagt das 
Sprichwort. Ach, ſie hatte das Beten faſt 
verlernt. In ihrem Gram fiel ſie auf die 
Knie und betete: „Ach, Herr, du kennſt 
meine Lage, hilf uns. Verlaß uns nicht 
in unſrer Not. Hilf uns! Wenn du das 
tuſt, ſo verſpreche ich, wie es der Erzvater 
Jakob getan hat; ich will dir den Zehn⸗ 
ten geben von allem, das einkommt.“ 

„Mutter,“ ſagte die Tochter, „ich wurde 
eben von der Hochſchule graduiert. Ich 
werde mich um eine Stelle als Steno⸗ 
graphiſtin bewerben. Gleich morgen gehe 
ich auf die Suche.“ 

Alle derartigen Stellen waren beſetzt. 
Es ſchien, als hätte ſich alles gegen ſie 
verſchworen. Sie bekam nichts, nicht ein⸗ 
mal eine Hoffnung. Wenn die Mutter 
ſie des Abends frug: „Nun, Kind, haſt 
du etwas bekommen?“ und ſie traurig 
geſtehen mußte: „Nein, überall wies man 
mich ab,“ da ſeufzte ſie und faltete die 
Hände. (Fortſetzung folgt.) 


Heute. 
Nimm zu Herzen dir die Lehr: 
Renn nicht hinterm „Geſtern“ her, 
Haſche nach dem „Morgen“ nicht, 
Sieh dem „Heute“ ins Geſicht. 
Hausſprüchlein. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


Kirche 


die 


nzeitung 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4,5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 17. Januar 1954. 


Nummer 2. 


Zum 2. Sonntag nach Epiphanias. 
Holdſelige Worte. 


Und er fing an, zu ſagen zu ihnen: Heute 
iſt dieſe Schrift erfüllet vor euern Ohren. Und 
fie gaben alle Zeugnis von ihm und wunder- 
ten ſich der holdſeligen Worte, die aus ſeinem 
Munde gingen, und ſprachen: Iſt das nicht 
Joſephs Sohn? Lukas 4, 21. 22. 

Er offenbarte ſeine Herrlichkeit. Das 
iſt das Thema der Epiphaniaszeit, wo wir 
einen kurzen Blick auf die Wirkſamkeit 
Jeſu während der drei Jahre vor ſeinem 
Leiden und Sterben werfen. Das war 
eine wunderbare Wirkſamkeit, denn im 
Gegenſatz zu ſeinem Vorläufer, Johannes 
dem Täufer, der ſeinen Zuhörern ſcho⸗ 
nungslos ihre Sünden vorhielt, den rich— 
tenden Ernſt des kommenden Meſſias 
ſchilderte und jeden mit erſchütternden 
Worten zur Buße rief, betonte Jeſus in 
ſeinen Predigten die Frohbotſchaft des 
Heils und redete meiſtens holdſelige Worte, 
die die Herzen der Bußfertigen erquickten 
und ihnen eine frohe Zuverſicht verliehen. 
Die Ungläubigen, die ihm entgegentraten 
hat er zwar mit ſtrengen, oft herben Wor— 
ten zurechtgewieſen, aber nur um ihr ©e- 
wiſſen zu wecken und fie für die Gnaden⸗ 
botſchaft empfänglich zu machen, die er 
immer in liebevoller Weiſe verkündigte. 

Die Bewohner von Nazareth, wo er als 
beſcheidener Zimmermann bekannt war, 
ahnten nicht, was er ihnen zu bieten hatte, 
bis er die Stadt verlaſſen hatte und ſie 
ſpäter die Kunde von feinen Wunderwer— 
ken hörten. Als er nun ſelber mit ſeinen 
Jüngern kam und am Sabbattage in der 
Synagoge aufſtand, um zu reden, verkün⸗ 
digte er zunächſt auch hier die Freuden⸗ 
botſchaft, daß er gekommen ſei, die herr⸗ 
lichen Verheißungen des Propheten Je⸗ 
ſaias zu erfüllen. Es befremdete ſie, daß 
der Zimmermannsſohn ſolch eine hohe 
Stellung beanſpruchte, aber ſie lauſchten 
ſeinen holdſeligen Worten mit ſtaunender 
Bewunderung. Leider aber war es bloße 
Bewunderung, die ſich in Zorn verwan— 


Erfüllung. 
Heute iſt die Schrift erfüllet: 
Jeſus Chriſtus ward geſandt, 
Um zu bringen frohe Botſchaft 
Jedem Volke, jedem Land. 
Länger braucht man nicht zu warten, 
Hier iſt der Erlöſung Plan, 
Und das einſt durch Schuld verſchloßne 
Paradies iſt aufgetan. 


Bald wird nun das Reich vollendet, 
Wie es uns verheißen war, 
Und die Völker werden feiern 
In dem Herrn ein Jubeljahr. 
E. Wilking. 
n y u re A 


delte, als er im zweiten Teil feiner Pre— 
digt ſie ihres Unglaubens willen tadelte, 
und ſie verſuchten ihn zu töten. 

Auch wir können nicht anders als mit 
Bewunderung lauſchen, wenn uns die hold— 
ſeligen Worte verkündigt werden, die er 
geredet hat. Er, der Heilige und Ge— 
rechte, verdammt uns nicht wegen unſrer 
vielfachen Sünden, verkündigt vielmehr 
das gnädige Jahr des Herrn, wo er allen 
reumütigen Sündern nicht nur aus Gna⸗— 
den vergibt, ſondern ihnen auch ein neues 
Herz ſchenkt und die Kraft verleiht ein 
neues Leben zu führen als Kinder Gottes. 
Als ſolche dürfen wir alle Sorgen, die das 
Leben mit ſich bringt, auf ihn werfen, denn 
er ſorgt für uns. Er leitet uns ſo durchs 
Leben, daß wir mit Freuden genießen, 
was ſeine Güte uns zuwendet. Er trö⸗ 
ſtet uns in den Stunden der Not und 
Traurigkeit und ſtärkt uns, daß wir mit 
Ergebung die Laſten tragen, die er uns 
in ſeiner Weisheit zu unſerm Heile auf⸗ 
legt. Er gibt unſerm Leben den höchſten 
Wert, indem er uns zu Mitarbeitern be⸗ 
ruft, die zu ſeiner Ehre dem Nächſten 
dienen. Er führt uns dem höchſten Le⸗ 
bensziele zu, in ſeiner Gemeinſchaft ewig⸗ 
lich zu leben. Das iſt die hehre Botſchaft, 
die er uns mit holdſeligen Worten ver⸗ 
kündigt und die das Herzſtück jeder nr 
lichen Predigt iſt. 


Zum 3. Sonntag nach Epiphanias. 


Der lockende Ruf des ſanftmütigen Herrn. 
Matthäus 11, 2830. 


Jeſus offenbarte ſeine Herrlichkeit durch 
ſeine große Sanftmütigkeit und Demut. 
Er war nicht wie die Machthaber dieſer 
Welt, die glänzenden Pomp entfalten, um 
ſich Anſehen zu verſchaffen. Er erwarb 
ſich nicht ſeine Untertanen, indem er ſie 
mit der Gewalt des Schwertes unterjochte. 
Er verließ ſich nicht auf kluge Ratgeber, 
die mit diplomatiſcher Weisheit Pläne ent⸗ 
warfen, um ſein Ziel zu erreichen. Er 
wohnte nicht in einem königlichen Palaſt 
und hatte weder Szepter noch Krone als 
Zeichen ſeiner Vollmacht. Er war nicht 
ein ſtrenger Geſetzgeber, der ſich mit Ge— 


walt Gehorſam erzwang, indem er die 


Uebertreter ſeiner Gebote ſchwer beſtrafte 
und die Widerſacher zum Tode verurteilte. 


Im beſcheidenen bürgerlichen Gewand 


trat er auf und bat die Zuhörer mit liebe⸗ 


vollen Worten, ihm freiwillig nachzufol⸗ 
gen und ihm zu vertrauen. Den Mühſeli⸗ 
gen und Beladenen, die er mit beſondrer 
Herzlichkeit zu ſich rief, verſprach er we— 
der Geſundheit noch äußerliches Wohlerge- 
hen und Lebensglück, ſondern er ermahnte 
ſie, ihre Trübſal als ein Joch zu tragen, 
das er ihnen auferlegte. Dabei ſtellte er 
die höchſten ſittlichen Forderungen an ſie: 
ſie ſollten nicht nur nach den Geboten Got⸗ 
tes ihr Leben geſtalten, ſondern auch eine 
Herzensgeſinnung kundgeben, die in allen 
Beziehungen des Lebens Liebe ausſtrahlte. 

Die Machthaber der Welt ſind mit ihrer 
Politik der Gewalt zuſchanden geworden, 


er hat aber durch ſeine Sanftmütigkeit 


und Demut ein Reich gegründet, in dem 
feine Untertanen Zeugen ſeiner Herrlich⸗ 
keit ſind, denn ſie dienen ihm aus Liebe 
und Dankbarkeit, ſie bringen die größten 
Opfer für ihn, ſie geben um ſeinetwillen 
ſelbſt ihr Leben hin. Das Geheimnis ſei⸗ 
ner Herrlichkeit aber beruht darauf, daß er 
alles, was er fordert, den Seinen ſchenkt. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 
(Fortſetzung.) 

Nun eilen wir weiter und kommen nach 
Merrill, Wisconfin, wo mein Freund und Klaſ⸗ 
ſengenoſſe Paſtor Max Schmidt viele Jahre 
im Segen gewirkt hat. Von dort ſchreibt uns 
eine „Friedensboten“⸗Leſerin, die ſchon über 
50 Jahre den „Friedenboten“ lieſt: 

„Werter Paſtor! Ich, eine „Friedensboten'⸗ 
Leſerin ſchon über 50 Jahre, leſe auch gern 


3 die „Plaudereien.“ Früher war es Onkel Carl. 


Und ſo will ich auch einen Fünfer ſenden, 
denn die Not iſt groß allüberall. Wir hier 
in Amerika haben noch immer ſatt zu eſſen, 
und viele wiſſen nicht, was Hunger iſt. Nun, 
ich will es kurz machen und grüße Sie herz⸗ 
lich vielmals. Gott befohlen! Eine alte „Frie⸗ 
densboten'⸗Leſerin.“ 

Ja, vor Jahren war es Onkel Carl, der im 
„Jugendfreund“ ſchrieb. Es war der freund— 
liche Paſtor Karl Kißling, deſſen Sohn leider 
immer noch ſehr leidet in Blue Springs, Mo., 
woſelbſt er in unſerm Paſtorenheim wohnt. 
Später ſchrieb der Paſtor G. A. Schmidt, 
deſſen Nachfolger ich geworden bin. Ja, unſre 
lieben Leſer erinnern ſich oft noch der Vers 
gangenheit und wiſſen in ihrer Kirche Beſcheid. 


Der „Friedensbote“ verbindet die Leſer im⸗ 


mer enger mit ihrer Kirche, und heute ſind 
es wohl zum große Teil gerade unſre lieben 
Alten, die den Fünfermarſch im Gange hal⸗ 
ten. So danken wir der Miſſionsfreundin in 
Merrill recht herzlich für den Fünfer und 
ſſind gewiß, daß der Herr es ihr ſegnen wird. 
Gott befohlen und auf Wiederſehn! 
Unſre Fünferfreunde find jetzt dabei in des 
Herrn Schule das Geben zu lernen, daher 
auch die Fünfer. Auch im Staate New York 
haben wir Freunde, die zur Schule gehen. 
Frau P. B. von Schenectady, N. Y., ſchreibt: 
& „Werter Herr Paſtor! Will auch wieder 
anfangen, Fünfer zu ſchicken. Ich habe es 
früher öfters getan. Einliegend einen Fün⸗ 
fer für die Miſſion. Ich bin Witwe, doch 
der Herr iſt gut zu mir. Mit Gruß und 
Gottes Segen für Ihre Arbeit Ihre Frau 
P. B.“ 
Gerhard Terſteegen ſagte einmal: 
Ein Blümlein, wenn's die Sonne ſpüret, 
Sich öffnet ſtille, ſanft und froh, 
Wenn Gottes Gnade dich berühret, 
Laß auch dein Herz bewirken ſo. 
5 Daran hat ſicherlich unſre werte Geberin 
iim Staate New Pork gedacht. 
2 Die Sonne, die mir lachet, 
Sit mein Herr Jeſus Chriſt, 
Und was mich fröhlich machet, 
Iſt, was im Himmel iſt. 


Und wer das erfahren hat, der ſtellt ſich 
dem Herrn zur Verfügung mit allem, was 
er hat. Und wer Fünfer hat, kann ſie auch 
geben, wenn die Liebe treibt. Drum ſchö⸗ 
nen Dank auch, und wir erflehen alles Gute 
für die Geberin. 

Auf nach Detroit, dort wohnt unſre Miſ⸗ 
ſionsfreundin N. N. an einem großen Boule⸗ 
vard, ſendet zwei Fünfer ein und hat damit 
aufs neue ihr Intereſſe für die Miſſionsarbeit 
bezeugt. Als ich durch mein Einnahmenbuch 
ging, da ſah ich Namen, die nach der Me⸗ 
lodie „Alle Jahre wieder“ handelten und ſich 
mit ihren Fünfern einſtellten, ſeit 1944 auch 
unſre Freundin dort. Sie alle bewahren der 
Behörde und der Miſſionsarbeit ihre Treue 
und freuen ſich, dem Herrn zu dienen mit 
ihren Gaben. 

Heißt es auch kurz: „Lieber Herr Paſtor! 
Einliegend 510 für den Fünfer⸗Marſch, un⸗ 
ter N. N. zu quittieren. J. D. 8.“ 

Kurzer Brief, lange Liebe. „Die Treue iſt 
doch kein leerer Wahn,“ ſagt der Dichter 
Schiller in ſeinem Gedicht „Die Bürgſchaft.“ 
Nochmals vielen Dank und Gottes Geleit auf 
allen Wegen. f 

Von Springfield, Ohio, hören wir, und zwar 
wiederum von getreuen und langjährigen Miſ⸗ 
ſionsfreunden. Diesmal aber hörte ich gar 
nichts, ich durfte nur ſehen, und was ich ſah, 
waren zwei Fünfer, die ſich hier einſtellten. 
Es war ein Brief ohne Worte, aber mit viel 
Liebe, Liebe zum Herrn und ſeinem Werk. Es 
iſt natürlich, daß ein Brieflein des Dankes an 
die Sender geſandt wird, wenn immer wir die 
Adreſſe haben. So auch in dieſem Falle. Aber 
warum ſenden uns unſre Freunde immer 
wieder ihre Gaben? Seht, das Chriſtentum 
bleibt ewig das gleiche, aber wie es in jedem 
Menſchen neu geboren wird, ſo wird es auch 
neu geboren in jeder Zeit. Und da das im⸗ 
mer wieder geſchieht, deshalb kommen auch 
immer wieder die Fünfer als Ausdruck des 
Dankes gegen Gott und ſeine Gaben, die wir 
täglich von ihm haben. Da gilt es: 


„Lobet und preiſet alle den Herrn, 
Freuet euch ſeiner und dienet ihm gern, 
Lobet, lobet den Herrn.“ 


Zu Worte meldet ſich jemand aus dem 
Staate Oregon, und zwar von Portland, Poſt⸗ 
zone 2. Und es wird uns geſchrieben wie 
folgt: „Werter Herr Paſtor! Sende hiermit 
einen Dankſagungstagfünfer. Hoffe und wün⸗ 
ſche, daß Sie geſund ſind und Ihre Arbeit 
für den „Friedensboten' noch lange tun kön⸗ 
nen. Was mich betrifft, fühle ich mich ziemlich 
wohl, doch nehmen die Kräfte ab, was man 
nicht anders in meinem Alter erwarten kann. 
Bisher hat der Herr geholfen, mir viel Gu⸗ 
tes erwieſen, und er wird es auch fernerhin 


wohl machen. Habe eine gute Hilfe an mei⸗ 
ner Nichte von Deutſchland, die jetzt gerade 
zwei Jahre mit mir iſt. Herzlichen Gruß 
Frau Allezeit Fröhlich.“ Hier heißt es auch: 
„Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut.“ Alles 
in Gottes Hand legen, iſt der Chriſten Pflicht. 
Wollen doch mal hören, was Chriſtian Fürch⸗ 
tegott Gellert vor ungefähr zweihundert Jah⸗ 
ren geſchrieben hat. In ſeinem Liede heißt es: 


Blick, o mein Geiſt, in jenes Leben, 
Zu welchem du erſchaffen biſt, 

Wo du, mit Herrlichkeit umgeben, 
Gott ewig ſehn wirſt, wie er iſt! 

Du haſt ein Recht zu dieſen Freuden, 
Durch Gottes Güte ſind ſie dein. 
Sieh, darum mußte Chriſtus leiden, 
Damit du könnteſt ſelig ſein. 


Und dieſen Gott ſollt ich nicht ehren, 
Und ſeine Güte nicht verſtehn? 

Er ſollte rufen, ich nicht hören? 

Den Weg, den er mir zeigt, nicht gehn? 
Sein Will iſt mir ins Herz geſchrieben, 
Sein Wort beſtärkt ihn ewiglich. 

Gott ſoll ich über alles lieben 

Und meinen Nächſten gleich als mich. 


Dies iſt mein Dank, dies iſt ſein Wille, 
Ich ſoll vollkommen ſein wie er. 

Je mehr ich dies Gebot erfülle, 

Stell ich ſein Bildnis in mir her. 

Lebt ſeine Lieb in meiner Seele, 

So treibt ſie mich zu jeder Pflicht; 

Und ob ich ſchon aus Schwachheit fehle, 
Herrſcht doch in mir die Sünde nicht. 


O Gott, laß deine Güt und Liebe 

Mir immerdar vor Augen ſein! 

Sie ſtärk in mir die guten Triebe, 
Mein ganzes Leben dir zu weihn. 

Sie tröſte mich zur Zeit der Schmerzen, 
Sie leite mich zur Zeit des Glücks, 
Und ſie beſieg in meinem Herzen, 

Die Furcht des letzten Augenblicks. 


Wer in die Worte des Dichters mit ein⸗ 
ſtimmen kann, der weiß auch, daß Gott uns 
durch Jeſum Chriſtum über alles liebt, und 
wir lieben ihn, weil er uns zuerſt geliebet 
hat. Die Gaben, die Fünfer, die wir um Jeſu 
willen darreichen, ſind und ſollen ein Ausdruck 
unſers Dankes ſein. Oder irgendeine Tat, die 
wir im Glauben an ihn verrichten, iſt ein Be- 
weis unſrer Liebe zum Herrn. Wenn in der 
Kirche Chriſti dieſe Beweiſe der Liebe auf⸗ 
hören, dann iſt die Kirche Chriſti tot, denn 
ein Glaube ohne Werke iſt tot, Jakobus 2, 17. 
Der Glaube kann unmöglich allezeit die Wohl⸗ 
taten Gottes entgegennehmen, ohne ſein Herz 
der Liebe zu öffnen. Wo aber das Herz ſich 
öffnet, wo der Glaube innerſte Erfahrung 
wird, da überflutet die Liebe Gottes unſer 
Herz, und das Leben Gottes quillt in uns 
über. 

Dieſe Liebe umfaßt alle Menſchen und wird 
darum zur Nächſtenliebe, die nun auch dem 
Mitbruder oder unſern Mitmenſchen zu dieſer 
Seligkeit verhelfen will. Dazu iſt die Arbeit 
der Kirche notwendig, eine Arbeit an einer 
verlorenen Welt, an der einzelnen Seele. Alle 
ſollen zur Erkenntnis der Wahrheit kommen. 
Wo das erkannt wird durch Gottes Gnade, da 
wird die Liebe lebendig. Sie will etwas tun. 
Da aber der einzelne Menſch keine größere 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Von den Wurzeln zur Frucht. 
Miſſionar Theodore Eſſebaggers, 
Raipur, M. P., Indien. 

Unſre Kirche in Indien iſt am Wachſen. 
Jedes Jahr iſt eine reine Zunahme von 
ungefähr 500 Seelen zu verzeichnen. Die 
zwei Oriya⸗ und Oraon-Sprachgebiete un⸗ 
ſers Miſſionsfeldes in Madhya Pradeſh 
(vormals Zentralprovinzen genannt) wei⸗ 
ſen eine raſche Zunahme an Kirchenmit⸗ 
gliedſchaft auf, während das Chhattisgarh— 
Gebiet, obgleich gegenwärtig etwas ftille- 
ſtehend, auch von Jahr zu Jahr ein na- 
türliches Wachstum verzeichnen kann. Die 
gegenwärtige Mitgliedſchaft im Kirchen— 
konzil von Chhattisgarh und Oriſſa in der 
Vereinigten Kirche von Nord-Indien, wie 
nun die Kirche in Indien in unſerm Miſ⸗ 
ſionsgebiet heißt, zählt 11,000 Seelen. 

Die Kirche beſetzt neue Gebiete. Längs 
der Grenze iſt Wachstum zu verzeichnen. 
Was Dr. und Frau H. A. Feierabend 
und ich kürzlich in einem entfernt liegen⸗ 
den Dorf im Khariargebiet ſahen, iſt ty- 
piſch von dem, was ſich in etlichen Tei⸗ 
len des Miſſionsfeldes zuträgt. Es war 
nicht leicht, zu jenem Ort zu gelangen, 
aber ein „Jeep“ brachte es fertig und 
nahm uns über ſchlechte Wege und kreuzte 
ein breites, flaches Flußbett von loſem, 
feinem Sand, und wir kamen zur Kirche. 
Die „Kirche“ war aus Stangen, Bambus⸗ 
ſtauden und Zweigen erbaut, und ſo war 
ein Dach gebildet, das uns Schutz gewährte 
gegen die heiße Sonne. An jenem Tage 
wurden 45 Perſonen unter dieſem einfa- 
chen Dach getauft. Der Gottesdienſt wurde 
von Anfang bis zum Ende in einheimi⸗ 
ſcher Weiſe gehalten, vom einheimiſchen 
Paſtor der Gemeinde geleitet. 

Nach dem Taufgottesdienſt fragte der 
Paſtor, ob jemand freiwillig die Botſchaft 
andern bringen und auch chriſtliche Schrif- 
ten verkaufen wolle. Die meiſten der 
Leute waren Weber, die von Dorf zu 
Dorf das Produkt ihrer Arbeit verkaufen. 
Zehn junge Männer ſtellten ſich freiwillig. 
Der Paſtor gab ihnen dann einen Vorrat 
von Büchern zum Verkauf und ſprach ein 
Weihgebet. Es war recht eindrucksvoll. 


Die Kirche wächſt in Führerſchaft. Jede 
Gemeinde im geſamten Arbeitsgebiet des 
Kirchenkonzils iſt unter der Leitung eines 
nationalen Paſtors. Alle Angelegenheiten 
des Kirchenkonzils von Chhattisgarh und 
Oriſſa liegen in den Händen eines vor— 
wiegend einheimiſchen Stabes. Miſſionare 
leiſten Beiſtand, wann ſie darum erſucht 
werden. 

Im Laufe der vergangenen fünfund— 
achtzig Jahre der Miſſionsgeſchichte ha— 
ben wir hauptſächlich unſre eignen Leute 
herangezogen, um einen ausgebildeten 
Stab von Paſtoren, Evangeliſten, Kolpor— 
teuren, Bibelfrauen, Lehrern und fürs 
Hoſpital zu gewinnen. Hunderte haben 
ſich zu ausſchließlich chriſtlichem Dienſt 
dargeboten. Ich glaube behaupten zu dür⸗ 
fen, ohne der Wahrheit Gewalt anzutun, 
daß ſich nahezu eintauſend unſrer Chri- 
ſten im Laufe der Jahre zur Verfügung 
geſtellt haben, um in unſrer Miſſion und 
auf andern Miſſionsfeldern evangeliſtiſche, 
erzieheriſche und ärztliche Dienſte zu lei⸗ 
ſten. 

Die Kirche nimmt zu in Haushalter⸗ 
ſchaft. Ihr Geben iſt im Zunehmen be— 
griffen. Eine neue Erkenntnis bricht ſich 


Bahn in ihrer Gliedſchaft betreffs der 


geſamten Verantwortung der Haushalter— 
ſchaft in ihrem Verhältnis zum chriſtli⸗ 
chen Leben. In den Jahren 1944—1952 
ſtiegen Löhne und Gehälter, das Geben 
in der Kirche ſtieg auch — um hundert 
Prozent! Tabellen und Ueberſichtstafeln, 
Erziehung in Haushalterſchaft und das 
Uebertragen der Verantwortung von der 
Miſſion an die Kirche haben zu einem 
wachſenden Verſtändnis chriſtlicher Haus⸗ 
halterſchaft beigetragen. | 
Eine kürzliche Unterſuchung des Gebens 
in der Kirche ließ erkennen, daß minde⸗ 
ſtens 50 Prozent des Geſamteinkommens 
von Durchſchnittsgliedern der Kirche dar— 
gereicht wurde, alſo von Bauern, Arbei⸗ 
tern, Fabrikarbeitern und etlichen wenigen 
profeſſionellen Leuten. Ungefähr 33 Pro⸗ 
zent wurde von denen gegeben, die in den 
Anſtalten unſrer Miſſion Anſtellung ha⸗ 


ben, und dieſe Miſſionsanſtalten hinwie⸗ 


derum ſind auf Geldgaben von auswärts 
angewieſen. Der Reſt wurde von den 
Miſſionaren dargereicht. Mit andern Wor⸗ 
ten: Ungefähr 85 Prozent des Voran— 
ſchlags wurde durch einheimiſches Geben 
dargereicht, und obwohl 33 Prozent die- 
ſer Summe von Angeſtellten der Miſſion 
gegeben wurde, ſo ſprachen doch alle An— 
zeichen dafür, daß, falls die Anſtalten der 
Miſſion geſchloſſen werden müßten, die 
daſelbſt Angeſtellten ohne Schwierigkeit 
anderswo verdienſtliche Arbeit finden wür⸗ 
den, ſintemal ſie größtenteils ausgebilde⸗ 
tes Perſonal waren. 

Das kirchliche Leben hat in dieſen Ta- 
gen eine neue Größe und Bedeutung ge⸗ 
wonnen. Dies geſchah, als im Jahre 1950 
die Generalverſammlung der Vereinigten 
Kirche in Nordindien beſchloß, ſeine erſten 
Miſſionare nach Oſtafrika zu ſchicken. „Die 
Konzile der Kirchen“ wurden aufgefordert, 
ihre nötige Quote zu entrichten. Unter 
der fähigen Führung von Frl. Naomi 
Blalock und Frau Paſtor Armin F. Meyer 
nahmen die Frauen des Konzils die Auf⸗ 
forderung an, und mittels „mutti dan,“ 
d. h. das Beiſeitelegen einer Handvoll 
Reis beim Zubereiten der täglichen Mahl⸗ 
zeit, wurde die Quote überzeichnet! 

Was das Zeugnisablegen unter dem 
eignen Volk betrifft, ſo gibt die Kirche 
19 Prozent der geſamten für den eignen 
Haushalt nötigen vorangeſchlagenen Gel— 
der an die Einheimiſche Miſſion. Im Rah⸗ 
men der Vereinigten Evangeliſtiſchen Kom⸗ 
miſſion widmen elf Paſtoren als einhei— 
miſche Miſſionare ihre ganze Zeit und 
Kraft dem vereinigten Bemühen, Männer 
und Frauen für Chriſtum zu gewinnen. 


Kleine Gemeinden in ihrem eignen Hei⸗ 


matsgebiet werden ihnen zugewieſen, aber 
ihre Hauptaufgabe iſt die, vor ſolchen zu 
zeugen, die dem Evangelium noch nicht 
gewonnen ſind. Dieſe Männer arbeiten 
mit ihren Frauen mit großem Opferſinn 
auf entfernten Außenſtationen, in Dſchun⸗ 
geln und auf dem offenen Land, um die 
Teile ihres Gebietes zu evangeliſieren. 
Und ihre Arbeit iſt nicht vergeblich, denn 
der Herr der Ernte ſegnet ihre Bemü⸗ 
hungen. 

Ein hervorragendes Anzeichen der wach— 
ſenden Stärke der Kirche in Indien war 
die ſpontane chriſtliche Stellung zu der 
kürzlich erklärten Politik der Regierung, 
wodurch die Einwanderung evangeliſtiſcher 
Miſſionare nach Indien beſchränkt werden 
ſoll. Unſer eigenes „Maſihi Awaz“ (Die 
chriſtliche Stimme), deſſen Schriftführer 
Paſtor Gurbachan Singh iſt, proteſtierte 

(Schluß auf Seite 11.) 
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124. Jahrg. Kirchenzeitung. — 105. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Bilanz eines halben Jahrhunderts. Aus 
einem Vortrag von Biſchof Dibelius: 


Wenn Sie mich fragen, wie ſich mit einem 


Satz ausdrücken läßt, was das Ergebnis 
von 50 Jahren iſt, dann kann ich nur ſa⸗ 
gen: Das Ergebnis iſt, daß alle Menſchen 
Angſt haben. Wir haben das früher nicht 
gekannt. Wir haben geglaubt, im Ver⸗— 
hältnis der Völker miteinander ſicher zu 
ſein. Kein Menſch hat ſich im Jahre 1900 
vor dem kommenden Krieg gefürchtet. Jetzt 
hat die ganze Welt Angſt davor. Wir ha- 
ben es auch nicht für denkbar gehalten, daß 
wir bald wieder herabſinken würden in 
die Barbarei auf allen Gebieten. Und jetzt 
lebt die Angſt davor, daß das von irgend— 
woher über uns alle kommen kann, in 
hunderttauſend Herzen. 

So iſt es keine erfreuliche Bilanz, die 
ſich zeigt. Freilich darf darüber nicht ver— 
kannt werden, wieviel Anſätze andrer Art 
doch auch bei uns heute vorhanden ſind. 
Wir haben im Oſten — und das iſt für 
uns eine unvergeßliche Erinnerung — 
durch die Kämpfe dieſes Frühjahrs erſt 
einmal wieder erlebt, was es um unſre 
Junge Gemeinde iſt. Als ich jung war, 
haben wir das nicht gekannt, daß junge 
Chriſten in großer Zahl bei ihren Klaſ⸗ 
ſengenoſſen als ſolche bemerkbar wurden, 
die alle Tage in der Bibel laſen und in 
die Kirche gingen. Wenn das einmal ei⸗ 


ner von uns tat, was aber auch in den 


„chriſtlichen Häuſern“ kaum je der Fall 
war, dann wurde er als Sonderling an— 
geſehen. Dann habe ich in der Weimarer 
Zeit an meinen eigenen Jungen erlebt, wie 
das anfing. Und jetzt in dieſen Jahren 
iſt es doch ſo geworden, daß da eine ganze 
Bewegung war, vor der der Staat und 
ſeine geiſtige Exiſtenz ſich zu fürchten an⸗ 
fangen, weil er ſich ſagen mußte: Wir 
kommen ja nirgends weiter mit unſrer 
kommuniſtiſch⸗bolſchewiſtiſchen Erziehung; 
überall ſitzen dieſe jungen Chriſten da⸗ 
zwiſchen. 

Das ſind Anſätze und andre Anſätze ſind 
die Evangeliſchen Akademien, die wir ſo 
im Oſten nicht haben können. Hier hat 
ſich mit einemmal gezeigt, wie groß die 
Kreiſe, namentlich unter den akademiſch 
Gebildeten, aber keineswegs nur unter ih⸗ 
nen ſind, die bereit ſtehen, um ein neues 
Ideal für die Menſchen unſrer Tage auf 
der Grundlage des chriſtlichen Glaubens 
zu erarbeiten. Noch vor fünf Jahren war 
es ſo, daß, wenn es ſich darum handelte, 
Namen zu nennen für irgendeine Aufgabe, 
ſei es für einen Vortrag, ſei es für ein 
Amt oder irgend dergleichen, alles nach— 
dachte und ſchwieg, wer da wohl etwa zu 
finden ſein könnte. Jetzt fließen uns die 
Namen zu von allen Seiten. Und das 
iſt bereits ein Erfolg der Arbeit der Evan— 
geliſchen Akademien. In meiner Jugend 
haben wir uns immer bemüht, evangeliſche 
Arbeiter heranzuziehen für die leitenden 
Aufgaben unſrer Kirche. Es war immer 
eine ſchwere Sache. Auch hier fehlt es 
heute nicht an Namen, und auch das 
kommt von den Evangeliſchen Akademien. 
So könnte ich fortfahren. Auch in un⸗ 
ſerm politiſchen Leben iſt es ja mit Hän⸗ 
den zu greifen, wieviel ſtärker der Anteil 
der bewußten Chriſten iſt, die mutig hin⸗ 
eingehen in das, weiß Gott, nicht immer 
erfreuliche Feld der politiſchen Arbeiten 
und Kämpfe. Bei der Eröffnung des letz⸗ 
ten dieſes unſers weſtlichen Bundestages 
iſt mir das von neuem als eine ſpürbare 
Welle entgegengeſchlagen: hier wird et— 
was neu, hier wird etwas anders. 

Ich meine ſo, wir dürfen dieſes neue 
halbe Jahrhundert wohl anfangen zu- 
nächſt mit der Bitte zu Gott, daß es nicht 
wieder ein halbes Jahrhundert werde, in 
dem wir von einem Krieg in den andern 
taumeln. Sondern daß wir im Frieden 
etwas aufbauen können. Der Meinung 
bin ich nun allerdings, daß dies das Ent⸗ 
ſcheidende iſt: eine neue Atmoſphäre für 
das Miteinanderleben der Völker auf der 
Welt. Es muß eine neue Konzeption aus 


/ 


dem Menſchen kommen, daß Gott die Völ— 
ker nicht dazu geſchaffen hat, alle 25 Jahre 
übereinander herzufallen, ſondern damit 
ſie wie Glieder einer Familie, eines Stan⸗ 
des oder eines Volkes miteinander etwas 
ſchaffen in Gottes Namen und zu Got⸗ 
tes Ehre. Dieſe Viſion kann von jedem 
Volk der Erde kommen, in dem Menſchen 
chriſtlichen Glaubens ſind. 

Von jedem Volk, auch von dem ſchwäch— 
ſten, auch von dem ärmſten Volk, auch 
von einem Volk, das zwei große Welt- 
kriege verloren hat, wie das deutſche. Hier 
haben wir eine Aufgabe, und wenn ich die 
geiſtige Lage Deutſchlands von heute über- 
ſehe, eine Aufgabe, die wir Deutſchen viel⸗ 
leicht zu löſen vermögen. Dieſe neue Kon⸗ 
zeption ſind wir der Welt ſchuldig. 

Wenn dieſe Konzeption da iſt, dann 
wird die Weltgeſchichte nicht mehr, wie 
Hebbel zu ſagen pflegte, der blutige Traum 
eines Raubtieres, ſondern wirklich eine 
Viſion ſein, in der man ewige Ziele aus 
der Gnade Gottes gegenüber dem Men- 
ſchengeſchlecht erkennen kann. Daran mit⸗ 
zuarbeiten bitten wir alle. Und dieſe Mit⸗ 
arbeit wird nicht vergebens ſein. Mein 
Wahlſpruch iſt und bleibt: Hier iſt Ge⸗ 
duld und Glaube der Heiligen. Das ſoll 
ſich mit Gottes Hilfe auch bewähren in 
dieſem halben Jahrhundert. 


China. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Entſpannung der Lage? Nach der Mit⸗ 
teilung eines ſchwediſchen methodiſtiſchen 
Biſchofs aus Hongkong ſoll die Haltung 
der Regierung gegenüber der Kirche in 
China eine gewiſſe Milderung erfahren 
haben. Im vergangenen Mai waren es 
nur noch 7 chriſtliche Miſſionare, die aus 
dieſem Lande vertrieben wurden, was ſeit 
1950 die niedrigſte Zahl darſtellt. Der 
Biſchof von Luſhui, Kenneth-R. Turner, 
der ſeit zwei Jahren in ſeinem Hauſe 
gefangengehalten wurde, iſt wieder frei- 
gelaſſen worden. Die vermutlichen Urſa⸗ 
chen dieſer veränderten Haltung werden 
in der ſich immer ſchwieriger geſtalten⸗ 
den wirtſchaftlichen Lage des Landes ge- 
ſehen. Man darf die Unzufriedenheit im 
Volke nicht ſteigern. 

Ein andrer ſchwediſcher Biſchof, M. Ar⸗ 
vidſon, der nach China eingeladen worden 
war, berichtet, daß nach der ſchwierigen 
Periode der Machtübernahme durch die 
Kommuniſten die Religionsfreiheit wieder 
hergeſtellt worden ſei. Der Staat gewähre 
Subventionen für den Bau neuer Kirchen. 


So etwas hat man in den letzten Jahren 


nicht erlebt. 
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Lukas 9, 51—56; 
3. Moſe 19, 15—18; 
Joh. 4, 1—6; 21. Januar: 


18. Januar: 
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19. Ja⸗ 
20. Januar: 
Joh. 4, 7—18; 
22. Januar: Joh. 4, 31—42; 23. Januar: 
Apg. 8, 14—25; 24. Januar: Jeſ. 49, 8— 
13; 25. Januar: Joh. 4, 43— 54; 26. Ja⸗ 
nuar: Joh. 5, 1—9; 27. Januar: Joh. 5, 
10—16; 28. Januar: Joh. 5, 17—31; 29. 
Januar: Jak. 2, 14—26; 30. Januar: Joh. 
5, 33—47; 31. Januar: 1. Kor. 2, 10— 16. 


Sonntagſchullektion auf den 24. Januar. 


Jeſus und die Samariter. 
Joh. 4, 1—42. 

Merkſpruch: Wir haben ſelber gehöret und 
erkannt, daß dieſer iſt wahrlich Chriſtus, der 
Welt Heiland. Joh. 4, 42. 

In dieſem 4. Kapitel des Johannes⸗Evan⸗ 
geliums haben wir den recht lebhaften Bericht 
von den Folgen einer Unterredung, die Jeſus, 
der Seelſorger, mit einem innerlich verirrten 
Weibe einer verachteten Raſſe hatte. Der Ort 
war der ſogenannte Jakobsbrunnen, vom Erz- 
vater ungefähr 1700 Jahre früher gegraben 
unweit des Dorfes Sychar. Die Leute, die 
in den Tagen Jeſu dort wohnten, waren ein 
Miſchvolk. Sie waren die Abkömmlinge der 
wenigen armen Iſraeliten, mit denen ſich neue 
Anſiedler vermiſcht hatten, die nach der Er- 
oberung und Zerſtörung Samarias durch den 
König von Aſſyrien ins Land gebracht wor⸗ 
den waren. 

Weil auch ihre Religion mit heidniſchen 
Anſichten und Gebräuchen vermiſcht war, wur⸗ 
den dieſe Samariter von einem geſetzesſtren⸗ 
gen Juden verachtet und gemieden. Für ei⸗ 
nen ſolchen Juden war es einfach undenkbar 
und Sünde, in das Haus eines Samariters 
zu gehen, mit ihm an ein und demſelben 
Tiſch zu eſſen und irgendwelchen Verkehr mit 
ihm zu haben. Reiſte er von Judäa nach 
Galiläa, ſo hütete er ſich wohl, den viel kür⸗ 
zeren Weg ſtracks nach Norden durch Sama⸗ 
ria zu gehen; er kreuzte den Jordan und ging 
um Samaria herum, damit er ſich nicht ver⸗ 
unreinige. 

Es muß die Jünger nicht wenig verwundert 
haben, daß ihr Meiſter mehr als einmal die⸗ 
ſem Vorurteil einen Stoß verſetzte, indem er 
von einem Samariterdorf Nachtquartier erbat 
oder wie hier „ſtracks durch Samaria“ reiſte. 
Der Herr hatte in ſeinem Denken und Han— 
deln mit dieſem Vorurteil längſt und gründ- 
lich aufgeräumt. „Man heilt den Blinden 
nicht, indem man ihn auf die Augen ſchlägt.“ 
Seine Volksgenoſſen hätten auch davon frei 
ſein können und ſollen, hätten ſie dahingehende 
Ausſprüche ihrer großen Propheten und die 
Lektion, die einem Jona erteilt worden war, 
recht erwogen und beherzigt. 

Vers 4 in unſerm Textkapitel iſt deshalb 
ein beſonders bemerkenswertes Stichwort: „Er 


mußte aber durch Samaria reiſen.“ Jeſus 
wollte Samaria nicht meiden, und zwar im 
Intereſſe ſeiner Jünger, zur Rettung einer 
verirrten Menſchenſeele und zur Förderung 
des Reiches Gottes auf Erden. 

Da ſitzt er in heißer Mittagsſtunde am 
Jakobsbrunnen, müde und durſtig, während 
ſeine Jünger im nahen Dorf Speiſe kaufen. 
Als rechter und göttlicher Seelſorger und 
Heiland iſt er aber trotz Müdigkeit und Durſt 
und Aufenthalt im fremden Land doch und 
allezeit auf dem Poſten. „Er läßt ſich nie 
gehen,“ denn die von ihm übernommene Ret⸗ 
tungsarbeit geht ihm über alles. 

Um 12 Uhr mittags kommt ein junges Sa⸗ 
mariterweib mit ihrem großen Krug zum 
Brunnen. Der Menſchenkenner ſondergleichen 
weiß gleich, wie es mit ihr ſteht. Zu ſolcher 
Stunde kommt auch nur zum Brunnen, wer 
das Urteil und den Spott und die Verachtung 
ſeiner Mitmenſchen und Nachbarn fürchten muß. 
Soll Jeſus zu dieſem Weibe reden? Die Sa⸗ 
mariterin gehört einer verachteten Raſſe an; 
in wilder Ehe lebt ſie jetzt mit dem fünſten 
Mann; und wäre ihr Ruf auch noch ſo gut, 
als Weib wird ſie als nicht der Unterredung 
würdig angeſehen. 

Handelt Jeſus nach üblicher Landesſitte, ſo 
muß ein eiſiges Schweigen das Weib zu ſchleu— 
niger Rückkehr bewegen. Ob die Samariterin 
aber auch mehr als einmal der höchſt unbe- 
quemen Unterredung ausweichen will — der 
Mann, der da am Rand des Brunnens ſitzt, 
führt ſie eine ganz wunderbare Straße: vom 
Brunnenwaſſer zum lebendigen Waſſer ewigen 
Lebens; vom Heiligtum auf Zion und Gas 
rizim zur Anbetung Gottes im Geiſt und in 
der Wahrheit; vom Propheten zum Meſſias; 
von erhöhter Gotteserkenntnis zur reumütigen 
Selbſterkenntnis. 

Das Rettungswerk erfährt recht baldige Er— 
weiterung. Gerettetſein gibt Retterſinn. Der 
leere Krug läßt wohl leiblichen Durſt unbe⸗ 
friedigt. Aber bald eilt Sychars Einwohner- 
ſchaft zum Brunnen. Die meiſt weißen Ges 
wänder zum Schutz gegen brennende Sonnen— 
ſtrahlen laſſen die Menge ausſehen wie ein 
reifendes, wogendes Aehrenfeld. Der Herr iſt 
Sychars Gaſt und führt viele zum Glauben 
an ihn als den von Gott geſandten Meſſias. 

Wenn der Herr auch hier hätte ſagen kön— 
nen: „Wahrlich, ſolchen Glauben habe ich in 
Iſrael nicht gefunden,“ ſo lernen wir es wie— 
der: Man unterſchätze doch niemand, wer es 
auch ſei; alle Menſchen find erlöſungsbedürf— 
tig, erlöſungsfähig. 


Sonntagſchullektion auf den 31. Januar. 


Glaube, der geſund macht. 
Joh. 4, 43—5, 47. 

Merkſpruch: Ich bin gekommen, daß ſie das 
Leben und volle Genüge haben mögen. Joh. 
10. 10. 

Sobald wir als Kirchengemeinſchaft die 
Sendboten des Evangeliums auf ein neues 
Arbeitsfeld ſchicken, wird durch ſie nicht nur 
die frohe Botſchaft in Chriſto angeboten, ſon⸗ 
dern auch leibliche Hilfe. Deshalb ſetzt auch 
immer gleich die ärztliche Miſſion ein, und 
bald öffnet ein Hoſpital dem Strom von Kran⸗ 
ken Tür und Tor. Wir Leſer des „Friedens- 
boten“ wiſſen dies zur Genüge durch die dritte 
Seite dieſes Kirchenblattes. 


Jeſus, der große Arzt für Leib und Seele, 
hat Kranke geheilt und uns die Heilung der 
Kranken auf Herz und Gewiſſen gelegt mit 
ſeinem bekannten Wort: „Heilet die Kran⸗ 
ken“ — „ich bin krank geweſen, und ihr ſeid 
zu mir gekommen.“ Der Herr will den gan⸗ 
zen Menſchen zur Freiheit der Kinder Gottes 
führen. Unſer Merkſpruch verdient volle Be⸗ 
achtung. 

Das Textkapitel bringt uns den Bericht von 
zwei Krankenheilungen. Alle Krankenheilun⸗ 
gen des Herrn haben etwas Außerordentliches 
an ſich, nach den obwaltenden Umſtänden und 
in ihrem Geſchehen. Und in allen dieſen Hei⸗ 
lungen will der Herr von einer Heilung des 
Leibes zu einer Heilung der Seele weiterſchrei⸗ 
ten und zum Glauben an ihn als den Sohn 
Gottes und Heiland der Welt führen. 

Nach einer Abweſenheit von ungefähr einem 
Jahr kommt der Herr nach Galiläa zurück und 
kehrt im wohlbekannten Kana als Gaſt ein. 
Im nahen Kapernaum wohnt ein hoher Be⸗ 
amter des Tetrarchen Herodes Antipas. Ein 
lieber junger Sohn liegt zu Hauſe ſchwerkrank 
darnieder. Das tückiſche, ſehr ſchwächende Wech- 
ſelfieber, das nach wiederholten plötzlichen An— 
fällen dem Tode ausliefern kann, hat ihn ge⸗ 
packt. Der bekümmerte Vater iſt froh, von der 
Rückkehr des großen Wundertäters zu hören. 
Er beſteigt wohl bei Sonnenaufgang ſein Sat⸗ 


teltier, legt den Weg nach Kana in ſieben 


Stunden zurück und kommt dort ungefähr um 


2 Uhr nachmittags an. Möglicherweiſe hat er 


ein zweites Reittier mitgebracht, den Herrn 
ſtracks nach Kapernaum zu bringen. 

Aber dem bittenden Vater ſagt Jeſus mit 
freundlicher, ruhiger und das ganze Vertrauen 
des Mannes gewinnender Stimme: „Dein 
Sohn lebet!“ Der Beamte glaubt aufs Wort, 
und es ſtellt ſich bald heraus, daß die Ge— 
neſung eingetreten ſein muß, als Jeſus dies 
kurze Wort ſprach. Der Beamte „glaubte mit 
ſeinem ganzen Hauſe.“ Es iſt wohl möglich, 
daß eine glücklich dankbare Mutter es iſt, die 
Lukas 8, 3 erwähnt wird. 

Das andre Wunder trägt ſich am Teich 
Bethesda in Jeruſalem zu. Ausgrabungen 
an Ort und Stelle haben eine Anlage von 
heißen Quellen bloßgelegt, genau ſo wie Joh. 5 
beſchrieben. Dorthin iſt der Herr an einem 
Sabbattag nach dem Synagogengottesdienſt 
gegangen und redet etliche freundliche, ver- 
trauenerweckende Worte mit einem langjäh⸗ 
rigen Kranken. „Willſt du geſund werden?“ 
Welch eine Frage! Aber wie berechtigt, wenn 
man bedenkt, daß auch heute noch mancher 
Kranke das Mitleid andrer pflegt und gerne 
ſich ſelbſt bemitleidet, anſtatt mutwillige Ver⸗ 
letzungen einfachſter Geſundheitsregeln endlich 
einmal zu meiden. Mancher Kranke will nicht 
geſund werden. In Leichtſinn oder Torheit 
vergißt man, daß der Leib ein Tempel des 
Heiligen Geiſtes ſein ſoll, nicht der Tummel⸗ 
platz von Laſtern und Leidenſchaften. Der 
Herr fragt nicht nur allen Ernſtes: „Willſt 
du geſund werden?“ Er ſpricht auch warnend: 
„Sündige hinfort nicht mehr, daß dir nicht 
etwas Aergeres widerfahre!“ Dem Kranken 
in Bethesda ſagt der Herr: „Stehe auf! 
Hebe dein Bett auf, und gehe heim!“ Man⸗ 
cher Kranke ſoll nach erbetener Hilfe des be⸗ 
ſten Arztes allen Ernſtes ſprechen: „Auf, ich 
will von Sünden abſtehen!“ W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
24. Dezember 1953. 


Einführungen. 

Paſtor J. Wayne Fouts am 13. Dezember 
1953 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Grove 
Park, Burlington, N. C. 

Paſtor Mervin S. Gerhart am 17. Dezem⸗ 
ber 1953 in die St. Lukas⸗Gemeinde, Wilkes⸗ 
Barre, Pa. 

Paſtor Harold A. Harris am 13. Dezember 
1953 in die St. Lukas⸗Gemeinde, Braddock, 
Pa. 

Paſtor John A. Kreuzer am 6. Dezember 
1953 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Newell, 
Jowa. 

Paſtor Hans M. Nottrott am 29. November 
1953 als Seelſorger der Stearleyville Clay 
Prairie⸗Parochie, Süd⸗Indiana⸗Synode. 

Paſtor Donald C. Vogel am 13. Dezember 
1953 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Hinckley, 
Illinois. 

Paſtor Fred J. W. Weltge am 13. Dezem⸗ 
ber 1953 in die St. Jakobi⸗Gemeinde, St. 
Jacob, Ill. 

Paſtor Richard H. Winters am 22. Novem⸗ 
ber 1953 in The Abbey, Huntingdon, Pa. 


Entſchlafen. 
Paſtor Johann Fontana, em., am 9. De⸗ 
zember 1953 in Ann Arbor, Mich. 


Paſtor William E. Miller am 19. Septem⸗ 
ber 1953 in Covington, Ky. 


Berichtigung. 

Paſtor Carl D. Maurer iſt der Präſes der 
Dakota⸗Synode, nicht Paſtor Walter E. Oden⸗ 
bach, wie irrtümlicherweiſe im neuen „Hear 
Book“ angegeben iſt. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Harold N. Auler, Sr. (M) von 
Honduras, C. A., nach 5342 Robert Ave., 
St. Louis 9, Mo. 

Paſtor Robert J. Baumann von Lanſing, 
Mich., nach 2103 Cleveland, Blod., Granite 
City, Ill., Seelſorger der St. Petri⸗Gemeinde. 

Paſtor Edwin W. Berlekamp, 1225 Elme⸗ 
rine Ave., Jefferſon City, Mo., zeitweilig 
Seelſorger der Jefferſon City - Brazito⸗Pa⸗ 
rochie. 


Paſtor Richard Crowe, 7815 Temple Rd., 
Philadelphia 38, Pa., Hilfspaſtor der Glau⸗ 
bens⸗Gemeinde. 

Kaplan George F. Gaerttner, Ir., Ha. Sg. 
Sec. 3650th MTW, Box 60, Sampſon Air 
Force Baſe, N. Y. 

Paſtor L. W. Goebel, D. D., LL. D. (E), 
von Itasca, Ill., nach 427 W. Oak St., Lodi, 
Calif., Aushilfspaſtor der Zions⸗Gemeinde. 

Paſtor Henry Henning von Mt. Vernon nach 
R. R. 1, Portland, Mo. (Ruheſtand). 

Paſtor G. W. Krauſe (E) von Cincinnati, 
Ohio, nach 363 W. Sixth St., Apt. 1, Hoi⸗ 
ſington, Kanſas. 

Paſtor William J. Roß, Ph. D., 54 Banks 
St., Harrisburg, Pa. (Wohnungswechſel). 

Kaplan Richard T. Schellhaſe, U. S. Naval 
Air Station, Brunswick, Maine. 

Paſtor Frederick T. Schumacher (J) von 
New Pork, nach Vaſſar College, Poughkeepſie, 
N. N., Hilfsprofeſſor der Religion. 

Paſtor William H. Siegel von Mahanoy 
City nach 237 Center St., Millersburg, Pa., 
Seelſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor Carl F. Sturm von Seattle, Waſh., 
nach 4229 W. 35th St., Cleveland 9, Ohio, 
Seelſorger der St. Lukas⸗Gemeinde. 

Paſtor David T. Y. Wen von Waſhington, 
D. C., nach 1917 Addiſon St., Berkeley 4, 


Calif. W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Mary A. Fauſt, Witwe des 
ſeligen Paſtors Franklin Fauſt, am 13. No⸗ 
vember 1953 in Hegins, Pa. 

Frau Paſtor Amelia C. Lienkaemper, Witwe 
des ſeligen Paſtors Calvin C. Lienkaemper, 
am 25. November 1953 in Spokane, Waſh. 

Frau Paſtor Hedwig Ludwig, Witwe des 
ſeligen Paſtors Albert C. Ludwig, am 11. 
Oktober 1953 in San Antonio, Texas. 

Frau Paſtor Rhoda Spangenberg, Witwe 
des ſeligen Paſtors Heinrich Spangenberg, 
am 30. Oktober 1953 in Foſtoria, Ohio. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
De ²⅛ o 0... 5270,88 1.43 
Zunahme im Vergleich 
mit Dezember 1952. . . . 59,559.86 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 31. 


G (o 52, 503,716.90 
Zunahme im Vergleich 
e 5 147,260.30 


Eingänge für Weltdienſt. 
J 549,841.21 
Zunahme im Vergleich 

mit Dezember 1952..... 589,441.35 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 31. 


„„ 5554,322.58 
Zunahme im Vergleich 
o 5 108,992.76 
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Die nächſten Schritte bezüglich der 
Kirchenvereinigung. 

Dr. James E. Wagner, Präſes der Kirche. 

Die Evangeliſche und Reformierte Kir⸗ 
che hat mit großem Intereſſe vernommen, 
daß der Berufungsgerichtshof des Staates 
New Nork am 3. Dezember die Entſchei⸗ 
dung der Berufungsabteilung des Ober- 
gerichtshofes von New Pork beſtätigte, 
die Berufung der Cadman-Gedächtnisge⸗ 
meinde von Brooklyn, die gegen die Ver⸗ 
einigung iſt, ablehnte und alle geſetzli⸗ 
chen Hinderniſſe, die der Wiederaufnahme 
der Verhandlungen zwecks Vereinigung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche mit 


den Kongregational-Chriſtlichen Kirchen im 


Wege ſtanden, wegräumte. 

Der Anwalt der Beamten des General⸗ 
konzils der Kongregational⸗Chriſtlichen 
Kirchen, die die Vereinigung befürwor⸗ 
ten, erklärt, daß nach ſeiner Auslegung 
dieſer neuſten Handlung den Gegnern der 
Verſchmelzung „kein Schlupfloch“ bleibt, 
das es ermöglichen würde, den Prozeß 
weiterzuführen, indem ſie bei dem Ober⸗ 
gericht der Vereinigten Staaten Berufung 
gegen das Urteil einlegen oder in irgend- 
einem Gericht des Landes eine neue Klage 
anhängig machen. 

Die ſo lange hinausgeſchobene Ver⸗ 
ſchmelzung iſt ein ſo wichtiges Anliegen 
der Evangeliſchen und Reformierten Kir⸗ 
che, daß man das Gefühl hat, man ſollte 
keine Zeit verlieren, die jetzige Lage zu 
prüfen. Man plant darum als nächſten 
Schritt das Folgende: 

Am Dienstag, dem 9. Februar, ſoll eine 
gemeinſame Sitzung unſers Adminiſtra⸗ 
tionskomitees und des Beratungskomitees 
der Kongregational-Chriſtlichen Kirchen in 
Cleveland gehalten werden. 


Am Freitag, dem 19. Februar, ſoll eine 


gemeinſame Verſammlung unſers Allge⸗ 
meinen Rats und des Exekutivkomitees 
der Kongregational-Chriſtlichen Kirchen in 
Chicago ſtattfinden. 

Die neue Aenderung der Lage fordert 
uns zu nüchternem Nachdenken auf, und 
es gibt verſchiedene Erwägungen, die un⸗ 
ſre Leute in den kommenden Tagen im 
Auge behalten ſollten. 

Es iſt ſowohl den Führern der Kongre— 
gational⸗Chriſtlichen Kirchen wie auch un⸗ 
ſern eigenen bewußt, daß während der lan— 
gen Verzögerung in beiden Gemeinſchaften 
das Intereſſe für die Verſchmelzung ſicht⸗ 
lich abgnommen hat; wenn die Verhand⸗ 
lungen wiederaufgenommen werden, wer— 
den ernſte Bemühungen zur Wiederaufklä⸗ 
rung und Wiederanregung erforderlich 
ſein, bis unſre Leute wieder auf die Höhe 
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Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Reformierten Kirche 


des Intereſſes und der Willigkeit geführt 
werden, die ſie erreicht hatten, ehe die 
Gegner der Vereinigung ihre Klage an- 
hängig machten. 

Die Beſchlüſſe, die das Generalkonzil 
der Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
am 20. Juni 1952 in Claremont, Calif., 
faßte, ermunterten, die Hoffnung auf eine 
ſchließliche Verſchmelzung der beiden gro— 
ßen Gemeinſchaften zu wahren, warfen 
aber zugleich neue Fragen für die Evan⸗ 
geliſche und Reformierte Kirche auf. 

Der eine Satz der Claremont-Beſchlüſſe, 
der vielleicht für uns der Klärung bedarſ, 
iſt der Vorſchlag, „einen Entwurf der in 
Ausſicht genommenen Verfaſſung für die 
Generalſynode der vereinigten Gemein— 
ſchaft vorzubereiten.“ 

Wenn der Entwurf einer Verfaſſung 
gefordert wird, ſo wird das mindeſtens 
bedeuten, daß dieſe Verſchmelzung nicht 
auf derſelben Höhe des gegenſeitigen Ver— 
trauens und der Hingabe erzielt werden 
könnte, die die Vereinigung der Evange— 
liſchen Synode von Nordamerika mit der 
Reformierten Kirche in den Vereinigten 
Staaten auszeichnete. Wir blicken mit ver⸗ 
zeihlichem Stolz auf die Tatſache zurück, 
daß dieſe Vereinigung auf Grund einer 
„Grundlage der Union“ erzielt wurde 
und daß wir, erſt nachdem die Vereini⸗ 
gung vollzogen war, uns damit befaßten, 
die Beſtimmungen der Grundlage der Ver— 
einigung in die genaue und bindende 
Sprache einer geſetzlichen Urkunde zu klei⸗ 
den, der Verfaſſung und der Nebengeſetze. 
Es war etwas Herrliches um dieſe Lei- 
ſtung ſchon als ein Zeugnis unſrer weſent⸗ 
lichen Einigkeit im Geiſt und unſers ge⸗ 
genſeitiges Vertrauens zueinander. 

Wenn eine Verfaſſung nötig iſt, ſo wird 
das ferner bedeuten, daß wir uns mit ei- 
ner neuen Urkunde befaſſen, nicht mit der 
Grundlage der Union und den Erläute— 
rungen, die der Gegenſtand unſrer Ver— 
handlungen waren. 

Es wäre offenbarlich unvermeidlich, daß 
wir dann den langen Inſtanzenweg wie⸗ 
der durchlaufen müßten — Erwägung 
und Annahme durch das Generalkonzil der 
Kongregationalen-Chriſtlichen Kirchen und 
die Generalſynode der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche in gemeinſamer Sit⸗ 
zung; dann in unſrer Gemeinſchaft An- 
nahme durch die Generalſynode in beſon⸗ 
drer Sitzung, darauf Ueberweiſung an die 
34 Synoden zur Begutachtung und Stel- 
lungnahme und Berichterſtattung an den 
Allgemeinen Rat für angemeſſene Sand- 
lung, wenn bei den früheren Beſchlüſſen 
eine genügende Mehrheit erzielt wurde. 


Ferner haben viele in unſern Kreiſen 
gefragt, was man eigentlich unter einer 
„Verfaſſung für die Generalſynode und 
die vereinigte Gemeinſchaft“ verſteht. Die 
Tatſache, daß man, wie es ſcheint, die Be⸗ 
zeichnungen „Generalſynode“ und „die 
vereinigte Gemeinſchaft“ nicht als gleich⸗ 
bedeutend, ſondern als einander ergänzend 
nebeneinander geſtellt hat, hat den An⸗ 
ſchein erweckt, daß der Claremont-Beſchluß 
nur eine Vereinigung der Spitzenverwal— 
tung der Arbeit, die von beiden Gemein⸗ 
ſchaften geführt wird, im Auge hat. Auf 
dieſe Möglichkeit hat man oft erwidert, 
daß die Evangeliſche und Reformierte Kir⸗ 
che ſich nur für eine Verſchmelzung im 
vollſten, wirklichſten, organiſchen Sinne 
intereffiert — in genau dem Sinne, in 
dem wir es vor zwanzig Jahren ſelber 
erlebt haben. Wir wollen „ein Leib“ ſein, 
mit wem immer wir Herz und Hand ver— 
einigen, nicht nur ein gemeinſames Haupt 
haben. 

Manche unſrer Leute haben das Gefühl, 
daß wir, was auch immer die Gerichte 


Der Sauerteig wirkt. 

Der Schauplatz iſt in Faridabad, 
Indien. Flüchtlingsfrauen ſtricken 
warme Sweater für ihre Kinder. 
Sie ſtricken aber nicht nur für ihre 
eigenen Kinder, ſondern auch für 
Kinder in Kaſchmir, die mehr unter 
der Kälte leiden als ihre eigenen 
Kinder, denn Kaſchmir liegt weit im 
Norden. 

Indien und Kaſchmir ſind entfernte 
Gebiete der Welt. In beiden Län— 
dern gibt es viele heimatloſe Flücht⸗ 
linge. Die Mütter in Faridabad ſind 
es nicht gewohnt, Sweater für die 
Kinder andrer Mütter zu ſtricken, die 
ſie nie geſehen haben. Das iſt etwas 
Neues in Südweſt-⸗Aſien. 

Das haben eure Weltdienſt-Dol⸗ 
lars bewirkt. Letzten Sommer hat 
Dr. R. G. Helfferich, der Exekutiv⸗ 
ſekretär unſrer Kommiſſion für Welt⸗ 
dienſt, dem Nothilfekomitee des Na- 
tionalen Chriſtlichen Rats in Delhi, 
Indien, einige hundert Dollars ge⸗ 
geben. Man kaufte Garn und Strick— 
nadeln und brachte ſie nach Farida⸗ 
bad, wo man einigen Frauen Unter- 
richt im Stricken erteilte. Das Er⸗ 
gebnis? Die Frauen ſtrickten über 
hundert Sweater für ihre eigenen 
Kinder und ſandten außerdem 107 
Sweater nach Kaſchmir, wo ſie eben⸗ 
ſo vielen Kindern zu Weihnachten 
geſchenkt wurden. 

. 8. Miller 
Mitdirektor der Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung. 
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über die Bewegung gegen die Vereini⸗ 


gung entſcheiden, warten ſollen, bis das 


von dem Generalkonzil der Kongregatio⸗ 
nalen⸗Chriſtlichen Kirchen eingeſetzte Ko⸗ 
mitee für Kirchenregiment und Einigkeit 
ſeine Arbeit getan hat und ſein Befund 
von der Gemeinſchaft angenommen wurde. 
Wir würden dann, wie man annimmt, 
eine geſündere theoretiſche Grundlage für 
unſre Verhandlungen mit den kongrega⸗ 
tional⸗chriſtlichen Brüdern haben. Die neu⸗ 
ſten Mitteilungen beſagen, daß das Komi⸗ 
tee möglicherweiſe vor der in Ausſicht ge⸗ 
nommenen gemeinſamen Sitzung am 9. 
Februar ſeine Arbeit vollendet haben wird. 

Zu den genannten Bedenken kommt 
noch eins, das von großer Bedeutung iſt. 
Es iſt eine Sorge, die vielleicht zuerſt 
auftauchte, als ſich die Gegner der Ver⸗ 
einigung unter den kongregationalschriſt⸗ 
lichen Brüdern zum Kampf dagegen or⸗ 
ganiſierten. Während der Prozeß ſich in 
die Länge zog und mit ſolcher Zähigkeit 
geführt wurde, vertiefte ſich dieſe Sorge. 
Einer unſrer Männer, der von Anfang 
in enger Berührung mit den Verhand⸗ 
lungen ſtand, hat vor ſehr kurzer Zeit die 
Sorge mit folgenden Worten geäußert: 
„Welcher Prozentſatz der kongregational⸗ 
chriſtlichen Gemeinden würde ſich der Ver⸗ 
einigung anſchließen? Wenn es nicht eine 
überwältigende Mehrheit iſt, wie viele wür⸗ 
den ſich mit weniger als 95 Prozent der 
kongregational-chriſtlichen Gemeinden zu⸗ 
ſammenſchließen wollen?“ 

Man mag den genauen Prozentſatz, den 
dieſer Bruder als Mindeſtforderung an- 
gibt, in Frage ſtellen, aber ſeine Bemer⸗ 
kung ſpiegelt eine grundlegende Sorge wi— 
der, die der gegenwärtigen Lage entſpricht. 
Wir wollen nicht die Verſchmelzung unſrer 
zwei Gemeinſchaften erzielen, wenn wir 
dadurch eine dritte Gemeinſchaft von be- 
trächtlicher Stärke erzeugen. 

Schließlich will ich wiederholen, was ich 
vor der letzten Generalſynode für den 
„Meſſenger“ geſchrieben habe. Einige 
Jahre lang haben wir, während die Ver— 
handlungen zur Verſchmelzung im Gang 
waren und dann der gerichtliche Prozeß 
ſich in die Länge zog, unſre Bemühun⸗ 
gen, den Aufbau unſers inneren kirchli⸗ 
chen Lebens zu ſtärken, hinausgeſchoben. 
Die Generalſynode hat endlich eine An⸗ 
zahl von Beſchlüſſen gefaßt, die gerade 
dieſen Aufbau bezwecken. Sie hat die 
Synoden ermuntert, das Amt des Präſes 
hauptamtlich zu geſtalten, und hat die 
Kommiſſion für Kirche und Pfarramt 
geſchaffen. Wir müſſen nun wählen zwi⸗ 
ſchen der Fortſetzung der Unterhandlun⸗ 
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gen zur Verſchmelzung und der Kräfti⸗ 
gung unſers eigenen inneren Lebens, und 
wenn wir uns zugunſten des zweiten ent- 
ſcheiden, ſo würden wir es gewißlich im 
Glauben tun, daß wir, innerlich geſtärkt, 
unſern beſten derzeitigen Beitrag zur Sa⸗ 
che eines vereinigten Chriſtentums leiſten 
in dem Maße, in dem wir ſo geſtärkt durch 
den nationalen und ökumeniſchen Rat der 
Kirchen um des Evangeliums und des 
Gottesreiches willen wirken. 

Man hat das Gefühl, daß dies Erwä— 
gungen ſind, die uns zu nüchternem Den⸗ 
ken und aufrichtigem Gebet anregen joll- 
ten, während wir den baldigen gemeinſa⸗ 
men Sitzungen der Vertreter unſrer zwei 
großen Gemeinſchaften zur Prüfung der 


Lage entgegenſehen. 


Rückblick auf die kirchlichen Ereigniſſe 
des vergangenen Jahres. 

Das vergangene Jahr war laut Bericht 
des Religiöſen Preſſedienſtes, der von Dr. 
Winfred E. Garriſon, Profeſſor der Kir— 
chengeſchichte auf der Houſton-Univerſität, 
verfaßt wurde, eine Zeit außerordentlichen 
Fortſchritts in dem Beſtreben, neue Mit- 
glieder der Kirche zu gewinnen. Die ge⸗ 
naue Zahl der Kirchenmitglieder am Ende 
des Jahres konnte der Zahlenforſcher noch 
nicht ermitteln, aber er konnte feſtſtellen, 
daß ſie um etwa 3,604,124 zugenommen 
hat und zurzeit 92,277,129 beträgt. Das 
it eine Zunahme von 4.1 Prozent, mäh- 
rend die Zunahme im Jahre zuvor 2.12 
Prozent betrug. Wie ſchon ſeit Jahren 
wächſt die Zahl der Kirchenmitglieder, nach 
Prozenten gerechnet, ſchneller als die Be— 
völkerungszahl unſers Landes. 

Auch im Blick auf die Geldgaben, die 
für den Unterhalt der Kirche, für Reichs⸗ 
gotteswerke und Wohltätigkeits⸗Anſtalten 
dargereicht wurden, war es ein gutes 
Jahr. Siebenundvierzig Kirchengemein⸗ 
ſchaften, die zwei Drittel aller Proteſtan⸗ 
ten Amerikas einſchließen, haben durch 
die Kirchen 91, 286,633,160 beigeſteuert. 
Im Durchſchnitt hat ſomit jeder einzelne 
534.32 gegeben, was im Vergleich mit 
dem Jahr zuvor eine Zunahme von 6.1 
Prozent darſtellt. Die Katholiken und 
Juden, die auch freigebig ſind, ſind nicht 
mitgezählt. | 

Schneller als die Gemeinden wachſen 
die Sonntagſchulen, deren Mitgliederzahl 
um 6.4 Prozent zugenommen hat. Das 


4 zeigt, daß man größeren Nachdruck auf 


die Erziehung der Kinder und das Stu⸗ 
dium der Schrift gelegt hat, was für die 
Zukunft der Kirche vielverheißend iſt. 


Auch in den Kirchen, wo man es 
nicht gewohnt iſt, Erweckungsverſamm⸗ 
lungen nach alter Weiſe zu halten, legt 
man heute großen Nachdruck auf Evan⸗ 
geliſation und ſucht nüchterne Methoden, 
das Evangelium eindrucksvoll und wir⸗ 
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Aus dem Tagebuch einer Bibel. 

Am 15. Januar: Mein Beſitzer hat ſich 
am Neujahrstag feſt vorgenommen, jeden 
Tag ein Kapitel in mir zu leſen. Ich 
liege auf ſeinem Nachttiſch. 

Am 17. Januar: Heute wurde ich am 
Morgen haſtig aufgeſchlagen; die Zeit 
reichte nur zum flüchtigen Leſen einiger 
Verſe. 

Am 19. Januar: Ach, wie ſchnell iſt der 
gute Vorſatz vergeſſen! Die Schriftlektüre 
hat nun ganz aufgehört. Die Tageszei— 
tung iſt augenſcheinlich intereſſanter. 

Am 25. Januar: Ich liege immer noch 
da, ich werde abgeſtaubt, weiter nichts. 

Am 10. Februar: Ich werde in eine 
Bibelſtunde mitgenommen. Wie freue ich 
mich, einmal aufgeſchlagen zu werden! 
Mein Beſitzer wollte auch etwas ſagen 
und ſuchte haſtig in mir nach einigen 
Stellen, fand ſie aber nicht. 

Am 13. Februar: Ich liege unbenutzt 
auf dem Nachttiſch. 

Am 15. Februar: Ich werde abge- 
ſtaubt und aufs Bücherbrett geſtellt. 

Am 25. März: Ich liege auf einem 
Seitentiſch, unter mir und über mir lie⸗ 
gen Unterhaltungszeitſchriften. 

Am 10. April: Abgeſtaubt und wieder 
aufs Brett geſtellt. 

Am 1. Juli: Ich werde mit andern 
Sachen in einen Koffer gepackt und mit 
auf die Reiſe genommen. 

Am 2. Juli: Alles andre iſt ausgepackt. 
Ich liege im Koffer. | 

Am 30. Juli: Ich werde zu Haufe wie⸗ 
der aufs Bücherbrett geſtellt. 

— — HGiermit ſei es genug mit der 
Wiedergabe der Tagebuchaufzeichnungen. 
Die Frage aber mag ſich jeder ſelber be— 
antworten, was wohl ſeine Bibel zu 
berichten hätte. „Die Gemeinde.“ 
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kungsvoll zu verkündigen, wobei nicht nur 
die Gefühle zeitweilig erregt werden. 
Die Bibel behauptet ſich wie ſeit lan⸗ 
ger Zeit als der Schlager auf dem Bü— 
chermarkt. Die Amerikaniſche Bibelgejell- 
ſchaft hat im vergangenen Jahr faſt eine 
Million Bibeln, faſt eine halbe Million 


Neue Teſtamente und 11 Millionen Bibel⸗ 
teile verbreitet. Bis Ende des Jahres 
1953 waren über 2,500,000 Exemplare 
der neuen Ueberſetzung der engliſchen Bi⸗ 
bel verkauft worden. | | 
Die Arbeitsgemeinſchaft der verſchiede— 
nen Kirchengemeinſchaften iſt am Zuneh⸗ 
men. In den Städten und Staaten fchlie- 
ßen ſich immer mehr Gemeinden verjchie- 
dener Gemeinſchaften zu Kirchenkonzilen 
oder -föderationen zuſammen, um aller⸗ 
lei Unternehmungen, wie Evangeliſation, 
Führerausbildung, Wohlfahrtseinrichtun⸗ 
gen uſw., unter gemeinſamer Führung 
zu pflegen und die öffentliche Meinung 
wie auch die Geſetzgeber bezüglich ſittli⸗ 
cher Hebung zu beeinfluſſen. Anfang 1953 
beſtanden 227 ſolcher Konzile mit haupt⸗ 
amtlichen Exekutivſekretären und 733 un⸗ 
ter nebenamtlicher Führung. Das Natio- 
nalkonzil der Kirchen bewährt ſich als ein 
Mittel, die Kirchen zu gemeinſamer Ar⸗ 
beit auf den verſchiedenſten Gebieten ih⸗ 
rer Tätigkeit und zum fruchtbaren Stu⸗ 
dium wichtiger Fragen anzuregen. 
Durch gerichtliche Entſcheidungen, wo 
es ſich um die Rechte der Zeugen Jeho⸗ 
vas handelt, iſt die Religions⸗ und Gewiſ—⸗ 
ſensfreiheit beſtätigt worden. Der Bewe— 
gung, die das Ziel verfolgt, die Kirchen 
zu vereinigen, war es ſehr förderlich, daß 
der höchſte Gerichtshof des Staates New 
Nork bezüglich der Klage gegen die Ver— 
einigung der Evangeliſchen und Refor— 
mierten Kirche mit den Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen entſchieden hat, daß 
das Recht der Vereinigung unanfechtbar 
ſei, da der Staat ſich nicht einmiſcht, es 
ſei denn, um Eigentumsfragen zu ent⸗ 
ſcheiden. 5 
In Oſt-⸗Deutſchland haben ſich die Kir- 
chen erfolgreich behauptet trotz den An— 
ſtrengungen der von den Kommuniſten 
kontrollierten Regierung, ihre Wirkſam⸗ 
keit zu untergraben, indem ſie „geſetzwi⸗ 
drige Verſammlungen“ mit Strafen be- 
legte, Unterſtützungsgelder vorenthielt, das 
Sammeln von Geldern verhinderte, die 
Mitglieder der Jungen Gemeinde drang- 
ſalierte und Wohlfahrtswerke verbot. Aber 
Mitte des Jahres änderte fie plötzlich ih- 
ren Kurs unter einem neuen Sowjetkom⸗ 
miſſar und hob viele der Beſchränkungen 
wieder auf. | Ä 
Die drei größten presbyteriſchen Kir⸗ 
chen, zu denen 95 Prozent aller Presby⸗ 


terianer gehören, haben einen Vereini⸗ 


gungsplan entworfen, der in einem Buch 
von 300 Seiten enthalten iſt. Eine der 
Kirchen hat ihn gutgeheißen, die andern 
werden im Mai 1954 darüber abſtimmen. 


17. Januar 1954 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Nekormierten Kirche 


Der Weltdienſt der Kirchen, CRO PP, 
Kriegsnothilfe, die Nationale Katholiſche 
Wohlfahrtskonferenz und andre Hilfswerke 
haben ihre Tätigkeit zur Linderung der 
Not in Europa und Aſien in großzügiger 
Weiſe fortgeſetzt. Neben der durch Krieg 
verurſachten Not wurde der Notleidenden 
in Holland, auf den griechiſchen Inſeln 
und in Puſan gedacht. 

In kommuniſtiſchen Ländern iſt die 
Wirkſamkeit der katholiſchen Kirche ſehr 
behindert worden. Beſondres Aufſehen 
erregte die Verbannung des Stefan Kar⸗ 
dinal Wyszynsky von Warſchau nach ei⸗ 
nem unbekannten Ort. In andern kom⸗ 
muniſtiſchen Ländern Europas ſind 24 
Biſchöfe verhaftet oder zuſammen mit 
etwa 6000 Prieſtern, Mönchen und Non⸗ 
nen unter Sausarreft geſtellt worden. In 
China, wo 1948 etwa 5000 katholiſche 
Miſſionare wirkten, ſind alle bis auf 300 
ausgewieſen worden, und dieſe ſitzen zum 
Teil in Gefängniſſen. 

China iſt auch für die proteſtantiſche 
Miſſion verſchloſſen. Die Freiheit der Pro- 
teſtanten in Spanien iſt auch in dieſem 
Jahre ſehr beſchränkt worden. Proteſtan⸗ 
tiſche Führer in Kolumbien erklären, daß 
in den zwölf Monaten vor Juli 1953 
nicht weniger als 48 Angriffe auf prote— 
ſtantiſche Kirchen gemacht und viele ame⸗ 
rikaniſche Bürger, meiſtens Miſſionare, 
mißhandelt wurden, ohne daß die Polizei 
eingriff. 

Trotz den Hinderniſſen iſt die Zahl der 
amerikaniſchen proteſtantiſchen Miſſionare 
im Ausland ſchon im Jahre 1952 von 
15,000 auf 18,000 geſtiegen. Auch die 
katholiſche Kirche hatte einen ähnlichen 
Zuwachs an Miſſionaren zu verzeichnen. 

Papſt Pius XII. hat am 8. Dezember, 
dem 100. Jubiläum der Verkündigung 
des Dogmas von der unbefleckten Emp- 
fängnis der Maria, ein Marianiſches Jahr 
eröffnet. 

In Indien wurde der 1900. Jahrestag 
der Ankunft des Apoſtels Thomas in In⸗ 
dien von den ſogenannten Thomaschriſten 
gefeiert. 

Im April hat die Internationale Chriſt⸗ 
liche Univerſität in Japan ihr College für 
die Freien Künſte eröffnet, in dem Prof. 
Emil Brunner von der Schweiz auf drei 
Jahre einen Lehrſtuhl innehaben wird. 


Epiphaniasgebet. 
Nun, wir eilen mit Verlangen, 
Dich zu ehren; ſind bereit, 
Dich, o Heiland, zu empfangen. 
Zeig uns deine Herrlichkeit. 
Unſre Knie beugen ſich, 
Unſer Glaub umfaſſet dich. J. 8. M. 


* 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Zion, fahre fort im Licht! 
Paſtor W. G. Mauch. 

Es ſollen wohl Berge weichen und Hügel 
hinfallen; aber meine Gnade ſoll nicht von 
dir weichen, und der Bund meines Friedens 
ſoll nicht hinfallen, ſpricht der Herr, dein Er— 
barmer. Jef 54, 10. 

Dies Prophetenwort iſt doch ein lieber, 
geſchätzter Bibelſpruch und Wegbegleiter, 
wenn man noch im Anfang eines neuen 
Jahres ſeine Straße wandelt. Da klingt 
es rein und ſtark von feſter, berechtigter 
Zuverſicht. Wir müſſen ſie haben, die wir 


+ Fran Paſtor Mary A. Fauſt. . 

Frau Paſtor Mary A. Fauſt, geb. oder, 
Witwe des ſeligen Paſtors Franklin Fauſt, 
iſt am 13. November 1953 im Hauſe ihrer 
Schweſtern, Alvena und Emma oder, im 
Alter von 77 Jahren entſchlafen. Sie wurde 
am 21. Dezember 1875 in Hegins, Pa., ger 
boren und war eine Tochter von Herrn und 
Frau Nathan Yoder. Ihr Gatte bediente die 
St. Johannes⸗Gemeinde zu St. Clair, Pa., 
und dann 15 Jahre lang die Chriſtus⸗Ge⸗ 
dächtnisgemeinde zu Weſt Hazleton, Pa. Seit 
ſeinem Heimgang vor 13 Jahren fand ſie bei 
ihren Schweſtern ein Heim. Es überleben ſie 
zwei Söhne, Dr. Lawrence Y. Fauſt, Tulſa, 
Okla., und Paul Fauſt, Caſper, Wyo. Ihr 
Seelſorger, Paſtor Paul W. Yoh, D. D., lei- 
tete am 18. November unter Mitwirkung der 
Paſtoren Clarence T. Moher von Milton und 
R. H. Aulenbach von Weit Hazleton die Lei— 
chenfeier in Hegins, Pa., und ihre irdiſche 
Hülle wurde in Weit Hazleton beſtattet. 

Paul W. Yoh, P. 


Frau Paſtor Rhoda Spangenberg. T 

Frau Paſtor Rhoda Spangenberg, Witwe 
des ſeligen Paſtors Heinrich Spangenberg, iſt 
am 30. Oktober 1953 zur ewigen Ruhe ein— 
gegangen. Sie lebte in Foſtoria, Ohio, und 
erreichte das Alter von 69 Jahren. Ihr 
Gatte bediente Gemeinden in Foſtoria, Port 
Waſhington und Millbury, Ohio, und eine 
Gemeinde in Kanſas. Es überleben ſie ihre 
Brüder und eine Schweſter. 

. Neeler, F. 


Frau Paſtor Amelia Lienkaemper. 7 

Frau Paſtor Amelia Lienkaemper, Witwe 
des ſeligen Paſtors Calvin C. Lienkaemper, 
iſt am 25. November 1953 in Spokane, Waſh., 
im Alter von 87 Jahren entſchlafen. Ihr 
Gatte betreute ſeinerzeit Gemeinden in Ohio, 
Wisconſin und Waſhington. Die Hinterblie—⸗ 
benen ſind ein Sohn und eine Tochter. 

W. G. Lienkaemper, P. 


einen weiten Weg gekommen ſind und nicht 
wiſſen, wann der ewig treue Gott unſerm 
Lebensweg ein Ziel und Ende geſetzt hat. 
Hier ſpricht Gott ſelbſt durch den Mund 
des Propheten, und es iſt uns, als legten 
ſich die ſtarken Arme des himmliſchen 
Vaters liebevoll um ſein Kind, ihm alle 
Furcht zu nehmen und ihm dafür einen 
frohen Mut zu geben. | 

In dieſem Wort fett Gott einem Star⸗ 
ken und ſcheinbar für die Ewigkeit Ge⸗ 
ſchaffenen ein viel Stärkeres gegenüber 
und ſagt: Dies ſcheinbar Unvergängliche 
mag vergehen, aber meine Gnade und 
Liebe vergehen nicht. Haſt du, lieber Le⸗ 
ſer, ſchon einmal einen der wirklich gro— 
ßen Berge geſehen, etwa im Weſten un⸗ 
ſers großen Landes, im Felſengebirge? 
Solch ein ſchneegekrönter Steinkoloß macht 
einen überwältigenden Eindruck. Bei ſei⸗ 
nem Anblick muß man an Gott denken. 
Man iſt mehr als geneigt zu glauben, 
man iſt überzeugt, daß ſolange die Erde 
ſteht, ſolch ein Berg ſtehen wird. Ein 
Erdrutſch mag ein Erdbeben verurſachen 
oder umgekehrt, aber wie ſoll ſolch ein 
Berg weichen? 

Gottes Gnade aber ſoll nicht von uns 
weichen, wenn auch Bergesrieſen weichen. 
Gottes Gnade iſt ſeine unverdiente Liebe, 
in der er ſich zu uns neigt, uns ſchützt und 
ſegnet. Wohlan denn, „iſt Gott für uns, 
wer mag wider uns ſein?“ Und Men⸗ 
ſchen und Regierungen mögen einen Frie⸗ 
den ſchließen und ein Bündnis eingehen, 
und wie wenig Verlaß darauf iſt, das 
haben wir leidvoll und bitter enttäuſcht 
erfahren müſſen. Wenn fo ein Friedens— 
vertrag dem einen oder andern nicht mehr 
in den Kram paßt, dann iſt er nur noch 
ein „Fetzen Papier.“ 

Aber der Friedensbund unſers göttli⸗ 
chen Erbarmers ſoll nicht hinfallen. Ewig⸗ 
lich hat er nur Gedanken des Friedens 
über uns. Er meint es allezeit gut mit 
uns, komme, was da wolle. Dies wurde 
durch Prophetenmund einem ſchwerbe— 
drängten Jeruſalem verſichert. Und weil 
wir wiſſen, daß Gott nicht weniger gut 
ſein kann, als wir ihn uns denken kön⸗ 
nen, ſo gilt dieſe Verheißung auch uns, 
dir und mir. Jeſus verbürgt es uns, 
deſſen Geburtstag wir vor kurzem wieder 
haben feiern dürfen. Wie ſpricht er doch 
immer wieder: „Fürchte dich nicht!“ 

Wir beten: Der du den Müden Kraft gibſt 
und Stärke genug den Unvermögenden, lieber 
Vater im Himmel, hilf uns, dich mit unſerm 
kindlichen Vertrauen zu ehren und dir Gele— 
genheit zu geben, dich an uns zu verherrli⸗ 
chen. Amen. 
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Frauenerke | 
Leiterin: = 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Ein Segenswunſch zum neuen Jahr. 


Tiefen Frieden in der Angſt der Welt, 
Stille Kraft, die in den Proben hält, 
Liebe, die ſich zu dem Elend neigt, 
Demut, die vor Gott in Staub ſich beugt, 
Freude, die wie helles Sonnenlicht 
Auch durch trübſalſchwere Wolken bricht, 
Einen ſtarken, unentwegten Mut, 
Der bereit zu wagen Gut und Blut, 
Eine unermüdliche Geduld | 
Mit des Nächſten Schwachheit oder Schul 
Und ein Glaube, der dem Adler gleich 
Sich hinaufſchwingt in das Himmelreich, 
Dem unmöglich nichts und nichts zu ſchwer — 
Dieſe wünſch ich dir — 
Was brauchſt du mehr? 


Eva von Tiele Winkler. 


Mit dem Herrn fang alles an! 


„Denen, die Gott lieben, dienen alle 
Dinge zum beſten.“ Römer 8, 28. 

Auf den rechten Anfang kommt ſehr viel an. 
Haben wir wohl alle einen rechten Anfang 
gemacht, als wir vor wenigen Tagen die Reiſe 
in das neue Jahr antraten? Das alte Jahr 
liegt hinter uns wie eine durchwanderte Land- 
ſchaft, die uns beim Zurückblicken mit viel⸗ 
ſagenden, unergründlichen Augen anſieht, ehe 
ſie mehr und mehr im Nebel der Ferne ver— 
ſchwindet. Und wir denken an den neuen Weg, 
der nicht abzuſehen iſt mit ſeinen Ungewiß⸗ 
heiten und unbegrenzten Möglichkeiten. Wenn 
wir nur an die gegenwärtige Weltlage denken, 
ſo iſt dieſe dazu angetan, jeden denkenden 
Menſchen mit Furcht zu erfüllen. 

Doch nun zu der wichtigen Frage: „Was 
hat das vergangene Jahr mit ſeinen Freuden 
und Leiden, Verluſten und Enttäuſchungen aus 
uns gemacht? Denn es kommt nicht ſoviel 
darauf an, was wir erlebt haben, ſondern 
was wir durch unſre Erlebniſſe geworden ſind. 
Alle großen und kleinen Ereigniſſe, alle fro⸗ 
hen und traurigen Stunden einmal abgerech- 
net — was find wir geworden im vergange— 
nen Jahr? Gleichen wir jenen Bäumchen 
oben im Hochgebirge, die viel Regen, viel 
Sonnenſchein, viel reine Luft und viel Him⸗ 


mel haben durch das ganze Jahr, die aber 


klein und karg bleiben? Was iſt die Urſache? 
Dort oben auf dem Felſen finden ſie nur wenig 
Erde, in die ſie ihre Wurzeln ſenken können, 
und darum mangelt ihnen die Nahrung. Viel⸗ 
leicht müſſen wir eingeſtehen, daß wir geblie— 
ben ſind, was wir ſeit Jahren waren. Ha⸗ 
ben wir vielleicht das Wort: „Dein Wille ge⸗ 
ſchehe,“ das wir wohl täglich vor dem Schla- 
fengehen beteten, viel zuwenig auf das wirk⸗ 
liche Leben und ſeine wirklichen Erlebniſſe 
angewendet? Denn wenn etwas recht Uner⸗ 
freuliches und Unerwünſchtes eintrat, dann 


wurde Gott vergeſſen, und wir ſprachen vom 
grauſamen Schickſal, das alle unſre ſchönſten 
Träume durchkreuzte. Was hätte das ver⸗ 
gangene Jahr manchen von uns an Segen 
bringen können, wenn wir uns täglich in der 
Zucht Gottes gefühlt und vollen Ernſt ge⸗ 
macht hätten mit dem Gebet: „Dein Wille 
geſchehe!“ RR 

Nun hat Gottes Gnade uns ein neues Jahr 
geſchenkt, in dem wir einen neuen Anfang 
machen können auf einer neuen Straße. Und 
wenn wir als Gottes Kinder reiſen, dann 
wiſſen wir: 


Wir reiſen auf einer von Gott 
vorgezeichneten Straße. 


Für alle, die Gottes Kinder geworden 
ſind, gibt es ja keinen Zufall. Der Pfad, 
den ſie betreten, war für ſie erwählt, ehe ſie 
geboren waren, wo ſie nur exiſtierten in den 
Gedanken Gottes. 

Freilich mögen auch uns Unfälle begegnen, 
und Unglück mag ſchmerzlich treffen — aber 
das ſind nur ſcheinbare Uebel, weil wir nicht 
fähig ſind, die Geheimſchrift von Gottes ver— 
borgener Vorſehung zu leſen, und darum nicht 
das Ziel erkennen, zu dem Gott uns führen 
will. Es koſtet viel, bis wir endlich mit 
Paulus jagen lernen: „Al le Dinge dienen 
uns zum beſten, wenn wir aufrichtig Gott 
lieben. Wenn wir aus Gottes Geiſt ge⸗ 
boren ſind und ihm völlig vertrauen, dann 
ſind Zufälle für uns eine abgetane Sache, 
wie das bekannte Wort ſagt: „Nichts iſt von 
ungefähr, von Gott kommt alles her.“ Als 
Kinder der neuen Schöpfung wiſſen wir, was 
auch geſchehen mag, unſer himmliſcher Vater 
wird uns nicht verlaſſen noch verſäumen. Das 
iſt die troſtreiche Lehre der Bibel und die er— 
probte unerſchütterliche Hoffnung aller wahren 
Gotteskinder. So laßt uns alle neugeſtärkt in 
Jeſu Namen jeden Tag des neuen Jahres 
betreten \ 
durch das Tor der Hoffnung. 


Es gibt ein berühmtes Gemälde von G. F. 
Watts, dem er den Namen „Hoffnung“ gab. 
Viel iſt darüber geſchrieben worden, welche 
Vorſtellung wohl in der Seele des Künſtlers 
lebte, die er in ſeiner Frauengeſtalt zum 
Ausdruck brachte, die auf der Oberfläche einer 
Weltkugel ſitzt. Soll der leicht niedergebeugte 
Kopf Verzweiflung andeuten? Warum ſind die 
Augen dieſes ernſten Antlitzes mit einer Binde 
verdeckt? Iſt ihr Glanz erloſchen, weil ein 
tiefer Kummer oder großer Schmerz ihre Seele 
erfüllt? Und was will die gebrochene Leier 
auf ihrem Schoße ſagen, die nur eine un⸗ 
gebrochene Saite hat? Was anders kann ſie 
bedeuten, als daß alle Muſik, alle Lebens- 
freude aus ihrem Daſein verſchwunden iſt? 
Iſt dieſe Frauengeſtalt nicht ein Symbol äu⸗ 
ßerſter Verlaſſenheit und Verzweiflung am Le⸗ 
ben Und dennoch nennt der Künſtler ſie ein 
Symbol der Hoffnung. Worin kann dieſe 
verſinnbildlicht ſein? Doch nur einzig und 
allein in der ungebrochenen Saite der be— 
ſchädigten Leier! 

Vielleicht iſt den meiſten unter uns die 
Geſchichte von dem großen Geigenkünſtler 
Paganini bekannt, dem einmal zu Anfang 
eines ſeiner berühmten Konzerte beim Stim- 
men ſeiner Violine eine Saite nach der an— 
dern ſprang, bis nur eine einzige Saite übrig⸗ 


blieb. Mit vollendeter Seelenruhe nahm er 
ſeinen Bogen und ſpielte auf dieſer einen 
Saite ein herrliches Meiſterwerk. Vielleicht iſt 
ihm auf ſeiner Künſtlerlaufbahn niemals von 
einem großen, ſachverſtändigen Publikum ein 
mächtigerer Beiſall gezollt worden als da⸗ 
mals, wo es offenbar wurde, was Paganini 
und eine Saite vollbringen konnten. 

Doch nun zurück zu unſrer Frauengeſtalt, 
die fo verlaſſen auf der Oberfläche des Glo⸗ 
bus ſitzt. Von dem Erdball kommt ihr keine 
Hoffnung. Ihre verbundenen Augen geben 
Kunde, daß ſie der Verzweiflung voll ins 
Auge geſehen hat und nun blind in die Zu— 
kunft ſtarrt. Für ſie gibt es keinen Traum, 
keine Viſion mehr, keine himmliſche Muſik — 
nur das blinde Hineinſtarren in die Dunkel- 
heit, nur den Klang der einen ungebroche⸗ 
nen Saite! 


Dieſe eine Saite, die da bleibt, wenn alle 
andern Saiten der Leier des Lebens zerriſſen 
ſind, ſtellt die einzige Muſik, die einzige Kraft 
und Freude und den einzigen Troſt dar, der 
dem Leben Sinn und Inhalt gibt. Alle an⸗ 
dern Freuden find flüchtig. Des Lebens in⸗ 
nerſte Seele iſt nur in der Freude zu finden, 
die auch im Schmerz ein Halleluja ſingen kann 
— fie gleicht dem Licht, das auch in der Fin⸗ 
ſternis ſcheint. Mit dieſer einen Saite auf 
der zerbrochenen Lyra ſymboliſiert der Maler 
jene Hoffnung, die nicht aus Träumen gewo⸗ 
ben iſt, ſondern aus unverwüſtlichem Gewebe 
der Wirklichkeit. Solcher Hoffnung, die mit 
verdeckten Augen der Verzweiflung ſtandhielt 
und Hoffnung blieb. 


Wo aber finden wir ſolche 
herrliche Hoffnung? 


Bei den Weiſen dieſer Welt? Mancher 
Sänger und Dichter hat mit beſchwingten 
Worten die „Göttin“ der Hoffnung beſungen. 
Es liegt nahe, an Schillers ſchönes Gedicht 
zu denken. Manche Kinder der Welt ſind be— 
gabt mit einem hoffnungsvollen Gemüt. Das 
mag ſie befähigen, ſich durch Verluſte nicht 
„unterkriegen“ zu laſſen. Aber ſie meiſtern 
ſie nicht, ſondern ſie ſuchen ſie zu vergeſſen, 
und ſie bauen ſich neue herrliche Träume zu⸗ 
recht, eine neue goldene Zukunft. Ihre Ge⸗ 
dankenwelt iſt ausgefüllt mit glücklichen Er⸗ 
innerungen und herrlichen Ausſichten. Aber 
wenn dieſe dann nach und nach wie Seifen⸗ 
blaſen zerplatzen, dann wird alles düſter um 
ſie her. Die Vergangenheit wird zum na= 
genden Wurm und die Zukunft eine dunkle 
Mauer. Menſchliche Hoffnung gleicht dem 
Staub auf den Flügeln des Schmetterlings. 
Nimm den Staub weg, ſo iſt der Falter nur 
ein kläglicher Reſt geweſener Schönheit. Aber 


chriſtliche Hoffnung iſt lebendige 
Hoffnung, 

die auch leben kann mit einer bitteren Ver- 
gangenheit und die mit ruhigen Augen in 
eine dunkle Zukunft ſchaut, denn ſie iſt ge— 
gründet auf Ueberzeugung und Erfahrung. 
Sie nährt ſich von den Verheißungen Gottes, 
die ſich wie ein roter Faden durch das Alte 
und das Neue Teſtament ziehen. Und daher 
ſind die Wurzeln der chriſtlichen Hoffnung 
nicht in der Seele, ſondern in Gott ſelbſt zu 
finden. „Gedenke des Wortes an deinen Die- 
ner, auf welches du mich hoffen heißt.“ 
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Solche Worte, die von Gottes liebewarmem 
Herzen in unſre Herzen fließen, ſind ein 
Teil göttlicher Selbſtoffenbarung. Sie bringen 
reichere Gotteserkenntnis und das Verlangen 
nach innigerer Gemeinſchaft mit Gott. Sie 
treiben uns zur täglichen Bitte: 


„Ewigkeit — in die Zeit 

Leuchte tief hinein, 

Daß uns werde klein das Kleine 
Und das Große groß erſcheine — 
Selge Ewigkeit!“ Ä 


Wenn wir in dieſem glaubensſtarken Ver⸗ 
langen feſtgewurzelt ſind — mögen uns Stürme 
dann immer umbrauſen, wir haben feſten Bo⸗ 
den unter unſern Füßen, Boden, auf dem wir 
allein die innere Haltung bewahren, die eines 
Chriſtenmenſchen Kennzeichen iſt: „Fröhlich in 
Hoffnung“ in der Gewißheit: Ich bin nie 
allein, der Vater iſt bei mir! 

„Freuet euch der Hoffnung“ mahnt der 
Apoſtel. Freuet euch, daß ihr hoffen dürft! 
Mag auch noch ſo vieles heute verſagen, mag 
hier eine unſrer Hoffnungen nach der andern 
verſagen — mag heute ins Wanken geraten, 
was geſtern noch unerſchütterlich ſchien —, eins 
bleibt uns immer, das iſt der lebendige Gott, 
der Ewige, Unveränderliche! Daß wir auf 
ihn unſre Hoffnung ſetzen dürfen, ja, das iſt 
Grund zur Freude, die niemand uns nehmen 
kann. Wollen wir uns nicht alle von der gro= 
ßen Hoffnung tragen laſſen? „Fröhlich in 
Hoffnung und geduldig in Trübſal und an⸗ 
haltend am Gebet.“ Das walte Gott! 


Fröhlich in Hoffnung. 
Harre, meine Seele, harre des Herrn! 
Alles ihm befehle, hilft er doch ſo gern. 
Sei unverzagt, bald der Morgen tagt, 
Und ein neuer Frühling folgt dem Winter nach! 
In allen Stürmen, in aller Not 
Wird er dich beſchirmen, der treue Gott. 


J. F. Räder. 


Von den Wurzeln zur Frucht. 
(Schluß von Seite 3.) 


auch dagegen. Leitartikel in nicht weni- 
gen Zeitungen kritiſierten die Regierung 
ob ſolcher Politik. Chriſten ſtanden mit 
ihren Brüdern vom Weſten zuſammen und 
äußerten ihren Wunſch, daß Miſſionare 
nicht am Kommen gehindert werden jol- 
len, beſonders da die Landesverfaſſung 
allen religiöſen Gruppen das Recht ga- 
rantiert, ihren Glauben zu betätigen, zu 
bezeugen und zu verbreiten. Klagen, daß 
Miſſionare ſich politiſch betätigen, wurden 
ſofort vom Nationalen Chriſtlichen Konzil 
von Indien geleugnet. Man hörte auf die 
Stimme der Kirche! 

Vor nicht langer Zeit wurde die Beob— 
achtung gemacht, daß die Kirche in Indien 
Wurzel gefaßt hat. Heute können wir 
ſagen, daß ſie nicht nur Wurzel gefaßt, 
ſondern auch angefangen hat, Frucht zu 
tragen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Arbeit unternehmen kann, ſcharen wir uns 
zuſammen, und mit vereinten Kräften errei— 
chen wir, was dem einzelnen unmöglich iſt. 
Die Gebiete der Miſſionsarbeit ſind groß, denn 
ſie umfaſſen die ganze Welt, denn wir ſollen 
ſeine Zeugen ſein bis an das Ende der Erde. 
Es ſagte mal jemand: „Der liebende Menſch 
it, der köſtlichſte Schatz des Menſchentums.“ 
Ein Chriſtentum, das nichts koſtet, iſt kein Chri⸗ 
ſtentum, da iſt wohl unſer Kopf angefüllt mit 
Glaubenswahrheiten, doch das Herz weiß nichts 
davon. Was aber im Herzen entzündet iſt, iſt 
gleich einer ewigen Flamme, die allezeit brennt 
und Licht in die Welt bringt. 

Unſre Miſſionsfreundin in Joliet, Illinois, 
hat dieſen Sinn, denn im Herzen lebt ein Be⸗ 
dürfnis, zu helfen. Die Liebe zum Herrn 
ſucht einen Ausdruck, und daher die zwei Fün⸗ 
fer. Sie kommen nicht gezwungen, ſondern im 
Herzen wohnt ein Drängen, das von oben an⸗ 
gezündet iſt. Das Reden von Gottes Liebe 
iſt ja ſinnlos, wenn es nur in Worten, aber 
nicht in der Kraft beſteht. 

Als ich noch als junger Mann in der alten 
Heimat war, traf ich mit einer Gruppe wah⸗ 
rer Kinder Gottes zuſammen. Es waren wohl 
an zwanzig Familien. Sie unterſtützten eine 
Diakoniſſe, die für ſie die Miſſionsarbeit be⸗ 
ſorgen mußte, da alle ihrer täglichen Arbeit 
nachgehen mußten. Sie mußte Familien in 
Not aufſuchen, Hilfe leiſten und wo nötig gleich 
verſchiedene Sachen einkaufen, die notwendig 
waren. Monatlich bezahlten dieſe gläubigen 
Menſchen ohne Murren alle Auslagen und 
dankten Gott, daß ſie gewürdigt waren, Gu⸗ 
tes für ihn zu tun. Das iſt Glaube, der 
Werke hat und Menſchen wiederum in Ber: 
bindung mit Chriſtus bringt. 

So geht es mit unſern Miſſionsfreunden, 
auch ſie wollen helfen ob nun durch Fünfer 
oder tüchtige Unterſtützung der Gemeinde und 
des großen Programms unſrer Kirche, einer- 
lei, wo die Liebe brennt, da wird es offenbar. 
Da wachſen auch die Gemeinden. Wohl hört 
man Klagen, daß die Zunahme an Mitglie- 
dern gering iſt. Wo das der Fall iſt, ſoll jede 
Gemeinde ſich erſt fragen, ob ſie auch die 
Grundlagen für Zunahme geſchaffen hat. Erſt 
muß einmal in der Gemeinde ſelbſt Eintracht 
und Frieden wohnen, ehe wir erwarten kön⸗ 
nen, daß andre bereit ſind, ſich an der Ge— 
meindearbeit zu beteiligen. Erſt muß in uns 
Gottes Geiſt wirken nach den Worten: 


„Herz und Herz vereint zuſammen 
Sucht in Gottes Herzen Ruh, 
Laſſet eure Liebesflammen 

Lodern auf den Heiland zu. 

Er das Haupt, wir ſeine Glieder, 
Er das Licht und wir der Schein, 
Er der Meiſter, wir die Brüder, 
Er iſt unſer, wir ſind ſein.“ 


Ich frage mich oft, ob wohl in allen Häu⸗ 
ſern der Chriſten auch fleißig die Bibel ge⸗ 
leſen wird. Jungen Chriſten empfiehlt man 
das Leſen des Johannes⸗Evangeliums, allen 
Chriſten aber würde ich das Leſen des Jako⸗ 
busbriefes empfehlen. Das äußere Wachstum 
einer Gemeinde hängt ab von dem inneren 
Wachstum ſeiner Mitglieder. Unſre Aufgabe 


kann es nicht ſein, nur Kirchenglieder zu ge⸗ 
winnen, nein, unſre Aufgabe iſt Seelenrettung, 
wie unſer Herr und Meiſter das Vorbild ge⸗ 
geben hat. Solche Arbeit iſt nicht leicht, da 
der alte Menſch zäh feſt hält an Gewohnheiten 
und ſonſtigen religiöſen Uebungen, die für 
wahre Frömmigkeit angeſehen werden. 

Gottes Wort iſt Geiſt und Leben, es erzieht 
uns und führt unſern alten Menſchen in den 
Tod. Und wer will denn ſterben? Luther 
ſagt: „Der alte Adam muß täglich erſäuft 
werden mit allen ſeinen Sünden und Lüſten.“ 
Wenn das an unſern Nachbarn geſchieht, dann 
freuen wir uns, ſoll es bei uns geſchehen, 
dann fühlen wir ſehr bald, was für ein gu⸗ 
ter Schwimmer der alte Adam iſt. 


Wir freuen uns, daß unſre Miſſionsfreun⸗ 


din das Vorrecht hatte, eine wunderſchöne Fe⸗ 
rienzeit verlebt zu haben, und es ihr vergönnt 
war, in der alten Heimat die Stätten der 
Großeltern aufzuſuchen. Eins wurde ihr be⸗ 
wußt, daß man auf Erden keine bleibende 
Stätte hat. Schnell ſind die Menſchen auf 
Erden vergeſſen, denn neue Generationen er⸗ 
ſtehen, und für die Vergangenheit und ihre 
Bewohner iſt kein Gedenken mehr. Doch eins 
iſt gewiß: 

„Der Herr hat mein noch nie vergeſſen, 

Vergiß, mein Herz, auch ſeiner nicht.“ 


Ein lieber Schweizer läßt von ſich hören, 
der in Madiſon, Wis., wohnt: 

„Werter Herr Paſtor! Am 23. Oktober 
feiere ich meinen 86. Geburtstag, beiliegend 
zwei Fünfer für die Miſſion. Ich danke für 
Gottes Güte, die ich erfahren habe in mei⸗ 
nem Lebenslauf. Da wir nur durch die Fün⸗ 
fer bekannt ſind, ſo wird es Sie intereſſieren, 
von mir mehr zu hören. Bin in der Schweiz 
geboren und von frommen Eltern erzogen 
worden. Unſre Familie beſtand aus 6 Mäd⸗ 
chen und 6 Knaben. Unſre liebe Mutter ſtarb 
am 2. Auguſt 1883, die jüngſte Schweſter 
war nur 12 Tage alt, als die Mutter heim⸗ 
ging. Ein Bruder, 8 Jahre alt, iſt beim Ba⸗ 
den ertrunken, ein andrer ſtarb, als er 13 
Jahre alt war, an Blinddarmentzündung. 
Vater und die drei älteſten Geſchwiſter ha⸗ 
ben ſchon alle das Zeitliche geſegnet. Jetzt ſind 
noch unſer ſieben am Leben, vier Mädchen und 
drei Knaben. Dem lieben Gott und unſern 
Eltern haben wir ein langes Leben und Ge⸗ 
ſundheit zu verdanken. Eine Schweſter, Frieda, 
wohnt in Tacoma. 1886 kamen wir in dieſes 
Land. Herzliche Grüße und Gott befohlen 
Ihr G. M.“ | 

Was für eine Lebensgeſchichte einer Fa⸗ 
milie! Und wie ſingt Karl Gerof, der begna⸗ 
dete Dichter? 

Manch Lied hab ich in Luſt und Leid geſungen, 

Wie ein Geſchwätz iſt Luſt und Leid verklungen, 

Im Herzen bleibt mir noch der letzte Reim: 

Ich möchte heim, mich zieht's zum Vaterhaus, 
Ich möchte heim. 


Mit tauſend Wünſchen iſt man ausgegangen, 


Heim kehrt man mit beſcheidenem Verlangen, 
Man möchte heim. 


Aber das Schönſte bleibt doch, was fromme 
Eltern ihren Kindern mitgegeben haben durch 
ihre liebevollen Unterweiſungen, ihre innigen 
Gebete und ihr gutes Vorbild. Das bleibt 
in Ewigkeit. (Fortſetzung folgt.) 
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7 Paſtor Johann Fontana, em. 7 

Paſtor Johann Fontana, der im Dezember 
1951 nach 59jährigem Amtsdienſt in den 
Ruheſtand trat, iſt am 9. Dezember 1953 
im Haufe ſeines Sohnes Johann zu Ann Ar-— 
bor, Mich., zur ewigen Ruhe eingegangen. Die 
Leichenfeier wurde in der Bethlehems⸗Kirche 
zu Ann Arbor von den Paſtoren Theodore R. 
Schmale und Walter S. Preß geleitet, und 
ſein Leib wurde auf dem Friedhof der Ge— 
meinde zur Erde gebettet. 

Paſtor Fontana wurde am 20. Januar 1872 
in Altshauſen, Württemberg, Deutſchland, ge— 
boren. Im Alter von 16 Jahren kam er nach 
Amerika und trat in das lutheriſche Seminar 
der Evangeliſchen Synode von Ohio zu Afton, 
Minneſota, ein, das ihn 1893 graduierte. Er 
diente darauf ein Jahr lang als Lehrer einer 
Gemeindeſchule in Rapidan, Minneſota, und 
wurde dann zum heiligen Predigtamt ordi⸗ 


niert. Er bediente Gemeinden in Ohio, Min- 


neſota, South Dakota und Michigan. 

In Michigan bekleidete er das Amt des 
Vizepräſes des Minneſota-Diſtrikts der Evan⸗ 
geliſchen Synode und diente als Präſident 
des Direktoriums unſers Diakoniſſenhoſpitals 
in Faribault. 

Es überleben ihn ſeine Gattin, Lena, geb. 


Frank, mit der er am 24. April 1902 den Ehe⸗ 


bund ſchloß, drei Töchter, zwei Söhne, drei 
Enkelkinder und eine Schweſter, die in Bre— 
genz, Oeſterreich, wohnt. Se 


T Heinrich F. Koch. F 

Herr Heinrich F. Koch, Mitglied der St. 
Lukas⸗Gemeinde in Evansville, Ind., ſeit 40 
Jahren, iſt am 8. Oktober 1953 im Alter 
von 72 Jahren entſchlafen. Er war ein ſehr 
erfolgreicher Geſchäftsmann und in weiten 
Kreiſen als ein ſehr freigebiger Wohltäter 
bekannt. Es bereitete ihm eine beſondre 
Freude, jungen Leuten und Hilfloſen zu hel⸗ 
fen. Was er an einzelnen tat, blieb mei⸗ 
ſtens verborgen. Zu den vielen Anſtalten, die 
er in großherziger Weiſe unterſtützte, gehören 
das Proteſtantiſche Diakoniſſenhoſpital in 
Evansville, Ind., das Elmhurſt College, der 
Henry F. Koch⸗Leuchtturm für Blinde, das 


Koch⸗Lager für verkrüppelte Kinder und das 


Koch⸗Lager für Mädchen- Pfadfinder. Die 
Leichenfeier wurde von ſeinem Seelſorger, 
Dr. Armin Häußler, geleitet. Viele beteilig⸗ 
ten ſich an der Feier. 


Herman C. Fehſenfeld. 7 


Herr Herman C. Fehſenfeld wurde am 1. 
Dezember 1882 geboren. Er wurde am 29. 
Oktober 1953 nach vierjährigem Leiden in 
Pittsburgh, Pa., im Alter von 70 Jahren 
aus dem Leben abgerufen. Er wurde vom 
Elmhurſt⸗College graduiert und diente dar⸗ 
auf der St. Pauls⸗Gemeinde in Quincy, Ill., 
als Lehrer der Gemeindeſchule und Organiſt. 
Hier ſchloß er den Ehebund mit Flora C. 
Huſeman, die ihn mit ihren vier Kindern und 
ſechs Enkelkindern überlebt. Seit 43 Jahren 
lebte er in Pittsburgh, Pa., wo er Gemeinde- 
ſchule hielt und als Organiſt und Chorleiter 
bis zu ſeiner Erkrankung wirkte. 


Arline Wylie, geb. Fehſenfeld. 
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Fiir den Mamilienkreia | 


Heimkehr. 
Erzählung von Ingeborg Ihlefeld. 


Es war nur eine kleine Kammer mit 
einer winzigen Küche, in die Frau Wer⸗ 
ner eingewieſen worden war. Aber ſie 
war dankbar, daß ſie in dieſem kleinen 
Reich allein war und nicht, wie es viel⸗ 
fach üblich war, mit einer andern Frau 
oder Familie die Wohnung teilen mußte. 
Und dieſe winzige Wohnung hatte noch 
mehr Vorteile. Da war einmal der herr⸗ 
liche Blick aus dem kleinen Fenſter über 
die blaue Oſtſee, und da war das Gärt- 
chen, wo Frau Werner ſich ein paar Blu— 
men und etwas Gemüſe ziehen konnte. 

Sie war eine ſtille Frau, die ſich nicht 
gern unter die Menſchen miſchte. Am 
liebſten ſaß ſie mit ihrer Strickerei vor 
der Tür und ließ dann zuweilen die flei⸗ 
ßigen Hände ruhen, um über die See zu 
blicken, die auch bei trübem Wetter einen 
ſchönen Anblick bot mit ihren rauſchenden, 
ſchaumgekrönten Wogen. 

Man ſah ſie ſelten lächeln, die Frau 
Werner. Es war, als habe das Leid al- 
len Frohſinn in ihrem Herzen erſterben 
laſſen. Früher war ſie anders geweſen, 
wußten ihre Heimatgenoſſen, von denen 
einige wenige im gleichen Ort unterge- 
bracht waren. 

Früher, ja, da war ja auch alles an⸗ 
ders geweſen. Daheim, im lieben Forſt— 
haus, mit Mann und Kindern, da war ja 
auch das Glück zu Hauſe, das reiche, volle, 
ſorgenloſe Familienglück, und in das alte 
Förſterhaus, vor dem prachtvolle, alte 
Douglastannen ihre mächtigen Zweige 
breiteten, ſchien Gottes Sonne ſtrahlend 
hinein. Bis der Krieg alles zerſtörte und 
vom großen Glück nichts übrigblieb, gar 
nichts. Beide Söhne gefallen. Der Mann 
von den Ruſſen erſchoſſen und Bettina? 
Was war aus Bettina geworden, ihrer 
Tochter, ihrem Herzblatt? Ach, wie oft 
hatte die verzweifelte Mutter dieſe Frage 
geſtellt, ſich ſelbſt, dem Roten Kreuz, Nach⸗ 
barn und Freunden. Es war nicht zu er- 
mitteln, was aus Bettina geworden war 
in den Tagen des Zuſammenbruchs. Sie 
war zwei Tage, bevor die überſtürzte 
Flucht angetreten werden mußte, noch zu 
den Großeltern gefahren, die in der näch— 
ſten Stadt wohnten, um ſich nach ihnen 
umzuſehen. Seitdem hatte niemand das 
junge Mädchen geſehen. Nicht einmal das 
hatte ihre Mutter in Erfahrung bringen 


können, ob ſie die Großeltern noch ange— 
troffen habe. Die beiden lieben Alten 
konnten ihr nichts mehr berichten. Sie 
waren auf der Flucht über das Kuriſche 
Haff den Strapazen erlegen und waren 
eingegangen zur Ruhe Gottes, die ſo weit, 
ſo weit allem Erdenleid entrückt iſt und 
ewige Freude bringt. 

Sollte man die beiden, lieben Altchen 
beklagen? O nein, ſie waren ja ſo her— 
zensfromm geweſen, und ihr Sinn war 
ſo ganz und gar auf die ewige Heimat 
gerichtet — für ſie war es am beſten ſo, 
ſie hatten jetzt den Frieden, der höher iſt 
als alle Vernunft. Aber Bettina, was 
war aus dem Kind geworden? O, mein 
Gott, mein Gott! Eine nicht endende 
Qual, dieſe Sorge um das ungewiſſe 
Schickſal ihrer geliebten Tochter! | 

Wenn Frau Werner nicht ihren Glau⸗ 
ben an Gott gehabt hätte, dann wäre ſie 
unter all ihrem Leid zuſammengebrochen. 
Aber ſie ließ die Hand nicht los, die ſich 
ihr entgegenſtreckte aus den Wolken. Sie 
klammerte ſich an dieſe Hand in den 
Wogen des Grams und des Herzeleids, 
um nicht umzukommen in Nacht und 
Verzweiflung. Zwar ſoweit wie Hiob war 
ſie noch nicht, ſie konnte noch nicht gott⸗ 
ergeben ſagen: „Der Herr hat's gegeben, 
der Herr hat's genommen, der Name des 
Herrn ſei gelobt“ — nein, ſie konnte nur 
ſchluchzend ſtammeln: „Vater, Vater ...“ 

Nach außen hin war ſie die ſtille Frau 
Werner, die ihre kleine Wohnung ſauber 
hielt und dann ſtrickte, unaufhörlich ſtrickte. 
Die feinſten und kunſtvollſten Gebilde ent- 
ſtanden unter ihren fleißigen Händen. Sie 
lieferte dieſe ſchönen Dinge regelmäßig an 
ein Geſchäft und verdiente damit ihren 
Lebensunterhalt. 

Da kam eines Tages vom Gemeindevor— 
ſtand die Nachricht, daß ein kleiner Trans⸗ 
port Rußlandheimkehrer erwartet wurde. 
Da die Gemeinde wie alle Orte in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein mit Flüchtlingen bereits über⸗ 
füllt war, ſtand keine leere Wohnung zur 
Verfügung. Der Bürgermeiſter richtete da- 
her an alle Einwohner die Bitte, freimil- 
lig einen der Heimkehrer in die eigene 
Wohnung aufzunehmen, bis anderweitig 
Raum beſchafft ſein würde. | 

Frau Werner konnte den ganzen Tag 
an nichts andres denken als an dieſe Bitte. 
Mußte ſie ſich nicht melden? Ganz ge— 
wiß liebte ſie wie nur eine die Einſam⸗ 
keit, und einen Fremden in ihre kleine 
Wohnung aufzunehmen, würde ihr ſehr 
ſchwer werden. Aber mußte man nicht 
einer ſelbſtverſtändlichen Pflicht nachkom⸗ 
men, und die Türe auftun für jene, die 
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ſolange in der Geſangenſchaft gelitten 
hatten? 

Ihre Söhne, Hartmut und Rudi, wa⸗ 
ren beide gefallen, zu ihr konnte kein Sohn 
mehr zurückkommen. Aber durfte ihr Herz 
ſich deshalb verſchließen vor fremder Not? 
Ihr Zimmer war nur klein. Aber da war 
doch noch die kleine Kammer, die ſich zwar 
nicht heizen ließ, wo man aber ein Bett 
aufſtellen konnte. Die Vorräte, die Frau 
Werner in dieſem Raum aufzubewahren 
pflegte, konnten weggeräumt und anders⸗ 
wo untergebracht werden. Man mußte die 
Kammer auskalken und ſauber machen. 

Als Frau Werner dieſe Gedanken aus⸗ 
geſponnen hatte, ging ſie ſogleich ans 
Werk. Gut, daß die alte Bettſtatt noch 
da war, worin ſie anfänglich gelegen, ehe 
ſie ſich von ihrem Verdienſt ein beſſeres 
Bett kaufen konnte. Das würde müden 
Gliedern noch dienen können. 

Bald war das Kämmerlein fertig. Es 
konnte nicht mehr drin ſtehen als ein klei⸗ 
ner Tiſch, ein Stuhl und das ſchmale Bett. 
Aber alles glänzte vor Sauberkeit. Vor 
dem blitzblank geputzten Fenſterchen hing 
eine kleine Gardine, auf dem Tiſch ſtand 
ein Blumenſtrauß, und das Bett war mit 
ſauberen Decken und Kiſſen bereit zur gu- 
ten Nacht. Als alles trotz der Armſelig⸗ 
keit ſo anheimelnd zurechtgemacht worden 
war, fühlte Frau Werner zum erſtenmal 
nach langer Zeit ein tiefes Frohgefühl. 
Sie ſpürte den Segen, der im Helfen 
und Helfenwollen liegt. 

Dann nahm ſie ihr Tuch und ging zum 
Bürgermeiſter, um ihm das Kämmerchen 
anzubieten. 

„Das iſt ja ſehr anerkennenswert, liebe 
Frau Werner,“ ſagte der alte Mann, der 
nun ſchon viele Jahre das Amt eines Bür⸗ 
germeiſters innehatte, „Ihre Wohnung iſt 
doch nur ſehr klein, wie haben Sie es 
denn eingerichtet?“ Als Frau Werner 
ihm die Einzelheiten berichtet hatte, ſeufzte 
er. „Ja,“ ſagte er, „das wäre gut, wenn 
alle ſo dächten, dann würde noch manches 
Kämmerchen frei und die große Not ein 
wenig gemildert. Immerhin, ich bin ganz 
zufrieden, es haben ſich noch mehr aus 
der Gemeinde gemeldet, die einen Heim⸗ 
kehrer aufnehmen wollen. Es ſollen auch 
Frauen bei dem Transport ſein. Ich werde 
dafür ſorgen, daß Sie eine Frau in Ihre 
Kammer bekommen, das wird angenehmer 
für Sie ſein.“ 

Als Frau Werner wieder in ihre Woh⸗ 
nung zurückgekehrt war, ſtand ſie noch ein 
Weilchen in der offenen Haustür und 
ſchaute gedankenverloren über die blaue 
Oſtſee, die ſich an dieſem ſchönen, ſtillen 


Herbſttag ſanft im leiſen Abendwind 
wiegte. Die einſame Mutter dachte wie⸗ 
der der verſchollenen Tochter, wie immer 
und immer. Ob ſie nie wieder etwas 
von ihrer Bettina hören würde? Ach, 
wieviel Gebete waren aus ihrer Seele 
emporgeſtiegen zum großen Helfer in all 
dieſen Jahren, Tag und Nacht. Es war 
ihr noch keine Antwort geworden, aber 
wie ein ernſtes Gebet nie ohne Segen 
bleibt, es war doch allmählich der Friede 
eingekehrt in ihre ſchmerzerfüllte Seele. 

Einige Tage ſpäter waren die Heim— 
kehrer da. Es waren fünf Männer und 
zwei Frauen. Sie wurden freundlich emp⸗ 
fangen und zunächſt auf Gemeindekoſten 
bewirtet. Dann geleitete man ſie in ihre 
Quartiere. Der Bürgermeiſter brachte ſie 
ſelbſt in die Häuſer und überzeugte ſich 
davon, daß ihnen, die die deutſche Hei⸗ 
mat ſo lange hatten entbehren müſſen 
und viel Leiden und Strapazen hinter 
ſich hatten, jetzt alles gegeben wurde, 
was ſie brauchten. 

Als letzte geleitete der Ortsgewaltige 
eine jüngere Frauensperſon, die eine dicke, 
gefütterte Männerjacke trug, zu Frau 
Werners Wohnung. 

Er klopfte an die Tür und trat mit 
einem freundlichen Gruß ein. „Hier, liebe 
Frau,“ ſagte der alte Mann und zog 
ſeine Liſte hervor, „bringe ich Ihnen 
Ihre Einquartierung. Das Mädchen heißt 
— wie heißt ſie noch?“ ſagte er und über⸗ 
flog die Namen in ſeiner Liſte. Die Heim⸗ 
kehrerin ſtand beſcheiden hinter ihm. Jetzt 
fiel ihr Blick auf Frau Werners Geſicht. 
. . . Da weiteten ſich ihre Augen, und 
ein Schrei entfuhr ihr: „Mutter, Mut⸗ 
ter!“ Frau Werner zuckte zuſammen bei 
dem Ton dieſer Stimme. Ihr Geſicht 
verlor jede Farbe — ſie wollte ein Wort 
ſagen, ſie ſtreckte die Hände aus — wachte 
ſie, träumte ſie? War das wirklich ihr 
verſchollenes Kind, ihre Bettina? Sie 
ſchrie auf: „Bettina, biſt du's wirklich?“ 

Und da hatten ſie ſich ſchon umſchlun⸗ 
gen, und es war ihres Kindes Stimme, 
die immer wieder ſchluchzend „Mutter“ 
ſagte, als könnte ſie nicht genug bekom⸗ 
men von dem ſüßen Klang dieſes Wor- 
tes, es waren Bettinas blaue Augen, und 
es war ihr dichtes, blondes Haar. Es 
war kein Traum — es war Wahrheit, 
Bettina Werner, die Verlorengeglaubte 
und Vielbeweinte, war zu ihrer Mutter 
heimgekehrt. 

E ²˙ A Ä 
Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


„Und da gibt's Leute, die glauben nicht 
mehr dran, daß Gott auch heute noch 
Wunder tut,“ ſagte der gute, alte Bürger⸗ 
meiſter erſchüttert und wiſchte ſich die 
Augen. Dann drückte er beiden Frauen 
die Hand und ließ ſie allein mit ihrer 
Wiederſehensfreude. Daheim aber ließ 
er einen großen Korb mit lauter, guten 
Dingen aus ſeiner Speiſekammer füllen 
und ſchickte ſie in Frau Werners Woh⸗ 


nung. 
Ueber Nacht, über Nacht 


Kommt Glück, kommt Leid. 

Und eh du's gedacht, 

Verlaſſen dich beid. 

Sie gehen, dem Herrn zu ſagen, 
Wie du ſie getragen. 8 


An dieſen Vers mußte Frau Werner 
denken, als ſie an dem Bett ihrer neuge⸗ 
ſchenkten Tochter ſaß. Bettina war, müde 
von der langen Fahrt, eingeſchlafen, nach⸗ 
dem ſie der Mutter in kurzen Zügen von 
ihren Erlebniſſen berichtet. Wie ſie auf 
dem Wege zu den Großeltern den Ruſſen 
in die Hände gefallen, ſogleich gefangen⸗ 
genommen worden und mit andern Män⸗ 
nern und Frauen zur Arbeit ins innere 
Rußland transportiert worden ſei. 

„O, mein Liebling, mein Liebling,“ 
flüſterte die Mutter, „wie iſt es dir er⸗ 
gangen!“ — Bettina ſchlief. Mit einem 
Ausdruck tiefen Friedens in dem ſanften, 
reinen Geſicht. 
Mutter geſagt? Daß ihr Einſegnungs⸗ 
ſpruch ihr Troſt geweſen war und ihre 
Hilfe in all dieſen furchtbaren Jahren: 
„Fürchte dich nicht, ich bin mit dir!“ 

Und Gott war wirklich mit ihr gewe⸗ 
ſen. Sie hatte ſeine Nähe, ſeinen Schutz 
immer wieder erfahren, und er war es 
geweſen, der ſie nach langer Prüfungs⸗ 
zeit heimgeführt hatte zur Mutter. Für 
ein fremdes Menſchenkind hatte Frau 
Werner hilfsbereit Raum geſchafft. Und 
jetzt lag ihr eigenes, geliebtes Kind da 
vor ihr in ſüßem Schlaf. Die Mutter 


ſank vor dem Bett in die Knie und legte 
das Geſicht auf die gefalteten Hände. Sie 


dankte Gott aus tiefſter Seele. Lange ſaß 
ſie ſo und hielt Zwieſprache mit ihrem 
ewigen Freund. Es war ihr, als habe 
Gott die Himmelstür ein Spältchen weit 
geöffnet und ein Strahl des ewigen Lich⸗ 
tes ſei auf ihr armes Leben gefallen. 
Die Mutter betete, Bettina ſchlief und 
draußen rauſchten leiſe die Wogen der 
See. Am dunkeln Nachthimmel glänzten 
die Sterne in flimmerndem Reigen, und 
einer von ihnen leuchtete durchs Kam⸗ 
merfenſter hinein zu Mutter und Kind. 
Ganz gewiß, er funkelte vor Freude. 
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Der Hriedenahnte 


| Aus Melt und W 


4. Januar 1954. 

Frend und Leid in aller Welt. 
Große Freude hat das liebe Weihnachts⸗ 
feſt wieder gebracht mit feiner hehren Bot⸗ 
ſchaft von dem Heil, das der liebreiche 
himmliſche Vater durch die Gabe ſeines 
Sohnes der Welt bereitet hat, die durch 
ſeine Verheißung die Hoffnung auf den 
Frieden auf Erden aufs neue belebt hat 
und auch den Menſchen die Anregung 
gegeben hat, einander durch Gaben der 
Liebe zu erfreuen und dabei beſonders 
der Notleidenden und Hilfsbedürftigen zu 
gedenken. 

Das Leid, das auch in dieſer Zeit nicht 
fehlte, wurde nicht nur durch verheerende 
Mächte der Natur, die Gott als Erzie- 
hungsmittel gebraucht, verurſacht, ſondern 
auch durch Fahrläſſigkeit und Leichtſinn 


0,9 


herbeigeführt, vor allem aber durch die 


Sünde des Unglaubens, der mit ſtolzem 
Sinn der eigenen Weisheit und Kraft ver— 
traut und die Heilsgabe Gottes ablehnt. 

Die Zahl der Perſonen, die bei Unfäl⸗ 
len, beſonders Autounfällen ihr Leben ein- 
büßten, war etwas geringer als in frühe— 
reen Jahren, aber die meiſten hätten gewiß 
durch Vorſicht vermieden werden können. 
Auch Bahnunfälle forderten wenigſtens 358 
Menſchenleben. Solche kamen vor in Neu⸗ 
ſeeland, wo ein Zug voll Leuten, die der 
Königin Eliſabeth von England ihre Hul— 


digungen darbieten wollten, auf dem durch 


ſchwere Regen aufgeweichten Fahrweg ent— 
gleiſte, in der Tſchechoſlowakei, in Peru 


8 und in Pakiſtan. Beſonders traurig war, 


daß am Weihnachtsabend ein verheerendes 
Feuer in Hongkong viele der leichtgebau— 
ten Häuſer in Aſche verwandelte. Hier 
haben die proteſtantiſchen Kirchen Ameri- 
kas ſofort hilfreich eingegriffen, indem fie 
dem Weltdienſt der Kirchen 320,000 Pfund 
Nahrungsmittel und Kleider zur Verfü⸗ 


Br gung ſtellten und $10,000 ſandten. Ein 


Zeil dieſer Geldgabe kam von unſrer Kom⸗ 
miſſion für Weltdienſt, wofür unſer Dr. 
Helfferich ſorgte, das übrige ſteuerten die 
Kaongregational⸗Chriſtlichen Kirchen, die 
5 Methodiſtiſche Kirche und die Presbyteri⸗ 
ſche Kirche U. S. A. bei. 

Zur Zeit der Jahreswende durfte man 
dankbar darauf hinweiſen, daß 1953 trotz 
den Kämpfen in Indochina, zwiſchen Ju⸗ 
den und Arabern in Paläſtina, in Europa 


wwiſchen Italien und Jugoſlawien und dem 
Unfrieden zwiſchen Indien und Pakikan 


3 keinen größeren Krieg gebracht hat. 


Präſident Eiſenhower hat in den letzten 
Wochen viel Zeit darauf verwandt, mit 
Hilfe von Ratgebern aus beiden Parteien 
umfaſſende Empfehlungen für die Geſetz⸗ 
gebung zu entwerfen, die er in den näch— 
ſten Tagen dem Kongreß vorlegen will. 
Heute abend wird er durch den Rundfunk 
darüber zum ganzen Volk reden. 

Der Präſident hat angekündigt, daß die 
Regierung eine Erſparnis von fünf Mil⸗ 
liarden zu erzielen hofft, indem ſie die 
Truppenmacht um 10 Prozent kürzt. Da 
die Luftwaffe und die Flottenmacht im 
Fernoſten ausgebaut und die Truppen- 
macht Süd⸗Koreas verſtärkt wurde, ſollen 
zunächſt 32,000 Mitglieder des Heeres 
von Korea heimgerufen werden. Den 
Kommuniſten erklärt er dabei, daß die 
UN Sofort mit Macht eingreifen werde, 
wenn ſie den Waffenſtillſtandspakt verlet- 
zen, und daß der Kriegsſchauplatz dann 
erweitert werden mag. Sekretär Dulles 
warnt das Rote China vor Einmiſchung 
in Indochina. 

Harold Staſſen, der Direktor für Aus— 
landsdienſte, erklärt, die wirtſchaftlichen 
und militäriſchen Hilfsgelder ſollen um 
eine Milliarde gekürzt werden, aber die 
techniſche Hilfe für rückſtändige Länder 
ſoll erhöht werden. 

Kurz vor Ablauf der Friſt haben die 
Kommuniſten in Korea wieder angefan— 
gen, den Gefangenen, die nicht heimkeh— 
ren wollen, Erklärungen zu geben, und 
es iſt ihnen gelungen, weitere 30 zu 
überreden. Von den 22 Amerikanern hat 
ſich einer freiwillig zur Heimkehr gemel— 
det. Er erklärt, einige andre möchten 
auch heimkehren, aber ſie fürchten ſich vor 
den andern, die mit Dolchen verſehen ſind. 

Rußland wünſcht, daß die Konferenz 
der vier Außenminiſter auf den 25. 
Januar verlegt werde. Das wird von 
den Weſtmächten angenommen. 

Die Sowjetunion iſt bereit, 
Vorſchlag Eiſenhowers, einen 
vorhandenen Atomkräfte für 
Zwecke zu benutzen, zu beraten. 

Moſſadegh wurde trotz der Bitte des 
Shahs um ein mildes Urteil zu drei Jah⸗ 
ren Einzelhaft verurteilt. Der Schah er— 
klärte, er habe ihm im Blick auf die frü⸗ 
heren Verdienſte vergeben, aber Moſſadegh 
ſagt, er brauche keine Vergebung, da er 
nichts Uebles getan habe. 

Lavrenti Pavlovich Beria iſt mit ſechs 
ſeiner Kollegen als Verräter zum Tode 
verurteilt und ſofort hingerichtet worden. 

Im 13. Wahlgang iſt Senator Rene 
Coty mit 477 gegen 329 Stimmen als 
Präſident von Frankreich gewählt worden. 


über den 
Teil der 
friedliche 


Goldelſe. 


Richard W. Jungfer, Paſtor Em., 
Bloomfield, N. IJ 


(Schluß ſtatt Fortſetzung.) 


„Verzweifle nicht, Mutter,“ ſagte ſie 
eines Morgens, „heute bekomme ich eine 
Stelle, verlaß dich darauf.“ Sie ging in 
das größte Ellenwarengeſchäft in der 
Stadt und bat dort um Beſchäftigung. 
Ja, man hatte eine Stelle als Verkäufe⸗ 
rin im fünften Stock. Eilendes Schrit- 
tes lief ſie nach Hauſe, um der Mutter 
die frohe Kunde zu bringen. 

Im fünften Stock war die Zahl der 
Käufer ſehr gering und daher auch der 
Lohn. Sie beſchloß, die beſte Verkäuferin 
zu werden. Sie begrüßte jeden, der an 
ihren Ladentiſch kam, mit einem freund— 
lichen Lächeln. Sie machte die Damen 
auf Verſchiedenes aufmerkſam, ſo daß 
dieſe manches kauften, was ſie ſonſt nicht 
erworben hätten. Infolgedeſſen war ihre 
Verkaufsliſte die größte von allen. Man 
hatte einen Kunden vom Lande, der im 
Großhandel kaufte. Er kam, um einzu⸗ 
kaufen. Es war niemand da als gerade 
tie. Er lachte verſchmitzt. Er gedachte jo- 
genannte „Bargains“ von ihr zu erhalten. 
„Sie müſſen die Einkäufe gutheißen?“ 
ſagte er zum Geſchäftsführer. Da dieſer 
das bejahte, kaufte er ſoviel, wie er es 
noch nie getan hatte. Nun hatte man 
einen Poſten Ware, die man gerne los— 
geworden wäre. Sie machte ihn darauf 
aufmerkſam. Er kaufte ſie. Als der Ge— 
ſchäftsführer die Liſte in die Hand bekam, 
ſagte er zu ſich ſelbſt: „Bei meiner Seele, 
ſie hat den Poſten verkauft.“ 

Nach etlichen Tagen wurde ſie in das 
Komptoir gerufen. Sie fürchtete, daß ſie 
entlaſſen werden würde wegen eines Feh— 
lers bei dem Verkauf. Man begegnete ihr 
freundlich. „Sie haben bei dem letzten 
Verkauf etwas fertiggebracht, wozu keiner 
von uns bis jetzt imſtande war. Sie ha⸗ 
ben dem Manne einen Poſten Ware ver— 
kauft, die wir ſchon längſt losſein woll⸗ 
ten. Außerdem iſt Ihre Verkaufsliſte die 
größte, darum werden Sie von jetzt ab 
auf dem erſten Stockwerk arbeiten. Das 
Gehalt wird um fünf Dollars die Woche 
mehr ſein. Wollen Sie?“ 
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„O, mit Freuden,“ ſagte ſie glückſtrah⸗ 
lend. | 

„Gehen Sie alfo an den Ladentiſch, der 
Ihnen angewieſen wird. Machen Sie ſich 
bekannt, damit Sie morgen früh anfan- 
gen können.“ 

Mit geflügelten Schritten eilte ſie nach 
Hauſe, um die frohe Kunde der Mutter 
zu bringen. Die Ware in den Regalen 
war nicht gut geordnet. Offenbar wurde 
ihre Vorgängerin deswegen entlaſſen. Sie 
bürſtete und ſtaubte, daß alles glänzte. 
Wohlgefällig wurde das von dem Ge⸗ 
ſchäftsführer wahrgenommen. 

Eines Morgens kam als erſte Kundin 
eine ältere, ſehr einfach gekleidete Frau 
in den Laden. Die Mädchen ſtanden in 
Gruppen und erzählten ſich über die Luſt⸗ 
barkeiten des vergangenen Abends. Die 
Frau frug dieſe, wo der Spitzentiſch wohl 
ſein möge. Die Mädchen wollten ſich nicht 
ſtören laſſen in ihren Berichten und fer⸗ 
tigen ſie kurz ab. „Da unten wird er 
ſein.“ Elſe hatte alles gehört. Als die 
Frau an ihrem Tiſch vorbeikam, ſprach ſie 
die Fremde an. 

„Liebe Frau, Sie wollen Spitzen kau⸗ 
fen? Ich würde Sie gerne hinführen, aber 
ich darf meinen Tiſch nicht verlaſſen, ſonſt 
würde ich Ihnen gerne zeigen, wo Sie 
das Geſuchte finden werden. Wenn Sie 
aber den Weg hinuntergehen bis ans 
Ende und dann rechts abdrehen, ſo iſt 
es der zweite Tiſch. Da werden Sie fin⸗ 
den, was Sie ſuchen.“ Damit zeigte ſie 
die Richtung, die ſie gehen ſollte. 

„Danke ſchön, mein liebes Fräulein,“ 
ſagte die alte Frau freundlich lächelnd 
und fand den betreffenden Tiſch. 

Die eine Verkäuferin kam zu ihr und 
ſagte geringſchätzig: „Du biſt noch grün, 
wenn du länger hier ſein wirſt und ſooft 
gefragt worden biſt wie wir, ſo wirſt du 
ſolchen alten Frauen kurz antworten oder 
gar nicht. Dieſe kaufen gewöhnlich nichts 
oder ſehr wenig.“ 

Elſe antwortete darauf: „Höflichkeit iſt 
eine Zierde. Es hat mich noch nie ge— 
reut, ſo zu ſein.“ 

Am nächſten Morgen waren ſämtliche 
Mädchen in Aufregung, denn am Fenſter 
des Komptoirs des Geſchäftsführers ſtand 
folgendes: „Wenn die Verkäuferin, die ei⸗ 
ner alten Frau geſtern morgen auf höf⸗ 
liche Weiſe den Weg zu den Spitzen zeigte, 
ſich hier meldet, ſo werden ihr zwanzig 
Dollars ausbezahlt werden. 

Elſe hatte es noch nicht geſehen. Die 
Mädchen kamen zu ihr und ſagten: „Das 
biſt du doch, nicht wahr? Nein, ſo ein 
Glück!“ 


„Als ſie dort vorſprach, lud man ſie 
höflich ein, ſich zu ſetzen. 

„Liebes Fräulein, die alte Frau von 
geſtern iſt die Gemahlin unſers Senior- 
inhabers. Sie war von Ihrem liebens⸗ 
würdigen Weſen ganz hingeriſſen. Hier 
ſind die zwanzig Dollars. Aber das iſt 
nicht alles. Wir haben uns ſchon ſeit 
längerer Zeit nach einer jungen höflichen 
Dame ausgeſchaut für unſern Informa⸗ 
tionstiſch. Wir bieten Ihnen dieſe Stelle 
an. Das Gehalt wird das Doppelte ſein 
von dem, was ſie jetzt erhalten.“ 

Sie eilte zur Mutter nach Hauſe, um 
ihr die große Nachricht zu bringen. 

„Mutter, o Mutter, denke, was mir 
paſſiert iſt! Ich habe eine Belohnung von 
zwanzig Dollars bekommen, weil ich einer 
alten Frau einen Dienſt erwieſen habe. 
Ich habe eine neue Stelle, die doppelt 
ſoviel bezahlt wie, was ich bisher befom- 
men habe. Iſt Gott nicht gut?“ ſchloß ſie 
ihren Bericht. 

„Das iſt er. Ich muß an das Bibel- 
wort denken, wie es im Propheten Ma⸗ 
leachi ſteht: Bringet aber den Zehnten 
ganz in mein Kornhaus, und prüfet mich 
hiermit, ſpricht der Herr Zebaoth, ob ich 
nicht des Himmels Fenſter auftun werde 
und Segen herabſchütten die Fülle.“ 

So war ein Jahr dahingegangen. Elſe 
gab volle Zufriedenheit. Ihr Lohn wurde 
erhöht. Sie hatte die Bekanntſchaft eines 
jungen Mannes gemacht, der im Geſchäft 
arbeitete. Schon in der dritten Woche 
ſprach er vom Heiraten. Elſe verſäumte 
nie, zur Kirche zu gehen. Sie lud ihn 
ein, mit ihr den Gottesdienſt zu beſuchen. 
Er ſchlug es ihr ab. 

„Sieh, Schatz, ich bin katholiſch. Uebri⸗ 
gens gehe ich ſehr wenig zur Kirche.“ 

Das war eine große Enttäuſchung für 
ſie. Sie tröſtete ſich, daß ſie ihn ſchon 
bewegen würde, mit ihr zu gehen. 

Die Mutter hatte wohl bemerkt, daß die 
Tochter ein Geheimnis vor ihr hatte. Sie 
ahnte den Grund, doch ließ ſie ſich nichts 
merken. Es ſchien ihr, als ob ſich die Toch— 
ter ſcheue, davon mit ihr zu ſprechen. 

Eines Abends, nachdem das Geſchirr 
gewaſchen war, trieb es endlich die Toch— 
ter, der Mutter ihr Geheimnis zu offen⸗ 
baren. 

„Meine liebe Tochter, ich wußte, daß 
du etwas auf dem Herzen hatteſt. Nun 
eine Frage: Iſt der junge Mann ein 
überzeugungsvoller Chriſt? Das iſt die 
Hauptſache in einem glücklichen Eheſtand. 
Wo der Herr nicht das Haus baut, ar⸗ 
beiten umſonſt, die daran arbeiten. Mann 
und Frau müſſen eines Sinnes ſein und 


Gott als erſten im Bunde haben. Dein 
Vater war ein frommer Mann. Nur 
einen ſolchen wünſche ich dir.“ 

„Er iſt katholiſch. Aber er geht ſelten 
zur Kirche, wie er ſagt. Ich bin ſicher, 
daß ich ihn bewegen kann, mit mir in 
die Kirche zu gehen.“ 

„Da irrſt du dich. Ich wenigſtens habe 
noch keinen Fall geſehen, wo eine junge 
Frau einen katholiſchen Mann bekehrt 
hätte. Das muß ein Höherer tun als eine 
Frau. Er iſt alſo kein Chriſt, und mit 
einem ſolchen willſt du dich für das ganze 
Leben verbinden? Haſt du vergeſſen, was 
der Apoſtel jo eindringlich ſeinen Korin⸗— 
thern ſagt: Ziehet nicht am fremden Joch 
mit den Ungläubigen? Unſer Paſtor iſt 
ein Gottesmann. Haſt du vergeſſen, was 
er über dieſen Text vor ein paar Sonn⸗ 
tagen predigte? Ein Ungläubiger, wie 
dein Fritz iſt, ſo heißt er doch, iſt kein 
Mann für dich. Du wäreſt nicht der erſte 
Menſch, der ſeinen Glauben verloren hat 
und ſeinem Heiland untreu wurde. Wir 
laſen erſt neulich in unſrer Abendandacht 
von zwei Männern, die am Glauben 
Schiffbruch erlitten hatten. Du findeſt 
die Geſchichte im erſten Brief an Timo⸗ 
theus, Kapitel Eins, Vers 20. 

Ich hatte eine Schulfreundin. Sie hei⸗ 
ratete einen Katholiken. Sie war ein lie⸗ 
bes, frommes Mädchen. Ihr Mann rich⸗ 
tete es immer ſo ein, daß ſie Sonntags zu 
Hauſe bleiben mußte. Dann kam ein Kind. 
Ich ſprach mit ihr und bat fie, doch wie— 
der zur Kirche zu gehen. Sie ſagte: 
„Jetzt geht es nicht. Wenn das Kind 
größer iſt, dann kann ich kommen.“ Ja, 
dann kam ein zweites. Sie hatte wieder 
dieſelbe Entſchuldigung. Dann kam das 
dritte. Fünf Kinder hat ſie. Jetzt iſt ſie 
der Kirche vollſtändig entfremdet. So 
ähnlich wird dein Leben ſein.“ 

„Aber Mutter, wie kannſt du ſo von 
deiner Tochter denken?“ | 

„Ich hoffe, ich irre mich. Aber das iſt 
meine Erfahrung. Ich möchte fragen: 
Wird unſer Prediger die Trauung voll⸗ 
ziehen?“ 

„Das werden ſeine Eltern nie zuge⸗ 
ben.“ 

„Aber ich ſoll es zugeben, daß du ka⸗ 
tholiſch getraut wirſt? Bin ich denn gar 
nichts? Haſt du mich nicht ſo lieb wie er 
ſeine Eltern? Ich gebe meine Einwilli⸗ 
gung nicht zu dieſer Hochzeit. Tuſt du es 
dennoch, ſo iſt das ein Beweis, daß dieſe 
Leute mehr Einfluß über ihren Sohn ha⸗ 
ben als ich über meine Tochter. In der 
Reformationspredigt hat unſer Prediger 
uns über die katholiſche Kirche aufgeklärt. 


17. Sanuar 1954 


ELMHURST 
COLTETSE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
Colleges der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 

chriſtliche Kultur, akademiſche 

Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


—. —— 
Ob man ‚Heil Diana’ ſchreit, wie die 
Epheſer es taten, oder ‚Seil Maria,’ wie 
es die Katholiken tun, bleibt ſich gleich. 
Die Schrift ſagt: Es iſt ein Gott und ein 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
nämlich Chriſtus Jeſus. Die Katholiſchen 
aber rufen Maria an als Vermittlerin. 
Sie beten ſie an als die heilige Mutter 
Gottes.“ 
„Du ſprichſt ja wie ein Pfarrer. Un⸗ 


ſer Prediger kann es nicht beſſer.“ 


„Ich kann ſo ſprechen, weil ich auf die 
Predigten mit Andacht lauſche und ſie in 
meinem Herzen bewege. Wenn ich in der 
Kirche bin, ſo diene ich Gott im Geiſte 
und in der Wahrheit.“ 

„Liebe Mutter, du ereiferſt dich maß⸗ 
los.“ 

„Es gilt das Wohl meiner Tochter. 
Aber laß mich reden. Wenn ihr zum 
Prieſter geht, um euch anzumelden, ſo 
mußt du ein Schriftſtück unterſchreiben, 
daß alle deine Kinder ee erzogen 
werden müſſen.“ 

„Das wußte ich nicht.“ 

„Du mußt verſprechen, daß du mit dei⸗ 
nen Kindern nicht über Religion ſprechen 
wirſt, daß du ſie nie in deine Kirche 
nimmſt, daß du nie einen Verſuch machen 
wirſt, deinen Mann zum Proteſtantismus 
zu bekehren. Weißt du, was unſer Lu⸗ 
ther über ein ſolches Haus ſagt? Wo 
keine Bibel iſt im Haus, da ſieht es öd 
und traurig aus, da kehrt der böſe Feind 


gern ein, da mag der liebe Gott nicht 


ſein. Ich weiß im voraus, daß du mich 
ſelten oder gar nicht beſuchen wirſt, und 
erſt recht nicht das liebe Gotteshaus.“ 
„Nein, Mutter, ich werde dich beſuchen 
und auch die Kirche. Ich werde meinem 
Konfirmationsgelübde treu bleiben.“ 


unterprivilegierte Kinder. 


„Ich bin noch nicht fertig,“ ſagte die 
Mutter. „Sind ſeine Eltern, wie du ſagſt, 
ſtreng, ſprich offen mit ihnen über dieſe 
Dinge, und entſcheide dich dann.“ 

Nach einigen Tagen ſagte die Tochter: 
„Ich habe es getan. Es iſt ſo, wie du 
geſagt haſt. Fritz ſtand daneben und ſagte 
zu allem nichts. Ich bin fertig mit der 
ganzen Sippſchaft.“ 

„Das freut mich. Glaube mir, dieſe 
Ehe wäre nie glücklich geweſen. Betätige 
dich im Liebesdienſt in deinen Abendſtun⸗ 
den, dann wirſt du herrliche Zeiten haben.“ 

Nicht weit von ihrem Geſchäft befand 
ſich eine ſogenannte Rettungsanſtalt für 
Dieſe kamen, 
um dort zu ſpielen und zu lernen. Man 
machte kleine Handarbeiten, dann ſang 
man chriſtliche Lieder, man erzählte ihnen 
bibliſche Geſchichten, und auch andre Sa⸗ 
chen trieb man. Vor allen Dingen gab 
man den Kindern viel Liebe. Dafür zeig⸗ 
ten ſich die Kinder ſehr empfänglich. Elſe 
ſchloß ſie in ihr Herz. Es war rührend, 
wie manche von den Kindern an ihr hin⸗ 
gen. 

Bei dieſer Arbeit wurde ſie mit einem 
Prediger, einem älteren Herrn, bekannt. 
Er war Paſtor einer reichen großen Ge— 
meinde. Er hatte Gelegenheit, Elſe in 
ihrem Verkehr mit den Kindern zu beob- 
achten. Er fand großen Gefallen an ihr. 
Er ſuchte ſie auf in ihrer Wohnung. 

„Ich habe geſehen, wie Sie ſich Ihrer 
Arbeit hingeben mit ganzer Seele, wenn 
ſie mit den Kindern in der Rettungs⸗ 
anſtalt ſind. Ich habe Sie im Geſchäft 
geſehen, und ich hatte den Gedanken, daß 
Sie oft müde ausſehen, die ewigen Fra⸗ 
gen zu beantworten: Wo kann ich dieſes 
und das finden? Ich biete Ihnen eine 
Stelle an, die ungleich mehr Abwechſe— 
lung bietet und zu gleicher Zeit Ihre 
Liebe fordert. Ich habe eine ſehr reiche 
Dame unter meinen Mitgliedern. Sie tut 
viel Gutes unter den Armen, zu denen 
auch manche von den Familien gehören, 
deren Kinder Sie in der Rettungsanſtalt 
finden. Ihre Arbeit wäre, die Armen zu 
beſuchen und ihnen Hilfe anzubieten, wo 
es not tut. Ihr Gehalt würde das näm⸗ 
liche ſein, das ſie jetzt erhalten. Hätten 
Sie Luſt zu ſolchem Dienſt?“ 

„Ich möchte das erſt überlegen und dar- 
über nachdenken, ehe ich mich darüber er- 
kläre.“ 

Die Mutter war 1 9 1 einverſtanden. 
Sie ſelbſt wollte aus dem Geſchäft aus⸗ 
treten. Der junge Mann, ihr Bekannter, 
arbeitete dort und ließ es an Sticheleien 
nicht fehlen. Sie willigte ein. 


Sie wurde bekannt mit einer armen 
polniſchen Familie. Das Elend war dort 
groß. Der Mann war krank, da war kein 
Verdienſt, kein Einkommen und ein Häuf⸗ 
lein Kinder, die alle eſſen wollten und 
Kleider brauchten. Elſe half da mit Kräf⸗ 
ten. Die arme Frau wußte ſich nicht zu 
helfen, ſie war ſehr unwiſſend. Wie ein 
rettender Engel erſchien Elſe der Frau. 
Der Mann ſtarb nach langem Siechtum. 
Nun ſollte er begraben werden. Der 
Prieſter weigerte ſich, den Mann zu be⸗ 
erdigen, weil er nie zum Abendmahl ge⸗ 
kommen war. Elſe ſagte das ihrem Pa⸗ 
ſtor. Als er davon hörte, lächelte er und 
ſagte: „So ſind die katholiſchen Prediger.“ 
Elſe führte ihn hin. Da waren Palmen, 
auch ein ganz ſchöner Sarg, das Bildnis 
von der Maria fehlte nicht. Das ſah nicht 
aus wie Armut. Die Stube war voller 
Frauen. Eine, die etwas Engliſch konnte, 
ſagte, der Verſtorbene hätte einem Verein 


der Kirche angehört, und dieſer hätte die 


Beerdigung übernommen. 

Auf Befragen hörte Elſe, daß man acht 
zig Dollars dem Prieſter bezahlt hätte. 
Die Witwe mußte nach wie vor unterſtützt 
werden. 

Der junge Prediger, der Hilfsprediger 
der Gemeinde, kam ſeitdem öfters mit 
Elſe in Berührung. Sie lernten ſich lie⸗ 
ben. Der junge Paſtor bewarb ſich um 
eine ſchöne Landgemeinde. Zum Eigen⸗ 
tum gehörte ein geräumiges Pfarrhaus 
und ein ſchöner Garten. Ehe er dort 
hinzog, wurde die Hochzeit gefeiert. Die 
Mutter zog mit dem jungen Paar. 

Die Leute deckten einen Tiſch. Es war 
ganz großartig. Aber ſie hatten keinen 
Begriff, was zuträglich iſt und was nicht. 
Infolgedeſſen gab es viel Magenbeſchwer⸗ 
den. Viele mußten ſich Operationen un⸗ 
terziehen. Die junge Pfarrfrau nahm ei⸗ 
nen Geſundheitskurſus durch die Poſt. 
Dadurch war ſie befähigt, mediziniſchen 
Rat zu erteilen. Man betete die junge 
Frau förmlich an. „Goldelſe“ hatte ſie 
einſt der Vater genannt. Das prächtige 
Haar glänzte noch immer in der Sonne 
wie geſponnenes Gold. 

Es ſtellten ſich eine Reihe von Kindern 
ein. Wie die Pfeifen einer Orgel ſtanden 
ſie da, fünf Stück, eins einen Käſe höher 
als das andre. Sonntagnachmittags mach⸗ 
ten ſie oft Beſuche bei den alten Mitglie⸗ 
dern. Da mußten die Kinder ſingen. Gar 
zu gerne hörten die alten Leute die Lie⸗ 
der ihrer deutſchen Heimat. 

Die Gemeinde baute ſich auf. Man nahm 
zu an Gnade bei Gott und den Menſchen. 
Das bereitete ihr die größte Freude. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie⸗ 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. A 


Kirchenzeitung 


der Enangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 31. Januar 1954. 


Nummer 3. 


Zum 4. Sonntag nach Epiphanias. 


Jeſus, der Spender des Lichts. 
Da redete Jeſus abermal zu ihnen und 
ſprach: Ich bin das Licht der Welt; wer mir 
nachfolget, der wird nicht wandeln in der 

Finſternis, ſondern wird das Licht des Lebens 
haben. Joh. 8, 12. 

Als der Schöpfer durch fein allmädti- 
ges Wort die Welt ins Daſein gerufen 
hatte und durch das Siebentagewerk die 
Erde zum Wohnplatz der Menſchen geſtal— 
tete, ſprach er: Es werde Licht. Licht war 
vor allem nötig, wenn der Menſch ſeine 
Lebensaufgabe erfüllen und in dieſer Welt 
glücklich ſein ſollte. 

Was das Leben ohne Licht wäre, kön— 
nen wir uns nicht ausmalen, aber wir 
bekommen eine Ahnung davon, wenn wir 
an einen Blinden denken, der in ſteter 
Finſternis wandelt. Er kann nicht in 
die liebenden Augen ſeiner Angehörigen 
ſchauen und die Schönheiten der Natur 
bewundern. Er nimmt nicht den Farben- 
reichtum der Blumen oder den funkelnden 
Glanz des Chriſtbaums wahr. Er wäre 
ganz hilflos, wenn nicht andre, die ſehen 
können, ihm dienten, ihm die Blindenſchrift 
beibrächten und ihn anleiteten, allerlei Ar⸗ 
beiten zu verrichten. Ohne Licht wäre das 
Leben für alle ein elendes, troſtloſes Da⸗ 
ſein wie das des Maulwurfs. Ohne Licht, 
wäre der wunderbare Fortſchritt, den Men⸗ 
ſchen durch ihren Fleiß, durch ihr Wiſſen, 
ihre Erfindungsgabe erreicht haben, un— 
möglich. 

Wenn wir über das alles nachſinnen, 
dann verſtehen wir, was Jeſus uns damit 
ſagt, wenn er ſich das Licht der Welt 
nennt. Was das Sonnenlicht für unſer 
äußerliches Wohlſein und unſer Beſtreben 
im Blick auf unſre irdiſchen Ziele iſt, das 
iſt uns Jeſus im Blick auf unſer geiſtli⸗ 
ches Leben und die höchſten Lebensziele, 
die Gott uns geſteckt hat. 

Wie das äußerliche Licht uns die Dinge 
um uns erkennen läßt. ſo erleuchtet er 
unſre Herzen, daß wir uns ſelber kennen⸗ 


Des Lichtes Quelle. 


Jeſus iſt das Licht der Welt, 

Eine Sonne ſondergleichen, 

Auch der Firmamente Schein 

Muß vor dieſem Glanz erbleichen. 


Wer ihm folgt, wird nimmermehr 
Taſtend gehn den Weg im Dunkeln, 
Ueber ihm zu jeder Zeit 
Wird des Lichtes Quelle funkeln. 
Dornig iſt der Erdenweg, 
Doch, wenn dieſe Jeſusſonne 
Leuchtend fällt auf unſern Pfad 
Iſt im Herzen lauter Wonne. 

E. Wilking. 


lernen, wie wir wirklich ſind. Wir haben 
eine gute Meinung von uns ſelber, weil 
wir ein ordentliches Leben führen und dar— 
auf bedacht ſind, die Sünde zu meiden und 
viel Gutes zu tun. Er aber zeigt uns, 
daß auch der Beſte ein armer elender 
ſündiger Menſch iſt, der der vergebenden 
Gnade bedarf. 

Wir ſind mit unſerm ſtolzen Sinn ge— 
neigt, uns auf unſer ernſtes Streben nach 
einem gottſeligen Leben zu verlaſſen, und 
haben darum kein Verſtändnis, für die 
Botſchaft des Evangeliums, die uns das 
Heil als Geſchenk anbietet. Wir trachten 
nach der Ehre, es durch unſern Eifer und 
unſre Treue zu verdienen. In ſeinem 
Lichte aber erkennen wir, wie töricht das 
iſt und wie herrlich der Weg des Glau— 
bens iſt, den er uns weiſt. 

Er erleuchtet uns aber nicht nur über 
die Heilswahrheiten, ſondern wie das Son— 
nenlicht die Krankheitskeime tötet und 
Menſchen, Tieren und Pflanzen Lebens⸗ 
kräfte verleiht, ſodaß ſie wachſen und 
Früchte tragen, ſo wandelt er unſre Her— 
zen um und verleiht uns die Gotteskräfte, 
die es uns ermöglichen, der Sünde zu ent- 
ſagen und unſer Leben ſeinem Dienſt zu 
weihen, wobei wir in ſeiner Gemeinſchaft 
Frieden und Seligkeit finden und in der 
Heiligung zunehmen. Ohne ihn wäre un⸗ 
ſer Leben ein troſtloſes Daſein. 


Zum 5. Sonntag nach Epiphanias. 


Jeſus, das Brot des Lebens. 
Johannes 6, 35. 


Vielen der Zuhörer Jeſu war es ein 
Aergernis, daß er ſich das Brot des Le⸗ 
bens nannte und ſie aufforderte, ſein Fleiſch 
zu eſſen und ſein Blut zu trinken. Durch 
dieſen bildlichen Ausdruck aber offenbarte 
er ſeine Herrlichkeit in einer Weiſe, die 
uns eine köſtliche Wahrheit erkennen läßt. 

Als er am Tage zuvor in jo wunder⸗ 
barer Weiſe fünftauſend Leute mit fünf 
Gerſtenbroten und zwei Fiſchen geſpeiſt 
hatte, wollten ſie ihn zum König ausru⸗ 
fen. Er aber enttäuſchte ſie, indem er 
ihnen entwich, und darum waren ſie nun 


unzufrieden. Ihr irdiſcher Sinn hatte in 


dem Wunder kein Zeichen ſeiner Herrlich— 
keit geſehen, und als er ſie aufforderte, 
an ihn zu glauben, verlangten ſie ein Zei⸗ 
chen wie das des Moſes, der dem Volk das 
Manna, Brot vom Himmel, gegeben hatte. 
Jeſus erklärte ihnen, daß nicht das Manna, 
ſondern der von Gott Geſandte das wahre 
Brot des Himmels ſei, das der Welt das 
Leben gibt, alſo nicht nur den leiblichen 
Hunger ſtillt, und auf ihre naive Bitte, 
ihnen ſolches Brot zu geben, erklärt er: 
Ich bin das Brot des Lebens. 

Wie das irdiſche Brot Hunger und 
Durſt ſtillt, ſtillt er den Hunger und 
Durſt der Seele, die Sehnſucht des Her- 
zens nach der Befreiung von der Sünden⸗ 
ſchuld, die uns unglücklich macht und Furcht 
vor dem Tode und dem Gericht in uns 
erregt. Er ſtillt dieſe Sehnſucht auf ewig, 
indem er ſie vergibt. | 

Wie das irdiſche Brot den Leib ſtärkt, 
ſo macht er uns zu ſiegreichen Kämpfern 
gegen alle Ungerechtigkeit, indem er uns 
Himmelskräfte verleiht, die es uns ermög⸗ 
lichen, in einem neuen Leben der Heili⸗ 
gung zu wandeln. 

Wie das Brot ein Beſtandteil unſers 
Leibes wird, ſo tritt er mit uns in 
Gemeinſchaft und beherrſcht unſer Leben. 
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Ber Nriedensbate 


31. Januar 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Die Feſttage mit all ihren Freuden und 
ihrem gemütlichen Beiſammenſein ſind vorbei, 
und die Wirklichkeit des alltäglichen Lebens 
umgibt uns. Das iſt ja wohl der Lauf der 
Welt. Doch arm, ja doppelt arm ſind alle, 
die durch dieſe Tage nichts verſpürt haben von 
der Freude, die allem Volk zuteil werden ſoll. 
Trotz allen Haſtens und Jagens vor den Feſt⸗ 
tagen hat doch immer wieder der ſtrahlende 
Chriſtbaum unſre Blicke himmelwärts gelenkt, 
die Verkündigung des Wortes Gottes hat uns 
im Glauben geſtärkt, und das Zuſammenſein 
mit den Familiengliedern, Verwandten und 
Kindern und Kindeskindern hat uns aufs neue 
in die Zeit verſetzt, wo wir ſelber als Kinder 
in unſerm Elternhauſe fo große Freude er- 
leben durften. 

Die Vergangenheit zieht an uns vorüber, 
und vor uns ſtehen liebe Geſtalten, die für 
uns einſt geſorgt haben und nun verſammelt 
ſind zum Volke Gottes. Vergeſſen können wir 
ſie nicht, denn durch das Weihnachtslicht Jeſu 
Chriſti iſt in uns eine lebendige Hoffnung 
gekommen, die uns die größte Verheißung ge⸗ 
ſchenkt hat, nämlich daß die, die in dem Herrn 
ſterben, einſt alle unter dem großen Heerfüh⸗ 
rer Jeſus Chriſtus zuſammengeführt werden, 
um den Herrn zu loben und zu preiſen ewig— 
lich für die Fülle der Gnadengaben, die er 
ſo reichlich geſchenkt hat. 

Der alte Simeon, dieſe ſchlichte Weihnachts- 
geſtalt, lehrt uns die rechte Weihnachtshoff⸗ 
nung: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren, denn meine Augen haben 
deinen Heiland geſehen.“ Ja, er hatte den 
rechten Blick, als er das Jeſuskindlein ſah, 
einen Blick, der ihm geſchenkt wurde, weil er 
ein frommer Menſch war und auf den Troſt 
Iſraels wartete. Gott iſt heute noch derſelbe, 
und auch heute noch ſchenkt er jeder Seele den 
rechten Blick, den wir nötig haben, damit wir 
den Frieden, der höher iſt als alle menſch⸗ 
liche Vernunft, empfangen und in uns den 
Anſporn fühlen, am Auf⸗ und Ausbau des 
Reiches Gottes zu helfen. Dazu verpflichtet 
uns das neue Jahr, Vor beinahe hundert 
Jahren ſchrieb Heinrich Puchta: 

„Ein neues Jahr iſt angefangen, 
Laß es ein Jahr der Gnade ſein. 
Herr, jedes blicket voll Verlangen 

In dieſe künftge Zeit hinein. 

Laß jeden finden und erfahren, 

Was ſeiner Seele dient und frommt; 
O Heil uns, wenn in allen Jahren 
Dein Reich uns immer näher kommt. 


Hilf, Gott, mit deinem Gnadengeiſte, 
Daß dieſes angefangene Jahr 

In deinem Reich ein Beſſeres leiſte, 
Als der Gewinn des alten war. 
Erwecke du den Trieb der Seelen, 
Der ein erneutes Herz begehrt, 

Und laß es nicht an Früchten fehlen, 
Wenn ſich der alte Menſch bekehrt. 


Laß deinen Namen neu erſchallen, 
Soweit dein Reich die Erde deckt, 
Laß alle falſchen Götter fallen, 
Soweit das Kreuz die Arme ſtreckt. 
Du haſt den heilgen Chriſtusnamen 
Zum Gnadenthrone hingeſtellt; 
Aus dieſem Lebenskeim und Samen 
Erneure die erſtorbne Welt. 


Laß Troſt und Frieden neu verkünden 
Den Herzen, die zerſchlagen ſind, 
Zerbrich das Joch der alten Sünden, 
Und rette das verirrte Kind. 

Vergib uns, Herr, was wir bereuen, 
Und lege du den beſſeren Grund, 

Auf dem wir Tag für Tag erneuern 
Den feſt geſchloßnen Gnadenbund.“ 


Die Nöte der Welt find mit dem Weihe 
nachtsfeſt nicht verſchwunden, ſondern im neuen 
Jahre ſtehen wir vor neuen Nöten und Auf⸗ 
gaben auf den Miſſionsfeldern draußen wie 
auch im Heimatlande. Iſt auf den Feldern 
der Internationalen Miſſion beſonders die 
Sünde des Aberglaubens, des Zauberns und 
der Anbetung falſcher Götter zu finden, ſo 
macht uns im Heimatlande vor allem die 
Sünde des Materialismus zu ſchaffen. Aber⸗ 
glauben iſt auch noch reichlich zu finden. 
Kam doch vor einigen Wochen ein Kettenbrief 
an, der mich aufforderte, ſieben weitere Briefe 
zu ſchreiben und die Kette nicht zu unterbre⸗ 
chen, ſonſt werde großes Unglück über mich 
kommen; beſorge ich aber die andern Briefe, 
ſo wird mich Glück und Reichtum beſuchen. 
Der Brief wanderte gleich in den Papierkorb, 
wohin er gehörte, denn wer auch den Brief 
ſandte, hat nicht gewußt, daß ich ſchon allen 
Reichtum und alles Glück beſitze. 1. Korin⸗ 
ther 1, Vers 5 heißt es: „. . . . daß ihr feid 
durch ihn in allen Stücken reich gemacht an 
aller Lehre und Erkenntnis, wie denn die Pre⸗ 
digt von Chriſto in euch kräftig worden iſt, 
alſo daß ihr keinen Mangel habt an irgend⸗ 
einer Gabe und wartet nur auf die Offen⸗ 
barung unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ Und wer 
keinen Mangel hat, muß reich ſein. 

Reichtum beſteht nicht nur in Geld. Es 
waren weiſe Worte unſers Präſidenten, als 
er in ſeiner Programmrede vor dem Kongreß 
darauf hinwies, daß die Sünde des Materia⸗ 
lismus uns erfaßt hat, während unſer Land 
nur ſeine Aufgaben erfüllen und die Sicher⸗ 
heit des Landes behalten wird, wenn es zu 


dem Allmächtigen aufblickt und ſich von dort 
Weiſung geben läßt. O wohl dem Volk, o 
wohl der Stadt, die Jeſum Chriſt zum König 
hat. Und wohl dem, der für unſer Volk den 
richtigen Blick hat und weiß, nicht der Be⸗ 
ſitz von Geld und Gut macht uns glücklich, 
ſondern der Beſitz des Glaubens an unſern 
himmliſchen Vater, durch Jeſum Chriſtum ge⸗ 
währt, und Friede und der Wille, ſein Reich 
zu bauen. 

Vor allem möchten wir an dieſer Stelle 
allen unſern lieben Fünfer⸗ und Miſſions⸗ 
freunden herzlich danken für alle Mithilfe für 
das Werk der Miſſion. Die Gaben kamen auch 
1953 reichlich ein, und der Dank der Behörde 
für Nationale Miſſion ſei hiermit allen dar⸗ 
gebracht. Wir freuen uns auch, daß unſer 
lieber und verehrter Schriftführer durch Got⸗ 
tes Gnade weiter dienen kann, und hoffen, 
daß der Herr ihm Geſundheit, Kraft und 
Gnade ſchenke, was wir auch für alle getreuen 
Leſer erbitten. 

Ehrend gedenken wir auch unſrer Leſer und 
Mithelfer, die im vergangenen Jahre heim⸗ 
gerufen wurden. In einzelnen Fällen haben 
ſogar die Kinder die Arbeit und das Senden 
von Gaben aufgenommen und ehren dadurch 
nicht nur das Andenken der Eltern, ſondern 
ſie ehren ſich ſelbſt. Lichten ſich die Reihen, 
ſo müſſen wir dafür Erſatz haben, und da 
richte ich an alle lieben Leſer die Neujahrs⸗ 
bitte, im neuen Jahre der Miſſionsarbeit zu 
gedenken und uns mit Fünfern zu beglücken, 
damit die Reihen wieder geſchloſſen werden 
und des Herrn Werk keine Not leide. 

Am beſten geſchieht ſolches, wenn wir alle 
einmal mit unſerm Herrn in die Stille ge⸗ 
hen, uns einen Blick ſchenken laſſen, wie er 
ihn beſeſſen hat, denn als er die Menge an⸗ 
ſah, „jammerte ihn des Volkes.“ Ueber Je⸗ 
ruſalem weinte er ſeine Tränen und ſagte: 
„Wenn auch du erkenneteſt zu dieſer deiner 
Zeit, was zu deinem Frieden dienet, aber nun 
iſt es deinen Augen verborgen.“ Er hatte den 
Blick der Liebe, des Helfens, einerlei ob er 
auf das ganze unglückliche Volk Iſrael oder 
auf den 38jährigen Kranken am Teiche Be⸗ 
thesda oder auf die Blinden, Ausſätzigen, Ar⸗ 
men oder auf ſeine Feinde ſah. Für alle 
hatte er den ſuchenden Blick ſeiner erlöſenden 
Liebe. Leider für viele vergebens. Ihr habt 
nicht gewollt, ſo ſagte er einmal, und wie 
weh muß es ihm geweſen ſein, als er dieſes 
Wort ihnen ſagen mußte: „Wie oft habe ich 
euch ſammeln wollen, wie eine Henne ihre 
Küchlein ſammelt, doch ihr habt nicht gewollt.“ 
So ſucht er heute noch, und unſre Fünfer 
wollen helfen, daß die ſuchende Arbeit nicht 
zu Ende kommt. Wer ſich durch Gottes Gnade 
gedrängt fühlt, zu helfen, wolle ſolches tun, 
denn es iſt dem Herrn gefällig. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gebet. 


„In deines Vaters Reich zuletzt, 
Wenn du dich mit den Deinen, 
Die ihren Troſt auf dich geſetzt, 
Auf ewig wirſt vereinen, 

Da ſchenk uns ein 

Den Freudenwein; 

Den Trank wollſt du uns geben, 
Der quillt ins ewge Leben.“ | 


Ein Brief aus Honduras. 


12. Dezember 1953. 
Liebe Freunde! 

Seit unſerm letzten Schreiben iſt wohl 
der Bau einer kleinen Kapelle in El 
Rancho die Quelle unſrer größten Befrie- 
digung in unſrer Arbeit hier geweſen. 
El Rancho iſt ein Dorf in einem abgeſchie⸗ 
denen Teil eines Berges, und um dorthin 
zu gelangen, muß man ungefähr neunzig 
Minuten aufwärts klettern von einem 
Dorf am Schienenſtrang zwiſchen hier und 
San Pedro. 

Wir haben dort aber eine kleine Gruppe 
guter Chriſten, die Frucht der Arbeit des 
einheimiſchen Paſtors vor uns. Vor un⸗ 
gefähr anderthalb Jahren begann dieſe 
kleine Gruppe von Gläubigen den Bau 
einer kleinen Manacakapelle für die zu 
haltenden Gottesdienſte. Als die Kapelle 
beinahe erbaut war, wurde ſie in einer 
Nacht von fanatiſchen Katholiken zerſtört. 
Die Enttäuſchung darob war ſo groß, daß 
die kleine Gruppe bitterlich weinte. 

Aber ihr Glaube und ihre Entſchloſſen⸗ 
heit waren nicht zu dämpfen. Sie ſammel⸗ 
ten wieder von ihrem armſelig kleinen 
Einkommen. Im Oktober dieſes Jahres 
hatten ſie eine genügende Summe in ihrer 
kleinen Sparbüchſe, fürs nötige Holz zu 
bezahlen. Dies Holz muß auf dem Rücken 
der Männer von dem Ort getragen wer— 
den, wo es nicht mit Maſchinenkraft, ſon⸗ 
dern mit der Hand geſägt wird, ſintemal 
ſelbſt Mauleſel nicht dahin kommen kön⸗ 
nen, wo die Bäume wachſen. An ſteilen 
Abhängen, an die ſelbſt Martin ſich nicht 
wagen würde, brachten die Männer und 
ſelbſt Knaben die ſchweren Bretter auf 
ihren Rücken die Höhe hinauf und trugen 
ſie dann mehr als anderthalb Meilen weit. 

Wenn eines Menſchen Glaube ſtark und 
ſeine Abſicht eins mit Gott iſt und er 
tut was und ſoviel er kann, dann gibt 
Gott das übrige in reicher Fülle. So ging 
es hier. Seit dieſer Anſtrengung ihrer⸗ 
ſeits ſind ihnen mehr Gaben als notwen⸗ 


dig von auswärtigen Freunden zugefloſ⸗ 


ſen. All das ſonſtige nötige Baumaterial 
wurde angeſchafft, und Martin brachte 


verſchiedenemal zwei Wochen dort zu, den 
Bau zu leiten. Obgleich er während ſei— 
nes Aufenthalts dort viel ertragen muß 
infolge der Lebensverhältniſſe und der 
Stechmücken, ſo kommt Martin doch im⸗ 
mer begeiſtert zurück und geht wieder hin, 
um mit der Vollendung des Baus zu 
helfen. Stellungnahme und Bereitwillig⸗ 
keit zur Mitarbeit dieſer einfachen Chri⸗ 
ſten verdienen ein hohes Lob. Nun iſt 
die Kapelle ſo gut wie fertiggeſtellt, und 
es fehlt nur noch ein wenig Schreiner— 
arbeit, die von ihnen ſelbſt getan werden 
kann. Wir ſehen jeden Tag der Nachricht 
entgegen, daß die Kapelle zur Einweihung 
fertig iſt, ein Freudentag für uns alle. 
Obgleich es auch nur vier Wände ſind, 
ein Zinndach und ein Boden hartgetrete— 
ner Erde, iſt der kleine Bau doch viel 
beſſer als der erſte. 

Martin kam geſtern von einer dreitä⸗ 
gigen Reiſe nach Rio Chiquito zurück, dem 
Dorf nah an der Grenze von Guatemala, 
woſelbſt wir eine weitere Gruppe von 
Gläubigen haben. Zu dieſer Jahreszeit 
ſind die Flüſſe derart angeſchwollen, daß 
man ſie ſelbſt zu Pferde nicht kreuzen kann. 
Solche Reiſen können nicht im voraus 
geplant werden. Man muß nach einigen 
Tagen trockenen Wetters gehen. 

Martin war froh, daß er endlich die 
Reiſe unternehmen konnte, damit er den 
guten Leuten daſelbſt helfen konnte, eine 
kleine Weihnachtsfeier vorzubereiten. Sie 
leben ſo vereinſamt, daß ſie Martin drin⸗ 
gend baten, einige Tage mit ihnen zu 
verleben, obgleich er nicht zu Weihnach⸗ 
ten bei ihnen verweilen konnte. 

Hier in Cortes planen wir die üblichen 
dramatiſchen Vorführungen, Zwiegeſprä⸗ 
che, Vorträge von Gedichten und beſondre 
Lieder. Im Unterſchied von den in den 
Kirchen der Staaten gemachten Erfahrun⸗ 
gen bitten hier die jungen Leute und Kin⸗ 
der darum, daran teilnehmen zu dürfen, 
und ſie kommen gern zum Ueben. Es 
gibt beſonders den Knaben und Mädchen 
Gelegenheit, zuſammenzukommen, was ih⸗ 
nen ſonſtwo in gedeihlicher Weiſe ſowenig 
geboten wird. Mit den Kindern üben 


Eine Leichenfeier in Afrika. 
David und Joanne Desmond. 

Heute hatten wir die eigenartige Erfah⸗ 
rung, zum erſtenmal einer Leichenfeier in 
Afrika beizuwohnen. Gewöhnlich findet eine 
ſolche Feier am Tage nach dem Tode ſtatt, 
denn die Leiche wird hier nicht einbalſamiert, 
da es in dieſem Teil von Afrika keine Lei⸗ 
chenbeſtatter und Kapellen gibt. (Dieſe Lei⸗ 
chenfeier fand zu Ehren der Großmutter un⸗ 
ſers Geſchirrwaſchers ſtatt, der in der Mittel⸗ 
ſchule iſt und bei der Verſtorbenen wohnte, ehe 
er zu uns kam.) 

Wenn hier jemand ſtirbt, wird das durch 
Läuten der Glocken der Ho-Ewe-Presbyteri⸗ 
ſchen Kirche bekanntgemacht. Sie hat zwei 
Glocken, die zu gleicher Zeit langſam ge⸗ 
läutet werden. 


wie es bei den Iren Sitte iſt. 
Als wir beim Hauſe ankamen, hatte man 


ein Dach aus Bambusſtangen errichtet und es 


mit Palmzweigen bedeckt, um der Orgel, den 
Bänken und einigen Stühlen Schutz vor den 
Sonnenſtrahlen zu gewähren. (Wir wurden 
natürlich aufgefordert, uns auf die Stühle zu 
ſetzen.) 

Nachdem wir einige der Verwandten be⸗ 
grüßt hatten, gingen wir in das Haus, um 
die Leiche zu beſichtigen, die auf einem Bett 
in einem der Schlafzimmer lag. Ein Haus 
hat gewöhnlich nur Schlafzimmer und einen 
Raum zur Aufbewahrung von Lebensmitteln, 
da man im Freien kocht. Naturgemäß ſitzt 
die Familie auch beim Eſſen im Freien und 
unterhält ſich dort. 

Der althergebrachten Sitte gemäß hatte 
man der Toten ein Brautkleid mit allem, was 
dazu gehört, Schleier, Handſchuhen und lan⸗ 
gen Aermeln, angelegt. Männer werden im⸗ 
mer in einem weißen Anzug, Frauen in ei⸗ 
nem Brautkleid beerdigt. 

Wir ſaßen unter dem Dach und ſangen be⸗ 
kannte Lieder, bis der Leichnam in einen ova⸗ 
len Mahagoniſarg gelegt worden war. Ein 
hübſches mit der Hand gewobenes afrikani⸗ 
ſches Tuch bildete die äußere Zierde des 
Sarges. Der Paſtor ſprach ein Gebet, und 
ging dann dem Zug voraus zum Friedhof, 
gefolgt von dem Sarg und den Leidtragen⸗ 
den. Die Verwandten tragen keine ſchmuck⸗ 
vollen Kleider; auch trennen ſie ſich nicht von 
andern ab, ſondern gehen mit ihren Freunden. 

Die Glocken läuten, und alle ſingen, bis der 
Leichenzug am Grabe ankommt, wo die Lei⸗ 
chenfeier gehalten wird. 

Während der anderthalb Jahre unſers Hier⸗ 
ſeins wurde nur eine Leichenfeier in unſrer 
Gemeinde gehalten, und zwar zum Gedächtnis 
der Tochter des Katechiſten. Nach der Feier, 
während der Sarg ins Grab geſenkt wird, 
wird dieſes ſofort angefüllt, wobei der Paſtor 
und die anweſenden Presbyter als erſte je eine 
Schaufel voll Erde auf den Sarg fallenlaſſen. 


wir eine recht nette kleine Weihnachtskan⸗ 
tate ein, „Die Geſchichte des Engels,“ vom 
bekannten mexikaniſchen Führer in der 
Evangeliſchen Kirche, Franzisco Eſtrello. 

Frau Martin Rodriguez. 
(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Nahe Freunde und Verwandte 
halten die Nacht über bei der Leiche Wache, 
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Deutſchland. 
(„Kirche in der Zeit.“) 

Die Evangeliſche Kirche der altpreußiſchen 
Union ändert ihren Namen. Die Evange⸗ 
liſche Kirche der altpreußiſchen Union führt 
fortan den Namen „Evangeliſche Kirche 
der Union.“ Das iſt der nahezu einmü⸗ 
tig gefaßte Beſchluß der Generalſynode, 
die vom 7. bis 12. Dezember im Hauſe 
der Adolf - Stoeder - Stiftung in Berlin⸗ 
Weißenſee, alſo im Oſtſektor von Berlin, 
tagte. Den unmittelbaren Anlaß der Er— 
örterungen innerhalb des Rates der APU 
über die Namensänderung bildeten die Ver- 
handlungen des Rates mit der Regierung 
der DDR über Einwendungen, die der 
Innenminiſter der DDR gegen einzelne 
Punkte der Ordnung der Kirche der alt- 
preußiſchen Union vom Jahre 1951 ge- 
macht hatte. Bereits auf der vorigen 
Synode wurde ein eingehender Bericht 
über dieſe Einwendungen und die Ent- 
gegnung des Rates erſtattet. Die Synode 
beauftragte den Rat, weitere Verhandlun⸗ 
gen mit der Regierung der DDR zu füh⸗ 
ren, was geſchehen iſt. 

Der Ordnungsausſchuß der Generalſyn— 
ode legte dem Plenum das Ergebnis ſei⸗ 
ner erneuten Beratungen in folgendem 
Antrag zur Beſchlußfaſſung vor: 

„Die Evangeliſche Kirche der altpreußi⸗ 
ſchen Union führt unter Fortbeſtand ih- 
rer Rechtsperſönlichkeit hinfort den Namen 
„Evangeliſche Kirche der Union.“ — Sie 


weiß ſich gerufen, in Buße und Dank auch 
über ihrer beſondern Geſchichte die Gnade 
Gottes zu glauben, deren ſie ſich in ihrer 
gegenwärtigen Entſcheidung getröſtet.“ 

„In dieſer Bindung, die auch für die 
Setzung und Anwendung ihres Rechtes 
grundlegend iſt, gibt ſich die Evangeliſche 
Kirche der Union die folgende Ordnung: 

1. Gliedkirchen der Evangeliſchen Kir⸗ 
che der Union ſind die Kirchen, die in ihrer 
Ordnung die Gliedſchaft feſtgeſtellt haben, 
und ſolche Kirchen, die auf ihren Antrag 
im Genehmen mit der Evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland durch die Synode der Evan⸗ 
geliſchen Kirche der Union aufgenommen 
werden. 

2. Die Gliedkirchen üben für ihren Be⸗ 
reich im Rahmen dieſer Ordnung und der 
Grundordnung der Evangeliſchen Kirche 
in Deutſchland die Kirchenleitung und die 
Geſetzgebung ſelbſtändig aus.“ 

Oeſterreich. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Reges kirchliches Leben in Wien. Auf 
Einladung der Lutheriſchen Diözeſe Wien 
hat Bundestagspräſident Oberkirchenrat D. 
Dr. Ehlers die öſterreichiſche Bundeshaupt⸗ 
ſtadt beſucht. Nach ſeiner Rückkehr äußerte 
er ſich ſehr befriedigt über ſeine Eindrücke 
vom Leben der evangeliſchen Chriſten in 
Oeſterreich. Von den ſieben Millionen Ein⸗ 
wohnern der Republik Oeſterreich ſind zwar 
nur rund 450,000 (6.5 Prozent) Mitglie- 
der einer der beiden evangeliſchen Kirchen 
lutheriſchen beziehungsweiſe reformierten 
Bekenntniſſes. Obwohl aber der öſterrei⸗ 
chiſche Staat keinerlei Zuſchüſſe an irgend- 
eine Kirche zahlt — auch nicht an die ka⸗ 
tholiſche — und die Gemeinden überdies 
gezwungen ſind, die Kirchenſteuer ohne 
Inanſpruchnahme ſtaatlicher Unterlagen 
ſelbſt zu erheben, ſind ſie ſehr aktiv in 
allen Erſcheinungsformen kirchlichen Le⸗ 
bens. Anerkennend hob Dr. Ehlers die 
entgegenkommende Haltung des Staates 
auch gegenüber den beiden evangeliſchen 
Kirchen hervor. Er erwähnte in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang die erſt kürzlich ergangene 
Anordnung zur Bezahlung von Lehrkräf— 
ten an Privatſchulen, die insbeſondre den 
evangeliſchen Schulen zugute kommt, jo- 
wie die Ausgabe einer Briefmarkenſerie 
zugunſten des Wiederaufbaus der evange- 
liſchen Schule am Karlsplatz in Wien. 
Anläßlich einer Konferenz mit den evan⸗ 
geliſchen Pfarrern Wiens und den Pro— 
feſſoren und Studenten der Evangeliſch⸗ 
Theologiſchen Fakultät ſtellte Dr. Ehlers 
feſt, daß es ſehr erwünſcht ſei, deutſche 
Theologieſtudenten in größerem Ausmaß 
als bisher in Wien ſtudieren zu laſſen. 


Sowjetunion. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Engliſcher Geiſtlicher über ſeinen Beſuch 
in Moskau. Nach ſeiner Rückkehr von 
einem Beſuch in der Sowjetunion berid)- 
tete der anglikaniſche Geiſtliche Stockwood 
in der Londoner Preſſe, Patriarch Alexius 
in Moskau habe ihn ſehr höflich empfan⸗ 
gen und in einer längeren Unterhaltung 
erklärt, es gebe zurzeit 25,000 Kirchen 
in der Sowjetunion mit 75 Biſchöfen und 
32,000 Geiſtlichen. Der geiſtliche Nach⸗ 
wuchs werde auf 12 Seminarien ausge⸗ 
bildet, und es meldeten ſich mehr Männer 
für das geiſtliche Amt, als benötigt wür⸗ 
den. Der Patriarch habe offen zugegeben, 
ſo heißt es weiter in Stockwoods Bericht, 
daß der Marxismus und das Chriſtentum 
als Weltanſchauungen nicht miteinander zu 
vereinbaren ſeien. Aber man habe eine 
Möglichkeit des Zuſammenlebens mit der 
Regierung erzielt. Der Patriarch habe 
weiter berichtet, daß die Menſchen trotz 
atheiſtiſcher Erziehung oft zu den Geiſtli⸗— 
chen kämen, um ſich über den chriſtlichen 
Glauben unterrichten zu laſſen. In die⸗ 
ſem Zuſammenhang habe der Patriarch 
auf den Fall eines bekannten Arztes und 
Stalinpreisträgers hingewieſen, der kürz— 
lich erklärt habe, er möchte als Prieſter 
ordiniert werden. Seinem Beiſpiel ſeien 
Ingenieure und andre Angehörige der 
freien Berufe gefolgt. Am letzten Sonn⸗ 
tag ſeines Moskauer Aufenthalts predigte 
Stockwood vor 3000 Angehörigen der 
Moskauer Baptiſtengemeinde: „Ich ſagte 
ihnen, daß ich die herzlichen Grüße aller 
ihrer chriſtlichen Brüder aus Großbritan⸗ 
nien brächte, und erinnerte ſie daran, daß 
unſer Glaube an unſern Heiland Jeſus 
Chriſtus über alle Schranken der Sprache, 
der Nationalität und der Politik trium⸗ 
phiere. Und ich ſchloß mit der Bemerkung, 
daß wir in England feſt hinter Churchills 
Bemühungen ſtänden, zu einer beſſeren 
Verſtändigung zwiſchen unſern Ländern zu 
kommen. Obwohl wir uns in der Kirche 
befanden, klatſchten die Leute bei dieſer 
Erklärung laut in die Hände.“ 

Tibet. 

Hundert Jahre Herrnhuter Miſſion. Die 
Herrnhuter Brüdergemeine betreibt ſeit 
nunmehr hundert Jahren in Tibet eine 
Miſſionsarbeit, die von Anfang an mit 
großen Opfern und Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden war. Außer der Seelſorge widme⸗ 
ten ſich die Miſſionare der ärztlichen Hilfe, 
u. a. durch Errichtung eines Hoſpitals in 
Leh. Ferner legten ſie eine Muſterfarm an 
und leiſteten Beiträge zur Erforſchung von 
Sprache und Kultur Mittelaſiens. Epd. 
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Bibelleſ e. 

1, Februar: Joh. 6, 1—14; 
Joh. 6, 22— 27; 3. Februar: Joh. 6, 28— 
40; 4. Februar: Joh. 6, 41—51; 5. Fe⸗ 
bruar: Joh. 6, 52—63; 6. Februar: 1. 
Kor. 10, 14—17; 7. Februar: Jeſ. 55, 1—7 
8. Februar: Joh. 7, 1—9; 9. Februar: Joh. 
7, 10—13; 10. Februar: Joh. 7, 14—31; 
11. Februar: Joh. 7, 40—53; 12. Februar: 
Joh. 8, 1—11; 13. Februar: Joh. 8, 12—27; 
14. Februar: 1. Joh. 2, 7—11. 


Sonntagſchullektion auf den 7. Februar 1954. 


Wie Chriſtus uns erhält. 
Joh. 6. 

Werlſpruch: Ich bin das Brot des Lebens. 
Wer zu mir kommt, den wird nicht hungern; 
und wer an mich glaubet, den wird nimmer— 
mehr dürſten. Joh. 6, 35. 

Wenn man dies geeize Kapitel Johannes 6 
ohne Unterbrechung lieſt, mag man ſich über 
das gute Gedächtnis des Evangeliſten wun⸗ 
dern. Wie konnte er dies alles behalten und 
dann niederſchreiben? Er muß dieſe Lehre 
mehr als einmal gehört haben; ſodann mach— 
ten die Worte des Herrn einen unauslöſch⸗ 
lichen Eindruck, wo man ihm verſtändnisvoll 
und heilsbegierig zuhörte. Und das Pfingſt⸗ 
wunder gab die Erleuchtung durch den Hei- 
ligen Geiſt. 

Der Frühling war wieder ins Land gefom- 
men. Oſtern ſtand vor der Tür. Die galilä⸗ 
iſche Landſchaft hatte ihren Blumenſchmuck an⸗ 
gelegt. Es war auch Frühling in der öffent⸗ 
lichen Wirkſamkeit Jeſu. Zu Tauſenden war 
ihm ein Volkshaufe beſtändig auf den Ferſen. 
Warum? Weil er in herzlichem Mitleid und 
in wunderbarer Kraft die Kranken heilte. Das 
Land war ein großes Siechenhaus und Jeſus 
der einzige Arzt. Von ihm ging neues Leben 


2. Februar: 


aus in alle, die ſeine Hilfe ſuchten. Auch ſo 
gab er ſein Leben hin. 
Das Volk läßt aber nicht los. So wurde 


an jenem Tag der Privatunterricht des Herrn 
an ſeine Jünger unterbrochen. Jeſus war der 
erſte, der den Volkshaufen kommen ſah, aber 
auch ſeine ganze Not. Die Menge war einen 
weiten Weg gekommen. Das macht müde und 
hungrig. So müde der Herr auch ſelbſt ge- 
weſen ſein mag, war er doch gleich darauf 
bedacht, der Not des Volkes zu begegnen. Wo 
iſt ſolch ein Herr zu finden? Seine ſachliche 
Frage an die Jünger regt bei ihnen ein Rech⸗ 
nen und Unterſuchen an, das in ſeiner Rat⸗ 
loſigkeit die Hilfe des Herrn verherrlicht. Der 
Menſchen Verlegenheiten find Gottes Gelegen- 
heiten. Mit welch ſicherer Ruhe erteilt der 
Herr ſeine Weiſung! Unüberſtürzt, viel ein⸗ 
facher als einſt Joſeph in Aegypten und des— 
halb wunderbar tut der Herr die nötigen 
Schritte zur völligen Beſeitigung der Not. 
Fünf Gerſtenbrote und zwei geſalzene Fiſche, 
der gewöhnliche Speiſezettel des Volkes, bereit⸗ 


willigſt dem Herrn zur Verfügung geſtellt, 
werden durch ſeine Dankſagung zu vermehr⸗ 
tem Dienſt geweiht. Mehr als genug für 
alle! Brot, wirkliches, nahrhaftes Brot iſt 
ein Wunder, das ſeinem Schöpfer und Meh⸗ 
rer dankbare Anbetung eintragen muß und 
das ſelbſt auch recht eingeſchätzt werden muß, 
um vor verſchwenderiſcher Mißachtung zu be— 
wahren. Chriſtliche Wohltätigkeit und Hilfs⸗ 
bereitſchaft haben viel von dieſem ganzen 
Vorgang gelernt. 
ſich der Not der Mitmenſchen aufgetan. Auch 
fo ſchon iſt uns der Herr das Brot des Le⸗ 
bens geworden. Das Brot der Eigennützigkeit 
iſt bitter und vergiftet; aber das mitgeteilte 
Brot erhält uns alle. 

Nun aber, was entwickelt ſich nach unſerm 
Textkapitel weiter aus jenem Ereignis un⸗ 
weit des Sees? Da kommt leider erſt eine 
große Verkennung des Herrn. Man will ihn 
im Intereſſe eigener fleiſchlicher und verkehr— 
ter Sorgloſigkeit zum bloßen Brotkönig herab— 
würdigen, damit man die falſche Wunderfor⸗ 
mel ſprechen kann: „Tiſchlein, deck dich!“ Da⸗ 
mit will der Herr nichts zu tun haben. Er 
entzieht ſich dem Volk. Und der Herr geht 
uns in alle dem, das er uns ſein will, ver⸗ 
loren, wo man ſich weigert, ihn als König 
des Herzens anzunehmen. „Der Menſch lebt 
nicht vom Brot allein.“ In rechter Erkennt- 
nis dieſer Tatſache wollen gewiß unſre Miſ—⸗ 
ſionare leiblicher Not begegnen. Aber fie wiſ— 
ſen, daß erſt dann recht und bleibend gehol— 
fen iſt, wenn man den Herrn als Herrn und 
Heiland annimmt als das Brot des Lebens, 
des geſamten Lebens. 

Mit welcher Beharrlichkeit widerſetzt man 
ſich ihm! Man will es nicht begreifen, dort 
unter ſeinen Volksgenoſſen, daß Jeſus das 
von Gott vom Himmel geſandte „Brot des 
Lebens“ iſt, das von uns angenommen, von 
uns gänzlich aufgenommen werden muß, uns 
Leben zu geben und zu erhalten. Des Pe⸗ 
trus Bekenntnis findet in unſern Herzen ei— 
nen ganz beſondern Widerhall bei unſerm 
Blick auf den Tiſch des Herrn im heiligen 
Abendmahl. Da will er ſich uns ganz geben, 
zur Stärkung unſers Glaubens, zum Troſt 
unſers Gewiſſens, zu gewiſſer Verſicherung der 
Vergebung unſrer Sünden und zur Beſſerung 
unſers Lebens. An dieſem Tiſch ſind wir 
allzumal Sünder, aber auch allzumal Kinder 
Gottes, für die der Sohn ſein Leben gegeben. 


Sonntagſchullektion auf den 14. Februar 1954. 


Jeſus verkündigt ſeine Gottesſohnſchaft. 
Joh 7. 8. 

Merkſpruch: Ich bin das Licht der Welt; 
wer mir nachfolget, der wird nicht wandeln 
in der Finſternis, ſondern wird das Licht des 
Lebens haben. Joh. 8, 12. 

Es wird uns gleich zu Anfang von Kapi- 
tel 7 geſagt, daß das jährliche Laubhüttenfeſt 
den Herrn veranlaßte, nicht mit, ſondern nach 
dem großen Haufen der Feſtpilger nach Je⸗ 
ruſalem zu reiſen. Gern hätte man ihn bei 
dieſer Reiſe bei ſich gehabt. Weil Jeſus aber 
nicht mit ſich ſpielen laſſen und bloßer Neu⸗ 
gier dienen wollte, zog er es vor, ſpäter allein 
zu reiſen. Aber er wollte in der Hauptſtadt 
des Landes ſein, weil er in möglichſt kurzer 
Zeit möglichſt vielen Volksgenoſſen Gelegenheit 
geben wollte, ſich ihm im Glauben zu über⸗ 


Herzen und Hände haben 


geben als dem, der mehr 9 als Prophet, 


nämlich Gottes Sohn. 


Das Laubhüttenfeſt war ein „Freudeife 5 
Ende September gefeiert zum Andenken an das 


Wohnen ihrer Väter in Zelten beim Zug durch 
die Wüſte, lebte man acht Tage lang im Freien 
in Lauben. An jedem Morgen der ſieben Tage 
wurde ein großer goldener Krug friſchen Waſ⸗ 
ſers geſchöpft und in feierlichem Zug zum 
Tempel getragen zum Andenken an das Waſ⸗ 
ſer, das Gott dem Volk in der Wüſte wun⸗ 
derbarlich geſchenkt hatte. Ein Volk, das in 
einem waſſerarmen Land wohnt, ſchätzt dieſe 
Gabe um ſo mehr. Im Tempel wurde der 
Waſſerkrug als Dankopfer ausgeleert. 

Der Herr macht es hier nun wieder wahr 
in herrlich anſchaulicher Weiſe, daß alles Ver⸗ 
gängliche nur ein Gleichnis iſt. Er hatte da⸗ 
mals ſchon einen derart tiefen Eindruck aufs 
Volk gemacht, daß er bei allen Feſtpilgern 
das Tagesgeſpräch war. Jedermann wollte ihn 
geſehen und gehört haben, und jeder fragte 
den andern: „Was denkſt du von ihm?“ 

Jeſus war als der am meiſten patriotiſche 
Iſraelit und als der nachdenklichſte Feſtpilger 
zugegen, und bald war er beſtändig von ei⸗ 
ner Volkmenge umringt, die ihm begeiſtert zu⸗ 
hörte zum nicht geringen Aerger ſeiner erbit⸗ 
terten Feinde. Die wollten ihm ſeinen Ruhm 
beim Volke ſchmälern. „Was iſt er denn? 
Was hat er denn? Was will er denn?“ 
Der Verſuch wurde gemacht, ihn unſchädlich 
zu machen; aber ſelbſt die obrigkeitlichen Die⸗ 
ner wagen nicht, Hand an ihn zu legen. Wie 
muß ein dramatiſcher Augenblick den andern 
in raſcher Folge abgelöft haben! Des Herrn 
Worte ſind derart, daß ſie die Geſinnungen 
aller offenbaren. Man mag ihn haſſen und 
töten wollen, aber unbeirrt fährt er fort in 
ſeiner Behauptung, er ſei nicht weniger als 
der von Gott Geſandte. Und am letzten Tag 
des Feſtes verkündigt er, Verſe 35—39, mit 
weithin ſchallender Stimme, daß er und er 
allein allen das Heil 5 kann. Wer iſt 
er demnach? 

Am nächſten Tag will man ihm durch die 
Frage über die Ehebrecherin eine Falle ſtel⸗ 
len. Iſt er ein hartherziger Richter oder ein 
nachläſſiger Vertreter des Geſetzes Moſe? 
Nein, der Herzenskündiger iſt hoch darüber 
erhaben. Sein Urteil zeugt von milder Ge— 
rechtigkeit. Es iſt unantaſtbar und läßt be⸗ 
ſchämt verſtummen, aber auch bußfertig auf⸗ 
atmen. Dieſer iſt der Heiland der Menſchen. 

Iſt ſo Leben und Tod in ſeiner Hand und 
ſendet er Licht in die Herzen und auf jede 
verfängliche Frage des Lebens, dann iſt er 
in der Tat „das Licht der Welt,“ in deſſen 
Nachfolge man nicht im Finſtern tappt, fon= 
dern das Licht des Lebens hat. Und weil 
der Herr die Wahrheit redet, ſo iſt ſein Selbſt⸗ 
zeugnis ein Zeugnis zu Ehren Gottes. Die 
Feinde können dem Adlerflug ſeiner Gedan⸗ 
ken nicht folgen, da er ſelbſt Abraham weit 
hinter ſich läßt und 
feine Erhöhung zum Kreuz erſt recht zur Of⸗ 
fenbarung feiner Perſon und Bedeutung die— 


nen muß. Ex, der Sündloſe und Reine, der 
einfache Menſchenſohn, iſt der ewige Gottes⸗ 


ſohn, von dem das Heil eines jeden Menſchen 
abhängig iſt. 


wirft ihn und wird verworfen. W. G. M. 


ihnen verſichert, daß 


Entweder man läßt ſich von 
ihm von der Sünde erlöſen, oder man ver⸗ 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Abe., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
8. Januar 1954. 
Einführungen. 
Paſtor Kalman Cſia am 18. Oktober 1953 
in die Ungariſche Gemeinde, Milwaukee, Wis. 


Paſtor Alfred W. Klumb am 4. Oktober 
1953 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Mil⸗ 
waukee, Wis. 


Paſtor Roland Miller am 29. November 
1953 als Seelſorger der Browntown-Parochie, 
Süd⸗Wisconſin⸗Synode. 


Paſtor J. Wallace Zink am 13. Dezember 
1953 in die Zions⸗Gemeinde, Owensboro, Ky. 


| Entſchlafen. 
Paſtor Chriſtian Bendigkeit, em., am 5. 
Dezember 1953 in Bennett, Jowa. 


Paſtor Friedrich Guſtav Brune am 10. Ja⸗ 
nuar 1954 in Detroit, Mich. 


Paſtor Johann Flottmann, em., am 4. Ja⸗ 
nuar 1954 in Sumner, Jowa. 


Paſtor Otto F. Hafner, em., am 3. De⸗ 
zember 1953 in Mexico, Mo. 


Paſtor John S. Heffner, em., am 27. De⸗ 
zember 1953 in New Cumberland, Pa. 


Dr. Jonathan Miller am 10. September 
1953 in Penney Farms, Fla. 


Veränderte Adreſſen. 
Paſtor Robert J. Allen, 6025 N. E. 12th 


Ave., Portland, Oregon, Paſtor der C. C.⸗ 


Kirche (bedient aushilsweiſe die Immanuels⸗ 
Gemeinde, Hillsboro, Oregon). 

Paſtor F. W. A. Eiermann, Ph. D. (E), 
4815 Sylvan Hills Rd., North Little Rock, 
Arkanſas (Aenderung im Poſtamt). 
| Paſtor Milton H. Gockley, Ir., von Phila⸗ 
delphia nach Jonestown, Pa., Seelſorger der 
St. Johannes⸗Gemeinde. 
| Paſtor Otto G. Herbrecht (E), Box 106, 
Junction City, Kanſas. 

Paſtor Roland W. Hoſto von Mendota, Ill., 
nach Janſen, Neb., Seelſorger der St. Pauls⸗ 
Gemeinde. 
| Paſtor Ruben H. Huenemann von Lodi, 
Calif., nach 2938 N. 9th St., Milwaukee 6, 
Wis., Seelſorger der Gnaden- (R) Gemeinde. 


Paſtor Edwin A. Katterhenry, Ph. D., von 
Valley City, Ohio, nach Harvard, Neb., Seel⸗ 
ſorger der Vereinigten Gemeinde. 

Paſtor Harvey H. Koonts, Ir., von Aſheboro 
nach R. 5, Winſton-Salem, N. C., Seelſor⸗ 
ger der Nord-Davidſon⸗Parochie. 

Paſtor H. Wayne Peck von Philadelphia 
nach Jordan Park Apts., 503-B, Fullerton, 
Pa., Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde, 
Mickleys, Pa. 

Paſtor Clair V. Rhodes von Philadelphia 
nach 123 S. Madiſon St., Allentown, Pa., 
Seelſorger der St. Andrea3-Gemeinde. 

Paſtor Francis E. Ringer von New Provi⸗ 
dence nach 536 W. Chew St., Philadelphia 
20, Pa., Seelſorger der Tabor-Gemeinde. 

Paſtor Paul H. Surbey von Lebanon nach 
2901 Nameoki Rd., Granite City, Ill., Seel⸗ 
ſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Frank W. Teske, D. D., 202 S. 12th 
St., Eaſton, Pa. (Ruheſtand, dient zeitweilig 
der St. Markus⸗ Gemeinde). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Lillian Blemker, Gattin des 
Paſtors Rudolph Wilhelm Blemker, St. Pe⸗ 
tersburg, Fla., am 13. Auguſt 1953 in Pif⸗ 
fice, Fla. 

Frau Paſtor Ruſſell D. Cuſter, Gattin des 
Paſtors Ruſſell D. Cuſter, Milltown, N. J., 
am 5. Januar 1954. 

Frau Paſtor Caroline W. Grether, Witwe 
des ſeligen Dr. Frank Grether, am 5. Ja⸗ 
nuar 1954 bei Plymouth, Wis. 

Schweſter Emma Marzahn vom Diakoniſ⸗ 
ſenhoſpital in Detroit, Mich,, am 12. No- 
vember 1953 in Port Huron, Mich. 


Anmeldepflicht der Nichtbürger. 


Der Kommiſſar für Einwanderung und Eins 
bürgerung im Juſtizamt unſrer Regierung hat 
uns erſucht, darauf aufmerkſam zu machen, 
daß ſich jeder Nichtbürger, der im Lande iſt, 
laut Geſetz vom Jahre 1952 während des 
Monats Januar anzumelden hat. Man laſſe 
ſich in irgendeinem Poſtamt oder im Einwan⸗ 
derungsbüro das vorgeſchriebene Formular ge⸗ 
ben und gebe es dort wieder ab. Folgende 
Auskunft wird verlangt: Name, Regiſtrations⸗ 
Buchſtabe und Nummer, Adreſſe in den Ver: 
einigten Staaten, Geburtsland, Geburtstag, 
Ort und Datum der Ankunft in Amerika (Ha⸗ 
fen oder Grenzſtadt), Zweck des Aufenthalts 
(dauernder Bewohner, Beſucher, Student oder 
andrer Stand), Land, deſſen Bürger man iſt, 
und Geſchlecht (männlich oder weiblich). Sollte 
eine Frage unverſtändlich ſein, ſo wird der 
Poſtbeamte ſie erklären. Sollte ein Nichtbür⸗ 
ger es verſäumen, ſich bis zum 31. Januar 
zu melden, ſo könnte das ſchwerwiegende Fol- 
gen haben (Verhaftung, Beſtrafung und mög⸗ 
licherweiſe Ausweiſung). 


Zum Nachdenken. 
Das iſt die klarſte Kritik der Welt, 
Wenn neben das, was ihm mißfällt, 
Einer was Eigenes, Beſſeres ſtellt. 
Geibel. 


Die angebliche Religionsfreiheit 
in der Sowjetunion. 

In den letzten Monaten haben unſre 
Zeitungen viel berichtet über die verſchwin⸗ 
dend kleine Zahl von gefangenen amerika⸗ 
niſchen Soldaten, die ſich geweigert haben, 
den Erklärungen zuzuhören, weil ſie ſich 
feſt entſchloſſen haben, nicht heimzukehren, 
ſondern unter kommuniſtiſcher Herrſchaft 


zu leben. Sie haben das Recht, ſich ſo zu 
entſcheiden, aber es iſt doch unbegreiflich, 


daß Männer, die in der freien amerika⸗ 
niſchen Luft aufgewachſen ſind, ſich ſo ha⸗ 
ben täuſchen laſſen. Es iſt nur dadurch 
zu erklären, daß ſie die Lügen über die 
jetzigen Verhältniſſe in Amerika und die 
angeblichen Paradieſeszuſtände in kommu⸗ 
niſtiſchen Ländern glauben. 

Wenn ſie wüßten, wie die ruſſiſche Re⸗ 
gierung ihre eigenen Untertanen behan⸗ 
delt, ſo würden ſie bald andern Sinnes 
werden. Die Macht der Sowjets über das 
eigene Volk beruht darauf, daß ſie nicht 
nur durch das Spionageſyſtem jede freie 
Regung mit Gewalt unterdrücken, ſondern 
auch keine Nachrichten durch den Eiſernen 
Vorhang hinein- oder hinausdringen laſſen, 
die ſie verbergen wollen. Trotz allen ftren- 
gen Maßnahmen ſickert aber allmählich im⸗ 
mer mehr durch, und das iſt die Erklärung 
für die Unruhe und Unzufriedenheit im 
Volk nicht nur in den beſetzten Gebieten, 
ſondern auch in Rußland ſelber. 

Auch über die kirchliche Lage erfährt 
man jetzt mehr. In der Verfaſſung des 
Landes ſtehen folgende Worte: „Um den 
Bürgern Gewiſſensfreiheit zu ſichern, iſt 
in der U. S. S. R. die Kirche vom Staat 
und die Schule von der Kirche getrennt. 
Freiheit der religiöſen Anbetung und Frei⸗ 
heit der antireligiöſen Propaganda wird 
für alle Bürger anerkannt.“ 

Auf Grund dieſer Beſtimmungen betont 
die Regierung, daß in Rußland Religions⸗ 
freiheit herrſche, wie es aber tatſächlich 
um das Kirchenleben beſtellt iſt, erhellt 
aus einem Bericht der ſchwediſchen Zei⸗ 
tung „Var Kyrka,“ der ſich auf Ausſa⸗ 
gen ſtützt, die von Flüchtlingen aus Libau 
gemacht wurden, die vor kurzem in Schwe⸗ 
den landeten. Sie kamen aus einer der 
einſt blühenden baltiſchen Provinzen, die 
Rußland ſich angeeignet hat, obwohl ihr 
Recht dazu von den Weſtmächten nicht an⸗ 
erkannt wird. Der Bericht beſagt laut Ar⸗ 
tikel der Zeitſchrift „Das Hilfswerk“ fol- 
gendes über das kirchliche Leben im Bal⸗ 
tikum: 

„In Libau ſind noch drei Geiſtliche tä⸗ 
tig; es ſind neue, die alten wurden 1948 
ſämtlich deportiert. Die Gottesdienſte ſind 


31. Januar 1954 


Fr PER a a EN N 


Die Kirchenzeitung der Euungel ischen und Nekarmierten Kirche 


7%VECTCTCõͤ m ee . 
* 8 3 er A 


gut beſucht. Auch chriſtliche Begräbniſſe 
ſind geſtattet, aber keine religiöſen Um⸗ 
züge. Die lutheriſchen Kirchen der Stadt 
ſind noch offen, aber alle kleineren Ge⸗ 
meindehäuſer geſchloſſen. Die Garniſon⸗ 
kirche iſt in ein Theater umgewandelt. 
Die Weihnachtstage find gewöhnliche Ar- 
beitstage. Wer es wagt, einen Tannen⸗ 
baum zu Hauſe aufzuſtellen, muß damit 
rechnen, daß ihm Steine ins Fenſter flie⸗ 
gen, wenn abends die Kerzen leuchten. 
Bei Gottesdienſten gehört es zu den All⸗ 
täglichkeiten, daß plötzlich der elektriſche 
Strom aus unerfindlichen Gründen un⸗ 
terbrochen wird. Bibeln und Geſangbücher 
dürfen nicht neu gedruckt werden. Die 
antireligiöſe Propaganda iſt ſehr ſtark, be- 
ſonders in der Schule. Die roten Pio— 
niere (kommuniſtiſche Jugendbewegung) 
werden allein zum Hochſchulſtudium zu- 
gelaſſen. Ihnen iſt der Kirchenbeſuch ver⸗ 
boten. Zwei Drittel der Einwohner der 
Hafenſtadt Libau beſtehen heute aus Ruſ⸗ 
ſen, hauptſächlich Militär, Beamten, In⸗ 
duſtriearbeitern und Polizei.“ 


Unſre Gaben bereiten große Freude. 


Evangeliſche Kirchengemeinde, 
Aldenhoven, Kreis Jülich. 


6. Dezember 1953. 


An die Evangeliſche und Reformierte 
Kirche, zu Handen des Paſtors 
| D. Helfferich. 
Liebe Brüder in dem Herrn Chriſtus! 


Mancherlei möchte ich Euch heute be- 
richten. Und ich hoffe, daß Ihr mein 
Schreiben noch vor Weihnachten bekommt. 
Denn unſre Evangeliſche Gemeinde Alden— 
hoven wird Euer am Heiligen Abend, ſo 
Gott weiterhin Gnade gibt, in beſondrer 
Weiſe gedenken. Und Ihr ſollt um unſer 
Gedenken wiſſen, und es ſoll Euch, fo hof— 
fen wir, Freude ſein. 

Weihnachten wird es gerade ein Jahr 
her ſein, daß wir von Eurer großen, brü- 
derlichen Hilfe erfahren durften. Ein Jahr 
iſt das her. Und dieſes Jahr zum Heili⸗ 
gen Abend wollen wir, da Gott alles ſo 
gnädig gefügt hat, in unſrer Kirche den 
erſten Gottesdienſt halten. Das wird uns 
eine große Freude ſein. Und Gott hat 
Euch das Herz geweckt, daß Ihr uns zu 
dieſer Freude geholfen habt. Da wollen 
wir Gott loben und Euer vor Ihm voll 
Dank gedenken. 

Gewiß, es wird dann nachher noch eine 
Zeitlang dauern, bis im Innenausbau al⸗ 
les fertig iſt und das ganze Gemeinde- 
zentrum ſteht. a | 


Die brüderliche Hilfe, die im Glauben 
geſchieht, kann mit zum Glauben helfen. 
Als ich Weihnachten vor einem Jahr von 
Eurer Hilfe erfuhr, da ſagte ich der Ge— 


Grundſteinlegung der Kirche in Aldenhoven. 
Der Ortspfarrer H. Dinglinger bei 
den erſten Hammerſchlägen. 


meinde im Gottesdienſt am Heiligen 
Abend, den wir damals in einem Wirts⸗ 
hausſaal halten mußten: „Am nächſten 
Heiligen Abend werden wir mit Gottes 
Hilfe in unſrer eigenen Kirche den Got— 
tesdienſt halten können.“ 

Und dann kamen noch ſoviel Schwierig— 
keiten. Wir find hier ja evangeliſche Chri- 
ſten in der Zerſtreuung, und aus dieſer 
Lage heraus find uns manche Schwierig— 
keiten in den Weg gelegt worden. Und 
wir ſind ja auch eine Gemeinde, die faſt 
nur aus ſolchen beſteht, denen der Krieg 
und ſeine Folgen alles äußere Hab und 
Gut genommen hat. Aber das iſt weni⸗ 
ger ſchlimm, obwohl es natürlich auch ſo 
manche Nöte mit ſich bringt. 

Doch als es nun immer und immer 
noch nicht mit dem Bau begonnen hatte, 
da wurde von der andern Seite her ge— 
ſagt: „So gewiß der evangeliſche Pfarrer 
am nächſten Heiligen Abend noch nicht 
den Gottesdienſt in eigener Kirche halten 
wird, . . ..“ — Ja, und nun hat Gott 
alles doch ſo gut gelingen laſſen. 

Sie, verehrter, lieber Bruder Helfferich, 
haben ja die Anfänge ſelber ſehen kön— 
nen. Wir waren ſehr betrübt, daß Sie 
damals nicht zu der Feier der Grund— 
ſteinlegung und der Verſelbſtändigung 


Blick auf einen Teil der Gemeinde 
bei der Grundſteinlegung. 


unſrer Kirchengemeinde kommen konnten. 
Doch, ich füge meinem Schreiben einige 
Photographien und die Abſchrift der Ur⸗ 
kunde bei, die wir damals hinter dem 
Grundſtein unſrer Kirche eingemauert ha⸗ 
ben. So können Sie es wenigſtens im 
Bilde ſehen. 

Der Präſes unſrer Evangeliſchen Kirche 
im Rheinland, Bruder D. Held, ſagte uns 
dabei Gottes Wort. Wir freuten uns, daß 
er ſelber zu der Feier gekommen war. 
Und er ſagte uns das Wort von dem ei⸗ 
nen Grund — Jeſus Chriſtus, auf dem 
alles in einer rechten Gemeinde ſtehen 
muß. Dazu paßte ja auch in feiner Weiſe 
das Zeichen, das wir auf den Grundſtein 
geſetzt haben: Das Chi / Rho mit dem Al⸗ 
pha und Omega. (Ich hatte dieſes Zeichen 
von einem Ring genommen, den ich trage 
und einmal zu dem Jahrestag meiner 
Ordination — 1935 — von Bruder 


Probſt D. Asmuſſen bekommen hatte, der 
mich ſeinerzeit in Tarnowke in der Grenz⸗ 
mark als erſten Pfarrer in der Bekennen⸗ 
den Kirche — im Gemeindehaus — die 


Die im Bau begriffene Kirche in Aldenhoven. 


Kirchen waren polizeilich verſchloſſen, — 
ordiniert hatte.) (Uebrigens hatten, ſo⸗ 
viel mir ſeinerzeit bekannt wurde, auch 
Eure Zeitungen in Amerika 1934 im 
Herbſt von dieſen Dingen von Tarnowke 
berichtet.) 

So ſoll nun hier unſre Kirche ſtehen 
auf dem einen Grund, ein Haus zur Ehre 
Gottes und zur Sammlung der Gemeinde. 
Ich weiß nicht, ob Ihr wißt, daß wir ja 
nur zuerſt einen Bauabſchnitt bauen kön⸗ 
nen: Kirche und Pfarrhaus, dazu Kinder⸗ 
garten und Schweſternſtation. Gemeinde⸗ 
ſaal, Jugendräume und Küſterwohnung 
können erſt ſpäter kommen. Ebenſo auch 
der Turm für die Kirche. Und gerade 
das letzte iſt für die Gemeinde ein kleiner 
Kummer. Denn ſie ſieht in dem Turm 
nicht nur etwas Aeußerliches, ſondern ge⸗ 
rade hier in der Diaſpora ein Zeichen da⸗ 
für, daß das Evangelium nun hier — in 
einer früher völlig katholiſchen Gegend — 
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jein Haupt erhebt und über den Menſchen 
aufgerichtet wird. Und zugleich die Stimme, 
die alle, die Gott erweckt hat, und das 
Evangelium, die Gnade im Wort und Sa⸗ 
krament, begehren, herbeiruft. Das iſt ge⸗ 
rade hier in Aldenhoven von beſondrer 
Bedeutung, weil hier ein katholiſcher Wall- 
fahrtsort iſt und die katholiſche Gemeinde 
eine mächtige Kirche mit zwei Türmen und 
drei Glocken bekommen hat. 

Aber wir ſollen Gott danken für das, 
was er uns bisher ſchon geſchenkt hat. 
Und das andre wird alles kommen, wenn 
er es will, zu ſeiner Zeit. 

Doch nun, liebe Brüder, will ich ſchlie— 
ßen. Ich grüße Euch alle in dem Namen 
unſers Herrn Jeſu Chriſti, der uns ſolche 
Verbundenheit miteinander geſchenkt hat, 
und wir wünſchen Euch eine gute und ge- 
ſegnete Adventszeit und dann viel Gnade 
und Freude zur Weihnacht, zum Heiligen 
Abend und zur ganzen Feſtzeit. 

Im Namen der Evangeliſchen Kirchen⸗ 
gemeinde Aldenhoven Euer 

Horſt Dinglinger, Pfarrer. 


* * * 


Wortlaut der Urkunde, die bei der Feier 
der Grundſteinlegung der Evangeliſchen 
Kirche in Aldenhoven, Kreis Jülich, ein⸗ 
gemauert wurde. 


Gelobet ſei Gott, der Herr, der allein 
Wunder tut, und gelobt ſei ſein 
herrlicher Name ewiglich. 


Alle Lande müſſen ſeiner Ehre 
voll werden! Amen, Amen! 


Gottes heiligem Willen hat es gefallen, 
in der Ortſchaft Aldenhoven im Kreis 
Jülich eine evangeliſche Gemeinde werden 
zu laſſen. Dieſe Gemeinde iſt entſtanden 
durch die hier neu errichteten Bergarbei⸗ 
terſiedlungen des Eſchweiler Bergwerks— 
vereins. Die, die als Bergarbeiter hier— 
her gerufen und angeſiedelt worden ſind, 
ſtammen zum großen Teil aus dem Oſten 
des früheren Deutſchen Reiches. Der un- 
ſelige Krieg 1939 bis 1945 hat ſie hei⸗ 
matlos gemacht. In den Kohlengruben 
Emil⸗Mayriſch in Siersdorf und Maria⸗ 
Hauptſchacht in Mariadorf haben ſie Ar⸗ 
beit gefunden. Aldenhoven ſoll ihnen 
Heimat werden. 

Recht verwurzeln können wir aber nur 
da, wo uns nicht nur gegeben wird, was 
der Leib braucht, ſondern wo uns die 
Speiſe der Ewigkeit — Gottes heiliges 
Wort und ſeine heiligen Sakaramente — 
gereicht werden. 

Die Leitung der Evangeliſchen Kirche 
im Rheinland hat deshalb beſchloſſen, in 


Aldenhoven ein Gemeindezentrum zu er- 
richten, — beſtehend aus Kirche mit Pfarr— 
haus, Gemeindeſaal und Jugendräumen, 
Kindergarten, Schweſternſtation und Kü⸗— 
ſterwohnung. | 

Es wurde ein Pfarrer nach Aldenhoven 
geſchickt, und Aldenhoven mit den Ort⸗ 
ſchaften Pützdorf, Niedermerz, Schleiden, 
Dürboslar und Freialdenhoven zu einer 
eigenen Evangeliſchen Kirchengemeinde zu- 
ſammengeſchloſſen. Bisher gehörten dieſe 
Ortſchaften zu der Kirchengemeinde Jülich. 

Neben der Leitung der Evangeliſchen 
Kirche im Rheinland unter dem Herrn 
Präſes D. Held gehört der Dank der Ge⸗ 
meinde für Mithilfe an dem Bau unſers 
Gemeindezentrums vor allem der „Evange— 
liſchen und Reformierten Kirche“ in Nord— 
amerika. Dieſe hat eine großzügige Spende 
für unſern Bau geſtiftet. Gott hat uns 
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Die eine große Stunde 
des Mitteilens trägt Früchte. 
„Eine verheerende Feuersbrunſt in 
Hongkong am Weihnachtsabend.“ 

„70,000 verarmte chineſiſche Flücht⸗ 
linge ſind heimatlos geworden.“ 

„320,000 Pfund Nahrungsmittel 
und Kleider und 510,000 wurden 
ſofort von amerikaniſchen Kirchen 
durch den Weltdienſt der Kirchen zur 
Verfügung geſtellt.“ 

So lauteten die Schlagzeilen in 
den Zeitungen vor einigen Tagen. 

Vor zehn Jahren, ja vor fünf Jah⸗ 
ren hätte ſolche Hilfe nicht gegeben 

werden können. Selbſt die chriſtliche 
Barmherzigkeit muß durch vorhan⸗ 
dene Kanäle fließen, wenn ſie bei 
plötzlichen Verluſten, wie bei dem 
Hongkong⸗Weihnachtsfeuer, ſofort ein- 
greifen ſoll. 

Unſer Weltdienſt, der mit dem 
Weltdienſt der Kirchen verbunden iſt, 
iſt dieſer Kanal für die Mitglieder 
der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche. Die Gelder, die im letzten 
März durch die eine große Stunde 
des Mitteilens geſammelt wurden, 
ermöglichten es uns, an der ſo nö⸗ 
tigen Hilfe teilzunehmen, die unſern 
Brüdern in Hongkong zuteil wurde. 

Am 28. März dieſes Jahres wer⸗ 
den wir wieder eine große Stunde 
des Mitteilens haben. 

Macht jetzt die Pläne für eine 
reiche Gabe der Barmherzigkeit in 

| eurer Gemeinde während der Paſ— 
ſionszeit. 


Die Kommiſſion für Vereinigte 
Förderung. 


L. E. T. Miller, Mitdirektor. 


darin gezeigt, daß auch über Kriege und 
Grenzen hinweg die brüderliche Verbun⸗ 
denheit in ſeiner Kirche gilt. Dank ſei 
auch all den andern Stellen ausgeſprochen, 
die ebenfalls durch Bereitſtellung von Mit⸗ 
teln für den Bau geholfen haben — den 


ſtaatlichen und kommunalen Behörden ſo⸗ 


wie den kirchlichen Stellen und Verbän⸗ 
den. Auch dem Eſchweiler Bergwerksver— 
ein und andern privaten Stiftern danken 
wir für Beihilfe und Unterſtützung an 
unſerm Bau. 

Der Architekt unſers Geneindegen 
iſt Dipl. Ing. Otto Gercke aus Stolberg. 
Ihm und allen andern, die an dem Bau 
und ſeiner Erſtellung tätig ſind, > 
wir ebenfalls unſern Dank aus. 

Heute, A. D. 1953, am 27. September, 
legen wir den Grundſtein für unſer Ge⸗ 
meindezentrum. Wir ſetzen darauf das 
Zeichen, das bedeutet, daß Anfang und 
Ende allen Lebens und Tuns einer evan⸗ 
geliſchen Gemeinde nur einer iſt: 


Jeſus Chriſtus. 


Der Pfarrer: 

Horſt Dinglinger, Pfr. 
Die Vertreter der Gemeinde: 
Hermann Weſche, 
Margarete Leſchke, 
Friedrich Keller, 
Heinz Iſenſee. 


Rappo. 

Ich hatte einen prächtigen Neufundlän⸗ 
der. Daß eine warme Freundſchaft zwi⸗ 
ſchen uns beiden beſtand, brauche ich nicht 
erſt zu ſagen. Ich wünſche, du hätteſt ihn 
ſehen können, wenn ich mich anſchickte, ei- 
nen Spaziergang zu machen und er noch 
im Zweifel war, ob er mich begleiten dürfe 
oder nicht. Wie er daſtand und mich mit 
dem Ausdruck der geſpannteſten Erwartung 
anſchaute. Er fragte mich förmlich: Darf 
ich mit? Nickte ich ihm dann zu und ſagte: 


„Ja, alter Kerl, mitgehen! Du ſollſt dein 


Leben wieder einmal recht genießen“ — 
welche Freudenſprünge, welch Entzücken! 
Aus lauter Dankbarkeit ward er plötzlich 
höflich, wollte meinen Regenſchirm tragen, 
mir mein Paket abnehmen. Er hätte mich 
gern umarmt, mich faſt vor Liebe umge- 


bracht. Wenn es nur irgend möglich war, 


nahm ich ihn immer mit, und er betrach⸗ 
tete ſeinen täglichen Ausflug mit mir als 
ſein unantaſtbares Vorrecht. 

Aber — aber — wie an dem menſch⸗ 


lichen Horizont zuweilen dunkle Wolken 


aufſteigen, Führungen, die wir nicht ver⸗ 
ſtehen und gegen die wir uns auflehnen, 
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fo find auch die Wege eines Hundes nicht 
immer eitel Luſt. Rappo ſollte dieſe Wahr⸗ 
heit ſchmerzlich empfinden. 

Die Tollwut, jene grauſige Krankheit, 
war ausgebrochen. Mehrere Menſchen wa⸗ 
ren gebiſſen worden. Die ſtrengſten Vor— 
ſichtsmaßregeln wurden ſogleich von der 
Polizei getroffen; die Hunde mußten Tag 
und Nacht angekettet ſein und durften nur 
mit einem Maulkorb verſehen und an ei⸗ 
ner ſehr kurzen Leine auf kurze Zeit ins 
Freie geführt werden. 

Als ich am nächſten Tage meinen 
gewohnten Spaziergang antreten wollte, 
ſtand Rappo da, wie immer, voll auf⸗ 
geregter Erwartung. Ich ſagte: „Nein, 
Rappo, du kannſt nicht mit, zurück!“ 
Er ſah mir in die Augen, als wollte er 
meine Gedanken darin leſen: Es iſt nur 
Spaß, ſagte er gewiß zu ſich ſelbſt und 
fing wieder zu ſpringen an: „Nein, ar- 
mer Burſche, du darfſt nicht mitgehen,“ 
wiederholte ich. Er ſah, daß mein Ge— 
ſicht ſehr ernſt war; er ſtand ſtill, die 
Ohren geſenkt, den Schwanz bewegungs⸗ 


los. Ich ſchritt zum Gartentor, ſchloß es 


auf, ging hinaus und machte hinter mir 
zu. Er ſchaute mir durch das Gitter nach. 
Als ich zurückkam, war er vergnügt wie 
immer. Wahrſcheinlich hatte er ſich die 
Sache überlegt und war zu dem Schluß 
gekommen, daß ich irgendeinen äußerſt 
wichtigen Grund gehabt haben müſſe, ihn 
heute zu Hauſe zu laſſen. 

Aber am nächſten Tage war es wieder 
ſo und an den folgenden auch. Zuletzt 
näherte er ſich mir überhaupt nicht mehr, 
wenn ich zur Haustür heraustrat. Er 
ſah mich düſter und traurig an — alle 
Fröhlichkeit war aus ſeinem Weſen gewi⸗ 
chen. Er dachte ſicherlich, daß ich ein 
treuloſer Freund ſei. 

Ich behandelte ihn beſſer denn je, gab 
ihm ſein Lieblingsfutter, aber es blieb 
beim alten. Er konnte eben nicht begrei- 
fen, warum ich ihm das Vergnügen, das 
er ſo ſehr erſehnte, vorenthielt. Gewiß 
gab er ſich rebelliſchen Gedanken hin, wenn 
er ſo feſtgekettet vor der Hundehütte lag 
und ich eben ausgegangen war. Ueber 
das „Warum“ ſeines elenden Hundeda— 
ſeins hat er ſich ſicherlich ſein Hundehirn 
faſt zerbrochen: Warum, warum kann ich 
nicht mitgehen wie früher? Ueber die 
Felder ſtürmen, in den Fluß ſpringen, 
nach den Vögeln jagen? Warum muß 
ich hier angekettet allein liegen? Es iſt 
grauſam! 

Es wäre ganz natürlich, wenn er ſo 
dächte. Was weiß er von dem ſchrecklichen 
Biß eines tollen Hundes, von den Qua⸗ 


Ol und Mein 
für die im Lebenskampf Verwundeten, 


die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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„Doch der Herr ſteht überm Staube.“ 
Paſtor W. G. Mauch. 

Erlöſe uns von dem Uebel. Denn dein iſt 
das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit 
in Ewigkeit. Amen. Matth. 6, 13. 

Als der Erzvater Jakob vor Pharao 
ſtand und um ſein Alter gefragt wurde, 
antwortete er: „Die Zeit meiner Wall⸗ 
fahrt iſt 130 Jahre; wenig und böſe iſt 
die Zeit meines Lebens und reicht nicht 
an die Zeit meiner Väter in ihrer Wall⸗ 
fahrt.“ 

Ob dies nun eine gerechte Beurteilung 
ſeiner Lebenserfahrungen war, wollen wir 
hier nicht unterſuchen; es dürfte behaup⸗ 
tet werden, daß Jakob zu ſehr die Schat— 
tenſeiten ſeines Lebens beachtet und man- 
ches Gute vergißt. Hatte er nicht Jahre 
zuvor Urſache gehabt, auszurufen: „Herr, 
ich bin nicht wert all der Barmherzigkeit 
und Treue, die du an mir getan haſt?“ 

Die Zahl der Jahre unſers Lebens muß 
uns reich machen an allerlei Erfahrung. 
Man erlebt ja ſo vieles in ſeinen ſechzig, 
ſiebzig oder achtzig Jahren. Recht viel 
davon muß uns zu demütigem Loben und 
Danken ſtimmen. Manches davon iſt frei⸗ 
lich nicht gut oder gar bitter enttäuſchend 
und ſchmerzlich. Das Leben iſt eine ernſte 
Schule. Und dieſe ſchöne Erde, auf der 
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len, die ihm daraus erwachſen könnten, 
wenn es ihm erlaubt wäre, wie früher 
umherzuſtreifen? 

Was weiß er von den Geſetzen, die ver— 
ordnet werden müſſen zu ſeinem eigenen 
Schutz wie zum Schutz der Menſchen? 
Nichts, gar nichts! — 

Wenn er wüßte, wenn er Weiter blicken 
könnte, wenn er verſtehen könnte — wie 
willig würde er ſich jedem Wunſche ſei⸗ 
nes Herrn, jeder polizeilichen Anordnung 
unterwerfen — wie klar wäre ihm alles 
— wie würde er bitten um ſeinen Maul⸗ 
korb, um die kurze Leine, um die Kette! 
Ich muß immer an Rappo denken, wenn 
ich ungeduldig fragen möchte: Warum muß 
ich das leiden? 

Ich denke, wir können hierin auch eine 
Predigt für uns Menſchen entdecken! — 
Nicht wahr? Otto Funcke. 


wir wohnen dürfen, iſt nicht vollkommen, 
wenn auch „ſehr gut,“ wie der allmäch⸗ 
tige und allweiſe Schöpfer am Ende ihrer 
Erſchaffung urteilt. Es gibt furchtbare 
Mißtöne in der Schöpfung. Verheerende 
Stürme, Erdbeben, Sturmfluten, Feuers⸗ 
brünſte, all die entfeſſelten Gewalten der 
Natur brechen plötzlich zerſtörend über die 
Menſchen herein und werden vielen zu 
einem großen Uebel. 

Es gibt noch immer Krankheiten, ge- 
gen die die ärztliche Wiſſenſchaft trotz em⸗ 
ſigen Suchens noch kein Heilmittel gefun⸗ 
den hat. Mancher von uns könnte davon 
etwas erzählen, das im eignen Leben oder 
in dem unſrer Lieben eine ſchwere Wunde 
geſchlagen hat. Bittere Enttäuſchungen, die 
uns das Leben im Lauf der Jahre berei⸗ 
tet; herbe Verluſte, die wir haben erlei⸗ 
den müſſen; die Sorgen und Mühſale 
des Lebens find nicht ſpurlos an uns bor- 
übergegangen. Und die Sünde im Men⸗ 
ſchen haben wir als eine verheerende Macht 
erfahren. Es gibt Taten im einzelnen 
Menſchenleben und in dem Tun ganzer 
Völker, die derart böſe ſind, daß man nicht 
überlegen lächelt über die bibliſche Lehre 
vom alt böſen Feind, der es darauf ab- 
geſehen hat, die Seelen der Menſchen zu 
verderben. Wie bezeugt doch Paulus? 
„Wir haben nicht mit Fleiſch und Blut 
zu kämpfen, ſondern mit Fürſten und 
Gewaltigen, mit den Herren der Welt, 
die in der Finſternis dieſer Welt herr⸗ 
ſchen mit den böſen Geiſtern unter dem 
Himmel.“ Und der letzte böſe Feind iſt 
der Tod, der das Leben zerſtört. | 

Gegen alle dieſe Feinde des menſchlichen 
Lebens ſind wir allein machtlos. Sie ſind 
ein Uebel, das uns die Bitte auf Herz und 
Lippen legt: Erlöſe uns von dem Uebel. 
Wie treffend ſagt dazu der Katechismus: 
„Wir bitten in dieſem Gebet, als in der 
Summa, daß uns der Vater im Himmel 
von allerlei Uebel Leibes und der Seele 
erlöſe und zuletzt, wenn unſer Stündlein 
kommt, uns ein ſeliges Ende beſchere und 
zu ſich nehme in den Himmel.“ 

Der uns die letzte Bitte im Vater 
lehrt, iſt unſer Herr und Heiland, der 
aus perſönlicher Erfahrung weiß, wie es 
um uns ſteht. In der größten Not Lei⸗ 
bes und der Seele hat er ausgerufen: 
„Mein Gott, mein Gott, warum haſt 
du mich verlaſſen!“ Es muß unſer ſtar⸗ 
ker Troſt ſein, zu wiſſen, daß wir der 
ewigen Liebe Gottes nicht verlorengehen 
können. 

Wir beten: Im Leben unde im Sterben, o 


Vater, befehle ich meinen Geiſt in deine 
Hände. i Amen. 
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Ber Nriedenshute 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Hymne an den Sonntag. 


Allen, die im Trüben irren, 
Sollſt du eine Heimat ſein, 
Nimm ſie aus den grauen Wirren 
In dein ſtrahlend Schloß hinein. 


Allen Müden, die die ſchwere, 
Sorgendunkle Woche brach, 
Sei mit deinem Seraphsheere 
Ein erglühter Siegestag. 


Allen, die nach Liebe gingen 
Sechs verarmte Tage lang, 
Sollſt du ſieben Leuchten bringen, 
Sieben Harfen voll von Klang. 


Alle, die nach Hauſe wollen, 
Nimm an deine weiche Hand, 
Zeig du uns die wundervollen 
Berge von dem andern Land! 


Guſtav Schüler. 


Unſer Sonntag. 


Was iſt uns unſer Sonntag? Iſt er uns in 
Wahrheit ein Tag der Sonne „mit ſieben Har⸗ 
fen voll von Klang“? Vor mehr als hundert 
Jahren rief der bekannte Dichter Peter Ro⸗ 
ſegger ſeiner irdiſch geſinnten Umwelt zu: 
„Gebt der Seele einen Sonntag — gebt dem 
Sonntag eine Seele!“ Wieviel nötiger iſt 
dieſer Herzensſchrei in unſerm unruhvollen 
Heute als vor hundert Jahren, als auch Lud⸗ 
wig Uhland das uns allen bekannte, zu Her— 
zen gehende Lied dichtete auf freier Flur, wo 
er die Sonntagsmorgenherrlichkeit im Urgrund 
ſeiner Seele tief empfand: 


Der Himmel, nah und fern, 
Er iſt ſo klar und feierlich, 
So ganz, als wollt er öffnen ſich, 
Das iſt der Tag des Herrn! 


„Gebt der Seele einen Sonntag!“ 


Sie braucht ihn. Darum betont auch unſer 
Meiſter vor ſeinen Freunden und Erzfeinden: 
„Der Sabbat iſt um des Menſchen willen ge— 
macht, und nicht der Menſch um des Sabbats 
willen; ſo iſt des Menſchen Sohn ein Herr 
auch des Sabbats.“ Das Vierte Gebot wurde 
zum zeitlichen wie zum ewigen Wohl des Vol- 
kes Iſrael — wie der ganzen Menſchheit — 
gegeben. Gott wußte, daß dieſer Tag der Ruhe 
von körperlicher Arbeit und Anſtrengung nö— 
tig ſei, weil ſonſt der menſchliche Körper ſeine 
Spannkraft verlieren und zuſammenbrechen 
würde. Aber der Sabbat — oder unſer Sonn- 
tag — wurde nicht nur für das Wohl un⸗ 
ſers Körpers, ſondern auch für unſrer Seele 
Wohl geſchaffen. Er iſt eine heilige geſegnete 
Einrichtung, darum müſſen wir ihn anſehen 
als einen Vorzug, einen Vorteil, ein Geſchenk 
Gottes, aber nicht als eine Aufgabe oder 
gar als eine Laſt, und nimmermehr als einen 


Tag des Schwelgens oder des Haſchens nach 
wichtigen Zerſtreuungen. 

Aus der Geſchichte wiſſen wir, daß Regie- 
rungen mehrmals den Verſuch machten, dieſe 
göttliche Ordnung zu mißachten. Nicht nur 
in den Jahrhunderten der traurigen Sklaverei. 
Auch in der Zeit der Franzöſiſchen Revolution, 
wo das Geſetz erlaſſen wurde, nicht jeden ſie⸗ 
benten, ſondern jeden zehnten Tag als Ruhe⸗ 
tag für Menſch und Vieh zu beobachten. Aber 
dieſes Geſetz mußte nach einigen Jahren wi⸗ 
derrufen werden (wahrſcheinlich mehr wegen 
des Verluſtes in ihrem Viehſtand als wegen 
der Arbeitskraft der Menſchen). Dennoch ver- 
ſuchten auch in ſpäteren Jahren die Bolſche⸗ 
wiſten zu Anfang ihrer Schreckensherrſchaft 
den Sonntag entgültig abzuſchaffen, indem 
auch ſie jedem Arbeiter den zehnten Tag frei 
gaben, der natürlich kein einheitlicher Feier⸗ 
tag ſein konnte. Weil ein ſolcher nicht vor— 
handen war, jo waren auch die vielen Kir- 
chen nicht mehr nötig. Wohl Tauſende wur⸗ 
den im großen ruſſiſchen Reich von den Bol— 
ſchewiſten beſchlagnahmt und zu andern Zwek— 
ken gebraucht. Die Welt erfuhr die Folgen 
dieſes Handelns. 

Wie Chriſtus den geſetzlichen Phariſäern 
gegenüber, die die Form ihrer Geſetze eifer— 
ſüchtig befolgten, aber die Kraft der Gott⸗ 
ſeligkeit verleugneten, feine Jünger von je- 
der Sabbatſchändung freiſprach, als dieſe am 
Sabbatmorgen für ihr beſcheidenes Frühſtück 
einige Aehren abbrachen, um ihren Hunger zu 
ſtillen, ſo war es auch nicht in Gottes Rat 
beſchloſſen, daß ſeine Menſchen ſo feſt an die 
Form der Sabbatheiligung gebunden ſein ſoll⸗ 
ten, daß es ihnen verboten wäre, all die Ar⸗ 
beiten zu unternehmen, die zur Ernährung 
des Körpers, zum Unterhalt eines geordneten 
Heimweſens nötig ſind; oder auch Werke zur 
Rettung und Heilung andrer. 

Der kluge Engländer Shaftesbury hat vor- 
zeiten einmal geſagt: „Der Sonntag iſt die 
Sparkaſſe der Menſchheit. In dieſer Spar⸗ 
kaſſe des Sonntags ſammelt ſich ungeſehen ein 
Kapital an Lebenskraft, von dem unſre fer⸗ 
nen Nachkommen einmal zehren werden.“ Wir 
dürfen wohl annehmen, daß ſich dieſes pro— 
phetiſche Wort an dem britiſchen — wie auch 
an unſerm amerikaniſchen Volk — erfüllt hat, 
ſolange ſie an ſtrenger, ſtrikter Sonntagshei⸗ 
ligung feſthielten. Und vielleicht verdanken ihr 
dieſe beiden Völker ihre weltgeſchichtliche Stel⸗ 
lung unter den Nationen. 

Und iſt die ſtrenge Sabbatheiligung der 
jüdiſchen Vorväter vielleicht eine menſchliche 
teilweiſe Erklärung zu dem Rätſel der Welt- 
geſchichte, daß dieſes Volk durch Jahrtauſende 
hindurch ohne Heimat und Tempel, zerſtreut 
unter allen Völkern, verfolgt und gepeinigt 
wie kein andres Volk der Erde, dennoch ſeine 
Ueberlegenheit bewahrt hat? Aber von grö- 
ßerer Wichtigkeit iſt für uns Gottes Verhei⸗ 
Bung an Iſrael im zweiten Buch Moſe, Kap. 
20, 26: „Wer dieſe meine Gebote hält, dem 
tue ich wohl bis ins tauſendſte Glied.“ 

Aber nun das zweite: 


„Gebt dem Sonntag eine Seele.“ 


Das gilt nicht nur denen, die in der oben be- 
ſprochenen Weiſe den Sonntag äußerlich heili⸗ 
gen durch ſtriktes Halten des göttlichen Geſetzes 
mit dem Zuſatz vieler menſchlicher Verordnun⸗ 


gen, ohne dabei Gott zu fürchten und vor allem 
zu lieben, ſondern auch den Chriſten, die nur 
aus purer Gewohnheit, oder weil ſie es von 
ihren Eltern lernten, regelmäßig die Gottes⸗ 
dienſte beſuchen. Freilich iſt es beſſer, als aus 
Bequemlichkeit zu Hauſe zu bleiben. Oder 
wie fo manche Frauen vorgeben, daß ſie da— 
heim bleiben müſſen, um zu kochen. Da heißt 
es: Wo ein Wille iſt, da iſt ein Weg. Selbſt 
wenn ſich ein großer Familienkreis um den 
Sonntagsbraten verſammelt oder Gäſte zu er⸗ 
warten ſind, kann das eingerichtet werden, 
daß niemand um des Sonntagseſſens willen 
zu Hauſe bleiben muß. Viel kann am Sams⸗ 
tag vorbereitet werden — oder in der Frühe 
des Sonntagmorgens. Wir haben es heute 
ja jo bequem mit dem mundgerechten gefro— 
renen Gemüſe uſw. Aber ſchließlich iſt es 
doch weit wichtiger, daß wir alle, die zu der 
verhältnismäßig kleinen Schar gehören, die 
regelmäßig in die Kirche geht, auch unſre 
Herzen vorbereiten laſſen von dem, der das 
einzige Licht iſt, das in die Finſternis die⸗ 
fer Zeit der Verwirrung und Zuchtloſigkeit 
ſcheint. Gerok bekannte: 


Wenn ſo die Räder ſtocken 

In meines Tages Lauf, 

Dann wacht mir erſt erſchrocken 
Die tiefſte Seele auf. 


Iſt es nicht ſo, daß alle die materiellen 
Geſchäfte und Arbeiten und Sorgen der Woche 
unſer Denken und Tun oft fo gefangenneh— 
men, daß die tiefſte Seele in uns ſchläft, daß 
wir vergeſſen, daß das Reich Gottes nicht mit 
äußeren Gebärden kommt, ſondern daß es in⸗ 
wendig in uns iſt? Da gibt uns Gott den 
Sonntag, damit wir im Gotteshaus den zer⸗ 


ſtreuten Sinn ſammeln und uns zu Gott auf⸗ 


ſchwingen, damit wir vernehmen, was Gott 
uns perſönlich zu ſagen hat — (nicht unſerm 
Nächſten, auf den die Predigt vortrefflich 
paßt!). Wenn unſer Sonntagsgewiſſen recht 
aufgeweckt iſt, dann tun wir nach dem Pſalm⸗ 
wort: „Singet dem Herrn ein neues Lied, 
denn er tut Wunder“ (Pſalm 98, 1). Viel⸗ 
leicht haben wir bisher immer dasſelbe alte 
Lied geſungen, deſſen Melodie aber immer ver⸗ 
ſchieden iſt, je nach unſern Stimmungen him⸗ 
melhoch jauchzend oder zum Tode betrübt. Wie 
es auch heißen mag, immer ſteht der Menſch 
im Mittelpunkt. Sorgen, Hoffnungen, Enttäu⸗ 
ſchungen, das alles bildet die Melodie des 
alten Liedes, das aber weder Leben noch 
Frieden und Freude und volle Genüge in ſich 
ſchließt. Wie lernen wir das neue Lied „das 
Jubellied von den Siegen des Herrn in al- 
ler Welt“? Dieſe neue Melodie wird gelernt 
allein aus Gottes Wort, das uns zeigt, wo⸗ 
hin ein Leben unter der alten Melodie führt. 
Gottes Wort bewirkt, daß uns das alte Lied 
verleidet wird und daß wir alles im rechten 
Lichte ſehen, worum ſich das alte Lied dreht. 
Es zeigt uns, daß alle Herrlichkeit der Men⸗ 
ſchen wie des Graſes Blume vergeht. Es 
ſingt von dem einen, der uns Leben und 
Seligkeit erworben hat und der Wunder tat. 
Denn „Gott hat den, der von keiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf daß 
wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt.“ Und mit dieſem Liede im Her⸗ 


zen und auf den Lippen zieht die Gemeinde 


(Schluß auf Seite 13.) 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Für die Verſammlung im Monat Februar. 


Et, ſiehſt du deine Kirche am Werk? 
Von Loren Walters. 


Leiſes Vorſpiel. 


Einleitende Gedanken: Gott iſt in menſch⸗ 
lichem Schuhzeug umhergegangen, vor langer 
Zeit, ein Menſchenalter lang, voll menſchlicher 
Erfahrung. Gott geht auch heute noch in 
menſchlichem Schuhzeug umher. Er will es 
fo. So will er mit dem Menſchen in Berüh⸗ 
rung kommen, immer wieder aufs neue. Und 
der Plan ſchafft. Aber er braucht mehr Schuh⸗ 
zeug. 

Es iſt freilich nicht ganz wie damals. Vor 
1900 Jahren war es eine ganz außerordent⸗ 
liche Perſönlichkeit: recht menſchlich, und doch 
mehr als menſchlich, ganz unbeſchreiblich. Heute 
geht er umher in ganz gewöhnlichem menſch— 
lichem Schuhzeug, aber auch ſo geſegnet. 

In Jeſus Chriſtus iſt Gott in ſolchem 
Schuhzeug umhergegangen, hat den Hügel 
Golgatha erklommen und wurde daſelbſt zu 
unſerm Heil zum Tode gebracht. Dann aber 
erging von ihm der Befehl: „Gehet hin“ 
alle, zu allen, bis alle es gehört haben und 
davon ergriffen worden ſind! 

Dies iſt Jeſu Plan, die Welt dem Vater— 
haus wiederzugewinnen. Er braucht dazu un⸗ 
ſer Schuhzeug, darin umherzugehen, in unſern 
Kleidern, in unſerm Denken, und er will unſre 
Hände berühren und unſre Herzen wieder 
brennen machen wie auf dem Weg nach Em⸗ 
maus mit der heiligen Flamme feiner Ge⸗ 
genwart. (S. D. Gordon.) 


Schriftabſchnitt: Kol. 3, 12—17. 


Gebet: Wir bitten dich, o Herr, mache unſre 
kalten Herzen warm. Nimm hinweg alles, was 
mich an einer gänzlichen Uebergabe hindert. 
Bilde mich nach deinem Bild. Verleihe mir 
die Gnade, dir gänzlich zu gehorchen und dei— 
ner gnädigen Führung zu folgen. Hilf mir 
heute freundlich gegen meinen Mitmenſchen 
ſein, milde und uneigennützig, ſorgſam, nicht zu 
verwunden in Wort und Tat, aber allezeit be⸗ 
reit, in aufrichtigem Wohlwollen allen zu die- 
nen. Hilf mir, nicht mir zu leben, ſondern 
dir. Amen. 

Das Programm. 


Einleitende Bemerkungen des Leiters: Der 
Amerikaner macht gewohnheitsmäßig gerne 
überſichtliche Erkundigungen. Die Hausfrau 
tut es betreffs der vorhandenen Lebensmittel, 
der Geſchäftsmann betreffs der vorhandenen 
Waren. Selbſt die Jugend der Hochſchule fin- 
det in ſolcher Ueberſicht Anleitung und Betä⸗ 
tigung und tut es gerne. 

Die Regierung ſetzt alle zehn Jahre eine 
Volkszählung an. Man will aber dabei nicht 
nur wiſſen, wie viele Einwohner wir haben, 
ſondern auch die Richtung und Art, in der ſich 
die Geſamtwirtſchaft des Landes entwickelt. 
Man will erfahren, wie es um uns ſteht. 


Handel und Induſtrie tun ein Gleiches, und 
ſie ſtellen Sachverſtändige an, um bis ins 
kleinſte und einzelne die Herſtellung der Wa⸗ 
ren, ihren Vertreib, Geſchäftsleitung und Ar⸗ 
beitsmethoden ſowie das Verhältnis zwiſchen 
Arbeitgeber und Arbeiter zu unterſuchen und 
einer ſtändigen Höchſtleiſtung zuzuführen. 

Warum ſoll die Kirche nicht ein Gleiches 


tun? Die Leiſtungsfähigkeit und der Einfluß 


der allgemeinen chriſtlichen Kirche in aller 
Welt hängen von der Tüchtigkeit der einzelnen 
Gemeinde ab, und die Gemeinde als Ganzes 
wird in ſolcher Tüchtigkeit von ihren einzelnen 
Gruppen beſtimmt. So erwägen wir nun im 
folgenden „Unſre Kirche an der Arbeit.“ Falls 
eine Wandtafel zur Verfügung ſteht, mögen zu 
beſſerer Ueberſicht verſchiedene Punkte in dieſer 
unſrer Selbſtprüfung notiert werden. Dabei 
iſt im Auge zu behalten, daß in ſolcher Selbſt⸗ 
prüfung nicht verzeichnet wird, was wir als 
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Zweck des Programms. 

Hat man als Programmkomitee jemals die 
Betätigung ſeiner Gruppe abgeſchätzt? In wel⸗ 
chem Maße nehmen unſre Glieder an kirchli⸗ 
cher Arbeit teil? Nicht wenige Gemeinden ſind 
in ihren Gliedern in zwei Lager geteilt: die 
Unzufriedenen, die beiſeiteſtehen und kritiſie⸗ 
ren und ſich über Mitarbeit erhaben fühlen; 
die Selbſtzufriedenen, die ihre beſondre Ver⸗ 
einigung für tadellos halten. 

Dies Programm ſoll der einen Gruppe die 
Augen öffnen und der andern einen weiteren 
Ausblick ſchenken. Der Hauptpunkt iſt dies: 
Zu welchem Grad iſt meine Gemeinde tat— 
ſächlich eine Arbeitsgruppe? 

Ausgewählte Vertreter der verſchiedenen 
Gruppen in der Gemeinde, wie Sonntagſchule, 
Jugendverein und Frauengilde, mögen dieſer 
Verſammlung beiwohnen. 
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Gemeinde oder Verein ſein ſollen, ſondern was 
wir tatſächlich ſind. Die Höchſtzenſur in je⸗ 
dem Punkt mag 5, die niederſte 1 ſein. 

1. Nach dem, was in unſern Verſamm⸗ 
lungen geſchieht, iſt der Hauptzweck jeder Ver⸗ 
einigung oder Klaſſe im Leben des einzelnen 
Gliedes, 

a. Das geiſtliche Leben zu vertiefen? .... 

b. Bibelkenntnis und ihre Verwertung zu 
mehren? .... 

c. Sie in chriſtlicher Weile zur Betätigung 
anzuregen? .... 

d. Ihnen zuträglichen chriſtlichen Verkehr 
zu verſchaffen? .... 

e. Kirchenloſe Neukömmlinge im Gemeine 
weſen unter chriſtlichen Einfluß zu bringen? .. 


2. Was ſuchen unſre Glieder? 

a. Ein vermehrtes und wirkliches Gebets⸗ 
leben 

b. Beſſeres Verſtändnis der Bibel und des 
chriſtlichen Glaubens 

c. Gelegenheit, andern zu helfen und Chri⸗ 
ſto zu dienen? 


d. Einer Gruppe anzugehören, wo Glieder 
das Gefühl der Zugehörigkeit haben und ſich 
heimiſch miffen? .... 

e. Neue Freunde zu gewinnen und ſie 
Chriſto zuzuführen? 


3. Auf welche Weiſe beeinflußt unſre 
Gruppe ihre Glieder am meiſten? 

a. Entwicklung eines regen Gebetslebens, 
der Andacht, des Verkehrs mit Gott? .... 

b. Betätigung chriſtlicher Ueberzeugung und 
chriſtlicher Ideale im alltäglichen Leben? .... 

c. Chriſtliche Haushalterſchaft im Geben 
und Wachſen in Dienſtbereitſchaft h.. 

d. Erholung und Befriedigung im Verkehr 
mit einer Gruppe von Chriften? .... 

e. Tiefgehende Beſorgnis um die Rettung 
derer, die noch nicht Chriſto angehören? .... 


4. Was ſchätzen und genießen die Glieder 
der Gruppe am meiſten? 

a. Andacht, Gebet und das Pflegen des 
Bewußtſeins der Nähe Gottes? .... 

b. Studieren, Verſtehen und Beſprechen der 
chriſtlichen Religion?. 

c. Das Geben der eigenen Zeit und Kraft 
und des Geldes in chriſtlichem Dienft? .... 

d. Das Verweilen in angenehmer, freund⸗ 
licher, zuſprechender Gruppe? .... 


e. Das Suchen von Fremden und deren 


Bewillkommnung in die chriſtliche Gemein⸗ 


ſchaft 


Und nun, zählt man alle Punkte als Ge⸗ 


ſamtzenſur zuſammen, wo ſtehen wir? 


Die Erfahrung hat gelehrt, daß unſre Evan⸗ 


geliſche und Reformierte Kirche an „Gemein⸗ 
ſchaft“ hochſteht. Iſt unſer eigenes „a“ hoch? 
Es ſollte evangeliſtiſcher Arbeit zugute kom⸗ 
men. Im Punkt „e“ ſchneiden wir nicht ſo 
gut ab. Dieſe Schwäche iſt zu überwinden. 
Andacht, Studium und Dienſt verdienen ein⸗ 
gehende Beachtung. 

Unſre Kirchenſtatiſtik für 1953 zeigt eine 
Zunahme von 7104 Gliedern im Jahre 1951, 
alſo weniger als 1 Prozent. Wir haben ein 
langſameres Wachstum als andre Kirchenge⸗ 
meinſchaften. Nicht wenige unſrer Gemeinden 
geben dem Programm des Evangeliums ge⸗ 
ringe Beachtung. Es muß in vermehrtem 
Maße dahin kommen, daß in unſern Gemein⸗ 
den die Glieder dazu ausgebildet werden, in 
Gruppen von je zwei ſolche Leute zu beſuchen, 
die im Bereich ihrer Gemeinde der Kirche noch 
ferne ſtehen. Solche Leute ſind in chriſtlich⸗ 
freundlicher Weiſe der Kirche zu gewinnen. 
Es ſoll nicht nur die Aufgabe des Seelſor⸗ 
gers ſein. Uns allen 1 5 Fe Befehl: 
„Gehet hin in alle Welt . 


Not tut's! 
Einſt ſah, ſoweit ſein Auge reichte 
Ein Gottesknecht und Glaubensheld 
Gebein, das in der Sonne bleichte, 
Auf weitem, ſtillem Totenfeld. 


O ſiehſt du nicht, wie viel Millionen 
In ſeine Feſſeln ſchlug der Tod — 
In Südens Glut, in Eiſeszonen? 
O weck ſie auf! Es tut ſo not. 


H. Hugendubel. 


o “ + R 
F 2 F > ENTE: 


K he 


F 


31. Januar 1954 


nam * u 2 


Kameraden. | 

Erzählung von Ingeborg Ihlefeld. 
Früher waren die beiden Arbeitskamera⸗ 
den Freunde geweſen, gute Kameraden, 


ſchon von der frühen Jugend her. Als 
Nachbarskinder hatten ſie zuſammen ihre 
frohen, wilden Spiele geſpielt und Tag 
für Tag miteinander verbracht. Auch als 
ſie nach der gemeinſamen Einſegnung ins 


Leben gingen, der eine als Klempnerlehr⸗ 


ling, der andere als Schloſſer, hielten Karl 
und Otto treu zuſammen. Beide wurden 
ſie tüchtige Handwerker, und als ſie aus 
der Lehre waren, mußten ſie beide Sol⸗ 
dat werden und in den Krieg ziehen. 

Durch Gottes gnädige Führung über- 
ſtanden die beiden Freunde den mörderi⸗ 
ſchen Krieg und kehrten nach dem Waffen⸗ 
ſtillſtand in die Heimat zurück. Aber dann 
ging die langjährige Freundſchaft doch in 
die Brüche. Weil beide jungen Männer 
dasſelbe Mädchen liebten, das doch nur 
einer haben konnte. 

Gertrud Ortmann hieß dies Mädchen, 
und ſie war ein ſchmuckes junges Ding 
mit fröhlichen Rehaugen und lichtem Haar⸗ 
gekräuſel um das liebe, offene Geſicht. 
Auch fleißig und brav war ſie, die Ger— 
trud, ſie rührte die flinken Hände und 
hielt der verwitweten Mutter altes, kleines 
Häuslein blitzſauber. 

Gertrud entſchied ſich für Otto und 
reichte ihm die Hand fürs Leben. Und 
jetzt kam's zum Bruch in der Freund— 
ſchaft zwiſchen den beiden, alten Kame⸗ 
raden. Karl konnte es nicht verwinden, 
von Gertrud, die er lange im ſtillen ge- 
liebt hatte, verſchmäht zu ſein und dem 
Glück des Freundes zuzuſchauen. Er zog 
ſich völlig von dem jungen Paar zurück 
und verkroch ſich grollend in die Einſam⸗ 
keit zurück. Nach Möglichkeit vermied er 
jedes Zuſammentreffen mit dem alten 
Freunde und ſeiner jungen Frau und alle 
Bemühungen der Neuvermählten, zu Karl 
das alte, trauliche Verhältnis wieder her— 
zuſtellen, ſcheiterten an deſſen froſtiger, ja 
feindſeliger Haltung. 

Wie ſoll das werden? fragte ſich Karls 
Mutter oft, die mit Betrübnis die Ver⸗ 
änderung in ihres einſt ſo wohlgemuten, 
fröhlichen Sohnes Weſen beobachtete. „Was 
drückt dich, mein Kind?“ fragte fie jo lieb⸗ 
reich, wie nur eine Mutter fragt! 

„Laß nur, Mutterchen,“ ſagte Karl dann 
nur ausweichend, „es iſt alles in Ord⸗ 
nung.“ 


Ber Friedenshate 


Nein, es war nicht alles in Ordnung 
mit ihrem Jungen, das fühlte die Mut⸗ 
ter wohl. Und weil ſie eine fromme Frau 
war, holte ſie ſich Troſt und Rat an der 
rechten Stelle. 

Wie ſie es getan, als ihr Karlemann 
noch ein kleiner Bube war, ſo tat ſie es 
jetzt wieder. Sie ging in die Kammer 
des Sohnes, der doch ſchon ein Mann war, 
im Feuer des Krieges erhärtet, und ſetzte 
ſich in ſpäter Abendſtunde zu ihm aufs 
Bett. „Haſt du auch nicht zu beten ver⸗ 
geſſen, mein Karlemännchen?“ ſagte die 
ſanfte Mutterſtimme dann in der Dunkel⸗ 
heit, und ihre Hand faßte nach den ar— 
beitsharten Fingern des Sohnes. 

„Ach, Mutterchen, laß mich,“ murmelte 
der junge Mann, „kannſt mir doch nicht 
helfen, gutes Mutterchen.“ 

Eine Weile blieb es ſtill zwiſchen den 
beiden. „Karlemann,“ ſagte die Mutter 
dann und in ihrer lieben Stimme war 
ein tiefer Ernſt: „Vergiß es nicht, Gott 
kann helfen in aller Not. Zwar nicht 
immer ſo, wie wir es wünſchen und er— 
warten, aber immer zu unſerm Heile.“ 

Und mit der Treue einer rechten Mut⸗ 
ter betete dieſe einfache Frau für ihren 
Sohn, alle Tage, nach dem Wort des 
Apoſtels: „Haltet an am Gebet.“ 

Wie ſeltſam das war! Karl ging ſei⸗ 
nem alten Freunde Otto nach wie vor 
aus dem Wege. Aber er konnte nicht ver⸗ 
hindern, daß er zuweilen bei der Arbeit 
mit ihm zuſammentraf, da ſie beide bei 
demſelben Werk arbeiteten. Otto war im- 
mer der Alte und verſuchte unermüdlich, 
die geriſſene Kameradſchaft, das frühere, 
gute Verhältnis wieder herzuſtellen. Karl 
blieb ablehnend bis zu jenem ſchickſalhaf— 
ten Tag, der mit einem Schlag die 
Schranke zwiſchen den ehemaligen Freun⸗ 
den niederriß. 

Sie waren an dieſem Morgen mit ei- 
ner Gruppe andrer Arbeiter bei der Ne- 
paratur eines Daches beſchäftigt, hoch oben 
auf einem turmartigen Gebäude. Durch 
ein dickes Seil geſichert, arbeiteten die 
Männer in ſchwindelnder Höhe auf dem 
Gerüſt. Es traf ſich, daß Karl und Otto 
einige Minuten allein waren. Dieſen 
Augenblick benutzte Otto, um auf den 
Jugendfreund zuzugehen und nach ſeiner 
Hand zu greifen. 

„Karl, alter Junge,“ ſagte er herzlich, 
„komm und ſag mir, was du gegen mich 
haſt, laß uns doch wieder Freunde ſein, 
du fehlſt mir.“ 

„So,“ ſagte Karl finſter und höhniſch, 
„ich fehle dir? Haſt die Gertrud und 
brauchſt mich auch noch?“ 


Otto wich betroffen einen Schritt zu⸗ 
rück. Der Ton, in dem Karl den Namen 
ſeiner jungen Frau genannt hatte, zeigte 
ihm deutlich, daß Gertrud der Grund war, 
die Urſache, weshalb Karl ſich von ihm 
getrennt hatte. 

„Karl,“ ſagte er bittend, „Junge, be— 
ſinn dich, einer kann die Gertrud doch 
nur haben, komm, laß uns wieder Freunde 
ſein.“ 

Da Karl ihm den Rücken zugedreht 
hatte, ging er ein paar Schritte weiter 
auf dem ſchmalen Gerüſt, um dem alten 
Freunde ins Geſicht zu ſehen, dabei ver⸗ 
gaß er, wo er ſich befand, in welcher 
gefährlichen Lage Ein erſtickter 
Schrei — Karl fuhr herum, ſah, daß 
Otto fehlgetreten war, gegen das Seil 
taumelte, das ſich knirſchend ſpannte .. 

„Otto,“ ſchrie Karl und ſtreckte die 
Hände nach dem über der Tiefe ſchwe— 
benden Freunde aus, ſekundenſchnell, ge⸗ 
rade bevor die Schlinge an der das Seil 
befeſtigt war, ſich löſte, riß er Otto zu⸗ 
rü 

Da 1 Ki, die beiden Freunde, ein 
paar Minuten, keuchend, ſchweigend, er- 
ſchüttert von dem eben Erlebten — haar: 
ſcharf war der Tod an Otto vorbeigegan— 
gen. Wenn nicht Karls kräftige Fauſt ſo 
blitzſchnell zugegriffen und ihn gehalten 
hätte, läge jetzt der andre unten in 1 
Tiefe, zerſchmettert. 

„Karlemann,“ keuchte Otto, und er ge— 
brauchte den Namen, den der Freund als 
Kind gehabt, „Karlemann, Junge, du haſt 
mir das Leben gerettet.“ AR 

„Das ging um Haaresbreite,“ nickte 
Karl, „wir müſſen beide Gott danken.“ 

„Wir beide?“ fragte Otto, der ſich tief 
atmend an die Mauer lehnte. 

„Ja, wir beide,“ ſagte der Freund ernſt. 
„Dir hat er das Leben neu geſchenkt und 
mir auch. Als ich dich da taumeln ſah, 
in jenem fürchterlichen Moment, fiel es 
mir wie Schuppen von den Augen, und 
der Reif, der mein Herz ſo lange umklam⸗ 
merte, ſprang auf. Da wußte ich plötz⸗ 
lich wieder, daß du mein Freund, mein 
Kamerad biſt und daß ich nur neidiſch 
war auf dein Glück. Verzeih mir, Otto, 
ich habe nicht recht an dir gehandelt.“ 

„Rede nicht, Junge,“ wehrte der andre 
ab, „du haſt mir das Leben gerettet und 
bitteſt, ich ſoll dir verzeihen?“ 

„Gott ſei Dank,“ ſagte Karl inbrünſtig 
und preßte des Freundes Hand, „ich hätte 
es nie überwunden, wenn du abgeſtürzt 
wärſt, 4 

In dieſem Augenblick kam der Aufſeher 
heran. Erſchrocken hörte er den Bericht 
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der beiden Arbeiter und betrachtete ent- 
jet die ausgeriſſene Oeſe des Seils. 
„Welch ein Glück war dabei!“ ſagte er 
erſchüttert. | 

Karl ſchüttelte den Kopf. „Glück kann 
man das nicht nennen, Meiſter, das war 
göttliche Bewahrung.“ Der Aufſeher ſah 
ihn verwundert an. „Du redeſt ja wie 
ein Pfarrer, Karl — aber es ſcheint mir 
ſo, daß du recht haſt.“ 

Gemeinſam gingen die beiden Kamera⸗ 
den heute nach Hauſe wie in alter Zeit. 
Beide fühlten die alte Vertrautheit, die 
alte Treue. Es war wieder gut zwiſchen 
ihnen, das machte ſie froh. 

Es war das erſtemal nach langer Zeit, 
daß Karl heute pfeifend nach Hauſe kam. 

Die Mutter hörte ihn kommen, hörte 
ſein zufriedenes Pfeifen, ſah ſein aufge⸗ 
helltes Geſicht, das nicht mehr mürriſch 
war wie ſonſt. 

„Na, mein Junge,“ ſagte die liebe, alte 
Frau erwartungsvoll, „iſt alles wieder 
gut?“ 

„Mutterchen,“ ſagte der Sohn und legte 
den Arm um ihre Schulter, „du haſt recht. 
Gott hilft. Er hat geholfen, und nun iſt 
alles wieder gut.“ 


Unſer Sonntag. 
(Schluß von Seite 10.) 


Chriſti, die Gottes Willen tun will, auch 
durch die dunkeln Zeiten. 

So gibt es im Sinn und Geiſt Jeſu nur 
eine einzige Frage für unſern Sonntag: Was 
iſt Sonne für meine Seele und die Seelen 
meiner Lieben? Wie bekommt mein Sonn⸗ 
tag Sonnengeiſt? Die Seele unſers Sonntags 
kann nur Gott heißen. 

Jeſus erklärte: „Des Menſchen Sohn iſt 
ein Herr auch über den Sabbat“ oder Sonn- 
tag. Für alle gottgeborenen. ewigkeitsberufe⸗ 
nen Menſchenſeelen iſt er eine köſtliche Gabe, 
die uns anvertraut iſt und für die wir ein⸗ 
mal Rechenſchaft geben müſſen. Wie muß es 
ſein liebendes Heilandsherz betrüben, daß ge⸗ 
rade am Sonntag — und am Abend zuvor — 
nicht nur die meiſten plötzlichen Todesfälle 
durch Automobilunfälle und Ertrinken vorkom⸗ 
men und die Polizei am meiſten zu tun hat, 
ſondern daß auch Gottes Wort dann am mei⸗ 
ſten verhöhnt und ſein Wille verachtet wird 
auch durch falſche Menſchenlehren, die die 
Seelen um die göttlichen Wahrheiten betrü⸗ 
gen. 

Am Schluß des 17. Pſalms, der die ver⸗ 
kehrten Wege der Menſchen beklagt, ruft Da⸗ 
vid aus: „Ich aber will ſchauen dein Ant⸗ 
litz in Gerechtigkeit; ich will ſatt werden, 
wenn ich erwache mit deinem Bilde“ — wenn 
der ewige Sabbat anbricht. 


Sorg und Sünde ihren 
Und das Herz durchweht 
Süßer Sonntagsfrieden, 
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Aus Melt und Zeit 


18. Januar 1954. 
Dies und das und noch etwas. 

Nachdem Präſident Eiſenhower ein Jahr 
darauf verwandt hat, mit Hilfe von Fach⸗ 
leuten die einzelnen Fragen zu ſtudieren, 
hat er nun ſein Regierungsprogramm be- 
kanntgegeben. In einer Rundfunkrede an 
das Volk hat er die bisherigen Leiſtungen 
ſeiner Amtsführung erklärt und ſich ver— 
pflichtet, alle Mittel anzuwenden, die 
Wohlfahrt aller Bürger zu fördern. 

Am Tage nach der Eröffnung der Kon- 
greßſitzung hat er dann in einer gemein⸗ 
ſamen Verſammlung beider Kammern ſeine 
Botſchaft über den Stand der Nation ver- 
leſen und in großen Zügen die Ziele ge⸗ 
zeichnet, die er in bezug auf die verſchie⸗ 
denen Angelegenheiten erſtrebt. Unter den 
Empfehlungen ſind die folgenden von be- 
ſondrer Wichtigkeit. Die Einkommenſteu⸗ 
ern ſollten noch nicht geſenkt werden, aber 
er werde 25 Aenderungen im Steuergeſetz 
vorſchlagen, die zur gerechten Verteilung 
der Laſten dienen. Das Budget ſoll um 
fünf Milliarden gekürzt werden, aber er 
betont, daß dadurch noch kein Ausgleich 
zwiſchen Einnahmen und Ausgaben erzielt 
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werden könne. Denen, die eine gewaltſame 


Aenderung unſrer Regierungsform erſtre⸗ 
ben, ſoll das Bürgerrecht entzogen werden. 
Die Regierung ſollte einen etwaigen neuen 
Angriff der Kommuniſten in Korea mit 
Anwendung von Gewalt abſchlagen. Alle 
Anſtrengungen ſollten gemacht werden, den 
Plan, der UN Atomkräfte zur Verfügung 
zu ſtellen, damit ſie für friedliche Zwecke 
zum Wohl aller Völker benutzt werden, in 
die Tat umzuſetzen. 

Hilfe für die Farmer des Landes ſoll 
anders geregelt werden. Es ſollen mehr 
Luftwaffen hergeſtellt werden, und die 
Truppenmacht ſoll abgebaut werden. Die 
wirtſchaftliche Hilfe für andre Völker könne 
nun verkürzt werden, aber die militäriſche 
Hilfe zur Abwehr der Kommuniſten und 
techniſche Hilfe für rückſtändige Länder 
müßten fortgeſetzt werden. Das Geſetz für 
ſoziale Sicherheit ſoll weitere zehn Millio⸗ 
nen Bewohner des Landes erfaſſen. Das 
Taft⸗Hartley⸗Arbeitergeſetz ſei grundſätzlich 
gut, bedürfe aber einiger Aenderungen. 
Der Bau neuer Wohnungen ſolle geför⸗ 
dert werden. Das Konſervierungspro⸗ 
gramm ſollte fortgeſetzt werden. Fürſorge 
für die Kranken durch die Regierung ver⸗ 
wirft er, aber er befürwortet Unterſtüt⸗ 
zung von Verſicherungsplänen privater 


Art zur Deckung der Koſten in Krankheits⸗ 
fällen. Der Kongreß ſollte den Staaten 
eine Aenderung der Landesverfaſſung vor⸗ 
ſchlagen, die das Stimmrecht allen Bür⸗ 
gern gewährt, die das 18. Lebensjahr 
erreicht haben. Sie können, ſagt er, zur 
Verteidigung des Landes zum Heer ein⸗ 
gezogen werden, darum ſollten ſie auch 
das Stimmrecht haben. 

Inzwiſchen hat der Präſident ange 
gen, weitere Botſchaften an den Kongreß 
zu ſenden, worin er Geſetzgebung zur Ver⸗ 
wirklichung der obigen Pläne empfiehlt. 
Seine Botſchaft wurde mit großem Beifall 
aufgenommen, aber es erhebt ſich auch 
Widerſpruch gegen einzelne Empfehlun⸗ 
gen, und zwar auch bei Mitgliedern 5 
ner eigenen Partei. 

Staatsſekretär Dulles hat in einer Rede, 
die durch den Rundfunk verbreitet wurde, 
die Außenpolitik der Regierung erläutert. 
Seine Ausführungen gipfelten in der Er⸗ 
klärung, daß die Regierung darauf bedacht 
ſei, nicht bloß auf die Handlungen der 
Sowjetunion zu reagieren, ſondern die 


Initiative zu ergreifen und Rußland zu 


veranlaſſen, zu unſern Handlungen und 
Vorſchlägen Stellung zu nehmen. 

Sekretär Dulles hat mit dem ruſſiſchen 
Botſchafter G. M. Zarubin Privatunter⸗ 
redungen über Eiſenhowers Plan zur fried⸗ 
lichen Verwertung der Atomkraft gehalten. 
Er will bei Gelegenheit der Konferenz in 
Berlin auch privatim mit Molotov dar⸗ 
über reden. Ueber den Ort der Kon⸗ 
ferenz der vier Außenminiſter, die am 
25. Januar in Berlin ſtattfinden ſoll, 
konnten ſich die vier Kommandanten lange 
nicht einigen. Durch einen Vergleich iſt 
endlich die Frage für die erſten drei Wo⸗ 
chen erledigt worden. Die erſte Woche 
werden die Sitzungen in Weit-Berlin, die 
zweite in Oſt⸗Berlin und die dritte in 
Weſt⸗Berlin ſtattfinden. 

Thimayya von Indien, der Vorſitzende 
der UN-Kommiſſion für die Gefangenen 
in Korea, hat erklärt, die Friſt zur Erle⸗ 
digung ihrer Aufgabe gehe am 23. Ja⸗ 
nuar zu Ende, und er werde ſie am 20. 
Januar an die Befehlshaber zurückgeben 
mit der Weiſung, ſie gefangen zu halten, 
bis eine Friedenskonferenz über ihr Los 
beſtimmt. Unſer General Hull aber er⸗ 
klärt, er habe unter den Beſtimmungen 
des Waffenſtillſtandspakts das Recht, ih⸗ 
nen die Freiheit zu ſchenken, und werde 
es darum tun. 

In den Alpen Oeſterreichs, Italiens 
und Bayerns haben Lawinen große Ver⸗ 


heerungen angerichtet und über zweihun⸗ 


dert Menſchenleben vernichtet. 
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Theodor Zöckler, ein Baumeiſter Gottes. 
Von Anna Katterfeld. 


Was wird aus den Kindern? 


Es war am 29. Januar 1891. Auf 

dem Bahnhof der Kreisſtadt Stanislau in 
Oſtgalizien, das damals noch zur Delter- 
reichiſch⸗Ungariſchen Monarchie gehörte, 
ſtand eine Gruppe von Männern, die 
geſpannt dem eben einlaufenden Zuge 
entgegenſahen. 
Der Zug hielt. Ein ſchlanker, hochge— 
wachſener junger Mann mit vollem blon⸗ 
dem Haar ſprang aus einem Abteil. Das 
war der Erwartete. Die Männer gingen 
auf ihn zu. Nach dem erſten herzlichen 
Händeſchütteln und ein paar freundlichen 
Worten der Begrüßung ſagten ſie, daß 
ſie ihn bitten müßten, ſofort mit ihnen 
zu einer Beerdigung zu kommen. 

Eine Witwe, die drei kleine Kinder 
hinterlaſſen, ſei geſtorben und man hätte 
ſchon tagelang mit der Beerdigung bis 
zu ſeinem Kommen gewartet. Das war 
kein leichter Auftrag, ſofort nach der durd)- 
fahrenen Nacht am eiskalten Januartage 
eine Beerdigung auf dem entlegenen Fried⸗ 
hof zu halten. Dazu hatte der junge Vi⸗ 
kar — es war Theodor Zöckler, deſſen 
Name unlösbar mit der evangeliſchen Dia⸗ 
ſpora im Oſten verbunden ſein ſollte, — 
noch nie eine Beerdigung gehalten. Aber 
er zögerte keinen Augenblick, den Gemein⸗ 
dekirchenräten, die ihn erwartet hatten, zu 
folgen. 

Nach der Feier im ärmlichen Hauſe gab 
es einen unendlich langen Weg zum ukrai⸗ 
niſchen Dorffriedhof bei ſchneidender Kälte 
und hereinbrechender Dunkelheit. Unter 
dem Scheine von einigen Kerzen wurde 
die Leiche der Frau ins Grab geſenkt. 
Die kleine Schar der Trauergemeinde 
ſtimmte an: „Jeſus, meine Zuverſicht.“ 
Das Lied klang wie ein Ton der Freude 
und Verheißung in das Herz des jungen 
Mannes, der hier ſeine erſte Amtshand⸗ 
lung hielt. Es gab ihm die Zuverſicht, 
daß Jeſus lebt und daß er auch dieſe arme 
verlaſſene Gemeinde zum lebendigen Glau⸗ 
bensleben erwecken könne. 

Aber nun waren die Kinder da, die wei⸗ 
nend um das Grab der Mutter ſtanden. 
Was wird aus den Kindern? Das war 


die naheliegende Frage, die Zöckler ſtellte. 
Man antwortete ihm, daß ſie im katholi⸗ 
ſchen polniſchen Waiſenhauſe Aufnahme 
finden würden. Aber natürlich würden 
alle katholiſch und gingen der evangeli— 
ſchen Gemeinde verloren. 

Dies Erlebnis hat ſich Zöckler unaus⸗ 
löſchlich eingeprägt. Was wird aus den 
Kindern? Das war die Frage, die er ſich 
immer wieder ſtellte, wenn er Blicke in die 
Kindernot in der evangeliſchen Diaſpora 
in dieſem Lande fremder Sprache und 
fremden Glaubens tun mußte. Auf dem 
Heimweg wurden ernſte Geſpräche mit den 
begleitenden Männern geführt. 

Natürlich war es, daß er ſich vor allem 
ein Bild von den Verhältniſſen in der 
Diaſpora machen wollte. Er bekam den 
Eindruck, daß die weitzerſtreuten Gemein⸗ 
deglieder, für die es oft faſt unmöglich 
war, einen evangeliſchen Gottesdienſt zu 
beſuchen, verlaſſen und zerſtreut waren 
wie Schafe ohne Hirten. 

Ein Gedanke, den der galiziſche Juden⸗ 
chriſt Lucky, mit dem er in Leipzig ſtu⸗ 
diert hatte, ihm ins Herz geſenkt, ließ 
ihn nicht mehr los. Lucky hatte die Ueber⸗ 
zeugung, daß alle Judenmiſſion ein Schlag 
ins Waſſer ſei, wenn die evangeliſchen Ge— 
meinden in der Diaſpora des Oſtens in 
einem geiſtlich jo kümmerlichen und ber- 
laſſenen Zuſtande dahinlebten wie bisher. 
Nur lebendige Gemeinden könnten eine 
werbende Kraft entfalten. Daher hieß es, 
zuerſt die evangeliſchen Gemeinden zu 
wirklichem Glauben und zur Betätigung 
der Liebe zu erwecken, ehe man den Ju⸗ 
den das Evangelium bringt. 

Ein halbes Jahr hat die Wirkſamkeit 
des jungen Vikars Theodor Zöckler in 
Galizien gewährt. Er hat viel gute Saat 
ausſtreuen dürfen. Dies halbe Jahr war 
auch für ſein inneres Leben fruchtbarer 
geweſen als ſo manches Semeſter auf der 
Hochſchule. Und die Gemeinde in der 
Zerſtreuung hatte dankbar den Dienſt er- 
kannt, den er ihr geleiſtet. Er wurde drin⸗ 
gend gebeten, zurückzukehren und das an⸗ 
gefangene Werk weiterzuführen. Zuerſt 
aber hieß es, heimzukehren und das zweite 
theologiſche Examen vor dem Konſiſtorium 
in Stettin abzulegen. 

Seine Heimatſtadt war Greifswald. 
Hier wurde er als Sohn des Profeſſors 
der Kirchengeſchichte D. Otto Zöckler am 
5. März 1867 geboren. Schon in frü⸗ 
heſter Kindheit war guter Same in ſein 
junges Herz geſtreut worden. Sein Va⸗ 
ter, der 40 Jahre im großen Segen in 
Greifswald wirkte, hatte die Hoffnung, 
daß ſein Sohn auch die akademiſche Lauf⸗ 


bahn ergreifen werde. Aber Gott hatte 


andre Wege mit ihm. 


Durch die Freundſchaft mit Lucky und 
die Berührung mit der Judenſchaft des 
Oſtens war ihm die Verantwortung für 
Iſrael auf das Herz gelegt worden. Er 
trat in Verbindung mit der däniſchen Ju⸗ 
denmiſſions⸗Geſellſchaft, und nach Ablegen 
des zweiten theologiſchen Examens wurde 
er in Stettin als Judenmiſſionar von 
Stanislau, das zur Hälfte eine jüdiſche 
Bevölkerung hatte, ordiniert. Bei der ihn 
ſendenden Judenmiſſions⸗Geſellſchaft fand 
er volles Verſtändnis für ſeinen Gedanken, 
zuerſt die zerſtreuten und verkommenen 
Diafpora-Gemeinden in und um Stanis⸗ 
lau zu ſammeln und zu neuem Leben zu 
erwecken und durch ſie Einfluß auf die 
jüdiſche Bevölkerung zu gewinnen. 

Die Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte, 
war nicht leicht. Wer die kleinen, frü⸗ 
her meiſt von Juden bewohnten Städte 
des polniſchen Raumes kennt, der weiß, 
was für eine erſchütternde Unordnung und 
Unſauberkeit hier meiſt herrſchte. Wenn 
auch die Deutſchen ein wenig mehr dem 
Anſpruch auf Kultur zu genügen ſuchten 
und ihre Wohnungen ſich vorteilhaft von 
den Behauſungen der flawiſchen und jü- 
diſchen Mitbewohner abhoben, ſo waren 
ſie doch nicht unbeeinflußt geblieben von 
ihrer Umgebung, und die Arbeit unter 
ihnen war voller Schwierigkeiten und 
Hemmniſſe. 

Aber eins war da, eine innere Aufge— 
ſchloſſenheit und ein großer Hunger nach 
Gottes Wort. Wie ſpärlich war ihnen 
das bisher geboten worden! Nur viermal 
im Jahre konnte der kränkliche Pfarrer, 
zu deſſen Gemeinde Stanislau eingepfarrt 
war, die weite Reiſe von vier Stunden 
machen, um hier zu predigen und die 
nötigen Amtshandlungen zu vollziehen. 
An den übrigen Sonntagen hielt ein äl- 
terer Siebenbürger Sachſe den Leſegottes⸗ 
dienſt. Er meinte es herzlich gut, aber 
ein Held im Vorleſen war er nicht, und 
auch den Kindern, die er zur Konfirma⸗ 
tion vorbereitete, konnte er nur die not⸗ 
dürftigſten Kenntniſſe des Katechismus 
und der bibliſchen Geſchichte beibringen. 
Es war ein weites Feld, das hier auf die 
Hand eines tüchtigen Ackermannes war⸗ 
tete. 

Mit Feuereifer ging der junge Paſtor 
Zöckler ans Werk. Sonntags hielt er ab⸗ 
wechſelnd mit dem Siebenbürger Sachſen 
Gottesdienſt. Am Sonntagnachmittag wur⸗ 
den die Kinder zum Kindergottesdienſt und 
die Jugend zur Chriſtenlehre geſammelt. 
Am Freitag wurde hin und her in den 
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Familien Bibelſtunde gehalten. Oft war 
der Raum ſo eng, daß die Beſucher der 
Bibelſtunden auf den Rändern der Betten 
ſitzen mußten, in denen die Kinder ſchlie⸗ 
fen. Nach der Bibelſtunde gab es noch 
eine lebhafte Ausſprache, in der auf 
Wunſch der Teilnehmer über die Unter⸗ 
ſcheidungslehren zwiſchen dem evangeli⸗ 
ſchen und katholiſchen Bekenntnis geſpro⸗ 
chen wurde. Viele hatten kaum eine Ah⸗ 
nung davon. So antwortete ein Mädchen, 
als man es nach dem Unterſchied zwi⸗ 
ſchen katholiſch und evangeliſch fragte: 
„Die Katholiken haben viele Heilige, die 
Evangeliſchen nur einen, Martin Luther!“ 
Sehr viel anders waren auch die Vorſtel⸗ 
lungen nicht, die die meiſten der Erwach⸗ 
ſenen von dem Unterſchiede, der Konfeſſio⸗ 
nen hatten. 


„Wer ein ſolches Kind 
aufnimmt.“ 


Was iſt das für eine freudige Bewe⸗ 
gung, die im Frühjahr 1893 in der 
Stanislauer Gemeinde herrſcht! Es hatte 
ſich herumgeſprochen, unſer Paſtor iſt ver⸗ 
lobt und reiſt in nächſter Zeit nach Deutſch⸗ 
land, um ſeine junge Frau zu holen. Für 
die ganze Gemeinde war es ein beſondres 
Ereignis. Eine Pfarrfrau war in Sta⸗ 
nislau und Umgebung etwas völlig Unbe⸗ 
kanntes. Mit großer Erwartung ſah man 
ihrem Einzuge entgegen, denn man erwar⸗ 
tete Großes von ihr. 

Das kleine Pfarrhaus, zu dem Zöckler 
mit Liebe und gutem Geſchmack eine 
Mietwohnung umgeſtaltete, war feſtlich 
geſchmückt, und die Gemeinde erwartete 
mit Spannung die junge Pfarrfrau. Die 
Erwartungen der Gemeinde ſollten nicht 
enttäuſcht werden. Die junge Frau iſt 
durch ihr ganzes Leben in ſeltener Weiſe 
die Gehilfin ihres Mannes geweſen. In 
ihrer Ehe iſt in wundervoller Weiſe das 
Geibelwort Wirklichkeit geworden: 

„Das iſt die rechte Ehe, 

Wo beide ſind geeint 

Im Wohl und auch im Wehe 
Zu wandern treu vereint. 
Der eine Stab des andern 
Und ſüße Laſt zugleich. 

So gibt's ein frohes Wandern 
Bis in das Himmelreich.“ 


Nicht nur im perſönlichen Leben, auch 
in der Gemeindearbeit ſollte ſie ihm in 
einer Weiſe Stab und Stütze werden, 
wie das wohl nur ſelten bei Ehegatten 
der Fall iſt. Auch ihr Vater war Pro⸗ 
feſſor in Greifswald. Von Kindheit an 
hatten ſich die beiden gekannt. Als En⸗ 
kelin eines reichen Bremer Kaufmanns 
war ſie in bequemen Verhältniſſen auf⸗ 


gewachſen. So bedeutete der Uebergang 
nach dem Oſten kein kleines Opfer für 
ſie. Aber ſie hat es mit Freuden ge⸗ 
bracht. Ohne ihre Hilfe wäre der Auf⸗ 
bau des geſegneten Werkes in Stanislau 
wohl kaum in der Weiſe möglich geweſen. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 6. Dezember. 

Weihnachts⸗Kreuzworträtſel. — 1. Maria, 
5. Engel, 10. Yſop, 12. Wege, 13. Rit., 14. 
Lid, 15. bei, 16. Rat, 17. Ort, 18. Eid, 21. 
Aſt, 23. N. A., 24. da, 25. Ir., 26. nie, 27. 
A. D., 29. H. K., 30. R. R., 33. B. A., 35. 
Ah, 37. Ida, 39. Heu, 40. Adr., 42. Pan, 
43. hat, 44. Pſalm, 47. Tanne, 49. Leo, 
50. Al. 

1. Myrrhe, 2. Aſia, 3. Rotte, 4. J. P., 6. 
N. W., 7. Gebot, 8. Eger, 9. Leiter, 11. Eis, 
19. in, 20. Dank, 21. Ader, 22. S. A., 28. 
Krippe, 29. Ha., 31. Ra., 32. Hirten, 33. 
banal, 34. Lei, 36. Hahns, 38. das, 41. Dan, 
45. le, 46. Mo., 47. Ta., 48. Al. 

Rechenreim. — 21. 

Kapſelrätſel. — Wachteln, Achtel. 

Dreiſilbige Scharade. — Alba, Troß, Alba⸗ 
tros. 

Weihnachts⸗Rebus. — 

Geht hin und ſeht es liegen, 
Das Kind ſo hold und zart, 
Gebettet ſtatt der Wiegen 

In einer Krippe hart. 


Am Ende des Monats Dezember waren bloß 
zwei Sendungen mit Löſungen bei uns ange⸗ 
langt. Das lag aber nicht daran, daß die Lö⸗ 
ſer ſich in der Weihnachtszeit nicht die Zeit 
nahmen, ſie einzuſenden. Ein Spitzbube hat 
vielmehr auf der Suche nach Geldſcheinen von 
Anfang Dezember bis zum 12. Januar aller⸗ 
lei Briefe, die an uns oder andre gerichtet 
waren, entwendet. Am 12. Januar ertappte 
ihn die Polizei dabei, und er legte ein Ge— 
ſtändnis ab. Tags darauf ließ die Polizei 
uns einen Stoß zeriſſener Briefe, Manuffripte 
und Schecks zugehen, die ſie in mehreren Kloa⸗ 
ken fand. Dieſe arg beſchmutzten Papierfetzen 
ſtellten wir, ſoweit es möglich war, wie ein 
ſogenanntes „Jig⸗Saw⸗Puzzle“ zuſammen und 
fanden vier weitere Einſendungen von Löſun⸗ 
gen, die rechtzeitig abgeſandt worden waren. 
Wie viele andre uns nicht erreichten, wiſſen 
wir natürlich nicht. Löſungen der Januar⸗ 
Rätſel haben wir von den Folgenden erhal⸗ 
ten: Frl. Lydia Meiners, Frau Paſtor Lueck⸗ 
hoff und H. Wendland. Wenn andre vor 
dem 12. Januar Löſungen abgeſandt haben, 
ſo werden ſie gut tun, ſie ſofort noch einmal 
zu ſenden. 

Richtige Löſungen der Dezember⸗Rätſel 

haben wir von den Folgenden erhalten: 

5: H. Wendland, Elmhurſt, Ill. (Aner⸗ 
kennung. Ich bitte um deinen Wunſch), Frau 
Paſtor Clara Langhorſt, Paſtor R. Kofer, 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Theo. 
Papsdorf. 

4: Paſtor Ernſt Irion. (Wie konnteſt du 
nur deinen Duden zu Hauſe laſſen?) 


Beim weiteren Kennenlernen der Ver⸗— 
hältniſſe, unter denen die evangeliſchen 
Gemeindeglieder in Stanislau und Um⸗ 
gebung lebten, war Zöckler vielfach eine 
erſchütternde Not entgegengetreten. Vor 
allem wuchſen die Kinder oft unter Um⸗ 
ſtänden auf, unter denen ſie körperlich 
und geiſtig verkümmern mußten. Die drei 
Kinder der Witwe, die er als erſte Amts⸗ 
handlung in Stanislau beerdigt, hatte er 
nicht vergeſſen. Unausgeſetzt beſchäftigte 
er ſich mit dem Gedanken: Wie iſt hier 
Hilfe zu ſchaffen? Was kann ich tun, 
daß der Kinder Not geſteuert wird? 

Es war ihm klar, nur ein Kinderheim 
konnte hier helfen. Aber woher die Mit⸗ 
tel ſchaffen? Da kam im Herbſt 1894 die 
Nachricht, daß der Großvater ſeiner Frau 
geſtorben ſei und einen bedeutenden Teil 
ſeines Vermögens der Enkelin hinterlaſ⸗ 
ſen habe. Zugleich wurde in guter Ge⸗ 
gend der Stadt ein größeres Grundſtück 
mit drei Häuſern zum Kaufe angeboten. 
Nach einigen baulichen Veränderungen war 
das größte der Häuſer wie geſchaffen zum 
Kinderheim. 

Mit Freuden ſtellte Frau Zöckler ihre 
Erbſchaft zum Ankauf des Grundſtückes 
zur Verfügung. Allerdings konnte es nicht 
ganz bezahlt werden, da der Großvater 
beſtimmt hatte, daß ſie in den erſten Jah⸗ 
ren nur die Zinſen des Vermögens ver⸗ 
brauchen ſolle und das Kapital ſelbſt nicht 
angegriffen werden durfte. Aber unter 
dieſen Umſtänden war es nicht ſchwierig, 
eine Anleihe aufzunehmen. Die Zinſen 
konnten zum Teil durch Vermietung eines 
Teils der Räume aufgebracht werden. 
Auch zeigten die Gemeindeglieder eine 
unerwartet ſchöne Opferfreudigkeit. 

Nachdem das größte der Häuſer gründ- 
lich renoviert worden war, konnten am 
31. Auguſt 1896 die erſten zwölf Kinder 
mit einem Hauselternpaar in das neue 
Kinderheim einziehen. Es erhielt den Na⸗ 
men Bethlehem. Auf wunderbare Weiſe 
waren ſowohl die Kinder zugeführt wor⸗ 
den, und auch die Freudigkeit des from⸗ 
men Ehepaares, die Betreuung der Kin⸗ 
der zu übernehmen, war ſichtlich Gottes 
Werk. 

Das Kinderheim iſt der Anfang eines 
ganz einzigartigen weitausgedehnten Wer⸗ 
kes der Inneren Miſſion geworden, auf 
das das Gleichnis vom Senfkorn ange⸗ 
wandt werden kann. Das Körnlein wird 
in die Erde geſenkt, aber daraus wird 
ein Baum, der Aeſte und Zweige gewinnt, 
unter denen die Vögel des Himmels woh⸗ 
nen. Von Zöcklers Werk in Galizien 
ſchreibt Biſchof Dibelius in Berlin in ei⸗ 
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Ber Rriedenshute 


31. Januar 1954 


EILMHURST 
COLLEGE 
(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
Colleges der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


nem Geleitwort zum Lebensbilde Zöcklers 
aus der Feder ſeiner Frau: „Es war doch 
etwas Beſondres in Theodor Zöcklers Le- 


benswerk. In dem fernen Galizien er— 
wuchs unter ſeiner Hände Arbeit eine Ie- 


bendige Kirche, zuſammengeſchloſſen um 
einen Dienſt der Barmherzigkeit. Das 


hat es im deutſchen Vaterlande nirgends 


gegeben. Hier war die Innere Miſſion 
in allen ihren Zweigen unter dem ſchüt⸗ 
zenden Dach eines Jahrhunderte alten 


Kirchenweſens entſtanden.“ 


Das ſchützende Dach der Kirche fehlte 


dem Liebeswerk Zöcklers vollſtändig. Hier 


war es ſo, daß die Liebesarbeit der Mit⸗ 
telpunkt eines Kirchenweſens wurde und 
durch die werbende Kraft der Liebe die 
Gemeinde gewonnen und zujammenge- 
ſchloſſen wurde. 

Das Wachstum, das dieſem erſten klei⸗ 
nen Anfang beſchieden war, iſt erſtaunlich. 


Monat für Monat mehrte ſich die Zahl 


der Kinder. Faſt täglich kamen Bitten um 
Aufnahme. Sie wurden alle ſorgfältig 


geprüft, aber in den allermeiſten Fällen 


war die Not jo groß, daß die Liebe ge- 
rade zum Aufnehmen zwang. Am Ende 
des erſten Jahres hatte ſich die Zahl der 
Kinder verdoppelt, und im zweiten Jahr 
waren es bereits 40. Und es währte 
nicht lange, ſo war die Zahl hundert er⸗ 
reicht. 

Wir können es uns denken, wie ſchwie⸗ 
rig es war, mit dieſem Wachstum Schritt 
zu halten. So freudig auch Frau Zöck— 
ler ihren Beſitz in den Dienſt des Liebes⸗ 
werkes ſtellte, ſo wollte es doch für ſo 
viele nicht reichen. Es war ja kaum ein 
Kind, für das etwas gezahlt wurde. Die 
allermeiſten wurden völlig umſonſt ver⸗ 
pflegt. | | | 


Dabei mußte alles gelernt werden. We⸗ 
der die Hauseltern noch die jungen Pfar- 
rersleute hatten irgendwelche Erfahrung. 
So hieß es eines Morgens, einige der 
Kinder ſeien erkrankt und wollten nicht 
aufſtehen. Was bedeutete das? Doch nicht 
eine Epidemie? Der Arzt wurde geholt. 
Er unterſuchte gründlich. Keines der Kin⸗ 
der hatte irgendein Krankheitsſymptom. Da 
lagte der Arzt lächelnd: „Sie find eben 
nicht gewohnt, in einem eigenen guten 
Bett zu ſchlafen. Da wollen ſie es nicht 
nur in der Nacht, ſondern auch am Tage 
genießen!“ 

Schwere Not bereitete die furchtbare 
Unſauberkeit der Kinder. Eine größere 
Zahl von ihnen kam mit Krätze oder auch 
mit der anſteckenden Augenkrankheit Tra⸗ 
chom, die auch eine Folge der Unſauber⸗ 
keit iſt. Ein regelrechtes Waſchen am 
Morgen war den meiſten der Kinder et- 
was vollſtändig Fremdes. Hier griff Zöd- 
ler ſelbſt ein. Perſönlich ſchmierte er die 
krätzekranken Kinder mit Salbe und wachte 
lange Zeit über der Morgentoilette der 
Jungen. Unerbittlich wurde peinlichſte 
Sauberkeit verlangt. Einige Monate nach 
der Eröffnung des Kinderheims waren 
Zöcklers in eins der danebenliegenden 
Häuſer gezogen, das zum Pfarrhaus er— 
weitert worden war. So hatten ſie die 
Kinder ſtändig unter Augen. 


Biel Not und viel Hilfe. 


In Deutſchland hatte ſich unter Leitung 
von Pfarrer Wiegand, dem Vorgänger 
Zöcklers in Stanislau, ein Freundeskreis 
geſammelt, der ſich unter dem Namen 
„Hilfsbund für Innere Miſſion in der 
Diaſpora“ zu einem feſten Verbande zu- 
ſammengeſchloſſen, der die junge Anſtalt 
mit tragen half. 

Aber das raſche Wachstum machte den 
Mitgliedern Sorge. Wie ſollten die Mit⸗ 
tel für die Ernährung und Bekleidung 
der ſtändig wachſenden Zahl von Kin⸗ 
dern und für die damit verbundene grö— 
ßere Zahl der Mitarbeiter herkommen? 

Pfarrer Wiegand reiſte nach Stanislau. 
Es waren gerade hundert Kinder im Kin⸗ 
derheim. „Jetzt aber iſt's genug,“ er⸗ 
klärte er. „Hundert iſt eine ſchöne Zahl. 
Dabei wollen wir bleiben.“ — „Was ſoll 
ich aber tun, wenn neue Bitten kommen?“ 
fragte Zöckler. „Da bleibt nichts andres 
übrig, als ſie abzuweiſen. Man muß ſich 
auch einmal hart machen können.“ 

Das Geſpräch iſt kaum zu Ende, als 
Zöckler in die Anſtalt gerufen wird. Da 
ſteht eine arme Frau mit drei kleinen elen⸗ 
den Kindern. Sie ſind in Lumpen, mit 


zerriſſenen Schuhen, zitternd und durch— 
froren, und bieten einen Anblick zum Er- 
barmen. Zöckler hört ihre Geſchichte. Die 


Frau war mit ihrem ordentlichen Mann 


in eine der deutſchen Kolonien in Ruß⸗ 
land gegangen, wo fie ihr gutes Aus⸗ 
kommen hatten. Aber der Mann erkrankte 
und ſtarb. Die Frau ſtand ganz verlaſſen 
da. Darum wollte ſie mit ihren kleinen 
Kindern zu ihren Verwandten nach Ga— 
lizien zurückkehren. Als ſie aber an deren 
Wohnort kam, erfuhr ſie, daß die Ver⸗ 
wandten inzwiſchen nach Amerika ausge⸗ 
wandert ſeien. Die Frau war der Ver⸗ 
zweiflung nahe. Da ſagte man ihr: 
„Gehen Sie zu Pfarrer Zöckler nach Sta- 
nislau. Der wird Ihnen ſicher helfen.“ 
So hatte ſie ſich dann nach Stanislau 
aufgemacht und war zu Fuß die reichlich 
hundert Kilometer mit ihren Kindern bis 
Stanislau gewandert. 

„Was wirſt du machen?“ fragte Pfar⸗ 
rer Wiegand. „Natürlich muß ich fie ab- 
weiſen, wir haben hundert Kinder. Das 
iſt eine runde Zahl. Man muß ſich auch 
einmal hart machen können,“ war die Ant⸗ 
wort. Pfarrer Wiegand fühlte den Sta⸗ 
chel. „Nein, abweiſen kannſt du ſie nicht,“ 
erklärte er. „Ich wüßte einen Weg. Ich 
erzähle meiner Gemeinde in Deutſchland 
von dieſer erſchütternden Not und ſchlage 
ihr vor, eins der Kinder als ihr Pflege⸗ 
kind zu übernehmen. Ein paar Nachbar⸗ 
gemeinden werden ſich ſicher zu gleichem 
Dienſt willig finden und die andern Kin⸗ 
der als Pflegekinder übernehmen. So 
können wir denn alle drei behalten.“ 

Dies iſt ein Bild der Not, die immer 
wieder an Zöckler herantrat. Es iſt ja 
immer ſo: Wenn die Liebe ſehend gewor— 
den iſt, da iſt es, als drängte ſich die Not 
durch hundert Kanäle an ſie heran. Dies 
„Sichhartmachen“ iſt für eine echte Chri- 
ſtenliebe ein unmögliches Ding. 

(Fortſetzung folgt.) 


Wir geben oft, um die Menſchen loszuwer⸗ 
den; Gott gibt, damit er uns an ſich binde 
und wir wiederkommen. Alter Spruch. 


Stuttgarter Grossdruck-Testament 
mit Psalmen. 


Mit ſehr großem Druck. 
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len und fettgedruckten Kernſprüchen. Mit 30⸗ 
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im Geiſt durch das Band des Srie- 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


Kirch enz eitung © 


der Enangeliſchen und Reformierten Nirche 


St. Louis, Mo., 14. Februar 1954. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 


da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Nummer 4. 


Zum Sonntag Septuageſimä. 


Wie wiſſen wir, daß Jeſu Lehre 
die Wahrheit iſt? 

So jemand will des Willen tun, der wird 
innewerden, ob dieſe Lehre von Gott ſei oder 
ob ich von mir ſelbſt rede. Joh. 7, 17. 

Ueber Jeſum ſind von jeher die Mei⸗ 
nungen auseinandergegangen. Seinen Zu⸗ 
hörern in Jeruſalem war ſeine Lehre von 
der Gnade Gottes fremd, denn ſie waren 
von Phariſäern und Schriftgelehrten un— 
terrichtet worden, die ſo ſtark betonten, 
daß das Heil von der ſtrengen Erfüllung 
des Geſetzes abhänge. Aber ſie konnten 
ihm ihre Bewunderung nicht verſagen, 
weil er ſo gut in der Schrift Beſcheid 
wußte, obwohl er auf keiner höheren 
Schule ſtudiert hatte, aber während die 
einen ihn für fromm hielten, nannten die 
andern ihn einen Irrlehrer und Volks— 
verführer. Jeſus erklärt ihnen nun in 


unſerm Texte, wie ſie Gewißheit darüber 


erlangen können, ob ſeine Lehre von Gott 
eingegeben war oder ob ſie eine falſche 
Anſicht war, die er ausgedacht hatte. 

Ein Mann, der eine chriſtliche Erzie⸗ 
hung genoſſen aber nicht ernſtlich verſucht 
hatte, ein chriſtliches Leben zu führen, weil 
er im Zweifel war, ob Jeſus wirklich die 
göttliche Wahrheit verkündigte, hörte, daß 
ſein Paſtor in einer Predigt dieſen Spruch 
anführte, und nahm ſich vor, in dieſer 
Weiſe Gewißheit zu erlangen. Er wollte 
den ernſtlichen Verſuch machen, genau nach 
dem Willen Gottes zu leben. 

Er fing darum an, das Neue Teſtament 
von Anfang an zu leſen und im täglichen 
Leben nach allen Ermahnungen zu han— 
deln, die er fand, wobei beſonders die 
Bergpredigt ihm als Wegweiſer für ſein 
Tun und Laſſen diente. Die Folge war, 
daß er viel glücklicher und zufriedener 
wurde, denn ſeine liebevollen, zuvorkom⸗ 
menden, dienſtwilligen Handlungen trugen 
ihm viel Freundlichkeit, Gegenliebe und 
Verehrung ein. 


Der Beweis. 


Wenn jemand Gottes Willen tut, 
Dann wird er innewerden, 

Daß Jeſus ſprach, von ihm geſandt, 
Als er auf dieſer Erden. 

Er ſuchte eigne Ehre nicht; 

Den Willen zu erfüllen 

Des ewgen Vaters, kam er hier, 
Und unſre Not zu ſtillen. 


* * * 


Auch du ſuch nicht den eignen Ruhm, 
Folg treu des Vaters Weiſen, 
Die Echtheit ſeiner Lehre kannſt 
Im Wandel du beweiſen. 

E. Wilking. 


Aber je länger und ernſter er ſich be— 
ſtrebte, den Willen Gottes in allen Din⸗ 
gen zu erfüllen, deſto unglücklicher und 
unzufriedener fühlte er ſich, je höher ſein 
Anſehen ſtieg, deſto mehr ſchämte er ſich 
über das Lob, das ihm gezollt wurde. Je 
ernſter er darnach trachtete, den Willen 
Gottes zu tun, deſto deutlicher erkannte 
er, wie weit er davon entfernt war, ganz 
nach Gottes Willen zu leben, daß er viel— 
mehr mit dem Apoſtel Paulus bekennen 
mußte: Das Gute, das ich will, das tue 
ich nicht, ſondern das Böſe, das ich nicht 
will, das tue ich. Jetzt wurde es ihm 
aber auch klar, wie ſehr er der Gnade 
Gottes, der Vergebung ſeiner Sünden und 
der Erneuerung ſeines Herzens bedurfte. 
Und als ſein aufrichtiges Flehen um dieſe 
Gnadengaben erhört wurde, kehrte Friede 
und Freude bei ihm ein, und die Zweifel 
über die Lehre, die Jeſus verkündigte, 
ſchwanden. 

Das iſt auch für uns der Hauptzweck des 
Geſetzes, daß wir dieſe ſelige Erfahrung 
machen. Darum ſteht es in unſern Kate⸗ 
chismen. Es kann uns nicht retten, aber 
wenn wir aufrichtig und ernſt darnach zu 
leben ſuchen, lernen wir um die Gnade 
Chriſti flehen, die allein uns beſeligen 
kann. Das Geſetz iſt, wie Paulus ſchreibt, 
ein Zuchtmeiſter auf Chriſtum. 


Zum Sonntag Sexageſimä. 


Die Verklärung Jeſu. 
Matthäus 17, 1—9. 


Dieſes eigenartige Ereignis im Leben 
Jeſu machte auf die drei Jünger, die das 
große Vorrecht hatten, Zeugen des Vor— 
gangs zu ſein, einen unauslöſchlichen Ein⸗ 
druck und diente zur Stärkung ihres Glau⸗ 
bens an Jeſum als den Erfüller der Ver⸗ 
heißungen. Petrus zeugt davon in ſeinem 
Briefe (2. Petri 1, 16—18) mit den Wor⸗ 
ten: „Wir haben ſeine Herrlichkeit ſelber 
geſehen,“ und betont, daß ſie ſich um die⸗ 
ſer Erfahrung willen um ſo feſter an das 
prophetiſche Wort hielten. 

Jeſus hatte ſeinen Jüngern einige Tage 
zuvor zum erſtenmal mitgeteilt, daß er 
leiden und ſterben müſſe und Gott ihn 
am dritten Tage auferwecken werde. Das 
widerſprach ihren Erwartungen und war 
ihnen ſo unverſtändlich, ja anſtößig, daß 
Petrus privatim mit ihm darüber redete 
und ausrief: „Herr, ſchone dein ſelbſt, das 
widerfahre dir nur nicht,“ und der Herr 
ihn deswegen mit derben Worten zurecht— 
wies. Nachdem aber die drei Jünger ge— 
hört hatten, was Moſes und Elias auf 
Grund des Geſetzes und der Prophezeiun— 
gen mit ihm über ſeinen Ausgang zu Je⸗ 
ruſalem geredet hatten und das Zeugnis 
mit der Aufforderung, auf ihn zu hören, 
vernommen hatten, ſahen ſie ſeine Leidens⸗ 
verkündigung in einem neuen Lichte. 

Für Jeſus ſelber aber war die Berfla- 
rung eine Stunde der Entſcheidung. Er 
kannte den Weg, den der Vater ihm 
vorgezeichnet hatte, aber Gott zwang ihn 
nicht, dieſen Weg zu gehen. Er hatte durch 
ſein ſündloſes Leben den Grad der Heilig— 
keit erlangt, wo er in verklärtem Leibe 
hätte gen Himmel fahren können. Die 
Tür ſtand offen, ihn zu empfangen. In 
dieſer Stunde aber entſchloß er ſich aufs 
neue, zu unſerm Heil den Weg des Lei⸗ 
dens zu gehen, und der Vater bekundete 
ſein Wohlgefallen an ſeinem Entſchluß. 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Von Los Angeles, California, kam ein 
Dankopfer, begleitet von folgenden Zeilen: 
„Einliegende 85 bitte zu teilen für Interna— 
tionale und Nationale Miſſion. Es iſt ein 
Dankopfer, daß mein Aſthma geheilt iſt, und 
zugleich auch ein Andenken an meinen guten 
Kameraden, der vor 3 Jahren mir genom— 
men wurde. Im letzten Briefe ſchrieben Sie 
mir, daß die Pille Geduld etwas ſchwer zu 
nehmen iſt; das habe ich erfahren, doch die 
Zeit wird auch für mich kommen, und dann 
wird alles recht werden. Ich wünſche Ihnen 
ein reich geſegnetes Weihnachtsfeſt und hoffe, 
Sie können noch manches Jahr in beſter Ge⸗ 
ſundheit verbringen. Sie haben mir einen 
ſchönen Namen gegeben. Nun herzliche Grüße 
von Ihrer Frau Wohlgemut.“ Wir freuen 
uns, daß ſie ihrem Namen Ehre machen, denn 
wer Gott vertraut, darf allezeit wohlgemut 
ſeine Straße ziehen. 

Ehe wir California verlaſſen, müſſen wir 
noch nördlich von Petaluma gehen und unſre 
zwei Miſſionsfreundinnen beſuchen. Die eine 
heißt Frau Ungenannt und die andre Frau 
Gottbekannt. Gott bekannt aber ſind beide. 
Und nun kommt der Brief: 

„Erhielt heute von Frau Gottbekannt, die 
immer noch leidet und gar einſam iſt, einen 
Fünfer. Ich will meinen aber auch gleich mit⸗ 
ſenden, damit der andre ſich nicht fürchtet, und 
hoffentlich kommen beide gut an. 

In Nummer 17 des „Friedensboten' ſchreibt 
Paſtor Mauch von den deutſchen Sonntagen in 
Württemberg, wie es war zu ſeiner Zeit. Ge⸗ 
nau jo war es bei uns daheim. Der Sonn- 
tagmorgen war ſo ſchön, ſo anders als ein 
andrer Tag. Es war ſo feierlich. Meine Hei⸗ 
mat war Gerlingen bei Stuttgart, vielleicht 
kommt Paſtor Mauch aus unſrer Nähe. 

Auch hat er ein Gedicht eingeſandt von 
Emma Schowalter, das uns viel tröſtete. Wir 
danken für ſolche ſchönen Gedichte auch Pas 
ſtor E. Wilking, denn ſeine Gedichte bringen 
viel Troſt. Im „Friedensboten' Nr. 18 war 


in der Frauenecke ein ſchönes Gedicht, und wir 


ſollten es alle auswendig lernen, nämlich: 
„Gib mir ein Herze, das liebet ohn Ende, Das 
immerdar freudig zum Geben bereit, Und 
ſchenke mir flinke, geſegnete Hände, Dem ans 
dern zu helfen in Not und Leid.' 

Und was der Plauderonkel in Nummer 15 
ſchreibt, iſt auch ſehr richtig. Wie viele neh— 
men es viel zu leicht mit ihrem Chriſtentum 
und verfallen einer gewiſſen Frömmelei. Sie 
machen viel Aufhebens und iſt doch nur äu⸗ 
ßerer Schein, äußerliches Weſen und Markt⸗ 


ſchreierei. Es iſt zu bedauern, daß es ſo viele 
Sekten gibt, und eine jede will die wahre Reli⸗ 
gion beſitzen. Wo kann da der Ungläubige 
Glauben finden? Wohin ſoll er gehen? Laſſe 
auch Paſtor Mauch grüßen, hätte ihm ſelber 
gedankt, habe aber keine Adreſſe. Und nun 
Ihnen herzliche Grüße von uns beiden Gott— 
bekannt.“ 

Ja, wohin ſoll der Ungläubige gehen, um 
Glauben zu finden? Es gab eine Zeit in Jeſu 
Leben, wo viele ſich an ſeinen Worten ſtießen 
und hinter ſich gingen, Joh. 6, 66. Da ſprach 
Jeſus zu den Zwölfen: „Wollt ihr auch weg— 
gehen?“ Da antwortete ihm Simon Petrus: 
„Herr, wohin ſollen wir gehen? Du haſt 
Worte des ewigens Lebens, und wir haben 
geglaubt und erkannt, daß du biſt Chriſtus, 
der Sohn des lebendigen Gottes.“ Ja, wohin 
ſoll ſich die ſuchende Seele wenden? „Suchet 
in der Schrift.“ Da finden wir den, der als 
lein wahrer Gott iſt von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
F. v. Uexkuell hat einſt geſungen: 


Nicht im lauten Beten, nicht im Sang, 
Auch nicht in der Predigt, Orgelklang, 
Auch nicht in den Heilgen, hör es hier, 
Alle meine Quellen ſind in dir. 

Nicht in den Gefühlen, die ich hab, 
Auch nicht in den Freuden deiner Gab, 
Laut in meinem Herzen tönt es hier, 
Alle meine Quellen ſind in dir. 


Alle 
Alle 


meine Wünſche kenneſt du, 
meine Unruh ſtilleſt du, 
Alle meine Sehnſucht ſag ich dir, 
Alle meine Quellen ſind in dir. 


O du meine ſichre, ſtolze Ruh, 
Meine Burg und Feſtung, Jeſus, 
O wie bin ich ſelig dort und hier, 
Alle meine Quellen ſind in dir. 


Da gilt auch das Wort: „Es iſt ein köſt⸗ 
lich Ding, daß das Herz feſt werde, welches 
geſchieht durch Gnade.“ Wer das erlebt hat, 
läuft dem marktſchreieriſchen Bekanntmachen 
nicht nach, wenn Kinder von 12 oder unter 
12 Jahren als Evangeliſten angezeigt werden. 
Dieſe Kinder ſollen lieber eine fröhliche Ju⸗ 
gendzeit verleben, als mit der Verantwortung 
der Verkündigung des Evangeliums belaſtet zu 
werden, etwas, wofür ſie gar nicht reif ſind. 
Es beweiſt aber auch die Unſelbſtändigkeit 
der Menſchen, wenn fie allem Geſchreie nach— 
laufen. Jeſus berief Männer in ſeine Nach— 
folge, Männer mit Lebenserfahrung und aus⸗ 
gerüſtet mit ſeinem Geiſt ſollten ſeine Wahr— 
heit verkündigen. Wohl hat ſich der Herr aus 
dem Mund der Unmündigen ein Lob zuberei— 
tet, aber dieſes Lob kommt nicht durch die 
Verkündigung, die ſie tun ſollen, ſondern durch 
die Nachfolge Jeſu, indem ſie ihren Eltern ge— 
horſam ſind und fröhlich und gern zum Got⸗ 
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teshaus, zur Sonntagſchule und zur Jugend⸗ 
verſammlnug eilen. Ihr chriſtliches Vorbild, 
ihr chriſtliches Leben iſt ein Lob zu Gottes 
Ehre. 

Vom Staate Michigan kamen 6 Fünfer an⸗ 
marſchiert, und die Mamma der ſechs Rekru⸗ 
ten ſchreibt: „Es iſt wiederum Zeit, daß ich 
meine Gaben für die Miſſion ſende. Ich ſende 
hiermit Scheck im Betrage von 830 und über⸗ 
laſſe es Ihnen, wo die Rekruten angeſtellt 
werden ſollen. Hoffe, daß es Ihnen wohl er- 
ging. Es zeichnet ergebenſt Nun danket alle 
Gott.“ Unſre Miſſionsfreundin gedenkt der 
Miſſion ſchon ſeit einer Reihe von Jahren, 
und wir danken für treue Mitarbeit. 

Doch in Michigan müſſen wir noch weiter 
hinauf bis nach Detroit. Dort wohnte unſre 
Miſſionsfreundin und gedachte der Miſſion 
reichlich. Dann kam die Stunde des Heim⸗ 
gangs im hohen Alter. Die Tochter berichtete 
darüber, ſandte im Sinn der Mutter die Fün⸗ 
fer und ließ auch in dieſem Jahre von ſich 
hören. Sie ſchreibt von ihrer Arbeit, gedenkt 
auch der Miſſion und erwähnt, daß es bald 
zwei Jahre ſind, daß Mutter heimging. Ja, 
der Dichter ſingt ja auch: „Ein Jahr geht 
nach dem andern hin, der Ewigkeit entgegen.“ 
Wir dankten für die zwei Fünfer und freuen 
uns, daß auch in dem Herzen der Tochter die 
Liebe zur Miſſion zu finden iſt. Da muß die 
Mutter guten Samen in das Herz geſtreut 
haben, und das Herz war fruchtbarer Boden, 
wo der Same des Wortes aufgehen konnte. 

In Elmhurſt, Illinois, haben wir unſer Col⸗ 
lege, Elmhurſt College genannt. Viele Söhne 
und Töchter der Glieder unſrer Gemeinden 
ſtudieren dort und bereiten ſich ſo vor für dies 
Leben. Aber wir haben dort auch Fünfer⸗ 
freunde, die unſre Mithelfer ſind und ſich für 
etwas Größeres vorbereiten, nämlich für das 
Leben der Ewigkeit. Und wer auf Erden den 
Herrn erkannt hat, der fühlt ſich gedrängt, 
etwas für den Herrn zu tun. So geht es 
auch nicht nur in Elmhurſt, ſondern überall, 
wo unſre Fünferfreunde wohnen und wo aus 
Liebe zu dem Herrn die Garben dargebracht 
werden. So kamen von dort, der College-Stadt, 
vier Fünfer, wovon zwei in den Dienſt der 
Internationalen Miſſion getreten ſind. Damit 
wurde der Wunſch des fröhlichen Gebers er⸗ 
füllt, und hat er Anteil an dem großen Mif- 
ſionsprogramm unſrer Kirche. 

Von Minneſota hören wir nun. Der Fün⸗ 
fer war begleitet mit einem lieben Schreiben, 
das ich nicht ganz wiedergeben kann, aber dem 
Seelſorger der Gemeinde wird großes Lob 
gezollt und ihm alles Gute gewünſcht für die 
Zukunft. Treue Seelſorge und tiefes Verſtänd⸗ 
nis für die Gemeinde und ihre Glieder hat 
noch immer Erfolg und Zufriedenheit gebracht. 
Doch hören wir den Brief. Er lautet: 

„Ich leſe regelmäßig den „Friedensboten' 
und auch die Plaudereien und freue mich dar— 
über, daß eine ganze Anzahl regen Anteil dar⸗ 
an nehmen und ihre Gaben einſenden. Weil 
ich in dieſem Jahre noch keinen Fünfer geſandt 
habe, fo lege ich einen in dieſen Brief, beglei⸗ 
tet mit einem Gebet, daß der himmliſche Va⸗ 
ter alle Fünfer ſegnen wolle, damit ſein Reich 
je mehr und mehr ausgebreitet werden kann. 
Ich meine immer, wenn wir an das Kommen 
Jeſu wirklich glauben, dann ſteuern wir nach 

(Fortſetzung auf Seite 11.) 
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Jahresbericht für 1953. 
Von Miſſionar J. C. Koenig. 


Anmerkung. — Jedes Jahr unterbreiten die 
Miſſionare unſrer verſchiedenen Miſſionsfelder 
einen Bericht über die Arbeit, für die ſie be— 
ſonders verantwortlich ſind. Die Leſer des 
„Friedensboten“ werden dankbar ſein für die 
Einſicht und Auskunft in dem folgenden Be— 
richt von Paſtor J. C. Koenig, ſeit 41 Jah⸗ 
ren Miſſionar in Indien. 
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Gemeinde, 


Es freut uns ſehr, von Anzeichen neuen 
Lebens in der Gemeinde in Prakaſhpur 
berichten zu können. Nicht nur haben die 
Gruppe der Kleinen und die Juniorge— 
meinde, die im vergangenen Jahr ins 
Leben gerufen wurden, ein kräftiges 
Wachstum bewieſen; auch der Beſuch der 
Gottesdienſte und der Sonntagſchule iſt 
beſſer denn je. Unſer neues Oriya⸗Ge⸗ 
ſangbuch mit den neuen Liturgien und 
den neuen Liedern mehren den Wert der 
Verſammlungen. Kirchenbeiträge der ört— 
lichen Gruppe ſind gut. 
ben beſonders ein gutes Beiſpiel durch 
ihre wöchentlichen Gaben an Reis, die ge⸗ 
ſammelt werden, indem fie bei der Zu⸗ 
bereitung einer jeden Mahlzeit eine Hand- 
voll Reis zu dieſem Zweck beiſeitelegen. 
Der Miſſionar und die Paſtoren wechſeln 
ab in der Leitung der Gottesdienſte in 
den Gemeinden. 

Die Sonntagſchule wurde durchgreifend 
reorganiſiert unter der Leitung von Chri- 
ſtodas Cak, von dem wir hoffen, daß er 
in der kommenden Verſammlung des Kir- 
chenkonzils als Paſtor lizenſiert wird. Die 
Sonntagſchule hatte ſich immer am 
frühen Sonntagmorgen verſammelt. 
Aber die Frauen klagten, daß ſie 
in ſo früher Morgenſtunde ihre 
Hausarbeit nicht beenden könnten, 
und waren meiſtens abweſend. Des⸗ 
halb wurde die Sonntagſchulſtunde 
auf den Sonntagnachmittag ange- 
ſetzt mit dem Reſultat, daß jeder 
Chriſt da iſt. Weil aber jeder ört⸗ 
liche Katechiſt und Lehrer der Kirche 
in einer Außenſtation dient, muß⸗ 
ten Laien als Lehrer der Klaſſen 
gewonnen werden. Sie ſtellten ſich 
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Die Frauen ge⸗ 


zum Dienſt und erhalten die nötige Aus⸗ 
bildung in wöchentlichen Verſammlungen 
zur nötigen Vorbereitung auf den Unter- 
richt in ihren Klaſſen. 
Außenſtationen. 

Betreffs der Außenſtationen müſſen wir 
eine nicht unbedeutende Abnahme der Zahl 
der Chriſten melden. Obgleich die anti⸗ 
chriſtliche Bewegung, von der im vergan— 
genen Jahr über Kokbahal berichtet wor⸗ 
den iſt, in jenem Gebiet nachgelaſſen hat, 
iſt dieſe Bewegung auf andre Gebiete 
übergeſprungen. In Tora z. B., woſelbſt 
eine Gruppe neuer Chriſten im vergange— 
nen Jahr getauft worden war, bedrohten 
die Leiter dieſer antichriſtlichen Bewegung 
dieſe neuen Chriſten mit allerlei geſell⸗ 
ſchaftlichem und materiellem Weh und üb⸗ 
ten damit einen derartigen Druck auf dieſe 
neuen Chriſten aus, daß die Mehrzahl von 
ihnen wieder zur Kaſte zurückging. Auch 
in andern Dörfern verließen etliche die 
Kirche. Nach Streichung aller dieſer Na⸗ 
men von der Mitgliedſchaft der Kirche 
hat das geſamte Gebiet von Prakaſhpur 
eine Gliederzahl von 1465. Die Aufrei⸗ 
zung ſcheint nun etwas nachgelaſſen zu 
haben, und wir hoffen, daß die Chriſten, 
die treu geblieben ſind, an geiſtlicher 
Stärke zunehmen und durch ihr Zeugnis 
andre für Chriſtum gewinnen. In etli⸗ 
chen Außenſtationen zeigt ſich auch neues 
Leben. In Kokbahal z. B. hat ſich die 
Sonntagsheiligung etwas gebeſſert, und 
in den Gottesdienſten am Sonntagmor- 
gen ſind alle Chriſten des Ortes zugegen. 


Jubiläumsfeier im Pandal zu Prakaſhpur. 


Evangeliſten. 

Im Lauf des Auguſtmonats wurde für 
die 23 Evangeliſten und chriſtlichen Lehrer, 
die alleſamt an den Pflichten des Dien⸗ 
ſtes an Dorfkirchen teilhaben, ein Auffri⸗ 
ſchungskurſus geboten. Das Buch des 
Propheten Amos und die Petrusbriefe 
wurden eingehend ſtudiert und Unterricht 
erteilt in Kirchengeſchichte, Homiletik, über 
das chriſtliche Heim und das neue Geſang⸗ 
buch. Weitere Hilfsmittel für unſre hel⸗ 
fenden Arbeiter ſind kürzlich vorgeſehen 
und ausgearbeitet worden, und wir hof— 
fen, daß ſie ſich bewähren werden. In 
vier Zentren ſind wöchentliche Studien⸗ 
klaſſen eingerichtet worden, in denen die 
Sonntagspredigt und die Sonntagſchullek⸗ 
tion ausgearbeitet wird. Die Klaſſe in 
Prakaſhpur verſammelt ſich unter der Lei⸗ 
tung von Paſtor Harpal, die in Sankra 
unter Chriſtodas Cak, eine in Panchdhar 
unter dem Hauptkatechiſten Samſon und 
die letzte unter Paſtor Jiwan in Kokba⸗ 
hal. In dieſen wöchentlichen Verſamm⸗ 
lungen können die Arbeiter mit ihren 
Lehrern auch irgendwelche ſchwierige Fra⸗ 
gen und Aufgaben beſprechen. 

Die Verſammlung. 

Eine weitere Einrichtung, die neues 
Leben zeigt, iſt die Gemeindeverſamm⸗ 
lung. Etliche Glieder wohnen weit weg, 
und beſonders während der Regenzeit iſt 
es ihnen ſchwer, zu kommen; Tatſache 
iſt, daß ſie bisher ſelten zuſammengekom⸗ 
men find und alle kirchlichen Angelegen- 
heiten in den Händen des Paſtors ge⸗ 
laſſen haben. Beim Anfang dieſes neuen 
Jahres aber haben ſie beſchloſſen, ſich re— 
gelmäßig jeden Monat zu verſammeln. 
Die Mehrzahl zeigt wenig Verſtändnis 
für kirchliche Fragen und bedarf des Un⸗ 
terrichts. Sobald das Kokbahalgebiet als 
eine Gemeinde für ſich organiſiert iſt — 
und wir hoffen, daß es bald geſchieht —, 
wird dies Gebiet ſeine eigene Verſamm⸗ 
lung haben, und dann werden die Glie⸗ 
der nicht länger ſoweit herkommen müſſen. 

Laien arbeiter. 

Im April wurde ein Inſtitut für 
Laienarbeiter gehalten, das von 12 
meiſt jungen Leuten beſucht wurde. 
Während wir uns aber über das 
Intereſſe dieſer jungen Leute freuen, 
das ſie an der Kirche offenbaren, 
erwarten wir im nächſten Jahr 
hauptſächlich die Glieder der Ver⸗ 
ſammlung für dieſes Inſtitut zu 
gewinnen, um ihnen zu zeigen, wie 
ſie in der kirchlichen Arbeit in ih⸗ 
rem Dorf helfen können. 

(Schluß folgt.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Kirchentag 1954 vom 1. bis 4. Juli in 
Leipzig. Kirchentagspräſident Dr. v. Thad⸗ 
den⸗Trieglaff ſtattete in Begleitung von 
Propſt D. Grüber und Synodalpräſident 
Reimer Mager dem ſtellvertretenden Mi- 
niſterpräſidenten der Deutſchen Demokra⸗ 
tiſchen Republik, Otto Nuſchke, in Berlin 
einen Beſuch ab. Im Verlauf des einge- 
henden Geſpräches begrüßte der Miniiter- 
präſident die Abſicht des Kirchentagspräſi⸗ 
diums, den nächſten Kirchentag im Jahre 
1954 im Raum der Deutſchen Demofra- 
tiſchen Republik zu veranſtalten, und ſtellte 
ſeine Unterſtützung in Ausſicht. 

Die zu derſelben Zeit in Berlin ta— 
gende Konferenz der Landesausſchüſſe des 
Kirchentages in der Deutſchen Demofrati- 
ſchen Republik beſtimmte auf Grund ei— 
ner Einladung der ſächſiſchen Landeskirche 
Leipzig zum Tagungsort. Als Termin 
wurde die Zeit vom 1. bis 4. Juli 1954 
in Ausſicht genommen. 

Leipzig ſei die notwendige Antwort auf 
die ſtarke Beteiligung der evangeliſchen 
Chriſten aus der Deutſchen Demofrati- 
ſchen Republik am Kirchentag in Ham⸗ 
burg, fo begründet der Kirchentagspräſi— 
dent dieſen Beſchluß. „Die Einheit des 
Glaubens darf nicht nur proklamiert, ſie 
muß gelebt werden.“ Die Loſung des 
Kirchentages wurde, wie immer, in der 
Neujahrsanſprache des Kirchentagspräſi⸗ 
denten bekanntgegeben werden. 


Wieder chriſtliche Morgenfeiern im Bun⸗ 
deshaus. Der neue Bundestag hat die 
während des erſten Bundestages vom 
Prälaten D. Kunſt angeregte Einrichtung 
der chriſtlichen Morgenfeiern wieder auf- 
genommen. Vor jeder Plenarſitzung ver- 
ſammeln ſich Abgeordnete, Beamte und An⸗ 
geſtellte des Bundestags zu einer kurzen 
Feier, die immer von einem Abgeordne⸗ 
ten gehalten wird. Einem Choralvorſpiel 
und gemeinſamen Lied folgen Pſalm⸗Ge⸗ 
bet, Schriftverleſung und Gebet. Die Feier 
ſchließt mit einem wiederum gemeinſam 
geſungenen Lied und einem Choralnach— 
ſpiel. Wie ſehr dieſe Einrichtung dem 
inneren Bedürfnis vieler Abgeordneter 
entſpricht, zeigt die große Beteiligung an 
dieſen Feiern. 

Bis zu 38 Prozent Kriegsopfer. Von 
jeher galt das evang. Pfarrhaus als eine 
bedeutende Kraftquelle im Leben der Na— 
tion. Nach einer ſoeben veröffentlichten 
Unterſuchung des Kirchenſtatiſtiſchen Amts 
der EK D (Evangeliſchen Kirche in Deutſch— 
land) wurden zwiſchen 1875 und 1950 
insgeſamt 32,602 Söhne und 31,170 
Töchter in evangeliſchen Pfarrhäuſern ge— 
boren. 59 Prozent der Pfarrersſöhne be— 
zogen die Univerſität: rund 21 Prozent 
wurden Theologen (Pfarrer und Miſſio— 
nare) und 10 Prozent Aerzte. Unter den 
Söhnen iſt der kaufmänniſche Beruf mit 
10 Prozent am höchſten vertreten. Von den 
Pfarrtöchtern haben 18 Prozent den Be— 
ruf einer Geſundheitspflegerin beziehung3- 
weiſe Diakoniſſe, 16 Prozent den einer 


Lehrerin oder Erzieherin und 13 Prozent 


einen kaufmänniſchen Beruf erlernt. Aber 
auch die Kriegsopfer unter den Pfarrers— 
kindern ſind beträchtlich. Von den zwiſchen 
1916 und 1920 geborenen Pfarrersſöhnen 
fielen nahezu 38 Prozent dem Kriege zum 
Opfer. Insgeſamt fielen 3081 Pfarrers— 
ſöhne als Soldaten, 908 Söhne ſind ver— 
mißt, 98 Söhne und 162 Töchter verloren 
durch Luftangriffe und andres ihr Leben. 
Bemerkenswert iſt endlich der Anteil der 
Geſchiedenen bei Söhnen und Töchtern 
aus Pfarrhäuſern. Er beträgt weniger als 
die Hälfte der entſprechenden Zahlen für 
die Geſamtbevölkerung. | 
Föderation der Jugend will den Sonn: 
tag „organiſieren.“ Die „Junge Welt,“ 
das Organ des Zentralrats der kommuni— 
ſtiſchen Föderation der Jugend, fordert 
unter Berufung auf angebliche Wünſche 
rr rr 
Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
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Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
. — .. .... 


der Jugend in der Sowjetzone eine plan⸗ 
mäßig gelenkte und umfaſſende „Kultur⸗ 
arbeit“ für den Sonntag. „Die Mehrheit 
der Jungen und Mädchen in unſrer Repu⸗ 
blik,“ ſo ſchreibt das Blatt, „verbringen 
den Sonntag nicht ſo, wie ſie gern möch— 
ten.“ Die Föderation der Jugend ſei ver— 
pflichtet, „für eine ſinnvolle, den Intereſ— 
ſen der Jugend entſprechende Geſtaltung 
des Sonntags zu ſorgen.“ Möglichkeiten 
dazu erblickt das Blatt in der Einrichtung 
„kultureller Morgenfeiern“ ſowie im Be⸗ 
ſuch von Klubs, Jugendheimen, Muſeen, 
Bibliotheken, Pionierhäuſern uſw. Aus 
dem Appell des Blattes geht hervor, daß 
dieſe Vorſchläge von den leitenden Stellen 
der Föderation der Jugend ergänzt wer— 
den ſollen; die Planung auf dieſem Ge— 
biet gehöre zu den Vorbereitungen des 
nächſten Deutſchlandtreffens der Födera— 
tion der Jugend. 

„Schaugeſpräche“ — eine neue Form 
der Gemeindearbeit. „Immer, wo wir in 
der Grenzſituation des Lebens ſtehen, ſind 
wir im Geſpräch.“ Mit dieſen Worten 
leitete der Präſident des Deutſchen Evan⸗ 
geliſchen Kirchentages, D. Dr. Reinold von 
Thadden-Trieglaff, einen Band „Heikle 
Geſpräche“ von Walter Gutkelch ein, in 
dem erſtmalig der Verſuch unternom- 
men wird, evangeliſtiſche Geſpräche und 
Spiele, wie ſie in Zuſammenarbeit mit 
der Kirchlichen Rundfunkzentrale Bethel 
in den letzten beiden Jahren für den Kir⸗ 
chenfunk entwickelt wurden, für die Ge— 
meindearbeit nutzbar zu machen. Die Form, 
in der das geſchieht, iſt die des ſogenann⸗ 
ten „Schaugeſprächs,“ das vor allem zum 
Vorleſen „mit verteilten Rollen“ ſowie zur 
ſpieliſchen Darſtellung geeignet iſt und da— 
mit ſowohl der Hausgemeinde als auch der 
Belebung von Jugend-, Frauen⸗ und Ge⸗ 
meindeabenden dient. Die Eigenart dieſes 
neuen Verfahrens, die Diskuſſion durch 
eine „gelenkte“ aktive Teilnahme der Ver⸗ 
anſtaltungsbeſucher zu bereichern und zu 
vertiefen, beſteht darin, daß hier teils vom 
alltäglichen Leben, teils vom gedanklichen 
Problem und teils vom ſenſationellen Er- 
eignis ausgegangen wird, um gerade ſo 
die Aktualität der bibliſchen Ausſage zu 
erhellen. Die im Rufer-Verlag (Güter3- 
loh) erſchienenen Arbeiten, die durch den 
„Gemeinderundfunk“ teilweiſe bereits in 
Tonbandwiedergaben auch in Oeſterreich 
und in den deutſchen Gemeinden Eng- 
lands dargeboten wurden, entſprechen da- 
mit im Sinne der Wachhaltung des Ge— 
ſprächs der Kirche mit der Welt gleichzei⸗ 
tig dem Grundanliegen des Kirchentages 
und der Evangeliſchen Akademien. 
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Bibellefe. 


15. Februar: Jer. 5, 20-25: 16. Fe⸗ 
bruar: Lukas 4, 16—21; 17. Februar: Joh. 
n, i, anne , 
19. Februar: Joh. 9, 26—34; 20. Februar: 
Joh. 9, 35—41; 21. Februar: Eph. 2, 11— 
22; 22. Februar: Sach. 11, 4—17; 23. 
Februar: Lukas 15, 1—7; 24. Februar: 
Joh. 10, 1—6; 25. Februar: Joh. 10, 22— 
30; 26. Februar: Heſ. 34, 1—10; 27. Fe⸗ 
bruar: Heſ. 34, 11—16; 28. Februar: 1. 
Petri 4, 12— 19. 


Sonntagſchullektion auf den 21. Februar: 


Sehen können anſtatt blind ſein. 
Johannes 9. 


Merkſpruch: Eines weiß ich wohl, daß ich 
blind war und bin nun ſehend. Joh. 9, 25. 


Wenn Jeſus vorübergeht, werden Alltäglich⸗ 
keiten in wunderbare Beſonderheiten verwan— 
delt. Und menſchliche Torheit und rohe Ge— 
fühlloſigkeit müſſen der Offenbarung göttlicher 
Weisheit und helfender Liebe weichen. 

An einer Straßenecke in Jeruſalem, wo viele 
Leute vorübergehen, ſteht ein blinder junger 
Mann und bettelt. Man hatte ſich an dieſen 
und viele ähnliche Fälle gewöhnt. Was hat 
aber dieſer Blinde Tag für Tag an beleidi⸗ 
genden Bemerkungen und Urteilen über ihn 
anhören müſſen! Die Frage der Jünger an 
den Herrn iſt vom Volksglauben diktiert. 
Wie töricht! Wie ſoll denn der junge Mann 
vor ſeiner Geburt geſündigt haben? Wieviel 
Bitterkeit gegen die Menſchen mag ſich ſo im 
Herzen des Blinden angehäuft haben! Aber 
an dieſem Tag hört er endlich etwas ganz 
andres, etwas wahrhaft Befreiendes. Es öff⸗ 
net ihm ſofort die Geiſtesaugen, in ſeiner 
leiblichen Blindheit nicht die Wirkung eines 
blinden Schickſals zu ſehen, ſondern die Aus⸗ 
wirkung eines göttlichen Heilsplans. Auch die 
Stimme deſſen, der die Worte geſprochen, muß 
ein ſeliges Vertrauen geweckt haben. 


Als er noch darüber nachdenkt, wird ihm 
Speichel, mit Erdenſtaub vermiſcht, auf die 
Augen gelegt (der Speichel enthält Heil⸗ 
kraft: vom Inſtinkt geleitet, leckt das Tier 
ſeine Wunde, was den Schmerz lindert und 
die Heilung anbahnt). Da hört der Blinde 
die Stimme wieder, und der ſoeben ſo milde 
und weiſe über ſeine Blindheit geurteilt, dem 
ſchenkt er ohne Zögern ſein gläubiges Ver⸗ 
trauen. 

Er erlebt ein Wunder: es gehen ihm die 
Augen auf! Das Auge wird des Leibes Licht. 
Zum erſtenmal ſieht er ein Meer von Licht, 
die Herrlichkeit der ſichtbaren Welt, Menſchen, 
Vater und Mutter, die Stadt, den Tempel. 
Gott ſei Dank für das Wunder des Sehens, 
das wir jeden Tag neu erleben. Daß wir 
uns nicht von dieſem Blindgebornen beſchämen 


laſſen, der nun ſchnell zu einem charakterfe⸗ 
ſten Zeugen für den Herrn ausreift. 

Dieſe Geſchichte handelt von einem Blinden, 
der ſehend wurde und von Sehenden, die blind 
wurden. Selbſternannte vermeintliche Hüter der 
Rechtgläubigkeit ſtellen ihn zur Rede. Anſtatt 
nun aber ſich zu freuen und Gott die Ehre zu 
geben ob dieſem Werk der Barmherzigkeit, ver⸗ 
dammen ſie den Wohltäter, nur weil ihre eng— 
herzige Auslegung des Sabbatgebotes miß— 
achtet worden iſt. Welch eine Blindheit und 
Hoffart, Gott zu einer Kreatur ihres Geiſtes 
zu erniedrigen! „Da ſie ſich für weiſe hiel— 
ten, ſind ſie zu Narren geworden.“ 

Wir freuen uns über den Blindgebornen ob 
ſeinem mutigen Zeugnis für den Herrn. An 
ihn ergeht eine wichtige Frage: „Was ſagſt 
du von ihm?“ Es war ſchon viel, daß er 
von ſeinem Wohltäter bekannte: „Er iſt ein 
Prophet.“ Unſer Glaube geht freilich weit 
darüber hinaus. In der Summa des zwei— 
ten Artikels des chriſtlichen Glaubens befen= 
nen wir im Wortlaut des Katechismus: „Ich 
glaube, daß Jeſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott, 
vom Vater in Ewigkeit geboren, und auch 
wahrhaftiger Menſch, von der Jungfrau Ma⸗ 
ria geboren, ſei mein Herr .. ..“ Daß wir 
uns aber nicht von dieſem jungen Mann be— 
ſchämen laſſen, der ſich durch die Drohung und 
Anfeindung in feiner Ueberzeugung nicht irre- 
machen ließ, vielmehr in der Verfolgung im 


Glauben zunahm und deshalb noch höherer 


Offenbarung gewürdigt wurde. 

Nachdem er zum beredten Lehrer ſeiner und 
des Herrn Feinde geworden war, ſucht und 
findet ihn der Herr, der von ſeinem Zeugnis 
gehört und ſich ſehr darüber gefreut hatte. 
Und fo ſehen wir den jungen Mann in Knie— 
fall und Anbetung vor dem Herrn als Ant: 
wort auf die Frage: „Glaubſt du an den 
Sohn Gottes?“ Uns drängt ſich die Bitte 
auf die Lippen: 

Jeſu, gib geſunde Augen, 

Die da taugen; 

Rühre meine Augen an; 

Denn das iſt die größte Plage, 
Wenn am Tage 

Man das Licht nicht ſehen kann. 


Sonntagſchullektion auf den 28. Februar. 


Chriſti Liebe zu allen Menſchen. 
Johannes 10. 


Merkſpruch: Und ich habe noch andre Schafe, 
die ſind nicht aus dieſem Stalle; und die— 
ſelben muß ich herführen, und ſie werden 
meine Stimme hören, und wird eine Herde 
und ein Hirte werden. Joh. 10, 16. 


Das 10. Kapitel im Johannes⸗Evangelium 
handelt vom guten Hirten und ſeinen Schafen. 
Viele Vergleiche hat der Herr herangezogen, 
um ſeine Perſon, ſeine Bedeutung und ſeine 
Abſicht recht klar zu machen. Aber kein Bild 
hat ihn ſo vertraut und lieb gemacht, keins 
wird ihm ſo gerecht wie dies: Ich bin der 
gute Hirte. 

Jeſus dachte oft an die treue Wachſamkeit, 
die zarte Sorge, den ſelbſtaufopfernden Hel- 
denmut der Hirten in Paläſtina und ſchenkte 
ihnen mehr als Bewunderung. Sie wurden 
wertgeachtet, den Engelgeſang der Chriſtnacht 
zu hören. 


Die Schafe kennen ihren Hirten aus Er⸗ 


fahrung. So hilflos ein hirtenloſes Schaf iſt, 


ſo gut kennt es ſeinen Hirten und ergibt ſich 


ſeiner Fürſorge und Leitung. Jeden Morgen 


wiederholt ſich ein Bild. Die Hirten kom⸗ 
men zur Tür der Hürde, der Türhüter macht 
auf, jeder der Hirten ſteigt auf eine wenige 
Schritte entfernte Anhöhe und ruft ſeinen 
Schafen, die auch gleich die Stimme ihres 
Hirten erkennen und aus dem Wirrwarr von 
Schafen ſich löſen und ſich um ihn ſcharen. 
Dann führt er ſie auf gute Weide und zu 
friſchem Waſſer. So iſt unſerm Herrn von 
ſeinem Vater der Auftrag geworden, unſer 
guter Hirte zu ſein, und wohl uns, wenn wir 
ihn kennen und ihm folgen. Im Unterſchied 
von den Mietlingen, die damals an der Spitze 
des Volkes ſtanden und taten, als ſei das Volk 
um ihretwillen da, gibt ſich der Herr den Sei⸗ 
nen ſo, daß ſie es wiſſen müſſen: Unſer gu⸗ 
ter Hirte iſt um unſertwillen da. 


Dieſer Vergleich gipfelt in dem bekannten 
Wort Vers 11. Wir haben in einer früheren 
Lektion geſehen, daß Jeſus kein Brotkönig ſein 
wollte. Er hat den Seinen kein leichtes, ſor⸗ 
genloſes Leben in Ausſicht geſtellt, ihnen viel⸗ 
mehr vorausgeſagt: „Siehe, ich ſende euch wie 
Schafe mitten unter die Wölfe.“ Das gott⸗ 
gewollte menſchliche Leben ſoll viel mehr ſein 
als Eſſen und Trinken. „Das Reich Gottes 
iſt Friede unter der Führung des Herrn und 
in der Kraft des Heiligen Geiſtes ein heili⸗ 
ger Kampf und Sieg, ein Wachſen und Zu⸗ 
nehmen an Gnade und Erkenntnis, ein Aus⸗ 
reifen zur ſeligen Ewigkeit, ein begnadetes 
Darſtellen des Bildes Chriſti. Der damalige 
Hoheprieſter und ſeine Geſinnungsgenoſſen dach— 
ten an den eignen Geldbeutel. Der gute Hirte 
läßt freiwillig und in heiligem Entſchluß der 
Liebe ſein Leben für die Schafe. 


Und wieder geht der Herr weit über das 
hinaus, was vordem geweſen. Seine Volks- 
genoſſen zogen dem vermeintlichen Heil Gottes 
ſehr enge Grenzen. Samaritern wurde Glau⸗ 
bens⸗ und Heilsgemeinſchaft verſagt, und auch 
alle noch weiter entfernt Stehenden wurden 
nicht zum auserwählten Volk gezählt. Der 
Herr öffnete den Leuten von Sychar die Tore 
des Himmelreichs und bezeugte durch manchen 
deutlichen Ausſpruch, daß er gekommen iſt, 
allen Menſchen ohne Unterſchied von Volk und 
Raſſe die erlöſende und beſeligende Liebe Got— 
tes zu bringen. In unſerm Merkſpruch nimmt 
der Herr alle Begrenzungen des Heils weg 
und will ſich aller erbarmen. Es ſoll immer 
mehr dazu kommen, daß alle Menſchen ſich um 
ihn ſcharen, der unſer aller guter Hirte iſt, 
der wie kein andrer vor ihm oder nach ihm 
ſo vollkommen allen gerecht wird und aus den 
Vielen eine einzige vereinte Völkerherde ma— 
chen kann und will. Jeſus wird immer mehr 
als der erkannt, der es voll und ganz mit 
allen gut meint. Er iſt die Löſung aller 
unſrer Schwierigkeiten, die Antwort auf alle 
unſre Fragen — auch deine und meine. Daß 
er zum Beweis ſeiner erlöſenden Liebe ſein 
Leben für uns gab, das iſt die frohe Bot⸗ 


ſchaft, die er im großen Miſſionsbefehl allen 


Menſchen ſchickt. Uns aber hat er berufen, 
ſie allen zu verkündigen. | 


„Sie dachten ihn zu morden, da iſt er 
Chriſtus worden.“ W. 
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14. Februar 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. a 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
22. Januar 1954. 
Einführungen. 

Paſtor Edwin O. Eiben am 10. Januar 
1954 in die Zions⸗Gemeinde, Talmage, Neb. 
Paſtor Roland W. Hoſto am 17. Januar 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Janſen, 
Nebraska. 

Paſtor Andrew Maſt am 10. Januar 1954 
als Seelſorger der Millville —Theilman⸗Paro⸗ 
chie, Nördliche Synode. 

Paſtor Alvin E. Maſter am 17. Januar 
1954 als Seelſorger der Watſon Run-Parochie. 

Paſtor J. Gerhard Meiners, am 17. Januar 
1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Arling⸗ 

ton Heights, Illinois. 

Paſtor Ernſt O. Mueller am 20. Dezember 
1953 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Tecumſeh, 
Nebraska. 

Paſtor Raymond C. Strine am 17. Januar 
1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Dorſey⸗ 


ville, Pa. Entſchlafen. 
Paſtor Walter R. Hartzell, em., 
Januar 1954 in Williamsport, Md. 
Paſtor George W. Kerſtetter, em., am 16. 
Januar 1954 in Hagerstown, Md. 
Paſtor Scott V. Rohrbaugh, em., 
Dezember 1953 in Cuyahoga, Ohio. 
Paſtor William B. Wittenberg, em., am 
24. Dezember 1953 in Garner, Jowa. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Roy F. Alberswerth von Berger, 
Mo., nach Red Bud, Ill., Seelſorger der St. 
Petri⸗Gemeinde. 

Paſtor William F. Behr von Berea nach 
7507 York Rd., Cleveland 30, Ohio (Aende— 
rung im Poſtamt). 

Paſtor Edwin W. Berlekamp, 1225 Elme⸗ 
rine Ave., Jefferſon City, Mo. (Berichtigung). 

Paſtor Karl Freytag (E) von Chicago nach 
1820 S. Vine Ave., Park Ridge, Illinois. 

Kaplan George E. Gaiſer nach Office of 
the Chaplain, South Poſt Area, Ft. Meyer, 
Arlington 8, Va. 

Kaplan F. Edward Lahr nach USS Bryce 
Canyon (AD 36) c. o. FPO, San Francisco, 
California. 

Paſtor Andrew Maſt von Garretſon, S 
Dak., nach Millville, Minn., Seelſorger der 
Millville—Theilman⸗Parochie. 


am 18. 


am 24. 


Paſtor Alvin E. Maſter von Berlin nach 
R. D. 4, Meadville, Pa., Seelſorger der 
Watſon Run⸗Parocchie. 

Paſtor J. Gerhard Meiners von Louisville, 
Ky., nach 310 N. Evergreen St., Arlington 
Heights, Ill., Seelſorger der St. Johannes⸗ 
Gemeinde. 

Kaplan John F. Schaeffer, Ir. Office 
of Bn. Chaplain, 3d Bn. 9th Marines, 3d 
Marine Div. FM, c. o. FPO, San Fran⸗ 
cisco, California. 

Paſtor Eugene A. Schneider von Council 
Bluffs, Jowa, nach 5630 N. 64th St., Mil⸗ 
waukee 6, Wis., Seelſorger der St. Markus⸗ 
Gemeinde (neue Miſſionsgemeinde). 

Paſtor Charles L. Stevens von Paſadena, 
Calif., nach 312 Avalon Place, Peoria 5, Ill., 
Seelſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor Raymond C. Strine von Dayton nach 
R. D. 11, Sharpsburg, Pittsburgh 15, Pa., 
Seelſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde, Dor⸗ 
ſeyville, Pa. 

Paſtor Bernie Zerkel, Ir., 5514 Moore St., 
Baltimore 25, Md. (Wohnungswechſel). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Wer kann Auskunft geben? 

Konrad Amſchler, München 8, äußere Prinz— 
regentenſtraße 5/3, Deutſchland, wünſcht Aus⸗ 
kunft über ſeinen Bruder: Johann Amſchler, 
der 1913 nach Amerika auswanderte und von 
dem er ſeit 1929 nichts gehört hat. Johann 
Amſchler wurde am 22. März 1891 in Bronn, 
Oberfranken, geboren. Seine letzte bekannte 
Adreſſe war: 3846a Eaſton Ave., St. Louis, 
Miſſouri. 

Helmuth Hallmaher, Stuttgart (14a) Stutt⸗ 
gart⸗O, Ameiſenbergſtraße 30, Deutſchland, 
ſucht die Nachkommen folgender Verwandten, 
die in der zweiten Hälfte des letzten Jahr⸗ 
hunderts nach Amerika ausgewandert ſind: 
Carl Ludwig Rueff, geboren den 13. Novem- 
ber 1826 in Stuttgart (Eintrag im Familien⸗ 
regiſter der Stadt Stuttgart: Landwirt in 
Indiana bei der Stadt Louisville). Auguſt 
Robert Rueff, geboren den 26. Oktober 1835 
in Stuttgart. 


JJC K 
Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


V 52 62,353.43 
Abnahme im on 
mit Januar 1953 . 
Geſamteingänge vom 
1. Februar 1953 bis 
.$2,766,226.08 


857,046.99 


31. Januar 1954 . 
Zunahme im Vergleich 


VVV 590,369.06 


Eingänge für Weltdienſt. 
ee 841,849.15 
Abnahme im Vergleich 

mit Januar 1953 
Geſamteingänge vom 

1. Februar 1953 bis 

31. Januar 1954 
Zunahme im Vergleich 
3535 $104,027.09 


a 54,965.67 


. . § 596,171.73 


mit 1953 
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Die eine große Stunde des Mitteilens. 


Wie ſeit einigen Jahren ſammeln wir 
wieder im Monat März zu Beginn der 
heiligen Paſſionszeit in unſern Gemeinden 
Gaben zur Linderung der großen Not in 
verſchiedenen Ländern der Welt. Es iſt 
uns eine große Freude, daß der Schatz⸗ 
meiſter unſrer Kirche ſchon im Dezember 
berichten konnte, daß das von der Gene⸗ 
ralſynode geſteckte Ziel für das vergan⸗ 
gene Rechnungsjahr, das am 1. Februar 
zu Ende ging, überſchritten worden iſt. 
Nun ſind wir in ein neues Rechnungsjahr 
eingetreten, für das uns die Generalſyn⸗ 
ode dasſelbe Ziel geſteckt hat, nämlich 
$500,000 für den Weltdienſt. 

Unſre Kommiſſion hegt die Hoffnung, 
daß unſre Gemeinden bei der einen gro- 
ßen Stunde des Mitteilens im März 
mindeſtens die Hälfte des Betrags bei- 
ſteuern werden und die eine große Stunde 
des Mitteilens am Welt⸗Abendmahlsſonn⸗ 
tag im Oktober mit den Gaben, die im 
Laufe des Jahres eingehen, uns ans Ziel 
führen wird. 

In dieſer dunkeln Zeit iſt es ein Licht⸗ 
blick, daß die große Not, die in der Welt 
herrſcht, in allen Ländern die Funken der 
Nächſtenliebe zur hellen Flamme auflo- 
dern ließ und daß beſonders die Kirchen 
es als ihre Aufgabe anſehen, ihren Glau⸗ 
ben an den barmherzigen Gott durch die 
Tat zu bekennen, indem ſie Liebesgaben 
für die Hilfsbedürftigen ſammeln. Durch 
dieſe Gaben wird nicht nur der leiblichen 
Not geſteuert, ſondern ſie dienen auch zur 
Stärkung des Glaubens wie zur Neube⸗ 
lebung des Muts, und die Liebe, die durch 
ſie zum Ausdruck kommt, iſt eine ſtärkere 
Macht zur Herbeiführung und Wahrung 
des Friedens als alle Waffen und Trup⸗ 
pen, durch die die Regierungen den Frie⸗ 
den zu ſichern ſuchen. 

In den jüngſt vergangenen Jahren war 
unſer Auge vor allem darauf gerichtet, 
unſern Stammesgenoſſen in Deutſchland 
zu helfen. „Das Hilfswerk,“ das Mittei⸗ 
lungen aus dem Hilfswerk der Evangeli⸗— 
ſchen Kirche in Deutſchland bietet, hat in 
der November⸗Nummer berichtet, wie viele 
Spenden an Sachwerten dem Hilfswerk 
zur Verteilung an Notdürftige und zum 
Wiederaufbau des kirchlichen Lebens aus 
30 Ländern der Welt ſeit 1945 zugegan⸗ 
gen ſind. Dieſe Gaben beſtanden aus 
Nahrungsmitteln, Kleidern, Medikamen⸗ 
ten und andern notwendigen Dingen. Die 
unzähligen Pakete, die direkt an Ver⸗ 
wandte und Freunde geſandt wurden, ſind 
nicht mitgezählt. Das Geſamtgewicht der 
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Spenden war über 200 Millionen Pfund. 
Davon ſind etwa 130 Millionen aus un⸗ 
ſerm Lande gekommen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht erholt ſich 
Deutſchland in bemerkenswerter Weiſe, aber 
es gibt noch viel Not unter den Arbeits⸗ 
unfähigen, den Kranken und Betagten, die 
ihre Erſparniſſe eingebüßt haben, beſon⸗ 
ders aber unter den Millionen von Flücht⸗ 
lingen aus dem Oſten, für die das deutſche 
Volk nicht ohne Hilfe von auswärts ſor⸗ 
gen kann. 

Inzwiſchen iſt in andern Ländern große 
Not ausgebrochen, der gegenüber die Kir— 
chen der Welt die Augen nicht verſchließen 
können. „Das Hilfswerk“ lenkt in derſel⸗ 
ben Nummer das Augenmerk auf vier 
„Brennpunkte der Not,“ wo augenblick— 
liche Hilfe notwendig iſt. Zugleich veröf- 
fentlicht es den Aufruf des Dr. Otto Di- 
belius an die Landes⸗ und Freikirchen 
Deutſchlands um Hilfe für die Opfer der 
griechiſchen Erdbebenkataſtrophe, worin die⸗ 
ſer ſagt: „So groß und ſchwer auch die 
Aufgaben im eigenen Lande ſind — wir 
dürfen und wollen nicht immer nur die 
Nehmenden ſein.“ 


Die Notlage in Griechenland wird wie 
folgt kurz geſchildert: „Nach der Beſet⸗ 
zung im zweiten Weltkrieg mit ihren Op⸗ 
fern erlebte dieſes kleine Land mit ſeinen 
7 Millionen Einwohnern von 1946 bis 
1949 einen blutigen Bürgerkrieg, der ihm 
rund 150,000 Tote koſtete. 7000 Dörfer 
wurden geplündert, 750,000 Menſchen ob— 
dachlos, 300,000 Kinder wurden Halbwai— 
ſen, 36,000 Vollwaiſen, 38,000 hinter den 
eiſernen Vorhang verſchleppt. 266 Prie- 
ſter wurden ermordet, 146 Kirchen und 
kirchliche Gebäude zerſtört. Und dieſes ge— 
ſchwächte Land wurde im Frühjahr 1953 
erneut heimgeſucht: eine Erdbebenkata⸗ 
ſtrophe bisher nicht gekannten Ausmaßes 
vernichtete Städte und Dörfer auf drei der 
größten griechiſchen Inſeln. 3000 Men- 
ſchen wurden getötet, rund 100,000 ob— 
dachlos, faſt alle Kirchen im Erdbeben— 
gebiet zerſtört.“ 


Ein andrer Brennpunkt der Not iſt 
Korea, worüber folgendes berichtet wird: 
„Der Krieg hat 267 Kirchen vernichtet, 
weitere rund 700 mehr oder weniger 
ſchwer beſchädigt. Die chriſtlichen Kran⸗ 
kenhäuſer, Erziehungseinrichtungen und 
Ausbildungsſtätten ſind total zerſtört. 
Man hat bisher als beſonders bedürftig 
erfaßt: 2.75 Millionen Flüchtlinge (zu⸗ 
meiſt aus Nord⸗Korea), 3.6 Millionen 
Kriegsbeſchädigte, die von ihren Wohn— 
ſitzen entfernt wurden, ſowie 4 Millionen 


Hilfsbedürftige, die an ihren Wohnorten 
verbleiben konnten, aber Hab und Gut 
verloren haben. Hilfsbedürftig iſt alſo 
nahezu die Hälfte der Bevölkerung in 
Süd⸗Korea. Ein Bild von der Familien⸗ 
zerſtörung geben folgende Ziffern, die ei— 
nem amtlichen Bericht entnommen ſind: 
Es gibt in Süd⸗Korea rund 300,000 
Kriegswitwen mit über 500,000 Kindern, 
etwa 125,000 Kriegsvollwaiſen, mindeſtens 
15,000 herumſtreunende und verwahrloſte 
Halbwüchſige, wahrſcheinlich aber weit 
mehr. 
Taubſtumme.“ Die Not in Korea wurde 
durch den verheerenden Brand in Puſan 
noch bedeutend erhöht. 

Ueber Paläſtina leſen wir: „Die Bil⸗ 
dung des Staates Iſrael drückte rund 
500,000 arabiſche Flüchtlinge nach Jor⸗ 
danien hinein. Viele von ihnen konnten 
ſich am Rande der Städte wieder anſie⸗ 
deln und ihrem Gewerbe nachgehen. Die 
meiſten aber leben noch im Elend, in 
dürftigſten Notquartieren, Erd- und Fels⸗ 
höhlen, in rieſigen Feldlagern und Ba- 
rackenſtädten aus Blechkaniſtern. Für ſie 
gibt es keine Schulen, keine ärztliche Ver⸗ 
ſorgung, keine Berufsausbildung, keine 
Arbeit, keine Alten⸗ und Kinderheime. 
Hier haben ökumeniſche Hilfsmaßnahmen 
vereinzelt Wandel ſchaffen können durch 
Einrichtung von Volksküchen, Schulen, 
Nähſtuben, Lehrwerkſtätten ſowie durch 
Einkleidung von rund 57,000 Lager⸗— 
inſaſſen. Aber die Aufgaben ſind noch 
rieſengroß.“ 

Der vierte Brennpunkt der Not iſt Hol⸗ 
land. „Die Hochwaſſerkataſtrophe vom Fe— 
bruar 1953 hat in Holland, das ebenfalls 
noch unter den Kriegsopfern zu leiden 
hatte, 133 Städte und Dörfer erfaßt, die 
überflutet wurden. Von 143,000 Häu⸗ 
lern im Flutgebiet wurden 30,000 zerſtört 
oder ſtark beſchädigt. 1478 Tote forderte 
die Kataſtrophe, 300,000 Menſchen wur— 
den obdachlos und evakuiert, darunter 200 
Paſtoren mit ihren Familien.“ 

Unſre Kommiſſion für Weltdienſt nimmt 
ſich auch der Notleidenden in Indien und 
der chineſiſchen Flüchtlinge in Hongkong 
an, bei denen am Weihnachtsabend ein 
verheerendes Feuer die Not geſteigert hat, 
denn auch das ſind Brennpunkte der Not. 


„Denke, was dein Herr gebot: 
Brich dem Hungrigen dein Brot, 
Teile mit barmherzger Hand 

Dem Entblößten dein Gewand! 
Einſtens in der Herrlichkeit 

Trägt der Heiland dann dein Kleid, 
Blickt mit Himmelshuld dich an, 
Spricht: Das haſt du mir getan.“ 


Dazu 40,000 Blinde und 30,000 


Abraham Lincoln. 

(“Common Council for American Unity.“ ) 

Falls die Amerikaner an Lincoln den⸗ 
ken, ſo geſchieht dies meiſtens im Lichte 
jener erſchütternden Ereigniſſe, die nach 
ſeiner Wahl zum 16. Präſidenten im Jahr 
1860 erfolgten. Die Frage der Rechte der 
Einzelſtaaten und die Frage der Sklaverei 
verurſachten eine furchtbare Spaltung im 
Lande. Als der hochgewachſene hagere 
Mann ſeinen Amtseid leiſtete, hatten be⸗ 
reits elf Staaten die Union verlaſſen und 
bildeten die Konföderierten Staaten von 
Amerika. Als im Frühjahr der Krieg zwi⸗ 
ſchen den Staaten begann, ſetzte ſich der 
Präſident die Aufgabe, vor allem die Union 
zu retten, und zwar war er bereit, einen 
hohen Preis dafür zu zahlen: die Skla⸗ 
verei in jenen Staaten, in denen ſie von 
Rechts wegen beſtand, auch weiterhin zu 
belaſſen. Aber im Jahre 1862 wurde ihm 
klar, daß der zweitwichtigſte Zweck des 
Kampfes in der Abſchaffung der Sklaverei 
beſtehen müßte. Dieſe Zielſetzungen wur⸗ 
den unter ſeiner Führung verwirklicht, 
und deswegen wird Lincoln für ewige Zei— 
ten als der Retter der Union und als 
„der große Emanzipator,“ d. h. Sklaven⸗ 
befreier, leben. 

Als Lincoln aus den Hinterwäldern 
auftauchte und in der Zeit der größten 
Staatskriſe das Präſidentenamt übernahm, 
war er ſo wenig der Nation als Politiker 
bekannt, daß er folgende Erklärung der 
Republikaniſchen Partei abgab, als ſie ihm 
das Präſidentenamt anbot: „Mich kennt 
ſchwerlich jemand außerhalb von Illinois.“ 
Es hat Zeit in Anſpruch genommen, bis 
er in ſein Amt hineinwuchs. Als dies 
aber geſchehen war, da ſtellte es ſich her— 
aus, daß er zu den großen geſchichtlichen 
Perſönlichkeiten gehörte, und dies bildete 
wiederum einen Beweis dafür, daß Ame⸗ 
rika, das an die Gleichheit aller Menſchen 
glaubt, bereit war, auch dem geringſten 
Bürger die höchſten Ehren zu verleihen. 

Aber Lincoln war nicht nur ein leben⸗ 
der Beweis dafür, daß alle Menſchen gleich 
geboren ſind. Er glaubte an dieſen Grund⸗ 
ſatz. Er verlieh auch dieſem Glauben in 
einfachen Worten Ausdruck, ſo z. B. im 
Sommer 1864, als er an das 166. Ohio⸗ 
Regiment eine Anſprache hielt. 

Er betonte zunächſt die Tatſache, daß 
der Sieg in dieſem Konflikt dieſe große 
und freie Regierung, die „im Lebens⸗ 
kampfe jedermann gleiche Rechte zuge- 
ſteht,“ für immer befeſtigen würde. Dann 
ſagte er folgendes den kampfgeſtählten 
Veteranen: „Vergeſſet auch nicht, nicht nur 
um meinetwillen, ſondern euretwegen, fol- 
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gendes: Ich nehme jetzt — zeitweilig — 
dieſen Platz im Weißen Hauſe ein. Aber 
ich bin auch der lebende Zeuge dafür, daß 
eure Kinder genau fo hierherkommen kön⸗ 
nen wie ich ſelbſt.“ 

Dies ſagte ein Mann, der zu Beginn 
ſeines Lebensweges zu geſchichtlicher Größe 
ein Farmer, ein Bootsmann auf dem Miſ⸗ 
ſiſippi⸗Strome, ein Holzfäller, ein Feld— 
meſſer, ein Verkäufer in einem Dorfladen 
und ein Poſtmeiſter in einem ſehr kleinen 
Poſtamt war. 

Als Lincoln dieſe kurzen Erklärungen 
dem Ohio-Regiment abgab, hatte ſich das 
Kriegsglück zugunſten der Union gewandt. 
Die Sklavenbefreiung wurde verkündigt, 
Lincoln befand ſich an der Spitze ſeiner 
politſchen, geiſtigen und ſittlichen Kraft. 
Aber er war auch damals dem Volk, das 
er liebte und dem er vertraute, keines- 
wegs entfremdet. Dies gehört zu den 
Gründen der beſondern Liebe und Ver— 
ehrung, deren ſich Lincoln ſtets unter jei- 
nen Landsleuten erfreut. Sie lieben ihn 
mehr als ihre andern Nationalhelden. 


George Waſhington. 


(“Common Council for American Unity.”) 


In ſeiner Abſchiedsanſprache an das 
amerikaniſche Volk wandte ſich der erſte 
amerikaniſche Präſident, George Waſhing— 
ton, an ſeine Mitbürger mit einfachen 
Worten, deren Sinn einfach lautete: Seid 
einig! Seid wahre Amerikaner! Als er 
ſich ſo äußerte, entſprachen übrigens ſeine 
Worte der Wirklichkeit: das Volk der jun⸗ 
gen Republik war wirklich unter den Fit- 
tichen der neuen, durch die Bundesvertre— 
tung geſchaffenen Verfaſſung geeinigt. Je⸗ 
dermann fühlte ſich in erſter Linie als 
Amerikaner und erſt dann als Bürger des 
betreffenden Einzelſtaates. Von Anbeginn 
meiſterte Waſhingtons Genie die Ereigniſſe 
in einer Richtung, die dieſen Erfolg her— 
beführte. 

Als der Revolutionskrieg noch vor ſich 
ging, forderte Waſhington die Staaten 
dringend auf, „eine unauflösliche Einheit 
unter einem Bundeshaupt zuſtandezubrin⸗ 
gen.“ Eine ſolche Einheit war nicht vor⸗ 
handen, als die letzten engliſchen Trup⸗ 
pen den amerikaniſchen Boden räumten. 
Anſtatt deſſen gab es dreizehn faſt völlig 
unabhängige Staaten, die zufolge den 
„Artikeln der Konföderation“ in einer blo⸗ 
ßen Freundſchaftsliga“ verbunden waren. 
Ihre Bundesregierung beſtand lediglich 
aus dem Kongreß. Aber dieſer Kongreß 
konnte weder Steuern vorſchreiben noch 
diejenigen beſtrafen, die ein Bundesgeſetz 


verletzten noch Geldmittel auftreiben, um 
die Koſten der Regierung zu decken. 

Es herrſchte daher ein Chaos, und 
George Waſhington war der einzige 
Mann, der das Vertrauen des ganzen 
Volkes genoß. Alle Staaten wandten ſich 
an ihn. Sein Heim — Mount Vernon — 
wurde zum Treffpunkt aller andern gro— 
ßen Männer, die das Land kräftigen und 
einigen wollten. George Waſhington un— 
terſtützte natürlich die Aufforderung zur 
Teilnahme am großen Konvent, der die 
Verfaſſung entwerfen ſollte. Ja er wurde 
zum Präſidenten dieſes Konvents gewählt, 
er lieh ſein gewaltiges Anſehen den Be— 
ratungen dieſer Körperſchaft, ſo daß alle 
Parteifragen dem Hauptzweck untergeordnet 
wurden: der Begründung einer Bundes— 
regierung. Als die Verfaſſung angenom— 
men und gutgeheißen wurde, herrſchten 
zwar Zweifel über die Zukunft, aber es 
gab keinen Zweifel über die Perſon des 
erſten Präſidenten. 

In ſeiner achtjährigen Amtszeit tat 
Waſhington alles, was von ihm erwartet 
wurde. Er flößte im Lande Vertrauen 
in die neue Regierung ein und gewann 
auch für ſie die Hochachtung des Aus— 
landes. Er hielt die Einigkeit innerhalb 
der Regierung ſolange aufrecht, bis ſie 
ſtark genug war, innere Zwiſtigkeiten und 
politiſchen Kampf in Kauf zu nehmen. 
Dieſe inneren Konflikte brachten zwei Rich⸗ 
tungen im amerikaniſchen Leben zutage: 
ein Streben nach einer ſtarken Regierung 


und den Wunſch nach einer immer freie- 


ren Demokratie. Die zwei begabteſten Ge— 
hilfen des erſten Präſidenten verkörperten 
dieſe Richtungen, und zwar der Staat3je- 
kretär Thomas Jefferſon und der Schatz⸗ 
amtsſekretär Alexander Hamilton. 

Alexander Hamilton hätte eine ſtark 
zentraliſierte Regierung geſchaffen, aber 
doch ſo, daß die Bundesgewalt zu ſehr auf 
Koſten der Perſönlichkeitsrechte und der 
Selbſtverwaltung geſtärkt würde. Hätte 
wiederum Jefferſon die Oberhand gewon⸗ 
nen, dann wären die perſönliche Freiheit 
und die Selbſtverwaltungsrechte beſſer 
aufgehoben worden, aber die Bundesregie— 
rung wäre zu ſchwach geweſen und biel- 
leicht der Auflöſung anheimgefallen. 

George Waſhington hegte weniger Ver— 
trauen zum Durchſchnitt der Menſchen als 
Jefferſon, aber doch mehr als Hamilton, 
er beſchritt den Mittelweg und wurde der 
Präſident des ganzen Volkes, und zwar 
in einer Weiſe, die keinem ſpäteren Prä⸗ 
ſidenten je gelingen konnte. 

Wenn daher wir Amerikaner alljährlich 
den Geburtstag Waſhingtons feiern, dann 


wollen wir damit „den Vater des Vater— 
landes“ ehren, und zwar nicht nur für 
die Verdienſte, die er ſich auf dem Schlacht⸗ 
feld erwarb, ſondern auch für die Stand- 
haftigkeit und Feſtigkeit, die er in den 
erſten für die Zukunft unſrer Republik ſo 
ſchickſalsſchweren Jahren bezeugte. 


＋Paſtor Otto F. Hafner, em. 7 

Paſtor Otto F. Hafner wurde am 28. Fe- 
bruar 1869 in Femme Oſage, Mo., geboren. 
Am 3. Dezember 1953 ging er im 85. Le— 
bensjahr in Mexico, Mo., zur ewigen Ruhe 
ein. Als lizenſierter Paſtor bediente er von 
1916 bis 1925 die Ruſh Hill —Progreß-Paro⸗ 
chie im Miſſouri⸗Diſtrikt. Im Jahre 1935 
wurde er ordiniert. Von 1926 bis 1943 wirkte 
er als Seelſorger der Evangeliſchen Gemeinde 
zu Fulton, Mo., worauf er in den Ruheſtand 
trat. Seine Gattin, Amanda, geb. Nagel, 
wurde ihm vor drei Jahren durch den Tod 
entriſſen. Es überleben ihn ein Sohn, Wer— 
ner, und zwei Töchter: Frl. Hedwig und Frau 
Vera Engel. Die Leichenfeier wurde am 5. 
Dezember in der Kirche zu Fulton von den 
Paſtoren Robert Herrman und Raimund Franz 
kenfeld geleitet, und ſein Leib wurde auf dem 
Friedhof bei Fulton zur Auferſtehung einge- 
ſegnet. „The Voice of the Valley.“ 


Frau Paſtor Lillian Blemker. . 

Frau Paſtor Lillian Blemker, geb. Kohl, 
Gattin des Dr. R. W. Blemker, iſt am 13. 
Auguſt 1935 zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Sie wurde am 17. November 1888 in In⸗ 
dianapolis, Ind., geboren. Am 27. Mai 1914 
ſchloß ſie den Ehebund mit Paſtor R. W. 
Blemker, und an ſeiner Seite diente ſie treu 
in den Gemeinden zu New Bremen, Warren, 
Canton und Bascom, Ohio. Außer ihrem 
Gatten überleben fie drei Töchter, vier Enkel⸗ 
kinder, eine Schweſter und ein Bruder. Bei 
der Trauerfeier, die am 17. Auguſt in der 
Union⸗Kirche zu Bascom gehalten wurde, dien— 
ten die Paſtoren Dr. John W. Myers, Dr. 
T. W. Hoernemann und W. F. Kiſſel. Auf 
dem Sand Ridge-Friedhof bei Bascom wurde 
ihr ſterblich Teil zur Ruhe gelegt. — — 


+ Paſtor Jonathan Miller, em. f 

Paſtor Jonathan Miller, em., iſt am 10. 
September 1953 in Penney Farms, Fla., aus 
dem Leben abgerufen worden. Er wurde bei 
Lancaſter, Ohio, geboren und erreichte das 
Alter von 87 Jahren. Er ſtudierte auf dem 
Heidelberg-College, der Univerſität von Chi⸗ 
cago und der Univerſität von Edinburgh, wo 
ihm der MA.⸗Grad und der Ph. D.-Grad ver⸗ 
liehen wurden. Im Jahre 1896 ordiniert, be⸗ 
diente er mehrere Gemeinden unſrer Kirche 
in Illinois, Kanſas und Ohio und ſchloß ſich 
1922 der presbyteriſchen Kirche an. Im Jahre 
1939 trat er in den Ruheſtand und zog in 
das Paſtorenheim Penney Farms. Es über⸗ 
leben ihn ſeine Gattin, Cora E., geb. Miller, 
ein Sohn und zwei Enkelkinder. Die Leichen⸗ 
feier wurde am 13. September in Green Cove 
Springs gehalten, und ſein Leib wurde auf 
dem Friedhof des Paſtorenheims in die Erde 
gebettet. * 


BETEN RETTET TE ET TEST ET mus ron 
7 * . En 8 * 


14. Februar 1954 


Die Kirrhenzeitung der Euangelischen und Nekurmierten Kirche 9 


Frau Paſtor Hedwig Ludwig. F 

Frau Paſtor Hedwig Ludwig, geb. Schulz, 
Witwe des ſeligen Paſtors Albert Ludwig, 
der 1930 das Zeitliche ſegnete, wurde am 
13. Februar 1881 in Potsdam, Deutſchland, 
geboren. Sie kam im Alter von zwei Jahren 
mit ihren Eltern nach Amerika und wurde 
im Alter von 16 Jahren von Paſtor J. L. 
Haack in Menominee, Mich., konfirmiert. Im 
Jahre 1905 trat ſie mit Paſtor Albert C. 
Ludwig in die Ehe. Als Pfarrfrau wirkte 
ſie in Shawano und in Menomonee Falls, 
Wis. Als Paſtor Ludwig 1925 krankheitshal⸗ 
ber in den Ruheſtand trat, zogen ſie ins 
Eden⸗Heim für Betagte in San Antonio, 
Texas. Sie war ein reges Mitglied der Bes 
thanien⸗ Gemeinde in San Antonio und diente 
17 Jahre lang als Lehrerin einer Klaſſe der 
Sonntagſchule und einige Jahre als Präſi⸗ 
dentin des Frauenvereins. Am 11. Oktober 
1953 rief der Herr ſie zum höheren Leben. 
Die Trauerfeier wurde am 13. Oktober in 
der Bethanien-Kirche von den Paſtoren Rein⸗ 
hold Mächtle, Carl Burkle und Martin Kni⸗ 
ker geleitet. Es überleben ſie zwei Töchter, 
ein Bruder und fünf Enkelkinder. 

„Texas Synod Herald.“ 


Schweſter Emma Marzahn. + 

Schweſter Emma Marzahn, Superintenden= 
tin der Schule für Krankenpflege im Diakoniſ⸗ 
ſenhoſpital zu Detroit, Mich., im Ruheſtand, iſt 
am 12. November 1953 zu Port Huron, Mich., 
im Heim, wo ſie vor 58 Jahren am 14. Mai 
geboren wurde, entſchlafen. Ihre Eltern wa⸗ 
ren treue Mitglieder der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde in Port Huron, wo fie 1899 konfir⸗ 
miert wurde und ſpäter im Chor, im Jugend— 
verein und in der Sonntagſchule ſehr tätig 
war. Da ſie ſich ſehr für die Heidenmiſſion 
intereſſierte, entſchloß ſie ſich, als Diakoniſſe 
in Indien zu dienen. Sie erhielt ihre Aus⸗ 
bildung im Diakoniſſenhoſpital zu St. Louis, 
Mo., und wurde am 26. Mai 1918 in der 
St. Pauls⸗Kirche zu St. Louis eingeſegnet. 
Da ſie des erſten Weltkrieges wegen nicht nach 
Indien gehen konnte, blieb fie im Diakoniſſen⸗ 
hoſpital zu St. Louis als Aufſeherin und 
pflegte daneben Soldaten des Heeres in den 
nahegelegenen Jefferſon Barracks. Nach dem 
Waffenſtillſtand übernahm ſie die Stellung als 
Superintendentin für Krankenpflege im Dia— 
koniſſenhoſpital zu Detroit, wo etwa zur fel- 
ben Zeit ihr früherer Seelſorger, Paſtor C. 
C. Haag, als Superintendent des Hoſpitals 
berufen wurde. Im Jahre 1947 trat ſie in 
den Ruheſtand zuſammen mit ihrer Buſen⸗ 
freundin, Schweſter Emma Martzke, die mit 
ihr nach Port Huron zog und ſie bis zu 
ihrem Ende treu verpflegte. Es überleben 
ſie ein Bruder und eine Schweſter. Die Lei⸗ 
chenfeier wurde am 14. November in der St. 
Johannes⸗Kirche zu Port Huron von Paſtor 
E. J. Soell gehalten unter Mitwirkung des 
Paſtors Carl H. Grathwohl, des Superinten= 
denten des Diakoniſſenhoſpitals in Detroit, der 
der treuen Dienerin ihres Herrn einen ehren— 
den Nachruf widmete. Paſtoren, Pflegerinnen, 
Aerzte und Freunde von Detroit wohnten der 
Feier bei. Ihre irdiſche Hülle fand auf dem 
Lakeſide-Friedhof ihre letzte irdiſche Ruheſtätte. 

„The Pilot.“ 
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Erfriſchung vom Angeſichte des Herrn. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Kommet her zu mir alle, die ihr mühſelig 
und beladen ſeid, ich will euch erquicken. 
Nehmet auf euch mein Joch, und lernet von 
mir; denn ich bin ſanftmütig und von Her— 
zen demütig; ſo werdet ihr Ruhe finden für 
eure Seelen. Denn mein Joch iſt ſanft, und 
meine Laſt iſt leicht. Matth. 11, 28-30. 

Dies iſt ein weiteres Wort des Herrn, 
das wir liebgewonnen haben, weil es in 
guten und böſen Tagen uns Erfriſchung 
bringt vom Angeſicht des Herrn. 

Matthäus hat uns dies Wort des Herrn 
aufgezeichnet und erhalten. So viele Worte 
des Herrn ſind uns ja leider verlorenge— 
gangen. Was aber einen ganz beſonders 
tiefen Eindruck gemacht hat, das iſt vom 
Gedächtnis feſtgehalten worden. Wie müſ⸗ 
fen die Augen des Evangeliſten und vor⸗ 
maligen Zöllners aufgeleuchtet haben, als 
dies Wort vom Herrn geſprochen wurde! 
Vielleicht hat er dann gleich zum Stift 
gegriffen, es auf Papyrus feſtzuhalten. 
Wir ſind auch ihm dankbar dafür, denn 
es iſt uns viel wert. 

Da ſind zwei Worte, die es verdienen, 
beſonders beleuchtet zu werden: „mühſe⸗ 
lig“ und „erquicken.“ Wer mühſelig iſt, 
hat viel Mühe gehabt. Sie hat ihn viel 


7 Paſtor Chriſtian Bendigkeit, em. 7 

Paſtor Chriſtian Bendigkeit, em., wurde am 
16. September 1863 in Inſteburg, Oſtpreußen, 
geboren. Er ſtudierte auf St. Chriſchona in 
Baſel und kam 1893 nach Amerika, wo er im 
ſelben Jahr in der Zions-Kirche, Burlington, 
Jowa, zum heiligen Predigtamt ordiniert 
wurde. Am 15. Januar 1896 ſchloß er mit 
Emma Zutz den Ehebund, der von Paſtor 
F. Eggers in der Zions-Kirche, Hamburg, 
Jowa, eingeſegnet wurde. Ihnen wurden zwei 
Töchter und ein Sohn geboren, die ihn mit 
ſeiner Gattin überleben. Er bediente Ge— 
meinden in Jowa, Süd⸗Illinois und Miſſouri. 
Im September 1936 trat er in den Ruheſtand 
und zog in das Paſtorenheim zu Blue Springs, 
Mo., wo er im letzten Jahr feinen 90. Ge— 
burtstag und ſein 60. Ordinationsjubiläum 
feiern durfte. Er ging am 5. Dezember 1953 
in Bennett, Jowa, im Alter von 90 Jahren, 
2 Monaten und 29 Tagen zur Ruhe des Vol⸗ 
kes Gottes ein. Seine irdiſche Hülle wurde 
am 8. Dezember nach einem Leichengottesdienſt 
auf dem Inland-Friedhof zu Bennett, Jowa, 
eingeſegnet. Harry dein, . 


umgetrieben, hat ihn mürbe gemacht. Des 
Tages Laſt und Hitze, des Lebens Angſt 
und Not, die Sorgen ums Daſein, der 
beſtändige Kampf mit widerwärtigen Um⸗ 
ſtänden, Schwächen und Krankheiten und 
Gebrechen, die Anfechtung durch Zweifel, 
die Sorge auch um liebe Verwandte und 
Angehörige — alles dies kann uns viel 
zu ſchaffen machen. Sie ſind eine ſchwere 
Laſt, die wir zu tragen haben. 

Das Wort „erquicken“ kommt auch 
im 23. Pſalm vor: „Er erquicket meine 
Seele.“ Da denken wir an einen, der dem 
Verſchmachten nahe iſt. In wirklichem 
Hunger und Durſt kann er nicht mehr, 
weil die Kräfte aufgebraucht ſind. Da 
wird Speiſe und Trank gereicht; ſie er⸗ 
friſchen, und er iſt erfriſcht. Wir ſehen 
es an unſern Hausblumen, die zu wäſ⸗ 
ſern wir vielleicht vergeſſen haben. Da 
ſtehen ſie im warmen Sonnenſchein am 
Fenſter und laſſen Blätter und Blüten 
hängen. Nun ſchnell eine Erfriſchung her, 
und bald heben ſie dankbar den Kopf in 
die Höh. | 

Nun, was verheißt uns der Herr? Er 
will uns unſre Laſt nicht nehmen, ſondern 
ſie tragen helfen. Auch deshalb iſt hier 
die Rede von einem Joch. Dies ſchwere 
Stück Holz wurde, wie wir noch gut wij- 
ſen, den Zugtieren vor die Stirn oder über 
den Nacken befeſtigt. Es verband ſie. Zu⸗ 
ſammen mußten ſie ſich gegen das Joch 
ſtemmen, die Laſt ziehen. Geteilte Laſt 
iſt halbe Laſt. 

Unſer lieber Herr will ſich uns an die 
Seite ſtellen, die Laſt, die er auferlegt, 
mit ihm zu tragen, mit ihm unter ſein 
Joch uns zu beugen. Das bedeutet mäch⸗ 
tige Hilfe und wohltuende Erquickung. 

Der Herr ſprach damals dies Wort, 
weil er wohl wußte, was das Volk von 
ſeinen Oberſten zu ertragen hatte. Schrift⸗ 
gelehrte und Phariſäer „binden ſchwere 
und unerträgliche Bürden, und legen ſie 
den Menſchen auf den Hals; aber ſie 


wollen dieſelben nicht mit einem Finger 


regen,“ Matth. 23, 4. Wie ganz anders 
der Herr. Sein Joch iſt ſanft, und ſeine 
Laſt iſt leicht, und er hilft tragen. Er 
verlangt nicht mehr, als er ſelbſt zu tun 
bereit iſt. Wo iſt ſolch ein Herr zu fin⸗ 
den — nicht herriſch und ſtolz, nicht ge- 
walttätig und ausſaugend, ſondern ſanft⸗ 
mütig und von Herzen demütig! 

Unter ſeinem ſanften Stab 

Geh ich aus und ein und hab 

Unausſprechlich ſüße Weide, 

Daß ich keinen Mangel leide. 

Und ſooft ich durſtig bin, 

Führt er mich zum Brunnquell hin. 

Amen. 
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Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 


Kraft des Gebets. 


Vergeht mir der Himmel 
Vor Staube ſchier, 

Herr, im Getümmel 
Zeig dein Panier! 


Wie fehl ich ſtündlich, 
Weichſt du von mir; 

Unüberwindlich 

Bin ich mit dir! 

Herr, im Getümmel 

Zeig dein Panier, 

Unüberwindlich 

Bin ich mit dir! 

F. Eichendorf. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat Februar: 


„O Chriſt, ſiehſt du deine Kirche 
an der Arbeit?“ 


Andachts⸗Programm. 

Leiſe Muſik: „Gott iſt gegenwärtig.“ 

Geſang: „Mache dich, mein Geiſt, bereit, 
wache . ...“ (Evang. Geſangbuch Nr. 431.) 

Schriftverleſen: Kol. 3, 12—17. 

Meditation: Jeſus wanderte unter den 
Menſchen ſeiner Tage als ein einfacher Mann, 
wie Paulus an die Philipper ſchreibt (Kap. 
2, 8): „Er ward an Gebärden als ein Menſch 
erfunden.“ Darum nennt er ſich auch mit 
Vorliebe „des Menſchen Sohn“ (Matth. 20, 
28). Wir denken im beſondern an die Fuß— 
waſchung und an das nachfolgende Wort an 
ſeine Jünger: „Ein Beiſpiel habe ich euch ge— 
geben, auf daß ihr tut, wie ich euch getan 
habe.“ Das war unſers Meiſters Plan, wie 
er die Herzen der Menſchen für Gott gewin— 
nen wollte. Damit hat er auch den Gliedern 
ſeiner wahren Kirche den Weg vorgezeichnet. 


Im hoheprieſterlichen Gebet (Joh. 17, 15) 


bittet er ſeinen himmliſchen Vater: „Ich bitte 
nicht, daß du ſie aus der Welt nehmen ſollſt, 
aber daß du ſie bewahren wolleſt vor dem 
Uebel“ (dem Böſen). Und als er ſpäter mit 
ſeinen heiligen, nägeldurchbohrten Füßen den 


HOielberg hinaufging, ehe er gen Himmel fuhr, 


gab er ihnen beim Abſchied das Mandat: 
„Gehet hin in alle Welt und zu allen 
Völkern und lehret ſie halten alle meine 
Gebote .. ..“ Und dann wird erfüllt wer⸗ 
den das verheißene Wort: „Wenn ich erhöht 


werde von der Erde, will ich ſie alle zu 


mir ziehn.“ 

Gebet: Lieber himmliſcher Vater in Chriſto 
Jeſu, ich bitte dich, erwärme mein kaltes 
Herz. Nimm alles heraus, was mich hindert, 
mich dir völlig zu übergeben. Bilde mich um 
nach deinem eigenen Bild. Gib mir Gnade, 
dir in allem gehorſam zu ſein und immer 
deiner gnadenreichen Leitung zu folgen. Hilf, 
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daß dein Licht, das du in mir entzündet haft, 
Tag für Tag in meinem Herzen brenne als 
eine ſtete, ſtille Flamme durch deine Gegen— 
wart, auf daß ich nicht mir ſelber lebe, ſon⸗ 
dern dir allein, der du mich bis zum Tod 
geliebet haſt. Amen. 


„Iſt deine Kirche an der Arbeit?“ 

Dieſes Thema will uns anregen, manche an 
unſer eigenes Gewiſſen gerichtete Fragen zu 
beantworten, und zum andern, uns über die 
Aufgaben unſrer Frauengilde zu orientieren. 

Wir werden gefragt: 

Was ſind wohl die wichtigen 

Aufgaben, 
die ſich unſre Gilde auf ihr Panier geſetzt 
hat? 

Sie verfolgt die folgenden fünf Ziele: 

1. Das innere, geiſtliche Leben ihrer Glie— 
der zu vertiefen, damit ſie ein gebetsvolles 
Leben führen. | 

2. Sie will ihnen helfen, ihren chriſtlichen 
Glauben und die Bibel beſſer verſtehen zu 
lernen, und ihnen Anweiſung geben, wie ſie 
die Bibel gebrauchen ſollen. 

3. Sie iſt bemüht, die beſondern Gaben 
ihrer Mitglieder zu entdecken und ihnen Ge— 
legenheit zu geben, fie zu betätigen in be= 
ſtimmten chriſtlichen Dienſtleiſtungen, 

4. Und ihnen dann eine hilfreiche Hand 
zu reichen, damit ſie eine rechte herzwarme 
Gemeinſchaft pflegen können. 

5. Es den Mitgliedern ans Herz zu le— 
gen, fremde Leute in ihrer Nachbarſchaft, die 
keine kirchliche Verbindung haben, unter chriſt⸗ 
lichen Einfluß zu bringen. 

Sind dieſe genannten Ziele nicht zugleich 
auch Gewiſſensfragen an jedes einzelne Mit- 
glied? Oder ſind die meiſten geneigt, zu den— 
ken, daß alles das doch hauptſächlich die Sache 
der Leiterin und der Beamten der Frauengilde 
wie auch der Vorſitzerinnen der verſchiedenen 
Komitees iſt? Aber iſt es nicht ſo, daß ſchon 
die erſte dieſer Gewiſſensfragen jedes einzelne 
Mitglied ganz perſönlich berührt und auf Ant⸗ 
wort wartet? Redet ſie nicht gleichſam zu 
uns: „Hand aufs Herz! Führſt du ein ge= 
betsvolles Leben?“ Wir alle kennen das kurze 
Bibelwort: „Betet ohne Unterlaß!“ Was die 
erſte Bedingung dafür iſt, hat unter vielen 
andern Gotteskindern beſonders „Bruder Lo— 
renz“ (Nikolaus Herman), dieſer einfache, im 
bibliſchen Sinn „einfältige“ Mönch im 14. 
Jahrhundert, allen Mönchsbrüdern vorgelebt. 
Er war ſo demütig, daß keine Arbeit ihm zu 
niedrig erſchien. Aber welche Arbeit er auch 
immer verrichtete, er tat ſie in dem Bewußt⸗ 
ſein, daß Gott ihm zuſah. Mitten unter ſei⸗ 
nen Kochtöpfen führte er Herzensgeſpräche mit 
Gott, ihm dankend für alle Erlebniſſe, die er 
bis in die kleinſten aus ſeiner Hand nahm. 
Daraus gewann er Kraft zu unermüdlichem 
Dienen. So iſt er durch die Jahrhunderte 
vielen zum Segen geworden, die von ihm lern— 
ten, wie man in Gottes Gegenwart leben kann. 
In unſrer Zeit iſt der berühmte, von Gott 
geſegnete Miſſionar Frank Laubach ein neuer 
Apoſtel dieſer bibliſchen Lehre geworden. Er 
iſt ein leuchtendes Beiſpiel dafür, daß die 
Geſchichte von heiligem Leben die Geſchichte 
des Gebets iſt. Sagt Sherwood Eddy: „Alles 


. 
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heilige Leben ſowie alle erfolgreiche chriſtliche 
Arbeit beginnt, ſetzt ſich fort und endet mit 
Gebet.“ 

Wie ſteht es mit den Gliedern unſrer Gilde? 
Haben wir die Sehnſucht und die Erfahrung, 
daß wir mit dem Pſalmiſten ausrufen können: 
„Meine Seele dürſtet nach Gott, dem leben- 
digen Gott“? Und weiter: „Dein Geſetz iſt 
in meinem Herzen.“ Und im 63. Pſalm ſtehn 
Davids Worte: „Wenn ich mich zu Bette lege, 
ſo denke ich an dich, und wenn ich erwache, 
ſo rede ich von dir.“ 

Ein Sonntagſchullehrer hatte in ſeiner Klaſſe 
über das Gebet geſprochen und dieſes Pſalm— 
wort erläutert. Darauf fragte er einen Kna⸗ 
ben, ob er auch jeden Tag bete. Erividerte 
der Zehnjährige: „O nein, nicht jeden Tag, 
denn an manchem Tage habe ich gar nichts, 
was ich mir wünſche.“ Ob das wohl nur dem 
Knaben ſo geht? 

Auch das zweite genannte Ziel iſt von gro— 
ßer Wichtigkeit, nämlich: Suchen wir in unſ⸗ 
rer Vereinsſtunde und in unſerm perſönlichen 
Leben ein beſſeres Verſtändnis der Bibel und 
des chriſtlichen Glaubens zu erlangen? Wenn 
wir nun einzeln gefragt würden: Wozu hat 
Gott uns eigentlich die Bibel gegeben? ſo 
werden gewiß folgende Antworten laut: „Um 
uns den Weg zum Himmel zu zeigen“ — 
„Um uns zu lehren, wie wir ſelig werden“ — 
„Um uns zu lehren, wie wir leben ſollen.“ 
Alle dieſe Antworten enthalten einen Teil 
Wahrheit. Aber die richtige Antwort iſt dieſe: 
Gott gab uns die Bibel, um ſich ſelbſt zu of⸗ 
fenbaren. Er will uns ſeine Eigenſchaften und 
ſeinen Charakter offenbaren und uns kundtun, 
daß wir ihm Rechenſchaft von unſerm Leben 
geben müſſen und über unſre Herzensſtellung 
zu ſeinem eingebornen Sohn, den er uns aus 
unergründlicher Liebe geſandt. 

Wenn wir dieſe zwei zuerſtgenannten Ziele 
zur Vertiefung des inneren geiſtlichen Lebens 
nicht nur recht verſtanden, ſondern auch erſtrebt 
und ins tägliche Leben überſetzt haben, dann 
werden alle andern drei Ziele von ſelbſt er— 
reicht und zum inneren Bedürfnis werden. 

3. Andern Gottſuchern ein Wegweiſer zu 
ſein zum Dienſt an der Reichsgottesſache, ein⸗ 
gedenk des Wortes: „Gerettetſein gibt Retter⸗ 
ſinn.“ 

4. Solchen neuen Gliedern zu helfen, ſich 
heimiſch zu fühlen in einer gleichgeſinnten 
Gruppe. 

5. Auch Fremde aufzuſuchen und wenn 
möglich einzuführen in wahre chriſtliche Ge— 
meinſchaft. 

An der Hand des Geſagten iſt alſo das 
Arbeitsprogramm unſrer Gilde, kurz gefaßt, 
Studium (der chriſtlichen Religion), Dienſt 
(Zeit und Geld für Gottes Sache), Gemein⸗ 
ſchaft und Evangeliſation. 


Rückſchan. 


Im geſchäftlichen Leben ſind wir wohl ver— 
traut mit den Bekanntmachungen von Inven— 
turaufnahmen zu Anfang jedes neuen Jahres 
und in Verbindung damit von Inventuraus⸗ 


verkäufen zu leſen, aus denen die meiſten un⸗ 


ter uns Frauen Nutzen ziehen, um unſern 
nötigen Bedarf an Haushaltgegenſtänden zu 
ergänzen. Für den Eigentümer des Geſchäfts 
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iſt ſolche Inventuraufnahme unbedingt nötig 
(nicht nur, um ſeine Steuern zu berechnen). 
Er muß wiſſen, wie er ſteht, und welche unter 
ſeinen mannigfachen Warenartikeln keine voll⸗ 
ſtändige Auswahl für den Käufer darbieten. 

Aehnlich iſt unſre Monatsverſammlung dazu 
beſtimmt, daß jeder Verein einmal Rückſchau 
halte über ſeine Vereinsarbeit, ob er allen 
fünf Zweigen gerecht geworden iſt oder ob man 
das eine oder andre Ziel ganz außer acht ließ, 
weil man ſein Hauptaugenmerk vielleicht nur 
auf eines dieſer Gebiete beſchränkte. 

Freilich kommt es ſchließlich nicht darauf an, 
ob wir buchſtäblich aus Pflicht allen Aufgaben 
gerecht wurden, ſondern es kommt auf den 
rechten Geiſt an. Hier gilt das Schriftwort: 
„Die Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung.“ Wenn 
wir im Herzensgrund mit Paulus ſagen kön⸗ 
nen: „Die Liebe Chriſti dringet mich,“ dann 
kommen wir zu der Erkenntnis, daß es ein 
Vorrecht iſt, wenn wir unſern Mitpilgern und 
Schweſtern im Herrn Jeſu Perſon zeigen und 
Jeſu Worte und Gnadenabſichten deuten und 
Chriſti Werk im Gang erhalten dürfen. 


Miſſionsplandereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 
Vermögen zur Miſſionskaſſe bei, denn in der 
Bibel leſen wir, wenn aller Welt das Evan⸗ 
gelium gepredigt worden iſt, dann kommt das 
Ende, Matthäus 24, 14. Wolle der himm⸗ 
liſche Vater fernerhin ſeinen Segen geben zu 
Ihrer Arbeit, das iſt mein Wunſch und Gebet 
für Sie. Mit herzlichem Gruß verbleibe ich 

3 

Im zweiten Artikel unſers Glaubensbekennt⸗ 
niſſes heißt es: „Von dannen er kommen wird, 
zu richten die Lebendigen und die Toten.“ Da 
wird vom Wiederkommen Jeſu geredet, und 
wir bekennen es ſonntäglich in der Kirche. Le⸗ 
ben wir nun danach, dann können wir nicht 
anders, als das Werk des Herrn ſo zu unter⸗ 
ſtützen, daß das Evangelium aller Welt ge- 
predigt werden kann. Oder aber wir bekennen 
es nur ſo mechaniſch mit, ohne zu bedenken, 
was wir ſagen. 

Vor ſolcher Oberflächlichkeit aber wolle uns 
der Herr behüten. Denn Gottes Wort gilt 
uns alles, oder es iſt uns gleichgültig gewor⸗ 
den. Gleichgültigkeit iſt aber auch eine Sünde, 
die uns einſt vor Gott verklagt. Gottes Wort 
iſt uns Norm und Richtſchnur unſers Lebens, 
wir ſtärken dadurch unſer geiſtliches Leben, wie 
wir durch die tägliche Speiſe unſer natürliches 
Leben erhalten. Und der täglichen Speiſe fte- 
hen wir doch nicht gleichgültig gegenüber, denn 
wie oft denkt doch der Menſch täglich daran 
und macht ſich viel Mühe, ſie zuzubereiten. 
Und das geſchieht regelmäßig. So muß auch 
der innere Menſch immer wieder genährt wer⸗ 
den, damit er hier auf Erden ſeine Aufgabe 
erfüllen und ſeinen Mitmenſchen zum Segen 
werden kann. Das tut uns heute ſehr not. 

(Fortſetzung folgt.) 


Arbeit macht das Leben ſüß. 
Willſt Gutes du und Schönes ſchaffen, 
Das lebensvoll das Leben mehre, 
Mußt du dich ernſt zuſammenraffen 
Und darfſt nicht ſcheun der Arbeit Schwere. 
Hammer. 


Kindliches Gottvertrauen. 

Wie gut es iſt, dem Herrn vertrauen, erfuhr 
Nommenſen, der Miſſionar Sumatras, ſchon 
als zwölfjähriger Junge. Eines Tages geriet 
er unter einen vorüberfahrenden Wagen, wo— 
bei ihm beide Beine ſchwer verletzt wurden. 
Der Knabe war nun über ein Jahr lang an 
das Bett gefeſſelt und las viel in der Bibel. 


bitten werdet in meinem Namen, das will ich 
tun.“ Er rief die Mutter herbei, zeigte ihr 
die Stelle und fragte: „Iſt das Wahrheit?“ 
Sie antwortete zögernd: „Jawohl, das iſt 
Gottes Wort,“ dachte jedoch: Das war zu 
Jeſu Lebzeiten wohl ſo, jetzt geſchehen aber 
keine Wunder mehr. Der Knabe aber fing an, 
um Heilung zu beten. Nach einigen Wochen 


Da fand er die Verheißung Jeſu: „Was ihr konnte er aufſtehen. „Neukirchener Kalender.“ 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Waagerecht: 1. Denkſteine, 5. das erſtrebte 
Ende, 9. Geſtalt des Alten Teſtaments, 10. 


Geſchwür, 12. neckte, 14. Mutter Apolls und 
Dianas, 15. Gedicht, 16. Fürwort (dritter 
Fall), 18. Doktor der Literaturwiſſenſchaft 
(Abk.), 19. akademiſcher Titel (Abk.), 20. 
Faultier, 21. Gott (hebräiſch), 23. Fürwort, 
24. muſikaliſches Uebungsſtück (engliſch), 26 
Zahl, 28. amerikaniſcher Präſident, 29. Heer, 
31. Teile der Augen, 34. ſüdlicher Staat (Ab⸗ 
kürzung), 35. Abrahams Geburtsort, 36. che⸗ 
miſcher Grundſtoff (Abk.), 37. öſtlicher Staat 
(Abk.), 38. Abſchiedswort, 40. Ozean, 42. 
Straußenvogel, 43. Baum, 45. unterſte Ab⸗ 
teilung der Juraformation, 46. Brutſtätte 
(zweiter Fall), 48. römiſcher Feldherr, 49. 
wirklich, 50. griechiſche Göttin der Verblen— 
dung (zweiter Fall). 

Senkrecht: 1. Deutſcher Komponiſt, 2. Stadt 
in Italien, 3. amerikaniſcher General, 4. Für⸗ 
wort, 5. an einem Ort, 6. Zentralſtaat (Abk.), 
7. Abſcheu, 8. Reformator, 9. ausgehöhltes 
Holzgefäß, 11. Sodbrennen (zweiter Fall), 
13. Metall (Abk.), 16. Untergebener (zweiter 
Fall), 17. Aufſtand, 20. Gott befohlen (fran⸗ 
zöſiſch), 22. Blume, 25. Stadt in Süddeutſch⸗ 
land, 27. Schluß, 29. Erdſalz, 30. Radfah⸗ 
render, 32. Ort in der Nähe von Jeruſalem, 
33. ſchweizeriſcher Rheinzufluß, 39. Ameiſe, 
41. Tierprodukt, 42. Irland, 44. griechiſcher 
Buchſtabe, 45. lettiſche Münzeinheit, 47. „ſine 
loco“ (Abkürzung), 48. öſtlicher Staat (Abk.). 


Dreiteilig. 

Mein zweiter Teil iſt ein Behälter, 
Mein erſt und drittes Fürwort ſind; 
Jedoch ſind beide ganz verſchieden, 
Nur daß ſie beid perſönlich ſind. 
Nun ſetze alle drei zuſammen, 
Sieh, wie ſie eilen durch das Meer, 
Und doch ſind ſie ein ſchnelles Schiff nicht, 
Nein, lieber Löſer, es ſind mehr. 

(P. S. Der Behälter iſt bibliſch.) 


Wie heiße ich? 
Ich kenne einen Vogel, 
Der hat nur einen Vokal, 
Und der ſitzt in der Mitte — 
Nun rate du einmal. 


Wenn der Vokal verdoppelt, 
Heißt ſo ein General, 

Von dem du haſt geleſen 
So manches liebe Mal. 


Silbenrätſel. 

(Luther⸗Zitat.) 
Die Silben: an — au — bel — de — 
die — es — er — eu — el — er — faſ 


— ger — gel — hard — her — hö — 
hum — hung — hund — la — ler — lus 
— mak — mut — na — nat — ni — non 
— pa — ra — rei — rho — rie — ro — 
ſau — ſens — ſee — ſech — ſel — ſter — 
ſtrei — Jung — ter — ter — ter — ter — 
tet — ti — um — un — ur — wie — ze 
— zel — zi — zig — zwan. 

Man bilde aus den obenſtehenden Silben 
26 Wörter, die untenſtehende Begriffe ergeben. 
Die erſten und dritten Buchſtaben ergeben, 
fortlaufend geleſen, das Zitat. (ch und ft = 
ein Buchſtabe.) 


1. Erfinder, 2. altes Maß, 3. Vogel, 4. 
Soldat, 5. Prophet, 6. Schriftgelehrter, 7. Zahl, 
8. Einfriedigung, 9. Geſtalt aus der Apoſtelge⸗ 
ſchichte, 10. Pelztier, 11. afrikaniſcher Strom, 
12. männlicher Vorname, 13. italieniſcher Ma⸗ 
ler, 14. Ahne, 15. Feſtſaal, 16. Kornwurm, 
17. Unſinn, 18. Geſtalt des Neuen Teſtaments, 
19. Schlange, 20. Erdteil, 21. Geſchäftsver⸗ 
mittler, 22. Verſchluß, 23. Gewicht, 24. Vogel, 
25. Anhöhe, 26. Ablaßhändler (man nimmt 
nur den erſten Buchſtaben). 


8 


SS a ae a he a Be 2 = Eee 
. 


TEE TER IWIT HERE TEE ET EEE TESTER ⁵⁵⁵ ⁵ e FRETGURTE WEST SEHE * 7 — r N 
11 8 Fi . 1 15 8 5 1 H * 1 5 n 77 x 85 * EEE E * 2 ’ E = 
0 * * a . J x * > 8 
5 1 


12 


Ber Friedenahnte 


14. Februar 1954 


5 


| Für den Namilienkreis | 


| Die Verſuchung. 
Erzählung von Ingeborg Shlefeld. 

Der Feuerſchein aus der geöffneten Tür 
des Kachelofens fiel auf die blankgeboh— 
nerten Dielen des Fußbodens, daß ſie wie 
Mahagoni glänzten. Bei all ihrer Arbeit, 
dem ermüdenden Hin und Her des Tages, 
hielt Aenne darauf, daß ihre Fußböden 
blank waren wie in einſtigen, guten Zei⸗ 
ten. ö 

Der Gelähmte ſaß ſtill in ſeinem Fahr⸗ 
ſtuhl und ſah dem Spiel der Flammen zu. 
Wie ſchon ſooft erfüllte Troſtloſigkeit und 
Verzagtheit ſein Herz. 

Er hatte ſo ſehr gehofft, daß die böſe 
Grippe, die ihn wochenlang ans Bett ge- 
feſſelt hatte, ſeinem elenden Daſein ein 
Ende machen würde. Er ſehnte ſich ſo ſehr 
danach, erlöſt zu werden von einem Leben, 
das ihm eine Qual war und das für ſeine 
Angehörigen eine Laſt bedeuten mußte. 
Aber der Tod ſchien ihn vergeſſen zu ha⸗ 
ben. Das Fieber war gewichen, heute 
hatte Aenne ihn zum erſtenmal wieder 
angezogen und in den Fahrſtuhl geſetzt. 

Er hatte wohl die Ermüdung in den 
lieben, vertrauten Zügen feiner Gattin ge- 
ſehen, hatte den Seufzer gehört, mit dem 
ſie wieder hinaus an ihre Arbeit in der 
Küche gegangen war. „Ich bringe dir 
dann gleich deinen Tee für die Tabletten, 
Adölfle,“ hatte ſie geſagt, ehe ſich die 
Tür hinter ihr ſchloß. 

Adölfle! Zuweilen nannte ſie ihn ſo, 
wie die Mutter ihn einſt genannt hatte, 
die zärtliche, liebevolle Mutter, die eine 
Schwäbin geweſen war. So traulich klang 
dies „Adölfle.“ Ja, ſie war gut gegen 
ihren kranken Mann, die Aenne. Wie 
lange ſchon pflegte und hegte ſie ihn wie 
ein kleines Kind! 

Wie lange? Dreißig Jahre war es her, 
daß ihn, den jungen, lebensfrohen Kauf— 
mann — ein Jahr gerade war er ver— 
heiratet — die böſe Krankheit überfiel 
und ihn ſiech machte fürs ganze Leben. 
Spinale Kinderlähmung in der ſchlimmen 
Form, die zuweilen junge, kräftige Män⸗ 
ner überfällt in der Blüte der Jahre. 

Das lebensfrohe, immer vergnügte 
Adölfle ein Krüppel, zu hoffnungsloſem 
Siechtum verurteilt! Man konnte es nicht 
faſſen — die Mutter nicht, der Vater, die 
junge Frau, die gerade ihr erſtes Kind 
erwartete, und Adolf ſelbſt. Aber wenn 
auch die Eltern nichts unverſucht ließen, 
um ihrem Sohn Hilfe zu bringen — es 


war alles umſonſt. Keine ärztliche Kunſt 
konnte ihm die Beweglichkeit der Glieder 
wiedergeben. Es mußte ertragen werden. 
Es war ein Kreuz, das Gott geſandt hatte. 

Die Mutter trug am ſchwerſten daran. 
Sie war eine ſo zärtliche, liebreiche Mut⸗ 
ter. Und ihr Adölfle war ja ihr letztes 
Kind. Die beiden älteren Söhne waren 
im erſten Krieg gefallen. 

Da gab es für das Herz der armen 
Mutter dunkle Stunden. Wie gerne hätte 
ſie es ihrem Jungen abgenommen, das 
ſchwere Kreuz. Und ſie wäre wohl an 
ihrem Kummer zugrunde gegangen, wenn 
nicht der Vater geweſen wäre, dieſer tap⸗ 
fere, aufrechte Mann, der ein Pfarrer war, 
ein rechter Pfarrer. Er ſtand inmitten 
des Leides, das über ſeine Familie und 
ihn ſelbſt gekommen war, ſo tapfer und 
getroſt wie ein Fährmann im Sturm der 
Brandung. Er ließ ſich keinen Augenblick 
erſchüttern in ſeinem Glauben an die Liebe 
Gottes, die das ſchwere Kreuz geſandt 
hatte. Und er hielt mit dieſer unerſchüt⸗ 
terlichen Zuverſicht die Mutter an der 
Hand, ſie unaufhörlich auf den hinwei⸗ 
ſend, der die Quelle alles Troſtes iſt. 

Auch dem Sohn, dem armen Gelähm⸗ 
ten, half der Vater unermüdlich durch die⸗ 
ſen getroſten Glauben. Er ließ nicht ab, 
mit Geduld und Treue immer wieder die 
Richtung zu geben: „Himmelan geht unſre 
Bahn, wir ſind Gäſte nur auf Erden!“ 

Und dann war da Aenne, ſeine liebe, 
junge Frau, ſehr tapfer und ſehr gütig, 
gewillt, ihm die Treue zu halten und bei 
ihm zu bleiben. 

Damals, freilich, da war das Vaterland 
noch groß, und es gab Raum für alle. 
Die Eltern hatten das geräumige Pfarr- 
haus mit dem großen, obſtreichen Garten, 
es war auch Vermögen vorhanden. Die 
Mutter konnte für ihren geliebten Jun⸗ 
gen alles an Pflege und Erleichterungen 
aufbieten, was zu haben war. 

Jetzt waren die Eltern lange tot, im 
Pfarrhaus lebte der Nachfolger des Va— 
ters mit ſeiner Familie, das Vermögen 
war in der Inflation zum zweitenmal zer- 
ronnen. Nun lebte der Gelähmte mit ſei⸗ 
ner treuen Aenne in einer engen Stadt— 
wohnung, ohne Garten, ohne den Blick 
auf ſeine geliebten Berge, ohne die ver— 
traute Umgebung des heimatlichen Dorfes. 

Der Sohn war verheiratet und als fauf- 
männiſcher Vertreter viel auf Reiſen. So 
war es einſam geworden um die Eheleute. 
Aennes braunes Haar war ſchon ſilbern 
geworden. Ihr feines, liebes Geſicht zeigte 
die Spuren der Sorge und der Ermü— 
dung. Sie konnte ſich wenig Ruhe gön⸗ 


nen, die tapfere Frau, ſie mußte die Hände 
fleißig rühren, ſie nähte für andre Leute, 
ſie ſtrickte für ein Geſchäft, ſie war tätig 
von früh bis ſpät. 

Die Schatten des Abends füllten das 
kleine Zimmer, in dem der Gelähmte ſo 
ſtill in ſeinem Fahrſtuhl ſaß. Draußen 
ging ein kalter Abendwind durch die Gaſ— 
ſen und ſang ſeine eintönige Weiſe. Die 
Tür zur Küche nebenan war angelehnt. 
Aenne war beim Bügeln. Auch das tat 
ſie, um eine Kleinigkeit zu verdienen, für 
die junge Nachbarin, deren reiches Wirt⸗ 
ſchaftsgeld ihr erlaubte, die Wäſche aus 
dem Hauſe zu geben. 

Sie ſaß eben jetzt neben Aenne in der 
Küche und plauderte in ihrer munteren, 
unbeſchwerten Weiſe von allen möglichen 
Dingen. Der Gelähmte hörte ihre helle 
Stimme und freute ſich über das ruhige, 
warme Organ ſeiner Frau. Es mußte 
anſtrengend und ermüdend ſein, dachte er 
bei ſich, täglich dieſe laute Stimme zu 
hören. Er achtete nicht auf das Geſpräch. 
Aber da wurde er plötzlich aufmerkſam. 
Sein Name war gefallen, die Nachbarin 
ſprach von ihm. Er wollte nicht zuhören, 
Lauſchen war häßlich. Aber die helle, 
durchdringende Stimme ſprach ſo deutlich, 
daß er jedes Wort verſtehen mußte. 

„Ihr armer Mann hat die Grippe alſo 
doch überſtanden? Es wäre doch wirklich 
eine Erlöſung geweſen für ihn und auch 
für Sie! Was haben Sie für ein ſchwe⸗ 
res Leben, ich habe ſchon oft zu meinem 
Mann geſagt: Ich könnte das nicht.“ 

Was Aenne antwortete, konnte der ein- 
ſame Kranke nicht verſtehen, denn in die⸗ 
ſem Augenblick erklang die Flurglocke, ir- 
gend jemand machte eine Beſtellung. 

In ſeinen Stuhl zurückgeſunken, lag 
der Gelähmte mit geſchloſſenen Augen. 
In ſeinen Ohren brauſte es, eine dunkle 
Woge drohte ihn zu erſticken, eine Woge 
auswegloſer Verzweiflung füllte ſeine 
wehrloſe, zitternde Seele mit Gottverlaſ— 
ſenheit. 

„Die Waſſerwogen im Meer ſind groß 
und brauſen greulich.“ Niemand war da, 
der ihm den Troſt dieſes Pſalmwortes 
zurufen konnte: „Aber der Herr iſt noch 
viel größer in der Höhe.“ Er fühlte ſich 
ganz und gar von Gott und dem Heiland 
verlaſſen. 

Wie weh dies tat! Und es war doch 
nur die Wahrheit, was die geſchwätzige 
Nachbarin geſagt hatte, etwas, was er 
ſchon immer gewußt und beklagt hatte: 
„Meine arme Aenne, meine arme Aenne.“ 
O gewiß, ſie war zu beklagen! An ei⸗ 
nen Gelähmten gefeſſelt, ihr ganzes, lan⸗ 
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ges Leben. Eine einzige Kette von auf- 
opfernder Liebe, Mühſal und Sorge! Nie 
hatte ſie an ſich denken, niemals eigenen 
Neigungen nachgehen können. Wie gerne 
wäre ſie gewiß öfter bei ihrem Sohn und 
ſeiner Familie zu Gaſt. Aber immer war 
ſie an ihn, den elenden Krüppel, gebun⸗ 
den — nicht einmal zur Beerdigung ihres 
alten Vaters hatte ſie reiſen können, weil 
ſie ihr „Adölfle“ nicht verlaſſen wollte. 
War das länger zu ertragen? Nein! 
Wenn er morgen früh nicht mehr auf⸗ 
wachen würde, nachdem er ſich ſtill aus 
dieſem ſchrecklichen Daſein davongemacht, 
dann würde Aenne aufatmen können, dann 
wäre ſie frei, ihr Leben einzurichten, wie 
ſie wollte. So tüchtig, wie ſie war, boten 
ſich ihr ja vielerlei Möglichkeiten. 

Dort auf dem Tiſchchen neben ihm 
lagen die Tabletten, von denen er des 
Abends eine zu nehmen hatte nach ärzt⸗ 
licher Vorſchrift. Er wußte, wenn er den 
ganzen Inhalt des Röhrchens nahm, dann 
würde er morgen nicht mehr erwachen. 

„Und dann?“ Die zitternde Hand nach 
den todbringenden Tabletten ausgeſtreckt 
— hielt inne. Da hatte doch jemand: 
„Und dann?“ geſagt. . .. Es war ſei⸗ 
nes Vaters ernſte Stimme geweſen. „Und 
dann, Adolf?“ Ach, er träumte. Der 
Vater war lange tot. Aber jetzt war der 
Vater mit einemmal im Zimmer. Mit 
all den guten, ernſten und liebreichen 
Worten, die er ſeinem Sohn geſagt, im⸗ 
mer wieder. Es wurde alles wieder le— 
bendig, was dieſer treue Vater ihn ge⸗ 
lehrt hatte von Kindesbeinen an. Ganz 
beſonders jenes Wort, das ſein Vater ihm 
als Einſegnungsſpruch gewählt zu einer 
Zeit, wo das fröhliche, lebendige Adölfle 
ebenſowenig wie ſeine Eltern ahnen 
konnte, welch ſchweres Kreuz Gottes Weis⸗ 
heit und Liebe ihm beſtimmt hatte. „Ich 
weiß wohl, welche Gedanken ich über euch 
habe — nämlich Gedanken des Friedens 
und nicht des Leides.“ 

Da ſtand es — wie mit goldenen Let⸗ 
tern an die dunkle Wand geſchrieben. 
Es war nicht um dies Wort herumzu— 
kommen! Der arme Gelähmte erſchrak. 
Wie vor einem Abgrund. Was hatte er 
tun wollen? Dem ewigen Vater hin⸗ 
eingreifen in feine Gedanken des Frie⸗ 
N 

Das Röhrchen mit den Tabletten ent⸗ 
fiel ſeinen ſchwachen, bebenden Händen, 
als er fie zu einem wortloſen Gebet fal- 
tete. Die dunkle Woge, die ſeine Seele 
erſticken wollte, wich zurück, und die En⸗ 
gel Gottes kamen und umgaben ihn, um 
ihn aufzurichten nach der Stunde der Ver⸗ 


ſuchung. Alle Perlen des Wortes Gottes 
nannten die guten Geiſter dem Angefoch— 
tenen und erfüllten ſein mattes Herz mit 
Troſt. „Laß dir an meiner Gnade genü— 
gen, denn meine Kraft iſt in den Schwa⸗ 
chen mächtig.“ — „Es iſt noch eine Ruhe 
vorhanden dem Volke Gottes.“ — „Und 
Gott wird abwiſchen alle Tränen von ih- 
ren Augen, und kein Leid und Geſchrei 
wird mehr ſein, denn das erſte iſt ver— 
gangen.“ 

Stille war in dem kleinen Zimmer und 
Stille war auch in Adolfs Seele. 

Draußen ging wieder die Korridortür. 
Aenne kam in die Küche zurück. Der 
Gelähmte hörte ihre ſanfte, geduldige 
Stimme: „Wir wurden unterbrochen, und 
obwohl ich nicht gern über dies Thema 
ſpreche, möchte ich Ihnen nur eins ſagen: 
Ich habe meinen Mann lieb. Ich würde 
ihn ſehr ſchmerzlich vermiſſen, wenn ich 
ihn verlöre. Die Güte ſeines Weſens, 
die Geduld, mit der er ſeine Leiden trägt, 
ſtellen ihn in meinen Augen hoch über 
alle andern Menſchen. Gott gab ihm dies 
Schickſal und mir die Aufgabe, ihn zu lie⸗ 
ben und zu pflegen. Und ich tue es von 
Herzen gern.“ 

Dann wurde es ſtill nebenan. Die 
junge, geſchwätzige Nachbarin war gegan- 
gen. Nach einem Weilchen kam Aenne 
herein und machte Licht. „So, nun be⸗ 
kommſt du deinen Tee, mein Adölfle,“ 
ſagte ſie und ſetzte das Tablett vor ihn 
auf das Tiſchchen. Da ſah ſie, daß ſeine 
ſchönen, dunkeln Augen tränenfeucht wa⸗ 
ren. 

„Haſt du geweint?“ fragte ſie beſorgt 
und ſtreichelte ſeine Wangen. Er ſagte 
nichts, hielt nur ihre verarbeitete Hand 
feſt. Tiefe Bewegung ſprach aus ſeinem 
vergeiſtigten Geſicht. „Es war eine recht 
dunkle Stunde, Aenne,“ ſagte er dann 
leiſe, „eine Stunde der Verſuchung. Aber 
Gott ſandte zur rechten Zeit ſeine Engel.“ 
Und mit einem zärtlichen Lächeln fügte 
er hinzu. „Mir iſt faſt, als wärſt du ei⸗ 
ner von ihnen.“ 
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Aus Welt und Zeit 


1. Februar 1954. 
Allgemeine Ueberſicht. 

Aller Augen ſind auf Berlin gerichtet, 
wo die Außenminiſter bisher vergebliche 
Anſtrengungen gemacht haben, die bren⸗ 
nenden Weltfragen zu löſen. Da die Hee⸗ 
resführer ſich nicht über den Ort der Ber- 
ſammlung einigen konnten, willigten die 
weſtlichen Mächte ein, ſich in der erſten 
Woche in Weit-Berlin, in der zweiten in 
Oſt⸗Berlin und in der dritten in Weſt⸗ 
Berlin zu verſammeln, und die Konferenz 
ſoll dann ſelber über etwaige weitere Zu⸗ 
ſammenkünfte beſtimmen. 

Der Hauptzweck der weſtlichen Vertreter 
iſt, die Einigung Deutſchlands zu erzielen 
und den Friedensvertrag mit Oeſterreich 
zu erledigen. Molotovs Auge aber iſt vor 
allem darauf gerichtet, die Verteidigungs⸗ 
pläne der weſtlichen Mächte, die Bildung 
eines gemeinſamen Heeres einſchließen, 
zum Scheitern zu bringen, und das ſucht 
er durch Verſchleppungspolitik und diplo⸗ 
matiſche Künſte zu erreichen. 

Da man ſich nicht auf eine Geſchäfts⸗ 
ordnung einigen konnte, nahm Molotov 
die Gelegenheit wahr, die Verhandlungen 
auf Nebengeleiſe zu lenken. Er forderte 
zunächſt, daß die Vertreter des Roten Chi⸗ 
nas, die er hatte kommen laſſen, zu den 
Verhandlungen hinzugezogen werden. Das 
wurde glatt abgelehnt, aber man ver- 
ſchwendete dadurch koſtbare Zeit. Dann 
verlangte Molotov, daß man eine Konfe⸗ 
renz vorbereite über Abrüſtung und Ban⸗ 
nung von Atomwaffen. Man erklärte ihm, 
die weſtlichen Mächte ſeien dazu bereit, 
aber es ſei Sache der UN, eine ſolche 
Konferenz einzuberufen. Bei dieſen Be⸗ 
ſprechungen verlor man wieder einige 
Tage. So wurde die erſte Woche nutzloſen 
Geſprächen gewidmet. 

Nun forderten die weſtlichen Miniſter 
die Beſprechung der Hauptfragen, und 
Außenminiſter Eden von England legte 
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die Vorſchläge über die Einigung Deutſch— 
Er befürwortete als erſtes 


lands vor. 
freie Wahlen in ganz Deutſchland zur 
Bildung einer Regierung, die Recht und 
Vollmacht haben würde, über ihre Bezie⸗ 
hungen mit andern Nationen zu beſtim⸗ 
men und mit der man einen Friedensver⸗ 
trag ſchließen könne. Die angebliche Furcht 
vor einem bewaffneten Deutſchland er⸗ 
klärte Dulles für belanglos, da die deut⸗ 
ſchen Truppen unter dem Oberbefehl der 
weſtlichen Mächte ſtehen würden, die ei⸗ 
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nen etwaigen Angriff auf den Oſten nicht 
dulden würden. 

Molotov weiß, was Rußland von freien 
Wahlen zu erwarten hat, aber mit diplo- 
matiſcher Schlauheit gab er ſich nun den 
Anſchein, als ob er nur befürworte, was 
die Deutſchen ſelber wünſchen, indem er 
ſeine Vorſchläge durch die Vertreter der 
oſtdeutſchen Zone vorlegen ließ. Seinen 
Anweiſungen gemäß forderten die als er— 
ſtes Bildung einer zeitweiligen Regierung 
durch Zuſammenſchluß der beiden jetzigen 
Regierungen im Weſten und Oſten. Dann 
ſollen folgen: Allgemeine Wahlen ohne 
Aufſicht der UN (alſo nach kommuniſti⸗ 
ſchem Muſter), Friedensvertrag mit der 
Beſtimmung, daß alle militäriſchen und 
faſchiſtiſchen Vereinigungen ausgeſchaltet 
werden, daß alle Atomwaffen und Ein⸗ 
richtungen zur Bazillenkriegsführung ver— 
boten werden, daß Deutſchland ſich keiner 
Koalition von Nationen anſchließen darf 
und daß alle ausländiſchen Truppen das 
Land innerhalb eines Jahres räumen. 
Wer merkt da nicht die Abſicht? 

In Korea ſind alle Kriegsgefangenen, 
die nicht heimkehren wollten, in Freiheit 
geſetzt worden. Ueber 10,000 Chineſen 
wurden nach Formoſa gebracht, etwa 8000 
Koreaner nach Süd⸗Korea. Alle können, 
wenn ſie wollen, in die antikommuniſti⸗ 
ſchen Heere eintreten. Nord-Rorea wei⸗ 
gerte ſich, die 21 Amerikaner und den 
einen Briten anzunehmen, gab aber zu, 
daß das chineſiſche Rote Kreuz ſie in Ob⸗ 
hut nahm. Die Amerikaner wurden von 
unſrer Heeresleitung ehrlos entlaſſen und 
verlieren ſomit alle Rechte. 

Präſident Eiſenhower hat in mehreren 
Botſchaften an den Kongreß ſeine Emp⸗ 
fehlungen eingehend erläutert. In ſeinem 
Budget für das nächſte Rechnungsjahr 
empfiehlt er eine Kürzung der Ausgaben 
um fünf bis ſechs Milliarden Dollars. 
Für Maßnahmen zur Sicherheit des Lan⸗ 


des ſollen ſtatt 72 Milliarden nur 66 


Milliarden ausgegeben werden. Die Be⸗ 
willigungen für das Heer ſollen herabge— 
ſetzt, die für die Luftmacht erhöht werden. 
Leider verplempern die Geſetzgeber die 
Zeit, indem fie fi mit dem Bricker⸗Zu⸗ 
ſatz befaſſen, wodurch die Vollmächte des 
Präſidenten zur Vereinbarung von Ver— 
trägen beſchränkt werden ſoll, ſtatt die ſo 
wichtigen Fragen vorzunehmen. 

Der gegenſeitige Verteidigungsvertrag 
mit Nord⸗Korea iſt vom Senat gutgehei⸗ 
ßen worden. 

Unſre Regierung beſteht darauf, daß 
die Kommuniſten ihre Beſchuldigungen 
widerrufen, ehe weiter verhandelt wird. 


Theodor Zöckler, ein Baumeiſter Gottes. 
Von Anna Katterfeld. 


(Fortſetzung.) 


Es blieb nicht bei den 103 Kindern. 
Die Zahl mehrte ſich unaufhaltſam. Aber 
mit der ſteigenden Not wuchs auch der 
Glaube des treuen Hausvaters. Er durfte 
wunderbare Erfahrungen der Durchhilfe 
machen. Ja, wir dürfen jagen, ſeine Er- 
lebniſſe grenzten ans Wunderbare. Buch— 
ſtäblich durfte er es erfahren, daß, wo die 
Not am größten, Gottes Hilfe am näd)- 
ſten iſt. Ein Niederſchlag ſeiner Erfah— 
rungen iſt das ergreifende Gedicht: 


„Gott hört Gebet! 
O freudevolle Kunde! 
N Gott hört Gebet! 
O rühmt's mit Herz und Munde! 
Gott hört Gebet! 
Er hört uns dieſe Stunde 
Gott hört Gebet! 


Gott hört Gebet! 

Mag Welt und Hölle ſchnauben — 
Gott hört Gebet! 

Er hört, wenn wir nur glauben. 
Gott hört Gebet! 

Wir laſſen's uns nicht rauben: 
Gott hört Gebet! 


Gott hört Gebet! 

Laßt uns nur ernſtlich flehen! 
Gott hört Gebet! 

Laßt uns einmütig ſtehen! 
Gott hört Gebet! 

Wir werden Wunder ſehen! 
Gott hört Gebet! 


Gott hört Gebet! 

Will Sorg und Kummer nagen 
Gott hört Gebet! 

Will Satan uns verklagen — 
Gott hört Gebet! 

Wir brauchen nicht zu zagen — 
Gott hört Gebet! 


Gott hört Gebet! 

Und geht es auch durch Leiden — 
Gott hört Gebet! 

Durch tauſend Bitterkeiten — 
Gott hört Gebet! 

Dies Wort wird uns begleiten: 
Gott hört Gebet! 


Gott hört Gebet! 

Was auch die Zeit mag bringen, 
Gott hört Gebet! 

Wir wollen jubelnd ſingen: 
Gott hört Gebet! 

Bis wir zum Ziel durchdringen 
Gott hört Gebet!“ 


Das Lied iſt in die allerverſchiedenſten 
Sprachen überſetzt worden und gewiſſer— 
maßen zum „Nationalgeſang“ der gali- 
ziſch⸗evangeliſchen Gemeinden geworden. 
„Erwarte große Dinge von Gott und 
unternimm große Dinge für Gott,“ das 
war das Leitwort von Zöckler, nach dem 
er ſein Leben lang gehandelt hat. 

Eines der größten Dinge durfte er ge— 
meinſam mit einem Freunde, Herrn von 
Kaufmann, unternehmen. Herr von Kauf— 
mann war Direktor einer Oelgeſellſchaft, 
die in Galizien Bohrungen nach Erdöl 
anſtellte. Man hoffte zu den alten neue 
Quellen zu erſchließen. Aber alle Ver⸗ 
ſuche der Bohrungen waren lange Zeit 
hindurch vergeblich. Herr von Kaufmann 
kam in große Sorge. Aber er war ein 
gläubiger Mann, der es verſtand, die 
Weiſung des Apoſtels zu befolgen: „Alle 
eure Sorge werfet auf ihn.“ Täglich be- 
tete er mit ſeiner Hausgemeinde um Oel 
und bat auch Zöckler um ſeine Fürbitte. 
„Wenn ich Oel bekomme, ſo baue ich euch 
ein großes neues Haus,“ ſagte er. 

Geduld und Glaube wurden auf eine 
längere Probe geſtellt. Aber plötzlich brach 
bei einer erneuten Bohrung ein gewalti⸗ 
ger Strahl neuen Oels aus der Erde. 
Alle ſahen es als eine Gebetserhörung an. 
Mit einem Schlage waren alle Sorgen 
behoben, und Herr von Kaufmann konnte 
ſein Verſprechen einlöſen. 

Es war ſchon lange ein Mißſtand, daß 
im Kinderheim geſunde und kranke Kinder 
miteinander aufgenommen werden mußten. 
Ja für die ſchwächſten und elendeſten von 
allen, die vielen Krüppelkinder, die es in 
Galizien gab, konnte kein Plätzlein ge⸗ 
ſchafft werden. Das lag ſchon lange als 
drückende Sorge auf Zöckler. Nun wurde 
das neue Haus für die ſchwachen und kran— 
ken Kinder beſtimmt. Herr von Kauf⸗— 
mann war großzügig. Im Gegenſatz zu 
den bisherigen beſcheidenen Holzgebäuden 
ſollte es ein ſtattlicher ſteinerner Bau 
werden. 

Während des Baujahres vom Frühjahr 
1912 bis Frühjahr 1913 kam Zöckler der 
Gedanke, ein eigenes Diakoniſſenhaus zu 
gründen, das die Pflegekräfte für die 
wachſende Anſtalt ſtellen ſollte. Herr von 
Kaufmann ging mit Freuden auf den 
Plan ein, oben im Dachgeſchoß des neuen 
Hauſes kleine Schweſternzimmer einzu⸗ 
bauen und das Haus für die Zwecke des 
Diakoniſſenhauſes, in dem die Schweſtern 
ſich an den kranken Kindern in der Kran⸗ 
kenpflege üben konnten, zu geſtalten. 

Was war das für eine Freude, als das 
neue Mutterhaus im Frühjahr 1913 ein⸗ 
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geweiht werden konnte! Weil es ſeine 
Entſtehung dem Oel verdankte, bekam es 
den Namen „Sarepta“ und über der Tür 
ſtand das Wort: „Das Mehl im Kad ſoll 
nicht verzehrt werden und dem Oelkrug 
wird nichts mangeln.“ Die Einweihung 
des Hauſes am 3. Mai 1913 war einer 
der größten Feſttage für die Anſtalt und 
die ganze Stanislauer Gemeinde. Er iſt 
ein unvergeßlicher Höhepunkt in unſerm 
Leben geblieben und ein aufgerichtetes 
Zeichen für das Wort: „Gott hört Ge— 
bete“ ſchrieb Frau Pfarrer Zöckler in Er— 
innerung an dieſen Freudentag. 


„Und die Schule hat er 
uns gebaut.“ 


Mit dem gleichen Rechte wie die Syna⸗ 
gogen⸗Vorſteher das einſt vom Hauptmann 
in Kapernaum ſagten, konnten die Stanis⸗ 
lauer das Wort auf ihren Pfarrer Theo— 
dor Zöckler anwenden. Die Schule — 
ja, das iſt oft eine der brennendſten Tra- 
gen der Diaſpora. Wohin geben wir unſre 
Kinder, daß ſie im rechten Geiſt erzogen 
werden, daß das Evangelium für ſie Richt⸗ 
ſchnur und Kraft ihres Lebens wird? 
Man kannte in Galizien viele Fälle, wo 
Kinder, die die polniſch⸗katholiſche Schule 
beſucht hatten, ihrem Glauben und ihrem 
Volkstum verlorengegangen waren. So 
war zum Beiſpiel der älteſte Sohn der 
Witwe, die Zöckler bei feiner erſten An- 
kunft in Stanislau beerdigt hatte, im 
katholiſchen Waiſenhauſe ein fanatiſcher 
Pole, ein Feind feines deutſchen Volks⸗ 
tums geworden. 

Eine evangeliſche Schule für die Kin⸗ 
der ſeiner Stanislauer Gemeinde, die in- 
zwiſchen von 300 auf 1300 Glieder an— 
gewachſen war, wurde Zöcklers heiligſtes 
Anliegen. Die deutſchen Galizier wollten 
nicht ans Gelingen ſeiner Bemühungen 
glauben. „So beſtimmt, wie auf meiner 
flachen Hand keine Haare wachſen werden, 
ſo beſtimmt wird es in Stanislau keine 
evangeliſch-deutſche Schule geben,“ ſagte 
ein alter Handwerker und ſprach damit die 
Ueberzeugung vieler aus. 

Aber Zöckler ließ ſich nicht irremachen. 
Als er bei den galiziſchen Behörden kei⸗ 
nen Erfolg mit ſeinen Bemühungen hatte, 
hat er wiederholt die weite Reiſe nach 
Wien gemacht, um hier an höchſter Stelle 
für die deutſche Schule zu kämpfen. 
Und was niemand erwartet hatte, wurde 
Tatſache. Er bekam die Genehmigung 
zur Gründung einer deutſch-evangeliſchen 
Schule. 

Nun konnte es an ein frohes Bauen 
gehen! Das heißt vom Bauen eines neuen 


Hauſes war vorläufig keine Rede. Die 
Kinder des Kinderheims mußten noch en⸗ 
ger zuſammenrücken, damit für den erſten 
Anfang zwei Klaſſenräume geſchaffen wer⸗ 
den konnten. 

Aber ſie reichten bald nicht mehr. Der 
Andrang zur Schule war ganz unerwartet 
groß. Auch die zerſtreut wohnenden Fa⸗ 
milien in der Umgegend wollten ihre Kin⸗ 
der in die deutſche Schule geben. Doch wo 
ſollten ſie wohnen? Nur wenige der Sta⸗ 
nislauer Familien hatten die Möglichkeit, 
fremde Kinder aufzunehmen. Nun mußte 
das Kinderheim wieder herhalten. Es 
wuchs weiter mit beängſtigender Schnel- 
ligkeit. 

In dieſer Zeit wurde das Kapital von 
Frau Zöcklers Erbſchaft freigegeben. Sie 
zögerte keinen Augenblick, es in den 
Dienſt der Anſtalt zu ſtellen. Ein neues 
Haus, das ſogenannte Jubiläumshaus, 
wurde gebaut, und die erdrückende Raum⸗ 
not teilweiſe behoben. Eine ganz große 
Hilfe war dann ſpäter der Bau des Hau⸗ 
ſes Sarepta durch Herrn von Kaufmann, 
wovon wir ſchon hörten. 

Gerade in dieſer Zeit frohen Wachs⸗ 
tums nahm Gott, der Herr, ſeinen treuen 
Knecht in eine unſagbar ſchwere Schule, 
von der wir meinen konnten, daß ſie das 
größte Hemmnis für die geſegnete Arbeit 
hätte bedeuten ſollen, zu der Gott ſich doch 
ſo offenſichtlich bekannt hatte. 

Im Jahre 1907 merkte Zöckler plötzlich, 
daß er auf einem Ohr nichts höre. Ihm 
war es ſofort klar, daß die Sache ſehr 
ernſt ſein könne, da in ſeiner Familie viel 
Schwerhörigkeit vorgekommen und auch 
ſein Vater ſchon lange an dieſer Hemmung 
litt. Sobald er ſich freimachen konnte, 
reiſte er nach Wien, um eine Kur bei ei⸗ 
nem tüchtigen Ohrenſpezialiſten zu gebrau⸗ 
chen. Das dauerte mehrere Monate. Aber 
es zeigte ſich gar keine Beſſerung. Er 
blieb auf einem Ohr taub. 

Doch in andrer Beziehung war ſein 
Aufenthalt in Wien bedeutſam. Er trat 
hier in Beziehung zu den verſchiedenen 
Liebeswerken der Inneren Miſſion, die 
großenteils auf das Wirken von Ludwig 
Schwarz, dem Gründer des Gallneufirche- 
ner Diakoniſſenhauſes, zurückgingen. Auch 
in die Arbeit der übrigen evangeliſchen 
Anſtalten Oeſterreichs, ſo Waiern und 
Treffen in Kärnten, gewann er einen 
Einblick. Es wurde ihm klar, daß die 
Arbeit der Inneren Miſſion erfolgreicher 
und ſicherer gegründet ſein würde, wenn 
ſie unter einem gemeinſamen Dach zuſam⸗ 
mengefaßt würde. Dies Dach ſollte der 
Centralverein für Innere Miſſion ſein. 


Zöcklers Plan fand ein lebhaftes Echo 
bei allen daran beteiligten Stellen. Der 
Centralverein trat zuſammen. In Paſtor 
Jaquemar fand er den geeigneten Leiter, 
der dem Werke jahrzehntelang vorgeſtan⸗ 
den iſt. Wie wichtig deſſen Gründung 
geweſen, ſollte ſich ſchon bald während des 
erſten Weltkrieges erweiſen, deſſen Aus⸗ 
bruch damals, von niemand geahnt, bevor⸗ 
ſtand. So trug Zöcklers Wiener Aufent⸗ 
halt, wenn auch ſein Leiden nicht gebeſſert 
wurde, doch eine reiche Frucht für die 
evangeliſche Kirche in Oeſterreich. 


Krieg und Kriegsnot. 


Ja, der Krieg, — — wer ahnte da⸗ 
mals etwas von den Schrecken, die er 
über die Welt bringen ſollte! Als im 
Juni 1914 die Schüſſe in Serajewo krach⸗ 
ten und der öſterreichiſche Thronfolger mit 
ſeiner Gemahlin dem Nationalitätenhaß 
zum Opfer fiel, erkannte Zöckler ſofort, 
daß dieſe Mordtat die ſchrecklichſten Fol⸗ 
gen haben würde. Da Stanislau unmit⸗ 
telbar an der Grenze nach Rußland lag, 
war es naheliegend, daß ſich hier ernſte 
Kriegshandlungen abſpielen könnten. Den 
Juli über ſchwebte man zwiſchen Hoffen 
und Bangen. Zöckler, der im ganzen zu 
einem hoffnungsfreudigen Optimismus 
neigte, ſah ſehr klar. Mit prophetiſchem 
Blick ahnte er die kommenden Schrecken, 
die als Gerichtsrute Gottes über der von 
Gott gelöſten Welt im Anzuge waren. 
Wie recht hatte er geſehen! 

Der erſte Auguſt brachte die Mobil⸗ 
machung. An der Grenze wurde eine 
große Anzahl ruſſiſcher Diviſionen zu⸗ 
ſammengezogen. Bald hörte man in der 
Ferne den Kanonendonner. Die Anſtalt 
mit ihren faſt zweihundert Kindern, dar- 
unter vielen ſchwachen und kranken, konnte 
natürlich nicht an Ort und Stelle bleiben. 
Vier Güterwagen wurden von der Eiſen— 
bahnverwaltung zum Abtransport zur Ver— 
fügung geſtellt. Nur das Allernötigſte 
konnte mitgenommen werden. Und nun 
hieß es, auf die Flucht gehen. 8 

Damals ahnte noch niemand, was eine 
Flucht bedeutete, wie furchtbar man ihre 
Schrecken noch kennenlernen ſollte. Drei 
Wochen hat die Flucht der Zöcklerſchen 
Anſtalten damals gedauert. Es war ein 
Wechſel zwiſchen Eiſenbahnreiſen, bei de- 
nen man oft tagelang auf den Bahnhö⸗ 
fen liegenblieb, wo Tag und Nacht Mili⸗ 
tärzüge rollten, und weiten Wanderungen. 
Die kleinſten und ſchwächſten Kinder und 
die müden Alten wurden in ein paar gro- 
ßen Leiterwagen, von den Anſtaltspferden 
gezogen, mitgeführt. 
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ELMH URS T 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
Colleges der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Er 


Auch auf dieſer Flucht erlebte man 
etwas von der Wahrheit des Pſalmwor— 
tes „Er hat ſeinen Engeln befohlen über 
dir, daß ſie dich behüten auf allen deinen 
Wegen.“ Der mitgenommene Proviant 
war bald verzehrt. Wie ſollte es weiter- 
gehen? Woher die Ernährung für zwei⸗ 
hundert Menſchen nehmen? Aber es war 
wunderbar. Nicht einen Tag haben ſie 
hungern müſſen. Durch Galizien hatte ſich 
die Nachricht verbreitet, Zöckler mit ſeiner 
Anſtalt iſt auf der Flucht. Oft fanden 
ſie ſchon in den Dörfern, in die ſie kamen, 
Kannen mit Milch, große Laibe Brot, Obſt 
und Gemüſe bereitgeſtellt. Bei der war— 
men Witterung jenes Auguſts machte auch 
die Unterbringung für die Nacht keine 
Schwierigkeiten. Auf Strohſchütten und 
in Scheunen ließ es ſich gut ſchlafen. 

Das Ziel der Reiſe war Gallneukirchen, 
die ſchöne Diakoniſſenanſtalt in Oberöfter- 
reich, mit der Zöckler ſchon ſo manche Be— 
ziehung verband. Hier wurden ſie mit 
offenen Armen aufgenommen, und Zöckler 
wurde gebeten, das eben freigewordene 
Amt eines Rektors zu übernehmen. 

Was er in dieſen Jahren geleiſtet hat, 
iſt kaum vorſtellbar, beſonders da die kör— 
perlichen Anſtrengungen und ſeeliſchen Er- 
ſchütterungen verſchlechternd auf ſein Ge⸗ 
hörleiden wirkten. Neben der großen Ar- 
beit, die das Amt eines Vorſtehers des 
Diakoniſſenhauſes mit ſeinen verſchiedenen 
Zweiganſtalten mit ſich brachte, war ſein 
Blick unausgeſetzt auf Galizien und Sta⸗ 
nislau gerichtet. Wenige Tage nach der 
Flucht hatten die Ruſſen es eingenommen. 

Zöckler lebte in der Ueberzeugung, daß 
ſie bald vertrieben werden würden, und 
bereitete ſchon bald nach der Ankunft in 
Oberöſterreich ein Hilfswerk für Galizien 


vor, deſſen Mittelpunkt Wien war. Un⸗ 
ausgeſetzte Reiſen führten ihn dorthin. Er 
hatte die Freude, ein überraſchend lautes 
Echo auf ſeinen Hilferuf für Galizien zu 
finden. Kleidung, Lebensmittel und Me⸗ 
dikamente waren zu Bergen geſtapelt. Bei 
der erſten Nachricht von der Befreiung 
Stanislaus von den Ruſſen ging die große 
Sendung nach Galizien ab. Aber, ehe ſie 
in Stanislaus ankam, wurde der Ort wie— 
der von den Ruſſen beſetzt. So iſt die 
Stadt während des ganzen Krieges mehr— 
mals von einer Hand in die andre ge— 
gangen. 

Zöckler wurde nicht müde, immer wie⸗ 
der von neuem zu beginnen. Die erſte 
Sendung des Hilfswerkes wurde an andre 
Gemeinden Galiziens, die gleichfalls ſchwer 
durch den Krieg gelitten hatten, verteilt, 
aber zugleich eine zweite Sammlung vor⸗ 
bereitet. Sie hatte ebenſo wie eine dritte 
vollen Erfolg und half die furchtbare Not 
der Stanislauer Gemeinde in großzügiger 
Weiſe lindern. 

Im zweiten Kriegsjahr war ein Neu⸗ 
beginn der Anſtaltsarbeit möglich. Die 
geflüchteten Kinder blieben vorläufig in 
Gallneukirchen. Aber neue Scharen von 
unglücklichen Kleinen, die zum Teil ihre 
Eltern verloren hatten, zum Teil obdachlos 
geworden waren, klopften bei Zöckler an. 
Wunderbarerweiſe waren die Anitalt3ge- 
bäude vom Brand, der während der Ruſ— 
ſenbeſatzung in der Stadt wütete, verſchont 
geblieben. Und wenn ſich arge Spuren 
der Beſatzung zeigten, fo wurden die Häu⸗ 
ſer nach einigen Reparaturen doch bald 
bewohnbar. 

Als Zöcklers Schwager, Pfarrer Saul, 
das Rektorat in Gallneukirchen übernom⸗ 
men hatte, wo er viele Jahre in reichem 
Segen gewirkt, konnte ſich Zöckler wieder 
ganz der Arbeit in Galizien widmen. 
Trotzdem die Front auch nach der Befrei— 
ung Stanislaus ſehr nahe blieb, gelang 
dem Glaubensmut des treuen Dieners ſei— 
nes Herrn doch auch während des Krie— 
rr rr 
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ges eine geſegnete Aufbauarbeit. Aber 
wohl kaum eine zweite der Anſtalten 
der Inneren Miſſion hat ſo wechſelvolle 
Schickſale durchmachen und unter fo grund- 
verſchiedenen Verhältniſſen ihren Dienſt 
der Liebe tun müſſen wie die Zöcklerſchen 
Anſtalten in Stanislau. 


Unter Fremdherrſchaft. 


Der erſte Nachfolger des zuſammenge⸗ 
brochenen Oeſterreichs im November 1918 
war die Weſtukrainiſche Republik. Ueber 
Nacht ſtanden an den Straßenecken neue 
Straßennamen in kyriliſcher Schrift, die 
vorläufig außer den Ukrainern kaum je⸗ 
mand leſen konnte. Große Plakate ver— 
kündeten die Gründung der Weſtukraini⸗ 
ſchen Republik und die Beſitznahme Oſt⸗ 
galiziens. In wunderbarer Weiſe verſtand 
es Zöckler, ſich den neuen Verhältniſſen 
anzupaſſen und das Vertrauen der neuen 
Regierung zu gewinnen. Ja ihrer Ini⸗ 
tiative dankte er ſogar eine wichtige neue 
Gründung. 

Alle polniſchen höheren Schulen, die 
auch die deutſchen Kinder bisher beſucht 
hatten, waren geſchloſſen. Wohin mit den 
Kindern? Wo ſollten ſie ihre Ausbildung 
erhalten? Vom Ausland war man abge- 
ſchnitten. Als Zöckler mit den neuen Be⸗ 
hörden Fühlung nahm, wurde ihm geſagt: 
„So gründen Sie doch ſelbſt ein Gymna⸗ 
ſium. Wir legen Ihnen nichts in den 
Weg.“ 

Mit Freuden griff Zöckler den Vor— 
ſchlag auf. Sein Wunſch war das ſchon 
lange geweſen. Aber er hatte die Sache 
nicht für durchführbar gehalten. Nun 
ging er ans Werk. 

Es fanden ſich die nötigen Lehrkräfte. 
Vor allem fanden ſich die Schüler. Mit 
87 Kindern wurde die Schule eröffnet. 
In kurzer Zeit war eine vielfache Zahl 
erreicht, und bis zum Aufhören alles 
deutſchen Lebens in Galizien bei der Um⸗ 
ſiedlung der Deutſchen im zweiten Welt— 
krieg hat ſie in großem Segen gewirkt. 

Für viele ſeiner früheren Gemeindeglie— 
der war es ſehr ſchwierig, eine rechte Ein⸗ 
ſtellung zu den neuen Verhältniſſen zu 
finden. Unzählige Anfragen kamen an 
Zöckler. Da griff er mit ſeinem Blatt: 
„Die neue Zeit“ helfend ein. Es machte 
ihm viel Mühe, da er die meiſten Auf⸗ 
ſätze, vor allem ſolche, die zur politiſchen 
Orientierung dienen ſollten, ſelbſt ſchrieb. 
Es kam einem brennenden Bedürfnis ent⸗ 
gegen. Von Monat zu Monat mußte die 
Auflage vermehrt werden, und für unzäh⸗ 
lige Leſer iſt das Blatt helfend und rich⸗ 
tunggebend geweſen. (Jortſetzung folgt.) 


im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 28. Februar 1954. 


Nummer 5. 


Zum Sonntag Eſtomihi. 


Der Prüfſtein wahrer Größe. 

Denn auch des Menſchen Sohn iſt nicht kom⸗ 
men, daß er ihm dienen laſſe, ſondern daß er 
diene und gebe ſein Leben zur Bezahlung für 
viele. Mark. 10, 45. | 

Die heilige Paſſionszeit, in die wir in 
dieſer Woche eintreten, fordert uns auf, 
dem Herrn auf feinem Leidensweg zu fol- 
gen, der ihm nicht nur die größten Schmer⸗ 
zen, ſondern auch Schmach und Schande 
eintrug. Wir ſehen ihn da als den Aller⸗ 
verachtetſten unter den Menſchen und hö— 
ren von Greueltaten, die unſern tiefſten 
Abſcheu erregen, und doch zieht es uns in 
dieſer Zeit wie ſonſt nie zum Hauſe Got⸗ 
tes, eben weil die Leidensgeſchichte verle- 
ſen und betrachtet wird. Wir kommen 
nicht, um ihn zu bemitleiden oder zu be⸗ 
wundern, ſondern um den dankbar anzu⸗ 
beten, der in ſeiner tiefſten Erniedrigung 
erwieſen hat, daß er der Größte unter 
allen Menſchenkindern war. 

Wahre Größe beruht nicht, wie Jakobus 
und Johannes meinten, auf einer hohen 
Ehrenſtellung im Reiche Gottes, die man 
ſich durch Gunſt ſichert, auch nicht auf be⸗ 
ſondre Leiſtungen, wozu ſie willig waren. 
Wir können ebenſowenig wahre Größe be— 
anſpruchen, weil wir beſondre Gaben und 
Fähigkeiten haben, weil wir in unſern 
Unternehmungen erfolgreich ſind oder et— 
was Beſondres geleiſtet haben. Auch Ehre 
und Anſehen vor den Menſchen ſind nicht 
Maßſtäbe, womit man unſre Größe be— 
ſtimmen kann. Jeſus hat im Blick auf 
alle dieſe Dinge alle weit übertroffen, aber 
er erklärt, daß ſeine wahre Größe darauf 
beruhte, daß er ſein Leben dem Dienſte 
der Menſchen weihte. Der Dienſt, den 
wir leiſten, iſt alſo der Prüfſtein unſrer 
Größe. 

Er will nicht, daß wir ihn beklagen 
wegen der Pein, der Ungerechtigkeit, der 
Schmach, die er geduldig ertrug, ſondern 
darin einen Dienſt ſehen, den er freiwillig 
leiſtete, um uns Sünder vom Verderben 


Zweck und Ziel. 
Zu dienen kam des Menſchen Sohn 
In Demut uns, den Sündern; 
In Sanftmut ging er hin zum Kreuz, 
Macht uns zu Gottes Kindern. 


Er kam nicht nach der Herrſcher Art, 
Daß er ſich laſſe dienen; 
Er kam, um uns Verlorene 
Dem Vater zu verſühnen. 
Er hat ein Vorbild uns geſetzt 
In ſeinem Erdenleben, 
Das ſei auch unſer Zweck und Ziel: 
Im Dienen andern leben. 
| E. Wilking. 


zu erretten. Weil er uns nicht verdammen 
wollte, wie wir es verdient hätten, leiſtete 
er als unſer Vertreter die Sühne, die zur 
Vergebung nötig war, indem er ſein Xe- 
ben in völligem Gehorſam gegen den 
Willen des Vaters dem Dienſt der Men⸗ 
ſchen weihte. Er verkündigte das Evan⸗ 
gelium der Gnade, heilte die Kranken, 
tröſtete die Traurigen, ermunterte die 
Verzagten, ſuchte die Verirrten auf den 
rechten Weg zu bringen und ſetzte dieſen 
liebevollen Dienſt unentwegt fort bis zum 
bittern Kreuzestode, wobei ſein Gehorſam 
zur Vollkommenheit ausreifte und er das 
vollgültige Opfer zum Heil unſrer See— 
len brachte. Darin beſteht die wahre 
Größe unſers Herrn, daß er uns durch 
ſeinen Dienſt von der Macht der Sünde 
erlöſt hat, ſo daß er in uns die Kräfte 
wirken kann, nach der wahren Größe zu 
trachten, die in hingebendem Dienſt die 
Aufgabe des Lebens erfüllt. Auch für 
uns iſt der Dienſt, den wir verrichten, der 
Prüfſtein wahrer Größe. Herr, gib uns 
die Demut, die gerne dient, denn 

„Demut war bei Spott und Hohne 

Deines Lebens Schmuck und Krone; 

Dieſe machte dich zum Knechte 

Einem ſündigen Geſchlechte, 

Dieſe Demut, gleich den Tauben 

Ohne Falſch, voll Treu und Glauben, 

Mit Gerechtigkeit gepaaret, 

Durch Vorſichtigkeit bewahret.“ 


Zum Sonntag Invokavit. 


Ein troſtreiches, aber ernſtes Wort. 
Matth. 11, 20—24. 


Das Heil, das Jeſus durch ſein großes 
Opfer erworben hat, iſt für alle Menſchen 
auf dem Erdenrunde beſtimmt. Durch den 
Glauben an ihn als den Sünderheiland 
kann jeder Sünder nicht nur Vergebung 
erlangen, ſondern auch ein neues Leben 
führen, in dem die Früchte der Gerechtig⸗ 
keit zur Reife kommen. Es gibt aber viele 
Menſchen, die die Botſchaft vom Heil nicht 
kennen. Denken wir an die Millionen von 
Heiden, die nie von ihm gehört haben. 
Auch in der Chriſtenheit gibt es viele, de- 
ren Erziehung vernachläſſigt worden iſt 
und die in Verhältniſſen aufwachſen, wo 
die Einflüſſe, die für ſie beſtimmend ſind, 
ſie mit unwiderſtehlicher Macht zum Bö⸗ 
ſen locken und niemand ihnen den Weg 
zum Leben weiſt. 

Wie wird Jeſus am Jüngſten Tage 
ſolche behandeln, die in ihrem Leben we⸗ 
nig oder keine Gelegenheit haben, das Heil 
anzunehmen? Jeſus gibt uns hier die 
troſtreiche Verſicherung, daß er keinen un⸗ 
gerecht behandeln wird, ſondern in Be— 
tracht ziehen wird, welche Gelegenheit je- 
der hatte, die Gnadenbotſchaft zu hören 
und anzunehmen. Er beteuert, daß es 
den Leuten zu Tyrus und Sidon und 
ſelbſt dem Sodomer Lande am Jüngſten 
Tag erträglicher gehen wird als ſolchen, 


die die Heilsbotſchaft gehört, aber ſie ver⸗ 


worfen haben. Das iſt ein tröſtliches 
Wort. Er entſchuldigt ſie nicht, wenn ſie 
ihrem Gewiſſen nicht folgten, aber er kennt 
die aufrichtigen Seelen unter ihnen und 
wird ein gerechtes Urteil ſprechen. 

Für uns aber, die wir die Botſchaft des 
Heils kennen und ſoviel Gelegenheit ha- 
ben, in einem neuen Leben die Fülle ſeiner 
Heilsgüter anzunehmen, iſt es eine ernſte 
Warnung, nicht uns ſelbſt zu leben, ſon⸗ 
dern ihm, der ſich für uns hingegeben hat. 
Mit uns nimmt er es ſtrenger. 


Te 


28. Februar 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


In der Welt ſieht es trübe aus. Unter den 
Völkern herrſcht Mißtrauen und Feindſchaft. 
Man fragt wohl oft: „Wie wird es einmal 
enden?“ In einem Briefe ſchrieb mir jemand: 
„Es müſſen ſich doch einmal Wege finden, die 
zum Völkerverſtändnis führen.“ Jawohl, das 
iſt wahr, und der Weg iſt ſchon lange da, nur 
will die Völkerwelt dieſen Weg nicht gehen. 
Den Völkern geht es ſo wie dem kranken Men⸗ 
ſchen, dem die verſchriebene Medizin bitter 
ſchmeckte und der ſie einfach nicht nahm und 
ſich dann wunderte, warum ſeine Krankheit 
nicht ſchneller geheilt werden konnte. Die Wege 

für Verſtändigung ſind uns im Evangelium 
des Wortes Gottes gegeben. Apg. 4, 12. 

Die Nichtbeobachtung des Willens Gottes 
hat noch immer Haß, Neid, Feindſchaft und 
Elend gebracht. Und niemand will doch be— 
ſtreiten, daß zurzeit genügend Elend in der 
Welt iſt. Völker unterjochen einander, Men⸗ 
ſchenleben iſt geringer geachtet als das Schlacht⸗ 
vieh auf dem Markte. Im Jahre 1954 koſtet 
uns die Sicherheit unſers Landes 45 Milliar⸗ 
den wie der Präſident unſers Landes in einer 
Rede erklärte. Nun ſchreit und klagt man über 
die vielen Steuern, die nötig ſind, dieſe Summe 
zuſammenzubringen. 

Soviel hat uns die geſamte Miſſionsarbeit 
bisher nicht gekoſtet. Und da liegt leider das 
Verſäumnis der Kirche in der Vergangenheit 
ſowohl wie in der Gegenwart. 5000 Miſſio⸗ 
nare, jedes Jahr für 10 Jahre nach China ge⸗ 
ſandt, hätten mehr Frieden und Verſtändnis 
gebracht als eine halbe Million Soldaten mit 
all ihren Waffen der Vernichtung. Aber vie⸗ 
len Menſchen und leider auch guten Chriſten⸗ 
menſchen koſtet ſchon jetzt die Miſſionsarbeit 
zuviel, wenn auch der Betrag, den unſre Kirche 
erbittet, per Glied nur 12 %½ Cents die Woche 
ausmacht. 

Das Budget in vielen Gemeinden wird zum 
großen Teil immer von einer Gruppe gegeben, 
die da wiſſen, wie notwendig dieſe Arbeit iſt. 
Zu dieſen Gruppen gehören vor allem unſre 
Fünferfreunde, die immer wieder ihre Gaben 
einſenden und auch nicht die letzten in der 
Gemeinde ſind, die ihr Teil dort verrichten. 
Was uns zu tun bleibt, iſt, mehr Miſſion zu 
treiben, ehe uns noch mehr Türen zugeſchloſ⸗ 
ſen werden. Bleibt das Evangelium von der 
Gnade Gottes den Völkern fern, dann ſinken 
die Menſchen wieder zurück ins moderne Hei⸗ 
dentum. 

Es iſt ja erfreulich, daß für den Weltdienſt 
im Jahre 1953 die geforderte Summe nicht 
nur aufgebracht, ſondern um über 90,000 


Dollars überzeichnet wurde. 
Menſchen, die durch tiefe Nöte gegangen ſind. 
Aber ſollten wir nicht dasſelbe Mitgefühl ha⸗ 


Das geht für 


ben für die geiſtlichen Nöte? Und wir kön⸗ 
nen, wenn wir wollen, das ganze Budget für 
unſre Kirche und ihr Programm aufbringen, 
wenn die Gemeinden davon überzeugt werden, 
wie notwendig dieſe Arbeit iſt. Drücken ſich 
auch Menſchen um ihre Verantwortung herum 
und freuen ſich, ihr Geld behalten zu dürfen, 
ſo fehlt ihnen doch der Segen, den der Herr 
allen fröhlichen Gebern verheißen, und ſeine 
Liebe, die er in Chriſto verſprochen hat. 

Als ich vor einigen Jahren in einer Ge⸗ 
meinde predigte und darauf hinwies, wiewenig 
es für den einzelnen ausmacht, wenn nur je⸗ 
der ſeine Pflicht tut, kam nach dem Gottes⸗ 
dienſt eine Frau mir entgegen und rief vor 
Freuden aus: „Was haben wir doch einen 
großen Heiland, und das Beſte, es koſtet ja 
ſowenig.“ Danach hat ſie auch gehandelt, denn 
ſie nahm den Präſidenten Lincoln jeden Sonn⸗ 
tag mit zur Kirche, und zwar in der Geſtalt 
einer Münze. Was für eine Münze das war, 
mag ein jeder für ſich feſtſtellen. So bleibt 
das Wort, das wir mal geprägt haben, im⸗ 
mer noch wahr: „Jeſus Chriſtus herrſcht als 
König, aber koſten ſoll's recht wenig.“ 

Doch Gott ſei Dank, in unſrer Kirche iſt in 
den letzten Jahren ein neuer Geiſt zu beach⸗ 
ten, der die Herzen vieler erfaßt hat. Denn 
nie haben ſich die Gemeinden fo reichlich be= 
teiligt, und von Jahr zu Jahr gingen immer 
größere Gaben ein. Bald kommt der Jahres⸗ 
bericht des Schatzmeiſters heraus, und da iſt 
es doch intereſſant, zu ſehen, wie viele Ge— 
meinden das Wort auf ſich beziehen können: 
„Sie haben getan, was ſie konnten.“ Auch un⸗ 
ſern Miſſionsfreunden gilt es, denn im Jahre 
1953 haben wir wiederum ſo viele Mithilfe 
gefunden, daß wir an dieſer Stelle allen herz⸗ 
lich danken möchten. Viele liebe Briefe habe 
ich erhalten, alle ſind beantwortet worden. Es 
ſind aber auch eine ſchöne Anzahl, die ſich ſchon 
ſeit einer Reihe von Jahren an dem Fünfer⸗ 
marſch beteiligen. Vor mir liegen nun über 
40 Briefe, die alle auf Erledigung warten. 
Alle haben ihre Gaben gebracht, und es gilt 
nun, daß wir ſie in Kürze vorbeimarſchieren 
laſſen. 

Von Weſtern Springs, Ill., kam ein Fün⸗ 
fer von einer Miſſionsfreundin, die ſchreibt: 
„Will Ihnen einen Fünfer ſchicken, gebrauchen 
Sie ihn, wo es nötig iſt. Nun kommt auch das 
liebe Weihnachtsfeſt, auf das ſich die Kinder 
freuen. Und dann die ſchönen Weihnachtslie⸗ 
der, die wir gelernt und geſungen haben, als 
wir zur deutſchen Schule gingen bei Paſtor 
Julius Kircher; bin dort über 40 Jahre zur 
Kirche gegangen. Mit herzlichem Gruß E. W.“ 
Paſtor Kircher war in der Kirche nicht nur gut 


bekannt als Prediger, ſondern auch als Dichter. 
Er war vor Jahren Gaſt in meinem Hauſe, 
und wir hatten geſegnete Stunden zuſammen. 

Von Minneſota kam folgender Brief: „Lie⸗ 
ber Plauderonkel! Einliegend ſende ich zwei 
Fünfer, einen als Dankopfer für die Miſſion 
und den andern für die Erhaltung des Frie⸗ 
densboten.“ Als mein Mann ſtarb, mußte ich 
meine Heimat verlaſſen, und alles, was ich 
hierher gerettet habe, iſt der „Friedensbote, 
den ich gerne leſe und der mir viel Troſt gibt. 
Mit herzlichem Gruß eine „‚Friedensboten'⸗ 
Leſerin.“ Chriſtenleben verheißt uns nicht die 
Erfüllung aller unſrer Wünſche, noch ver⸗ 
ſpricht uns der Herr in ſeiner Nachfolge Gold⸗ 
berge, aber er verſpricht uns ſeinen Beiſtand 
und läßt uns im Glauben an ihn die Kraft 
finden, die wir nötig haben, um durchzukom⸗ 
men. Doch nur getreu, der Herr wird es alles 


verſehen! 
„Wer Gott vertraut, 


Hat wohlgebaut 
Im Himmel und auf Erden.“ 


Von Illinois hören wir von unſrer Miſ⸗ 
ſionsfreundin, die zum Andenken an ihren Va⸗ 
ter zwei Fünfer einſendet. Kurz darauf ka⸗ 
men abermals zwei Fünfer an, die in die 
Miſſionsarmee eingereiht wurden. Dann ka⸗ 
men abermals zwei Fünfer an, die dem Ge⸗ 
denken der Mutter gewidmet wurden. Alle dieſe 
Fünfer kamen aus dem Zehnten, den unſre Miſ⸗ 
ſionsfreundin dem Herrn zur Verfügung ſtellt. 
Am Neujahrsmorgen hat fie ihr Geſangbuch 
aufgeſchlagen, und der erſte Vers, der ihr 
wurde, hieß: 

„Ach, mein Herr Jeſu, dein Naheſein 

Bringt großen Frieden ins Herz hinein, 

Und dein Gnadenblick macht uns ſo ſelig, 

Daß Leib und Seele darüber fröhlich und 

dankbar wird.“ 


Das war ſicherlich ein ſchönes Begleitwort 
für das ganze Jahr, denn der Herr macht 
ſeine Verheißungen an ſeinen Kindern wahr. 
Nur ihm vertrauen und gläubig ſich ihm er⸗ 
geben, dann wird alles recht. Die lieben Briefe 
teilen noch vieles andre mit, muß aber eilen, 
um alle Fünfer zu erledigen. 

Von New Pork ſchreibt unſre Miſſionsfreun⸗ 
din und ſendet einen Fünfer, der vor allem 
Kindern zugute kommen ſoll. So wurde er 
für die Caroline-Miſſion beſtimmt. Denn un⸗ 
ſre Geberin hat des Lebens Härte reichlich er⸗ 
fahren, und die Jugendzeit war nicht zu gol⸗ 
dig, da ſie frühe in der Jugendzeit arbeiten 
mußte. Nun iſt auch das kalte und naſſe Wet⸗ 
ter ihr nicht mehr zuträglich, und ſie hütet 
reichlich das Haus. Hoffentlich wird auch im 
Staate New Pork die kalte und eiſige Zeit 
bald vorüber ſein, wie fie hier vorübergegan⸗ 
gen iſt. Denn wir hatten zwei Wochen viel 
Schnee und zuletzt Froſtwetter. Die Wege wa⸗ 
ren ſo glatt, daß die Polizei uns erſuchte, ja 
vorſichtig zu fahren oder, was noch beſſer iſt, 
daheimzubleiben. Das letztere haben wir er⸗ 
füllt, denn wir haben hier eine hügelige Stadt, 
und da iſt das Fahren beſonders gefährlich 
bei eiſigen Wegen. 

Von Pennſylvania kamen 4 Fünfer, die uns 
Hilda J. überſandte für des Herrn Werk. Hin⸗ 
ter dieſen Fünfern ſtand die Liebe einer Schwe⸗ 
ſter, die des Herrn Werk treiben will. 

(Fortſetzung folgt.) 


28. Februar 1954 


Jahresbericht für 1953. 
Von Miſſionar J. C. Koenig. 


(Schluß.) 
Erzieheriſcher Ueberblick. 


Auf Verlangen des Erziehungskomitees 
der Miſſion wurde ein erzieheriſcher Ueber⸗ 
blick des geſamten chriſtlichen Gemeinwe⸗ 
ſens in unſerm Orivyafeld hergeſtellt. Die⸗ 
ſer Bericht geht zur Konferenz. Er zeigt, 
daß auf allen Gebieten und beſonders in 
dem Gebiet von Prakaſhpur Fortſchritt 
gemacht werden muß. In dieſem Feld 
zeigt der Ueberblick folgende Zahlen (der 
Prozentſatz ſteht in Klammern): 


@ NE . — — 
IEE Im 


Verfügung Stehen oder in Vorbereitung 
ſind und die meiſt von chriſtlichen Dingen 
handeln, bilden eine vorzügliche Einlei- 
tung zum Konfirmandenunterricht. 


Von chriſtlichen Kindern im Schulalter 
find 142 in einigen Schulen eingeſchrie— 
ben, während 105 die Schule nicht befu- 
chen. Wir freuen uns über ſoviel Fort⸗ 
ſchritt, und daß mehr als die Hälfte der 
Kinder auf dem Weg der Schulung ſind. 
Aber genau die Hälfte der eingeſchriebe— 
nen Schüler beſuchen die Kleinkinderklaſſe, 
und es ſei denn, daß ſie beſtändig dazu 
ermuntert werden, werden ſie keine weitere 
Schulbildung erhalten. Und dabei ſind 


Geſamtzahl Leſer Leſenlernende Nichtleſer 
Erwachſene über 18 880 306 (35) 33 (4) 541 (61) 
Junge Leute 12—18 180 11.109) 11 98 (55) 
Kinder 6—12 247 142 (57) 105 (48) 
Kinder unter 6 162 


Nun iſt es freilich erfreulich, daß der 
Prozentſatz unter den Erwachſenen und 
jungen Leuten unſrer Kirche, die leſen 
können, viel höher iſt als der Durchſchnitt 
in ganz Indien; aber es wirkt doch be- 
unruhigend, daß mehr als die Hälfte die⸗ 
ſer Chriſten nicht leſen können und des— 
halb nicht imſtande ſind, die Bibel und 
andre gute Literatur zu leſen oder voll 
und ganz an der Hausandacht und am 
kirchlichen Gottesdienſt teilzunehmen. Nur 
44 Chriſten auf unſerm Gebiet ſind ein⸗ 
geſchriebene Glieder von Klaſſen für Er- 
wachſene. Vielleicht müſſen die Paſtoren 
und andre Leiter des Gemeinweſens die⸗ 
ſer Not gegenüber aufgerüttelt werden. 
Die große Aufgabe beſteht darin, ein Ver⸗ 
langen zu wecken und zu fördern, leſen zu 
können, und dies wird unſer Hauptziel in 
der kommenden Reiſezeit ſein. Um dieſes 
Verlangen zu mehren, iſt hier in Prakaſh— 
pur eine kleine Bibliothek eingerichtet wor⸗ 
den. Es ſoll auch ein energiſcher Verſuch 
gemacht werden, allen jungen Leuten, die 
ſich zum Konfirmandenunterricht ſtellen, 
Leſeunterricht zu geben. Das neue Lau⸗ 
bach⸗Leſebuch für Erwachſene iſt ein gutes 
Hilfsmittel, das Leſen anzufangen, und 
die drauf folgenden Bücher, die ſchon zur 


105 chriſtliche Kinder da, die zur Schule 
gehen ſollten, es aber nicht tun. Dies 
iſt nicht einem Mangel an Schuleinrich⸗ 
tungen zuzuſchreiben. Viele neue Regie⸗ 
rungsſchulen ſchießen auf dem ganzen Ge— 
biet in die Höhe, und wo keine leicht er- 
reichbaren Schulen ſind, da ſind die Evan⸗ 
geliſten beauftragt, an halben Tagen zu 
unterrichten, wenn wenigſtens fünf chriſt⸗ 
liche Kinder geſammelt werden können. 
Schließlich iſt hier in Prakaſhpur auch die 
Koſtſchule für irgendein Kind, das in 
ziemlicher Entfernung von irgendeiner 


Beim Jubiläum in Prakaſhpur. 


Von links nach recht: Frau 
Paſtor W. Baur, Ruth Baur, 
Frau Paſtor T. C. Seybold, 
Paſtor Piſhu Prakash, Dr. 
H. A. Feierabend, Paſtor W. 
Baur, Dr. T. C. Seybold, 
Paſtor H. Munzni. 
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Schule zu Hauſe iſt. Aber viele chriſt⸗ 
liche Eltern haben keinerlei Intereſſe an 
der Schulbildung ihrer Kinder. Gewöhn⸗ 
lich wird Armut als Entſchuldigungs⸗ 
grund angeführt mit dem Vorwand, daß 
die Kinder ihren Lebensunterhalt verdie⸗ 
nen müſſen. Tatſächlich werden viele Kin⸗ 
der im Alter von 6 bis 12 Jahren als 
Hirten in Dienſt gegeben, für welche Ar⸗ 
beit ſie ihr Eſſen bekommen und am Ende 
des Jahres ein Stück Kleidung. Mädchen 
werden ausgeſchickt, Dſchungelfrucht oder 
Kuhdung zu ſammeln. Um den Leuten 
die Entſchuldigung der Armut zu nehmen, 
iſt auf dieſer Station der Preis für Koſt 
per Monat für alle diejenigen, die nicht 
von der Miſſion angeſtellt ſind, zur lächer⸗ 
lichen Summe von einer Rupie erniedrigt. 


Koſt und höhere Schule. 

Trotz dieſer Verminderung der Koſtge⸗ 
bühr ſind nur vier Knaben und ein Mäd⸗ 
chen in dieſem vergangenen Jahr zur Koſt⸗ 
ſchule zugelaſſen worden, und zwei dieſer 
Knaben gingen prompt wieder nach Hauſe. 
Gegenwärtig ſind elf Knaben und ſieben 
Mädchen im Heim eingeſchrieben. Von 
ihnen beſuchen zwei Knaben und zwei 
Mädchen die Miſſionsmittelſchule in Ba⸗ 
langir und ein Knabe die Regierungs⸗ 
hochſchule daſelbſt, während ein Mädchen 
in der Miſſionshochſchule in Cuttack ein⸗ 
geſchrieben iſt. Außer denen, die in der 
Koſtſchule eingeſchrieben find, beſuchen zwei 
Knaben die Ruchida⸗Mittelſchule in der 
Nähe ihrer Heimat, was die Zahl der 
jungen Leute in unſerm Gemeinweſen, die 
eine höhere Bildung ſich aneignen wollen, 
auf acht bringt. Wenn dies Gebiet ſeine 


nötigen Führer ausbilden ſoll, müſſen 
noch viel mehr junge Leute ſich um eine 
höhere Bildung befleißigen. Wir nötigen 
die Paſtoren, mehr Stimmung für dieſe 
Sache zu machen, und werden auch ſelbſt 
in der kommenden Reiſezeit nach dieſem 
(Schluß auf Seite 4.) 


Ziele ſtreben. 
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Felder der Baſler Miſſion. 

Stetiges Wachstum der Miſſionsgemein⸗ 
den. Die evangeliſchen Eingeborenen-Ge⸗ 
meinden in Aſien und Afrika befänden 
ſich an vielen Stellen im ſtetigen Wach⸗ 
ſen, erklärte Pfarrer Neidhart (Bafel), 
Schweizeriſches Komiteemitglied der Baj- 
ler Miſſion am Tag der Aeußeren Mij- 
ſion in Frankfurt am Main beim Jahres⸗ 
feſt der Baſler Miſſion in der Dreikönigs⸗ 
kirche. An der Goldküſte habe z. B. die 
Zahl der getauften Chriſten zwiſchen 1950 
und 1852 von 106,000 auf 128,000 zu— 
genommen, in Borneo im gleichen Zeit⸗ 
raum von 15,000 auf 25,000. Bei den 
Täuflingen handele es ſich nur zum ge⸗ 
ringen Teil um Kinder chriſtlicher Eltern, 
vielmehr ließen ſich häufig junge Män⸗ 
ner und Frauen taufen. In andern 
Miſſionsgebieten beſtehen dagegen ſchwere 
Hinderniſſe, ganz beſonders gilt das von 
Südchina, das die Baſler Miſſion aufge⸗ 
ben mußte. 

Insgeſamt betreut die Baſler Miſſion 
rund 230,000 getaufte eingeborene Chri— 
ſten, die zum großen Teil in eigenen jelb- 
ſtändigen Kirchen anbeten. Hinzu kommt 
noch die große Zahl Farbiger, die den 
Taufunterricht beſuchen oder der Miſſion 
gegenüber bereits aufgeſchloſſen ſind. Völ⸗ 
liges Neuland iſt der Nordteil Borneos, 
der noch unter britiſcher Verwaltung ſteht. 
Dort arbeitet die Miſſion erſt ſeit einem 
Jahr. Von den 167 weißen Kräften der 
Baſler Miſſion auf allen Miſſionsfeldern 


ſind 16 Deutſche, drei von ihnen auf 
Borneo, neun in Indien und vier an der 
Goldküſte. Von den insgeſamt rund 1.9 
Millionen DM, die der Baſler Million 
1952 zur Verfügung ſtanden, ſtammen 
125,000 DM aus Deutſchland und 1.5 
Millionen DM aus der Schweiz. Epd. 
Afrika. 

Miſſionar und Bergſteiger. Der briti⸗ 
ſche Gouverneur des Tanganjika⸗Gebietes 
hat angeordnet, daß der höchſte Punkt des 
Kilimandſcharo nach Dr. Richard Reuſch 
benannt und künftig in allen Karten ſo 
eingezeichnet wird. Damit trägt der Gip⸗ 
fel des im ehemaligen Deutſch⸗Oſtafrika 
gelegenen höchſten Berges von Afrika den 
Namen eines bekannten lutheriſchen Mij- 
ſionars, der während ſeines dreißigjähri- 
gen Wirkens unter den Maſſais und an⸗ 
dern kriegeriſchen Stämmen den Kiliman⸗ 
dſcharo fünfzigmal beſtiegen hat und da⸗ 
bei wertvolle Vermeſſungen vornahm. Seit 
der fünfzigſten Beſteigung nannten ihn die 


Eingeborenen nach dem von ihm erreichten 


Gipfel „Sohn des Kibo.“ 


Der 62jährige Miſſionar war vor 30 
Jahren von der Leipziger Miſſion nach 
Afrika entſandt worden. Aus einer deut⸗ 
ſchen Familie gebürtig, die nach Rußland 
ausgewandert war und an der Wolga 
großen Beſitz erworben hatte, wurde Dr. 
Reuſch zunächſt Kavallerie⸗Offizier und 
ſattelte ſpäter zur Theologie um, wurde 
Profeſſor an der Univerſität Dorpat und 
kämpfte nach der kommuniſtiſchen Revolu⸗ 
tion erſt als Partiſanenführer, dann un⸗ 
ter dem finniſchen General Mannerheim 
gegen die Kommuniſten. Später trat Dr. 
Reuſch in den Dienſt der amerikaniſchen 
Auguſtana⸗Kirche. Er wollte ſich urſprüng⸗ 
lich noch in dieſem Jahr nach den USA 
zurückziehen, hat aber freiwillig ſeine Tä⸗ 
tigkeit in Afrika verlängert, um den Neu⸗ 
bau und die Umſiedlung der Lutheriſchen 
Theologiſchen Schule in Tanganjika zu 
leiten. Evang. Preſſedienſt. 


Jahresbericht für 1953. 
(Schluß von Seite 3.) 


Aerztliche Arbeit. 


Sobald das neue Gebäude für unſre 
Apotheke fertigſtand, reſignierte der vor— 
malige Apotheker. Sintemal wir der An⸗ 
kunft des Dr. Chriſtian in kurzer Zeit 
entgegenſehen, hielt man es für unweiſe, 
einen neuen Apotheker mit dieſer Arbeit 
vertraut zu machen. Deshalb hat im ver⸗ 
gangenen Jahr Frau Paſtor König allein 
dieſe Arbeit übernommen. Die Zahl der 
Patienten nahm natürlich ab, beträgt aber 
noch 757. Dr. Chriſtian wird am 1. De⸗ 
zember ſeine Arbeit hier beginnen, und 
ſeine neuen Räumlichkeiten werden dann 
bereit ſein. Es iſt nicht unſre Abſicht, dies 
in ein großes Hoſpital umzuwandeln. Das 
gegenwärtige Knabenheim neben der Apo— 
theke wird in Räumlichkeiten für zehn Bet⸗ 
ten umgewandelt und ein neues Knaben⸗ 
heim auf einem andern Platz gebaut wer— 
den. Dr. Chriſtian beabſichtigt, wenigſtens 
die Hälfte ſeiner Zeit der Geſundheit im 
Dorf zu widmen. Zur Vorbereitung auf 
dieſen Dienſt wird er den Monat No— 
vember in Etah zubringen, woſelbſt Dr. 
Rutherford auf dieſem Gebiet Hervorra— 
gendes leiſtet. 


Literatur. 


Im Lauf des Jahres wurde die Ver⸗— 
faſſung der Vereinigten Kirche von Nord— 
Indien in Oriya gedruckt (100 Exem⸗ 
plare) ſowie ein Handbuch für Paſtoren, 
von Paſtor Feierabend verfaßt. Aber das 


größte Ereignis war das Erſcheinen des 
ſchon erwähnten neuen Geſangbuches (1000 
Exemplare). Weitere Bücher, deren Ko— 
ſten nicht ganz von unſrer Miſſion beſtrit⸗ 
ten, aber hauptſächlich durch die Bemühun⸗ 
gen unſrer Miſſionare herausgegeben wur— 
den, find: Dr. Laubachs neues Oriya-Leſe⸗ 
buch für Erwachſene (5000 Exemplare), 
ein weiterer Druck der Teile in Gedicht⸗ 
form des „The Way of Salvation“ in 
großem Druck für neue Leſer (3000 Exem⸗ 
plare) und „The Chriſtian Home Yard⸗— 
ſtick“ (1000 Exemplare). 
Perſönliches. 

Nun zu perſönlichen Angelegenheiten. 
Die Aerzte waren eine Zeitlang recht be— 
ſorgt um die Geſundheit eures Miſſionars 
und rieten mir, zu einer gründlichen Un⸗ 
terſuchung nach Vellore zu gehen. Es 
wurde nichts gefunden, das Beſorgnis er— 
regen ſollte, aber eine Aenderung in der 
Diät wurde empfohlen. Ich bin froh, 
berichten zu können, daß ſeit meiner Rück⸗ 
kehr mein Befinden beſſer iſt, und es war 
mir möglich, allen meinen Pflichten nach⸗ 
zukommen. Frau Paſtor Koenig erfreut 
ſich guter Geſundheit. Wir ſtehen in gu⸗ 
tem Einvernehmen und befriedigender Mit- 
arbeit mit dem geſamten Stab hier. Näch⸗ 
ſtes Frühjahr werde ich 65 Jahre alt ſein 
und ſomit berechtigt, in den Ruheſtand zu 
treten. Aber aus verſchiedenen Gründen 
haben wir uns erboten, ein Jahr länger 
zu bleiben, alſo bis zum Frühjahr 1955. 
Die Konferenz wird in dieſer Sache ent- 
ſcheiden. (Ueberſetzt von W. G. M.) 


28. Februar 1954 
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Bibellefe. 
Lukas 10, 38—42; 
Joh. 11, 116; 3. März: Joh. 11, 17—27; 


1. März: 2. März: 


4. März: Joh. 11, 28—37; 5. März: Joh. 
11, 3844; 6. März: Joh. 11, 45—54; 
7. März: Lukas 7, 11—23; 8. März: Joh. 
11, 55-57; 9. März: Joh. 12, 1—11; 
10. März: Joh. 12, 12— 19; 11. März: 
Joh. 12, 37—43; 12. März: Joh. 12, 44 
50; 13. März: Römer 5, 1—8; 14. März: 


Offb. 1, 1718. 
Sonntagſchullektion auf den 7. März 1954. 


Herr über Leben und Tod. 
Joh. 11, 1—54. 


Merkſpruch: Ich bin die Auferſtehung und 
das Leben; wer an mich glaubt, der wird 
leben, ob er gleich ſtürbe; und wer da lebt 
und glaubet an mich, der wird nimmermehr 
ſterben. Joh. 11, 25. 


Ein aufmerkſames Leſen und Betrachten des 
Johannes⸗Evangelium iſt wie das Erfteigen 
eines hohen Berges; der Ausblick wird im⸗ 
mer großartiger, bis man ſchließlich überwäl⸗ 
tigt iſt von dem, das man ſieht und erkennt. 
Keine Frage iſt uns wichtiger als die Frage 
über Leben und Tod. Hier im 11. Kapitel 
haben wir die Antwort. Der ſie gibt, iſt der 
Herr über Leben und Tod. 

Jeſus hatte in Bethanien gute Freunde, bei 
denen er ſtets ein gern geſehener Gaſt war 
und Glauben fand. Er liebte dieſe drei Ge- 
ſchwiſter Maria, Martha und Lazarus. Aber 
das Leid verſchonte ſie deshalb doch nicht. La⸗ 
zarus wurde ſchwerkrank. Da dachten die 
Schweſtern gleich an ihren verehrten Freund, 
zu dem ſie volles Vertrauen hatten, den nichts 
aus der Faſſung bringen konnte und der alle⸗ 
zeit Rat und Hilfe wußte. Sie ſandten einen 
Boten zu ihm ins Oſtjordanland. Ihre Bot⸗ 
ſchaft iſt vorbildlich für unſer Gebet in jeder 
Not: „Herr, ſiehe, der, den du liebhaſt, liegt 
krank.“ Man macht dem Herrn keine Vor— 
ſchriften. Jeſus reiſte nicht wie gewöhnlich ſo⸗ 
fort ab. Er teilte die Botſchaft den Jüngern 
mit und begründete ſein Verweilen mit einem 
Ausſpruch, der uns an ſein Wort in Kana 
erinnert: „. .. Meine Stunde iſt noch nicht 
gekommen.“ Er wußte alſo wohl, was er tun 
wollte. Sein Verweilen iſt ein Eilen. Bald 
darauf aber ſagt er feinen Jüngern „frei her⸗ 
aus“: „Lazarus iſt geſtorben . ..“ Es war 
kein Scheintod, und der Herr verſchönt nichts. 

Die Einbalſamierung war damals in Palä⸗ 
ſtina nicht hoch entwickelt. Die Beerdigung fand 
auch des Klimas wegen wo möglich noch am 
Todestage ſtatt. So kam es, daß Lazarus 
ſchon vier Tage lang im Grabe war, als Je⸗ 
ſus mit ſeinen Jüngern in Bethanien ankam. 
Die übliche Totenklage war noch voll im Gang. 
Dem Herrn war ſie zuwider, denn ſie war 
unaufrichtig, unnatürlich übertrieben und troſt⸗ 


los. Klageweiber hatten ſich eingeſtellt und 
heulten im Trauerhauſe und tagelang am 


Grabe und ließen ſich dafür bezahlen. Dies 


nannte man „tröſten“! 

Was beide Schweſtern bei der Begrüßung 
zuerſt zum Herrn ſagten, ſoll nicht als Vor⸗ 
wurf gedacht ſein. Es war vielmehr ein Be⸗ 
kenntnis ihres Glaubens an ihn. Wo man 
ihn aber nicht zugegen ſein läßt, wo er nicht 
geſucht und gewünſcht wird, da ſteht und geht 
es ſchlecht. Welch ein ſchönes Zeugnis des 
Glaubens fügt Martha ihren Begrüßungswor⸗ 
ten zu! Es zieht der Macht des Herrn keine 


Grenzen und erhält eine große Verheißung. 


Wir hören aus Jeſu Munde das große Wort: 
„Ich bin die Auferſtehung und das Leben; 
wer an mich glaubt, wird leben, wenn er auch 
ſtirbt; und jeder, der im Leben an mich glaubt 
(oder im Glauben an mich lebt), wird in 
Ewigkeit nicht ſterben. Glaubſt du das?“ 
Der Herr freut ſich ſehr über unſern Glauben, 
der ihm recht viel zutraut. 

Nun ſteht er am Grabe ſeines Freundes 
und hat Tränen in den Augen. Unſer Leid 
geht ihm zu Herzen. „Er hat unſre Schwach⸗ 
heit getragen und unſre Schmerzen auf ſich 
genommen.“ Der Tod iſt ihm keine Kleinig⸗ 
keit. Dort in Bethanien hatte der Tod ſein 
Zerſtörungswerk begonnen. Aber hier ſteht 
nun einer, der größer und mächtiger iſt als 
der Tod. Am geöffneten Grab betet er ſo 
ſchlicht und einfach, ſo voll vom Einsſein des 
Sohnes mit dem Vater. Dann aber geſchieht 
das Unerhörte! Mit lauter Stimme, der man 
auch im Reich der Toten gehorcht, ruft er: 
„Lazarus, komm heraus!“ Und ſiehe da, es 
kommt Leben in die Form! Sprachloſes Ent⸗ 
ſetzen muß alle Anweſenden gepackt haben. 

Für ein ungläubiges Jeruſalem war dieſe 
unerhörte Tat das Signal zur Feindſchaft 
wider den Herrn bis in den Tod. Wir aber 
bekennen: Wer ſich dem Herrn im Glauben 
ergibt und von ſeinem Leben in ſich aufnimmt, 
der hat jetzt ſchon ewiges Leben; der Tod 
kann den Leib töten, aber nicht die Seele; 
er kann uns nicht vom Herrn trennen. Selig, 
wer kraft ſolchen Glaubens in einem neuen 
Leben mit ihm wandelt und andern dazu ver— 
hilft. 

Sonntagſchullektion auf den 14. März 1954. 


Jeſus im Angeſicht des Kreuzes. 
Joh. 11, 55—12, 50. 


Merkſpruch: Wer ſein Leben liebhat, der 
wird's verlieren; und wer ſein Leben auf die- 
ſer Welt haſſet, der wird's erhalten zum ewi⸗ 
gen Leben. Joh. 12, 25. 

Der Geſamteindruck, den das Leſen dieſes 
12. Kapitels auf den Leſer macht, iſt der, 
daß alles, was der Herr ſagt und tut, zur 
Entſcheidung drängt für ihn oder wider ihn, 
zum Fallen oder Auferſtehen, zum Heil oder 
zum Verderben, zum Leben oder zum Ster— 
ben. 

Der Herr ſelbſt wird immer mehr in der 
eignen Entſcheidung entſchloſſen und beſtärkt, 
und das Kreuz wird ihm je mehr und mehr 
zum Symbol ſeines Lebens und Sterbens für 
die Welt. Er weiß aber auch und verkündigt 
es immer wieder, daß alle, die gleich ihm 
ſelbſtverleugnenden Dienſt wählen, in ſolchem 
Sterben unvergängliches Leben finden werden. 


Oſtern nahte. Die Feſtpilger kamen wie 


alljährlich in großen Scharen nach Jeruſalem. 


Die Obrigkeit hatte energiſche Schritte zur 
Feſtnahme Jeſu getan. 
um ſo mehr das eine große Tagesgeſpräch. 
Als erhöhter Sohn Gottes und Heiland der 
Menſchen ſteht er auf alle Zeiten im Mittel- 
punkt. 

Die Geſchwiſter in Bethanien, wo Lazarus 
vielen die Beſtätigung ſeiner Auferweckung ge⸗ 
ben mußte und deshalb auch den Zorn der 
Obrigkeit zu ſpüren bekam, ehrten den Herrn 
am Abend vor Palmſonntag mit einem Liebes⸗ 
mahl aufrichtiger Verehrung und Dankbarkeit. 
Maria, eine tief angelegte Seele, ging dabei 
in feinem Verſtändnis noch einen Schritt wei⸗ 
ter, und böſe Kritik der Menſchen wurde mehr 
als wettgemacht durch die Worte des Herrn, 
der wohl weiß, wie wir es meinen. Was man 
aus reiner Liebe zu ihm getan, hat noch nie⸗ 
mand bereuen müſſen, ſowenig wie Maria am 
Karfreitag. 

Da haben wir nun auch die Geſchichte von 
den Griechen, die von weither zum Feſt ge- 
kommen waren und den zu ſehen wünſchten, 
von dem jedermann redete. Es iſt vermutet 
worden, Joh. 7, 35, daß dieſe Griechen den 
Herrn auffordern wollten, mit ihnen in ihr 
Land zu gehen und dort einen hohen Lehr⸗ 
ſtuhl einzunehmen. In dem Fall war dieſe 


Begegnung keine geringe Verſuchung für den 


Herrn. Er wäre leicht der Feindſchaft und dem 
Kreuz entgangen, damit aber auf ein Neben- 
geleiſe gedrängt worden, und das Werk der 
Erlöſung wäre nicht zuſtande gekommen. Je⸗ 
ſus hätte dann nicht von ſich ſagen können: 
„Und ich, wenn ich erhöhet werde von der Erde, 
will ich ſie alle zu mir ziehen.“ Wir haben 
deshalb in dieſen Worten des Herrn eine wei⸗ 
tere Leidensverkündigung. Wieder entſchließt 
ſich der Herr, freiwillig zu leiden und zu ſter⸗ 
ben. Im Angeſicht des Kreuzes vergleicht er 


ſich mit einem Weizenkorn und ſpricht die be⸗ 


deutungsvollen Worte unſers Merkſpruchs. Es 
gilt demnach, das Leben dem denkbar höchſten 
Zweck, einem ewigen Zweck, zur Verfügung zu 
ſtellen. Nur ſo gewinnt es Ewigkeitsgehalt, 
und nur ſo iſt man beim Herrn allezeit. 
Sit jener Entſchluß dem Herrn leicht gewor⸗ 
den? 


auf ein Nebengeleiſe zu drängen. Aber Jeſu 
Entſchluß bedeutete für den Satan eine ſchwere 
Niederlage, und Golgatha wurde des Herrn 
endgültiger Sieg. 

Der Sinn der Worte Jeſu vom Weizenkorn 
mußte ſich langſam Bahn brechen. Sein Licht 
fand nur langſam Glauben. Viele litten an 
der Blindheit der Verſtockung. Der Herr, der 
in ſeinem Glauben erſt ganz allein ſtand und 
das Kreuz wählte, der iſt das Licht der Welt. 
Wer ſich ihm verſchließt, richtet ſich ſelbſt. 
Wohl dem, der dem Herrn nachfolgt, das Kreuz 
der Ehre tapfer zu erkämpfen, das Kreuz der 
Leiden geduldig zu tragen und das Kreuz der 
Liebe unermüdet feſtzuhalten. 

„Wir nach! ſpricht Chriſtus, unſer Held, 
Mir nach, ihr Chriſten alle! 

Verleugnet euch, verlaßt die Welt, 

Folgt meinem Ruf und Schalle; 
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Auf euch, folgt meinem Wandel nach.“ 

W. G. M,. 


Er wurde dadurch 


Verſe 27 und 28 verneinen es. Der 
Böſe verſuchte es wieder, den Sohn Gottes 
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Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 

Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3. Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


5. Februar 1954. 
Einführungen. 

Paſtor P. Hubert Konrad am 31. Januar 
1954 in die St. Pauls⸗ Gemeinde, Marthas⸗ 
ville, Mo. 

Paſtor Francis E. Ringer am 17. Januar 
1954 in die Tabor⸗Gemeinde, Philadelphia, 
Pennſylvania. | 
Paſtor Henderfon L. V. Shinn, D. D., am 
31. Januar 1954 in die Unions⸗Gemeinde, 
Bascom, Ohio. 

Paſtor William E. Siegel am 31. Januar 
1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Millers⸗ 
burg, Pa. 

Paſtor Charles L. Stevens am 24. Januar 
1954 in die Immanuels⸗Gemeinde, Peoria, 
Illinois. 

Paſtor H. Frederick Zaugg am 31. Januar 
1954 in die Richville-Nachbarſchafts⸗Gemeinde, 
Richville, Ohio. 

Entſchlafen. 


Dr. J. H. Horſtmann, em,, früherer Schrift⸗ 
Br des „Meſſenger,“ am 18, Februar 1954 
in Mt. Vernon, Ind. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor J. J. Braun, D. D., von Sacramento 
nach 4911 El Camino Ave. „Carmichael, Calif., 
Seelſorger der neugegründeten El Camino⸗ 
Nachbarſchaftsgemeinde. 

Paſtor William S. Gerhard (E) von Hali⸗ 
fax nach 328 N. Mary St., Lancaſter, Pa. 

Paſtor George G. Hartman (E) von Lud⸗ 
lowville nach c. o. James F. Hartman, Dry⸗ 
den, N. 9. 

Paſtor Ward Hartman (N), 624 Franklin 
Ave., Columbus, Ohio. | 

Paſtor P. Hubert Konrad von Elkhart, Ind., 
nach Marthasville, Mo., Seelſorger der St. 
Pauls⸗ Gemeinde. 

Kaplan Gregor W. Kutz, Sa: 167th In⸗ 
fantry Regt., Camp Carſon, Colo. 

Paſtor Sheldon E. Mackey von Sunbury 
nach 412 Schaff Blog., 1505 Race St., Phil⸗ 
adelphia 2, Pa., Verwaltungsgehilf des ng 
ſes der Kirche. 

Paſtor Quentin M. Moeſchberger von Che⸗ 
ney, Kanſas, nach 2207 Deer Park Blod., 
Omaha 9, Nebraßka. Seelſorger der Erſten 
Gemeinde. 


Paſtor Karl J. Mueller (E) von Clemſon 
nach Seneca, S. C. 

Paſtor Howard H. Poetter von Leaven⸗ 
worth, Kan., nach 123 E. Dee St., Lebanon, 
Ill., Seelſorger der Lebanon —Summerfield⸗ 
Parochie. 

Paſtor Ewald F. Puhlmann von Levaſy, 
Mo., nach Tripoli, Jowa, Seelſorger der St. 
Peters⸗Gemeinde. 

Paſtor James G. Reed von Taylor nach 
413 Hale Ave., Harrisburg, Pa., Seelſorger 
der neuen Kline Village⸗-Gemeinde. 

Paſtor B. E. Schalow, 4309 4th Ave., 
Angeles 8, California (Wohnungswechſel). 

Paſtor Merl Schiffman von Gowanda, N. 
N., nach 376 Arlington Ave., Elmhurſt, Ill 
Seelſorger der neugegründeten Bethels-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Fred L. Stiegemeier von Foriſtell, 
Mo., nach 1721 Hopkins St., Eau Claire, 
Wis., Seelſorger der Friedens-Gemeinde, Fall 
Creek, Wis. 

Kaplan William Theiß, 208a Roden Blod., 
Wichita Falls, Texas. 

Paſtor D. Emerſon Tobias (E) von Kenia, 
Ohio, nach 8137 E. Comolette Ave., Downey, 
California. 

Paſtor Derl A. Troutman (G), World 
Council of Churches, Jonian Islands, Arga⸗ 
ſtoli, Zephalonia, Greece. 

Paſtor H. Raymond Voss von Rocheſter, 
N. Y., nach 14523 Eaſtwood Ave., Detroit 5, 
Mich., Hilfspaſtor und Direktor der religiöſen 
Erziehung der St. Matthäus⸗und⸗St. Petri⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor H. Frederick Zaugg von Tonawanda, 
N. N., nach R. 1, Navarre, Ohio, Seelſorger 
der Richville⸗Nachbarſchaftsgemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Los 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Sophie Gonſer, Witwe des ſe⸗ 
ligen Paſtors Samuel Gonſer, am 20. Ja⸗ 
nuar 1954 in Milwaukee, Wis. 

Frau Paſtor Roſalie Schmunk, Gattin des 
Paſtors Tobias Schmunk, am 5. Januar 1954 
in Fort Morgan, Colorado. 


Sollen wir eines andern warten? 
In alle Zonen, Jeſu, Gottes Sohn, 
Ward lieblich deines Namens Klang getragen, 
Uns Sterblichen, gebunden noch im Fron 
Der Höllennacht, Erlöſung anzuſagen. 
Noch ruft der Spötter vielgeſtaltet Heer, 
Der Chor der Läſterer, der ziegelharten: 
Er iſt wie unſereiner und nicht mehr, 
Laßt eines andern Helfers noch uns warten! 
Sie kamen, und ſie ſanken raſch dahin, 
Von Moderhauch der Todesnacht durchdrungen. — 
Noch iſt, du Zweifler, dir auch zu Gewinn 


Das Wort vom Kreuz, das ewge, nicht verklungen. 


Und, Freund, du hauchſt: Ich leider finde gut, 

Mir Freiheit des Beſinnens zu erlauben, 

Es möchte beſſer ſein, in Kraft und Mut 

Froh zu bekennen mich zu deinem Glauben. 

Nun denn, vertief dich ins geſchriebne Wort, 

In Andacht betend nimm es in die Hände, 

Du findeſt Schätze wahren Wiſſens dort 

Vom e zur Mitte, bis zum Ende. 
| Chr. Eckha dit. 


Das Wort vom Krenz, eine Gotteskraft. 
1. Kor. 1, 28. 24. 

Das Wort vom Kreuz, das das Herz— 
ſtück jeder chriſtlichen Predigt iſt, iſt der 
beſondre Gegenſtand der Verkündigung in 
der heiligen Paſſionszeit, vor allem in den 
Paſſionsandachten, die in unſern Gemein⸗ 
den nach alter Sitte gewöhnlich an einem 
Werktagsabend gehalten werden. Einem 
ernſten Chriſten fehlt etwas, wenn da 
nicht die Leidensgeſchichte verleſen und ein 
Wort der Schrift betrachtet wird, das vom 
Verſöhnungsopfer Jeſu zu unſerm Heil 
handelt. Die eindrucksvolle Verkündigung 
des Worts vom Kreuz iſt das wirkungs— 
vollſte Mittel, uns zur ernſten Selbſtprü⸗ 
fung und zur Wiederweihe des Lebens in 
ſeinem Dienſt anzuregen und Evangeliſa— 
tion zu treiben. 

Gerade das Wort vom Kreuz hat aber 
von Anfang Widerſpruch erregt. Den Ju⸗ 
den war es, wie der Apoſtel ſagt, ein 
Aergernis, etwas Anſtößiges. Sie hatten 
Jeſum als einen Sünder gebrandmarkt, 
weil er nicht nach ihren ſelbſterwählten 
Vorſchriften lebte, und da er ihre ſelbſt⸗ 
erworbene Gerechtigkeit nicht anerkannte, 
ſondern ſie trotz ihrer vermeintlichen Fröm— 
migkeit zur Buße rief, verwarfen ſie ſeine 
Botſchaft der Gnade und brachten durch 
die Kreuzigung auf Golgatha ſeinen Mund 
zum Schweigen. 

Das Wort vom Kreuz iſt heute noch 
dem natürlichen Herzen in uns ein Aer⸗ 
gernis, weil es unſern Stolz verletzt und 
uns demütigt. Wir hören es gern, wenn 


der Paſtor in der Predigt die Sünden der 


Gottloſen ſtraft, aber unſer Beſtreben, nach 
den Geboten Gottes zu leben und viel 
Gutes zu tun, lobend anerkennt. Es iſt 
erfreulich, daß heute ſo viele angeſehene 
Perſonen die Wirkſamkeit der Kirche prei⸗ 
ſen und zur Beteiligung an ihrem Werk 
ermuntern, aber es berührt uns um ſo 
peinlicher, daß ſie es oft ängſtlich vermei⸗ 
den, auf die weſentliche Botſchaft der chriſt⸗ 
lichen Verkündigung hinzuweiſen, auf das 
Wort vom Kreuz, das alle zur Buße ruft 
und die Gnade Gottes verherrlicht. Wir 
ſtehen heute wieder in Gefahr, mit ſtolzer 
Selbſtzufriedenheit auf unſer emſiges Wir⸗ 
ken für die Kirche und andre gute Zwecke 
zu blicken und die Quelle des Heils, aus 
der das Waſſer des wahren gottgeweihten 
Lebens fließt, zu verſtopfen. 

Den Griechen, ſagt der Apoſtel, iſt das 
Wort vom Kreuz eine Torheit. Die grie⸗ 
chiſchen Philoſophen und Künſtler hatten es 
auf ihren Gebieten des wiſſenſchaftlichen 
und künſtleriſchen Strebens gar weit ge⸗ 
bracht, und darauf war jeder Grieche ſtolz. 
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Sie hielten es für lächerlich, daß dieſer 
einem verachteten Volk angehörige Jeſus, 
der keine höhere Schule beſucht hatte und 
von ſeinem eigenen Volk zum ſchmachvol⸗ 
len Kreuzestod verurteilt wurde, ſie be⸗ 
lehren könne. 

Auch in unſrer Zeit ſpotten viele Welt⸗ 
weiſe, denen die erſtaunlichen Fortſchritte 
auf allen Gebieten des menſchlichen Stre- 
bens zu Kopf geſtiegen ſind, über das 
Wort vom Kreuz und bezeichnen die jo- 
genannte „Bluttheologie“ als Ammenmär⸗ 
chen, an die nur unwiſſende und leicht⸗ 
gläubige Toren glauben können. Sie kön⸗ 
nen Jeſu vielleicht nicht ihre Bewunde⸗ 
rung über ſeine Tugendhaftigkeit, ſeinen 
Heldenmut, ſeine hohe Weisheit verſagen, 
und ſie verehren ihn vielleicht als einen 
Märtyrer, aber ſie halten jeden für dumm, 
der ihn als einen Heiland und Erlöſer 
der Menſchheit anbetet. 

Wir aber predigen wie der Apoſtel Pau⸗ 
lus den gekreuzigten Chriſtum, göttliche 
Kraft und göttliche Weisheit, und wir ſchä⸗ 
men uns dieſes Evangeliums nicht. Wir 
können zwar ebenſowenig mit Vernunft⸗ 
gründen erklären, wie ſein Leben, Leiden 
und Sterben uns das Heil erwirkt hat, 
wie wir erklären können, daß der Druck 
auf einen Knopf Licht erzeugt, aber das 
Geheimnis von Golgatha iſt uns eine fe- 
lige Gewißheit, denn wir erfahren die heil- 
bringende Wirkung ſeines Opfers, die das 
Wort vom Kreuz uns bezeugt. 

Unſer Gewiſſen bezeugt uns, daß wir 
arme, elende Sünder ſind. Alle ernſten 
Verſuche, uns von der Macht des Böſen 
über uns zu befreien, ſind vergeblich. Wir 
bekennen Jeſu mit aufrichtigem Herzen 
unſre Schuld und vertrauen ſeinem Wort, 
und er verleiht uns in Gnaden die Got— 
teskraft, ein neues Leben zu führen, das 
uns den Anſporn gibt, auf allen Gebie⸗ 
ten menſchlichen Strebens erfolgreich zu 
wirken, und ſchenkt uns die Weisheit, alle 
Fragen des Lebens zu unſerm und aller 
Heil zu löſen. Wie not tut doch unſrer 
Zeit das Wort vom Kreuz! 


Wachet! 
Eingeſandt von Marie Wrage, Lincoln, Jowa. 


Wachet, denn ihr wiſſet nicht, welche 
en euer Herr kommen wird. 

25 Matth. 24, 42. 
RER Wacht auf, wacht auf, ihr Chriſten, 
Die Stunde kommt herbei, 
Die Lampen auszurüſten. 
Man bhöret ein Geſchrei 
Erſchallen weit und breit. 
Du mußt dich fertigmachen 
Mit Beten und mit Wachen 
In dieſer letzten Zeit. 


Das „Haus der offenen Tür“ in 
der Ullſteinſtraße von Berlin⸗Tempelhof. 
Paſtor Chriſtian Berg, Berlin. 


Allgemeines zur Lage der 
Flüchtlinge in Berlin. 


Gegen Ende des Jahres 1952 ſah ſich 
die evangeliſche Kirche in Berlin — und 
damit auch ihr Hilfswerk — vor neue 
Aufgaben geſtellt. Die Schar derer, die, 
aus dem geſamten Gebiet der Deutſchen 
Demokratiſchen Republik kommend, in 
Weſt⸗Berlin um Aſylrecht nachſuchten, war 
von Woche zu Woche größer geworden. 
Von täglich 50 bis 80 Hilfefuchenden 
ſtiegen die Zahlen raſch auf 100, 300, 500 
und mehr pro Tag und erreichten in der 
erſten Hälfte 1953 ihren Höhepunkt bei 


Das „Haus der offenen Tür“ 
in der Ullſteinſtraße in Berlin⸗Tempelhof. 


durchſchnittlich 1500 bis 2000 neuankom⸗ 
menden Flüchtlingen. Das bedeutete, daß 
der Senat von Weſt⸗Berlin in jedem Mo- 
nat für 30,000 bis 50,000 Menſchen der 
verſchiedenſten Herkunft, von verſchiedenem 
Alter und Geſchlecht neue Notunterkünfte 
ſchaffen mußte. Wohl konnte bald regel— 
mäßig eine gewiſſe Anzahl ſolcher, die in- 
zwiſchen das Notaufnahmeverfahren durch— 
laufen hatten und als tatſächliche „Flücht⸗ 
linge“ anerkannt waren, in das Bundes⸗ 
gebiet ausgeflogen werden. Aber dieſe Zah⸗ 
len waren gegenüber den täglich Neuhinzu⸗ 
kommenden gering. Daher überfüllten ſich 
die großen Lager immer mehr; 150,000 
bis 200,000 Flüchtlinge waren vor Jah⸗ 
resfriſt in Hallen und Sälen von ehema⸗ 
ligen Fabriken, Kaſernen, Schulen und 
ähnlichem untergebracht. Sie warteten vier, 
ſechs, zehn Wochen lang und mehr auf DR 
Anerfennung oder ihren Abflug. 

Nach dem 10. beziehungsweiſe 17. Juni 
1953 mit dem ſogenannten Kurswechſel 
in der Deutſchen Demokratiſchen Republik 
ſank die Zahl der Flüchtenden zwar be⸗ 
trächtlich ab, hat aber ſelten 100 am Tag 
unterſchritten und bewegte ſich am Ende 
des Jahres 1953 zwiſchen 300 und 500, 


das heißt durchſchnittlich 15,000 bis 17,000 
im Monat. 

Neben denen, die ſich um ihre Anerken⸗ 
nung als Flüchtlinge bemühen, beziehungs⸗ 
weiſe auf ihren Abflug warten, lebt gleich⸗ 
zeitig eine nicht genau überſehbare Schar 
ſolcher Menſchen, die nach Weſt⸗Berlin ge⸗ 
flüchtet waren, aber den erforderlichen Be⸗ 
dingungen im Notaufnahmeverfahren nicht 
genügten und darum als Flüchtlinge nicht 
anerkannt werden konnten. Wenn einem 
Flüchtling geraten wird, in den verlaſſe— 
nen Wohnort zurückkehren, dann lehnt er 
es in den meiſten Fällen ab, dieſem Rat 
zu folgen. Darum gewährt die Stadt 
Berlin dieſen nicht anerkannten Flüchtlin⸗ 
gen das ſogenannte Aſylrecht. Sie kann 
aber kein Recht auf Wohnung und kein 
Recht auf Arbeit gewähren. Die Betrof- 
fenen — es ſind nicht nur einzelne Män⸗ 
ner und Frauen, ſondern meiſt Familien 
mit größeren und kleineren Kindern — 
müſſen von einer kleinen Sozialbeihilfe 
ihr Leben friſten. Oft genug dienen zu⸗ 
gige Dachwinkel, Kellerräume, kleine Hüt⸗ 
ten in Schrebergärten, ehemalige Ställe 
oder Fabrikräume als Notwohnung. Wer 
aber gegen Entgelt in irgendeiner Form 
arbeitet oder wer einen Nichtanerkannten 
beſchäftigt, macht ſich ſtrafbar. Die Schät⸗ 
zung der in Weſt⸗Berlin lebenden „nicht⸗ 
anerkannten Flüchtlinge“ ſchwankt beträcht⸗ 
lich; man kann jedoch annehmen, daß ſich 
zurzeit ihre Zahl noch immer auf minde⸗ 
ſtens 75,000 beläuft. 


Die Aufgaben der evangeli⸗ 
ſchen Kirche an den Flücht— 
lingen in Weſt⸗ Berlin. 


Von Anfang an ſetzte ſich in der evan⸗ 
geliſchen Kirche Berlins die Erkenntnis 
durch, daß die geſamte leibliche Betreuung 
der Flüchtlinge grundſätzlich den kommu⸗ 
nalen Behörden, gegebenenfalls dem Deut⸗ 
ſchen Roten Kreuz obliegen müſſe. Die 
Kirche aber — auch ihr Hilfswerk — hat 
ſich auf die ſeelſorgeriſche und zuſätzliche 
diakoniſche Betreuung zu beſchränken. Al⸗ 
les Mehr würde ihre Kräfte und Möglich⸗ 
keiten bei weitem überſteigen, können doch 
ſchon dieſe begrenzten Aufgaben nicht ohne 
Hilfe von außen bewältigt werden. Mehr 
als 80 Prozent aller Flüchtlinge erſcheinen 
in den Statiſtiken als Glieder der evan⸗ 
geliſchen Kirche. | 

Es iſt ohne weiteres ae, warum 
keine der Berliner Ortsgemeinden, in de⸗ 
ren Bereich ſich ein Flüchtlingslager be⸗ 
findet, den geſamten ſeelſorgeriſchen und 
fürſorgeriſchen Dienſt an den Flüchtlingen. 
übernehmen kann. Durch die Größe der 
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Berliner Kirchengemeinden in ihrer befon- 
dern Struktur der Großſtadt ſind Pfarrer 
und kirchliche Mitarbeiter an ſich ſchon über 
das verantwortliche Maß hinaus belaſtet. 
Darum wurde von der Kirchenleitung ei— 
gens ein Flüchtlingsſeelſorger berufen. Mit 
einer größeren Zahl von Pfarrern, Pre— 
digern, Diakonen, Vikarinnen uſw. verſucht 
er, dieſem Dienſt gerecht zu werden (zur⸗ 
zeit werden die Mitarbeiter von den weſt⸗ 


Die Fürſorgerin im Flüchtlingszentrum berät 
eine Flüchtlingsfrau, wie ſie am beſten 
das zerriſſene Hemd des Mannes 
noch einmal flicken könnte. 


deutſchen Kirchen für einige Wochen oder 
Monate entſandt). Sie gehen in den ein⸗ 
zelnen Lagern möglichſt von Zimmer zu 
Zimmer, und das heißt von Menſch zu 
Menſch, ſprechen den einzelnen an und 
laſſen ihn merken, daß ſie Zeit für ihn 
haben und ihm zuhören wollen. Schon 
allein dadurch wird eine Baſis des Ver— 
trauens geſchaffen, von der aus dann von 
Fall zu Fall verſucht werden kann, dem 
Menſchen in ſeiner eigentlichen inneren 
Not zu helfen. Denn dieſe iſt nicht nur 
mit dem Flüchtlingsdaſein gekoppelt, ſon⸗ 
dern ſie iſt meiſt die Urſache und der 
äußere Fluchtgrund nur der Anſtoß zur 
Flucht, die ein Suchen nach einem beſſeren, 


erfüllteren Leben iſt — wie der Leiter 


eines der Zentren es einmal formulierte. 

Dem Flüchtlingsſeelſorger liegt als wei⸗ 
tere Aufgabe die ſeelſorgerliche Betreuung 
der „Nichtanerkannten“ ob. Er verſucht, 
ihr mit einem Kreis von Laienhelfern durch 
einen eingehenden Beſuchsdienſt gerecht zu 
werden. 

Aber neben der ſeelſorgerlichen Arbeit 
in den einzelnen Flüchtlingslagern wurde 
vor etwa einem Jahr zur kirchlichen Be⸗ 
treuung ein zweiter Weg eingeſchlagen. 
In unmittelbarer Nähe großer Flücht⸗ 
lingsdurchgangslager, die in verſchiedenen 
Stadtteilen liegen, wurden über das Haupt⸗ 
büro Berlin des Hilfswerks der Evangeli— 
ſchen Kirche in Deutſchland fünf kleine 


kirchliche Zentren errichtet. Sie ſtehen in 
der Obhut des Hilfswerks; ihre Lage iſt 
jedoch fo ausgewählt, daß die örtliche Kir- 
chengemeinde das Haus in die engere Ge— 
meindearbeit einbeziehen kann, ſobald es 
nicht mehr für die Flüchtlingsfürſorge ge— 
braucht wird. Durch dieſe Zentren kann 
eine umfaſſende, in viele Gebiete hinein⸗ 
reichende Hilfe ſeelſorgeriſcher, diakoniſcher, 
fürſorgeriſcher oder allgemein menſchlicher 
Art vermittelt werden. 

Im allgemeinen wird die Arbeit von je- 
weils drei jüngeren Menſchen durchgeführt: 
Männern und Frauen der Kirche — un: 
ter ihnen meiſt ein junger Theologe —, 
die von verſchiedenen Kirchen innerhalb 
der Oekumene entſandt worden ſind. 

Jedes der bisher errichteten fünf Flücht⸗ 
lingszentren beſteht aus einem ſchlichten, 
geräumigen Holzhaus mit einer Reihe von 
einzelnen Zimmern, einer kleinen Tee⸗ 
küche und einem größeren Verſammlungs⸗ 
raum. Neben einem Leſezimmer mit einer 
kleinen Bibliothek, einer Nähſtube mit 
Plättgelegenheit und einigen Räumen zum 
Spielen für Kinder und Jugendliche bie⸗ 
ten überall die beiden Wohnräume der 
Mitarbeiter die Möglichkeit zu perſönli⸗ 
chen, ſeelſorgerlichen Geſprächen. 

Der große Saal, der 120 beziehung3- 
weiſe 180 Menſchen faſſen kann, zeigt zu 
den verſchiedenen Tageszeiten ein ganz 
unterſchiedliches Bild. Da ſind es in den 
Vormittagsſtunden zumeiſt die kleinen, noch 
nicht ſchulpflichtigen Kinder, die in der ei— 
nen Ecke an Tiſchen, in der andern im 
Kreis beſchäftigt werden und mit fröhli- 
chem Lärm das Haus erfüllen, während 
die Väter und Mütter auf den verſchiede— 
nen Dienſtſtellen warten müſſen, bis ſie 
durch die Aufnahmeverhandlungen hindurch 
ſind. Gegen Mittag ändert ſich dann das 
Bild. Es kommen die größeren Kinder 
aus der Schule zurück, in die ſie ſehr bald 
eingewieſen werden, auch wenn man von 
vornherein weiß, daß es nur für wenige 
Wochen ſein wird. Nun muß in der ei⸗ 
nen Saalecke — manchmal wird dazu auch 
eines der kleinen Zimmer benutzt — Ruhe 
herrſchen, damit die Schulaufgaben gemacht 
werden können. 

Faſt täglich verſammeln ſich aber nun 
auch in einer der andern Saalecken zwei, 
drei Familien, die hier miteinander einen 
Geburtstag, eine Hochzeit, eine Konfirma⸗ 
tion feiern wollen. Aber noch häufiger als 
zu Familienfeiern treffen ſie ſich hier mit 
Angehörigen aus der Deutſchen Demofrati- 
ſchen Republik, die eigens zu einer Stunde 
der gemeinſamen Ausſprache nach Berlin, 
dieſem Brückenkopf zwiſchen Oſt und Weſt, 


gekommen find. Die Flüchtlingslager dür- 
fen ſie auf keinen Fall betreten; ſo iſt 
das „Haus der offenen Tür“ der einzige 
Ort zu einer gemeinſamen Beratung. Gar 
manches Mal werden die Familien von den 
„Hauseltern“ zu einer Taſſe Kaffee ein⸗ 
geladen, zumindeſt aber erhalten ſie heißes 
Waſſer und das nötige Geſchirr, um den 
mitgebrachten Tee oder Kaffee brühen zu 
können. | 

Im Laufe des Tages haben ſo die Kin⸗ 
dergruppen immer mehr den Erwachſenen 
das Feld geräumt, bis dann in den Abend⸗ 
ſtunden meiſt die Tiſche aus dem Saal ge⸗ 
bracht werden und man ſich in Reihen oder 
im großen Kreis zu Vortrag, einer Haus⸗ 
muſik, einem Film, einem Spiel- oder Rät⸗ 
ſelabend wieder vereint. Endlich wird der 
Tag beſchloſſen mit einem Abendſegen. In 
fait allen Häuſern iſt die mehr oder weni⸗ 
ger gleiche Erfahrung gemacht worden: 
Es bedarf ſchon einer beſondern Geſchick— 
lichkeit, ja manchmal ſogar eines gewiſſen 
Druckes, damit nicht die Mehrzahl der 
Gäſte unmittelbar vor Beginn der Andacht 
das Haus verläßt. Man hat wohl eine 
gewiſſe Scheu vor dem „Frommſein,“ das 
man nur von beſtimmten hergebrachten 
Formen kennt. Man wagt nicht — nicht 
vor ſich ſelbſt und nicht vor den andern —, 
ſich dem auszuſetzen, von dem man im Un⸗ 
bewußten ahnt, daß es bis an die Wurzeln 
der Exiſtenz geht. Dabei iſt faſt jeder ein⸗ 
zelne im Grunde ſeiner Seele dankbar, 


Die Fürſorgerin im Flüchtlingszentrum zeigt 
einer Kindergruppe, wie man die ſelbſt⸗ 
gebaſtelten Weihnachtsſterne ans Fenſter 
oder an einen Tannenzweig hängen und 

ſo auch im Flüchtlingslager Freude 
bringen kann. 


wenn er auf die Fragen hin angeſprochen 
wird, die ihn zutiefſt bedrängen, auch wenn 
er ſich darüber gar nicht im klaren iſt. 
Man kann faſt ſagen, daß Männer und 
Frauen, vor allem aber auch die Jugend⸗ 
lichen, geradezu darauf warten, daß je⸗ 
mand Zeit für ſie hat, ihnen zuhört, auf 
ihre Probleme eingeht. Wer hier antwor⸗ 
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ten will, darf nichts vorausſetzen, es ilt 
wie im Miſſionsgebiet. Darum iſt der 
Dienſt der jungen ökumeniſchen Mitarbei⸗ 
ter ſo ſchwer, aber auch ſo verheißungsvoll. 
Sie taſten während dieſer Monate in den 
Flüchtlingszentren neue Wege der Verkün⸗ 
digungsmöglichkeit ab unter dem Wagnis 
des Glaubens, daß Gott ſich auch aus Stei⸗ 
nen Kinder zu erwecken vermag. So wer⸗ 
den ſie, um manche Erfahrung bereichert, 
in ihre Heimatkirchen zurückkehren. 


Das Zentrum in der Ullſtein⸗ 
ſtraße i m beſondern. 


500 Meter entfernt von einem der größ— 
ten Flüchtlingslager Berlins befindet ſich 
in Berlin⸗Tempelhof das Zentrum Ullſtein⸗ 
ſtraße. Es hat eine Grundfläche von 280 
Quadratmeter und konnte im Laufe des 
Sommers dank dreier Spenden errichtet 
werden, die der Berliner Stelle des Hilfs⸗ 
werks zur Verfügung geſtellt wurden. 

Es ſpendeten die Schweizer Europahilfe 
DM W. 45,000, die Evangeliſche und Re⸗ 
formierte Kirche DM W. 10,000, die Me⸗ 
thodiſtenkirche der Schweiz DM W. 5100, 
zuſammen DM W. 60, 800. 

Dazu kam für den laufenden Etat eine 
Spende der Miſſouri⸗Synode in Höhe von 
DM W. 20,000. 

Von Ende Auguſt an hat ein junges 
holländiſches Ehepaar, Paſtor Spijkerboer, 
zuſammen mit einer deutſchen Fürſorgerin 
den Dienſt in dieſem Hauſe aufgenommen 
in der Weiſe, wie ſie oben geſchildert 
wurde. Aber es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
die Arbeit in jedem der Zentren ihr eige- 
nes Gepräge hat. So wird hier in der 
Ullſteinſtraße mit beſonderm Bedacht ver- 
ſucht, dem einzelnen Menſchen, vor allem 
aber der Familie Raum zu geben. Man 
weiß, daß niemandem wirklich geholfen iſt, 
wenn er ein paar Stunden aus dem La⸗ 
gerleben, und das heißt aus der Lager⸗ 
pſychoſe, herausgeriſſen und unterhalten 
wird. Die Leute ſollen es vielmehr ſpü⸗ 
ren, daß hier ein Heim iſt, wo es menſch⸗ 
lich zugeht, und wo jeder einzelne nicht 
als Nummer, ſondern als Menſch behan- 
delt wird. Das iſt für die Mitarbeiter 
Baſis und Vorausſetzung, von der aus ſie 


dann ihren rein miſſionariſchen Dienſt aus⸗ 


zurichten verſuchen. 

Mit den Betreuern im Zentrum in der 
Ullſteinſtraße dankt das Hilfswerk den vie⸗ 
len unbekannten Gebern kleiner und gro- 
Ber Gaben in der Schweiz und in USA, 
daß ein ſolcher Dienſt an den Bedrängten 
getan werden kann. Wir wiſſen, daß der 
Fluch, der auf uns Menſchen laſtet, „un⸗ 
ſtet und flüchtig“ heißt. Wir wiſſen aber 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


a 


Die verhüllte Hand des Herrn. 
| Paſtor W. G. Mauch. 

Mein Sohn, achte die Züchtigung des Herrn 
nicht gering und verzage nicht, wenn du von 
ihm durch Leiden heimgeſucht wirſt; denn wen 
der Herr liebhat, den züchtigt er und geißelt 
jeden Sohn, den er als den ſeinigen annimmt. 
Haltet geduldig aus, um euch erziehen zu laſ⸗ 
ſen! Jede Züchtigung ſcheint uns freilich für 
den Augenblick nicht erfreulich, ſondern betrü⸗ 
bend zu ſein; hinterher aber läßt ſie denen, 
die ſich durch fie haben üben laſſen, eine frie⸗ 
denſchaffende Frucht erwachſen, nämlich die 
Gerechtigkeit. Hebräer 12, 5—7. 11. 

(Menge⸗Ueberſetzung. ) 

Dieſen längeren Spruch haben wir einſt 
in Jugendjahren im bibliſchen und Kon⸗ 
firmandenunterricht gelernt, und er hat 
uns durch das ganze Leben begleitet. 
Lange Wegſtrecken mögen wir ihn nicht 
weiter beachtet haben. Es ging uns gut, 
und wir hatten viel Urſache, zu ſprechen: 
„Lobe den Herrn, meine Seele, und ber- 
giß nicht, was er dir Gutes getan hat!“ 
Wir ſahen die gütige Hand des Herrn 
und freuten uns. 

Dann aber traf uns vielleicht wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel ſchwere Krank— 
heit oder bittere Not oder herber Verluſt. 
Da war die Hand des Herrn verhüllt, und 
wir ſahen wieder den Weggenoſſen, den 
wir in Jugendjahren kennengelernt und 


auch, daß Gott ſeine Verheißung: „Er 
aber lockt dich aus dem Rachen der Angſt 
in einen weiten Raum, da keine Bedräng⸗ 
nis mehr iſt“ (Hiob 36, 16), an uns wahr 
machen will. Es iſt Dank und Bitte des 
Hilfswerks zugleich, daß Gott dies in je- 
dem „Haus der offenen Tür“ — auch in 
dem Zentrum der Ullſteinſtraße — ſichtbar 
werden laſſe zum Lobe ſeines Namens. 


Herr Arthur J. Willem. 7 

Herr Arthur J. Willem, Organiſt und Chor⸗ 
leiter der Zions⸗Gemeinde zu Evansville, Ind., 
der der Gemeinde 36 Jahre gedient hat, iſt 
am 11. November 1953 im Alter von 70 Jah—⸗ 
ren entſchlafen. Nachdem die renovierte Kirche 
im Juni 1953 eingeweiht worden war, bat 
er um Urlaub, und am 1. September legte 
er ſein Amt nieder. 


leitete am 13. November die Leichenfeier in 
der Zions⸗Kirche und auf dem Oak Sg 
Friedhof. R. Mernitz, 


Seine Gattin überlebt 
ihn. Sein Seelſorger, Paſtor Roland Mernitz, 


uns zugeeignet hatten, den obigen Bibel⸗ 
ſpruch. Die Jahre gingen hin, und man⸗ 
chem von uns iſt dieſer Bibelſpruch ein 
ſteter Begleiter geworden. Wir mögen zu 
denen gehören, an die unſre Spalte be⸗ 
ſonders gerichtet iſt. Der Herr hat ſich 
in unſerm Leben wahrlich nicht unbezeugt 
gelaſſen. Es iſt die verhüllte Hand des 
Herrn geweſen, die über uns ausgeſtreckt 
geweſen iſt bis zum heutigen Tag. 

Ob aber unverhüllt oder verhüllt, es 
iſt doch immer die Hand des Herrn, und 
ſie iſt uns immer weniger eine verhüllte 
Hand. Wiſſen wir doch, daß denen, die 
Gott lieben, alle Dinge zum beſten dienen. 

Da iſt zum erſten zu bemerken, daß der 
Herr es mit den Seinen genau nimmt. 
Es muß uns ein Troſt ſein, daß, eben 
weil wir dem Herrn ſo naheſtehen und 
ihm ſo teuer und lieb ſind, er uns in 
ſtrenger Zucht hält. So viele andre ſchlüp⸗ 
fen leicht durch und können ſich ſcheinbar 
ungeſtraft allerlei leiſten und leben herr⸗ 
lich und in Freuden. Nicht aber die 
bibliſchen Erzväter, ein Moſe, Bileam, 
David und manche andre mit ihnen, und 
ſo du wohl auch nicht. Sei froh und 
dankbar! Du gehörſt zu den Seinen, von 
denen er erwarten darf, daß ſie die Züch⸗ 
tigung des Herrn verſtehen, dankbar hin⸗ 
nehmen und davon innerlich profitieren. 
Wenn er ſchlägt, ſo ſprechen wir: „Gott 
hat mich nicht vergeſſen!“ | | 

Zum andern ift eben die Züchtigung, 
welcher Art ſie auch ſei, ein Mittel in 
Gottes Hand, uns innerlich ausreifen zu 
laſſen. Verluſt kann in viel größeren Ge⸗ 
winn, Krankheit in viel wertvollere Geſun⸗ 
dung, die göttliche Traurigkeit in blei⸗ 


bende Freude und herbe Erfahrung in 


einen köſtlichen Schatz verwandelt werden. 
Wir ſind dabei gar nicht allein, ſondern 
in allerbeſter Geſellſchaft, ſintemal wir 
Hebr. 2, 10 leſen: „Denn es ziemte ihm, 
um deſſentwillen alle Dinge und durch den 
alle Dinge ſind, als er viele Kinder zur 
Herrlichkeit führte, den Urheber ihres 
Heils durch Leiden zur Vollendung zu 
bringen.“ 

Unter der Ueberſchrift „Nur Liebe“ 
ſchreibt dazu Emmy Klepper, eine viel⸗ 
geprüfte Leſerin: 

Oft mag es dir noch ganz verborgen ſein, 
Daß Gott im Leid dein Beſtes will allein: 
Daß er die Rettung deiner Seele ſucht, 

Bis langſam reife hier die Himmelsfrucht, 
Und du bekennſt: „Ich brauche, Herr, nur dich, 
Ich laß dich nicht, bis daß du ſegneſt mich!“ 
Nur Liebe kann ſo treu ſich um dich mühn, 
Mit ſtrenger Gnade an ihr Herz dich ziehn. 
Nur Liebe läßt dich reifen aus der Zeit 
Fürs ungeahnte Glück der Ewigkeit! 
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Leiterin: 
elisabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Beter ſind Wundervollbringer. 
Einſam in finſterer Nacht 
Beter ſind Weltenbezwinger, 
Wartend auf ſtiller Wacht. 

Stehen die Beter zuſammen, 
Glaubend mit Vollmacht am Thron, 
Mächtig dann lodern die Flammen — 
Königlich iſt ihr Lohn! L. Roß. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat März: 


| 0 Chriſt, ſiehſt du deine Nachbarn, die 


Kirchenloſen und Gemiedenen?“ 
Andachtsprogramm. 
Leiſe Muſik: „Auf, denn die Nacht wird 


kommen.“ 
Geſang: „Die Sach iſt dein, Herr Jeſu 
Chriſt.“ (Evang. Weng Nr. 637.) 
Leiterin: 
„Wir möchten Zweige ſein an deinem lebenden 
Weinſtock, 


Brunnen für dein lebendiges Waſſer, 

Fenſter, durch die wir deine Wahrheit ſehn, 

Kanäle, die deine RE zu den Menſchen 
bringen. 

Aus uns ſelbſt ſind wir nichts, aber mit dir 

ſind wir viel. 

Oeffne für uns weit die Türen und Fenſter 

unſrer Seele. 

Geleite unſre Schritte, und führe unſre Wege, 

Denn wir find dein — gänzlich, bedingungs⸗ 

los dein, 

Dir näher denn unſer Atem 

Und näher als unſre Hände und Füße. 

Wir möchten gefüllt werden — gefüllt mit dir, 

o Vater, 
Damit wir geben können — geben bis zum 
Aeußerſten, 

Damit dein Ruhm allen kundwerde.“ 
Schriftverleſen: Matth. 28, 16—20. 
Leiterin: „Gehet (ihr) in alle Welt.“ Das 

iſt dir und mir geſagt. „Und lehret alle Völ⸗ 

ker .. . und lehret fie halten alles, was ich 
euch befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ 

Laſſet uns nun ſtill, jeder für ſich, den Na⸗ 
men eines Freundes oder Nachbarn vor den 
Gnadenthron unſers himmliſchen Vaters brin- 
gen, ihn um Weisheit bitten, wie wir ihn für 
Chriſtus gewinnen können. | 

(Nach einer Pauſe.) Laſſet uns beten: „Ge⸗ 
het hin“ war dein letzter Befehl, o Chriſtus, 
ſo hilf uns, daß wir deine Werkzeuge werden, 
andre zu Gott zu führen, damit ſie zu ihm 
in perſönliche Beziehung treten. Gib du uns 
Kraft und Weisheit, wenn unſre Bemühungen 
fehlſchlagen. Laß es unſer innerſtes Sehnen 
werden, daß wir mit andern die unausſprech⸗ 
lich große Gabe deiner Liebe teilen. Amen. 


„Ich 
(Evang. Ge⸗ 


Geſang der Verſammlung oder Solo: 
will ſtreben nach dem Leben.“ 
ſangbuch Nr. 648.) 


Zum Programm. 
„Unſre Beziehungen zu unſerm Nächſten.“ 


„Wenn wir verſinken in dem überwäl⸗ 
tigenden Meer der Liebe Gottes, geraten 
wir in eine neue, beſondre Beziehung zu 
einigen unſrer Mitmenſchen.“ Tom Kelly. 

Das heutige Thema unſrer Frauengilde iſt 
gewiſſermaßen die Fortſetzung des Themas vom 
vorigen Monat, das uns anregte, Rechenſchaft 
zu geben über unſre Arbeit als Glieder unſrer 
Kirche. Heute ſollen wir unſer Gewiſſen ſchär⸗ 
fen laſſen über unſre Stellung zu den Men⸗ 
ſchen, mit denen wir in Berührung kommen. 


Wie ſtehen wir als Verein? 

In dieſer Vereinsſtunde ſollen wir Antwort 
geben auf folgende Fragen: 

1. Sind wir gewachſen an Mitgliederzahl? 

a. Wieviel Glieder haben wir verloren — 
und was war die Urſache? 

b. Wieviel neue Vereinsmitglieder haben 
wir gewonnen — aus den Mitgliedern unſ⸗ 
rer Gemeinde — und wie viele durch perſön⸗ 
liche Werbung unſrer Vereinsmitglieder? 

2. Sind wir gewachſen in der Gnade und 
Erkenntnis unſers Herrn und Heilandes Jeſu 


Chriſti? (2. Petri 3, 18.) Und Paulus ſchreibt 


an die Epheſus⸗Gemeinde (Kap. 4, 15): „Laſ⸗ 
ſet uns rechtſchaffen ſein in der Liebe und 
wachſen an allen Stücken an dem, der das 
Haupt iſt, Chriſtus.“ 

Wenn Jeſus wirklich unſer Freund iſt, wie 
wir ſo gern ſingen: „Welch ein Freund iſt un⸗ 
ſer Jeſus,“ dann werden wir auch eifrig ſein, 
dieſen beſten Freund andern zu zeigen. Wie 
können wir das tun? Einzig nur dann, wenn 
wir ſelbſt ihn erfahren haben in unſerm täg⸗ 
lichen Leben — wie es in dieſem Liede weiter 
heißt: „O dann iſt uns Jeſus alles, König, 
Prieſter und Prophet.“ Ehe wir zu andern 
von Jeſus reden und zeugen können, muß er 
ſelbſt zu uns geredet haben aus ſeinem Wort. 
Wir müſſen die Bibel kennen und aus ihr er- 
kannt haben, daß Jeſus der Weg, die Wahr— 
heit und das Leben iſt. 

Das haben die erſten Jünger erfahren, als 
ſie mit dem Meiſter wandelten, und im ſpä⸗ 
teren Leben bis ans Ende. Im erſten Ka⸗ 
pitel des Evangeliums Johannes leſen wir, 
daß Andreas ſeinen Bruder Simon Petrus zu 
Jeſus brachte und daß Philippus feinem Nach- 


barn Nathanael zurief: „Wir haben den Mef- 


ſias gefunden. Komm und ſieh!“ Und Natha- 
nael kam und ſah und hörte aus Jeſu Munde, 
daß er ihn geſehen hatte unter dem Feigen⸗ 
baum (im Gebet), und vernahm die Verhei⸗ 
ßung, daß er von nun an den Himmel offen 
ſehen würde und die Engel Gottes hinauf und 
herab fahren auf des Menſchen Sohn. Von 
den vierzig Wunderheilungen, von denen die 
Evangelien uns berichten, waren es nur ſieben 
Fälle, wo Jeſus heilte, ohne daß jemand die 
Kranken zu ihm gebracht hatte. So iſt auch 
das Chriſtentum in allen Zeiten verbreitet wor⸗ 
den durch perſönlichen Kontakt mit Brüdern, 
Freunden und Nachbarn. Die großen Kirchen 
und die ſinnvoll gebauten Kapellen in unſerm 
großen Lande ſtehen da als klare Beugnifle, 


daß es von Generation zu Generation kleine 
Gruppen gab, denen es am Herzen lag, daß 
die große freudige Kunde von der Erlöſung 
durch Chriſtus von Kind zu Kindeskind weiter- 
getragen würde. 

Sollten wir die erſte Generation ſein, die 
dieſe Glaubens⸗ und Gebetskette bricht? Jeſus 
will, daß jede einzelne Frau, die ſein Eigen⸗ 
tum geworden iſt, auch beſorgt ſei um das 
Heil der Seelen ihrer Mitmenſchen und ſich 
nicht ſchämt zu ſagen: „Ich glaube, darum 
rede ich“ von dem, das allein Frieden bringt 
fürs Herz — und allein Frieden bringen kann 
für unſre unruhvolle Welt, die gleichſam auf 
einem Faß ſitzt, das mit atomiſchem Dynamit 
gefüllt iſt. 

Wenn wir an die normalen Lebenserfahrun⸗ 
gen denken, dann müſſen wir geſtehen, wie wir 
ſooft andern erzählen von den Dingen, die wir 
wiſſen und glauben und die uns erfreuen. 
Nicht wahr? wenn wir ein gutes Buch leſen, 
dann macht es uns Freude, es mit Freunden 
zu beſprechen. Und find wir nicht immer be⸗ 
reit, gute Kochrezepte auszutauſchen? In der 
Tat, alle ſolche Dinge weiterzugeben, iſt ein 
Teil unſers täglichen Lebens. 


Warum zögern wir, unſre Glaubens⸗ 
erfahrungen mit andern zu teilen? 
Es iſt ein Geſetz des Geiſtes, daß das, was 
nicht ausgeſprochen wird, leicht ſtirbt. Wich⸗ 
tiger als das Wort des Zeugniſſes iſt die Tat. 


In Boſſy bei Genf in der Schweiz ſtellte eine 


Laienkonferenz die Frage zur Beſprechung auf: 
„Welchen Unterſchied ſollte mein chriſtlicher 
Glaube machen in meiner täglichen Arbeit?“ 

Unſre Bibel gibt die rechte Antwort: „Alles, 
was ihr tut mit Worten oder Werken, tut als 
dem Herrn getan,“ von dem wir rühmen: „Er 
iſt freundlich, und ſeine Güte währet ewiglich.“ 
So ſollen auch wir freundlich ſein zu Fremden, 
die den Gottesdienſt beſuchen. Das kann jede 
Frau, wenn ſie nur will. Einen wahren Dienſt 
für den Herrn können wir tun, wenn wir 
Leute, die zu keiner Kirche gehen, beſuchen, 
wenn ſie krank ſind und ihnen helfen und auch 
da unſre aufrichtige Teilnahme bezeugen, wo 
der Engel des Todes in einem benachbarten 
Hauſe einkehrte. Verſtändnis und Liebe hat 
ſolche Fernſtehenden oft für Chriſtus und ſeine 
Sache gewonnen. | 

Laßt uns als Glieder unfrer Gilde vor al- 
lem darauf bedacht ſein, daß das geiſtliche 
Programm unſrer Kirche darauf hinzielt, daß 
es der inneren Not, dem tiefſten Sehnen der 
Leute verſtändnisvoll entgegenkommt und ih— 
nen hilft, den Frieden mit Gott und ihren 
Mitmenſchen zu finden. 

Edwin Dahlberg, ein Mitglied des Exekutiv⸗ 
komitees des ökumeniſchen Rats der Kirchen, 
erzählt folgende Geſchichte von einem wahr⸗ 
haft chriſtlichen Geſchäftsmann, der ein erfolg⸗ 
reicher Buchdrucker war. Dieſer hatte unter 
ſeinen Angeſtellten einen Mann namens Andy, 
der ein radikaler Atheiſt und angehender Kom⸗ 
muniſt war. Aber eine einzige Handlung des 
Geſchäftsmannes gewann dieſen Ungläubigen 
für Chriſtus. Als Andy, der immer nur mit 
großer Verbitterung von allen Geſchäftsleuten 
geſprochen hatte, an einem regneriſchen Tag 
mit einer ſchweren Erkältung zur Arbeit ge⸗ 
kommen war, hörte ſein Arbeitgeber, wie Andy 
in dem Lagerraum heftig huſtete. Er ging zu 
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ihm und fagte: „Andy, du biſt ſehr erkältet, 
du ſollteſt einen „Sweater' (Strickjacke) anha⸗ 
ben. Hier, nimm den meinen!“ Damit zog er 
ſeinen eigenen „Sweater“ aus und half dem 
zögernden Andy beim Anziehen der Jacke. 
Nicht wahr, wir hören oft reden von „per⸗ 
ſönlicher Evangeliſation.“ Hier wurde ſolche 
ausgeübt — und Andys Herz wurde geöffnet 
für das Zeugnis von dem Erlöſer von Sünde 


und Tod, der auch ihn erlöſen und für Got⸗ 
tes Reich gewinnen wollte. 

Jeſu Worte an ſeine Jünger gelten auch 
uns: „Kommt und folget mir nach, und ich 
will euch zu Menſchenfiſchern machen.“ 

Möge dieſes Meiſterwort zu unſern Herzen 
reden, wenn wir uns als Gotteskinder ver⸗ 
einen vor dem Gnadenthron — oder auch im 
ſtillen Kämmerlein beten. 


Brüderhund 


Ener Tal er z 
Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Für die Verſammlung im Monat März. 
Chriſt, ſiehſt du deine Nachbarn, die 
Kirchenloſen, Ungewünſchten? 
Von Paſtor Elam G. Wieſt und Frau. 


Andeutungen fürs Programmkomitee: Man 
nehme unſer „Evangelical and Reformed Church 
Dear Book, 1954,“ zur Hand und ſchlage es da 
auf, wo die ſtatiſtiſche Tabelle der eigenen Ge⸗ 
meinde verzeichnet iſt. Dann verfertige man 
mittels eines großen Stückes ſtarken Papiers 
oder auf einer Wandtafel eine genügend große 
Wiedergabe dieſer Tabelle, etwa ſo: 


Wie ſteht es mit uns? 


Unſre Mitgliedſchaft am 1. Januar 1953. 564 
Verluſte 


JJC 8 
n ung 6 
due reichung 4 
JJ 18 
Gewinne | 
durch Konfirmation, Kinder. 15 
durch Konfirmation, Erwachſene . 20 
durch Ueberweiſunn n. 5 
durch Bekenntnis des Glaubens.. 9 
Geſami gewinn 49 
Geſamtgewinn (oder Berluft)...... 31 
. Mitgliedſchaft am 1. Januar 1954..591 
Gewinn: 5 Prozent. 


Man ſehe dieſen Zahlen ins Auge, es ſei 
angenehm oder unangenehm. Dann erwäge 
man, wie es um die Gemeinde in zehn oder 
zwanzig Jahren beſtellt ſein wird, falls man 
in dieſem Zahlenverhältnis fortfährt. 

Es wird dieſer Erwägung auch dienlich ſein, 
zu bedenken, was die eigene Gruppe im ver⸗ 
gangenen Jahr getan hat, neue Glieder zu 
gewinnen. Man verzeichne auf der Wandtafel 
Gewinn und Verluſt und ziehe die Bilanz am 
1. Januar 1954. In der Beſprechung ſollte 
dann auch betont werden, wie viele dieſer neu- 
gewonnenen Glieder der Gruppe ſich inzwiſchen 
auch der Gemeinde angeſchloſſen haben. Man 
frage ſich nun wiederholt: Wie ſteht es mit 
uns? Gehen wir vorwärts oder rückwärts? 


Zweck des Programms. | 

Unsre Verpflichtung, andre, ja alle für 
Chriſtum zu gewinnen, ſoll erkannt werden. 
Alle Gemeindeglieder ſollen zum Erkennen die⸗ 
ſer Verpflichtung erweckt werden im Intereſſe 
der Kirchenloſen im Gemeinweſen. Die Be⸗ 
tonung liegt auf Evangeliſation. . 


Gewinne ich Freunde? Man betone, daß 
„Evangeliſation“ das Ueberbringen der fro⸗ 
hen Botſchaft bedeutet. 


Das Programm. 

„Chriſtliche Evangeliſation“ bedeutet ein⸗ 
fach, andern Leuten von Jeſus zu ſagen. Oft 
fingen wir mit Begeiſterung ein dementipre= 
chendes Lied und laſſen es damit gut ſein. 
Wenn wir's meinen, „Welch ein treuer Freund 
iſt Jeſus,“ dann ſollen doch auch andre ihn 
kennen als ſolchen Freund und ihm in allem 
folgen wollen. Soll von dieſem göttlichen 
Freund weniger die Rede ſein als von andern 
perſönlichen Freunden? Gott wird unſer Zeug⸗ 
nis ſegnen. 

Wir reden gern von dem, was uns interef—⸗ 
ſiert, und empfehlen es, ein gutes Buch etwa. 
Hausfrauen tauſchen gern Küchenrezepte mit 
ihren Nachbarn. Leidenſchaftliche Fiſcher re⸗ 
den gern von dieſem Sport und gehen dabei 
gern ins einzelne. Junge Leute reden gern 
von dem, was ſie beſonders intereſſiert. Sol⸗ 
ches Mitteilen iſt ein gar wichtiger Beſtand⸗ 
teil des alltäglichen Lebens. „Wes das Herz 
voll iſt, des gehet der Mund über.“ (Hier 
mag eine dramatiſche Skizze eingeſchaltet wer⸗ 
den. Auf der Bühne ſieht man ein Wohn⸗ 
zimmer; Mutter iſt am Flicken, Vater lieſt 
die Zeitung, ein Kind ſitzt auf niederem Stuhl 
und ſagt einen Bibelſpruch her): | 

Kind: „Gehet hin in alle Welt.“ 
wo iſt die Welt? 

Mutter: Da, wo du biſt und ſpielſt und 
zur Schule gehſt, da iſt die Welt. 

Kind: Aber wie können wir in alle Welt 
gehen, wie Jeſus ſagt? 

Mutter: Nicht alle können als Miſſionare 
weit weggehen, nach Indien oder nach Ja⸗ 
pan; aber wir en auch zu Hauſe Miſ⸗ 
ſionare ſein. 

Kind: Kann ich ein Miſſionar ſein? | 

Mutter: Ja gewiß. Du kannſt die andern 
Kinder in der Schule fragen, ob fie zur Sonne 
tagſchule gehen. Und John weiter drunten an 
der Straße, mit dem du ſpielſt, weiß er von 
Jeſus? 

Kind: Vielleicht; ich will ihn fragen. Soll 
ich Mary und John und Bobby fragen, ob ſie 
zur Sonntagſchule gehen? 

Mutter: Nicht bloß fragen, ſondern ſie mit⸗ 
bringen. Papa und ich können nächſten Sonn⸗ 
tag bei ihnen anhalten und ſie mitbringen. 

Kind: O das wird fein ſein! Aber Mutti, 
wißt ihr, du und Papa, nicht von Leuten, die 
man einladen ſollte? | 

Mutter: Morgen gehe ich zur Verſammlung 
der Eltern und Lehrer, da will ich zu etlichen 
reden. (Zu ihrem Gatten:) Ich habe noch 
nie mit jemand über Religion geſprochen, aber 
ich kann mal Frau Jones und Frau Page fra⸗ 


Mutter, 


gen, ob ſie einer Kirche zugehören. 


Und du, Vater? Der Paſtor hat ſchon ſo⸗ 
oft geſagt, wir ſollen kirchenloſe Leute unter 
unſern Freunden und Nachbarn zu unſrer 
Kirche bringen. Wir haben noch nie etwas 
in dieſer Sache getan. 

Vater: Ich mag nicht andre ob ihrer Re⸗ 
ligion fragen. Das iſt ihre eigne perſönliche 
Angelegenheit. 

Mutter: Vor dem Wahltag haſt du dich ſehr 
drum bemüht, daß jedermann zur Wahlurne 
geht. (Vater lächelt.) In letzter Zeit haſt du 
dich ſehr bemüht, neue Glieder für deinen Ki⸗ 
wanisklub zu gewinnen. 

Vater: Nun, es intereſſierte mich. | 

Mutter: Freilich, du warſt intereſſiert und 
meinteſt, alle ſollten ſein wie du. Da ſcheuſt 
du keine Mühe. 

Vater: Nun, ich könnte ja ſchließlich Her⸗ 
man Bauer einladen, an einem Sonntagmor⸗ 
gen mit mir zur Kirche zu gehen. Zwar mag 
es ſein, daß er Katholik iſt, ich will ihn aber 
doch fragen. 

Kind: Es wäre aber doch ſchön, an einem 
Sonntagmorgen ein ganzes Auto voll Leute 
zur Kirche zu bringen. Da würde aber un⸗ 
ſer Paſtor erſtaunt ſein und ſich freuen! Wenn 
nun andre ein Gleiches täten, würde unſre 
Gemeinde zunehmen! 

Mutter: Ja, aber noch beſſer, als dem Pa⸗ 
ſtor eine Freude zu machen und unſre Kirche 
zu füllen, iſt dies, zu ſehen, wie unſre Freunde 
mit uns wachſen und zunehmen im chriſtlichen 
Leben. Da würde unſer Herr Jeſus ſich am 
meiſten freuen. | 
Vater: Wir wollen's probieren. 

(Der Vorhang fällt.) 


Evangeliſation heißt dem Herrn und der 
Kirche Freunde gewinnen. Es iſt eine Haupt⸗ 
ſache, ein Bekenntnis unſers Glaubens. Man 
wird heilſam gezwungen, zum Herrn Jeſus 
Chriſtus Stellung zu nehmen. 

Im Johannes⸗Evangelium Kapitel 1 leſen 
wir, wie Andreas ſeinen Bruder Simon zum 
Herrn brachte und Philipp den Nathanael. 
„Wir haben den Meſſias gefunden! Komm 
und ſieh!“ Von den in den Evangelien be⸗ 
richteten vierzig Krankenheilungen ſind es nur 
ſieben Kranke, die nicht von jemand zum Herrn 
gebracht wurden. Die chriſtliche Kirche ver⸗ 
dankt ihr raſches Wachstum ſolchen Einzelper⸗ 
ſonen, die es nicht laſſen konnten, andern von 
dem zu ſagen, was ſie in der Nachfolge des 
Herrn erfahren und geworden ſind. Gehören 
wir zu ihnen? Taufkandidaten auf unſern 
Miſſionsfeldern müſſen erſt ihre Aufrichtigkeit 
dadurch beweiſen, 8 Be andre e 
Und wir? 

Man bemühe ſich, W ſeine Kirche zu 
empfehlen; man begrüße neue Kirchgänger; 
gewinne Glieder zu einer Konfirmandenklaſſe; 
man intereſſiere ſich für Kräftigung des chriſt⸗ 
lichen Wandels als Salz und Licht; man be⸗ 
ſuche in chriſtlicher Liebe und Hilfsbereitſchaft 
Kranke und andre, die in Not ſind; man bitte 
um Kraft für die, die in dieſer beſondern 
Arbeit ſtehen, und für neue Glieder; man 
nehme teil an Klaſſen für kirchliche Mitglied⸗ 
ſchaft; unſer Beiſpiel im ſonntäglichen Kirch⸗ 
gang, in chriſtlichem Dienſt und Haushalter⸗ 
ſchaft wird Gutes wirken. 
kraft ſeiner Verheißung. 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 
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Ein Erlebnis erzählt von J. Ihlefeld. 

Zuweilen, wenn der Winterſturm um 
das kleine Haus heult, in dem der Zim⸗ 
mermann Karſten mit ſeiner Frau und 
ſeinem Söhnchen wohnt, dann ſchreckt Frau 
Käthe aus dem Schlaf auf, und ihre erſte, 
ſchlummerbefangene Gebärde iſt immer die: 
das Händefalten. Und wenn ſie dann das 
Nachtlicht roſig über der Wiege ihres Kind— 
leins ſchimmern ſieht und ihren Mann ge- 
mütlich ſchnarchen hört, dann ſinkt ſie mit 
gefalteten Händen und aufgehobener Seele 
dankbar zurück. 

Das werdet ihr, die ihr glaubt, man 
könne auch ohne Gebet ruhig ſchlafen, nicht 
verſtehen, daß Frau Käthe nicht ſchlafen 
kann, ohne ſich unter den Schutz Gottes 
zu ſtellen und daß ihre erſte Gebärde des 
Morgens das Händefalten iſt. Nicht nur 
Gebärde — das Händefalten iſt äußerlich. 
Aber ihre ganze Seele iſt dabei. 

Wie ſollte ſie das auch vergeſſen können, 
was Gott gerade ihr an gnädiger Bewah— 
rung zuteil werden ließ in einer grauen— 
vollen Periode ihres Lebens? 

Aus der behüteten Kinderheimat Oſt⸗ 
preußens herausgeriſſen — o, du ſchönes, 
geliebtes, verlorenes Land der Seen und 
Wälder —, verſchleppt in die Eiswüſten 
Rußlands. Nichts war ihr verblieben von 
dem, was bisher ſo ſelbſtverſtändlich geweſen 
war, die Geborgenheit des Elternhauſes, 
die beſchützende Liebe von Vater und Mut⸗ 
ter, das warme Bett ihres Jungmädchen— 
zimmers, der reichlich gedeckte Mittagstiſch, 
alles war weg, und ſie hatte kaum ſoviel 
Kleidung, ihre Blöße zu decken. 

Ein Blättlein im Winde, ein armes, 
ſchutzloſes, verlaſſenes Menſchenkind in ei⸗ 
ner Schar von verzweifelten Unglücksge⸗ 
noſſen, das war Käthe Harder in jener 
furchtbaren Periode ihres Lebens. 

Aber wollt ihr's glauben? Eines war 
ihr geblieben: Die Zuflucht zu Gott. Nie 
in ihrem jungen Leben hatte Käthe ſich 
ſo ihrem ewigen Freund verbunden ge— 
fühlt wie in dieſer Zeit, wo ſie alles, alles 
verloren hatte. 

Es war immer wieder wie ein Wunder, 
daß ſo mancher Schrecken an ihr vorüber— 
ging. Unausſprechliche und unvorſtellbare 
Aengſte brachen über die verſchleppten 
Frauen und Mädchen herein, es ſah wirk— 
lich ſo aus, als hätte Gott die armſelige 
Schar verlaſſen und ſie völlig ihrem troſt⸗ 
loſen Geſchick überlaſſen. | 


Und doch waren feine Engel immer 
unter ihnen. Die ihre Zuverſicht auf ihn 
ſtellten, die haben es wohl geſpürt, und 
zu ihnen gehörte Käthe Harder. 

An der Eiſenbahnſtrecke arbeiten in der 
nördlichen Tundra, das war die Arbeit 
dieſer Gruppe. Vom nördlichen Eismeer 
herüber pfiff der Wind um die armſeligen 
Zelte der Arbeiterinnen. War es nicht ein 
Wunder, daß ihnen unter ihren dünnen 
Decken nicht die Glieder erfroren? Daß 
fie nicht zuſammenbrachen unter der unge: 
wohnten, harten Arbeit? 

Ach, dieſe Erinnerungen! Wenn Käthe, 
jetzt in der friedlichen Geborgenheit ihres 
Familienlebens mit Mann und Kind in 
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ihrem netten Schlafzimmerchen jäh vom 
Schlaf aufſchreckte, dann wußte ſie, ſie 
hatte immer den gleichen Traum gehabt. 
Es war wieder jene Geſtalt geweſen, die 
ihr immer wieder die atemraubende Angſt 
verurſacht, jener rieſige, baumſtarke Auf⸗ 
ſeher, vor dem ſie ſich ſo entſetzlich ge— 
fürchtet hatte. Ach, wie hatte ſie ſich ge- 
fürchtet, ein Opfer ſeiner Luſt zu werden. 
Wie oft war es nahe daran geweſen, wie 
oft täglich! Immer wieder ſah ſie die 
gierigen Blicke, hörte ſein „Frau, komm!“ 

Ach, Gott ſei gedankt! Der Vater hatte 
ſie nicht ohne ſeinen Schutz gelaſſen, er 
hatte immer wieder ſeine Engel geſandt 
zur rechten Stunde. Es war der armen 
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Käthe zuweilen geweſen, als hätte ſie das 
Rauſchen ihrer Fittiche gehört. 

In der Eiswüſte der nördlichen Tundra 
hatten die deutſchen Frauen und Mädchen 
zuweilen von ferne den Zug der deutſchen 
Kriegsgefangenen geſehen, die gleich ihnen 
an der Eiſenbahnſtrecke arbeiten mußten. 
Und dann war es manchmal vorgekom⸗ 
men, daß die Mädchen einen Zettel auf 
den Geleiſen feſtgeklemmt fanden, auf dem 
die deutſchen Soldaten einen aufmuntern⸗ 
den Gruß, ein Troſtwort geſchrieben hat⸗ 
ten. Das war jedesmal eine Freude ge- 
weſen in dem troſtloſen Einerlei ihres 
harten Arbeitstages. 

Einmal hatte Käthe einen ſchon fait ver— 
wiſchten Zettel gefunden, auf dem ſie die 
Worte entziffern konnte: „Er wird dich 
mit ſeinen Fittichen decken.“ 

Dies vertraute, tröſtende Pſalmwort 
hatte ihr eine wunderbare Offenbarung 
bedeutet. Sie trug den Zettel fortan im⸗ 
mer unter ihrer unförmigen Pelzjacke und 
empfing täglich neuen Troſt aus dieſem 
Gotteswort. 

Bis die Stunde der Heimkehr ſchlug. 
Wochen und Wochen dauerte die Fahrt 
durch das unendliche, ruſſiſche Land. Kann 
überhaupt ſich irgendein Menſch eine Vor⸗ 
ſtellung davon machen, wie rieſengroß dies 
weite, ruſſiſche Reich iſt? 

Schließlich und endlich aber langte der 

Zug der Heimkehrerinnen doch in der deut⸗ 
ſchen Heimat an. Nicht die Kinderheimat 
war es, nicht Oſtpreußen, aber es war 
doch das deutſche Vaterland, es waren 
deutſche Menſchen, die die Frauen und 
Mädchen liebevoll aufnahmen. 

Glücklich waren die, die mit Hilfe des 
Suchdienſtes ihre Angehörigen fanden. 
Auch Käthe fand nach einigen Wochen ihre 
Eltern und war ſo nach der furchtbar 
ſchweren Zeit, die hinter ihr lag, endlich 
mit ihren Lieben vereint. Aber die ſchreck— 
lichen Erlebniſſe klangen nicht ſo ſchnell 
ab in ihrer Seele. Immer wieder ſchreckte 
ſie des Nachts auf und glaubte ſich wie⸗ 
der im Lager der Tundra; meinte, der 
Schneeſturm heule draußen und des Auf- 
ſehers Geſtalt ſtehe wie ein drohender 
Schatten auf der Schwelle. 

Auch als fie dann ihren guten, ruhi- 
gen Mann geheiratet hatte und ihr Büb⸗ 
lein rund und roſig in der Wiege lag, 
ließen die nächtlichen Angſtträume nicht 
von ihr ab. Wohl verſcheuchte das Gebet 
die Schreckgeſpenſter für eine Weile, aber 
ſie kamen immer wieder. 

Der Pfarrer des Ortes, in dem Frau 
Käthe mit ihrem Mann und Kind wohnte, 
war ein ernſter, erfahrener Mann. Auch 


er hatte die Schrecken der Gefangenſchaft 
durchmachen und eine lange Zeit Schweres 
erdulden müſſen. 

Als er eines Tages bei Familie Kar⸗ 
ſten einen ſeelſorgerlichen Beſuch machte, 
erzählte Frau Käthe ihm von ihren im- 
mer wiederkehrenden Angſtträumen und 
daß auch ihr Arzt ihr keine Hilfe hätte 
geben können. 

Der Pfarrer ſchüttelte den Kopf. „Nein,“ 
ſagte er, „da hilft menſchliche Weisheit 
nicht. Das iſt etwas, was nur der große 
Seelenarzt heilen kann.“ 

Er ſchwieg ein Weilchen und ſah durchs 
Fenſter hinaus auf das verſchneite Land 
und die kahlen, vom Winde geſchüttelten 
Bäume des Gartens. Auch ſeine Gedan⸗ 
ken eilten in die Ferne, weit, weit in die 
unermeßlichen Steppen des weiten Ruß⸗ 
lands, wo immer noch Kameraden ſehn⸗ 
ſüchtig der Heimkehr harrten. Schreckte 
nicht auch ihn zuweilen ein Traum des 
Nachts jäh auf, der ihn an die über— 
ſtandenen Nöte gemahnte? 

„Ich denke,“ ſagte er ernſt, „da hilft 
nur eins: das Gebet. Nicht nur das Ge⸗ 
bet für uns, das Bitten und das Dan⸗ 
ken, ſondern die Fürbite für unſre Ka⸗ 
meraden und Freunde, die noch draußen 
ſind und ſehnſüchtig der Heimkehr harren. 
Vielleicht ſendet Gott uns dieſe Träume 
als Mahnung, ihrer nicht zu vergeſſen. 
Die Fürbitte vermag gar viel. Und die 
armen Gefangenen bedürfen unſrer Für⸗ 
bitte ſo ſehr.“ 

Dies Wort ſtimmte Frau Käthe nach⸗ 
denklich. Ja, das wollte ſie tun, Fürbitte 
tun für jene Unglücklichen in der Ferne. 
Freilich, ſie hatte ſchon oft für ſie gebetet. 
Aber doch wohl nicht genug. Erſt dann 
wohl würde ihre Seele auch nachts zur 
Ruhe kommen, wenn ſie immer wieder 
Sturm laufen würde für jene beim aller- 
höchſten Herrn. Hieß es nicht: „Das 
Gebet vermag viel, wenn es ernſtlich iſt“? 

Frau Käthe machte ihren Vorſatz wahr. 
Sie vergaß nicht, für die Gefangenen zu 
beten. Und wenn fie des Nachts empor- 
ſchreckte, dann nahm ſie es als eine Mah⸗ 
nung, einen Ruf an ihre Seele: Vergiß 
uns nicht, vergiß uns nicht. 

Sie iſt ruhiger, getroſter geworden bei 
dieſem Tun der Liebe, es hat ſie noch 
inniger mit dem großen Helfer in aller 
Not verbunden, „denn Zuflucht iſt bei 
dem alten Gott und unter den ewigen 
Armen.“ Dankbar ſingt ſie zuweilen: 
„Lobe den Herren, der alles ſo herrlich regieret, 
Der dich auf Adelers Fittichen ſicher geführet, 
Der dich erhält, 

Wie es dir ſelber gefällt! 
Haſt du nicht dieſes verſpüret?“ 


Dr. Paul J. Dundore, em. f 

Dr. Paul J. Dundore, em., von Werners⸗ 
ville, Pa., iſt am 1. Dezember 1953 im Als 
ter von 76 Jahren zur ewigen Ruhe einge⸗ 
gangen. Er erhielt ſeine höhere Ausbildung 
auf dem Grove City College und dem Theo⸗ 
logiſchen Seminar in Lancaſter. Im Jahre 
1902 zum heiligen Predigtamt ordiniert, wirkte 
er während ſeiner ganzen Amtszeit in Penn⸗ 
ſylvania. Der Zions⸗Gemeinde in Greenville 
diente er 22 Jahre lang. Auf der Univer⸗ 
ſität von Illinois erwarb er ſich den Titel 
eines Doktors der Philoſophie, und das Grove 
City College verlieh ihm den D. D.⸗Titel. 

Zwanzig Jahre lang war er Mitglied der 
Behörde für Chriſtliche Erziehung. Er gehörte 
zum Komitee, das nach der Vereinigung der 
Reformierten Kirche mit der Evangeliſchen 
Synode die Vorlage der Verfaſſung und Ne⸗ 
bengeſetze der vereinigten Kirche entwarf. Neun⸗ 
mal beſuchte er als Delegat die Sitzungen der 
Generalſynode, und 1942 leitete er als Vor⸗ 
ſitzender die Verhandlungen dieſer Körperſchaft, 
als ſie in Cincinnati tagte. Ferner diente er 
im Direktorium des St. Pauls⸗Waiſenheims 
in Pittsburgh und des Bethanien-Waiſenheims 
in Womelsdorf ſowie in der Beſuchsbehörde 
des Lancaſter⸗Seminars. Dem Föderalkonzil 
der Kirchen Chriſti in Amerika diente er als 
Delegat und als Mitglied der Kommiſſion für 
Heirat und Heim. Er war der Verfaſſer des 
Buches „Compulſion of Love.“ 

Es überleben ihn ſeine Gattin, Cora, geb. 
Holl, und einige Neffen und Nichten. Die 
Leichenfeier wurde am 5. Dezember in der 
Kalvarien⸗Kirche von Paſtor Harold Hollin⸗ 
ger geleitet. Dr. Allan S. Meck, Präſident 
des Lancaſter⸗Seminars, hielt die Predigt, 
und Paſtor Miller Price widmete dem Ent⸗ 
ſchlafenen einen Nachruf. 

„Selig ſind die Toten, die in dem Herrn 
ſterben von nun an.“ — 


Paſtor John S. Heffner, em. + 

Paſtor John S. Heffner, em., von New 
Cumberland, Pa., iſt am 27. Dezember 1953 
im Alter von 82 Jahren, 3 Monaten und 24 
Tagen zur himmliſchen Heimat abgerufen wor⸗ 
den. Der Entſchlafene wurde am 3. Septem⸗ 
ber 1871 in McConnellstown, Pa., geboren. 
Er ſtudierte auf dem Staatscollege von Penn— 
ſylvania, dem Urſinus⸗College und der Urſi⸗ 
nus⸗Schule für Theologie und wurde 1901 
zum heiligen Predigtamt ordiniert. Am 21. 
April 1920 trat er mit Mary H. Klinedenſt 
in die Ehe. Ihnen wurden zwei Töchter ge- 
boren: Marie und Jean, die den Entſchla⸗ 
fenen neben ihrer Mutter und ſeinem Enkel 
überleben. Seine ganze Amtszeit verbrachte 
er in Pennſhlvania, wo er die folgenden Ge— 


meinden bediente: Roaring Springs, Wymore, 


Grindſtone Hill, Shamokin und Hummelstown. 
Er trat 1926 in den Ruheſtand, diente aber 
oft ſeither zur Aushilfe. Der Gedächtnisgot⸗ 
tesdienſt wurde am 30. Dezember 1953 in der 
Dreieinigkeits⸗Kirche zu Marysville, Pa., von 
Paſtor Maurice R. Smith geleitet. Paſtor 
Glenn E. Schultz von Mechanicsburg hielt die 
Predigt. Die Leiche wurde auf dem St. Jo⸗ 
hannes⸗Friedhof bei Mechanicsburg zur Erde 
gebettet als ein Saatkorn für die Ewigkeit. 
M. R. Smith, RB 
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Paſtor William E. Miller, em. + 

Paſtor William E. Miller wurde am 8. 
Mai 1869 in Cincinnati, Ohio, geboren. Zum 
Mann herangewachſen, arbeitete er fünfund⸗ 
zwanzig Jahre für die Charles Paint Company 
in Cincinnati und bekleidete eine verantwort⸗ 
liche Stellung in der Firma, als er ſich be⸗ 
rufen fühlte, ein Paſtor zu werden. Im Fe⸗ 
bruar 1916 nahm er den Ruf der Covington, 
Kentucky⸗Parochie an, wo er faſt dreißig Jahre 
wirkte und dann in den Ruheſtand trat. Am 
19. September 1953 ging er zur ewigen Ruhe 
ein, betrauert von ſeiner Gattin und einer 
Tochter, Dr. Edna C. Miller. 


. Jung, 
Präſes der Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 

vom 3. Januar. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Sil⸗ 
veſter, 10. Meiſter, 12. Ei, 14. Weſen, 15. 
Po, 16. u. a. m., 18. lag, 19. Pol, 20. Ehre, 
22. Para, 23. Sr., 24. Maſſaker, 25. Od, 
26. Lt., 27. Altertum, 30. La., 32. Hahn, 
88. ewig, 35. Oho, 36. Ate, 38. Ode, 39. 
R. N., 40. Gruß, 42. Sn., 43. Troſtes, 45. 
Brom, 46. Emil. 

Senkrecht: 2. im, 3. Lew, 4. viel, 5. Eſ⸗ 
ſais (oder Eſſays), 6. Steg, 7. ten, 8. er, 9. 
neues, 11. Solar, 13. Jahr, 15. Pore, 17. 
Mr., 19. Pakt, 21. Emden, 22. Palme, 25. 
Otho, 27. Ahorn, 28. Lahn, 29. Titus, 30. 
Lids, 31. Agent, 34. wo, 36. Arom, 37. Eſte, 
40. gro, 41. Sem, 43. T. R, 44. Si. 


Dreiſilbig. — Ja, Nu, Ar, Januar. 


Vierſilbige Schrade. — Ziegen, Peter, Zie⸗ 
genpeter. 


Röſſelſprung. — 
Neujahrsbitte. 


Das alte Jahr iſt verronnen 
Hin in das Meer der Zeit, 
Es brachte uns alle näher 
Der großen Ewigkeit. 


Das neue Jahr iſt gezogen 

Am Horizont herauf, 

Den Lenker der Zeit 

Wir bitten: „O ſegne ſeinen Lauf.“ 


Wortverſchmelzung. — Neujahrstag, Leierei, 
Neufundland, Baldachin, Blinddarmentzündung, 
Salzkammergut, Eskapade, Erzerum, Tellska⸗ 
pelle, Normandie. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 

5: Frau Paſtor Laura Schroeder (Aner- 
kennung. Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau 
Paſtor F. C. Howe, Paſtor Ernſt Irion, Pas 
ſtor Robert Kofer, Frau Paſtor Clara Lang⸗ 
horſt, Frau Paſtor F. Lueckhoff, Paſtor F. J. 
Rolf, H. Wendland. 

Ferner: Frl. Lydia Meiners (Sie haben 
leider einige kleine Fehler gemacht. Uebrigens 
ſind Ihre Löſungen in die Hände des Spitz⸗ 
buben geraten, aber die Polizei fand ſie un⸗ 
verſehrt in ſeiner Wohnung und ſtellte ſie 
mir zu). 


8. 


Aus Melt und Zeit | 


© 
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12. Februar 1954. 


Molotovs Diplomatie ein Bumerang. 

Molotov iſt ein ſchlauer Diplomat, der 
es verſteht, die Sprache zu gebrauchen, um 
ſeine Gedanken zu verbergen. Er handelt 
nicht nach ſittlichen Grundſätzen, ſondern 
ſucht durch ſchlaue Kniffe die ſelbſtſüchti⸗ 
gen Ziele zu erreichen, die das kommuni⸗ 
ſtiſche Rußland ſich geſteckt hat. Mit ſchwül⸗ 
ſtigem Wortſchwall gibt er ſich den An⸗ 
ſchein, daß er darauf bedacht iſt, die tiefe 
Sehnſucht des deutſchen Volkes nach einem 
geeinigten Deutſchland zu befriedigen, die 
brennenden Streitfragen zwiſchen dem We⸗ 
ſten und dem Oſten in gerechter Weiſe zu 
löſen und den Frieden der Welt zu wahren. 

In Wirklichkeit ſucht er ein geeignetes 
Deutſchland zu ſchaffen, das wie die an⸗ 
geblich ſelbſtändigen Länder hinter dem 
Eiſernen Vorhang unter kommuniſtiſcher 
Kontrolle ſteht und für Rußlands Zwecke 
ausgebeutet werden kann. Auf die Argu⸗ 
mente und Vorſchläge der Vertreter der 
weſtlichen Mächte geht er nicht ein, ſondern 
ſucht durch lange Reden, in denen er die 
ollen Kamellen von den kriegslüſternen 
kapitaliſtiſchen Ländern auftiſcht, die Auf⸗ 
merkſamkeit davon abzulenken. Kein Wun⸗ 
der, daß Sekretär Dulles ihm ins Geſicht 
ſagte, er habe beim Anhören der alten 
Leier Mühe, wach zu bleiben. 

Die weſtlichen Außenminiſter haben es 
wiederholt verſucht, ſeine angeblichen Be⸗ 
denken gegen ihre Vorſchläge durch Zuge⸗ 
ſtändniſſe zu entkräften, aber die Grund⸗ 
ſätze, die ſie nicht preisgeben, ſind ihm ein 
Greuel. Sie verwerfen nämlich einen Dif- 
tatfrieden mit Deutſchland und beſtehen 
darauf, daß das geeinigte Deutſchland ſel⸗ 
ber ſeine Regierung durch freie Wahlen 
aufrichte und über ſeine Beziehungen mit 
andern Ländern beſtimme. Um ſeine an⸗ 
gebliche Furcht vor deutſchen Truppen im 
weſtlichen Verteidigungsheer zu zerſtreuen, 
hat Eden ihm eine Ausdehnung des ge— 
genſeitigen Verteidigungspakts angeboten. 
Sie haben ihm vorgeſchlagen, die Wahlen 
in Deutſchland durch eine Kommiſſion über⸗ 
wachen zu laſſen, die ſich nicht aus Ver— 
tretern der vier Mächte zuſammenſetzt, 
ſondern aus je einem Vertreter von Oſt⸗ 
und Weſt⸗Deutſchland und einem neutralen 
Land beſteht. Bidault bot ihm an, die 
Wahlgeſetze der Weimarer Republik anzu⸗ 
nehmen. Alles hat er abgelehnt. Auch er⸗ 
klärten ſie ſich bereit, einen Vertrag mit 


China über Indochina zu ſchließen, wenn 
Rußland die Verhandlungen über den 
Frieden in Korea wieder in Gang bringe. 

Vor allem ſucht Molotov Entzweiung 
zwiſchen den drei weſtlichen Mächten an⸗ 
zuſtiften, indem er Frankreich in ſeiner 
Furcht vor einem deutſchen Heer beſtärkt. 
Den britiſchen Händlern, die nach Moskau 
gekommen ſind, wurde erklärt, Rußland 
ſei bereit, von ihm Waren im Betrage von 
einer Milliarde zu kaufen. Dem deutſchen 
Volk ſucht er Sand in die Augen zu ſtreuen 
durch den Vorſchlag, ihm in einer allge- 
meinen Wahl die Frage vorzulegen: Wol⸗ 
len Sie ein Bündnis mit den Weſtmächten 
abſchließen oder einen baldigen Friedens⸗ 
vertrag annehmen, der Neutralität bietet? 
Schließlich ſchlug er vor, daß die 32 Län⸗ 
der Europas (England erwähnt er dabei 
nicht) einen Sicherheitspakt abſchließen, 
wobei die Vereinigten Staaten und das 
Rote China als Beobachter der Konferenz 
beiwohnen dürfen. Deutſchland ſoll von 
den jetzigen Regierungen mit gleichen Rech⸗ 
ten für beide beherrſcht werden, bis es 
einen friedlichen demokratiſchen Staat bil⸗ 
den kann. Kein Mitglied darf Vereinba⸗ 
rungen mit andern Ländern treffen, und 
die jetzigen werden aufgehoben. Alle aus⸗ 
ländiſchen Truppen müſſen Deutſchland in⸗ 
nerhalb ſechs Monaten räumen. Die weſt⸗ 
lichen Vertreter merkten natürlich die Ab⸗ 
ſicht und lehnten den Vorſchlag ab. 

Unter ſolchen Umſtänden iſt keine Lö⸗ 
ſung der Streitfragen zu erwarten, und 
doch hat die Beſprechung einen wichtigen 
Erfolg erzielt. Die wirklichen Abſichten 
Rußlands ſind dadurch in aller Welt be⸗ 
kannt geworden und ſind auch den Völkern 
hinter dem Eiſernen Vorhang nicht ver⸗ 
borgen geblieben. In Oſt⸗Deutſchland wer⸗ 
den immer mehr Stimmen laut, die eine 
freie Wahl zur Bildung einer Regierung 
des vereinigten Deutſchlands fordern, und 
in Dresden, Gera, Oelsnitz, Chemnitz, Leip⸗ 
zig, Halle und beſonders unter den Bau⸗ 
ern iſt es zu Unruhen gekommen. Hun⸗ 
derte ſind verhaftet worden, und Rußland 
muß ſeine Trupen bereit halten, um einen 
etwaigen Aufſtand wie den vom 17. Juni 
niederzuwerfen. Es mag ihm wieder ge- 
lingen, aber auf die Dauer kann man nicht 
das Sehnen nach Freiheit mit Gewalt 
unterdrücken. Der Krug geht ſo lange zum 
Brunnen, bis er zerbricht. Die Einigkeit 
unter den weſtlichen Mächten iſt aber durch 
die Enthüllung der Ziele der Kommuni⸗ 
ſten bedeutend geſtärkt worden. So erweiſt 
ſich die Dipflomatie Molotovs nicht nur als 
ein Fehlſchlag, ſondern als ein Bumerang, 
der Rußland ſelber trifft. 
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Theodor Zöckler, ein Baumeiſter Gottes. 
Von Anna Katterfeld. 


. (Zortfeßung.) 


Aber der Krieg war für Galizien im- 
mer noch nicht zu Ende. Der neugegrün- 
dete polniſche Staat und die Weſtukraine 
kämpften um das unglückliche Land. Und 
eines Tages verbreitete ſich die Schreckens— 
kunde: „Die Polen haben geſiegt. Die 
Weſtukrainer ziehen ſich zurück.“ Für die 
Zöcklerſchen Anſtalten drohte das verhäng⸗ 
nisvoll zu werden. Es hieß, alle Män⸗ 
ner, die mit den Ukrainern gearbeitet, 
werden gefangengeſetzt und abgeurteilt. 
Auf dringenden Rat ſeiner Freunde mußte 
Zöckler ſich verborgen halten, da auch er 
auf der ſchwarzen Liſte ſtand. Er wurde 
auf wunderbare Weiſe gerettet. Auf einer 
Verſammlung der Polen, auf der über 
das Verfahren gegen die der Freundſchaft 
mit den Ukrainern Angeklagten verhandelt 
wurde, ſtand ein Arbeiter auf und ſagte: 
„Was wollt ihr denn eigentlich von Zöck— 
ler? Was hat er euch getan? Er ver⸗ 
ſorgt die Kinder und die Alten und tut 
dem Lande nur Gutes.“ Das leuchtete 
ein. Zöckler wurde mitgeteilt, daß ſeine 
Sache niedergeſchlagen ſei und ihm nichts 
geſchehen werde. 

Aber immer noch war in Galizien 
kein Friede. Das bolſchewiſtiſche Ruß⸗ 
land kämpfte mit Polen. Eine erneute 
Beſetzung Stanislaus durch die Ruſſen 
drohte. Es waren bange Tage, die man 
in den Anſtalten durchlebte. Was vom 
bolſchewiſtiſchen Rußland zu erwarten 
war, wußte man durch die Schreckens⸗ 
herrſchaft im Baltenlande und in andern 
von den Bolſchewiſten beſetzten Gebieten. 
Wieviel iſt in dieſen Tagen zu Gott ge⸗ 
fleht, ja geſchrien worden! 

Die Rettung kam. Eines Tages trat 
ein junger polniſcher Offizier herein und 
ſagte: „Ich kann Ihnen die Nachricht 
bringen, daß Sie nichts mehr von den 
Ruſſen zu fürchten brauchen. Wir haben 
ſie bei Warſchau zurückgeſchlagen. Die 
Grenzen Polens ſind geſichert.“ Dann 
ſtellte ſich dieſer junge Mann als einſti⸗ 
gen Schüler der Zöcklerſchen Anſtalten vor 
und erklärte, es ſei ihm die größte Freude 
und Genugtuung, daß er ihnen die Nach⸗ 


richt von der Rettung vor den Ruſſen 
hätte bringen können. 

Damit hatte der Krieg für Galizien 
endlich ein Ende. Faſt auf den Tag 
ſechs Jahre hatte er gewährt und dem 
Lande tiefe Wunden geſchlagen. Es iſt 
ein Wunder, daß die Zöcklerſchen Anſtal⸗ 
ten durch dieſe ganze Zeit gerettet wor⸗ 
den ſind, ja daß ſie ſogar noch gewachſen 
waren und Zöckler auch jetzt unter den 
ſo ganz anders gearteten Verhältniſſen 
an eine neue Aufbauarbeit gehen konnte. 


Neues Bauen. 


Zuerſt war freilich die Frage: „Was 
werden wir eſſen, was werden wir trin⸗ 
ken, womit werden wir uns kleiden?“ ſo 


brennend, daß ein ganz großer Glaube 


dazu gehörte, nicht zu verzagen. Vorläu⸗ 
fig war man noch von allen einſtigen 
Hilfsquellen abgeſchnitten. So gern auch 
die alten Freunde zu helfen bereit waren, 
ſo gab es doch keinen Weg in das nun 
polniſche Galizien. Da ging auf Bitten 
ihres Mannes die tapfere Frau Pfarrer 
Zöckler auf die Reiſe, um den Verſuch 
zu machen, aus der Schweiz Hilfe zu 
ſchaffen. 

Es war in damaligen Zeiten eine ge- 
radezu abenteuerliche Reiſe, aber auch 
wieder eine Reife, aus der man das hel- 
fende Eingreifen von Gottes Hand faſt 
mit Augen ſehen konnte. War ſchon das 
Reiſen an ſich damals in den Randgebie⸗ 


ten der einſtigen öſterreichiſch-ungariſchen 


Monarchie äußerſt ſchwierig und anſtren⸗ 
gend, jo hieß es immer wieder mit end- 
loſer Geduld auf die nötigen Papiere zu 
warten. 

In Wien und in Stuttgart hatte Frau 
Zöckler eine ſchwere Wartezeit verleben 
müſſen und ſchließlich, nachdem gar keine 
Ausſicht war, die Einreiſe in die Schweiz 
zu bekomemn, den Plan zur Heimkehr ge⸗ 
faßt. Aber gerade an dem Tage, an dem 
ſie ſchweren Herzens die Rückkehr nach 
Stanislau unverrichteter Sache beſchloſſen 
hatte, kam ganz unerwartet die Einreiſe⸗ 
genehmigung. 

Es war eine überreiche Ernte, die ſie 
auf dieſer Vortrags⸗ und Bittreiſe halten 
durfte. Die überreichlich geſpendeten Sa⸗ 
chen und Lebensmittel halfen der Anſtalt 
über die nächſten Monate hinweg, die gar 
ſo dunkel ausgeſehen hatten. 

Und noch eine andre große Hilfe wurde 
von der lieben Schweiz geleiſtet. Die im 
Auguſt 1914 geflüchteten Kinder waren 
noch immer in Gallneukirchen geblieben. 
Aber durch den Kriegsausgang war das 
Diakoniſſenhaus ſelbſt in Not geraten. 


Da kam die Einladung aus der Schweiz: 
„Schickt uns die Kinder. Wir werden ſie 
verſorgen.“ 

Es war ein ganz großer Liebesdienſt, 
den die Schweizer Freunde in großzügiger 
Weiſe den armen Kindern und damit auch 
ihren treuen Anſtaltseltern leiſteten. Eine 
Reihe von Schweizer Familien hatte ſich 
bereit erklärt, ein Kind zu nehmen. Die 
meiſten aber wurden geſchloſſen in der An- 
ſtalt Fiſchenheim im Züricher Oberland 
untergebracht. Als ſchließlich ihre Heim⸗ 
kehr nach Stanislau möglich wurde, da 
kehrten ſie alle blühend geſund, von Kopf 
bis zu Fuß friſch eingekleidet, reichlich mit 
Geſchenken verſehen, in die Heimat zurück 
als lebendige Zeugen von der Chriſten⸗ 
liebe, die ſie in der Schweiz erfahren 
hatten. = 

Weitere große Hilfe kam aus amerifa- 
niſchen Beſtänden, die die Amerikaner wäh⸗ 
rend des Krieges gegründet hatten. Auch 
das iſt ein wunderbarer Gottesweg, wie 
dieſe Hilfe, trotzdem menſchliche Böswillig⸗ 
keit es zu verhindern verſucht hatte, zum 
großen Teil in den Zöcklerſchen Anſtalten 
mündete, und den treuen Leiter ſchwerſter 
Sorgen enthob. Freilich blieben übergenug 
ſchwerwiegende Fragen, die es zu löſen 
galt und die die größten Anforderungen 
an den Glaubensmut und die Gebetskraft 
des treuen Leiters der Anſtalten ſtellten. 

Abgeſehen von den Kriegsnöten, die 
ſechs Jahre faſt ohne Unterbrechung über 
Galizien hingegangen waren, wurden die 
deutſchen Bewohner des Landes um ihres 
Volkstums willen ſchwer betroffen. Von 
der chauviniſtiſchen polniſchen Regierung 
wurden faſt alle, die früher im Staats⸗ 
dienſt geſtanden, entlaſſen. Es herrſchte 
eine erſchütternde Arbeitsloſigkeit. Auch die 
deutſchen Schulen ſtanden unter ſchwerem 
Druck. Wie ſollte da Hilfe geſchafft wer⸗ 
den? Die Lage war faſt ausſichtslos. 
Aber es heißt nicht umſonſt: „Er hat viel 
tauſend Weiſen zu retten aus der Not.“ 

Stanislau bekam Beſuch aus Amerika. 
Ein früherer Schüler der Zöcklerſchen An⸗ 
ſtalten war nach Amerika ausgewandert. 
Er kam mit einem Quäker, um ſich die 
Lage in der alten Heimat anzuſehen. Der 
Quäker erkannte, daß vor allem Wege ge- 
ſucht werden müßten, um Arbeit zu ſchaf⸗ 
fen. „Wie wäre es, wenn ihr eine ei- 
gene Maſchinenfabrik gründetet?“ ſchlug 
er Zöckler vor. 

Das Bedürfnis nach landwirtſchaftli⸗ 
chen Maſchinen und vor allem Erſatzteilen 
für das im Kriege Verdorbene war ſchrei⸗ 
end. In Polen gab es keine Möglichkeit 
des Erſatzes. Und zum Ankauf der Ge⸗ 


TTCCCCCFCCCCCFCCC TTEETNTEREEN 


55 25 
re 
55 


16 


Ber Nriedenshbate 


28. Februar 1954 


2 2 FC ͤͥ FCC ³² VA 
0, er ee STE ET EN en A 


ELMHURST 
| COLLEGE 
(Das Proſeminar) 


1.1 
erfüllt die Anforderungen eines 
Colleges der Freien Künſte. 


chriſtliche Kultur, akademiſche 
m, Leiſtungen, zielbewußte 
| | Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 


Es legt den Nachdruck auf | 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 


Elmhurst College, Elmhurst, III. 


92... 
räte im Ausland fehlte das Geld. Zöck⸗ 
ler griff den Gedanken auf. Er hatte 
den Plan ſelbſt ſchon früher erwogen, 
aber die Ausführung ſcheiterte aus Man⸗ 
gel an Mitteln. Nun wollten die ame⸗ 
rikaniſchen Freunde für die Mittel ſor⸗ 
gen. Die Grundmauern der zukünftigen 
Fabrik ſtanden auch ſchon als Ueberreſte 
einer während des Krieges abgebrannten 
großen Halle bereit. 

Die Fabrik entwickelte ſich zur allgemei⸗ 
nen Freude und hat viel Not lindern hel— 
fen. Vor allem wichtig war es aber auch, 
daß hier junge Leute, die die Schule be⸗ 
endeten, einen Lehrplatz fanden. Hier iſt 
eine große Anzahl tüchtiger Dreher, Schloſ— 
ſer, Tiſchler und ähnlicher Berufsarbeiter 
ausgebildet worden. 

Das Durchkommen während der Polen— 
herrſchaft iſt faft wie ein Wunder. Die 
unvorſtellbare Not drängte zur immer wei⸗ 
teren Ausdehnung des Werkes. Wer konnte 
zum Beiſpiel ein Herz haben, die flehent⸗ 
liche Bitte eines alten kranken Ehepaares 
abzuweiſen, das mit fünf andern Perſonen 
in einem kleinen unheizbaren feuchten Loch 
exiſtierte? Für alle ſieben ſtanden nur zwei 
Betten zur Verfügung. Wer konnte die 
Kinder anſehen, die ihre Eltern im Kriege 
verloren und die ſich nun bettelnd und 
verwildert auf den Straßen herumtrieben? 
Hier nicht zu helfen war für Zöckler trotz 
aller Warnungen der Freunde unmöglich. 
Es iſt manche Nacht geweſen, wo er kein 
Auge zugetan hat, weil die Frage, woher 
das tägliche Brot für all die Hunderte 
nehmen, woher das beſcheidene Gehalt für 
die Mitarbeiter, ſo brennend war, daß an 
Schlafen kein Gedanke war. Und doch hat 


er immer wieder bei der oft ſchier ausſichts⸗ 


loſen Lage überraſchende Hilfe erfahren 


und iſt von ſeinem Gott nicht im Stich 
gelaſſen worden. 


Eine Säule der Kirche. 


Aber nicht nur in bezug auf den Kampf 
gegen die Not ſtiegen ſeine Aufgaben. 
Nachdem Galizien von Oeſterreich gelöſt 
worden war und damit auch die Verbin⸗ 
dung mit der Evangeliſchen Kirche Oeſter⸗ 
reichs aufhörte, mußten ſich die Galiziſchen 
Gemeinden als eigener kleiner Kirchenkör⸗ 
per zuſammenſchließen und zugleich auch 
Verbindung mit den andern evangeliſchen 
Kirchen in Polen ſuchen. Es gab darin 
unter dem mißtrauiſchen polniſchen Regi⸗ 
ment dauernde Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden. Wenn Zöckler anfangs auch nur 
den Titel eines Stellvertreters des er— 
krankten Superintendenten hatte, ſo lag 
doch die ganze Arbeitslaſt, die die neue 
Gründung der kleinen Oſtpolniſchen Evan⸗ 
geliſchen Kirche Augsburgiſchen und Hel⸗ 
vetiſchen Bekenntniſſes mit ſich brachte, auf 
ihm, da er der Mann des allgemeinen 
Vertrauens war. Immer wieder waren 
Reiſen nach Warſchau zu entſcheidenden 
Sitzungen nötig. 

Bei ſeiner zunehmenden Schwerhörigkeit 
bedeutete das für ihn oft eine wirkliche 
Qual. Es wäre ihm auch unmöglich ge- 
weſen, wenn ſeine Frau ihm nicht als 
Dolmetſcherin zur Seite geſtanden und 
ihm den Inhalt der Verhandlungen ins 
Ohr wiedergegeben hätte. Aber welch eine 
Nervenanſpannung bedeutete das für ihn, 
den ſo überlaſteten Mann! Es war ein 
Glück, daß er an ſeinem Schwiegerſohn, 
dem jetzigen württembergiſchen Prälaten 
Lempp, einen verſtehenden, mittragenden 
Stellvertreter und Mitarbeiter in der 
Leitung der Anſtalten gefunden hatte. 

Und doch warteten noch neue Aufgaben 
auf ihn. Unter den Ukrainern, die den 
Hauptbevölkerungsanteil Galiziens bilde⸗ 
ten, war, von Menſchen völlig unerwar— 
tet, eine lebendige evangeliſche Bewegung 
aufgebrochen. Schon zu öſterreichiſchen 
Zeiten war ein großer Teil der Galizier 
nach Amerika ausgewandert. Hier hatten 
ſich die allermeiſten einer der evangeliſchen 
amerikaniſchen Kirchen angeſchloſſen, vor 
allem den Kongregationaliſten. 

Auf dieſem weiten Umweg war das 
Evangelium durch die verwandtſchaftlichen 
und freundſchaftlichen Verbindungen zu 
den galiziſchen Ukrainern gekommen. Ein 
wunderbarer Hunger nach Gottes Wort 
war in ihnen erwacht. Die Gottesdienſte, 
die anfangs von amerikaniſchen Chriſten 
gehalten wurden, waren überfüllt. Eine 
Reihe junger Leute meldete ſich zum theo⸗ 


logiſchen Studium. Ein Teil der theolo- 
giſchen Studenten fand auch Aufnahme in 
Zöcklers Paulineum, dem „Kandidaten⸗ 
konvikt,“ das Zöckler in Stanislau ge⸗ 
gründet hatte. Hier laſen ſie Luthers 
Schriften und waren begeiſtert davon. 
Sie wurden die Begründer einer lutheri⸗ 
ſchen galiziſchen Kirche. 

Aber dieſer jungen Kirche fehlte noch 
jede Organiſation, jeder Zuſammenſchluß 
zu einem Kirchenkörper. Sie ſahen ſich 
nach einem Leiter ihrer jungen Kirche 
um und fanden niemand, zu dem ſie ein 
größeres Vertrauen gehabt hätten als zu 
Zöckler. So baten ſie ihn, ihr Biſchof zu 
werden. 

Es iſt verſtändlich, daß er zögerte, den 
Ruf anzunehmen. Aber ſchließlich erkannte 
er doch Gottes Weg. Die Stanislauer 
evangeliſche Kirche hatte er ſchon länger 
für die ukrainiſchen Gottesdienſte zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. Bei dem großen Andrang 
zu dieſen Gottesdienſten mußten ſie zwei⸗ 
und dreimal am Sonntag wiederholt wer— 
den. Es war ein eigenes Bild, wenn vor 
oder nach dem deutſchen Hauptgottesdienſt 
die Ukrainer in ihrer maleriſchen Tracht 
zur Kirche ſtrömten. Da der Raum nicht 
reichte, war der Platz weit herum um die 
Kirche mit Ukrainern, die nach dem Wort 
Gottes hungrig waren, beſetzt. 

Das neue Amt hat Zöckler viel Arbeit 
und Mühe gebracht, aber vielleicht doch 
noch mehr Freude. Es war etwas Wun- 
derbares, zu erleben, wie Gottes Geiſt 
noch heute wirkt, wo er will, und wie, wenn 
jeine Stunde gekommen iſt, Quellen leben- 
digen Waſſers aus ſcheinbar dürrem Erd- 
reich aufbrechen können. (Schluß folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 
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der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 14. März 1954. 


Nummer 6. 


Zum Sonntag Reminiſzere. 


Troſt im Leid. 

Und da ſie (Martha) das geſagt hatte, ging 
ſie hin und rief ihrer Schweſter, Maria, heim⸗ 
lich und ſprach: Der Meiſter iſt da und rufet 
dir. Joh. 11, 28. f 

Maria und Martha hatten volles Ver- 
trauen zu Jeſu. Als ihr Bruder, Laza⸗ 
rus, im Sterben lag, war es ihnen ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ſie einen Boten zu Jeſu 
ſandten mit der Nachricht: „Herr, ſiehe, 
den du liebhaſt, der liegt krank.“ Sie lie⸗ 
ßen ihn nicht flehentlich bitten, ſo ſchnell 
wie möglich zu kommen und ihn zu heilen, 
aber ſie erwarteten, daß er das tun würde. 
Sie erwarteten, daß er ohne Verzug nach 
Bethanien aufbrechen werde, und als er 
kam, nachdem Lazarus ſchon vier Tage im 
Grabe war, konnte Martha ihm ihre Ent⸗ 
täuſchung nicht verbergen. Sie begrüßte 
ihn mit den Worten: „Herr, wäreſt du 
hier geweſen, mein Bruder wäre nicht ge⸗ 
ſtorben,“ und Maria ſagte ihm ſpäter das⸗ 
ſelbe. 

Wenn Leid und Trauer bei uns einkeh⸗ 
ren, dann iſt es auch uns ſelbſtverſtändlich, 
daß wir zu Jeſu beten, Wir dürfen ihn 
um das bitten, was wir vor allem wün⸗ 
ſchen, aber es zeugt von ſtärkerem Ver⸗ 
trauen, wenn wir es ganz ihm überlaſſen, 
was er tun will, ohne ihn um dieſes oder 
jenes zu bitten. Er tut freilich nicht im⸗ 
mer, was wir erhofft haben, aber wir dür⸗ 
fen die Zuverſicht haben, daß er etwas 
Größeres und Herrlicheres tun wird. 

Das hat zunächſt Martha erfahren. Ihr 
Glaube, daß ihr Bruder am Jüngſten Tag 
auferſtehen werde, war ihr ſchon ein gro- 
ßer Troſt, aber das Zeugnis Jeſu von ſei⸗ 
ner Macht über Leben und Tod und von 
dem Glaubensleben in ihm, das der Tod 
nicht antaſten kann, erfüllt ſie mit einer 
ſolch freudigen Zuverſicht, daß ſie auf ſeine 
Frage: Glaubſt du das? entzückt das 
Bekenntnis ablegt: „Herr, ja, ich glaube, 
daß du biſt Chriſtus, der Sohn Gottes, 
der in die Welt kommen iſt.“ 


Wenn dich der Meiſter ruft. 
Der Meiſter iſt da und rufet dich 
Jetzt in der Zeit der Paſſion. 
Willſt folgen du auf dem ſteilen Weg 
Dem duldenden Menſchenſohn? 
Willſt folgen du durch Schande und Schmach, 
Bis in die Gethſemanenacht 
Und ſehen den bitterſchweren Kampf, 
Da blutend, ringend er wacht? 
Und willſt du ihm folgen bis zum Kreuz, 
Wo er ſtirbt für dich und mich? 
Da gibt es keinen andern Weg, 
Wenn der Meiſter rufet dich. 


E. Wilking. 
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Nun iſt es ihr ein ernſtes Anliegen, daß 
auch Maria das erfahre, darum eilt ſie 
zu ihr und flüſtert ihr heimlich zu: „Der 
Meiſter iſt da und rufet dir.“ Wo wir 
nicht bei unſern Wünſchen beharren, ſon⸗ 
dern ſolches Vertrauen, wie die Schweſtern 
hatten, im Herzen haben, kann Jeſus un⸗ 
ſre Erwartungen in einer ſolch herrlichen 
Weiſe erfüllen, daß ſie zu ſeiner und des 
Vaters Ehre gereichen und unſre Herzen 
mit zuverſichtlicher Freude und überſtrö⸗ 
mendem Dank erfüllen. Wieviel herrlicher 
war doch die Erweckung des Lazarus vom 
Tode, als die Heilung von ſeiner Krank⸗ 
heit geweſen wäre! 

Was Martha ihrer Schweſter zurief: 
Der Meiſter iſt da und rufet dir, das iſt 
der Ruf, der uns in dieſer heiligen Paſ⸗ 
ſionszeit in jo eindrucksvoller Weiſe ent⸗ 
gegentönt. Angeſichts ſeiner entſetzlichen 
Leiden, wodurch ſein Gehorſam vollendet 
wurde, werden wir überwältigt von ſeiner 
unvergleichlichen Liebe, denn wir wiſſen, 
er hat es für uns getan und will nur, 
daß wir ihm vertrauen lernen, damit er 
auch uns mit ſeinen herrlichen Heilsgaben 
überſchütten könne. Haben wir den Ruf 
vernommen und erkannt, wieviel höher 
ſeine Gedanken ſind als unſre Gedanken, 
dann finden wir Troſt im Leid und geben 
wie Martha den Ruf weiter an unſre 
Lieben. 


Zum Sonntag Okuli. 


Jeſus iſt der Sohn Gottes. 
Joh. 10, 24— 9. 


Daß Jeſus, der vor zweitauſend Jah⸗ 
ren in Paläſtina gelebt hat, einer der edel. 
ſten Menſchen war, der erhabene ſittliche 
Lehren verkündigte und nur Gutes tat, 
können auch die Feinde der chriſtlichen Re⸗ 
ligion nicht leugnen, aber uns genügt es 
nicht, daß man ihn nur als den größten 
aller Helden, den weiſeſten Lehrer, dern 
einen vorbildlichen Wandel geführt hat, 
verehrt. Nur ein Menſch, der ſich ſelber 1 
nicht kennt und darum ein ſehr ſtarkes 
Maß von Selbſtvertrauen hat, kann damit 
zufrieden ſein, daß Jeſus uns lehrte, wie 
wir leben ſollen, und uns ein Vorbild gab, 
dem wir nacheifern ſollen. 

Jeſus hat von ſich ſelber gezeugt, daß 
er und der Vater eins ſind, daß er der 
Sohn Gottes iſt, daß er im Vater und 
der Vater in ihm iſt. Die Gegner, die 
ſeinen Worten nicht glaubten und ſein 
Selbſtzeugnis für eine Gottesläſterung 
hielten, verwies er auf die Werke, die er 
im Namen Gottes verrichtete, wodurch Gott 
ſelber ſein Zeugnis beſtätigte, indem er 
auf ſein Glaubenswort Wunder tat und 
ſeine vertrauensvollen Gebete erhörte. 

Einen ſolchen Heiland haben wir nötig, 
denn unſer Gewiſſen bezeugt uns, daß wir 
alle arme, elende ſündige Menſchen ſind, 
denen weder durch Lehre noch durch Vor- 
bild geholfen werden kann, die einer Erlö⸗ 
jung von der Macht der Sünde durch Er- 
neuerung der Herzen und der Verſöhnung 
mit Gott durch das Sühnopfer eines hei- 
ligen Lebens bedürfen. Dieſes größte ſei⸗ 
ner Werke konnte kein ſündiger Menſch 
vollbringen. Das konnte nur der menſch⸗ 
gewordene Sohn Gottes für uns und an 
unſrer Statt leiſten. Weil wir die gött⸗ 
liche Wirkung ſeines Opfers erfahren, dar⸗ 
um preiſen wir ihn dankbar als unſern 
Heiland und Erlöſer und beten ihn als 
den Sohn Gottes an. 


W N 


steht Chriſtus da ohne Hände. 


Ber Friedenshute 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Aus North Dakota ſtellten ſich zwei Fünfer 
vor, und zwar mit folgendem Begleitſchreiben: 
„Einliegend finden Sie zwei Fünfer, einen für 
erfahrene Gnade, den andern als Weihnachts- 
gabe für des Herrn Werk. Werdet nicht 
müde, Gutes zu tun, ſo ſagt das Wort Got⸗ 
tes. Wünſche Gottes Segen zu Ihrer Arbeit. 
Mit Gruß eine Miſſionsfreundin.“ 

Aus Wisconſin ſendet G. M. ſeinen Fün⸗ 
fer mit einem lieben Begleitſchreiben. Ehe wir 
ernten, müſſen wir ſäen, ſo hat es Gott ge⸗ 


wollt. ö 
Darum, o Menſch, vergiß es nicht, 


Es iſt ja unſre Pflicht, 

Und hab mit Erdennot Erbarmen, 
So wirſt du dereinſt, 

Wie die Schrift verheißt, 

Auch ruhn in Jeſu Armen.“ 


Die nächſten zwei Fünfer kamen von Al⸗ 
hambra, und der Seelſorger der Gemeinde hat 
dort die Fünfer vermittelt. Die Liebe für des 
Herrn Werk glüht in den Herzen, und wir 
freuen uns darüber. Vor dem Herrn einſt 
ſtehen zu müſſen mit leeren Händen, wird 
wohl nicht angenehm ſein. Hier ſollen wir 
wirken und ſein Werk treiben. In dem letz⸗ 
ten Krieg iſt ja ordentlich bombardiert wor- 
den. In einer Stadt wurde die Kirche zer- 
ſtört, nur der Altar blieb ſtehen. Auf dem 
Altar ſtand die Figur unſers Heilandes. Die 
ſegnenden Hände wurden abgeſchlagen. Nun 
Nun müſſen 
wir die Hände hier auf Erden ſein, die für 
ſein Werk etwas ausrichten. „Und was ihr 
einem meiner Geringſten getan habt, das habt 
ihr mir getan.“ 

Aus Wisconſin ſchreibt M. B.: „Einliegend 
finden Sie eine kleine Gabe von 920 für die 
Miſſionsarbeit. Hilfe iſt nötig, um die Nöte 
auf Erden zu lindern. Wünſche Ihnen und 
ihrem Hauſe alles Gute und ein geſegnetes 
neues Jahr. Mit Gruß N. N.“ Das war 
keine kleine, ſondern eine große und reiche 
Gabe. | 

Und eine andre reiche Gabe von $25 kam 
von Chicago, Ill., und zwar begleitet von ei⸗ 
ner ſchönen Weihnachtskarte, die von dem Va⸗ 
ter und ſeinen Töchtern überſandt wurde. 
Früher wurde auch der Name der Mutter 
angegeben. Jetzt iſt es nicht mehr nötig, da 
ſich für ſie die Himmelspforten geöffnet ha⸗ 
ben und fie vom Glauben zum Schauen ge⸗ 
langen durfte. Das gute Werk, das die Mut⸗ 
ter mit dem Vater begonnen hatte, nämlich die 
Miſſion zu unterſtützen, wird nun von dem 
Vater und den Töchtern fortgeſetzt. Solch Tun 


wird der Familie gewißlich zum Segen ge—⸗ 
reichen. 

Aus derſelben Stadt kam noch ein weiterer 
Weihnachtsgruß. Auf der Weihnachtskarte war 
folgendes geſchrieben: 


„Weihnacht leuchtet hell und licht, 
Und das Herz voll Liebe ſpricht, 
Daß das Feſt viel Freude bringt 
Und zum neuen Jahre winkt, 

Tönt der Wunſch voll Herzlichkeit: 
Glück und Segen allezeit. 


Dieſes wünſcht aus Chicago eine „Friedens- 
boten'⸗Leſerin, und legt einen Fünfer bei als 
einen Miſſionsrekruten. Mit vielen Grüßen 
E. S.“ Leider habe ich keine Adreſſe auf dem 
Briefumſchlag noch im Briefe gefunden und 
muß nun durch den „Friedensboten“ unſern 
Dank übermitteln. Denn der Fünfer kam nicht 
nur glücklich hier an, ſondern iſt auch ſchon 
wieder abgereiſt zum Haurtquartier und wird 
dort ſeinen Arbeitsplatz finden. 


Doch wo ſoll ich nun aber die Quittungen 
hinſenden, die von Miſſionsfreunden geſandt 
werden ohne Angabe der Adreſſe? Es liegen 
bei mir ſchon über 50 ſolche Quittungen von 
Gaben, die aus 16 verſchiedenen Staaten ge⸗ 
ſandt wurden. Dann liegen hier auch 130 
Quittungen, für die Adreſſen vorhanden ſind, 
und die werden jedesmal geſandt, wenn die 
Fünfer⸗Freunde von ſich hören laſſen. Denn 
wir möchten ſoviel wie möglich Porto ſparen, 
aber auch die Quittungen loswerden und den 
Gebern die Gewißheit bringen, daß ihre Ga— 
ben gut verwaltet werden. 

Von Portland, Oregon, kommt unſer näch⸗ 
ſter Fünfer. Die Senderin ſteht im hohen 
Alter, freut ſich, daß die Zeit nahe iſt, heim⸗ 
gehen zu dürfen. Chriſten haben auch allen 
Grund ſich der Hoffnung zu freuen, die uns 
in Chriſto geworden iſt. Trotz des Abnehmens 
des Gehörs und der Sehkraft iſt ſie dankbar 
dem Herrn gegenüber und deshalb der Fün⸗ 
fer. Paulus ſagte ja einmal: „Ich habe Luſt, 
abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein.“ Was 
ſagt aber der ungläubige Menſch? „Mit dem 
Tod iſt alles aus.“ Da gilt das Wort: „Macht 
euch das Leben hier recht ſchön, kein Jenſeits 
gibt's, kein Wiederſehn.“ 

Wenn das nun wirklich ſo wäre, daß mit 
dem Tode alles vorbei iſt, warum haben die 
Menſchen ſo eine große Angſt vor dem Tode? 
Wenn der Tod anklopft, da werden die ſtarken 
und prahleriſchen Menſchen, die ſich als Un⸗ 
gläubige betrachteten, ſehr kleinlaut, und ſehr 
oft wird dann in der letzten Stunde der Ceel- 
ſorger gerufen und gebeten, doch das heilige 
Abendmahl der abſcheidenden Seele darzurei⸗ 
chen. Das Abendmahl aber bringt keinen in 
den Himmel und ſoll auch ſo nicht gebraucht 
werden. Das Abendmahl hat nur einen Wert 


für Menſchen, die ſich mit Leib, Seele und 
Geiſt Jeſu verſchrieben haben. Sind ſie des 
Heilandes Eigentum geworden, dann gibt ih— 
nen das heilige Abendmahl die Kraft, in ſei⸗ 
ner Gnade zu leben, und auch Kraft zum letz⸗ 
ten Gang. Da wird das Pſalmwort wahr: 
„Denn du biſt bei mir, dein Stecken und Stab 
tröſten mich.“ 

Von North Dakota kamen Grüße und ein 
Fünfer von H. B., die immer ſehr viel zu dan⸗ 
ken hat vornehmlich, daß der „Friedensbote“ 
noch kommt und ſie darin viel geiſtliche Nah⸗ 
rung findet. Und mit der engliſchen Sprache 
will es nicht recht, und ſo kommt dann der 
berechtigte Wunſch, daß der „Friedensbote“ 
noch lange beſtehen möge. Und wer den „Frie⸗ 
densboten“ mit rechtem Verlangen lieſt, der 
wird für ſeine Seele die rechte Nahrung und 
auch den Weg zum Himmel finden. Das 
walte Gott! 

Unſer Weg führt nach Nebraska, und zwar 
zur nordweſtlichen Ecke. Da liegt das kleine 
Städtchen Bayard, wo wir eine Gemeinde und 
viele Freunde und auch Fünferfreunde haben. 
Zwei Fünfer erſchienen und brachten Grüße 
mit für die Feſttage. Dieſe Freunde ſind für 
die Reichsgottesſache ſehr intereſſiert, und es 
ſind auch in der Gemeinde ſolche, die da wiſ⸗ 
ſen, daß ohne Beiträge die Gemeinde keine 
Zukunft hat. Darum helfen ſie allewege, und 
der Herr hat ihr Tun reichlich geſegnet. So 
grüßen wir alle Freunde dort und wünſchen, 
daß alle den Weg gehen, der zum ewigen Le= 
ben führt. Das Wort Gottes wird reichlich 
dort verkündigt, und Intereſſe für das Reich 
Gottes iſt dort vorhanden. 

Wir wandern weiter und gehen nördlich, bis 
wir nach Hebron, North Dakota kommen. Da 
grüßen wir die lieben Freunde, die zu Weih⸗ 
nachten und Neujahr Grüße und für die Miſ⸗ 
ſionsbehörde einen Fünfer ſandten. Ich hoffe, 
daß meine Zeilen in Hebron richtig angefom- 
men ſind, obwohl ich nur die Poſt⸗Office⸗ 
Box⸗Nummer hatte und den Ort. Da der 
Brief nicht zurückkam, bin ich gewiß, er hat 
unſre Grüße ausgerichtet und wiſſen laſſen, 
daß alles in Ordnung iſt auch mit dem Fünfer. 

Und höher geht es hinauf, und zwar hin⸗ 
über nach dem ſchönen Kanada, bis wir nach 
Peace River kommen. Da kehren wir ein bei 
unſerm Miſſionsfreund und ſehen, was er zu 
ſagen hat. Nur neunmal war der Brief ge⸗ 
ſtempelt. Da waren die Stempel darauf von 
Peace River, Edmonton, Medicine Hat, Calgary 
und zwei Stempel von Tacoma. Das muß 
aber ein wichtiger Brief geweſen ſein! Und 
das war er auch. Denn der Brief lautet: 
„Mit dieſem Brief ſoll wieder ein Rekrut an 
Sie abgehen. Damit er aber kein Heimweh 
nach Kanada bekommt, will ich noch einen mit⸗ 
ſchicken. Leider kommen von Kanada nicht viele 
Fünfer an. Ich dachte, da müßten doch mal 
von Vegreville welche kommen. Die müſſen 
alle eingeſchlafen ſein, wenn ſie an die Miſ⸗ 
ſion denken, oder ſie ſind alle geſtorben. Die 
Ernte war 1953 gut, und da kann man wie⸗ 
der Gutes tun. Iſt doch Geben ſeliger denn 
Nehmen. Bis hierher hatten wir einen Cali⸗ 
fornia⸗Winter, ich hoffe es bleibt ſo. Alle 
10 Jahre haben wir mal ſolch einen milden 
Winter. Es grüßt Sie mit einem herzlichen 
Gott⸗Befohlen Ihr S. M.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Raipur Journal. 
(Aus „Bethel Church and Home,“ St. Louis.) 


Raipur, 5. Januar 1954. 
Liebe Freunde! 

Die Feiertage ſind vorüber, und wir ſind 
wieder im Geleiſe der alltäglichen Arbeit. Wir 
alle verlebten recht ſchöne Tage. Frl. Bernice 
Buehler von unſerm Büro in Philadelphia war 
eine Woche vor Weihnachten angekommen, und 
ihr Beſuch hier mehrte die Freuden der Feſt— 
tage. Ihr beſondres Intereſſe iſt die Arbeit 
mit Kindern, und die Hunderte von Kindern 
in unſern Schulen hier gaben ihr zu denken. 

Jedesmal, wann Beſucher von Amerika kom- 
men, ſehen wir die Dinge erneut mit andern 
Augen. Nach einem längeren Aufenthalt hier 
von vielen Jahren hat man ſich an ſo manches 
gewöhnt, und ſie befremden uns nicht länger. 
Wenn man dann ſieht, wie ſolche Beſucher 
dies und jenes beurteilen, werden wir daran 
erinnert, daß hier eben doch ſo manches an⸗ 
ders iſt als zu Hauſe in Amerika, und wie 
wir es dort gewohnt waren. 

Wir hatten die gewöhnlichen Gottesdienſte 
und Programme, und ihrer etliche waren recht 
gut. Frl. Buehler wird gewiß die Gottesdienſte 
am Heiligen Abend und am Weihnachtsmorgen 
in der Kirche nicht vergeſſen. In beiden Got— 
tesdienſten war die Kirche gedrängt voll. Und 
das bedeutet etwas ganz andres als zu Hauſe. 
Wir haben Bänke in unſrer Kirche in Raipur, 
die bald gepackt voll waren. Dann ſetzten ſich 
die Leute auf den Boden, wo gerade Platz war, 
bis ſchließlich kein Platz mehr zu finden war, 
weder vorne noch in den Gängen noch hinten. 
Dann ſtanden wohl ebenſo viele Leute drau— 
ßen — wer weiß, wo ſie alle herkamen. Na⸗ 
türlich iſt zu dieſer Zeit das Wetter wunder⸗ 
bar ſchön und angenehm, daß es keine Be— 
ſchwerde war, draußen zu ſtehen, und ſintemal 
alle Fenſter und Türen weit offen ſtanden, 
konnten ſie alles hören, was drinnen geſagt 
wurde. Unter ihnen waren wahrſcheinlich 
manche, die nur ſehen wollten, wie die Chri⸗ 
ſten ihren „großen Tag“ feiern, und vielleicht 
zum erſtenmal die Frohbotſchaft hörten. 

Ein ſehr intereſſantes Ereignis für uns kurz 
vor Weihnachten war ein Beſuch bei uns von⸗ 
ſeiten unſers amerikaniſchen Botſchafters in 
Indien. Eine höhere Schule in Raipur hatte 
ihn zufällig eingeladen, bei einer Verſamm⸗ 
lung die Hauptanſprache zu halten, und wir 
wußten nichts davon, bis es Zeit war, daß 
er ſich einſtellen ſollte. Dann kam eins raſch 
nach dem andern. Es wurde uns geſagt, daß 
er in zahlreicher Begleitung erſcheinen werde 
und daß er den Wunſch geäußert habe, mög⸗ 
lichſt viele Amerikaner dieſer Gegend zu ſehen. 


I 
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So jandte Dr. Seybold Telegramme an alle 
unſre Miſſionsſtationen in Chhattisgarh, da 
die noch übrige Zeit ſo kurz war. Eine Tee⸗ 
partie wurde geplant für dieſe Zuſammenkunft. 
Sie wurde in meinem Garten veranſtaltet, der 
gerade jetzt ſehr ſchön iſt, Poinſettias in vol⸗ 
ler Blüte, Chryſanthemen und Bougainvillea 
in üppiger Farbenpracht. 

Frau Paſtor Seybold und ich hatten etwas 
Schwierigkeit, dieſe Verſammlung vorzuberei⸗ 
ten, weil die Zeit zu knapp war, auf Beant⸗ 
wortung der Telegramme zu warten, und wir 
ſomit nicht wußten, auf wie viele Gäſte wir 
rechnen ſollten. Wir einigten uns auf die 
Zahl ſechzig und hatten nicht ſchlecht geraten, 
denn fünfzig kamen. Der Botſchafter war ge⸗ 
rade eine Stunde lang hier. Glücklicherweiſe 
waren die meiſten von uns fertig mit unſerm 
Weihnachtsbacken, ſo daß wir mit derlei ver⸗ 
ſorgt waren — andernfalls weiß ich wirklich 
nicht, was wir in der Sache hätten tun kön⸗ 
nen, ſintemal es hier weder Bäckereien noch 
Konditoreien gibt, wo wir hätten kaufen kön⸗ 
nen. Wollen wir unſern Gäſten Weihnachts⸗ 
ſtollen, Springerle, Lebkuchen und dergleichen 
auftiſchen, ſo müſſen wir unſre Köche anlei⸗ 
ten, ſie zu backen, oder es ſelber tun. 

Wir hatten erſt unſern Tee, und dann hielt 
er eine halbſtündige Anſprache, und er hat auf 
uns alle einen ſehr guten Eindruck gemacht. 
Er heißt George V. Allen, und wir hatten im 
vergangenen Mai in Kodaikanal einer Rede 
von ihm zugehört. Wir glauben berechtigter⸗ 
weiſe auf unſre amerikaniſche Vertretung hier⸗ 
zulande recht ſtolz ſein zu dürfen. Mit ſeiner 
Begleitung mußte er eine Stunde ſpäter wie— 
der abreiſen; die Miſſionare aber blieben, und 
wir hatten im Garten noch eine recht ange- 
nehme Ausſprache zuſammen, bis es dunkelte. 
Wir haben ſeit Jahren nicht ein derart erfreu⸗ 
liches Ereignis im Tagebuch verzeichnen können. 

Nun ſind alle Feſtlichkeiten vorüber, und wir 
ſind wieder im Arbeitsgeleiſe. Die Zeit von 
Weihnachten bis zum Schulſchluß Ende April 
iſt immer ſo ſehr kurz — recht ſchnell kommt 
das heiße Wetter, und die Zeit der Examina 
iſt da. So ſind die gegenwärtigen Wochen 
mit ihrem angenehmen Wetter recht arbeits⸗ 
reich, alles mögliche wird in ſie hineingedrängt. 

Ich habe wieder ſo viele Grüße von Freun⸗ 
den in St. Louis erhalten; es wird geraume 
Zeit dauern, bis alle beantwortet ſind. Bitte 
grüßt alle meine Freunde von mir und bekun⸗ 
det ihnen meine herzliche Anerkennung dafür, 
meiner in dieſer frohen Jahreszeit gedacht zu 
haben. Ich hoffe, daß Euch allen geſegnete 
Feſttage beſchert waren. 

In herzlicher Verbundenheit, 
Hedwig Schaeffer. 


Offene Türen in Trinidad, Honduras. 
Von Schweſter Roſadel Albert. 

Wir beginnen das neue Jahr, ein Jahr 
von gewaltigen Möglichkeiten, Verantwor⸗ 
tungen und Gelegenheiten unter geheimen 
Marſchordnungen. Dunkel und verhüllt 
liegt die Zukunft vor uns. Da wir nicht 
wiſſen, was der morgende Tag uns brin⸗ 
gen wird, iſt es notwendig, daß wir Ernſt 
machen mit unſerm Glauben und unſerm 
Vertrauen auf Gott. So war es bei den 
Patriarchen in altteſtamentlichen Tagen. 
Welche Prüfungen hatten ſie zu beſtehen, 
währenddem ſie auf ungekannten Pfaden 
wandelten! Aber ihr Glaube an das Un⸗ 
ſichtbare und an den Ungekannten wurde 
vollkommen gerechtfertigt. 

So ſteht es auch mit jedem von uns. 
Jedes Jahr birgt mancherlei Veränderung 
für einen jeden von uns. Wir wiſſen wohl 
den Weg nicht, aber ſintemal wir den ken⸗ 
nen, der uns führen will, haben wir die 
Verſicherung, daß noch alles recht werden 
wird. 

Wenn wir am Ende eines Jahres an⸗ 
gekommen ſind, können wir auf alles das 
zurückblicken, das geleiſtet worden iſt, das, 
was einmal geheime Marſchordnung war, 
jetzt aber offen vor uns liegt, und wir 
freuen uns über das, was in des Herrn 
Namen getan worden iſt. 

Dies Jahr hatte in ſeinem Anfang Ent⸗ 
täuſchungen, indem der Baumeiſter ſich 
weigerte, den Bau der neuen Kirche fort- 
zuführen. Es war uns aber möglich, ohne 
allzuviel Zeitverluſt einen gediegenen chriſt⸗ 
lichen Steinmetzen anzuſtellen. Er hat nicht 
nur ſehr treu am neuen Gebäude gearbei- 
tet, ſondern hat auch Don Joſé in feiner 
evangeliſtiſchen Arbeit wirkſame Hilfe ge⸗ 
leiſtet. Dank ſeinen Bemühungen in Tri⸗ 
nidad iſt die Arbeit leichter gemacht wor⸗ 
den. Er hatte dort gearbeitet, ehe er hier⸗ 
herkam, und als guter Chriſt hat er vor 
den Leuten ſein Zeugnis abgelegt. 

Im Juni hatten wir die Freude, ihn 
und ſeine ihm kürzlich angetraute Frau 
willkommen zu heißen. Sie hatten eine 
ſchöne Hochzeit in San Pedro Sula, und 
beide ſind willige Arbeiter in der Kirche. 
Dieſe jungen Leute ſind es wohl wert, daß 
wir ihrer im Gebet gedenken und ihnen 
den Rücken ſtärken, ſintemal ſolche einhei⸗ 
miſchen Chriſten für die Evangeliſation 
ihres eignen Volkes ſehr benötigt ſind. 

Wir ſind in der Tat hoch erfreut, daß 
Trinidad, ein Städtchen 12 Meilen von 
Concepcciön del Norte entfernt, woſelbſt 
unſre Apotheke iſt, uns von der Central 
American Miſſion überwieſen worden iſt. 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Der Strom der Liebesgaben. Das 
Zentralbüro des Evangeliſchen Hilfswerks 
meldete für das dritte Vierteljahr 1953 
einen Rekordeingang ausländiſcher Liebes⸗ 
gaben. Die Geſamtmenge aus elf Ländern 
betrug in dieſem Zeitraum 2.56 Millionen 
Kilogramm und lag damit um 40,000 
Kilogramm höher als das Geſamtergebnis 
des vergangenen Jahres mit 2.52 Millio⸗ 
nen Kilogramm. Seit 1945 wurden da⸗ 
mit dem Evangeliſchen Hilfswerk über 
91 Millionen Kilogramm an ausländi⸗ 
ſchen Sachſpenden zur Verteilung an 
Brennpunkten der Not und zum Wieder⸗ 
aufbau des kirchlichen Lebens in Deutſch⸗ 
land anvertraut. Unter den Spendenlän⸗ 
dern ſteht Amerika mit 2.26 Millionen 
Kilogramm im letzten Quartal und 59 
Millionen Kilogramm im Geſamtergebnis 
weitaus an der Spitze vor Schweden und 
der Schweiz. Im letzten Quartal haben 
ſich nicht nur die Spenden aus Amerika, 
ſondern auch aus Schweden, England und 
Braſilien weſentlich erhöht. Unter den 
Spendeneingängen von 2.56 Millionen 
Kilogramm haben Lebensmittel mit 2.2 
Millionen Kilogramm weitaus den größ— 
ten Anteil vor Bekleidung mit 329,000 
Kilogramm. Auf dieſen Gaben ruht der 
Segen Gottes, denn Jeſus ſpricht: Was 
ihr getan habt einem unter dieſen meinen 
Brüdern, das habt ihr mir getan. 


Griechenland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Nicht immer nur nehmen. „So groß 
und ſchwer auch die Aufgaben im eigenen 
Lande ſind, wir dürfen und wollen nicht 
immer nur die Nehmenden ſein,“ ſagte 
Biſchof Dibelius in einem Aufruf, in dem 
er als Verwaltungsratsvorſitzender des 
Evangeliſchen Hilfswerks an die deutſchen 
Landes⸗ und Freikirchen zur Beteiligung 
an der ökumeniſchen Hilfe für die Opfer 
der griechiſchen Erdbebenkataſtrophe appel⸗ 
lierte. Der griechiſche Erzbiſchof Spyridon 
habe berichtet, daß allein auf den drei am 
meiſten betroffenen Inſeln 100,000 Men⸗ 
ſchen obdachlos ſeien und allerlei Krankhei⸗ 
ten und Mangel um ſich griffen. Die Zer⸗ 
ſtörung aller kirchlichen Gebäude habe den 
ſeelſorgerlichen Dienſt der orthodoxen Kir— 
che ernſtlich gefährdet. Die Kataſtrophe 
ſei in ihren Auswirkungen zu groß, durch 
die erſten ſpontanen Hilfsaktionen über⸗ 
wunden werden zu können. Vierzehn Not⸗ 


kirchen oder Baracken müßten ſchleunigſt 
errichten werden, denn die Bedürftigen 
hungern auch nach dem Brot des Lebens. 
China. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Noch 21 amerikaniſche Miſſionare in 
China feſtgehalten. Die Regierung der 
USA hat erneut gegen die immer noch 
andauernde Inhaftierung von 33 ameri⸗ 
kaniſchen Staatsbürgern — unter ihnen 
ſind 21 Miſſionare — durch die chineſi⸗ 
ſchen Kommuniſten proteſtiert. Von den 
21 Miſſionaren ſind acht Proteſtanten und 
dreizehn römiſche Katholiken. Einige der 
amerikaniſchen Miſſionare ſind ſchon ſeit 
zwei Jahren in Haft. Zwei nichtameri⸗ 
kaniſche lutheriſche Miſſionare, und zwar 
Paivo Parviainen von der Finniſchen Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft und Ellen Nielſon von der 
Däniſchen Miſſionsgeſellſchaft, find freiwil⸗ 
lig auf ihrem Poſten in China geblieben. 
Von ihnen hat man ſeit einiger Zeit nichts 
mehr gehört. 


Offene Türen in Trinidad, Honduras. 
(Schluß von Seite 3.) 


Don Joſé hat vordem mehrere evangeli- 
ſtiſche Reiſen nach Trinidad gemacht, aber 
nur um Literatur zu verteilen, ſintemal es 
beſtändig unter der Leitung der C. A. M. 
geſtanden. Da ſie nun keinen nationalen 
Arbeiter haben, dort Beſuche zu machen, 
waren wir imſtande, dies Feld als einen 
Teil unſrer Arbeit zu übernehmen. Im 
Lauf der vergangenen Woche haben wir 
angefangen, Gottesdienſte zu halten und 
ſind der Hoffnung, daſelbſt alle drei Wo⸗ 
chen Beſuche machen zu können. Obgleich 
wir beinahe fremd waren in Trinidad, 
wurden wir in das Heim einer Familie 
geführt, die am Rande des Städtchens 
wohnt. Als dieſe freundlichen Leute hör- 
ten, daß wir auf der Suche nach einem 
Platz waren, wo wir religiöſe Verſamm⸗ 
lungen halten könnten, waren ſie ſehr 
intereſſiert und öffneten ſofort ihr Haus 
für ſolche Gottesdienſte. 

Vorkehrungen wurden getroffen, die Ar⸗ 
beit zu beginnen, und nachdem Lampen 
und Bänke bereitgeſtellt waren, wurde die 
Zeit des Eröffnungsgottesdienſtes bekannt⸗ 
gemacht. Don Ricardo, unſer chriſtlicher 
Steinmetz, hatte in Trinidad gearbeitet 
und war deshalb den Leuten wohlbekannt. 
Indem er von Haus zu Haus ging, lud 
er jede Familie ein, die Gottesdienſte zu 
beſuchen. So geſchah es denn, daß im er- 
ten Gottesdienſt das Haus nicht alle Dorf- 
bewohner, die gekommen waren, faſſen 
konnte, und recht bald werden wir uns 


im Intereſſe unſrer Gottesdienſte nach ei- 
nem größeren Raum umſehen müſſen. 
Die Botſchaft des Evangeliums wurde 
jung und alt verkündigt. Die Kinder er⸗ 
hielten alte Weihnachtskarten mit ſpani⸗ 
ſchen Texten. Alle luden herzlich ein, ſo⸗ 
bald wie möglich wieder nach Trinidad zu 
kommen. Trinidad bietet der Predigt des 
Evangeliums eine wunderbare Gelegen⸗ 
heit, ſintemal dies Feld tatſächlich „weiß 
iſt zur Ernte.“ | 
Die Arbeit in der Klinik geht ihren ge- 
wöhnlichen Gang, dann und wann gibt es 
unvorhergeſehene Fälle der einen oder an⸗ 
dern Art, ſehr hohes Fieber, unterernährte 
Kinder, Wunden, die zu irgendeiner Ta- 
geszeit behandelt werden müſſen. Ich lerne 
es immer beſſer, daß ich nicht im voraus 
planen kann, was ich an einem beſtimm⸗ 
ten Tag tun will. Wenn ich es tue, bringe 
ich es doch nicht fertig. Seid verſichert, 
daß es hier keine Einförmigkeit und Lan⸗ 
geweile gibt. Die Arbeit wechſelt derart 
ab, daß, obwohl dieſelben Dinge immer 
wieder getan werden müſſen, zwiſchenhin⸗ 
ein andre Dinge beſorgt werden müſſen 
und jo Abwechſlung verſchafft wird, und 
die Leute ſind derart der ärztlichen und 
geiſtlichen Hilfe bedürftig, daß es eine 
Freude iſt, ihnen auf dieſe Weiſe zu die⸗ 
nen. Ich war erſtaunt, in der Abrechnung 
am Ende des Jahres die Entdeckung zu 


machen, daß 7695 Patienten behandelt 


worden waren und in 25 Fällen Geburts⸗ 
hilfe geleiſtet worden war. 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibellefe, 

15. März: Matth. 23, 1—12; 16. März: 
Joh. 13, 1—15; 17. März: Joh. 13, 18— 
30; 18. März: Joh. 13, 31—35; 19. März: 
Joh. 14, 15—24; 20. März: Joh. 14, 25— 
31; 21. März: 1. Petri 5, 5—11; 22. 
März: 1. Joh. 5, 1—12; 23. März: Joh. 
15, 1116; 24. März: Joh. 15, 1727; 
25. März: Joh. 16, 1—6; 26. März: Joh. 
16, 715; 27. März: Joh 16, 16-24: 
28. März: Joh. 16, 25—33. 


Sonntagſchullektion auf den 21. März. 


Jeſu neues Gebot. 
Joh. 13. 14. 

Merkſpruch: Ein neues Gebot gebe ich euch, 
daß ihr einander liebet, daß, wie ich euch ge⸗ 
liebet habe, ſo auch ihr einander liebet. Joh. 
18, 34. 

Das ganze Leben des Herrn in feiner gan- 
zen öffentlichen Wirkſamkeit in Wort und Werk 
war ſein neues Gebot: „Liebet euch unterein⸗ 
ander, wie ich euch geliebet habe.“ Es mag 
ihn oft betrübt haben, ſehen zu müſſen, wie 
langſam und ungenügend ſelbſt ſeine nächſten 
Freunde trotz des täglichen Umgangs mit ihm 
ihn verſtanden. Wie kann ich es ihnen denn 
klar genug machen, daß ſie es begreifen? So 
mag er ſich oft gefragt haben. Und beſonders 
zuletzt, als die noch übrigen Augenblicke des 


Zuſammenſeins immer weniger wurden und 


die vollkommene Liebe des Herrn den vollen 
Haß der Feinde immer mehr zum Kampfe 
ſtellte, drängte es den Herrn, „vor Tores⸗ 
ſchluß“ dies ſein wahrhaft ganz neues Gebot 
in die Herzen der Seinen zu pflanzen. 

Sie waren zum letztenmal mit ihm im obern 
Saal zur Paſſahfeier verſammelt. Die Jün⸗ 
ger warteten immer geſpannter auf eine öf⸗ 
fentliche Erklärung ihres Meiſters, die ſie 
dann vor allem Volk zu Ehren bringen werde. 
Vielleicht war dieſe Erwartung wieder Ge— 
ſprächsthema. Wo war nun gerade der Die- 
ner, der ihnen nach Landesſitte die Füße zu 
waſchen hatte, ehe man zum Tiſch ging? Da 
muß es wohl ihrer einer tun. Hätten ſie ſich 
doch um die Ehre geſtritten, dem Herrn die- 
ſen Dienſt erweiſen zu dürfen! Er hatte 
immer ihnen gedient, warum nun nicht ihrer 
einer ihm dienen? Aber daran denkt man 
nicht, trotz des Herrn Wort in Bethanien: 
„. . .. Mich aber habt ihr nicht allezeit bei 
euch. Maria hat ein gutes Werk an mir ge⸗ 
tan... Aber jeder erwartet, der andre 
ſoll dieſen Dienſt verrichten. Keiner tut es. 
Ohne ein Wort zu ſagen, ſchickt der Meiſter 
ſich an, es ſelbſt zu tun. Die Jünger ſind 
ſprachlos und beſchämt. Der Eifer des Pe⸗ 
trus kommt zu ſpät und zeugt vom Mangel 
an Verſtändnis für des Herrn Tat. 

Nun lernen wir hier, wie Jeſus ſein Bei⸗ 
ſpiel und das neue Gebot den einzelnen klar 
machen wollte. Ihnen allen ſagt er, daß, wie 


er, der Meiſter, ihnen die Füße gewaſchen, ſie 
einander ohne Ehrſucht, ſondern in ſelbſtver⸗ 
leugnender Liebe dienen ſollen. Warum auch 
zanken um eitle und vergängliche Ehre vor 
den Menſchen? Sie iſt es nicht wert. Aber 
in Liebe einander zuvorkommen, ja, das iſt 
etwas! 

Wie hat der Herr es dem Petrus klar ma⸗ 
chen müſſen? „Wenn ich dich nicht waſche, 
ſo haſt du keine Gemeinſchaft mit mir.“ Je⸗ 
ſus wollte ihm ſagen: Dieſer ſelbſtverleug⸗ 
nende Dienſt (auch deshalb ſelbſtverleugnend, 
weil es nun freilich keine angenehme Arbeit 
iſt), den wir einander erweiſen ſollen, iſt es, 
der uns verbindet, der das Merkmal und 
Erkennungszeichen unſrer Zuſammengehörigkeit, 
unſrer Liebe und gegenſeitigen Achtung ſein 
ſoll. Wer ſich nicht von mir von eitler Ehr⸗ 
ſucht und Hoffart reinigen laſſen will und 
zu einem Leben ſelbſtverleugnenden Dienſtes 
der Liebe nicht bereit iſt, hat in meiner Ge⸗ 
meinſchaft und in meinem Reich überhaupt 
keinen Platz, gehört nicht zu mir. Wir ſind 
am Scheideweg. | 

Judas Iſchariot erhält eine letzte Gelegen⸗ 
heit, ſich zu ſolchem Leben für den Herrn zu 
entſcheiden. Was Jeſus und Judas vom kom⸗ 
menden Meſſiasreich dachten, ging weit aus⸗ 
einander. Judas ward immer mehr enttäuſcht 
durch die Weigerung des Herrn, im Intereſſe 
ſeiner Meſſianität zu den Waffen zu greifen. 
Der Herr verſucht es noch einmal, den Jün⸗ 
ger eines Beſſeren zu belehren. Anſtatt ihn 
fortzuſchicken und auszuſcheiden, erweiſt er 
ihm nach Landesſitte eine große Ehre, indem 
er ihm einen Biſſen reicht. Welch langmüti⸗ 
ges und geduldiges Werben der Liebe! Aber 
Judas Iſchariot weiſt das neue Gebot zurück. 

Im Angeſicht des Kreuzes, das die Liebe 
des neuen Gebotes verherrlichen ſoll und wird, 
iſt der Herr deſſen gewiß, daß der felbitver- 
leugnenden Liebe die Zukunft gehört. So nur 
kann die Welt geneſen. 


Sonntagſchullektion auf den 28. März. 


Die Leitung des Geiſtes. 
Joh. 15. 16. 

Merkſpruch: Wenn aber jener, der Geiſt 
der Wahrehit, kommen wird, der wird euch 
in alle Wahrheit leiten. Joh. 16, 13. 

In dieſen zwei Kapiteln haben wir einen 
Teil der Abſchiedsreden des Herrn an ſeine 
Jünger. | 

Die öffentliche Wirkſamkeit des Herrn dau⸗ 
erte knapp mehr als zwei Jahre. In dieſer 
kurzen Zeit gab der Herr ſeinem ganzen Volk 
Gelegenheit, ſeine Perſon und fein Werk ken⸗ 
nenzulernen und ſich für oder gegen ihn zu 
entſcheiden. Zwiſchenhinein mußten auch ſeine 
Jünger den nötigen Unterricht erhalten, nach 
ihres Meiſters Hingang in Erleuchtung und 
Kraft des Heiligen Geiſtes das Werk des Herrn 
fortzuführen. 

Der Herr wußte wohl, daß es den Jüngern 
in eigener Erkenntnis und Kraft unmöglich 
ſein würde, ſeinen großen Miſſionsbefehl aus⸗ 
zuführen. Einer verrät den Herrn, der andre 
verleugnet ihn, alle fliehen, und nur einer hat 
den Mut der Liebe und Treue, unter dem 
Kreuz ſich einzufinden. Ob ſie aber gleich 
irre werden an ihm, wird er nicht irre an 
ihnen. Er hat ſie alle auf betendem Herzen 
getragen, wie er einem Petrus zuſagte: „Ich 


aber habe für dich gebetet, daß dein Glaube 
nicht aufhöre.“ 

Es ſind hauptſächlich drei Dinge, auf die 
der Herr ſeine Jünger aufmerkſam machte: 
die Feindſchaft der Welt, die Freundſchaft 
Gottes und die Sendung des Heiligen Geiſtes. 
Die Feindſchaft der Welt entſpringt, wie der 


Herr ſeinen Jüngern erklärt, der Unwiſſenheit 


und Bosheit. Die Welt „kennt weder mich noch 
meinen Vater.“ Und die Welt haßt euch, wie 
ſie mich vor euch gehaßt hat, weil ſie das Licht 
ſcheut, ſintemal ihre Werke böſe ſind und je⸗ 
dermann der Welt Feind iſt, der ihre Werke 
zu ihrer Entblößung und Verurteilung ans 
Licht ziehen will. Die Welt will nicht haben, 
daß ihre Werke offenbar werden. Der Kampf 
mit der Welt iſt ſomit ein Kampf auf Leben 
und Tod. Es iſt gut, daß der Herr ſeine 
Jünger darüber nicht im dunkeln gelaſſen hat, 
ſondern ihnen verſichert: „Siehe, ich ſende 
euch wie Schafe mitten unter die Wölfe.“ 
Der Herr ſagt den Seinen voraus, daß die 
Welt ihnen dies und das tun wird. 

Aber er ſagt ihnen auch, daß ſie bei alle⸗ 
dem „fröhlich und getroſt“ ſein ſollen, weil ſie 
der Freundſchaft Gottes gewiß ſein dürfen. 
Wenn ſie heimatlos von Ort zu Ort gejagt 
werden ſollten — „euer Herz erſchrecke nicht! 
Vertraut auf Gott und vertraut auf mich! 
In meines Vaters Hauſe ſind viele Wohnun⸗ 
gen . . ..“ Hier ſeid ihr daheim und gebor⸗ 
gen! Und welch ein Entgelt habt ihr bei der 
Feindſchaft der Welt! „Wer meine Gebote 
hält und ſie befolgt, der iſt es, der mich liebt; 
wer aber mich liebt, wird von meinem Vater 
geliebt werden, und auch ich werde ihn lie— 
ben und mich ihm offenbaren.“ Da ſollte die 
Wahl wahrhaftig nicht ſchwer ſein. Immer 
wieder und faſt mit derben Worten ſagt er 
es ſeinen Jüngern, daß ſie bei ihm mit Gott 
wohnen werden. Herz, was begehrſt du mehr? 
Die Männer und Frauen, die im Lauf der 
Jahrhunderte ihre Zuverſicht auf Gott geſetzt, 
in dankbarer Liebe zum Herrn Werke der 
Barmherzigkeit getan und die Feindſchaft und 
den Spott der Welt ertragen haben, ſind in 
ſeligem Vertrauen glückliche Menſchen geweſen. 
Man denke an die dichteriſchen Zeugniſſe eines 
Paul Gerhardt in unſerm Geſangbuch. 

Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 

Des, der den Himmel lenkt; 
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann. 
Dem Herren mußt du trauen, 
Wenn dir's ſoll wohl ergehn; 
Auf ſein Werk mußt du ſchauen, 
Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 

Zu ſofortigem Troſt und Kraft verheißt der 
Herr ſeinen Jüngern die Sendung des Heili⸗ 
gen Geiſtes. So will der Herr ungeſehen bei 
ihnen bleiben, ſie erleuchten und ſtärken in 
ihrem ſchweren Beruf und ſie tüchtig machen, 
zur Verherrlichung Gottes wirklich Großes zu 
leiſten. Es iſt geſchehen, und es geſchieht noch. 
Unſer lieber „Friedensbote“ bringt immer 
wieder Beweis und Zeugnis. Der Dreibund 
Vater, Sohn und die Gläubigen hat bleiben⸗ 
den wirkſamen Beſtand durch den Heiligen 
Geiſt. W. G. M. 


Ber Rriedenshote 


14. März 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 


Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
19. Februar 1954. 
Einführungen. 


Paſtor Robert J. Baumann am 24. Januar 
1954 in die St. Peters⸗Gemeinde, Granite 
City, Ill. 

Paſtor Milton E. Cockley, Ir., am 24. Ja⸗ 
nuar 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Jonestown, Pa. 

Paſtor Edwin A. Katterhenry, Ph. D., am 
7. Februar 1954 in die Vereinigte Gemeinde, 
Harvard, Neb. 

Paſtor Paul R. Surbey am 31. Januar 
1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Granite 
City, Ill. 

Entſchlafen. 


Paſtor Herbert J. Brodt, Seelſorger der 
Friedens⸗Gedächtnis⸗ Gemeinde, am 6. Fe⸗ 
bruar 1954 in Chicago, Ill. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 


In der Texas⸗Synode iſt die Houſton⸗Pa⸗ 
rochie, die von Paſtor Wilhelm J. Luthe be=- 
dient wurde, aufgelöſt worden. Die St. Petri⸗ 
Gemeinde (Paſtor Alvin A. Blome) und die 
St. Johannes⸗Gemeinde (Paſtor Wilhelm J. 
Luthe) ſind ſelbſtändig geworden. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Ray E. P. Abbott von Weſtminſter, 
Md., nach MeConnellstown, Pa., Seelſorger 
der MeConnellstown-Parochie. 

Paſtor Nelſon H. Andres, 1961 New Hol⸗ 
land Pike, Lancaſter, Pa. (Aenderung im 
Poſtamt). a 

Paſtor Ruben J. Bierbaum, 2068 John St., 
Evansville 13, Ind. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Alvin A. Blome von New Orleans, 
La., nach 9022 Long Point Rd., Houſton, 
Texas, Seelſorger der St. Petri-Gemeinde. 

Kaplan Wilſon B. DeChant, Chaplain Sec⸗ 
tion, 602 1ſt ASU, Perſonnel Center, Fort 
Lewis, Waſh. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), 2327 N. 
Sherman Blvd., Milwaukee 10, Wis. (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Paſtor Richard M. A. Gadow von Wauwa⸗ 
toſa nach 1219 Brookline Ave., Louisville 15, 
Ky., Seelſorger der Lynnhurſt⸗Gemeinde. 


Gott verſöhnte die Welt mit ihm ſelber. 


Mit dieſen Worten erklärt der Apoſtel 
Paulus das gottſelige Geheimnis von Gol— 
gatha, das in der heiligen Paſſionszeit der 
beſondre Gegenſtand unſrer Betrachtung 
iſt. Je klarer wir erkennen, was er hier 
über das Werk Chriſti zu unſerm Heil 
offenbart, deſto mehr drängt uns der An- 
blick des Kreuzes, anbetend die Gnade und 
Liebe unſers Gottes dankbar zu preiſen. 
Im Lichte dieſes Wortes ſehen wir nicht 
nur mit Entrüſtung und Schmerz, was 
boshafte Menſchen auf Golgatha an Greuel⸗ 
taten verübt haben, ſondern einen heiligen 
Altar, auf dem ein Opfer gebracht wurde, 
das der Rettung der ganzen Menſchheit 
diente. 

Durch das Werk Chriſti auf Golgatha 
iſt eine Verſöhnung geſtiftet worden zwi⸗ 
ſchen der Menſchheit, die ſich von Gott los⸗ 
geſagt hatte und ſein Feind geworden war, 
und dem heiligen Gott, der ſie geſchaffen 
und zu einem ſeligen Leben in ſeiner ewi⸗ 
gen Gemeinſchaft beſtimmt hatte. Er gab 
ihr das Recht der Selbſtentſcheidung, und 
ſie wandte ſich gegen ihn und wählte die 


Sünde, die ſie in Feſſeln ſchlug und 
immer mehr verſklavte. Darum war eine 
Verſöhnung zwiſchen Gott und Menſchheit 
nötig. 

Die heidniſchen Religionen wiſſen auch 
von der Notwendigkeit einer Verſöhnung 
mit ihren Göttern. Aber ſie ſtellen ſich 
vor, daß die Götter über die Uebeltaten 
der Menſchen erzürnt ſind und in ihrem 
Zorn ſie haſſen und darum ſie ſtrafen, in⸗ 
dem ſie Unglück und Trübſal und Not und 
Elend über ſie hereinbrechen laſſen. Sie 
müſſen darum, wie ſie meinen, die Götter 
verſöhnen, indem ſie ihnen Opfer bringen 
und ſich Verdienſte erwerben, die die Her⸗ 
zen der Götter rühren, ſodaß ſie ihnen 
wieder gut werden und ihnen Gutes tun. 
Auch in der Chriſtenheit findet man ſolche 
unwürdige Anſchauungen von Gott, als 
ob ſein Zorn über die Sünde beſänftigt 
werden müſſe durch Gebete und regelmä- 
ßigen Beſuch der Gottesdienſte und gute 
Handlungen und dergleichen, damit er das 
Uebel abwende und ſeinen Segen ſpende. 

Wie hoch erhaben iſt dagegen die Offen⸗ 
barung, die Golgatha über Gott gibt. Auch 
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Kaplan Armin A. Geisler, 808th Engineer 
Aviation Bn., APO 64, c. o. Poſtmaſter, San 
Francisco, Calif. 

Paſtor William H. Groff von Harriſonburg 
nach Box 36, Mt. Crawford, Va. (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Henry W. Haberkamp, 2435 Syl⸗ 
vania Ave., Toledo 13, Ohio (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Erneſt R. Klaudt, 229 S. Elmwood 
St., Le Sueur, Minn. (Berichtigung). 


Paſtor John P. Kochner von Port Waſh⸗ 


ington, Ohio, nach 1135 S. Garfield Ave., 
Denver 10, Colo. (ohne Gemeinde). 

Paſtor Kenneth L. Kuebler, 415 W. La⸗ 
Salle Ave., South Bend 1, Indiana. 

Paſtor William J. Luthe, Route 2, Box 
1219, Houſton, Texas, Seelſorger der St. 
Johannes-Gemeinde. a 

Paſtor Henry L. Noffke von Cincinnati nach 
4155 W. 210th St., Fairview, Cleveland, 
Ohio, Seelſorger einer zu gründenden Miſ— 
ſionsgemeinde. 

Paſtor Bertwin E. Reemſnyder (E) von 
Springfield, Ohio, nach 901 South Blvd., 
Lakeland, Fla. (zeitweilige Adreſſe). 

Paſtor Linden H. Rice (E), 3063 N. 10th 
St., Philadelphia 33, Pa. 

Kaplan L. Irvin Somers, Navy Station 
Nr. 230, c. o. Poſtmaſter, Seattle, Waſh. 

Paſtor Robert M. Stahl (3) von Balti⸗ 
more, Md., nach 3821 E. Hazelwood Ave., 
Phoenix, Arizona. 

Paſtor George P. Stoudt, 141 Spring Creſt 
Blod., Sinking Spring, Pa. (Straße und Haus⸗ 
nummer). a 

Paſtor Paul E. Strauch von Buffalo, N. N., 
nach 7100 Central Ave., Waſhington, D. C., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 


Paſtor Maynard H. Strothmann, 23 Mill⸗ 
ville⸗Oxford Road, Hamilton, Ohio (Pfarr⸗ 
haus⸗Adreſſe). 

Paſtor Eugene S. Wehrli, Ph. D. (D), 135 
Myrtle Ave., Elmhurſt, Ill. (Wohnungswech⸗ 
fel). 

Paſtor Sterling H. Whitener (M), 103 
Kadoorie Ave., Kowloon, Hongkong, B. C. C. 

Paſtor Henry W. Wichman von Wood River, 
Ill., nach 637 W. Franklin St., Elkhart, Ind., 
Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Jennie C. Albertſon von Lan⸗ 
caſter, Pa., Witwe des ſeligen Paſtors John 
W. Albertſon, am 24. Januar 1954. 

Frau Paſtor Ida M. Schmid, Witwe des 
ſeligen Paſtors Jacob G. Schmid, am 3. Fe⸗ 
bruar 1954 in Hayward, Wis. 5 

Frau Paſtor Emma Bunge, Gattin des Pa⸗ 
ſtors W. W. Bunge, em., am 7. Februar 1954 
in Rocheſter, Minn. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Februar 19584 5303,701.16 


Zunahme im Vergleich Ä 
mit Februar 1953..... 564,529.40 


Eingänge für Weltdienſt. 


Februar 19544. 531,227.97 
Abnahme im Vergleich 
mit Februar 1953 56,057.06 
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da lernen wir, daß der Zorn Gottes über 
die Sünde entbrannt iſt, aber ſein Zorn iſt 
nicht fleiſchlicher Eifer, der Strafe und Ver⸗ 
geltung fordert als Sühne für die Sünde, 
ehe er ſeine Gnade und Liebe walten läßt. 
Sein Zorn iſt nicht darauf gerichtet, den 
Sünder zu plagen und zu verderben, ſon⸗ 
dern ihn von der Macht der Sünde zu be⸗ 
freien. So ſehr er die Sünde haßt, ſo ſehr 
liebt er den Sünder und ſucht ihm zu hel⸗ 
fen. Er mußte nicht mit uns verſöhnt wer⸗ 
den, denn er haßte uns nicht, ſondern hat 
ſelber den ewigen Ratſchluß gefaßt, uns 
durch das Opfer Chriſti zu retten, weil er 
uns trotz unſrer Sünde liebte. 

Die Sünder, die ſich von ihm losgeſagt 
haben, aber mußten ſich mit ihm verſöh⸗ 
nen, indem ſie ſich von der Sünde losſag⸗ 
ten und ſich in einem heiligen Leben Gott 
hingaben. Dieſe Sühne aber konnte keiner 
von uns Sündern leiſten, weil wir unter 
der Herrſchaft des Böſen ſtehen, von dem 
wir uns nicht losreißen können. Darum 
hat Gott in ſeiner unbegreiflichen Liebe 
und Gnade ſeinen eingeborenen Sohn in 
die Welt geſandt, damit er als unſer Stell⸗ 
vertreter durch ſein ſündloſes Leben bis 
zum ſchmerzvollen, ſchmachvollen Tode am 
Kreuz die Sühne für unſre Sünden leiſte 
und uns mit Gott verſöhne. 

Da er das ewige Wort iſt, durch das 
alle Menſchen geſchaffen wurden, konnte 
er im Namen der ganzen Menſchheit han⸗ 
deln und nicht nur einzelne, ſondern die 
Welt, d. h. die ganze Menſchheit mit Gott 
verſöhnen. Aber er zwingt keinem die Ver⸗ 
ſöhnung auf, ſondern läßt durch ſeine Bot⸗ 
ſchafter, die an Chriſti ſtatt ſein Evange⸗ 
lium der Gnade verkündigen, alle Sünder 
bitten: Laſſet euch verſöhnen mit Gott. 

Wollen wir uns nicht mit Gott verſöh— 
nen laſſen, weil wir die Sünde lieben oder 
weil unſer ſtolzer Sinn in grenzenloſer 
Torheit und vermeſſenem Selbſtvertrauen 
mit dem Leben, das wir führen, zufrieden 
iſt, ſo ſagen wir uns von der verſöhnten 
Menſchheit los, und die Schuld bleibt auf 
uns ruhen. Setzen wir aber mit bußfer⸗ 
tigem Herzen unſer Vertrauen auf ſein 
Verſöhnungsopfer, ſo ſchenkt er uns durch 
ſeinen Geiſt aus Gnaden die Vergebung 
und verleiht uns die Kraft, als Gotteskin⸗ 
der in einem neuen Leben zu wandeln, 
ihm zur Ehre Gottes zu dienen und in 
ſeiner ſeligen Gemeinſchaft Frieden zu fin⸗ 
den. Wir können ihm für ſeine unaus⸗ 
ſprechliche Liebe nur dadurch danken, daß 
wir unſer Leben ihm vertrauensvoll wei⸗ 
hen, indem wir ſein Geſchenk der Gnade 
durch den Glauben annehmen und uns 
durch ſeinen Geiſt heiligen laſſen. 


Das ſtellvertretende Opfer. 
Paſtor C. F. Howe, Portland, Oregon. 
„Und als ſie kamen an die Stätte, 
die da heißt die Schädelſtätte, kreuzigten 
ſie ihn.“ Lukas 23, 33a. 

Wiederum ſind wir in die heilige Paſ⸗ 
ſionszeit eingetreten. Aufs neue ergeht an 
uns der Ruf: 

„Seele, geh nach Golgatha, 
Setz dich unter Jeſu Kreuze, 
Und bedenke, was dich da 

Für ein Trieb zur Buße reize. 
Willſt du unempfindlich ſein, 
O, ſo biſt du mehr als Stein.“ 

Was für eine Bedeutung hat denn Jeſu 
Kreuzigung eigentlich? Darüber müſſen 
wir uns immer wieder klar werden. Der 
Hauptgegenſtand unſrer chriſtlichen Reli⸗ 
gion iſt der Glaube an Jeſum Chriſtum, 
den wahren Gottes- und wahren Men⸗ 
ſchenſohn, der als das Lamm Gottes der 
Welt Sünde trug. Gewiß iſt ſein vor⸗ 
bildliches Leben von äußerſter Wichtigkeit 
für unſern Wandel; und ſeine Lehren ſind 
unentbehrlich als die Norm ſeiner Gläu⸗ 
bigen. Jedoch ohne Jeſu verſöhnendes Lei⸗ 
den und Sterben würde unſerm chriſtlichen 
Glauben die Hauptſache fehlen, nämlich 
unſre Rechtfertigung vor dem heiligen und 
gerechten Gott, da wir, ſelbſt bei allem 
ernſten Streben nach Heiligung, niemals 
die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, erlan- 
gen, niemals völlig ſeine Lehren in un⸗ 
ſerm Leben in die Tat umſetzen. Bei al⸗ 
lem ernſten Streben nach Heiligung müſ⸗ 
ſen wir doch immer klagend bekennen: 


„Ach, nicht einen einzgen Tag 
Dein Gebot ich halten mag. 

Ob ich noch ſo eifrig wär, 

Ob ich weinte noch ſo ſehr — 
Alles das ſühnt nicht die Schuld; 
Herr, es hilft nur deine Huld.“ 


Eben um unſrer Unzulänglichkeit wil⸗ 
len müſſen wir zur Rettung nach Golgatha 
fliehen, um, aufblickend zum Kreuze Chri⸗ 
ſti, zu lernen, was dort zu unſerm Heile 
geſchah. Ja, hier erkennen wir, daß ſein 
Kreuzestod ein verſöhnendes Opfer bedeu⸗ 
tet, ſein unſagbares Leiden und bitteres 
Sterben eine ſtellvertretende Hingabe be— 
deutet. Golgatha zeugt von dem größten 
Opfer, das jemals gebracht wurde, und 
deſſen verſöhnende Wirkung bis in die 
Ewigkeit reicht. | 

Jemand hat einmal den Ausſpruch ge- 
tan: „Das Opfer auf Golgatha war das 
furchtbarſte und ſchrecklichſte, und doch wie⸗ 
derum das höchſte und erhabenſte Opfer, 
das jemals in der Menſchheitsgeſchichte 
dargebracht wurde.“ Das furchtbarſte, da 
Jeſus nicht nur körperlich die entſetzlichen 


vor allem die unermeßliche Sündenſchuld 
der geſamten Menſchheit erlitt und die 
Schmerzen der Kreuzigung erlitt, ſondern 
Strafe ertrug. Das höchſte und erha- 
benſte Opfer, da er uns in göttlicher Lie⸗ 
besmacht von dem verheerenden, verderb— 
lichen Einfluß der Sünde losgemacht und 
vor allem von unſrer unermeßlichen Sün⸗ 
denſchuld befreit hat, fo daß wir gerecht⸗ 
fertigt, rein und fleckenlos vor Gottes 
Thron erſcheinen können. Damit hat er 
auch dem Tode die Macht genommen und 
ſeinen Gläubigen die ewige Seligkeit er⸗ 
worben, eben weil ſein Leiden und Ster⸗ 
ben ein ſtellvertretendes Opfer war. 

Jeſaias ſpricht es im 53. Kapitel fo 
treffend mit dieſen Worten aus: „Für⸗ 
wahr, er trug unſre Krankheiten und lud 
auf ſich unſre Schmerzen. Er iſt um unſ⸗ 
rer Miſſetat willen verwundet und um unſ⸗ 
rer Sünden willen zerſchlagen. Die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hät⸗ 
ten; und durch ſeine Wunden ſind wir 
geheilt.“ 

Liebe Chriſtenſeele, wohl kannſt du dir 
dieſe wunderbare Verſöhnungstatſache ver⸗ 
ſtandesgemäß nicht erklären. Auch hier 
wie bei ſeiner Geburt ſingen wir: 

„Wenn ich dies Wunder faſſen will, 
So ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill; 
Er betet an, und er ermißt, 

Daß Gottes Lieb unendlich iſt.“ 


Doch kannſt du ſeine Verſöhnung, ſein 
ſtellvertretendes Opfer durch den Glauben 
wahrnehmen und an dir ſelber in deiner 
Hingabe an ihn und in ſeiner Nachfolge 
erfahren: 

„Ich bin bei Gott in Gnaden 
Durch Chriſti Blut und Tod.“ 


Es wird erzählt, daß vor vielen Jah⸗ 
ren ein Fürſt zum Tode verurteilt wurde. 
Um ſeinen Feinden zu entkommen, ver⸗ 
barg er ſich. Sein ihm treu ergebener 
Diener kleidete ſich in das Gewand ſeines 
Herrn, um ihn zu retten. Und wirklich, 
in der Annahme, daß er der Fürſt ſelber 
ſei, wurde der Diener gefangen genommen 
und hingerichtet. Als der Fürſt ſpäter da⸗ 
von erfuhr, ließ er in tiefer Dankbarkeit 
dem treuen Diener ein Denkmal errichten, 
an dem er den Bericht über ſeine edle 
Tat gravieren ließ. 

Wenn wir nun wieder in dieſen Paſ⸗ 
ſionswochen uns unter das Kreuz auf 
Golgatha begeben, um zu ſehen, was dort 
zu unſerm ewigen Heile geſchah, in wel—⸗ 
cher Weiſe wollen wir unſrer Dankbarkeit 
Ausdruck verleihen? Was für ein Denk⸗ 
mal wollen wir ihm errichten? Ein Denk⸗ 
mal von Holz oder Stein, Silber oder 
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Gold tut es nicht. Nein, wir wollen in 
den alten Geſang der Brüdergemeine ein⸗ 
ſtimmen: 

„Herr Jeſu, nimm für deine Schmerzen 

Mich Armen an, ſo wie ich bin! 

Ich ſetze dir in meinem Herzen 

Ein Denkmal deiner Liebe hin, 

Die dich für mich in Tod getrieben, 

Die mich aus meinem Jammer riß; 

Ich will dich zärtlich wiederlieben. 

Du nimmſt es an, ich bin's gewiß.“ 


Die kirchliche Hochſchule in Berlin 
ſpricht ihren herzlichen Dank aus. 


Berlin, den 23. Januar 1954. 


Lieber Bruder Helfferich! 
Verehrte treue Freunde! 

Sie haben der Kirchlichen Hochſchule die 
große Freude gemacht, ihr noch vor Jah— 
resende, wohl aus dem Budget des Jahres 
1953, einen größeren Betrag zu überſen⸗ 
den, der uns am 31. Dezember über den 
Weltrat der Kirchen und das Hilfswerk 
hier in Berlin erreichte. Haben Sie ſehr 
ſehr herzlichen Dank für Ihren brüder- 
lichen Dienſt, der uns in den Tagen des 
Weihnachtsfeſtes und der Jahreswende er- 
quickt und geſtärkt hat und wohl auch eine 
ſichtbare Frucht des perſönlichen Beſuches 
von Ihnen, lieber Bruder Helfferich, war, 
an den wir ſo gern und dankbar zurück⸗ 
denken. 

Die ſeit Jahren beſtehende Verbunden⸗ 
heit zwiſchen Ihrer Kirche und unſerm 
Hauſe mit ſeinem großen Auftrag trat 
dabei ſo beglückend in Erſcheinung, weil 
Sie volles Verſtändnis zeigten für alle 
Schwierigkeiten und Gegebenheiten, denen 
unſre Arbeit an den werdenden Dienern 
unſrer Kirche in der Oſtzone unterliegt. 
Wir können jetzt ohne Sorge dem Ver— 
lauf dieſes Finanzjahres entgegenſehen 
und werden am 1. März noch mit einem 
kleinen, ſicher ſehr notwendigen Ueber⸗ 
ſchuß in das kommende Arbeitsjahr hin⸗ 
übergehen können — und das nicht zu⸗ 
letzt dank der opferbereiten Liebe Ihrer 
Kirche und vieler Ihrer Gemeinden. Wir 
nehmen als ſicher an, daß Sie ſich gerade 
auch den einzelnen Gemeinden gegenüber 
immer wieder zum Dolmetſcher unſrer 
Dankbarkeit machen und daß dadurch die 
ſchon ſeit Jahren vorhandene Liebe Ihrer 
Kirche für den Auftrag des Evangeliums 
im Oſten Deutſchlands zu erklären iſt. 

Um die Jahreswende haben Sie ja ei⸗ 
nen an einige Freunde gerichteten Gruß 
erhalten, in dem wir von den gegenwär⸗ 
tigen uns bewegenden Fragen und Arbei⸗ 
ten berichtet haben; ſo ſind Sie über unſre 
Lage orientiert. Wir hoffen, daß wir auch 
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Die Flucht über das Eis. 
Von J. Ihlefeld. 

Aus einem oſtpreußiſchen Waiſenhaus 
war der Treck der Schweſtern mit ihren 
Pflegekindern aufgebrochen. Es war kalt, 
Anfang Februar 1945. Ein eiſiger Wind 
kam über das Meer daher. 

Mitten in der Nacht hatte man die 
ſchlaftrunkenen Kinder aus den Betten ge⸗ 
riſſen. Die armen Kleinen waren müde 
und weinten. Aber man durfte nicht län⸗ 
ger zögern. Schon waren die ruſſiſchen 
Geſchütze ganz nahe. Warum war man 
nicht eher aufgebrochen? Ja, warum? 

120 Kinder im Alter von 1 Jahr bis 
zu 14 Jahren, arme Waiſenkinder. Sie⸗ 
ben Schweſtern bei ihnen. 

Es ſchneite, als die Wagen auf dem Hof 
des Waiſenhauſes in Eile zurechtgemacht 
wurden, die Kleinſten in Decken und Kiſ⸗ 
ſen verpackt, die Schweſtern und die grö- 
ßeren Kinder gehen neben den Wagen her, 
vom Froſt geſchüttelt. Vorwärts! Lauter 
dröhnen die Geſchütze herüber. 


Jetzt kommen Tiefflieger, beſchießen die 
Kinderkarawane. Aber Gottes Engel brei⸗ 
ten ihre Fittiche über die Waiſen und ihre 
Pflegerinnen. Keine Kugel trifft. 

Es iſt nur noch ein Weg für die 
Flucht offen: über das Eis, über das 
Haff (Meeresarm der Oſtſee). Wird das 
Eis noch halten? Es fängt an zu reg⸗ 
nen, ein eiſiger Regen, der alles durchnäßt. 
Die Kinder wimmern vor Kälte und Hun⸗ 
ger. 

Schweſter Chriſtine, die Gütige, Aufop⸗ 
fernde, geht immer wieder mit tröſtenden 
Worten an die Wagen heran, und immer 
wieder hat ſie noch irgend etwas Gutes, 
das den Kummer ein Weilchen lindert, 
ein Stückchen Brot, ein paar getrocknete 
Aepfel. 

Der Schweſter Chriſtine tun beſtimmt 
die Füße weh von dem ſtundenlangen 
Marſchieren, man weiß, ſie hat Krampf⸗ 
adern und iſt nicht gut zu Fuß. 

Aber heut läßt ſie ſich abſolut nichts 
anmerken. Sie denkt nicht an ihre Füße, 
nicht an die eigenen Schmerzen, ſie denkt 
nur an die ihr anvertrauten, unſchuldigen 
Waiſenkinder, die in das Inferno der 

(Schluß auf Seite 11.) 
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im kommenden Semeſter ungefähr wie⸗ 
derum an etwa 200 Studenten den Dienſt 
der Zurüſtung leiſten können. Hinter den 
weſtdeutſchen Fakultäten Tübingen, Hei⸗ 
delberg und Göttingen iſt die Kirchliche 
Hochſchule immer noch die viertſtärkſte 
theologiſche Ausbildungsanſtalt in Deutſch⸗ 
land. 

Die Arbeit nach den Weihnachtsferien 
begann mit einer Tagung der „Geſell⸗ 
ſchaft für Evangeliſche Theologie“ in un⸗ 
ſerm Hauſe, auf der vor überfüllten Hör⸗ 
ſälen vor allem Profeſſor Eduard Schwei⸗ 
zer (Zürich) und Bruder Jwand (Bonn) 
uns gute treffliche Vorträge hielten. Das 
immer neue Kommen von Freunden aus 
Weſtdeutſchland und aus der Oekumene 
iſt etwas vom Schönſten, weil es unſern 
Studenten die Weite der Kirche Chriſti 
deutlich macht. Nun ſtehen wir am Vor⸗ 
abend großer Dinge, die hier in Berlin 
geſchehen ſollen. Möchten die verantwort⸗ 
lichen Männer Gott, der der Herr unſ— 
rer Welt iſt, mit ihren Beratungen und 
Beſchlüſſen dienen dürfen, ſo daß wir der 
Beendigung der grauſamen Zerſpaltung 
unſers Volkes ein gut Stück näherkommen. 
Dafür falten wir unſre Hände und wol— 
len uns zugleich mühen, mit den uns an⸗ 
befohlenen Studenten bei der Sache zu 
bleiben, die uns befohlen iſt: der Arbeit 


für das ewige Reich unſers Herrn Je⸗ 
ſus Chriſtus. Gerade die Rückkehr nach 
mehrjähriger Haft infolge der jüngſten 
Amneſtie des Oſtens, die uns einige junge 
Brüder zurückgebracht hat, hat uns mit 
Bewegung und Dankbarkeit erneut daran 
erinnert, welch hoher und ſchöner Auftrag 
uns im Kommen und Gehen der Gewal— 
ten dieſer Welt zuteil geworden iſt. 
In herzlicher und brüderlicher Verbun⸗ 
denheit Ihre 
Profeſſor D. Albertz, Rektor. 
Profeſſor D. Fiſcher, Ephorus. 
Pfarrer Berg, Kurator. 


Ein feſtes Herz. 
Eingeſandt von Frau Emilie Mueller, 
Mascoutah, Ill. 


Wir haben, Heiland, eine Bitte, 
Die du am beſten wirſt verſtehn; 
Tritt freundlich ein in unſre Mitte, 
Und höre gütig unſer Flehn. 
Die Zeit iſt ſchwer, der Weg oft trübe 
Und jeder Tag voll Not und Schmerz, 
Drum ſchenke uns in treuer Liebe 
Ein feſtes Herz. 
Und häufen ſich der Zeit Beſchwerden, 
Verbirg dich nicht vor unſrer Not. 
Laß uns zu treuen Jüngern werden, 
Und ſtärk uns durch dein Lebensbrot, 
Vor allem fördre eine Gabe 
Und wahre uns bis hin zum Grabe 
Ein feſtes Herz. 
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7 Paſtor Scott V. Rohrbaugh, em. 7 
Paſtor Scott V. Rohrbaugh, em., wurde am 
1. Januar 1868 bei Columbiana, Ohio, gebo⸗ 
ren und am 23. Dezember 1953 im Maple⸗ 
creſt Reſt Home zu Unionstown, Ohio, vom 
Herrn über Leben und Tod abgerufen. Seine 
höhere Ausbildung erhielt er auf dem Heidel- 
berg⸗College, wo er ſich den B. A.-Grad er⸗ 
warb, und dem Heidelberg-Theologiſchen Se⸗ 
minar. Im Juli 1894 ordiniert, bediente er 
Gemeinden in Ohio, Jowa und Michigan. Am 
21. Juni 1894 ſchloß er den Ehebund mit 
Edith R. Hoeltzel in Tiffin, Ohio, die ihn mit 
zwei Kindern (einem Sohn und einer Toch⸗ 
ter), drei Enkelkindern und ſechs Urenkelkin⸗ 
dern überlebt. Der Geſamtkirche diente er als 
Präſes der St. Joſeph- und der St. Johannes⸗ 
Klaſſe, und dreimal war er Delegat auf der 
Generalfynode. Dr. Melvin E. Beck. 


7 Paſtor George Wellington Kerſtetter. T 


Paſtor George Wellington Kerſtetter wurde 
am 18. Juni 1874 in Danville, Pa., geboren. 
Nachdem er die Hochſchule zu Danville durch⸗ 
laufen hatte, ſtudierte er auf dem Urſinus⸗ 
College, das ihn mit dem A. B.⸗Grad gradu⸗ 
ierte. Darauf hörte er Vorleſungen im Theo⸗ 
logiſchen Seminar zu Lancaſter und in der 
Urſinus⸗Schule für Theologie, wo er 1901 
graduiert wurde. Schließlich ſtudierte er So⸗ 
ziologie auf der Univerſität von Pennſylvania. 
Am 25. September 1901 wurde er in Alta⸗ 
mont, Ill., von der Illinois-⸗Klaſſe ordiniert. 
Er bediente Gemeinden in Illinois und Dakota 
und ſchloß ſich dann der Presbyteriſchen Kirche 
in U. S. A. an, und nach einem Urlaub von 
einem Jahr übernahm er die Stelle als Su⸗ 
perintendent des Clay City-⸗Waiſenheims. Im 
Jahre 1918 trat er wieder in die Reformierte 
Kirche ein, der er an folgenden Gemeinden 
diente: Carrothers, Ohio; Fremont, Ohio; 
MecConnellstown, Pa.; Adamstown, Maryland; 
Funkstown, Md. Seit 1935 war er Vertreter 
der Maryland-Bibelgeſellſchaft. Während ſei⸗ 
ner Amtszeit diente er im Nebenamt als Leh⸗ 
rer und Prinzipal der Interior⸗Akademie, als 
Prinzipal der Mt. Victory-Akademie, als Red⸗ 
ner für die Anti⸗Zigaretten⸗Liga und als 
Lehrer auf der Maryland State Penal Farm. 
Männer und Frauen im Alter von 16 bis 60 
Jahren lernten von ihm leſen, ſchreiben, die 
Zeit nach der Uhr erkennen und Geld zählen. 
Im Jahre 1909 ſchloß er den Ehebund mit 
Frl. Roſetta Matthews, die ihn neben zwei 
Schweſtern überlebt. Am 16. Januar 1954 
ging er in Hagerstown, Md., zur ewigen Ruhe 
ein, und am 19. Januar wurde ſeine irdiſche 
Hülle nach einer Leichenfeier auf dem Reſt 
Haven⸗Friedhof zur Erde beſtattet. 

Frank Boſtian, P. 


Fran Paſtor Roſalie Schmunk. 7 

Frau Paſtor Roſalie Schmunk, Gattin des 
Paſtors Tobias Schmunk, des Seelſorgers der 
evang.⸗luth. Gemeinde zu Ft. Morgan, Colo., 
iſt am 5. Januar 1954 im Community Ho⸗ 
ſpital zu Fort Morgan entſchlafen. Sie wurde 
am 4. März 1893 in Worms, Rußland, ge⸗ 
boren. Ihrem Gatten ſtand ſie zur Seite im 
Dienſt an folgenden Gemeinden: Immanuels, 
Fort Morgan; Friedens, Walla Walla, Waſh.; 
TChriſtus, Hardin, Mont.; Zions, Gering, Neb., 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


. 
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Für uns. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Fürwahr, er trug unſre Krankheit und lud 
auf ſich unfre Schmerzen. Wir aber hielten 
ihn für den, der geplagt und von Gott ge= 
ſchlagen und gemartert wäre. Aber er iſt 
um unſrer Miſſetat willen verwundet und um 
unſrer Sünde willen zerſchlagen. Die Strafe 
liegt auf ihm, auf daß wir Frieden hätten, und 
durch ſeine Wunden ſind wir geheilet. 

Jeſ. 53, 4. 5. 

Er hat unſre Schwachheiten auf ſich genom- 
men, und unſre Seuchen hat er getragen. 

Matth. 8, 17. 

Wir ſind wieder in die Paſſionszeit ein⸗ 
getreten. Das Kreuz des Welterlöſers iſt 
wiederum vor uns aufgerichtet. Da gilt 
es uns wieder: „Ziehe deine Schuhe aus; 
denn der Ort, darauf du ſteheſt, iſt heilig 
Land.“ 

Ungefähr achthundert Jahre vor ſeiner 
Erfüllung hat Jeſaias obiges Propheten⸗ 
wort geſprochen. Und die uns fo ſelig be- 
kannte Erfüllung ging weit über das hin⸗ 
aus, was er ſelbſt gedacht haben mag. 


und wieder in Fort Morgan. Die Hinterblie⸗ 
benen ſind außer ihrem Gatten eine Tochter: 
Frau Irene Pemberton, Greeley, Colo.; zwei 
Söhne: Dr. Gearhardt Schmunk, Gering, Neb., 
und Oskar Schmunk, Cuſter, S. D.; und ein 
Enkelkind. 

An der Leichenfeier, die am 8. Januar in 
der Vereinigten Presbyteriſchen Kirche gehal- 
ten wurde, beteiligten ſich die folgenden Paſto⸗ 
ren: Präſes M. Schoenhaar, Th. D. (Gree⸗ 
ley), Wilhelm Werner (Denver), Fred Heydel 
(Windſor), Wilhelm Reitzer (Ft. Collins), M. 
Wilhelm (Scotts Bluff) und Heinrich Baum⸗ 
gaertel, Sr. (Gering). Ihr Leib ruht auf 
dem Riverſide-Friedhof bei Fort Morgan. 

H. Baumgaertel, P. 


Frau Paſtor Caroline W. Grether. 7 


Frau Paſtor Caroline W. Grether von 
Plymouth, Wis., Witwe des ſeligen Dr. Frank 
Grether, der Profeſſor am Miſſionshaus⸗Se⸗ 
minar war, iſt am 5. Januar 1954 im Alter 
von 89 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Vier Kinder gingen ihr im Tode voraus, un⸗ 
ter ihnen Paſtor Alvin Grether, der Profeſſor 
am Miſſionshaus⸗College war. Es überleben 
ſie drei Töchter. Die Trauerfeier wurde am 
8. Januar in der Immanuels⸗Kirche, Town 
of Herman, bei Plymouth, Wis., von Paſtor 
S. S. Hueſemann geleitet, und auf dem Fried⸗ 
hof der Gemeinde fand ihre irdiſche Hülle ihre 
letzte Ruheſtätte. S. S. Hueſemann, P. 


Dies ganze 53. Kapitel im Buch Jeſaja 
muß unſerm Herrn in ſeinem Gebets⸗ 
kampf in Gethſemane ein heller Stern in 
dunkler Nacht und im Karfreitagsdunkel 
ein inneres Licht geweſen ſein; die er- 
kämpfte Gewißheit, ſprechen zu können: 
„Nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe;“ 
die Antwort des Vaters auf des Sohnes 
angſtvollen Ruf: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen?“ Es gab 
ihm die Verſicherung: Es iſt des Vaters 
Hand, die mich führt, des Vaters Auge, 
das auf mir ruht, des Vaters Wille, der 
durch mich erfüllt wird. 

Um ſeine Volksgenoſſen zum Glauben 
an Jeſus als den verheißenen Meſſias zu 
bewegen, zitiert Matthäus obiges Prophe⸗ 


tenwort, das in den Krankenheilungen des 


Herrn ſeine wunderbare Erfüllung gefun⸗ 
den hat. In herzlichem Mitleiden machte 
der Herr ſeines Volkes Not zur eignen. 
Er lud auf ſich deſſen Schmerzen. Mehr 
als einmal gingen ihm in innerem Weh 
die Augen über. Dabei vergaß er ſich 
ſelbſt. Das Wort ſeiner Feinde, in ſelbſt⸗ 
verſchuldeter Blindheit geſprochen, war ein 
wahres Lob: „Andern hat er geholfen und 
kann ihm ſelber nicht helfen!“ 

Wir dürfen der teilnahmsvollen Liebe 
des Herrn gewiß ſein, wir, deren Jahre 
hoch gekommen ſind, die Gebrechen des 
Alters täglich ſpüren und manchen herben 
Verluſt erfahren haben. Der Herr hat für 
jede Altersgruppe ein göttlich liebevolles 
Verſtändnis. Unſer aller Wohl und Wehe 
hat er ſich auf ſein Heilandsherz gebunden 
und will auch uns verſichern: „Laß dir an 
meiner Gnade genügen; denn meine Kraft 
iſt in den Schwachen mächtig.“ 

Das Sündenelend der ganzen Welt hat 
er nach Golgatha hinaufgetragen. Wie iſt 
es ihm immer wieder, in wüſter Gebärde, 
in unflätigen Worten und in roher Tat an⸗ 
gedeutet, geſagt und angetan worden, daß 
nicht nur das Volk und ſeine Oberſten, 
ſondern der gerechte und heilige Gott ſelbſt 
ihn verworfen und nun geſtraft habe! Alle 
Bosheit und Grauſamkeit und Roheit der 
Menſchen mußte ſich ſo an ihm verbluten. 
Auch deine und meine Sünde hat er ſo 


getragen, als ob es ſeine eigene Sünde 


wäre, um ihre Macht zu brechen. So iſt 
er zum Welterlöſer geworden. 
Wir beten: 

Nun, Herr, was du erduldet, 

Iſt alles meine Laſt; 

Ich habe es ſelbſt verſchuldet, 

Was du getragen haſt. 

Schau her, hier ſteh ich Armer, 

Der Zorn verdienet hat; 

Gib mir, o mein Erbarmer, 


Den Anblick deiner Gnad. Amen. 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Eine Harfe 


Laß meine Seele eine Harfe ſein, 

Die ſelber deine Hand zum Klingen bringt, 
Daß ſich aus lichten Tönen, klar und rein, 
Ein Lied hinauf zu deinem Herzen ſchwingt. 


Laß meine Seele eine Harfe ſein, 
Die wird von deinem Liebeshauch bewegt, 
Damit ihr werbend Singen, zart und fein, 
Auch andre mit zu deinem Herzen trägt. 
Laß meine Seele eine Harfe ſein, 
Die ſchenkend manches kranke Herz erfreut, 
Daß ſich auch dort ein Leuchten ſtelle ein, 
Wo jetzt nur bittres Weh und Traurigkeit. 
So ſoll ein Loblied tönen, jauchzend hell, 
Ein Dank für all dein Segnen, gnadenſchwer, 
Und auch ein Liebesklang dem Weggeſell, 
Wenn meine Seele eine Harfe wär! 
Emmy Klapper. 


Laſſet uns mit Jeſu ziehen! 


„Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt.“ Joh. 1, 35. 


Dieſes Wort ſprach Johannes der Täufer 
zu den feindlichen Phariſäern wie auch zu 
zweien ſeiner Jünger, als er Jeſus wandeln 
ſah. Kurz zuvor hatte er Jeſum getauft auf 
deſſen Begehren, hatte den Himmel ſich öffnen 
geſehen und Gottes Geiſt hinabfahren in Ge⸗ 
ſtalt einer Taube, die ſich auf Jeſu Haupt 
niederließ, und hatte eine Stimme gehört: 
„Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohl⸗ 
gefallen habe.“ 

Wieviel hat dieſes Bild von dem Lamm 
und der Taube uns zu ſagen, da wir wieder 
durch das Gnadentor in die heilige Paſſions⸗ 
zeit eingetreten ſind. Stehen wir nicht noch 
unter dem tief empfundenen Eindruck des 
„Weltgebetstages,“ wo wir uns mit Hundert⸗ 
tauſenden von Gotteskindern in der ganzen 
Welt vereinten, um Gottes Barmherzigkeit zu 
erflehen für ſein Volk auf der ganzen Erde, 
das heute ſo ſchwere Bürden und Schmerzen 
zu tragen hat am Körper und an der Seele, 
für die Armen und Hilfloſen, die Opfer des 
Krieges geworden ſind, damit ſie alle den Troſt 
des Kreuzes Chriſti erfahren mögen und des 
Sieges des Reiches Chriſti auf Erden gewiß 
werden. 

Die Taube und das Lamm. 

Welch ſinnreiches Bild haben wir hier: 
Die Taube, die herabſteigt auf das Lamm 
und auf ihm ruht! Das Lamm und die 
Taube ſind ſicherlich die ſanftmütigſten unter 
allen Geſchöpfen Gottes. Wie einfältig iſt ein 
Lamm! Es macht ſich keine Pläne, wie es 
ſich ſelbſt retten kann, Es iſt ein Sinnbild 
der Unterwürfigkeit — „verſtummet vor ſei⸗ 


nem Scherer.“ Und die Taube verſinnbildlicht 


Frieden. Gibt es etwas friedvolleres als das 
Girren einer Taube an einem Sommertag? 
Als der ewige Gott beſchloß, ſich ſelbſt in 
ſeinem Sohn zu offenbaren, gab er ihm den 
Namen eines Lammes. Und als es für den 
Heiligen Geiſt nötig war, in dieſe Welt zu 
kommen, wurde er offenbart im Abzeichen ei⸗ 
ner Taube. Liegt nicht der tiefe Sinn dieſer 
Tatſache darin, daß der Heilige Geiſt als die 
göttliche Taube nur herabkommen und auf 
Jeſu bleiben konnte, weil er das Lamm 
war — in ſeiner Demut, Unterwürfigkeit? 
„Der Sohn kann nichts aus ſich ſelber tun.“ 


Iſt damit nicht auch uns die Bedingung 
klargelegt, unter der auch wir alle den Hei⸗ 
ligen Geiſt empfangen und in uns wohnen 
laſſen können? Es iſt ganz unmöglich, daß 
er ein ungebrochenes, ſelbſtzufriedenes Herz 
füllen kann. Die Eigenſchaften eines unge- 
brochenen Herzens ſind das gerade Gegenteil 
von der Sanftmut einer Taube. Paulus nennt 
in Galater 5 die neun Früchte des Heiligen 
Geiſtes: „Liebe, Freude, Friede, Geduld, 
Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut, 
Keuſchheit“ (nach andrer Lesart auch „Selbſt⸗ 
bezwingung“). Mit dieſen Eigenſchaften möchte 
die göttliche Taube Gottes Kinder füllen. War 
nicht unſer Herr und Meiſter die Perſonifika⸗ 
tion dieſer Geiſtesfrüchte? Niemals widerſtrebte 
er. Wenn er um unſertwillen verſpottet wurde, 
trug er es ſtill — „drohte nicht, da er litt.“ 
Niemals ſagte er: „So könnt ihr mich nicht 
behandeln. Wißt ihr nicht, daß ich Gottes 
Sohn bin?“ Wir aber — nicht wahr? woll⸗ 
ten uns nicht nehmen laſſen, was unſer Recht 
war — um ſeinetwillen? Haben wir nicht 
manchmal darauf beſtanden, daß man uns mit 
dem Reſpekt behandeln ſolle, den unſre Stel- 
lung fordere? Wir widerſtanden und kämpf⸗ 
ten um unſer vermeintliches Recht. Und dar⸗ 
um flog die göttliche Taube weg — und wir 
blieben ohne Frieden, hartherzig und ohne 
Liebe — und vielleicht bitter, weil wir nicht 
vergeben konnten oder wollten. Jede ſolche 
Reaktion hinterließ einen Flecken in unſerm 
Herzen, bis wir uns demütigten und unſer 
Unrecht bekannten und uns durch Jeſu Blut 
reinigen ließen. Wollen wir nicht dieſes Dop⸗ 
pelbild Chriſti! — das Lamm und die Taube 
— im Herzen durch die begonnene Paſſions⸗ 
zeit tragen und willig werden, unſer Leben 
von der himmliſchen Taube, dem Frieden 
Gottes, regieren zu laſſen? Dann werden wir 
auch den einzigen Sieg erringen, der des 
Strebens wert iſt: den Sieg über uns ſelbſt! 


Von ſolchen Gedanken waren gewiß auch 
viele Gebete der Hunderttauſende unter den 
Frauen durchweht, die aus Nord und Süd, 
Oſt und Weſt vor einigen Tagen zum Welt⸗ 
gebetstag zuſammenkamen und am Andachts⸗ 
programm teilnahmen, das von dem Leitmotiv 
getragen wurde des Meiſterwortes Joh. 10, 
11: (Ich bin gekommen, „daß ſie das Leben 
(und volle Genüge) haben.“ Dieſem könig⸗ 
lichen Wort fügte unſer Herr und Meiſter das 
andre, uns ſo vertraute Wort hinzu: „Ich 
bin der gute Hirte, der gute Hirte läßt ſein 
Leben für die Schafe.“ 

Wie Jeſus hier und ſo manches Mal zu 
der Volksmenge unter Bildern und Symbolen 
himmliſche Wahrheiten verſtändlich machte, ſo 
finden wir auch in der Leidensgeſchichte un⸗ 


ſers Erlöſers manche verſchiedene Bilder und 
Symbole, die uns die unermeßliche Tiefe von 
Jeſu Leiden des Körpers und der Seele durch 
Sinnbilder verſtändlich machen wollen. Eines 
der wichtigſten iſt 


„der Kelch“ des Leidens. 


Wir denken dabei ſofort an Jeſu Gebet im 
Garten Gethſemane, wo er dreimal die Worte 
ſprach: „O mein Vater, iſt es möglich, ſo gehe 
dieſer Kelch von mir, aber nicht wie ich will, 
ſondern wie du willſt.“ Wahrſcheinlich ha⸗ 
ben wir alle dieſe herzbewegenden Worte voll 
Trauer, Jammer und Sorge ſchon oft geleſen 
und gehört, aber haben wir ſchon einmal tief 
nachgedacht, was alles in dem Kelch war, das 
unſern Heiland ſo zittern machte, daß ſein 
Schweiß zu Blutstropfen wurde? Wir wiſſen 
doch aus den Evangelien, daß er keine Macht 
der Erde fürchtete, hatte er doch wenige Tage 
zuvor die Geldwechſler aus dem Tempel ge— 
trieben. Aber hier im Garten Gethſemane, 
war Jeſus nur der „Menſchenſohn“ — Gott 
kann nicht ſterben —, und er fühlte ſich wie 
ein Menſch. O er war ja auf dieſe ſchuld⸗ 
beladene Erde gekommen, um zu leiden und 
zu ſterben. Er wußte, was alles in dem 
Kelch war: Falſche Anklagen, Schläge, Gei⸗ 
ßeln, Haß, Verurteilung, Schmerzen, Dürſten, 
Kreuzigung! Zu dieſen unmenſchlichen Qua- 
len, die ihm bevorſtanden, kamen noch tiefere, 
für uns unausdenkbare Seelenleiden. Nicht 
allein die völlige Verlaſſenheit. Seine Jün⸗ 
ger, die ihm am nächſten ſtanden, die auf 
Tabors Höhen Zeugen ſeiner Verklärung und 
des geöffneten Himmels geweſen — ſie ſchlie⸗ 
fen! Sie ſahen nichts von ihres Meiſters Be⸗ 
ben und Ringen mit der furchtbaren Macht der 
Finſternis. Und obſchon das Wort Johannes 
des Täufers ihnen ſo vertraut war: „Siehe, 
das iſt Gottes Lamm, welches der Welt 
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Sünde trägt, träumten fie vielleicht von 


einem irdiſchen Königreich Jeſu, in dem ſie 
mitregieren würden. So mußte ihr einſamer, 
verlaſſener Meiſter die furchtbare Schuldenlaſt 
der ganzen Menſchheit ohne menſchlichen Troſt 
und menſchliches Mitgefühl allein tragen. Was 
aber gab ihm Kraft dazu? Es war ſein Be⸗ 
wußtſein, daß es Gottes Plan war, daß Gott 
nur ſo die Welt mit ihm ſelbſt verſöhnen 
könne, indem fein eingeborner Sohn die furcht⸗ 
bar große Schuld und Sünde gegen den hei— 
ligen und gerechten Gott auf ſich nahm. 
Sagte er doch ſelbſt nur kurze Zeit darauf, 
als die römiſchen Soldaten ihn gefangen 
nahmen und Simon Petrus ihn verteidigen 
wollte: „Stecke dein Schwert in die Scheide, 
ſoll ich den Kelch nicht trinken, den mir mein 
Vater gegeben hat?“ Er kannte den Willen 
des Vaters und deſſen heilſame Abſichten. 
Sollten wir unſerm Heiland nicht alle Tage 
unſers Lebens dafür danken, daß er ſich nicht 
weigerte, dieſen bitteren Kelch zu trinken? 
Wie ſchrecklich er war, erkennen wir daran, 
daß er, der ſtarke „Löwe aus Juda,“ ſo ſehr 
davor zurückſchreckte. Und zeigt es uns nicht, 
wie groß ſeine Liebe zu uns ſündigen Mens 
ſchen, zu dir und zu mir, war? Als „das 
Lamm Gottes“ trank er den bittern Kelch des 
Zornes Gottes, die gerechte Strafe für unſre 
Sündenſchuld, damit wir ihn nicht in aller 
Ewigkeit zu trinken brauchen; denn auch unſre 
Sünden waren in Chriſti Leidenskelch. 
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Der Kelch, den auch Gotteskinder 
trinken müſſen, 
iſt ganz andrer Art, denn aller Zorn Gottes 
fehlt darin. Er enthält nur Barmherzigkeit, 
Vergebung und Liebe. Wie klar macht der 
Apoſtel dieſe Tatſache Römer 5, 3—11, be= 
ginnend mit den Worten: „. .. wir rühmen 
uns auch der Trübſale, dieweil wir wiſſen, daß 
Trübſal Geduld bringt . ..“ 

Können wir nicht unſre Trübſale mit dem 
bittern Waſſer zu Mara vergleichen, das die 
Iſraeliten nicht trinken konnten, bis Moſes 
einen ihm von Gott gezeigten Baum in das 
ſehr bittere Waſſer tat? Im geiſtlichen Sinn 


wird allem Leiden die Bitterkeit genommen, 


wenn wir Jeſu Kreuzesſtamm hineinnehmen 
in das Waſſer unſrer Trübſal, denn dann ver⸗ 
wandelt es ſich in lebendiges Waſſer, das ins 
ewige Leben quillt. Dann können wir mit 
dem Pſalmiſten ſagen: „Ich will den Kelch 


des Heils nehmen“ und mit Paul Gerhardt 
das Lamm Gottes preiſen: 


Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld 
Der Welt und ihrer Kinder, 

Es geht und träget in Geduld 

Die Sünden aller Sünder, 

Es geht dahin, wird matt und krank 
Ergibt ſich auf die Würgebank, 

Entzieht ſich allen Freuden. 

Es nimmet an Schmach, Hohn und Spott, 
Angſt, Wunden, Striemen, Kreuz und Tod 
Und ſpricht: „Ich will's gern leiden.“ 


Mein Lebetage will ich dich 

Aus meinem Sinn nicht laſſen. 

Dich will ich ſtets gleich wie du mich 
Mit Liebesarmen faſſen > 

Ich will mich dir, mein höchſter Ruhm, 
Hiermit zu deinem Eigentum 
Beſtändiglich verſchreiben. 
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Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Waagerecht: 1. Hiſtoriſche Inſel, 5. Fiſch⸗ 


öl, 9. Zeitperiode, 11. Tierwelt, 12. Schlag⸗ 
ader, 13. ſtille, 14. deutſcher Fluß, 15. männ⸗ 
licher Vorname, 17. iſt (lateiniſch), 18. Fläche, 
20. Blume, 22. Haltepunkt (die erſten drei 
Buchſtaben), 25. Kirchentiſch, 26. Seebeute, 
27. zum Liegen bringen (kurze Befehlsform, 
Einzahl), 28. weiblicher Vorname, 30. Vor- 
anſchlag (zweiter Fall), 33. 
Schwabenland, 36. verwirrt, 37. Fragewort, 
39. ſei nützlich, gut, 41. Lanzenreiter (zwei⸗ 
ter Fall), 43. Waſchfaß, 44. Teil der Muskel, 
45. Wildſchwein, 46. Pflanze. 

Senkrecht: 1. Schmelzüberzug, 2. Stadt in 
Frankreich, 3. Stadt in der Schweiz, 4. Sorte, 
5. feuchter Niederſchlag, 6. Stille, Raſt, 7. 
Gewürz, 8. knuſperte, 10. geheimnisvolle Wir⸗ 
kung, 11. Pflichtarbeit des Leibeigenen, 16. 
Artikel, 18. Stockwerk, 19. Schriftgelehrter 
(zweiter Fall), 20. Schöpfung, 21. heilige 
(Abk.), 25. Anredeform, Standesbezeichnung 


Bergzug im 


(Abk.), 24. germaniſche Gottheit, 26. Apoſtel, 
28. nackt, 29. jüdiſche Faſtenſpeiſe, 31. Lebewe⸗ 
ſen (animaliſch), 32. deutſche Stadt, 34. Blät⸗ 
ter, 35. Junge, 37. lügenfrei, 38. im Jahre, 40. 
Wurfſpieß, 42. Schwägerin Eſaus. (ä mae.) 


Vierſilbige Scharade. 
Die erſten beiden: Frau aus alter Zeit, 
Die nie die letzten Silben hat getragen; 
Doch Griechen, Römer taten dies 
In längſt vergangnen Tagen. 
Dies iſt das Wort zuſammengeſtellt: 
Ein Schlachtfeld in der Neuen Welt. 


Gleichklang. 
Ich bin dir erſtens als Göttin bekannt 
Vom fernen alten Griechenland, 
Und zweitens haſt du mich in den Augen, 
Sonſt würden ſie nicht zum Sehen taugen. 


Dann drittens, bald nach den Oſtertagen, 
Dann werde ich heraus mich wagen 

Auf manchem ſchönen Gartenbeet, 

Wenn drüber warm die Sonne ſteht. 


Geheimſchrift. 

Tbmcvoh Dizituj. 
Mbttfu tif nju Gsjfefo, 
Lofnnfsu ojdiu ebt Kfic, 
Afjm tif opdi ijfojfefo 
Fisuf nfjofo Mfjc; 
Jisf Pagfshbef 
Evgufu tofta evsdit Ibvt, 
Ibu tif epdi avn Hsbef 
Njdi hftbmeu wpsbvt. 
Xp nbo kf rise nfmefo, 
&bt eis Ifss wpmmcesbdiu, 
Eb rise nju efn Ifmefo 
Bodi eis Nbhe Hfebdiu, 
Ejf avn obnfomptfo, 
Nbsufswpmmfo Tusfju 
Jin efo xfh nju Sptfo 


Mijfefoe opdi eftusfvu. Hfspl. 


Die Flucht über das Eis. 
(Schluß von Seite 8.) 
Kriegsfurie geraten ſind, und in ihrer 
Seele iſt ein einziges Flehen zum Herrn 

aller Heerſcharen: „Hilf uns, hilf uns.“ 

Nebel liegt über dem weiten Meeres⸗ 
arm, über den die Flüchtenden hinüber 
müſſen. Das Eis iſt brüchig, es kracht 
unter den Hufen der Pferde, daß ſie zit⸗ 
ternd zurückweichen. Vorwärts, vorwärts, 
hinweg von dem Brüllen der Kanonen. 
Iſt die Natur nicht gnädiger als die wahn⸗ 
ſinnig wütende Menſchheit? Manch einer 
der flüchtenden Menſchen bricht zuſammen 
vor Erſchöpfung, bleibt auf dem Eis lie⸗ 
gen, um zu ſterben. Aber der Zug der 
Waiſenkinder kommt voran. 

Die Schweſtern, total erſchöpft und 
durchnäßt, halten die Pferde am Zügel, 
gehen neben ihnen her. 
Gott verleiht ihnen dieſe übermenschliche 
Kraft? | 

Ein Wagen, gerade der mit den klein⸗ 
ſten Kindern, bricht durch die obere Eis⸗ 
ſchicht. Die armen Kleinen müſſen vom 
Wagen heruntergeholt werden und wim— 
mern in ihren durchnäßten Decken. 

Aber Männerfäuſte greifen zu, der Wa⸗ 
gen wird wieder flottgemacht, und weiter 
geht die ſchauerliche Fahrt auf Leben und 
Tod. Hinter ihnen das Dröhnen der Ge— 
ſchütze, unter ihren Füßen brüchiges Eis, 
das allein ſie noch trennt von dem dun⸗ 
keln eiſigen Waſſer der Oſtſee und von den 
Feinden. Vor ihnen Nebel und eine un⸗ 
gewiſſe Zukunft. 

„Aber über uns iſt Gott,“ ſagt Schwe⸗ 
ſter Chriſtine plötzlich ganz laut. Und 
dann hält der Treck an, und Schweſter 
Chriſtine ſagt: 

„Laßt uns beten, Kinder.“ Alle, Große 
und Kleine, falten die zitternden, kalten 
Hände. Schweſter Chriſtine aber betet. 
Sie beginnt mit dem 91. Pſalm: „Wer 
unter dem Schirm des Höchſten ſitzt und 
unter dem Schatten des Allmächtigen blei⸗ 
bet, der ſpricht zu dem Herrn: Meine 
Zuverſicht und meine Burg, mein Gott, 
auf den ich hoffe .. ..“ 

Wie feierlich klingen die troſtbringenden 
Worte des Pſalmiſten durch die ſchaurige 
Nacht! Alles wird ſtill. Kein Kind weint, 
ſelbſt der Wind ſchweigt, der Regen rieſelt 
nicht mehr. Gott iſt den armen Flüchtlin⸗ 
gen nahe. Fürchtet euch nicht! 

Mit neuem Mut geht es vorwärts. 
lange noch? Stunden, Stunden, endloſe 
unvergeßliche Stunden einer Nacht des 
Schreckens. 

Endlich dämmert der Morgen, fahl und 
grau. Aber ein Landſtreifen mit blinken⸗ 


Wer anders als 
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den Lichtern ift ſeitwärts zu ſehen. Der 
Geſchützdonner grollt noch immer, aber 


nicht in unmittelbarer Nähe mehr. 

Die Schweſtern, zu Tode erſchöpft, at⸗ 
men auf. Ihre Kleider ſind am Leibe ſteif 
gefroren. Leben die Kinder noch alle? 
Sie leben alle, denn Gottes Engel waren 
bei ihnen. Sie erreichen das rettende Land. 
Hier können ſie einige Stunden ruhen. 
Länger iſt ihres Bleibens nicht, denn auch 
die Bewohner dieſes Fiſcherdorfes ſind 
ſchon fort, geflüchtet. Niemand iſt in den 
Häuſern, ſie hatten die Lampen brennen 
laſſen, um den über das Haff Flüchten⸗ 
den den Weg zu zeigen über das Eis. 
Alle Häuſer waren verlaſſen. Aber noch 
brannte das Feuer im Herd, und es fan⸗ 
den ſich trockene Matratzen, Säcke, Heu 
und Stroh, wo die durchnäßten Schive- 
ſtern und Kinder ſich erwärmen konnten. 

Es gab ſogar noch etwas an Lebens⸗ 
mitteln, was in der Eile nicht hatte mit⸗ 
genommen werden können: ein paar Zie⸗ 
gen, die willig ihre Milch hergaben für die 
Kleinſten der Kinder, auch Kartoffeln, Brot 
und einige Konſerven fanden ſich. So 
konnte ſchnell eine warme Mahlzeit für 
alle bereitet werden, und dann konnten die 
Schweſtern mit ihren Schutzbefohlenen in 
einer Scheune, wo es Heu und Stroh gab, 
in einen kurzen Erſchöpfungsſchlaf fallen. 
Auch die treuen Pferde durften freſſen und 
ausruhen, denn mit der Morgendämme⸗ 
rung ſollte der Treck weitergehen. 

Auch bei Schweſter Chriſtine hatte ſich 
bleierne Müdigkeit auf alle Glieder und 
Sinne gelegt. Aber ſie riß ſich wieder 
empor. „Kinder,“ ſagte ſie, „wir müſſen 
Gott danken, daß er uns ſo weit geholfen 


hat und ihn bitten, daß er weiter mit 


uns geht.“ 

Sie blickte ſich um, aber die meiſten 
Kinder ſchliefen ſchon, nur einige größere 
Mädchen richteten ſich auf und falteten die 
Hände, auch die übrigen Schweſtern erho— 
ben ſich und gemeinſam beteten ſie: „Nun 
danket alle Gott.“ 

Erſt als alle drei Verſe verhallt wa⸗ 
ren, legten ſie ſich wieder zurück. Das 
kniſternde Stroh ſchien ihnen ein köſtliches 
Nachtlager. 

Aber die Ruhe währte nicht lange. Man 
mußte weiter, weiter, nach kurzer Raſt. 
Ach wie wimmerten die erſchöpften Kinder— 
lein, die nicht ausgeſchlafen hatten und ſo 
gerne noch weitergeſchlafen hätten. 

Glücklicherweiſe gab es wieder etwas 


= Ziegenmilch und ein Stückchen Brot für 


jeden. Dann brach man haſtig auf, denn 
es ſchien, als käme das Grollen der Ge— 
ſchütze wieder näher. 


„Kinder,“ ſagte Schweſter Chriſtine wie⸗ 
der, als der bejammernswerte Zug ſich 
wieder formierte, „jetzt beten wir alle den 
23. Pſalm, und ihr werdet ſehen, Gottes 
Engel werden uns geleiten wie bisher.“ 

„Der Herr iſt mein Hirte, mir wird 
nichts mangeln.“ Dies Wort ging dem 
hilfloſen Flüchtlingszug voran und gab 
traurigen und verzagten Herzen neuen 
Mut und Hoffnung. 

Jetzt ging's zu Lande weiter, man 
brauchte nicht mehr übers Eis. Das war 
ſchon leichter. Zwar kamen wieder Tief- 
flieger und beſchoſſen dies armſelige Häuf⸗ 
lein von Frauen und Kindern. Aber Gott 
war ja mit ihnen, er mit ſeinen güldenen 
Waffen war der Schutzloſen Hirte und 
Schild, und niemand durfte ſie verletzen. 
Sicher geleitete er ſie an jenen kleinen 
Küſtenort, wo ein Schiff im offenen Fahr⸗ 
waſſer lag und die Schweſtern und Kin⸗ 
der aufnahm. 

„Sind wir jetzt in Sicherheit, Schwe⸗ 
ſter Chriſtine?“ fragte ein zwölfjähriger 
Junge, als er an der Reeling des Damp⸗ 
fers ſtand und die Heimat, aus der ſie 
flüchten mußten, immer mehr zurückwich. 

„Haſt du es nicht geſpürt, Bernd,“ ſagte 
Schweſter Chriſtine und ſtrich dem Knaben 
liebevoll übers Haar, „daß der allmächtige 
Gott mit uns war auf dem brüchigen Eiſe, 
auf dem weiten Wege? Ohne ihn und 
ſeine Engel wären wir nicht ſoweit gekom⸗ 
men. Er wird uns auch fernerhin ge- 
leiten.“ 

Nein, die Gefahren waren noch längſt 
nicht vorbei. Nach wie vor kamen die Tief⸗ 
flieger und beſchoſſen das Schiff, es kamen 
die U⸗Boote und ſandten ihre Torpedos 
aus. Aber alle dieſe Angriffe gingen fehl, 
wurden abgewehrt von den himmliſchen 
Heerſcharen. Dieſer kleine Dampfer hatte 
kein militäriſches Geleit, er hatte keine 
Waffen gegen den übermächtigen Feind. 
Aber ungefährdet kam dies Boot durch 
die Felder mit treibenden Minen, todbrin⸗ 
genden Torpedos und dem Maſchinenge⸗ 
wehrfeuer der Flugzeuge. 

Und unbeſchädigt lief das Schiff in ei⸗ 
nem holſteiniſchen Hafen ein. Der Kapi⸗ 
tän, ein ernſter, wortkarger Mann, ſagte, 
als die Schweſtern mit den Kindern von 
Bord gingen, zu Schweſter Chriſtine: „Ich 
bin ein harter Mann, Schweſter. Aber ich 
glaube jetzt wieder an Gott. Kein andrer 
hätte uns ſo ſicher geleitet wie er.“ 

Sie fanden eine Baracke, ein vorläufi⸗ 
ges Heim für ſich und die Kinder. Trotz 
der allgemeinen Not fand ſich immer wie⸗ 
der eine hilfreiche Hand, die der tapferen, 
kleinen Schar den Anfang erleichterte. 
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Nuri Alexandrovich, ein ſehr tüchtiger 
ruſſiſcher Spion, Mitglied einer ruſſiſchen 
Miſſion in Tokio, hat das Mißtrauen der 
Regierung in Moskau erregt und erhielt 
den Befehl heimzukehren. Er wußte, was 
das bedeutete, und bat um den Schutz der 
Vereinigten Staaten. Die Ruſſen behaup⸗ 
teten, er ſei von den Amerikanern entführt 
worden, er aber wurde nach Okinawa ge— 
bracht, wo er die ruſſiſche Spionage, die 
in die höchſten Kreiſe in Tokio eingedrun⸗ 
gen war, enthüllte. Er ließ verlauten, daß 
zwei andre Mitglieder der Miſſion das 
Gleiche tun möchten, aber ſtreng bewacht 
werden. 

Unſre Befehlshaber in Korea beſchuldi— 
gen die Kommuniſten der Verletzung des 
Waffenſtillſtandspakts. Es iſt ihnen er⸗ 
laubt, Teile von Kampfflugzeugen, die zur 
Reparatur benötigt werden, in Korea ein- 
zuführen, und ſie ſchmuggeln nun, wie 
behauptet wird, alle Teile von neuen 
Kampfflugzeugen mit Umgehung der feit- 
geſetzten Einführungshäfen ins Land und 
ſetzen ſie dann zuſammen. 

Präſident Eiſenhower hat den Staats⸗ 
gouverneuren vorgeſchlagen, daß ſo viele 
von ihnen wie möglich einen Beſuch in 
Korea machen, um die dortige Lage in 
Augenſchein zu nehmen. 

Nachdem Molotov eine Vereinbarung 
über Einigung Deutſchlands vereitelt hatte, 
hofften die weſtlichen Außenminiſter, daß 
doch ein Friedensvertrag mit Oeſterreich 
zuſtande kommen würde. Außenminiſter 
Leopold Figl von Oeſterreich kam nach 
Berlin und bat um Milderung der ſchwe⸗ 
ren Laſten, die ſein Land jetzt tragen muß. 
Er wies darauf hin, daß Rußland ſchon 
5 150,000,000 aus dem Lande geholt hat 
und durch die Beſtimmungen für Oellie⸗ 
ferung ſeit 1949 einen Reingewinn von 
5200,000,000 erzielt hat. Auf den frü⸗ 
heren vielen Konferenzen hatten ſich die 
Vertreter der weſtlichen Mächte und Ruß⸗ 
lands bis auf einige weniger wichtige 
Forderungen der Kommuniſten geeinigt. 
Um alle Hinderniſſe aus dem Wege zu 
räumen, gaben die weſtlichen Außenmini⸗ 
ſter in bezug auf dieſe Forderungen nach. 
Da vereitelte Molotov wieder die An- 
nahme des Vertrags, indem er erklärte, 
Rußland werde ſeine Truppen nicht von 
Oeſterreich zurückziehen, bis Deutſchland 
geeinigt und die Trieſt⸗Frage erledigt iſt, 
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und zwar dürfe Trieſt nicht als milita- 
riſcher Stützpunkt für den Weſten dienen, 
Oeſterreich dürfe ſich nicht dem Weſten an⸗ 
ſchließen, und die weſtlichen Länder dür⸗ 
fen keinen Verteidigungspakt ſchließen. Er 
weiß natürlich, daß dieſe Forderungen ab- 
gewieſen werden müſſen. 

Eine Vereinbarung wurde in Berlin in 
der letzten Stunde erzielt. Am 26. April 
ſoll eine Konferenz in Genf gehalten wer⸗ 
den zur Erledigung der Fragen in Korea 
und in Indochina. Das Rote China, Nord— 
Korea, Süd⸗Korea und alle Länder, die 
ſich an den Kämpfen in Korea beteiligt 
haben, ſollen ſie beſchicken. Die Erklärung, 
daß die Vereinigten Staaten dadurch nicht 
die Rote Regierung in China anerkennen, 
wurde ſchriftlich abgegeben. Man hat 16 
Länder eingeladen, Vertreter zu ſenden. 

Der Plan, eine Konferenz zu halten, um 
über Eiſenhowers Vorſchlag, die Atomkraft 
für friedliche Zwecke zu verwerten, zu be— 
raten, ſcheiterte an der Forderung Molo- 
tovs, daß das Rote China ſich daran be⸗ 
teilige. Die Beſprechung darüber ſoll nun 
durch die diplomatiſchen Vertreter fortge⸗ 
ſetzt werden. 

Sekretär Hammarskjold hat eine Kon⸗ 
ferenz zwiſchen Iſrael und Jordan einbe⸗ 
rufen, wo fie über ihre Streitfragen ver- 
handeln ſollen. 

Naguib hat ſein Amt als Präſident und 
Miniſterpräſident von Aegypten niederge- 
legt. Vizepräſident Naſſer übernahm die 
Regierung, rief aber nach einigen Tagen 


Naguib wieder zurück und übernahm ſel⸗ 


ber das Amt des Miniſterpräſidenten. 

Durch einen Militäraufſtand wurde die 
Regierung von Syrien geſtürzt, und Prä— 
ſident Shiſhekly floh nach Saudi Arabien. 
Hachem Bey El Attaſſi hat die Regierung 
übernommen. 

Der Bundestag, die untere Kammer in 
Bonn, hat mit 334 gegen 144 Stimmen 
eine Vorlage gutgeheitzen, die eine Aen⸗ 
derung der Landesverfaſſung vorſieht, wo⸗ 
nach Deutſchland ein Heer von 500,000 
Mann ſchaffen darf. 

Die Bricker⸗Vorlage, die die Vollmacht 
des Präſidenten, Vereinbarungen mit an⸗ 
dern Ländern abzuſchließen, beſchränken 
ſollte, iſt vom Senat abgelehnt worden. 

Der unerquickliche Streit zwiſchen Me⸗ 
Carthy und Sekretär Stevens iſt noch 
nicht beigelegt worden. 

Nehru iſt verſtimmt, weil Eiſenhower 
Pakiſtan militäriſche Hilfe verſprochen hat. 
Das Angebot, auch Indien zu helfen, hat 
er mit Entrüftung abgewieſen. Es wäre 
Heuchelei, ſagte er, Hilfe für Pakiſtan zu 
tadeln und ſie ſelber anzunehmen. 


Theodor Zöckler, ein Baumeiſter Gottes. 
Von Anna Katterfeld. 


(Schluß.) 

„Wer kann dich, Herr, 

verſtehen?“ 
„Wer kann dich, Herr, verſtehen, 
Wer deinem Lichte nahn, 
Wer kann den Ausgang ſehen 
Von deiner Führung Bahn? 
Du löſeſt, was wir binden, 
Du ſtürzeſt, was wir baun, 
Wir können's nicht ergründen, 
Wir können nur vertraun.“ 

Ueber den nächſten Abſchnitt über Zöck⸗ 
lers Leben könnten wir als Ueberſchrift 
dieſen Vers ſetzen, der die ganze PBara- 
doxie, aber zugleich auch die ganze kühne 
Gewißheit des Chriſtenglaubens ausſpricht. 

Die Zeiten waren immer ſchwerer ge- 
worden, die Verhältniſſe immer drückender. 
Die im Ausland geſammelten Gelder für 
die Anſtalten konnten nicht nach Polen ge⸗ 
ſchickt werden. Und in Polen ſelbſt gab 
es kaum nennenswerte Einnahmequellen. 
Die Sorgen ſtanden mit den Hauseltern 
auf, gingen mit ihnen zu Bett. Jeden 
Tag mußte ſich der Glaube aufs neue 
hindurchkämpfen. Aber trotz alledem er⸗ 
focht er herrliche Siege, auch in Lagen, 
die völlig ausſichtslos ſchienen. Immer 
ſtärker fühlte man die Feindſchaft des 
Polentums gegen alles Deutſche. Die 
Anſtalten, die von ihrer Gründung an 
als Werk der Wohltätigkeit ſteuerfrei ge⸗ 
weſen waren, wurden mit einer drücken⸗ 
den, ſogar rückwirkenden Steuer belegt. 
Trotz aller Bemühungen um Erleichterung 
mußten monatlich tauſend Zloty an den 
polniſchen Staat bezahlt werden. 

Mit am ſchwerſten aber war die faſt 
körperlich ſpürbare Feindſchaft des Polen⸗ 
tums zu tragen. Mit klarem Blick ſah 
Zöckler die Kataſtrophe herannahen. Er 
ſchrieb im Sommer 1939: „Gott erbarme 
ſich über unſer liebes, armes deutſches 
Volk. Das Herz krampft ſich immer zu⸗ 
ſammen, wenn ich daran denke, daß in 
dieſer furchtbaren Entſcheidungszeit gerade 
an maßgebenden Stellen die größten und 
kräftigſten Kraftquellen ignoriert werden 
und man ſogar verſucht, ſie zu verſchütten. 
Für mich alten Tauben iſt es zu ſchwer. 
Ich müßte ja jetzt auf alle Weiſe verhan⸗ 


deln, tröſten, mahnen und bin doch ſo 
lahmgelegt, daß ich ſelbſt die Allernächſten 
nicht mehr verſtehen kann. Da entringt 
ſich oft dem müden Herzen der Seufzer 
Schaitbergers: „Ich kann nicht mehr.“ Die 
Antwort Gottes: „Du kannſt noch mehr!’ 
iſt faſt unverſtändlich. Aber es iſt gewiß 
ſo unſers Gottes Weg, daß wir lernen 
ſollen, uns wirklich ganz auf Glauben zu 
ſtellen. Wir dachten oft, wir hätten das 
doch allmählich gelernt, aber man muß 
das immer wieder ganz neu lernen.“ 

Immer deutlicher ſah man, wie die 
Kriegsvorbereitungen betrieben wurden. 
Und dann kam der 1. September. Das 
Radio verbreitete die Nachricht vom Aus⸗ 
bruch des Krieges zwiſchen Deutſchland 
und Polen. Die Herzen erzitterten, aber 
welch erſchütternde Folgen die Eröffnung 
der Feindſeligkeiten haben ſollte, hat da⸗ 
mals wohl niemand geahnt. 

Am Abend des 1. September erſchienen 
ein paar Poliziſten im Zöcklerſchen Pfarr⸗ 
haus und erklärten, daß ſie Zöckler und 
ſeinen Sohn Martin, der auch Pfarrer 
war, mitnehmen müßten. Trotz ihrer Ver⸗ 
ſicherung, daß es nur zu einem Verhör ſei 
und die Herren bald zurückkommen wür⸗ 
den, folgten einige Wochen ſchwerer Ge⸗ 
fängnishaft. Für den alten müden Mann, 
deſſen Kräfte ſchon durch die vorangegan⸗ 
genen Sorgen und Schwierigkeiten bis aufs 
äußerſte angeſpannt waren, war dies ſehr 
drückend. Seine größte Hilfe war der 
Dienſt, den er ſeinen Mitgefangenen lei⸗ 
ſten konnte. Man legte ihm nichts in 
den Weg beim Halten von Andachten, 
denen auch Ukrainer und Juden aufmerk⸗ 
ſam zuhörten. Mit der Zeit wurden alle 
deutſchen Männer verhaftet, und die Frauen 
blieben in ihren Nöten und Sorgen allein 
zurück. 

In der Anſtalt folgte eine Requiſition 
der andern. Alle Pferde wurden genom⸗ 
men. Zweihundert Kopfkiſſen mit Bezü⸗ 
gen mußten an das polniſche Rote Kreuz 
abgeliefert werden. Wie die Lage auf dem 
Kriegsſchauplatz war, erfuhr man nicht. 

Darüber war der 17. September heran⸗ 
gekommen. Am ſpäten Abend wurde an 
der Haustür geklingelt. Was bedeutete 
das? Die Frauen fuhren erſchreckt zuſam⸗ 
men. Frau Zöckler ging, um zu öffnen. 
Wer beſchreibt ihre Freude, als ſie ihren 
Mann und ihren Sohn vor ſich ſah! Tat— 
ſächlich, ſie waren frei. Der Gefängnis⸗ 
direktor hatte ihnen bei der Entlaſſung 
erklärt, die Ruſſen ſtänden unmittelbar 
vor der Stadt und würden in den näch— 
ſten Stunden einziehen. Stanislau lag 
öſtlich der zwiſchen Rußland und Deutſch⸗ 
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land vereinbarten Demarkationslinie und 
kam ſo unter ruſſiſche Herrſchaft. 

Wie groß war da die Sorge, die ſich 
in die Freude miſchte! Und dennoch „Wir 
können's nicht verſtehen, wir können nur 
vertraun.“ Dies Vertrauen hat die not⸗ 
bedrängten Menſchen hindurchgetragen in 
all den Nöten und Schwierigkeiten, die 
noch kommen ſollten. Vorläufig ahnte kein 
Menſch, wie ſich die Dinge weiter entwik⸗ 
keln ſollten. Aber ſie erfuhren es, daß 
man nur eines Tages Laſt zu tragen 
braucht und daß der Herr unſre Laſten 
mitträgt. 

Der Einmarſch der Ruſſen wurde Tat⸗ 
ſache. Aber da die Bolſchewiken damals 
noch in einer Art von Bündnisverhält⸗ 
nis zum nationalſozialiſtiſchen Deutſchland 
ſtanden, hatte das Militär die Weiſung, 
den Deutſchen entgegenzukommen. So 
blieben die Anſtalten unberührt. 

Aber was ſollte nun weiter werden? 
Kein Menſch konnte über den nächſten Tag 
hinausſchauen. Wie ſollten die Anſtalten 
erhalten werden? Wie würde ſich die bol⸗ 
ſchewiſtiſche Herrſchaft weiter auswirken? 
Da fiel in einer Oktoberrede Hitlers das 
Wort „Umſiedlung,“ das alle Volksdeut⸗ 
ſchen in den öſtlichen Gebieten aufhor- 
chen ließ. 

Eine Vorſtellung von der kommenden 
Aktion konnte ſich niemand machen. Sie 
begann Ende Oktober mit der Umſiedlung 
der Balten. Hier am Meere ſtanden die 
großen Ozeandampfer zur Verfügung, die 
jetzt ihre Reiſe über das Weltmeer nicht 
mehr machen konnten. 

Anders war es in den Binnengebieten. 
Mitte Dezember erſchienen Vertreter der 
Umſiedlungskommiſſion auch in Stanis⸗ 
lau. Alle Deutſchen ſollten in das Reich 
übergeführt werden. Niemand ſollte zu— 
rückbleiben, auch nicht die Kranken, Zah- 
men und Krüppel. Bei beſchränktem Raum 
der Transportmittel konnte nur wenig Ge⸗ 
päck mitgenommen werden. Das ganze 
große Inventar der Anſtalten mußte zu⸗ 
rückbleiben. 

Am 24. Dezember wurde vor den bren- 
nenden Chriſtbäumen im Kirchlein eine 
ergreifende Abſchiedsfeier gehalten. Wie⸗ 
viel bitteres Herzweh iſt durchgelebt wor— 
den! Der Anſtaltsvater ſprach über das 
Wort: „Wir haben hier keine bleibende 
Stadt, aber die zukünftige ſuchen wir.“ 
Dies Wort war auch der Text der Be⸗ 
erdigungsrede am Sarg der armen Witwe 
an ſeinem Ankunftstag vor 49 Jahren. 
Es war ihm ſo weh um das Herz, daß 
er meinte, er würde überhaupt nicht ſpre⸗ 
chen können. Da fiel ſein Auge auf das 


Wort „Dennoch,“ das über der Sakriſtei⸗ 
tür ſtand. Das gab ihm Kraft zu der 
Rede, mit der er die Gemeinde tröſtete 
und ſtärkte. 

Am 25. Dezember füllte ſich ein lan⸗ 
ger Zug von dreiundfünfzig Güterwagen 
mit dreizehnhundert Umſiedlern, unter ih⸗ 
nen dreihundertſiebzig Anſtaltsangehöri— 
gen. Zöcklers waren in einem Perſonen⸗ 
wagen untergebracht, in dem ſie es ein 
wenig bequemer hatten, aber doch auch die 
ganze Schwere der Lage mitempfinden 
mußten. Als ſie in Krakau angelangt 
waren, wurde Zöckler ein Telegramm ge- 
bracht, das den Auftrag enthielt, direkt 
nach Berlin zu gehen und dort bei den 
zuſtändigen Stellen für die Umſiedler ein⸗ 
zutreten. Er trennte ſich nicht gerne von 
ſeiner Gemeinde und der Anſtalt. Aber 
anderſeits freute es ihn, daß, wie er 
hoffte, eine neue Aufgabe vor ihm lag. 
Leider hat ſich die Hoffnung, etwas Durch— 
greifendes für die Umſiedler zu tun, als 
trügeriſch erwieſen. Das Telegramm war 
bloß aufgegeben worden, um Zöcklers die 
Schwierigkeiten des Lagerlebens zu erſpa⸗ 
ren. Als er in Berlin war, wurde ihm 
offiziell mitgeteilt, daß die Anſtalten als 
konfeſſionelle Einrichtung nicht wieder er- 
öffnet werden dürften. 

Dennoch ließ Zöckler die Hoffnung nicht 
fahren, doch etwas für ſeine Galizier zu 
tun. Biſchof Dibelius hatte ihm einige 
Räume von ſeiner Guſtav Adolf-Stanzlei 
in Berlin⸗Lichterfelde zur Verfügung ge⸗ 
ſtellt. Hier ſchrieb er mit ſeinen Sekre⸗ 
tärinnen unzählige Briefe voll Troſt und 
Wegweiſung. Auch materielle Hilfe hat 
von hier aus ihren Weg zu den deutſchen 
Galiziern gefunden. Er hatte die große 
Freude, daß ihm damals reiche Mittel zur 
Verfügung ſtanden. Die vom Hilfswerk 
für die Diaſpora geſammelten Gelder, die 
während der Deviſenſperre nicht nach Sta- 
nislau hatten geſchafft werden können, 
waren zu einer ſchönen Summe angelau⸗ 
fen. Nun konnten ſie doch den Inſaſſen 
der Anſtalten und der Gemeinde, für die 
ſie beſtimmt waren, zugute kommen und 
unendlich viel Not lindern. 

Unausgeſetzt beſchäftigte Zöckler der Se 
danke, was der Sinn der furchtbaren ©e- 
richte ſei, mit denen Gott ſeine Gemeinde 
heimgeſucht. Er fand die Antwort: „Er 
will uns helfen, beſſer, ernſtlicher, heiliger 
zu glauben. Man kann wohl Sprüche und 
geiſtliche Lieder auswendiglernen,“ ſchreibt 
er. „Man kann ganze Bücher der Heiligen 
Schrift ſeinem Gedächtnis einprägen — 
aber das iſt alles noch kein ſolcher Glaube, 
wie ihn Jeſus verlangt, wie ihn der 


Hauptmann von Kapernaum oder das ka⸗ 
naanäiſche Weib hatte. Glaube iſt und 
bleibt immer ein Wagnis, und zwar ein 
großes, ja ungeheures Wagnis, und die 
Sicherheit, daß es wirklich ſo iſt, wie es 
dem Glauben gewiß iſt, die kann man 
nicht auf Vorrat haben, ſondern die muß 
immer wieder im kühnen Mut von neuem 
errungen werden. Wer aber das immer 
wieder wagt, der erfährt dann aber auch 
ganz beſtimmt, daß es ganz unumſtößlich 
ſicher iſt, daß unſer Gott die Liebe iſt und 
bleibt und daß er uns erſt recht liebt, 
wenn er uns ſchwere Wege und durch 
dunkle Täler führt und daß er uns ſo 
liebt, wenn wir uns traurig und be⸗— 
ſchämt eingeſtehen müſſen, daß wir es gar 
nicht verdient haben.“ 

Trotz aller Enttäuſchung, die Zöckler 
dieſe Zeit brachte, hat er doch auch da- 
mals erfahren dürfen, daß Gott das Wag- 
nis des Glaubens nicht vergeblich ſein läßt. 
Als er erkennen mußte, daß die erhoffte 
Miſſion in Berlin nicht möglich ſei, ſehnte 
er ſich, möglichſt in die Nähe der Umſied⸗ 
ler zu kommen. Nach furchtbar ſchweren 
Wochen, ja Monaten des Lagerlebens wa— 
ren die meiſten im Wartheland unterge- 
bracht worden. Auch der Kern der An- 
ſtalten, deren Leitung feine Tochter Mar- 
tha als Oberin des Diakoniſſenhauſes Sa- 
repta hatte, fand eine Bleibe und neue 
Aufgabe. Durch Vermittlung von Schwe⸗ 
ſter Auguſte Mohrmann, der Vorſteherin 
des Diakonie⸗Verbandes, bekam fie einen 
Ruf nach Wolfshagen, einem Diakoniſſen⸗ 
haus in der Nähe von Bromberg, das 
hauptſächlich Krüppelkinder verpflegte und, 
ſoweit es möglich war, ausbildete. Da 
das Haus keine Leitung hatte und auch 
an großem Schweſternmangel litt, waren 
die Sarepta⸗Schweſtern von Stanislau 
herzlich willkommen. Vier Jahre geſeg⸗ 
neten Arbeitens ſind ihnen hier beſchert 
worden. 

Ruhe vor dem letzten 
Sturm. 

„Unſer himmliſcher Vater ſorgte auch 
noch weiter für uns,“ ſo leitet Frau Pfar⸗ 
rer Zöckler ihren Bericht über das weitere 
gemeinſame Leben mit ihrem Mann ein. 
In Liſſa, einer Stadt nicht weit von der 
ſchleſiſchen Grenze mit vielen geſchichtlichen 
Erinnerungen, fand ſich eine ſchöne Woh⸗ 
nung. Hier war der Mann einer jünge⸗ 
ren Tochter Pfarrer an der Johannis⸗ 
Kirche. Im Pfarrhaus wuchſen vier fröh⸗ 
liche Enkel heran. Deshalb zog es ſie noch 
mehr dorthin. Auch die nötigen Möbel 
aus der Erbſchaft einer Tante von Frau 
Zöckler aus Bremen fanden ſich. Vor 
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allem aber waren Wolfshagen und noch 
manche Orte im Warthegau und Weſt⸗ 
preußen, wo galiziſche Gemeindeglieder 
lebten, leicht zu erreichen. 

So hätten die Jahre in Liſſa manch 
freundliche Seiten gehabt, wenn nicht der 
finſtere Schatten des Krieges darüber ge⸗ 
legen hätte! Vor allem aber war es die 
immer klarere Erkenntnis des gottloſen 
und verhängnisvollen Weges, den die 
nationalſozialiſtiſche Regierung ging, der 
Gottes Gericht herausfordern mußte, die 
als ſchwerer Druck auf Zöckler lag. Mit 
prophetiſchem Blick erkannte er den Ernſt 
der Lage. Er beſchäftigte ſich damals mit 
der Lebensgeſchichte des großen Pädago- 
gen Amos Comenius, der lange in Liſſa 
gewirkt hatte. 

Als Zeitgenoſſe des Dreißigjährigen 
Krieges hatte auch er wiederholt das 
ſchwere Flüchtlingsſchickſal erlebt. „Wer 
weiß, ob dies unſre letzte Flucht war?“ 
äußerte er im Blick auf das Schickſal von 
Comenius. Die Seinen wollten nichts da⸗ 
von wiſſen. Es iſt merkwürdig, wie ſicher 
die Umſiedler aber auch die Reichsdeut⸗ 
ideen im Oſten mit einer Dauer der Ver⸗ 
hältniſſe rechneten. Daß man auf einem 
ſchwankenden Boden ſtand, auf dem gar 
zu leicht alles zuſammenbrechen konnte, 
kam kaum jemand in den Sinn. 

Zöckler ſelbſt ſah anders. Trotzdem auch 
er ſich nur auf Berichte der Zeitungen, 
die einſeitig gefärbt waren, ſtützen konnte, 
verſtand er, zwiſchen den Zeilen zu leſen, 
und brachte das Erleben des deutſchen 
Volkes mit den großen Linien der Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes in Verbindung. 
So manches Prophetenwort ſchien ihm ge- 
radezu an Deutſchland gerichtet zu ſein. 

Trotz allen Sorgen fehlte es den Liſ— 
ſaer Jahren nicht an freundlichen Zügen. 
Zöcklers konnten trotz der Kriegsverhältniſſe 
eine Reihe von ſchönen Reiſen machen, die 
ſie bis nach Kärnten mit ſeinen geſegneten 
Anſtalten in Treffen und Waiern führten. 
Vor allem aber durften ſie die große faſt 
unbeſchreibliche Freude des Wiederſehens 
mit dem geliebten Stanislau erleben. Sie 
hatten lange um die Einreiſegenehmigung 
in das inzwiſchen wieder von Deutſchen 
beſetzte Galizien kämpfen müſſen. Aber 
ſchließlich war der Kampf mit Erfolg 
gekrönt, und im Auguſt 1943 durften ſie 
die Reiſe antreten. 

Wir können uns denken, daß die Freude 
an der Reiſe mit viel bangen Fragen ge⸗ 
miſcht war. Was würde man finden? 
Würde unter all den Verwüſtungen und 
Zerſtörungen des Krieges noch etwas von 
den Anſtalten erhalten ſein? 


Zu ihrer größten Ueberraſchung wurden 
ſie auf dem Stanislauer Bahnhof von 
einer ganzen Reihe alter Freunde mit 


Freudentränen und viel Blumen begrüßt. 


Einzelne Gemeindeglieder waren doch noch 
zurückgeblieben. Dazu kamen die Ukrai⸗ 
ner, die ſich kaum weniger über das Wie⸗ 
derſehen mit ihrem Biſchof freuten als die 
deutſchen Gemeindeglieder. 

Der Anblick, den die Anſtalten boten, 
war ſehr traurig. Ueberall ein Bild der 
Zerſtörung. Oft waren Herde, Keſſel, al- 
les, was nicht niet⸗ und nagelfeſt war, 
geſtohlen. Nur die liebe alte Kirche ſtand 
da wie einſt. Sogar die Sprüche über 


dem Altar und dem Eingangstor glänz⸗ 


ten in goldenen Buchſtaben: „Jeſus Chri⸗ 
ſtus geſtern und heute und derſelbe auch 
in Ewigkeit.“ Wie troſtvoll waren dieſe 
Worte über dem Eingang zur Kirche. 
Gottesdienſt hatte nur dann und wann 
in deutſcher und ukrainiſcher Sprache ſehr 
unregelmäßig ſtattfinden können. Als es 
ſich verbreitet hatte, daß Zöckler in Sta- 
nislau ſei, wurden ihm einundzwanzig 
Kinder zur Taufe gebracht. 

Tief erſchüttert war er von dem, was 
ſie über das Schickſal der Juden erfuhren. 
In Stanislau, das einſt eine faſt zur 
Hälfte jüdiſche Bevölkerung gehabt, lebte 
kein Jude mehr. Zöckler wußte, wie 
furchtbar das Gericht ſein würde, das 
das deutſche Volk durch die an den Juden 
verübten Greuel auf ſich herabgezogen. 
So ſchreibt er einmal: „Alles, was wir 
jetzt durchmachen oder noch durchzumachen 
haben, das iſt die Strafe für das furdt- 
bare Verbrechen, das wir am jüdiſchen 
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Volk begangen haben. Wir, denn wir 
gehören unſerm Volk an und müſſen auch 
ſeine Schuld mittragen und mitſühnen. 
Je bußfertiger und williger wir uns unter 
die Gerichte Gottes beugen, um ſo eifriger, 
treuer und unabläſſiger dürfen wir auch 
um Gnade flehen. . .. Ob bei uns der 
Sünden viel, bei Gott iſt viel mehr 
Gnade.“ 

Die Erlebniſſe dieſer Reiſe faßt er in 
die Worte zuſammen: „Gott hört Gebet. 
Er hört, wenn wir nur glauben. Gott 
hört Gebet, wir laſſen's uns nicht rau⸗ 
ben. Gott hört Gebet, mag Welt und 
Hölle ſchnauben.“ 


Sturm, die Fahrt zum 
Friedenshafen. 


1945! Wohl niemand, der ſelbſt im 
deutſchen Oſten gelebt oder doch menig- 
ſtens nahe Beziehungen dahin gehabt, 
kann anders als mit tiefſtem Weh an 
dies Jahr denken. Auch Zöcklers wur⸗ 
den tief von ſeinem einſchneidenden Ge— 
ſchehen getroffen. Was Zöckler in ahnen⸗ 
der Schau vorausgeſehen, wurde Wirklich⸗ 
keit. Noch einmal hieß es flüchten und 
jetzt unter noch viel ſchwereren Verhältniſ⸗ 
ſen als in den andern Fällen, in denen ſie 
bisher das Flüchtlingsſchickſal erlebt. Die 
Ruſſen näherten ſich Liſſa. Von einem 
Tag zum andern hieß es, die Zelte abbre⸗ 
chen und in eine unbekannte Zukunft gehen. 

Es war Januar, und alles durch die 
Kälte und die Schneemengen, die in je⸗ 
nen Wochen fielen, ſehr erſchwert. Das 
erſte Ziel war das Oberlinhaus in Babels⸗ 
berg bei Potsdam. Viel Liebe und Freund⸗ 
lichkeit wurde ihnen während der drei Wo- 
chen, die ſie hier weilten, erwieſen. Aber 
eine dauernde Bleibe war es ja auch nicht. 

Aus Wolfshagen kam eine Anzahl der 
Krüppelkinder, die ein erſtes Anrecht auf 
die Liebe in dieſem Hauſe der Barmher— 
zigkeit hatten. Das Deſſauer Diakoniſſen⸗ 
haus rief: „Kommt zu uns!“ Dankbar 
wurde die freundliche Einladung angenom⸗ 
men. Und alles wurde getan, um Zöcklers 
mit zwei Töchtern, einer Schwiegermutter 
und einer Schar von Enkelkindern das 
Flüchtlingsſchickſal vergeſſen zu machen. 

Aber dann kam der 7. März 1945 und 
mit ihm ein furchtbarer Luftangriff, der 
einen großen Teil der freundlichen Stadt 
zerſtörte und in dem auch das Diakoniſ—⸗ 
ſenhaus ein Raub der Flammen wurde. 
Wenige Tage vorher hatten ſie erfahren, 
daß ihre Tochter Martha mit einer grö⸗ 
ßeren Schar der Kranken aus Wolfsha⸗ 
gen und einer Anzahl Schweſtern nach 
ſchwerer Fluchtreiſe in Stade an der Elbe 
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angekommen ſei. Nun war auch den El⸗ 
tern der Weg dorthin gewieſen. Im Hilfs⸗ 
krankenhaus hatten die Stanislauer Schwe⸗ 
ſtern reichlich Arbeit gefunden, bis ſie ſpä⸗ 
ter ganz das große ſtädtiſche Krankenhaus 
mit über fünfhundert Betten übernahmen. 
Hierher konnten auch die Eltern überſie⸗ 
deln, die zuerſt in einem der Pfarrhäuſer 
freundlich aufgenommen waren. 

Auch hier ſollte es Zöckler an Arbeit 
nicht fehlen. Kaum funktionierte die Poſt, 
ſo trafen Stöße von Briefen ein, die ein 
Bild vom zum Teil troſtloſen Flüchtlings⸗ 
ſchickſal vieler ſeiner einſtigen galiziſchen 
Gemeindeglieder gaben. Jeden einzelnen 
Brief zu beantworten war unmöglich. Er 
griff zum Mittel der Rundbriefe, in denen 
er ſeinen einſtigen Gemeindegliedern wie 
ſchon früher ſo manchesmal Troſt und 
Hilfe für den innern Menſchen auch Weg⸗ 
weiſung für den äußeren Lebensweg gab. 

Trotzdem damals jede Herausgabe von 
Druckſachen von einer Lizenz der Beſat⸗ 
zungsmacht abhängig war, gelang es Zöck⸗ 
ler, einen Drucker willig zu machen, die 
Briefe auch ohne dieſe Lizenz anzuferti⸗ 
gen und vor allem, was beſonders ſchwie— 
rig war, das nötige Papier zu beſorgen. 
Von Monat zu Monat wuchs die Arbeit. 
Viele galiziſche Familien waren auseinan⸗ 
dergeriſſen. Die Frauen und Kinder wa⸗ 
ren vielfach in Polen zurückgeblieben. Es 
wurde ein evangeliſches Flüchtlingskomitee 
für die Galizier gegründet, deſſen Vorſitz 
auch Zöckler ſchon um der Autorität ſeines 
Namens willen übernehmen mußte. Erſt 
im Sommer 1948 konnte er die Leitung 
in andre Hände legen. Seiner unermüd⸗ 
lichen Arbeit war es tatſächlich gelungen, 
eine große Anzahl auseinandergeriſſener 
Familien wieder zuſammenzubringen. 


und breit erfahren. 


Noch eine große Freude ſollte er erle- 
ben. Seinem Sohn Martin, der ihm ſchon 
in dem letzten Jahre in Stanislau zur 
Seite geſtanden und von ſeiner benach⸗ 
barten Pfarre in Weſtpreußen aus auch 
Wolfshagen geiſtlich betreut hatte, war es 
gelungen, einige leerſtehende Wehrmachts⸗ 
baracken in Halle, zwanzig Minuten von 
Stade entfernt, für ein Altersheim zu er⸗ 
halten, wo bald achtzig alte Flüchtlinge 
aus Oſtpreußen, Weſtpreußen und Schle⸗ 
ſien aufgenommen wurden. 

Dieſer Entſchluß ſeines Sohnes be- 
glückte Zöckler ſehr. Er ſah darin einen 
neuen Anfang der Stanislauer Arbeit. 
Mit großer Freude verfolgte er das 
Wachstum des neuen Werkes und ſtand 
mit heißer Fürbitte hinter ihm. Trotz 
aller Schickſalsſchläge hatte ſein Glaube 
keinen Augenblick Schiffbruch gelitten. 
Er wußte es gewiß, daß trotz des ſchein⸗ 
baren Zuſammenbruches ſein Werk nicht 
vergeblich geweſen war. 

Wenn man bedauernd gegen ihn äu⸗ 
ßerte, daß ſeine Lebensarbeit zuſammen⸗ 
gebrochen ſei, lehnte er das ab. Er wies 
auf die Stöße von Briefen in ſeinem 
Schreibtiſch hin, in denen alte Zöglinge, 
teils in Deutſchland, teils in der ganzen 
Welt zerſtreut, dafür dankten, daß ſie 
durch die deutſch⸗evangeliſchen Anſtalten 
in Stanislau für Glauben und Volkstum 
gerettet worden ſeien. „Sie ſind,“ ſchreibt 
er, „tüchtige, treue Glieder unſers Volkes 
und treue Bekenner ihres Glaubens. Gar 
mancher iſt auch unſer Mitarbeiter gewor⸗ 
den als Lehrer, Pfarrer, Diakon und Dia⸗ 
koniſſe. . .. Denn, was wir unter Got⸗ 
tes Leitung tun durften, was er getan 
hat — denn wir find ja nur arme Werf- 
zeuge —, das iſt nicht zuſammengebrochen. 
Wir haben nicht für Häuſer, Grundſtücke, 
nicht für äußere in die Augen fallende 
Erfolge gearbeitet. Das Beſte, das war 
das Innerliche, das war das Verlangen, 
unſern lieben Volksgenoſſen zum rechten 
Glauben zu verhelfen, und das bleibt.“ 

Der Abend war herangekommen. Im 
März 1947 durfte der treue Diener ſei⸗ 
nes Herrn im Kreiſe aller ſeiner Kinder 
und Kindeskinder ſeinen 80. Geburtstag 
feiern und wieder viel Liebe von weit 
Er wußte, daß das 
Ziel nun nicht fern war. Manche Alters⸗ 
erſcheinungen ſtellten ſich ein, die ihm viel 
Not machten. Die geliebten Spaziergänge 
an der Elbe oder durch die ſchönen Wäl⸗ 
der in der Nähe der Stadt mußte er auf⸗ 
geben. Auch der Weg nach Halle, das er 
trotz der mühſamen Fahrt im überfüllten 


Autobus immer wieder gern beſuchte, war 
nicht mehr möglich. Ein heftiger chroni⸗ 
ſcher Bronchitiskatarrh machte ihm viel 
Not, auch das Herz arbeitete nicht mehr 
genügend. Es ging immer tiefer hinab. 
Gott, der Herr, allein weiß ja, warum 
er ſo manchesmal ſeine treueſten Jünger 
durch das tiefe Waſſer führt. Da heißt 
es eben: „Wir können's nicht verſtehn, 
wir können nur vertraun.“ 

Die letzten zehn Tage erleichterte eine 
tiefe Bewußtloſigkeit ſein Leiden. Als man 
ihm am letzten Tage, während er noch bei 
Bewußtſein war, umbettete ſagte er: „Tie⸗ 
fer, immer tiefer,“ und „bedenken, beden⸗ 
ken.“ Das waren ſeine letzten Worte. Die 
Seinen konnten daraus ſchließen, wohin 
ſeine Gedanken gingen. 


Am 18. April 1949 durfte er an einem 
Sonntagmorgen dem Rufe in die ewige 
Heimat folgen. 

Eines ſeiner letzten Gedichte gibt uns 
die Antwort darauf, wie ſein letztes Wort 
„tiefer hinein“ gemeint war. 

Tiefer hinein! 
„Tiefer hinein, tiefer hinein, 
Jeſu, o führ uns doch tiefer hinein, 
Führ uns hinein in die heiligen Wunder der 

Gnade, 

Lehre uns Blinde, zu finden die ewigen Pfade, 
Herr, denn wir finden ſie nimmer allein — 
Führ uns hinein, tiefer hinein! 


Völliger frei, völliger frei, 

Heiland, mach uns doch völliger frei! 

Löſe die Bande, die heimlich uns überall halten, 

Glätte des Herzens verborgene Runzeln und 
Falten, 

Daß wir dir folgen ganz kindlich und treu, 

O mach uns frei, völliger frei! 

Nimmer zurück, nimmer zurück, 

O daß wir doch ſchauten nimmer zurück! 

Lehr uns vergeſſen arge Gewirre dahinten, 

Vorwärts zu dir, wo ein ſelig Genüge wir 


finden, | 
Vorwärts nur richte den irrenden Blick, 
Nimmer zurück — nimmer zurück! 


Jeſus allein, Jeſus allein 

Soll unſre Loſung und Siegspanier ſein, 

Will man uns locken mit Tönen, mit klingen⸗ 
den, ſchalen, 

Will man uns flitternde Bilder vor Augen 
malen, 

Schließen wir Ohren und Augen und ſchrein: 

Jeſus allein, Jeſus allein!“ 

Auf dem Kreuz an ſeinem Grabe auf 
dem ſchönen Stader Friedhof ſteht das 
Wort, das die Erfahrung ſeines Lebens 
wiedergibt: „Gott hört Gebet.“ 


* * * 


Anmerkung. — Genaueres über das 
Leben Zöcklers berichtet das Buch aus 
der Feder ſeiner Frau „Gott hört Gebet.“ 
Quell⸗Verlag, Stuttgart, Deutſchland. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 
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nzeitung 


der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 28. März 1954. 


Nummer 7. 


Zum Sonntag Lätare. 


Das Sakrament des heiligen Abendmahls. 


Und er nahm das Brot, dankte und brach's 
und gab's ihnen und ſprach: Das iſt mein 
Leib, der für euch gegeben wird; das tut zu 
meinem Gedächtnis. Desſelbigengleichen auch 
den Kelch, nach dem Abendmahl, und ſprach: 
Das iſt der Kelch, das neue Teſtament in 
meinem Blut, das für euch vergoſſen wird. 

Lukas 22, 19. 20. 


Sooft wir das heilige Abendmahl fei⸗ 
ern, ſei es monatlich, wie es in manchen 
Gemeinden Sitte iſt, oder nur an den ho— 
hen Feſttagen des Kirchenjahrs, treten 
wir, wie unſre Agende bezeugt, in das 
innerſte Heiligtum der chriſtlichen Anbe⸗ 
tung. In dieſer hehren Feier erreichen 
unſre ſonntäglichen Gottesdienſte immer 
einen Höhepunk, denn das Heil, das uns 
in der wöchentlichen Predigt verkündigt 
wird, beſtätigt und verbürgt Jeſus ſelber 
im Abendmahl der Gemeinde und jedem 
einzelnen zur Stärkung des Glaubens 
durch ſichtbare Zeichen und Mittel. Es iſt 
ein ſehr einfaches Mahl, wir eſſen ein 
Stückchen Brot oder eine Oblate und trin⸗ 
ken ein wenig Wein, aber wir empfangen 
dabei eine viel größere Gabe, denn von 
dieſen Elementen gilt, was Luther von 
dem Waſſer der Taufe ſagt: Brot und 
Wein tut's freilich nicht, ſondern das 
Wort, ſo mit und bei dem Brot und Wein 
iſt, und der Glaube, ſo ſolchem Wort 
Gottes in den Elementen trauet. Wenn 
die Elemente konſekriert werden, indem die 
Einſetzungsworte Jeſu darüber geſprochen 
werden, wird ihnen keine magiſche Wir- 
kung verliehen, ſodaß das bloße Eſſen und 
Trinken die Heilsgabe vermitteln würde, 
ſondern ſie werden ſinnbildlich als Leib 
und Blut Chriſti bezeichnet. 

Jeſus ſetzte das heilige Abendmahl als 
eine gottesdienſtliche Feier ein mit den 
Worten: Solches tut zu meinem Gedädt- 
nis. Sie hat alſo zunächſt den Zweck, uns 
immer wieder daran zu erinnern, daß wir 
das Heil allein ihm verdanken, der ſeinen 
Leib für uns gegeben und ſein Blut für 


Das Abendmahl. 
Er nimmt das Blut und dankend bricht es 
Und reicht es ſeiner treuen Schar: 
„Dies iſt mein Leib, für euch gegeben, 
Seid eingedenk, was ich euch war.“ 
Darauf den Kelch er reicht den Jüngern: 
„Dies iſt das Neue Teſtament 
In meinem Blut, für euch vergoſſen, 
Gedenket deſſen bis zum End.“ 


So ſchlicht der Akt — und doch ſo heilig, 

So klar und doch geheimnisvoll. 

Herr, für dein Mahl und dein Verſühnen 

Dich Geiſt und Seel anbeten ſoll. 

| E. Wilking. 
rr. 
uns vergoſſen hat, um uns von der Knecht— 
ſchaft der Sünde zu erlöſen und mit Gott 
zu verſöhnen. 

Aber das heilige Abendmahl ſoll uns 
mehr ſein als das, wie die Apoſtel uns 
bezeugen. Wir empfangen die Elemente 
mit den Worten: Das iſt mein Leib; das 
iſt mein Blut oder das neue Teſtament 
in meinem Blut. Er gibt uns alſo ſich 
ſelber, indem er in Gemeinſchaft mit uns 
tritt. Welch hohe Heilsgabe iſt das! Der 
verklärte Heiland, der für uns geſtorben 
iſt, zieht in unſre Herzen ein, um die 
Herrſchaft über unſer Leben zu überneh— 
men. Er gibt uns damit die Verſicherung 
der Vergebung unſrer Sünden, er erneu⸗ 
ert unſre Herzen, er verleiht uns die Kraft 
zu einem gottſeligen Wandel, er tröſtet 
uns in allem Leid, ſtärkt uns in der 
Stunde der Verſuchung, leitet uns nach 
ſeinem weiſen Rat und ſchenkt uns den 
Frieden Gottes, der höher iſt als alle Ver— 
nunft. 

Aber Eſſen und Trinken tut's freilich 
nicht, denn er zwingt ſich dem Unbuß⸗ 
fertigen nicht auf, aber er ſpricht durch 
das Sakrament zu jedem Abendmahls⸗ 
gaſt: Siehe, ich ſtehe vor der Tür und 
klopfe an. So jemand meine Stimme 
hören wird und die Tür auftun, zu dem 
werde ich einkehren und das Abendmahl 
mit ihm halten und er mit mir. 


Zum Sonntag Judika. 


Der höhere Lebenszweck. 
Joh. 12, 23— 25. 

Unſer Leben in dieſer Welt iſt ein teures 
Gut. Es bietet Schätze von unermeßlichem 
Wert an, nach denen wir mit Recht trach⸗ 
ten. Solche Schätze ſind Geſundheit, ein 
hohes Alter, Glück und Freude, Wohlſein, 
Ehre, Freiheit von Sorge, Angſt, Leiden, 
Trübſal und Beſchwerden aller Art. Um 
ſie zu erlangen, verleugnen wir ohne Mur⸗ 
ren uns ſelber, unterziehen wir uns vie⸗ 
ler Mühe und Arbeit, geben wir unſer 
ſauer erworbenes Geld hin und bringen 


viele Opfer. Wem es gelingt, der hat ein 


ſchönes, beneidenswertes Leben. Aber was 
hat unſer Leben für einen Wert, wenn 
unſer Sinnen und Trachten nur darauf 
gerichtet iſt, ein ſolch ſchönes Leben zu 
haben? 

Jeſus lehrt uns durch ſein Vorbild und 
das Gleichnis vom Weizenkorn, daß unſer 
Leben einen höheren Zweck hat, um deſſent⸗ 
willen wir freiwillig auf ein ſolch ſchönes 
Leben verzichten ſollen. Das Weizenkorn, 
das wir aufbewahren, hat für uns keinen 
Wert, wenn wir es aber in die Erde le- 
gen, wo die äußere Hülle verweſt und ab- 
ſtirbt, bringt es eine Aehre voll Körner 
hervor und trägt dazu bei, uns das täg⸗ 
liche Brot zu verſchaffen. 

Wenn Jeſus jagt, wir ſollen unſer Le⸗ 
ben haſſen, nicht vor allem nach einem 
ſchönen Leben trachten, ſo redet er, wie 
ſein eigenes Vorbild zeigt, nicht dem aske⸗ 


tiſchen Leben das Wort, das darnach trach⸗ 


tet, allen Freuden zu entſagen, alle irdi⸗ 
ſchen Wünſche zu unterdrücken und ſich gar 
ohne Not zu peinigen, als ob das an ſich 
dem Leben einen höheren Wert verleihen 
würde. Aber wir ſollen bereit ſein auf 
irgendwelche irdiſchen Werte zu verzich— 
ten, wenn wir dadurch unſern Mitmen⸗ 
ſchen einen Dienſt erweiſen und die Ehre 
Gottes fördern können, wie er ſelber alle 
irdiſchen Schätze preisgab, ja ſein Leben 
opferte und uns das Heil erwarb. 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, | 
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Ber Friedensahnte 


28. März 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 

Es kann ſicherlich paſſieren, daß Leute ſter— 
ben, und zwar in geiſtlicher Weiſe. Ich er⸗ 
innere mich lebhaft einer Unterredung mit ei⸗ 
nem meiner früheren Kirchenvorſteher, der am 
Miſſionsfeſt nach dem Morgengottesdienſt ſehr 
aufgeregt zu mir kam und ſagte: „Herr Pa⸗ 
ſtor, ich kann den Kollektenteller am Miſſions⸗ 
feſt nicht mehr herumtragen.“ Ich war wohl 
ſehr erſtaunt und fragte: „Warum denn nicht?“ 
Und die Antwort: „Wir haben ein paar gei⸗ 
zige Leute in der Gemeinde, und wenn die 
glauben, daß man mit 10 Cents Miſſion trei⸗ 
ben kann, dann wird die Gemeinde nie ihren 
Anteil zum Aufbau des Reiches Gottes tun, 
und das tut mir weh, und ſehe ich dann dieſe 
Menſchen, wenn ſie fromm reden und nichts 
tun, dann ärgere ich mich noch, und das ſoll 
doch nicht ſein.“ Ich mußte meinen braven 
Kirchenvorſteher tröſten und ſagte ihm, daß 
ſolche Leute, die nur 10 Cents für die Miſ⸗ 
ſion geben, auch nur einen Segen empfangen, 
der nicht mehr wert iſt als 10 Cents. Men⸗ 
ſchen, die ihre Herzen verſchließen, empfangen 
auch keinen Segen, nicht, daß Gott ihnen den 
Segen vorenthält, nein, ſondern wo ſich dem 
Herrn keine Türen öffnen, kann er auch nichts 
geben. Und ſolche Menſchen muß der Herr erſt 
einmal herumbringen und ihnen zeigen, wie ſie 
ſich ſelber berauben. 

Doch, nur getroſt, es kam auch noch ein 
andrer Fünfer von Kanada, und zwar von nicht 
allzuweit weg von Vegreville. Dort in der 
Provinz Alberta haben wir noch eine Miſſions⸗ 
freundin, die ihren Fünfer ſendet und uns 
mitteilt, daß ſie im Hoſpital war, nun aber 
wieder daheim iſt und ſich beſſer fühlt. Wir 
freuen uns, daß alles wieder aut geworden iſt, 
und hoffen, daß nun die völlige Geſundheit 
eingekehrt iſt. 

Und wie ſich das fühlt, im Hoſpital ſein zu 
müſſen, habe ich auch kürzlich erfahren. Glück— 
licherweiſe war ich nur einen Tag dort. Eins 
iſt gewiß, die Neugierde hat mich ins Hoſpital 
gebracht. Das habt ihr lieben Leſer wohl noch 
nicht gehört, daß Neugier ſo gefährlich ſein 
kann. Es kam ſo. In unſrer Gemeinde wurde 
für eine neue Orgel (elektriſche Baldwin) ge⸗ 
fammelt, und als die Gelder fleißig einfa- 
men, und zwar ſchneller als wir nur erwartet 
hatten, da wurde die Orgel gekauft. Ende 
November wurde ſie aufgebaut, und da ſolch 
eine Orgel beinahe 83000 koſtet, war ich 
neugierig, wie weit man war mit der Inſtal⸗ 
lierung, und wollte doch auch den Ton der 
Orgel hören. So ſetzte ich mich ins Auto und 
fuhr hinauf zur Kirche. An einer beſtimmten 
Ecke, wo ich vorbei mußte, wollte auch ein 


andres Auto vorbei. 
ler und der andre langſamer gefahren, wäre 


Wäre ich etwas ſchnel⸗ 


nichts paſſiert. Als ich aber mitten in der 
Kreuzſtraße bin, kommt der andre Wagen und 
fährt in die linke Seite meines Autos hinein, 
und es gab einen niedlichen Stoß. Meine 
Maſchine tanzte einen Polka, und ich kam erſt 
zur Beſinnung, als der Tanz vorbei war. 

Am Abend ging es dann zum Hoſpital um 
feſtzuſtellen, ob noch alle Knochen beiſammen 
waren. Die Bilder zeigten keinerlei Bruch, 
aber ſchöne Quetſchungen, die mich heute noch 
etwas plagen. Die Orgel habe ich den Abend 
wohl noch geſehen, und unſer Paſtor Tiſch— 
hauſer mußte erfahren, daß er jetzt noch einen 
Patienten mehr auf der Liſte hatte. Er mußte 
ſogar mein Auto ins Auto-Hoſpital und mich 
dann nach Hauſe bringen. Ob er nun am 
folgenden Sonntag über neugierige Gemeinde— 
glieder gepredigt hat, weiß ich nicht, denn der 
Zuſammenſtoß feſſelte mich für ein paar Sonn⸗ 
tage ans Haus. Den lieben Doktoren aber 
habe ich gewünſcht, daß ſie jedesmal die 
Schmerzen ihrer Patienten mitfühlen würden, 
dann würden wir alle immer ſchneller geſund 
werden. Doch wir wollen aber auch nicht das 
Wort vergeſſen: „In wieviel Not hat nicht 
der gnädige Gott über dir Flügel gebreitet.“ 
Und das Schönſte war zuletzt, daß die Ver— 
ſicherungsgeſellſchaft des andern Fahrers die 
ganzen Unkoſten zu tragen hatte. Neugierig 
bin ich nun nicht mehr, aber wiſſen möchte 
ich immer noch alles. 

Es geht hinüber nach dem Staate New Pork. 
Von dort hören wir von einer neunzigjährigen 
Schweizerin, die da ſchreibt: „Geehrter Herr 
Paſtor! Weihnachten ſteht vor der Tür, und 
ich möchte auch mein Scherflein einſenden. 
Habe ſchon viel durchgemacht in meinem Le— 
ben. Zweimal war ich verheiratet. Zwei liebe 
Männer habe ich gehabt. Im letzten Oktober 
verlor ich meinen zweiten Mann und bin nun 
allein in dem fremden Lande. Ich fühle mich 
oft ſo einſam, aber doch nicht verlaſſen, denn 
der Herr ſagt ja doch, Witwen und Waiſen 
werde er nicht verlaſſen. 

In aller Not, im Leben und Tod, 
Zugewandt ſtreck aus deine Hand, 
Er wird ſie faſſen und nimmer laſſen. 
Und biſt du allein in der Welt, 

Gott iſt, der ewig Treue dir hält, 

Du wirſt es ſpüren. 

Er will dich führen 

Durch Leid und Streit zur Herrlichkeit. 

Eine höhere Macht hat geſprochen, und man 
muß ſich fügen, denn was Gott tut, das iſt 
wohlgetan. Noch möcht ich erwähnen, daß ich 
den Brief ſelber geſchrieben habe, denn ich 
bin eine neunzigjährige Schweizerin. Entſchul⸗ 
digen Sie, bitte, meine Schrift, denn mit dem 
hohen Alter geht es nicht mehr ſo gut. In⸗ 


eigenen Gemeinde zu tun. 


nige Grüße und alles Wohlergehen zum neuen 
Jahre. N. N.“ 

Hätte ich nur eine Adreſſe gehabt, dem al: 
ten Mütterchen hätte ich ſicherlich liebe Zei— 
len geſchrieben und Troſtworte geſandt. Aber 
an dieſer Stelle wollen wir doch danken für 
den Fünfer und auch für den Brief. Nur feſt⸗ 
gehalten an Gottes Verheißungen, denn er iſt 
treu und iſt mit ſeinem Geiſte uns nah. Da 
heißt es doch auch: Allein und doch nicht al⸗ 
lein, denn er iſt bei uns alle Tage bis an 
der Welt Ende. Alſo nochmals Dank und 
Gott befohlen allewege! 

Von Marion, South Dakota, hören wir fol⸗ 
gendes: „Werter Herr Paſtor! Hier kommt ein 
Fünfer, der will an die Arbeit gehen. Es iſt 
zu bedauern, daß für die Miſſion nicht genug 
getan wird, aber man hat ja wohl in der 
Sie kennen ja 
Marion, es iſt nur eine kleine Gemeinde. 
Aber wir ſind immer tätig am Werk des 
Herrn, und das Miſſionswerk iſt unſrer Un⸗ 
terſtützung bedürftig. Ich hoffe, der liebe 
himmliſche Vater wird fein Werk auch weiter- 
hin führen. Zum Schluß geſegnete Feſttage. 
Ihr N. N. 

Ja, mein lieber Freund, Marion iſt wohl 
eine kleine Gemeinde, aber ihr gilt das Wort 
aus Offenbarung 3, 8b: „. . .. denn du haft 
eine kleine Kraft und haſt mein Wort behal⸗ 
ten und haſt meinen Namen nicht verleugnet.“ 
Das Budget hat die Gemeinde immer ſchön 
aufgebracht und hat auch ſonſt getan, was ſie 
konnte. Die kleine Gemeinde gibt darin ein 
ſehr gutes Vorbild. Und Ehre, dem Ehre 
gebühret! Ich hoffe nur, daß bald für dieſes 
Feld ein paſſender Seelſorger gefunden wer— 
den möchte. 

In Chicago, Ill., machen wir abermals halt. 
Von der Palmer-Straße kamen früher faſt 
regelmäßig nicht nur Fünfer, ſondern auch 
liebe Briefe und oft ein kleiner grüner Tan- 
nenzweig. Dann hörten die Sendungen auf, 
und wir wußten warum. Nun hören wir von 
der Tochter, die ſo bereitwilligſt einen Fünfer 
ſandte zum Andenken der Mutter, die eingehen 
durfte zu ihres Herrn Freude. Wir aber be— 
wahren der Mutter ein ehrenvolles Gedenken 
und wiſſen, ſie hat getan, was ſie konnte. 

Zwei Fünfer und Feſtgrüße kamen von Jud⸗ 
ſon, North Dakota, von Freunden, die ſchon 
ſeit einigen Jahren im Fünfermarſch mitmar⸗ 
ſchieren. Was bewegt ſie, ſolches zu tun? Die 
Dankbarkeit, die in ihren Herzen wohnt. Wer 
an den Sohn glaubt, der hat das ewige Leben. 
Wo nun dieſes Leben iſt, da ſchafft es Frucht, 
und Fünfer ſind reife Früchte, die dem Herrn 
dargereicht werden ſollen. 

Da wir in dem nördlichen Dakota ſind, ge- 
hen wir auch noch für einen Augenblick nach 
New Salem. Auch dort gedeihen die Fünfer, 
weil in den Herzen das Feuer der Liebe lich— 
terloh brennt und jeder etwas für ſeinen Herrn 
tun will. So auch unſre Freunde dort. Sie 
ſchreiben: „Das Jahr geht ſeinem Ende zu, 
und da denkt man an Freunde und ans 
Freudebereiten. Der Herr hat uns im lau⸗ 
fenden Jahr reich geſegnet, keine Krankheit, 
und deshalb ſenden wir Ihnen einen Fünfer. 
Wir leſen den „Friedensboten' gerne. Wün⸗ 
ſchen Ihnen geſegnete Weihnachten und ein 
geſegnetes neues Jahr. Ihr N. N.“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Brief von Marion Meyer in Irak. 
Amerikaniſche Schule für Mädchen, 


Bagdad, Irak. 1. Januar 1954. 
Liebe Freunde! 

1954! Es ſcheint, daß wir wirklich in 
dieſem Jahr die neue Schule bekommen. 
Das Weihnachtsgeſchenk, das die Miſſion 
erhielt, war die Nachricht, daß der Mi- 
niſter des Innern von Irak die Papiere 
unterzeichnet hat, die uns die Erlaubnis 
geben, Land zu kaufen und ein neues 
Schulgebäude zu erichten. Und wir wa⸗ 
ren glücklich, das neue Jahr in dem Be⸗ 
wußtſein begrüßen zu können, daß die 
Pläne des Baumeiſters von unſern drei 
Behörden genehmigt wurden. 

Die neue Schule iſt das, was wir beim 

Blick in die Zukunft ſehen. Aber an die⸗ 
ſem erſten Tag im neuen Jahr möchte ich 
zuerſt einen Blick tun auf die letzten Mo⸗ 
nate des Jahres 1953. Am Schulanfang 
im September wurden 250 Schüler auf- 
genommen — 165 Chriſten, 78 Moham⸗ 
medaner und ſieben Juden. Obgleich un⸗ 
ſre Schülerzahl zugenommen hatte, erlitt 
unſer Stab von Lehrern eine Abnahme 
und mußte durch Vorträge in gewiſſen 
Klaſſen ergänzt werden von Lehrern, die 
dann zur Schule kamen. 

Vier unſrer Lehrerinnen kamen nicht 
wieder. Fräulein Dorothy Jud, nunmehr 
Frau John De Vries, war die eine. Ob- 
gleich ſie uns nicht länger in Bagdad 
dient, hilft ſie doch noch unſrer Schule. 
Sie redet gar oft in verſchiedenen Kirchen 
über unſer Werk. 

Ein weiterer Verluſt iſt Fräulein Afifa 
Jabir, die nach Amerika gegangen iſt, 
um ſich den akademiſchen Grad M. A. zu 
erwerben. Sie hat unſrer Schule viele 
Jahre gedient und kennt ihre Geſchichte, 
ihre vormaligen Schüler und ihre „Fa— 
milien.“ Wir freuen uns, daß fie ein Sti- 
pendium erhalten hat, das es ihr ermög⸗ 
licht, ſich eine weitere höhere Bildung an- 
zueignen. Frl. Jabirs Adreſſe iſt: T. C. 
U., Fort Worth 9, Texas. Die meiſten 
von euch wohnen freilich in ziemlicher Ent⸗ 
fernung von Texas; ſolltet ihr aber Ge⸗ 
legenheit bekommen, Frl. Jabir kennenzu⸗ 


lernen oder einer Anſprache von ihr zuzu⸗ 
hören, werdet ihr es nicht bereuen. Viel⸗ 
leicht möchte man gerne an ſie ſchreiben. 

Kürzlich erhielt die Schule Beſucher von 
Amerika. Frl. Emily Gibbs, Gebietsver— 
weſerin der Behörde für Chriſtliche Erzie- 
hung der Presbyteriſchen Kirche in der 
Großſtadt New Pork, hatte kurzen Auf- 
enthalt in Bagdad während ihrer Reiſe 
nach Indien. Später beſuchten uns Frl. 
Marion Van Horn, Paſtor Harvey Hoff— 
man und Dr. Bernard Luben von der 
Behörde für Aeußere Miſſion der Refor⸗ 
mierten Kirche in Amerika. Dr. Luben 
it auch Sekretär des Vereinigten Komi- 
tees der Vereinigten Miſſion in Irak. 

Wir zeigten dieſen drei Perſonen das 
Land, auf dem die neue Schule errichtet 
werden ſoll. Während die Männer um⸗ 
hergingen, unterhielt ich mich mit Fräu⸗ 
lein Van Horn, und ein Teil unſrer Un- 
terredung lautete ungefähr folgenderma⸗ 
ßen: | 

„Wie lang biſt du in Sraf? Ein Jahr?“ 

„Und warum? Mache ich den Eindruck 
eines Neulings?“ 

„Nein.“ 

„Dies iſt mein viertes Jahr.“ 

„Weißt du, dein Engliſch iſt der Art, 
wie es die Leute im Mittleren Oſten ſpre— 
chen. Die Betonung. ...“ 

Ich war ganz erſtaunt! Und nun muß 
ich befürchten, daß ich bei meiner Rückkehr 
in die Staaten auch zu Hauſe für einen 
Ausländer gehalten werde. Und wenn al- 
les gut geht, werde ich nicht vor dem Som⸗ 
mer 1956 heimkehren. Nach einer befrie- 
digenden ärztlichen Unterſuchung wurde 
ich nämlich für einen vollen Termin an- 
geſtellt. 

Als im Oktober das Wetter noch ſehr 
heiß war, nahm ich meine Turnklaſſen 
nicht ins Freie. Fräulein Carver gab ei- 
ner Klaſſe einen Kurſus in Kunſtbewer— 
tung. Für zwei Klaſſen arrangierte ich 
Züge ins Freie und erzieheriſche Filme 
und Filmſtreifen. Eine vierte Klaſſe er⸗ 
hielt Unterricht in erſter Krankenbehand⸗ 
lung, und einer weiteren Klaſſe gab ich 
einen Kurſus in Muſikbewertung. 


Am Ende einer ſolchen Muſikſtunde bat 
mich eine nichtchriſtliche Schülerin, die 
Mädchen das Meſſiasoratorium hören zu 
laſſen. Dieſe Bitte konnte ich nicht ab⸗ 
ſchlagen, und ſo lernten wir etwas über 
Händel und ſein großes religiöſes Ton⸗ 
ſtück. Da man etwas über König Georg 
II. gelernt hatte in Verbindung mit dem 
großen Halleluja und von der damit 
verbundenen Ueberlieferung, ſtanden alle 
Mädchen auf während dieſes großen Chor⸗ 
geſangs. | 

In dieſem Jahr unterrichte ich in ſechs 
Extraſtunden in Engliſch und habe dann 
auch ein Heimzimmer von vierzig Mäd⸗ 
chen. Eine weitere engliſche Klaſſe zählt 
auch vierzig Mädchen. Meine Bibelflaffe 
ſtellt keine geringen Anforderungen, ſinte⸗ 
mal nur drei Mädchen den chriſtlichen 
Glauben bekennen. 

Wenn Leute ſich daran gewöhnt haben, 
durch beſonders einflußreiche „Fürſprache“ 
irgend etwas und alles zu bekommen, was 
ſie wünſchen, iſt es immer erfriſchend, von 
Leuten in unſrer Schule zu wiſſen, die in 
dieſer Sache anders denken. Am Anfang 
des Schuljahres wurde Wafa Lami ge⸗ 
wählt, ihre ſiebente Klaſſe im Studenten⸗ 
konzil zu vertreten. Wafa iſt die Tochter 
der Prinzipalin der Untern Schule. Als 
ſpäter Frau Lami (die Prinzipalin) zu 
einer Geometrieſtunde ins Klaſſenzimmer 
kam, gratulierten ihr etliche Mädchen. 
Frau Lami fragte ſie, ob ſie ihr auch 
gratuliert hätten, wenn ſie nicht die Mut⸗ 
ter, ſondern bloß Lehrerin der Wafa wäre. 
Dann erinnerte ſie die Mädchen daran, 
daß in der Schule Töchter nicht ihrer 
Mütter wegen bevorzugt werden. Aber, 
fügte ſie hinzu, ſintemal ſie Lehrerin ſei, 
könne ſie Wafa gratulieren, was ſie dann 
auch tat. Wafa erwiderte: „Danke ſchön, 
Fräulein!“ 

Ein großes Wohlfahrtskomitee wurde 
in der Schule organiſiert. Die Mädchen 
hefteten einen recht netten Behälter an die 
Außenwand des Studentenladens mit ei- 
ner Aufſchrift in arabiſchen Worten: „Ar⸗ 
menkaſten.“ Jeden Tag fielen Münzen in 
den Kalten. Mit dieſem Geld nebſt ei- 
nem Beitrag vom Studentenkonzil wurden 
Kleidungsſtoffe gekauft. Das Komitee nähte 
viele Kleider, Nachthemden uſw. fürs Kin⸗ 
derhoſpital, woſelbſt Unbemittelte freie Be⸗ 
handlung erhalten. Dies Hoſpital hat auch 
einen Zweig für Waiſen. Die Arbeit unſ⸗ 
rer Kinder war aufgewogen durch die 
Freude, die wir empfanden, als wir die 
Kleider nebſt Apfelſinen, Zuckerwerk und 
dergleichen (von den Mädchen zur Schule 
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Deutſchland. 


Oberdomprediger Profeſſor D. Doehring 
75 Jahre. In voller Tätigkeit für die 
Berliner Domgemeinde und die Theolo— 
gieſtudenten der Humboldt⸗Univerſität im 
Berliner Oſten beging der bekannte Pre- 
diger Profeſſor D. Bruno Doehring am 
3. Februar 1954 ſeinen 75. Geburtstag. 
Der aus der Herderſtadt Mohrungen Ge— 
bürtige wurde nach Bekleidung verſchiede⸗ 
ner kirchlicher Aemter in ſeiner oſtpreu⸗ 
ßiſchen Heimat 1914 an den Berliner Dom 
berufen und trat 1923 auch in den Lehr— 
körper der Berliner Univerſität ein. Trotz 
des Wechſels der politiſchen und kirchlichen 
Verhältniſſe blieb ſeine Gemeinde in einer 
für Deutſchland und weit darüber hinaus 
wohl beiſpielloſen Weiſe gleich groß. Nach 
der Bombardierung des Domes verlegte 
D. Doehring die Gemeindegottesdienſte 
in die Gruft ſeiner Kirche; ſie waren dort 
nicht minder beſucht und ſpiegelten wie 
einſt an der Stätte Kögels, Frommels 
und Dryanders den beſondern kirchlichen 
Lebensſtil, der ſich in Berlin ausgeprägt 
hat. Inzwiſchen wurde dank der Initia⸗ 
tive des Jubilars die zerborſtene Kuppel 
wiederhergeſtellt und damit die Möglich— 
keit künftiger Gottesdienſte über der Erde 
wieder vorbereitet. Die an Luther ge- 
ſchulte Predigtweiſe Doehrings mit ihrer 
chriſtozentriſchen Mitte hat ihn, wie Bi⸗ 
ſchof D. Dibelius es bereits am 70. Ge⸗ 
burtstag des Jubilars ausdrückte, zu dem 


Aer Friedenahnte 


„Tröſter Berlins in guten und ſchlechten 


Tagen“ gemacht. Die vielen Studenten- 
generationen aber, die bei ihm Homiletik 
hörten und heute auf ungezählten Kan⸗ 
zeln Deutſchlands ſtehen, wiſſen etwas von 
dem eigentlichen Geheimnis der Doehring— 
ſchen Predigtgewalt: „Er meditiert ſtets 
drei, vier oder mehrere bibliſche Texte 
zugleich, aus denen ſich dann der gereif- 
teſte als echtes Zeugnis in der ſonntäg⸗ 
lichen Predigt niederſchlägt.“ Epd. 


Oſtafrika. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Die Leiden der Presbyteriſchen Kirche. 
Wie „Presbyterian World“ mitteilt, be- 
ſteht im Stammesgebiet der Kikuyu in 
Oſtafrika eine ſeit 1953 ſelbſtändige 
„Presbyteriſche Kirche von Oſtafrika“ mit 
etwa 15,000 Abendmahlsteilnehmern. Die 
Geſamtbevölkerung dieſes Stammes zählt 
über eine Million Menſchen. Dieſe Kirche 
ging aus dem dortigen Miſſionswerk der 
reformierten Kirche von Schottland her— 
vor und war ſchon 1929 bis 1930 ſchwe⸗ 
ren Anfechtungen ausgeſetzt, weil ihre Ge⸗ 
meinden gewiſſe alte Bräuche verboten. 
Schon damals bildeten ſich „unabhängige 
Gemeinden,“ in denen ſich politiſche Pro— 
paganda, Uebung heidniſcher Riten und 
chriſtliche Lehre miſchten. Dieſe Bewegung 
ſchien während des zweiten Weltkriegs zu 
verſchwinden. Im Oktober 1952 ſetzte 


unter den Kikuyus die Aktion der Mau 


Mau ein. Gleich zu Beginn wurde Häupt⸗ 
ling Waruhiu, eine führende Perſönlich— 
keit der Presbyteriſchen Kirche von Oſt⸗ 
afrika, ermordet. Seitdem wurden zahl— 
reiche afrikaniſche Pfarrer, Kirchenälteſte, 
Laienprediger, auch manche Frauen, die 
in den Gemeinden da und dort eine füh— 
rende Stellung einnehmen, ſchweren Ver— 
folgungen ausgeſetzt. 40 Glieder dieſer 
Kirche, unter ihnen ein Pfarrer, ſtarben 
als chriſtliche Zeugen. Von Anfang an 
richtete ſich die Mau Mau⸗-⸗Aktion als 
Regung des Heidentums innerhalb des 
Kikuyuſtammes weniger gegen die Wei— 
ßen als ſolche als gegen die afrikaniſchen 
Chriſten, gegen chriſtliche Schulen und 
gegen die Staatsordnung. 

Im ganzen kam die chriſtliche Gemeinde 
beſſer durch dieſe ſchwere Zeit als 1929 
bis 1930. Es kam, beſonders wo die 
Chriſten in kleinſten Gruppen unter heid— 
niſchen Stammesgenoſſen leben, da und 
dort zum Abfall. Manche Mitglieder der 
Presbyteriſchen Kirche leiſteten auch den 
Schwur der Mau Mau-Leute, um fi und 
ihre Familien gegen Ueberfälle zu „ver⸗ 
ſichern.“ Wo der Abfall eintrat, war die 
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treu gebliebene Minorität ſchweren Heim⸗ 
ſuchungen unterworfen, viele verloren ih— 
ren ganzen Beſitz. Wo die chriſtlichen Ge⸗ 
meinden aber größer waren, hat die Kirche 
die Probe überſtanden, die Zahl der Kir⸗ 
chenbeſucher und der freiwilligen Gaben 
ſtieg ſtark, beſonders waren die Kollekten 
für die betroffenen chriſtlichen Stammes⸗ 
genoſſen anſehnlich; die Teilnahme am 
Abendmahl wurde hier das Zeichen neuer 
Verpflichtung auf den chriſtlichen Glau⸗ 
ben. Die afrikaniſche Kirche hat ſich ge- 
rade durch die auferlegte Prüfung gefe- 
ſtigt; die Glieder dieſer presbyteriſchen 


Gemeinden haben infolge der Ereigniſſe 


die Sendung der Chriſtenheit in der Welt 
klarer erkannt. Seit etwa drei Jahren 
macht ſich hier wie auch in andern Ge⸗ 
bieten Oſtafrikas eine Erweckungsbewe⸗ 
gung evangeliſchen Charakters fühlbar. 
Aufgaben, die ſich für die Presbyteriſche 
Kirche von Oſtafrika ſtellen, ſind zurzeit 
unter anderm die Gewinnung der in Nai⸗ 
robi lebenden Afrikaner; auch die Miſſio⸗ 
nierung der wandernden Land- und Forit- 
arbeiter iſt ein Problem. Bemerkenswert 
iſt, daß die weißen Presbyterianer, die 
der St. Andreas⸗Gemeinde in Nairobi 
angegliedert ſind mit den afrikaniſchen 
Prebyterianern zur ſelben „Presbyteri⸗ 
ſchen Kirche von Oſtafrika“ gehören. 


Ein Brief von Marion Meyer in Irak. 
(Schluß von Seite 3.) 


gebracht) ins Hoſpital brachten als ein 
Weihnachtsgeſchenk der Schülerinnen der 
Amerikaniſchen Schule für Mädchen. 

Der letzte Monat des Jahres 1953 war 
ſehr kalt. In einer Nacht ſank das Ther- 
mometer auf 24 Grad Fahrenheit. In 
Anbetracht deſſen, daß im Sommer das 
Thermometer 120 Grad zeigt, verſteht 
man, wie ſchwer die Kälte die Leute 
trifft. Die Häuſer ſind gebaut, die Be⸗ 
wohner nur gegen die Hitze zu ſchützen. 

Der Heilige Abend aber brachte nicht 
Schnee, ſondern Regen. Am Chriſttag 
mußten die Glieder der Bagdadſtation in 
verſchiedene Kirchen gehen. Ich ging zur 
Arabiſch Proteſtantiſchen Kirche, weil ich 
in ihrem Chor ſinge. Später aber ver— 
ſammelten wir uns im Heim von Herrn 
und Frau Hakken, die im Herbſt vom 
Urlaub zurückgekehrt waren. Zu dieſer 
Zuſammenkunft hatte ich ein Gedicht ver— 
faßt. Nun möchte ich euch allen dafür dan- 
ken, daß man zu Weihnachten unſer ge⸗ 
dacht hat, und euch um geduldige Nach⸗ 
ſicht bitten in unſerm Schreiben an die 
einzelnen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
29. März: Pſalm 99; 30. März: Joh. 
17, 13—19; 31. März: Joh. 17, 20—23; 


1. April: Joh. 17, 24— 26; 2. April: Pſalm 
120; 3. April: Römer 8, 26—30; 4. April: 
Hebr. 7, 23—8, 2; 5. April: Joh. 18, 1— 


14; 6. April: Joh. 18, 15—18. 25—27 
7. April: Joh. 18, 19—24; 8. April: Joh. 
18, 28—40; 9. April: Joh. 19, 1—12; 
10. April: Joh. 19, 13—27; 11. April: 


Joh. 19, 28—42. 
Sonntagſchullektion auf den 4. April 1954. 


Fürbitte. 
Johannes 17. 


Merkſpruch: Was ihr bitten werdet in 
meinem Namen, das will ich tun, auf daß 
der Vater geehret werde in dem Sohne. Joh. 
14, 13. 

In einer feſſelnden Erzählung von Charles 
Dickens, „A Tale of Two Cities,“ wird der 
Leſer in die furchtbaren Tage der Franzö— 
ſiſchen Revolution 1794 geführt. Unter den 
vielen unſchuldig zum Tode Verurteilten iſt 
ein junger franzöſiſcher Edelmann, der in ſei⸗ 
ner Gefängniszelle durch Gebet ſich zum letzten 
Gang ſtärkt, um dann auch andern Verurteil- 
ten helfen zu können. Ein guter Freund, dem 
es in letzter Stunde gelingt, ihn aus dem 
Gefängnis zu ſchmuggeln und an ſeiner Stelle 
die kurze Reiſe zum Blutgerüſt zu machen, 
geht in ſolch heldenhaftem Edelſinn noch wei⸗ 
ter, indem er ſelbſtvergeſſen einem unſchuldig 
verurteilten und furchtſamen Mädchen dazu 
verhilft, in ruhigem Mut in den Tod zu 
gehen. 

Jeſus iſt unſer aller Stellvertreter und Für- 
ſprecher, der zuerſt in hoheprieſterlicher Für— 
bitte die Seinen Gott ans Herz legt und dann 
für ſie in den Tod geht. Mehr Fürbitte muß 
gewiß unſerm Gebet einen Gehalt geben, der 
auch für uns ein beſondrer Segen iſt. 

Soviel Feindſchaft der Herr auch in ſeiner 
öffentlichen Wirkſamkeit erfahren und ſoviel 
Furchtbares ihm auch bevorſteht, ſo iſt doch 
gleich der Anfang ſeines hoheprieſterlichen Ge⸗ 
betes getragen von einer heiligen Ruhe. Nicht 
das Böſe, das andre ihm getan und tun wer: 
den, ſondern das große Werk ihrer Erlöſung 
ſteht da im Mittelpunkt. Nicht die Bosheit 
der Menſchen, ſondern die Verherrlichung Got⸗ 
tes iſt das Thema ſeines Gebetes. Worauf 
kommt es bei uns im Gebet an, und was er: 
ſtrebt unſer Leben vor allem? Sollen nicht 
auch alle Erfahrungen unſers Lebens uns im⸗ 
mer mehr eingegliedert finden in den Heils⸗ 
plan Gottes? 

Unſer Verhältnis zu Gott muß doch immer 
an erſter Stelle ſtehen, denn nur wo man 
recht zu Gott ſteht, kann man auch recht zu 
ſeinen Mitmenſchen ſtehen. Jeſu Worte von 
Vers 6 an gedenken fürbittend derer, die ihm 
in etwas mehr als zwei Jahren am nächſten 


geſtanden: ſeine Jünger. Der Verluſt des 
Judas Iſchariot bereitet dem Herrn großen 
Schmerz. Wie hatte er doch in aller Treue, 
in Langmut und Geduld, in reiner Liebe als 
der Jünger Freund und Berater, Lehrer und 
Meiſter ſich ihnen gewidmet! Infolge des 
intimen Verkehrs mit ihm von Tag zu Tag 
waren ſie zum Glauben an ihn als den Sohn 
Gottes gekommen. „Wir ſahen ſeine Herrlich— 
keit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Soh— 
nes vom Vater, voller Gnade und Wahrheit.“ 

Was erbittet der Herr für ſie? Nicht Ruhm 
und Ehre und Anſehen, auch nicht „Erfolg“ 
im Sinne der Welt, ſondern daß ſie bei der 
Feindſchaft der Welt nicht möchten entmutigt, 
entzwei und zerſtreut werden, ſondern immer 
mehr eins werden im Herrn und durch den 
Herrn mit dem Vater. Jeſus bittet darum, 
daß nun in dieſen wenigen Tagen des gro— 
ßen Abfalls, wo das „Hoſianna“ des Palm⸗ 
ſonntags ſich in das „Kreuzige ihn!“ des 
Karfreitags verwandeln wird, ſeine Jünger 
möchten bewahret werden und aus dem Däm— 
merlicht der Prüfung ihres Glaubens hinein— 
ſchreiten in das helle Licht felſenfeſten Glau— 
bens und heiliger Freude. In dieſen Tagen, 
wo unſre Kinder nach empfangenem Konfir⸗ 
mandenunterricht in heiliger Stunde ihr Treu— 
bekenntnis ablegen und ſich ihrem Herrn Je— 
ſus übergeben, „Herr Jeſu, dir leb ich, dir 
leid ich, dir ſterb ich .. ..,“ da iſt es die 
ernſte Bitte ihrer Seelſorger, Eltern, Groß- 
eltern und Taufpaten, daß ſie ſich in einem 
chriſtlichen Wandel ihr Leben lang bewähren. 

Ein Geſangbuchlied für die Paſſionszeit 
ri hmt es dem Herrn: „. .. und dann auch 
an mich gedacht, als er rief: „Es iſt voll⸗ 
bracht!“ Mit den Worten Verſe 20— 2 bittet 
der Herr für alle Gläubigen in kommenden 
Zeiten, alſo auch für dich und mich. Seine 
Bitte geht um die Einigkeit aller Gläubigen 
und um ihre Gemeinſchaft mit ihm und dem 
Vater. In einem ſolchen Dreibund kann und 
ſoll die Herrlichkeit des Vaters und des Soh⸗ 
nes geoffenbart werden. 


Sonntagſchullektion auf den 11. April 1954. 
Jeſus ſchenkt ſein Leben. 
Joh. 18 und 19. 


Merkſpruch: Und ich, wenn ich erhöhet werde 
von der Erde, will ich ſie alle zu mir ziehen. 
Joh. 12, 32. 

Die Leidensgeſchichte des Herrn beweiſt 


Schritt für Schritt, daß je gemeiner die Men⸗ 


ſchen an ihm handeln, deſto edler und in wahr⸗ 
haft göttlicher Majeſtät erweiſt ſich der Herr. 
Auch ſo offenbart er ſeine Herrlichkeit. 

Jeſus geht in den Garten Gethſemane am 
Abhang des Oelbergs, um ſich im Gebet Klar⸗ 
heit des Geiſtes und vollen Gehorſam zu be— 
wahren in dieſer letzten Verſuchung des böſen 
Feindes. Erſt jetzt denkt er an ſich ſelbſt. 
Kaum aber iſt dieſer furchtbare Gebetskampf 
zu Ende, da kommt die Schar der Feinde, um 
ihn gefangen abzuführen. Vor ihrem Kom⸗ 
men hätte Jeſus ohne Mühe ſich verbergen 
und fliehen können, wenn er gewollt hätte. 
Anſtatt deſſen verläßt er den Garten und 
tritt ſeinen Feinden entgegen in vollkommener 
Ruhe und Erhabenheit. Dies ſein Auftreten 
und die Worte, die er dabei ſpricht, machen 
ſolch tiefen Eindruck, daß die bewaffnete Schar 
vor ihm in Erſtaunen und Furcht zuſammen⸗ 


knickt. Des Herrn Majeſtät iſt auch die Frucht 


ſeines Gebetes. Wo man ſich Gott ergibt in 


aufrichtigem „dein Wille geſchehe!“, da fürch⸗ 
tet man ſich nicht länger vor Menſchen. Man 
denke an Luther in Worms. 

Wir wollen Simon Petrus nicht allzu ſtreng 
beurteilen. In beſter Meinung will er mit 
kühnem Schwertſtreich feinen geliebten Herrn 
verteidigen. Nun es ihm vom Herrn ver⸗ 
wehrt wird, der ſich binden und wegführen 
läßt, ſteht Petrus ganz verwirrt da. Bald 
geſellt ſich dazu die überrumpelnde Frage der 
Türhüterin, und Petrus, weit entfernt, ſeines 
Herrn Lehre begriffen zu haben, verwickelt 
ſich in feiner Aufregung von einer Verleug— 
nung in die andre. 

Hätte er doch den Rat ſeines Herrn befolgt: 
„Du kannſt mir diesmal nicht folgen .. ..“ 
Der Herr braucht ja ſeines unreifen Jüngers 
Hilfe gar nicht. 
auch geführt wird und ob man mit Lüge oder 
Drohung oder roher Gewalt ihn zu Fall brin⸗ 
gen will, er verliert nichts von ſeiner Ruhe, 
ſeiner Würde und Majeſtät, ſeiner göttlichen 
Liebe. Seine Selbſtverteidigung bewegt ſich 
vollkommen in den Grenzen, die fein Erlö— 
ſungswerk fordert. So iſt er auch mehr und 
mehr der eigentliche Richter, und feine ver— 
meintlichen Richter ſtolpern von einer ſchweren 
Schuld in die andre. Beachtenswert ſind die 
unentſchloſſenen Fragen des Pilatus an Jeſus: 
„Du biſt der König der Juden?!) .. „Was 
haſt du getan?“ Ja, was hatte er getan! 
Wie viele hätten da für ihn zeugen ſollen! 

Die Hohenprieſter und der römiſche Land⸗ 
pfleger benehmen ſich derart boshaft und jäm⸗ 
merlich, daß man die Achtung vor den Men⸗ 
ſchen verlieren könnte, wenn der Herr ſie nicht 
rettete und wenn nicht die wenigen Getreuen 
in dankbarer Verehrung dem Herrn dienten 
in ſeinem Sterben, in Tod und Begräbnis. 
Vielleicht in aufrichtiger Bewunderung des Ge⸗ 
geißelten und Verſpotteten ruft Pilatus aus: 
„Welch ein Menſch!“ 

Wir wollen nicht verſäumen, der körperli⸗ 
chen Qualen zu gedenken, die Jeſus für uns 
erduldet. Der Blutſchweiß und ſein „ſtarkes 
Geſchrei“ im Gebetskampf in Gethſemane; die 
beleidigende Mißhandlung vor Hannas und 
nach ſeiner Verurteilung: die Nachtkälte bei 
von Schweiß durchnäßten Gewändern in einer 
dunkeln Zelle; ohne leibliche Stärkung von 
einem Richter zum andern gezerrt; die graus 
ſame Geißelung mit ihrem heftigen Blutver⸗ 
luſt; die drauffolgende Verſpottung und Dor⸗ 
nenkrone; das ſchwere, rohgezimmerte Kreuz 
auf zerfleiſchtem Rücken; die geiſtige Anſtren⸗ 
gung ſeiner Selbſtverteidigung; die Kreuzi⸗ 
gung ſelbſt und das hilfloſe Hängen an drei 
groben Nägeln, der Sonnenhitze entblößt aus⸗ 
geſetzt; die ſeeliſche Pein der Verſpottung ſei⸗ 
tens roher Menſchen und der Kampf des Glau⸗ 
bens an Gott und an ſein Werk — alle Lei⸗ 
den erduldet er für uns, denn wir bekennen: 
„Nun, Herr, was du erduldet, iſt alles meine 
Laſt; 
getragen haſt 

Welch ungeſuchte Zeugniſſe aber werden dem 
Herrn vom bedauernswerten Judas, von Pi⸗ 
latus, vom reuigen Schächer, vom römiſchen 
Hauptmann! Unſer Zeugnis iſt das Lied: 
„O Haupt, voll Blut und Wunden.“ 

W. G. M. 


4“ 


Teil 
: 
| 
3 
ra 
3 
4 
1 
2] 
: 
2 
ä 
5 
3 
4 
f 


5 


Vor welchen Richter Jeſus 


1 - 
3 3 ei ” Kur 5 La IR 18 W “ Bi 
E! I WS EEE EN 


N 
2 FE 


ich hab es ſelbſt verſchuldet, was du 


3 
1 
3 


7 Nun 
Ar £ 


RIED 
ah 
Wenner. 


AN 


259 


1 e 
8 4 8 n . 
Dr . e e 


* 
. 


3 


Ber Rriedenshate 


28. März 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


5. März 1954. 
Ordination. 


Paſtor Richard R. Groß am 21. Februar 
1954 in der St. Pauls⸗Kirche, Cherryville, Pa. 


Einführungen. 

Paſtor Quentin M. Moeſchberger am 21. 
Februar 1954 in die Erſte Gemeinde, Omaha, 
Nebraska. 

Paſtor Merl Schiffman am 28. Februar 
1954 in die Bethels⸗Gemeinde, Elmhurſt, Ill. 

Paſtor Roy R. Schmid am 31. Januar 1954 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Lebanon, Pa. 

Paſtor Paul Stoerker am 28. Februar 1954 
in die St. Johannes⸗Nachbarſchaftsgemeinde, 
Hinsdale, Ill. 

Paſtor Carl F. Sturm am 7. Februar 1954 
in die St. Lukas⸗Gemeinde, Cleveland, Ohio. 

Paſtor H. Raymond Voß am 14. Februar 
1954 in die St. Matthäus⸗und⸗St. Peters⸗ 
Gemeinde, Detroit, Mich. 


Namensänderung. f 
Paſtor Nicholas F. Weſſelenyi, 134 — 8th 
Ave., MeKeesport, Pa., hat ſeinen Familien⸗ 
name geſetzlich in „Wesley“ ändern laſſen. 


Entſchlafen. 
Paſtor Carl A. Koenig, em., am 23. Fe⸗ 
bruar 1954 in Chicago, Ill. 
Paſtor Theodore J. Storck, em., am 16. 
Februar 1954 in Burlington, Jowa. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft der Kirche. 

Paſtor George Mickey, Lancaſter, Pa., durch 
die Lancaſter⸗Synode. 

Gedächtnis⸗Gemeinde, Silver Hill, Lexing— 
ton, N. C., Südliche Synode, Paſtor Lawrence 
A. Leonard, Pfarrverweſer, am 29. 
ber 1953. 

Neue Freundſchafts⸗Gemeinde, Conrad Hill, 
Lexington, N. C., Südliche Synode, Paſtor 
Harvey H. Koonts, Ir., Pfarrverweſer, am 
29. Dezember 1953. 


Entlaſſen. 

Paſtor J. Alfred Fryer an das Lanſing 
(Michigan) ⸗Presbyterium der Presbhyteriſchen 
Kirche, U. S. A., am 9. Februar 1954 durch 
die Mercersburg⸗Synode. 


Dezem⸗ 


Paſtor Joſeph D. Huntley an die New Pork⸗ 
Kongregational⸗Chriſtliche Konferenz am 9. Fe⸗ 
bruar 1954 durch die New Nork-Synode. 


Von der Liſte geſtrichen. 

Paſtor John O. H. Meyer, Philadelphia, 
Pa., am 17. Februar 1954 durch die Phil⸗ 
adelphia⸗Synode. 

Paſtor Albert C. Nueßle, Lansdowne, Pa., 
am 17. Februar 1954 durch die Philadelphia⸗ 
Synode. 

Gemeinde aufgelöſt. 

Friedens⸗Gemeinde von der Colby —Curtiß⸗ 
Parochie, Curtiß, Wis., durch die Nord-Wis⸗ 
conſin⸗Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Oſt⸗-Pennſylvania⸗ Synode iſt die 
Zions⸗Gemeinde, Bethlehem, der Dryland-Pa⸗ 
rochie ſelbſtändig geworden, Paſtor Roger L. 
Koehler, Seelſorger. 

Die Dryland⸗Gemeinde, Hecktown, und die 
St. Thomas⸗Gemeinde bei Bethlehem, früher 
zur Farmersville-Parochie gehörig, haben ſich 
zur Dryland — St. Thomas -Parochie zuſam⸗ 
mengeſchloſſen. 

Die Farmersville-Parochie beſteht nun aus 
zwei Gemeinden, der Arndt-Gemeinde in Forks 
Towuſhip und der St. Johannes-Gemeinde in 
Farmersville. 

In der Lehigh⸗Synode iſt die Coplay⸗Mick⸗ 
leys⸗Parochie aufgelöſt worden. Die Drei— 
einigkeits⸗Gemeinde zu Coplay, Paſtor Charles 
D. Rockel, D. D., und die St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde zu Mickleys, Paſtor H. Wahne Peck, 
ſind ſelbſtändig geworden. 


In der Südlichen Synode iſt die Bear 


Creek-Parochie aufgelöſt worden. Die Bes 
thels⸗Gemeinde bei Mt. Pleaſant iſt ſelb⸗ 
ſtändig geworden. Die Boger-Gemeinde bei 
Concord und die St. Jakobi⸗Gemeinde zu 
Mt. Pleaſant bilden nun die Mt. Pleaſant⸗ 
Parodie. Paſtor Lionel Whiſton bedient aus⸗ 
hilfsweiſe alle drei Gemeinden. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor George H. Bricker von Wahnesboro 
nach 338 College Ave., Lancaſter, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Beter3-Gemeinde. 

Paſtor Vermillion F. Deditius von Stein⸗ 
auer, Nebraska, nach 2205 E. Fifth St., 
Tillamook, Oregon, Seelſorger der St. Nor 
hannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Theodore A. Kitterer, 21950 Kenni⸗ 
ſon Ave., Cleveland 13, Ohio. (Aenderung im 
Poſtamt). 

Paſtor Calvin C. Klemt, Box 43, Suffield, 
Ohio (Poſtkaſten). 

Fräulein M. Magdalene Kroehler, R. N., 
von Henderſon, Minn., nach Women's Quar⸗ 
ters, S. D. County Hoſpital, San Diego 3, 
Calif., auf Urlaub von der Miſſion in In⸗ 
dien. 

Paſtor G. Mickey (D) 617 W. Lemon St., 
Lancaſter, Pa., Hilfsprofeſſor der Religion im 
Franklin and Marſhall College. 

Paſtor Richard A. Miller von Los Angeles 
nach 5342 Sharynne Lane, Torrance, Calif., 
Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde, die 
in Weſt Torrance gegründet werden ſoll. 

Paſtor Roy R. Schmid von Deutſchland 
nach 931 Willow St., Lebanon, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Johannes-Gemeinde. 


Paſtor Harold P. Schultz (D) von St. 
Louis nach 7394 Weſtmoreland Ave., Uni⸗ 
verſity City 5, Mo. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Dewees F. Singley, 416 Leonard 
St., Amherſt, Ohio (Wohnungswechſel). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Alma Berger, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors Carl Berger, am 4. März 1954 
in Columbia, Illinois. 

Frau Paſtor Eliſabeth Voigt, Witwe des 
ſeligen Paſtors Adolf Voigt, am 28. Januar 
1954 in Downers Grove, Illinois. 


Wir ſind teuer erkauft. 
1. Petri 1, 18. 19. 


Wir alle befinden uns von Natur 
in einer bedauernswerteren Lage als ein 
Sklave, der einem tyranniſchen Herrn ge— 
hört. So ſehr er auch unter den Launen 
ſeines Beſitzers leiden muß, er kann nichts 
tun zu dem Zweck, ſeine Freiheit zu er— 
langen. Was er durch Fleiß und Geſchick— 
lichkeit erwirbt, kann nicht als Löſegeld 
dienen, denn es gehört ja nicht ihm, ſon⸗ 
dern ſeinem Herrn. Aber ein wohltätiger 
Menſchenfreund, der das nötige Geld hat, 
kann ihn loskaufen und ihm das hohe Gut 
der Freiheit ſchenken. 

Wir ſind wie der Sklave hilflos unter 
die Sünde verkauft, denn wir können die 
Lüſte des Herzens nicht unterdrücken und 
auch nicht durch die ernſteſte Willensent⸗ 
ſcheidung die Verſuchungen zum Böſen 
überwinden. Wir können zwar viel Gutes 
tun und der Stimme des Gewiſſens fol⸗ 
gen, aber wir können die Geſinnung des 
Herzens nicht ändern und bleiben dabei 
die alten Menſchen, die trotz guten Vor⸗ 
ſätzen und ernſter Willensanſtrengung der 
Sünde dienen. Von dieſer Sklaverei aber 
kann uns kein andrer ſündiger Menſch mit 
Gold oder Silber befreien, und wenn er 
noch ſo freigebig und liebevoll wäre. 


Aber einer konnte uns loskaufen, das 
iſt Jeſus Chriſtus, der Sohn Gottes, der 
aus Liebe zu uns hilfloſen Sündern ſeine 
himmliſche Herrlichkeit zeitweilig preisgab, 
um als wahrer Menſch das Sühnopfer an 
unſrer Statt zu bringen, das die Macht 
der Sünde gebrochen hat, und uns aus 
Gnaden die Freiheit der Kinder Gottes 
zu ſchenken. 

Worin das Sühnopfer beſtand, erklärt 
uns der Apoſtel Petrus mit den Worten: 
„Ihr ſeid erlöſt mit dem teuern Blut 
Chriſti als eines unſchuldigen und unbe⸗ 
fleckten Lammes.“ Was im altteſtament⸗ 
lichen Sündopfer ſinnbildlich verheißen 
war, das hat Jeſus erfüllt. Der bußfer⸗ 
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tige Fromme des Alten Bundes bekundete 
ſein Vertrauen auf die von Gott verhei⸗— 
ßene Erlöſung und Vergebung ſeiner 
Schuld, indem er nach göttlicher Anwei— 
ſung das Blut eines unſchuldigen und 
unbefleckten Lammes, das er mit eigener 
Hand getötet hatte, durch den Prieſter 
gegen den Altar des Tempels ſprengen 
ließ. Der Tempel ſtellte die Gegenwart 
Gottes dar. Durch die eigenhändige Tö— 
tung des Lammes bekannte der bußfertige 
Fromme, daß er wegen ſeiner Sünde den 
Tod verdient hatte. Die Bedeutung des 
Bluts eines makelloſen Lammes wird er- 
klärt durch das Wort: „Das Leben aber 
iſt im Blut.“ Durch die heilige Handlung 
erklärte der fromme Iſraelit: Da ich 
Sünder mich dem heiligen Gott nicht na- 
hen darf, bringe ich das Leben dieſes un- 
befleckten Lammes als Opfer im Vertrauen 
darauf, daß Gott durch das heilige Leben 
des verheißenen Erlöſers meine Sünde 
ſühnen und meine Schuld aus Gnaden 
vergeben wird, ſodaß ich in ſeiner ſeligen 
Gemeinſchaft leben darf. 

Welch teuern Preis hat Chriſtus bezahlt, 
um für uns dieſes Opfer zu bringen! 
Weihnachten hat uns verkündigt, wie er 
die göttliche Herrlichkeit preisgab und ſich 
aufs tiefſte erniedrigte, um in Knechtsge⸗ 
ſtalt unter allen irdiſchen Beſchränkungen 
unter Sündern zu leben. In der Epi⸗ 
phaniaszeit ſahen wir, wie er in uner⸗ 
müdlichem, liebevollem Dienſte durch Wort 
und Tat der Leibes und Seelennot der 
Menſchen ſteuerte. Die Paſſionszeit aber 
führt ihn uns vor, wie er als der Allerver— 
achtetſte und Unwerteſte unter den größ— 
ten Martern und Seelennöten bis zum 
bitteren, ſchmachvollen Kreuzestode im Ge⸗ 
horſam gegen den Willen des Vaters zur 
vollkommenen Heiligkeit ausreifte und de⸗ 
nen, die ſich ihm ergeben, eine Urſache zur 
ewigen Seligkeit geworden iſt. Das war 
der teure Preis, den er für unſer Heil be- 
zahlte. Dankbar preiſen wir ſeine Liebe, 
indem wir in der Freiheit wandeln, die 
er uns in Gnaden ſchenkt. 


Seine Liebe zu uns iſt ſo groß, und 


unſre Seelen haben einen ſo hohen Wert 
in ſeinen Augen, daß er bereit war, einen 
ſo teuern Preis für uns zu bezahlen. Wie 
muß uns der Anblick ſeines Kreuzes, an 
dem er ſich um unſertwillen verblutete, 
beſchämen, wenn wir aus Liebe zu den 
kurzen, verderbenbringenden Freuden der 
Sünde fein Heil verſcherzen! Wie herr— 
lich iſt die Seligkeit, ein Kind Gottes zu 
ſein, für die er ein ſo teures Löſegeld 
bezahlt hat! Gelobt ſei Chriſtus, unſer 
Heiland! he | | 


Verborgene Gemeinde. 
Der Weg der Kirche auf Formoſa. 

Auf Formoſa war und iſt eine der be- 
merkenswerteſten Bewegungen der neueren 
Miſſionsgeſchichte im Gange: unter den 
Ureinwohnern, ohne Miſſionare, in Gang 
geſetzt und getragen nur von Laien, be— 
währt in der Verfolgung. Erſt 1946 hat 
die Welt davon erfahren, was hinter dem 
„Bambus-Vorhang“ in der japaniſchen 
Zeit vor ſich gegangen iſt. 

Die japaniſche Regierung erlaubte kei⸗ 
nerlei Miſſionsarbeit in der „Wilden-Re⸗ 
ſervation.“ Der Zwang wurde beſonders 
ſeit 1937 ſtark. Auch die chineſiſchen Ge⸗ 
meinden der Kirche wurden überwacht: 
In den Gottesdienſten, auf Konferenzen 
und in Ausſchußſitzungen ſaßen japaniſche 
Ueberwacher; alle evangeliſtiſchen Ver— 
ſammlungen waren verboten. Der Segen 
dieſer Einengung war groß: Die kleinen 
Gemeindekreiſe vertieften ſich in die Hei⸗— 
lige Schrift wie nie zuvor, und die Ge⸗ 
meinden wuchſen weiterhin. 

1940 hatten die letzten Miſſionare die 
Inſel zu verlaſſen. Damals wußten ſie 
nichts von einer Bewegung unter den Ur— 
einwohnern. Als der erſte Miſſionar 1946 
wiederkam, fand er Tauſende von Chriſten 
unter ihnen vor. Und doch war kein Mif- 
ſionar, kein eingeborener Pfarrer dort tä— 
tig geweſen. Laien hatten es getan, eine 
alte Frau und ein junger Mann! 

Die Frau hieß Chi⸗Oang. Sie ſtammte 
aus dem Taiyalſtamm, verſtand aber auch 
Japaniſch und ſprach Chineſiſch. Wie ſie 
Chriſtin geworden und wann ſie getauft 
wurde, das wußte niemand. Man wußte 
nur, daß fie eine chriſtliche Schwiegermut⸗ 
ter gehabt hatte. 1929 bat und benötigte 
ſie ein Miſſionar, doch eine Bibelſchule zu 
beſuchen, wenn ſie mehr lernen wolle. Und 
dabei war ſie damals ſchon im 58. Lebens⸗ 
jahre! Der Miſſionar ließ ſie faſt zwei 
Jahre lernen. Er konnte nicht ahnen, 
was Gott durch dieſe Alte tun würde. 

Mit ſechzig Jahren wurde fie zur Zeu- 
gin unter ihren Stammesleuten. Ab 1931 
unterrichtete ſie einzelne und Gruppen. 


Die japaniſche Polizei verbot das; fie 


wurde überwacht. Alſo unterrichtete, pre— 
digte und reiſte fie nachts. Alle ihre Schü- 
ler lernten bei ihr, Zeugen zu ſein. Für 
zwei bis drei Stunden Unterweiſung lief 
einer, dem ſeine Schwägerin den Anſtoß 
gegeben hatte, zwanzig Meilen zu ihr. 
Ihm ſagte fie, er ſolle erſt etwa drei Mo- 
nate bei ihr lernen und dann erſt andern 
das Gehörte weitererzählen. Tat er das? 
„Nein, ſo lange konnte ich nicht warten. 


Ich mußte es jemandem ſagen!“ — „Und 


wie viele haſt du gewonnen, ehe die drei 
Monate um waren?“ — „Fünf Familien, 
25 Menſchen.“ So entſtanden heimliche 
Chriſten in heimlichen Gemeinden, eine 
„chriſtliche Untergrundbewegung.“ 

Hinter den heimlichen Chriſten war die 
japaniſche Polizei her; die eingeſchmuggel⸗— 
ten japaniſchen Bibeln wurden konfisziert 
und verbrannt, die Chriſten wurden ber- 
hört und blutig geſchlagen — weil ſie 
einen „amerikaniſchen Gott“ anbeteten! 

Auch die alte Chi⸗Oang wurde verfolgt 
und gejagt. 1945, mit 73 Jahren, war 
ſie wieder einmal unterwegs. Polizei fich- 
tete ſie — ſofort wurden alle Polizeiſta⸗ 
tionen alarmiert. Richtig, während einer 
heimlichen Verſammlung ertönte das Po⸗ 
lizeiſignal. Die Chriſten verteilten ſich. 
Junge Leute nahmen die Alte auf den 
Rücken, Wachen wurden ausgeſtellt. Wäh⸗ 
rend die Chriſtenhäuſer alle durchſucht 
wurden, brachte man die Alte auf weiter 
Flucht auf eine kleine Bahnſtation. Die 
„chriſtliche Vorhut“ ſtellte auch dort drei 
Poſten feſt. Aber zwei von ihnen waren 
auch heimliche Chriſten! Es gelang, die 
alte Frau im Abort eines Zugwagens un- 
terzubringen. Später reiſte ſie unter einer 
Wolldecke als Gepäckſtück — und entkam 
wieder einmal. Ja, die Japaner merk⸗ 
ten wieder: „Dieſe Chriſten verraten ſich 
nicht.“ 1946 ſtarb dieſe geiſtliche Mutter 
von Tauſenden, 74 Jahre alt. 

Die junge heimliche Gemeinde hatte 
auch einen geiſtlichen Vater. Do⸗Wai hieß 
er. Als Hausburſche auf einer japaniſchen 
Polizeiſtation hörte er erſtmalig etwas 
vom Evangelium in einer chineſiſchen 
Evangeliſation. Von einer chinefiichen 
Bibelfrau ließ er ſich weiterhelfen. Ohne 
japaniſche Erlaubnis ging er ſodann mit 
ſeiner jungen Frau in eine Stadt, um 
eine Bibelſchule zu beſuchen. Der weit⸗ 
blickende Miſſionar nahm ihn auf. Nach 
zweijährigem Unterricht wurde der junge 
Mann getauft. 

Und dann begann er in ſeinem Stamme 
zu arbeiten. Ein Verbot der Japaner be- 
achtete er nicht. Er reiſte nachts, und erſt 
nach Mitternacht hielt er ſeine Verſamm⸗ 
lungen ab. Bibeln wurden herbeigeſchafft. 
Wurden ſie verbrannt, ſo wurden neue be— 
ſorgt. Die jungen Chriſten und Bibelbe⸗ 
ſitzer wurden gelegentlich aufgeſpürt und 
dann geſchlagen, daß das Blut den Rücken 
hinunterlief. Man fragte ſie: „Wollt ihr 
dieſen amerikaniſchen Gott aufgeben?“ 
Sie antworten: „Das iſt kein amerikani⸗ 
ſcher Gott. Wenn ihr wollt, könnt ihr 
uns die Glieder abhacken — aber unſre 
Herzen werden chriſtlich bleiben!“ 
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Eines Tages wurde Do-Wai gefangen- 
geſetzt — nicht nur wegen ſeines Unge⸗ 
horſams gegen die Polizeibefehle, ſondern 
auch wegen Heiligtumsſchändung. Denn 
er hatte den auch ihm aufgezwungenen 
Shinto⸗Schrein nicht zur Verehrung be— 
nutzt, ſondern zur Aufbewahrung ſeiner 
Korreſpondenz! Als die andern von ſei— 
ner Verhaftung hörten, zogen ſie vor die 
Polizei: ſie wären auch Chriſten und ſie 
gehörten neben ihren Do-Wai. Doch, die 
Polizei ließ ſie unangetaſtet. Man dachte, 
mit dem Führer habe man die Sache ſelbſt 
unſchädlich gemacht. Freilich ſaß er nun, 
mit der Beriberi-Krankheit behaftet, ſieben 
lange Jahre im Gefängnis. Aber auch in 
Formoſa war Gottes Wort nicht gebun⸗ 
den; es lief auch dort. Noch immer ließ 
ſich die alte Chi⸗Oang über die Berge 
tragen. Andre Chriſten traten als Zeugen 
auf. So wuchs die heimliche Gemeinde in 
viele Dörfer hinein. 

Einer der treueſten Zeugen war Wiran, 
eine geiſtliche Frucht der Arbeit der alten 
Chi⸗Oang. Die Japaner nahmen ihn wie 
andre Chriſten auch ins Kreuzverhör, be— 
ſchimpften und ſchlugen ihn. Durch einen 
Schlag auf den Kopf blieb er zwei Tage 
bewußtlos. Ein Chriſt trug ihn heim. 
Bald wurde er wieder verhaftet: Er wiſſe 
die Landungspläne der Amerikaner zur Be⸗ 
freiung der heimlichen Chriſten! Natür⸗ 
lich hatte er keine Ahnung von ſolchen 
Dingen. „Gut, dann wirſt du eine Woche 
lang kein Auge zumachen!“ Und wirklich, 
tagsüber mußte er arbeiten, nachts aber 
hielten ihn junge Leute munter und ließen 
ihn nicht einnicken. Am Ende der Woche 
verlor er ſeinen Verſtand. 

Ein volles Jahr lang ſteckte man ihn 
wie ein Tier in einen Holzkäfig. Aber 
Gott half ihm wieder zu Verſtand und 
Kraft, er zog wieder als ein „Kurier 
Chriſti“ umher. 

Mit dem Tode wurde er bedroht — 
vor ſeinen Augen wurde die Schärfe des 
Schwertes geprüft. Aber er war bereit 
zu ſterben. „Welch ein Glaube! Nichts 
kann ihn erſchüttern,“ ſagte ein Poliziſt. 
Wiran arbeitet noch heute! 

1945 kam die Befreiung aus der Ty⸗ 
rannei der Japaner. Jetzt konnte man im 
Freien und ungeſtört Gottesdienſte halten. 
Kirchen wurden gebaut. Niemand ſprach 
ein Verbot aus. Nun war auch der Weg 
zu den andern Stämmen frei. Noch hat- 
ten dieſe Taiyal⸗Leute keinen ordinierten 
Pfarrer oder ausgebildeten Gemeindefüh⸗ 
rer; der Verfolgung entronnen, hätten 
dieſe Chriſten ſich nun erſt einmal aus⸗ 

(Schluß auf Seite 12.) 


4 Doktor Julius Herman Horſtmann. 7 


Am Vormittag des 13. Februar durfte nach 
längerem, ſchwerem Leiden der in unſrer Kir⸗ 
che weit und breit bekannte und beliebte frü⸗ 
here Redakteur unſers engliſchen Kirchenblat⸗ 
tes, des früheren „Evangelical Herald,“ Dok⸗ 
tor Julius H. Horſtmann zur himmliſchen 
Ruhe eingehen. Im ſtillen Pfarrhaus zu 
Mt. Vernon, Indiana, im Heim feiner Toch- 
ter Amanda und deren Gatten, des Paſtors 
Auguſt Binder, hatte er an der Seite ſeiner 
treuen Lebensgefährtin und umgeben von der 
treuſten Liebe und Pflege die letzten Monate 
ſeines Lebens zubringen dürfen. 

Doktor Julius H. Horſtmann wurde am 
16. März 1869 zu Naperville, Ill., in einer 
größeren Familie von ſechs Kindern geboren. 
Seine ſeligen Eltern waren Heinrich und 
Maria Horſtmann, geborene Hammerſchmidt. 
Die Ausbildung zu dem für ihn von ſeinen 
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„nichtanerkannten“ Flüchtlingen Aſyl⸗ 
recht in der Stadt, aber ſie kann 
ihnen nicht Wohnung und Arbeit ver- 
ſchaffen. Unter dieſen Flüchtlingen 
gibt es viele Familien mit Kindern. 
Sie müſſen von geringen Zuwendun⸗ 
gen leben, die ihnen von Wohlfahrts- 
geldern gegeben werden. Sie leben, 
wo immer ſie eine Wohnung finden 
können — in zugigen Dachkammern, 
in Kellern, in kleinen Gartenhütten, 
in früheren Ställen oder Fabrikge⸗ 
bäuden. Wer von ihnen Geld ver— 
dient oder wer den „nichtanerkannten“ 
Flüchtlingen Arbeit gibt, ſteht in der 
Gefahr, Geldſtrafen bezahlen zu müſ⸗ 
ſen, die von der Regierung auferlegt 
werden. 

Man ſchätzt die Zahl der Flücht⸗ 
linge auf 75,000, und die Statiſtik 
deutet an, daß 80 Prozent Mitglie- 
der der evangeliſchen Kirche ſind. 

Der Weltdienſt ſucht durch den 
Weltrat der Kirchen dieſe Leute 
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0 Flüchtlinge in Berlin. * 
10 Ende 1953 kamen täglich von 300 fähige Ratgeber dienen, während ſie A 
m bis 500 Flüchtlinge nach Berlin. Da zugleich Seelſorge an ihnen üben. 0 
NN dieſe Leute ſich nicht nach den Vor⸗ Selten vergeht ein Tag, wo nicht N 
10 ſchriften der Regierung als Flücht⸗ ein Geburtstag, eine Hochzeit oder 0 
AN linge ausweiſen können, werden ſie eine Konfirmation gefeiert wird. Fa⸗ u 
— nicht als ſolche anerkannt. Unter die- milienmitglieder kommen zu dieſen 0 
m ſen Umſtänden gibt man ihnen den Zentren, um ihre Verwandten zu aM 
NR Rat, zur Oſtzone zurückzukehren, aber treffen, die aus der Oſtzone geflohen Ei 
WM dur wenige befolgen dieſen Nat. ſind. Unter keinen Umſtänden können 

NW Die Stadt Berlin gewährt dieſen dieſe Leute in ihren Flüchtlingshei⸗ 
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WW, ausfindig zu machen und ihnen den 5 5 8 AN 
* Dienſt der Kirche zuteil werden zu zen aufſuchen . wo ein „des 1 
1 u 7 y 
* . e cher kalten Waſſers“ im Namen des N 
11 laſſen. Das Hilfswerk hat fünf kleine Meiſters d icht ſo verzweifelt N 
100 Kirchenzentren eingerichtet. Die Kir⸗ keiſters dargere icht, id VERBIDEHE My 
Mi chen der ökumeniſchen Bewegung ſtel⸗ nötig iſt. AA 
170 len Gruppen von je drei jungen Män⸗ Die Kommiſſion für Vereinigte WM 
104 nern und Mädchen zur Verfügung, Förderung. ** 
10 deren Mitglieder als freundliche und L. C. T. Miller, Mitdirektor. AN 
KA 
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gottesfürchtigen Eltern und von ihm ſelbſt 
ſehnlichſt erwünſchten Predigtamt erhielt er 
in unſerm früheren Proſeminar zu Elmhurſt, 
Illinois, und in dem alten Eden-Prediger⸗ 
ſeminar zu Wellſton, bei St. Louis, Mo. 
Am 13. Dezember 1891 wurde er in der 
St. Petri⸗Kirche zu Gay Hill, Texas, von den 
Paſtoren C. J. Rieger, C. H. Kniker und Da⸗ 
niel Buchmueller zum Dienſt am Worte ordi⸗ 
niert. 

Zunächſt bediente er mit der größten Treue 
und unter vielen Beſchwerden die Gemeinden 
zu Richland und White Oak in Texas, und 
ſpäterhin betreute er die Gemeinden zu Buck⸗ 
ſkin und Cannelton im ſüdlichen Indiana. 

Am 25. Auguſt 1892 ſchloß er eine bejon- 
ders glückliche Verbindung fürs Leben durch 
ſeine Ehe mit Fräulein Lydia Haas, deren 
verewigte Eltern Paſtor Chriſtian Haas und 
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men zuſammenkommen. Die Mitglie- 
der der ökumeniſchen Gruppen fuchen 
dahin zu wirken, daß ſich die Leute 
in den Zentren heimiſch fühlen, in⸗ 
dem ſie oft ſowohl die Beſucher wie 
die Beſuchten zu einer Taſſe Kaffee 
einladen. Aus dieſen und vielen an⸗ 
dern Gründen nennt man die Ben= 
tren gern „Haus der offenen Tür.“ 
So wird Vertrauen geweckt, und die 
Kirchen können den „nichtanerkann⸗ 
ten“ Flüchtlingen dienen, die ſonſt 
nur wenig oder gar keine Hilfe 
finden. 

Das iſt nur einer der Wege für 
den Weltdienſt, die heilende und ver⸗ 
ſöhnende Kraft des Evangeliums Jeſu 
Chriſti zu bezeugen. Der barmher- 
zige Samariter geht auf die heuti⸗ 
gen Jerichoſtraßen, um Heilung, Troſt 
und Freundlichkeit zu bringen. Eure 
Gaben zur Zeit der einen großen 
Stunde des Mitteilens am 28. März 
werden dazu beitragen, daß die 
barmherzigen Samariter dieſe Stra⸗ 
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deſſen Gattin, Roſina, geborene Frey, waren. 
Ueber ſechzig Jahre lang durfte das Ehepaar 
Freud und Leid des Lebens miteinander teilen 
und, im Heim und im Amt einander beiſtehend, 
dem Herrn dienen. Drei Kinder wurden ih- 
rer glücklichen Ehe geſchenkt. 

Im Jahre 1906 erging an ihn der ehren— 
volle Ruf, die Schriftleitung unſers früheren 
engliſchen Kirchenblattes des „Meſſenger of 
Peace,“ ſpäter „Evangelical Herald“ genannt, 
zu übernehmen, und etwa fünfunddreißig Jahre 
lang war es ihm gegeben, als Redakteur die⸗ 
ſes unſers Kirchenorgans ſeinem Gott und 
ſeiner Kirche mit ſeinen glänzenden Gaben 
zum Schreiben und Dichten zu dienen. Mit 
Tauſenden von Leſern trat er bei dieſer ſei⸗ 
ner Arbeit in Berührung, und bald konnte 
ſich unſer Kirchenblatt unter ſeiner Leitung 
einer weitgehenden Verbreitung und Bedeu- 
tung erfreuen. Zudem verfaßte er in dieſer 
Zeit etliche kleinere Bücher und Schriften und 
übergab durch muſterhafte Ueberſetzungen ins 
Engliſche etwa zwanzig deutſche Kernlieder 
einer ſingenden Gemeinde zum Gebrauch. Im 
Juni 1931 wurde ihm ehrenhalber vom Eden— 
Predigerſeminar der Doktortitel verliehen. 

Im Jahre 1939 zog er ſich von der vollen 
Verantwortlichkeit ſeiner Arbeit zurück; jedoch 
durfte er noch weiterhin auf etliche Jahre ſich 
als Hilfsredakteur und als Verfaſſer verſchie— 
dener Arbeiten betätigen. Doktor Horſtmann 
machte ſich auch während ſeiner langen Wirk— 
ſamkeit in St. Louis, Webſter Groves und 
Maplewood, Mo., beſonders um die Grün⸗ 
dung der Caroline- und Ozark-Miſſionen, um 
die Förderung des Brüderbundes und um ſo— 
ziale Wohlfahrt verdient. Er war ein war⸗ 
mer Freund der Vereinigung der verſchiede— 
nen Kirchengemeinſchaften, und in der Ge— 
meinde, in der er ein treues Glied war, in 
Webſter Groves, Mo., lehrte er mit großer 
Liebe ſeine Bibelklaſſe. 

Er erreichte das Alter von 84 Jahren, 10 
Monaten und 27 Tagen. Es überleben ihn 


ſeine betagte Lebensgefährtin, Lydia Horſt⸗ 
Töchter, 


mann; zwei Frau Paſtor Auguſt 


Dr. J. H. Horſtmann. 


* 


5 


l und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Tranernden und Leidenden. 
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Der Zug erlöſender Liebe. 
Paſtor W. G. Mauch. 


Ich habe dich je und je geliebet, darum 
habe ich dich zu mir gezogen aus lauter 
Güte. Jer 1, 3. 

Und ich, wenn ich erhöhet werde von 
der Erde, will ich ſie alle zu mir ziehen. 

Joh, 12, 32. 

Dieſe zwei Bibelſprüche ſind uns recht 
vertraut geworden. Sie ſehen einander 
ähnlich. Der eine im Alten Teſtament, 
der andre im Neuen, reden ſie beide vom 
Zug der erlöſenden Liebe Gottes und jei- 
nes Sohnes. So paſſen ſie recht in die 
Paſſionszeit. 

Der Prophet Jeremia hat im Auftrag 
Gottes das erſte Wort geſprochen. Er 
lebte und wirkte in einer böſen Zeit. Vom 
Volk Gottes war nur noch das kleine Reich 
Juda übrig, und Mangel an Gottesfurcht 
und Gottvertrauen hatte es in den Staub 
gelegt. Es war dem König von Babel 
tributpflichtig. Aber auch ſo hätte es ſei⸗ 
nen Gott verherrlichen und ihm vor den 
Völkern der Alten Welt Ehre verſchaffen 
können, hätte es, anſtatt ein Schutz⸗ und 
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Binder, Mt. Vernon, Indiana, und Frau 
Paſtor Louis Lammert, Overland, St. Louis, 
Miſſouri; ein Sohn, Theophil Horſtmann, 
Jefferſon City, Miſſouri; zehn Enkel⸗ und 
zwei Urenkelkinder und viele andre Verwandte 
der Horſtmann⸗ und Haas⸗Familien. 

Die Gedächtnisfeier wurde am 16. Februar 
in der Trinitatis⸗Kirche zu Mt. Vernon ab⸗ 
gehalten. Treue Freunde des Entſchlafenen, 
die Paſtoren Harold Schultz, Elmer Hoefer und 
Elmer Ansley, leiteten den Gottesdienſt; der 
naheſtehende Freund und Mitarbeiter, Paſtor 
Otto Preß, Redakteur des „Friedensboten,“ 
redete mit liebevoller Bezugnahme auf des 
Verſtorbenen reiches Leben und Wirken troſt⸗ 
reiche Worte über 2. Timotheus 1, 12. Pa⸗ 
ſtoren des Evansville-Mt. Vernon⸗Pfarrkränz⸗ 
chen fangen zwei von ihm ins Engliſche über⸗ 
ſetzte Lieder. Zu ſeiner Ehrung und ſeinem 
Gedächtnis ſollte auf ausdrücklichen Wunſch 
des Verſtorbenen an der Stelle von Blumen- 
ſtücken eine Geldgabe für die Caroline-Miſſion 
und andre Zwecke der Liebe gegeben werden. 
Die ſterbliche Hülle wurde im Oak Hill-Fried- 
hof zu Evansville zum großen Auferſtehungs⸗ 
tag eingeſegnet. 

„Sei getreu bis an den Tod, ſo werde ich 
dir die Krone des Lebens geben.“ 

S. S,sr 


Trutzbündnis mit Aegypten einzugehen, 
ſich einfach auf Gott verlaſſen, wie in 
Moſis Tagen am Schilfmeer und wie 
unter dem frommen König Hiskia. Nun 
wird Jeremia nicht müde, in allen Ton⸗ 
arten von der Liebe Gottes zu ſeinem 
Volk zu ſingen. Obiger Spruch iſt ein 
Beiſpiel hierfür. In der Mengeüberſetzung 
lautet der Spruch: „Ja, mit ewiger Liebe 


habe ich dich geliebt; darum habe ich dir 


meine Gnade ſo lange treu bewahrt.“ 
Gott will den Geduldsfaden nicht reißen 
laſſen. Er hofft noch immer, daß die 


Erinnerung an ſeine beſtändige Güte das 


Volk zur Einkehr und Umkehr, zu durd)- 
greifender und bleibender Bekehrung füh⸗ 
ren wird. Gott hat es allezeit gut ge— 
meint mit Iſrael. 

Er hat es auch allezeit mit uns gut 
gemeint, und nicht umſonſt haben wir 
unſer Vertrauen auf ihn geſetzt. | 

Bald mit Lieben, bald mit Leiden 
Kamſt du, Herr, mein Gott, zu mir, 
Nur mein Herze zu bereiten, 

Ganz ſich zu ergeben dir, 

Daß mein gänzliches Verlangen 
Möcht an deinem Willen hangen. 
Tauſend⸗, tauſendmal ſei dir, 
Großer König, Dank dafür! 

Im Neuen Bund erweitert ſich der Kreis 
derer, die von der erlöſenden Liebe gezo⸗ 
gen werden ſollen. Nun will ſie alle Men⸗ 
ſchen umfaſſen und ziehen. Und der gött- 
liche Magnet iſt Jeſus. In den Tagen 
vor ſeinem Leiden und Sterben ſind 
auch Griechen von ferne zum Paſſah nach 
Jeruſalem gekommen und begehren den 
Herrn zu ſehen. Sie ſind ihm Vorboten 
der Millionen, die er als der Völkerhirt 
um ſich ſammeln wird. Das Kreuz, an 
das er von der Erde erhöht werden wird, 


ſoll das Symbol werden ſeiner unbegrenz⸗ 
ten, ſich ſelbſt opfernden Liebe. Jeſus iſt. 
der, dem dein zeitliches und ewiges Wohl 
Er will uns an ſeiner, 
Je mehr die Welt ſich von 
uns zurückzieht, da die Zahl unſrer Jahre 
hoch kommt und wir immer mehr hinfällig 
werden, auch ſonſt Leid und Einſamkeit 
uns treffen, deſto mehr will Jeſus, unſer 
Freudenmeiſter, zu uns kommen und ſich 
Sein Kreuz verbürgt 


am Herzen liegt. 
Seite wiſſen. 


unſer annehmen. 
es uns. Er hat ſich für uns hingegeben 
in heiligem Gehorſam bis zum Tode; wie 
ſollte er uns nicht alles ſchenken? 


Sünder, freue dich von Herzen 

Ueber deines Jeſu Schmerzen; 

Laß bei ſeinem Blutvergießen 

Stille Dankestränen fließen. 

Er hat ſich für dich gegeben, 

Such in ſeinem Tod das Leben; 

Nur von ſeinem Kreuze quillet, 

Was dein Herz auf ewig ſtillet. Amen. 
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Srauenerke | 


Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor ©. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Völliger Friede. 
Wie ein Strom von oben aus der Herrlichkeit 
Fließt der Friede Gottes durch das Land der 
Zeit. 

Tiefer, reicher, klarer ſtrömt er Tag und Nacht 
Mit unwiderſtehlich wunderbarer Macht. 
Strömt der Friede Gottes über mich dahin, 
Müſſen alle finſtern Mächte von mir fliehn. 
Seine Fluten tragen Haſt und Sorgen fort, 
Friede meines Gottes, ſelger Ruheort. 

Ueberſetzt nach Frances R. Havergal. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat April: 


„Chriſt, ſiehſt du, daß Glaube 
Furcht überwinden kann?“ 


Andachtsprogramm. 

Leiſe Muſik: „Wenn Friede mit Gott meine 
Seele durchdringt.“ 

Schriftverleſen: Pſalm 27. 

Geſang: Iſt Gott für mich, fo trete 
(Evangeliſches Geſangbuch 451.) 

Einleitung zur Betrachtung: Dieſes trium⸗ 
phierende Glaubenslied, das Paul Gerhardt 
in ſchwerer Zeit verfaßte, iſt wohl eine Aus⸗ 
legung zu dem verleſenen Schriftwort zu nen⸗ 
nen, denn es ſingt vom Kampf gegen Feinde 
und vom Sieg über ſie. Einer der größten 
Feinde, mit dem wir alle zu kämpfen haben, 
iſt Furcht in vielerlei Geſtalt. Unſer Zeit⸗ 
alter wird mit Recht eine Zeit der Unruhe 
genannt. Daher gab es wohl niemals eine 
Zeit, wo die Sehnſucht nach Frieden, nach 
äußerer und innerer Ruhe fo groß, fo weltum— 
ſpannend war wie in unſern Tagen. Viele, 
die bisher ein Leben ohne Gott führten, ſind 
jetzt bereit, die chriſtliche Religion anzunehmen. 
Faſt in allen Kirchengemeinſchaften wird von 
einer großen Zunahme ihrer Gliederzahl be— 
richtet. Ueberall entſtehen neue Gemeinden. 
Gewiß freuen wir uns alle über dieſe äuße⸗ 
ren Fortſchritte und die Ausbreitung der chriſt⸗ 
lichen Religion. Aber heute werden wir ge⸗ 
fragt: „Geht von unſern ſogenannten chriſt⸗ 
lichen Kirchen Kraft aus, die den Geiſt der 
Furcht, der am Mark des Lebens der Natio⸗ 
nen wie der einzelnen Menſchen nagt, über⸗ 
winden kann? 

Gebet: Lieber himmliſcher Vater, wir als 
deine Kinder danken dir, daß wir wiſſen, welch 
unendlich großen Preis du zahlteſt, damit wir 
Menſchen Frieden haben mit dir durch Jeſum 
Chriſtum, deinen Sohn. Du weißt, daß dieſe 
Welt deinen Frieden verwarf und daher in 
Unfrieden, Elend und Aengſten lebt und nicht 
weiß, wohin ſie ſich wenden ſoll, wenn Trüb⸗ 
ſal hereinbricht. Sie erleiden die Folgen ih— 
res Unglaubens und der Gottesferne. Und 
wenn wir nicht treu waren im Glauben und 


in der Liebe zu dir, bring uns zurück zu dei⸗ 
ner errettenden Gnade und ſtärke unſern Glau- 
ben. Und zu unſerm unruhigen Geſchlecht ſprich 
Worte des Friedens. In Jeſu Namen Amen. 

Schlußgeſang: „Geiſt des Glaubens, Geiſt 


der Stärke.“ (Evangeliſches Geſangbuch 210.) 


Der Zweck des Programms iſt: 


1. Darzutun, daß Furcht nur da über⸗ 
wältigen kann, wo der Glaube ſchwach iſt. 

2. Daß unſre wirkliche Aufgabe nicht dar⸗ 
in beſteht, eine Ausflucht zu ſuchen von den 
Dingen, die uns ängſtigen, ſondern darin, daß 
wir eine ſiegreiche Erfahrung des lebendigen, 
allgegenwärtigen Chriſtus erleben. 

3. Hilfsmittel zu nennen zur Aneignung 
dieſes Glaubens. 


Was iſt der Grund für unſern eignen, 
unentwickelten, ſchwachen Glauben? 


Um dieſe Frage zu beantworten, müſſen wir 
zunächſt wiſſen, worin ein rechter, kraftvoller 
chriſtlicher Glaube beſteht. 

Auch in unſrer chriſtlichen Religion gibt es 
zwei Arten von „Glauben.“ Es gibt einen 
Glauben, der von Menſchen ſtammt, und ei— 
nen Glauben, der Gottes Gabe iſt — eine 
Glaubensmacht, die in der gefallenen Men— 
ſchennatur leben kann, und eine andre Glau⸗ 
benskraft, die Gottes Geſchenk iſt. Wie es 
zweierlei Geburten gibt, die erſte, die leib— 
liche Geburt, und die zweite, die Wiederge— 
burt, jo entwickelt jede der beiden ihren Glau- 
ben und ſucht Beſitz zu nehmen von demſel— 
ben Ding fürs Leben; und dieſer Kampf wird 
fortbeſtehen, bis Gott ihn endet. 

Eingedenk des Wortes Jeſu: „An ihren 
Früchten ſollt ihr ſie erkennen,“ laßt uns 
fragen: Was ſind die Merkmale dieſer zwei 
entgegengeſetzten Glaubenskräfte? Welche Aen⸗ 
derungen können ſie bewirken? 

Laßt uns einmal prüfen, was der von Men⸗ 
ſchen ſtammende Glaube tun kann, wieweit es 
ihm möglich iſt, Menſchen zu ändern und auch 
eine Uebereinſtimmung mit dem Buchſtaben der 
Heiligen Schrift zu erreichen — und dann 
erkennen, was er nicht tun, was er nicht än⸗ 
dern kann, damit wir nicht auf einem ver- 
kehrten Glaubensgrund unſer Leben aufbauen. 

Wie manche unter den Kirchenleuten glau⸗ 
ben an den hiſtoriſchen Chriſtus, ja an alle 
Lehren über ihn mit ihrem natürlichen Ver⸗ 
ſtändnis, und in dieſem Glauben nehmen ſie 
alle Glaubensbekenntniſſe und Lehren der Bi: 
bel an. Sie wenden alle ihre Kräfte an, 
ſind willig, an Komitees zu dienen, im Glau⸗ 
ben Gott und den Menſchen gefällig zu ſein, 
alles, um Ehre und Glück zu ernten und um 
Elend und Härten des Lebens zu vermeiden. 
Wenn es heißt, ein Chriſt muß beten, ſo beten 
ſie. Wenn es heißt, ein Chriſt muß die Bibel 
leſen und jeden Gottesdienſt beſuchen, dann 
tun ſie auch das. Die natürliche Folge iſt, 
daß eine große Aenderung in ihnen ſtattfindet. 
Ihr Verſtändnis iſt gewachſen wie auch ihr 
Selbſtvertrauen und ihre Selbſtgefälligkeit — 
aber ſie merken nicht den Schaden an der Wur— 
zel dieſes „natürlichen“ Glaubens, und was 
das Ziel aller ihrer geiſtlichen Errungenſchaf— 
ten ſein wird, wenn ſie in dem Gedanken da— 
hinleben, daß ſie wiedergeborene, von Chriſti 
Geiſt erfüllte Chriſten ſind, obgleich ſie ſich 
wenig oder gar nicht von den Weltkindern 


untericheiden. Und hat ihr Glaube wohl die 
Kraft, Furcht zu überwinden? Denn Furcht 
war der Menſchheit Feind zu allen Zeiten. 


Was fürchten die Menſchen heute? 

1. Leiden und Unglück, von Uebeln der 
Natur verurſacht — Erdbeben, Feuer, Fluten, 
Krankheiten uſw. 

2. Geſellſchaftliche Uebel: Krieg, Klaſſen⸗ 
haß, Raſſen⸗ und religiöſe Vorurteile, politi- 
ſche Unſicherheit, Verfolgung, gottloſe Philo⸗ 
ſophie, Verbrechen, atomiſche Kriegsführung 
und den Verluſt der Freiheit. 

3. Wirtſchaftliche Unſicherheit: Hunger, Ar⸗ 
mut, Geſchäftsflaute, Fehlſchläge und daher 
Einkommenverluſt. 

4. Perſönliche Tragik — Verluſt unſrer 
Lieben oder der Geſundheit, Altersbeſchwerden, 
Einſamkeit, Verluſt unſrer Popularität, ein 
aufgelöſtes Heim und andres. 

5. Subjektive Furcht — Verluſt des Selbſt⸗ 
vertrauens, der Folgen vergangener Sünden, 
die Furcht vor einem unſeligen Tode und dem 
nachfolgenden Gericht. 

Es iſt nicht ſchwer, für viele dieſer genann- 
ten menſchlichen Aengſte auch Belege aus der 
Heiligen Schrift anzuführen außer dem 27. 
Pſalm. Wir erinnern uns an Jakobs große 
Furcht vor dem Zorn ſeines Bruders Eſau 
und an des Propheten Elias Furcht vor der 
Rache der gottloſen Königin Iſebel, an ſeinen 
Sweifel an dem bisherigen Glauben und an 
ſeine Angſt, allein zu ſtehen in der Verfolgung. 

Und ſelbſt der große Apoſtel Paulus war 
vor ſeinem wunderbaren Erlebnis auf der 
Straße zu Damaskus ein Typus für den ge⸗ 
ſchilderten Glauben, der von Menſchen ſtammt. 
Er ſelbſt bekennt, daß er „ein Phariſäer und 
eines Phariſäers Sohn ſei.“ Er hatte ge⸗ 
glaubt, daß das Halten des Geſetzes nach dem 
Buchſtaben die Wahrheit ſei. Doch ſelbſt in 
der Geſchichte von ſeiner grauſamen Verfol— 
gung der Chriſten vernehmen wir den Unter- 
ton von Furcht und aufſteigendem Zweifel 
an ſeinem eigenen Glauben. Doch, nachdem 
er Chriſti Stimme vernommen und ihn de— 
mütig gefragt: „Herr, was willſt du, daß ich 
tun ſoll?“ iſt Paulus für alle Zeiten das hell 
leuchtende Beiſpiel für den gottentſtammten 
chriſtlichen Glauben, der eine Gabe Gottes und 
allein fähig iſt, alle Furcht zu überwinden. 
Welch einen herrlichen Triumphgeſang ſtimmt 
er an in den Schlußworten von Römer 8: 
„Ich bin gewiß, daß weder Tod noch Leben, 
weder Engel noch Fürſtentümer noch Gewal⸗ 
ten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, 
weder Hohes noch Tiefes, noch keine andre 
Kreatur mag uns ſcheiden von der Liebe Got- 
tes, die in Chriſto Jeſu iſt, unſerm Herrn!“ 

Nun iſt es an uns, daß jede einzelne Frau 
unter uns ſich ernſtlich prüft, auf welchen 
Glauben ſie ihr Leben gegründet hat. Sind 
wir ein Opfer des Zeitgeiſtes geworden, der 
einem aufgeregten Meer gleicht, das Schlamm 
und Unrat aufwirft und nicht zur Ruhe kom⸗ 
men kann? Gehören wir zu der Menge, die 
jeden Tag mit Beſorgnis ihre Zeitung öffnet, 
kaum wagend die fettgedruckten Ueberſchriften 
zu leſen, die von neuen Uebeln und Gefahren 
berichten, als da ſind zu nennen: Verwirrung 
in der Regierung, im Geſchäftsleben, in der 
Arbeiterwelt, in der Weltpolitik, in Erziehung 
— ja ſelbſt in der Religion? Auf allen die⸗ 
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ſen Gebieten werden viele Fragen geſtellt, aber 
nur wenige können eine rechte Antwort geben. 

Haben wir die rechte Antwort gefunden für 
unſre perſönlichen Aengſte? Oder ſind wir 
entweder bitter geworden in dem Gedanken: 
Warum muß gerade ich mehr leiden als die 
meiſten? Oder verſuchen wir, ſie zu vergeſſen 
durch Zerſtreuung, durch die Programme am 
Radio und am Televiſionsapparat und durch 
allerlei Vergnügen? Dann fehlt uns der rechte 
Glaube, den Paulus bezeugte, der gewiß hun— 
dertmal größere Leiden ertragen mußte als 
irgendeine unter uns und dennoch mit Ket⸗ 
ten gebunden im innerſten Gefängnis in Phi⸗ 
lippi mit Silas um Mitternacht Jubel⸗ und 
Dankeslieder ſang. Als die Jünger im Sturm 
auf dem See verzagten, ſagte Jeſus: „O ihr 
Kleingläubigen, warum ſeid ihr ſo furchtſam?“ 

Der Glaubensweg, den Jeſus lehrte und 
lebte, hat die Macht, Berge zu verſetzen, Gei⸗ 


ſteskranke geſund zu machen und Frieden zu 
geben inmitten Sturmesbrauſen und Ruhe in 
den verwirrendſten Umſtänden. Sehnen wir 
uns nach ſolchem Herzensfrieden? Dann müſ⸗ 
ſen wir zunächſt um klare Augen bitten, zu 
erkennen, ob unſer Glaube nur Kopfglaube 
iſt und Kleinglaube. Klar ſehen iſt das Ende 
des Unglaubens und des Kleinglaubens und 
der Anfang des Glaubens, der von oben 
ſtammt. Dann erhalten wir auf unſre Fra⸗ 
gen nach dem Warum? Gottes Antwort: 
„Alles Leid iſt Liebe.“ Sagt er nicht: 
„Wen ich liebhabe, den ſtrafe und züchtige 
ich“ — „Ich ſtehe vor der Tür und klopfe 
an“? Der Heilige ſtraft, aber der Gnädige 
wendet die Strafe in heilſame Zucht, ſodaß 
ſie uns zum Segen gereicht. 

„Gott hat uns nicht gegeben den Geiſt der 
Furcht, ſondern der Kraft und der Liebe und 
der Zucht.“ 


x) 
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Für die Verſammlung im Monat April. 
Chriſt, ſiehſt du, wie Glaube 
die Furcht überwindet? 

Von Beatrice M. Weaver. 


Mehr denn je entſcheiden ſich Leute fürs 
Chriſtentum. Der Prozentſatz von Mitglied⸗ 
ſchaft und Kirchenbeſuch hierzulande iſt ſo hoch 
wie nie zuvor. Wir freuen uns darüber und 
erwarten Großes für die menſchliche Gejell- 
ſchaft. Soll doch ein Chriſt mehr mutig ſein 
und feſt ſtehen auf wichtigen Lebensgebieten. 
Iſt dem aber auch ſo? Iſt das Leben des 
bekennenden Chriſten in geſellſchaftlicher und 
perſönlicher Hinſicht anders und beſſer? All⸗ 
zuoft iſt dem nicht ſo. Wenn es in der Welt 
und im eignen Leben gut geht, wird wohl keine 
Klage laut. Wenn aber Krieg, Verheerung, 
Krankheit, Unfall und eigene Furcht drohen, 
klappen viele Chriſten zuſammen in Furcht 
und Verzweiflung „wie ſolche, die keine Hoff- 
nung haben.“ 

Die Lebensweiſe, von der Jeſus redete, 
ſchaffte die Kräfte, Berge zu verſetzen, heilte 
kranke Sinne, ſchenkte Ruhe und Frieden im 
Sturm und belebte Gleichmut und Einſicht 
auch in den widerwärtigſten und beunruhigend⸗ 
ſten Lebenslagen. Dies müſſen wir haben, der 
größten Not des Lebens begegnen zu können: 
einen zur Verfügung ſtehenden Vorrat geiſt⸗ 
licher Kraft. 

Wir wollen drei Fragen beantworten: 1. 
Warum ſteht es ſo mit uns? 2. Was kön⸗ 
nen wir in der Sache tun? 3. Welche Aen⸗ 
derung dürfen wir erwarten? 

I. Der Feind. 

Wir befürchten: 

1. Leiden und ſchwere Schickſalsſchläge, 
verurſacht durch natürliche Urſachen, wie Erd—⸗ 
beben, Feuer, Ueberſchwemmung, Krankheit und 
dergleichen. 

2. Soziale Uebel, wie Krieg, Klaſſenhaß, 
Raſſen⸗ und religiöſe Vorurteile, politiſche Un⸗ 
ſicherheit, Verfolgung, gottloſe Lebensanſichten, 


Verbrechen, Verluſt unſrer Freiheit, neueſte ver- 
derbliche Kriegswaffen uſw. 

3. Wirtſchaftliche Unſicherheit — Armut, 
Hunger, Geſchäftskriſen, Druck des wirtſchaft⸗ 
lichen Wettſtreits, Verluſt des Einkommens und 
dergleichen. | 

4. Perſönliches Unglück — Verluſt oder 
Verletzung unſrer Lieben, Verluſt der Ges 
ſundheit, Abnehmen der Leibeskräfte, Verän⸗ 
derung der Lebenshaltung infolge zunehmen⸗ 
den Alters, Einſamkeit, Verluſt des guten 
Namens, unglückliche Liebe, zerſchlagene Heime, 
Kinderloſigkeit uſw. | 

5. Mehr perſönliche Urſachen der Furcht 
(bewußt oder unbewußt) — Verluſt des 
Selbſtvertrauens, Unzulänglichkeit, die Folgen 
vergangener Sünden, zunehmender Zweifel an 
vordem Geglaubtem, unſeliges Sterben, der 
Tod, und was ihm folgt uſw. 

Wir wiſſen von bibliſchen Fällen der Furcht: 

1. Jakob fürchtet ſich vor der Rache ſeines 
Bruders Eſau, vor den Folgen ſeiner alten 
Sünden, vor Beſchämung und dergleichen, 1. 
Moſe 32, 7. 

2. Die Kinder Iſrael fürchten ſich vor 
plötzlichem Tod, vor Hunger, Armut, den 
natürlichen Gefahren der Wüſtenwanderung 
uſw., 2. Moſe 16, 1—3. 

3. Was befürchtet der Dichter von Pſalm 
272 Feinde, Krieg, perſönliche Uebel, wie Ver⸗ 
luſt der Lieben und der engen Gemeinſchaft 
mit Gott. i 

4. Der Prophet Elia fürchtet ſich vor der 
Rache der Iſebel, vor dem Zweifel in ſeinem 
eignen Glauben, vor dem Alleinſein, vor ſo— 
zialem Uebel und Gewalttätigkeit, 1. Könige 
19, If. ä 

5. Pſalm 31 iſt die Rede von Unterdrük⸗ 
kung, Verfolgung und Gewalttätigkeit. 


Zweck des Programms. 

Da wir auf allen Seiten von Furcht be⸗ 
drängt werden, ſoll dies Programm zeigen, 
daß 1. Furcht nur da zu Fall bringen kann, 
wo der Glaube ſchwach iſt; 2. unſre eigent⸗ 
liche Aufgabe nicht die iſt, den Urſachen der 
Furcht zu entfliehen, ſondern reich zu werden 
in ſiegreicher und erfreuender Erfahrung des 
lebendigen Chriſtus, und 3. daß wir hinweiſen 
auf die uns Chriſten zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Kräfte zur Entwicklung dieſes Glaubens. 


entſprechende Kraft. 


6. Furcht vor den Stürmen des Lebens, 
vor perſönlicher Gefahr, Markus 4, 35—41; 
Matth. 8, 23. 

7. Petrus will beim Herrn ſein und wird 
von plötzlicher Furcht gepackt, Matth. 14, 27. 

8. Merken wir in der Geſchichte von Sauls 
Bekehrung etwas von beginnendem Zweifel in 
ſeinem Glauben als Phariſäer? Apg. 8, 3. 

Wir gleichen dieſen Menſchen, die hier aus 
den Blättern der Bibel zu uns kommen. Unſer 
eigner ſchwacher Glaube läßt uns nicht zu 
Frieden und Kraft kommen. 


II. Der Kampf. 

Was iſt da zu tun? Der bekümmerte Va⸗ 
ter des fallſüchtigen Knaben ſagt zum Herrn: 
„Herr, ich glaube. Hilf meinem Unglauben.“ 
Und die Jünger bitten den Herrn: „Herr, 
ſtärke uns den Glauben.“ Um uns helfen zu 
können, fordert der Herr unſre gänzliche Hin⸗ 
gabe. Die Bibel will uns dabei helfen. Und 
fo bekommen und entwickeln wir auch perſön⸗ 
liche Hilfsquellen, Furcht durch Glauben zu 
überwinden. Sie werden unſer durch einge- 
hendes Studium der Heiligen Schrift, Joh. 5, 
39 und Apg. 17, 11. Gemeinſamer Gottes⸗ 
dienſt, alſo Kirchbeſuch, Teilnahme an kirchli⸗ 
chen Betätigungen, Glaubensgemeinſchaft mit 
andern, Unterricht in der Sonntagſchule, Ge⸗ 
betsverſammlungen und Hausandacht müſſen 
uns große Hilfe fein, Apg. 1, 13—14; Lu⸗ 
kas 2, 14; Matth. 12, 9; Lukas 4, 6; Joh. 
6, 59; 18, 20. Das Gebet wird uns drin⸗ 
gend empfohlen. Es muß der Leitung Gottes 
unterſtehen, Pſalm 65, 2; es muß aufrichtig 
und demütig ſein, Matth. 6, 5, 7; nicht leere 
Form, Lukas 11, 1; es muß ausdauernd und 
regelmäßig ſein, ein Gebetsleben zu fördern, 
1. Theſſ. 5, 17; man erwäge auch, was 
im Intereſſe eines fruchtbaren Gebetslebens 
Matth. 6, 6; 14, 23; Pſalm 27, 14; 40, 1 
und Eph. 6, 10 ſtark empfohlen wird. 

III. Der Sieg. 

Zugegeben, daß unſer chriſtlicher Glaube, 
den wir bekennen, allzuoft weder Glaube 
noch chriſtlich iſt, vielmehr Lippendienſt, ein 
ererbtes, aber unangeeignetes Gut, über das 
man redet und verhandelt, das uns aber kalt 
läßt. Das muß anders werden. Chriſtlicher 
Glaube ſoll lebendig ſein, in chriſtlicher Betä⸗ 
tigung, eine Quelle und eine tiefe perſönliche 
Erfahrung Gottes in Chriſto. Vor ſeiner Be⸗ 
kehrung war das Leben des Saul von Tarſus 
trotz ſcheinbarer Gewißheit von Furcht um⸗ 
geben. Dann aber, dem Herrn Chriſtus ge⸗ 
wonnen, konnte er ſprechen: „Ich vermag al⸗ 
les durch den, der mich mächtig macht, Chri⸗ 
ſtus.“ Er wußte, daß der von Chriſtus dar⸗ 
gebotene Friede die Prüfungen des Lebens 
nicht ausſcheidet. Er kannte „den Pfahl im 
Fleiſch.“ Er mußte ſich trotz ſeines Gebetes 
um Befreiung davon mit dieſem Pfahl ab⸗ 
finden bis ans Ende. Aber er durfte die 
Kraft Chriſti erfahren, eine ſeinem Bedürfnis 
Wieviel mußte Paulus 
infolge ſeines Apoſtolats erdulden; und doch 
konnte er bezeugen: „In dem allen überwin⸗ 
den wir weit . ..“ und „nichts ſoll uns 
ſcheiden von der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu.“ 

Der Sieg iſt uns verbürgt durch die Zuſage 
des Herrn: „Dies habe ich zu euch geredet, 
auf daß ihr in mir Frieden habt.“ 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


Ber Friedenshate 


28. März 1954 


2 


* 
* 


j 


Für den Hamilienkreia 


% 


Wie einer hörte und gehorchte. 
Im Buche Hiob ſteht ein merkwürdiges 
Wort vom Reden Gottes: „Denn in einer 
Weiſe redet Gott und wieder in einer an⸗ 
dern, nur achtet man's nicht. Im Traum, 
im Nachtgeſicht, wenn der Schlaf auf die 
Leute fällt, wenn ſie ſchlafen auf dem 
Bette, da öffnet er das Ohr der Leute 
und ſchreckt ſie und züchtigt ſie, daß er den 
Menſchen von ſeinem Vornehmen wende 
und behüte ihn vor Hoffart und verſchone 
ſeine Seele vor dem Verderben und ſein 
Leben, daß es nicht ins Schwert falle.“ 
(Hiob 33, 14 ff.) Ein Beiſpiel aus dem 
Leben zu dieſem Wort finden wir in den 
Lebenserinnerungen Paſtor Moderſohns: 
„Fünf Stunden von Weidenau entfernt 
hört das Siegerland auf, und das — meiſt 
katholiſche — Sauerland fängt an. Hier 
wohnte ein alter Fabrikant, der ſchon viel 
Unglück in ſeinem Leben gehabt hatte. 
Das Unglück hatte ihn geradezu verfolgt. 
Er hatte mehrfach Kompaniegeſchäfte mit 
Teilhabern gemacht, die ihn betrogen und 
hintergangen hatten, jo daß er immer wie⸗ 


der bankrott machte und von vorn anfan⸗ 


gen mußte. Nun war er ein alter Mann 
mit weißem Bart. 

In einer Nacht vom Samstag zum 
Sonntag wird er plötzlich um ein Uhr 
wach. Es iſt ihm ſo, als ob eine Stimme 
. zu ihm gejagt hätte: „Gehe nach Wei- 
denau in die Frühkirche!“ Er macht Licht 
i und ſieht nach der Uhr. Dadurch wird 
auch ſeine Frau wach. „Was willſt du?“ 
fragt ſie. Er ſagt ihr, er meine, eine 
Stimme gehört zu haben, die ihm ſagte, 
er ſolle nach Weidenau in die Frühkirche 
gehen. „Ach, Unſinn!“ ſagt ſie. „Mach 
das Licht wieder aus!“ Und er macht es 
aus und ſchläft wieder ein. 

Um zwei Uhr wiederholt ſich dieſelbe 
Geſchichte. Er wird wieder wach unter 
demſelben Eindruck. „Was haſt du denn 
ſchon wieder?“ fragt ſeine Frau. „Ja, 
Frau, ich meine, ich ſoll nach Weidenau 
in die Frühkirche gehen.“ — „Ach, be⸗ 
wahre! Es iſt zwei Uhr in der Nacht. 
Schlaf doch weiter!“ Und wieder ſchläft 
er ein. 

Aber um drei Uhr wird er wieder wach. 
Da ſagt ſeine Frau: „Wenn du denn gar 
keine Ruhe geben willſt, dann will ich auf- 
ſtehen und Kaffee kochen, damit du doch 
was Warmes im Leibe haſt und nicht 
nüchtern losgehſt!“ Und ſie kochte ihm 


Kaffee, und er machte ſich auf und wan⸗ 
derte Stunde um Stunde in den grauen- 
den Morgen hinein über die „Kölniſche 
Hecke“ ins Siegerland und nach Wei— 
denau. Etwas vor der Zeit war er am 
Ziel, ſo daß er ſich bei ſeiner Tochter, 
die in Weidenau wohnte, etwas erholen 
konnte. 

Dann läuteten die Glocken zur Früh— 
kirche. In jenem Jahre predigte ich fort— 
laufend über die Geſchichte Abrahams. 
Ich war gerade bis an die Geſchichte ge— 
kommen, wo Lot ſich von Abraham trennt 
und nach Sodom zieht und ins Verderben 
läuft. Das war ein eigener Weg. Als 
der König Kedor Laomor mit ſeinen 
Verbündeten die Gegend überſchwemmte, 
wurde Lot als Gefangener mitgenommen, 
um in Damaskus auf dem Sklavenmarkt 
verkauft zu werden. Da kam Abraham 
mit ſeinen dreihundertachtzehn Knechten 
und befreite ihn aus der Gewalt der 
Feinde. Und Lot? Hat er nun etwas 
gelernt? Nein, er zieht wieder nach So— 
dom. Denn es heißt von ihm: „Er ſaß 
unter dem Tor.“ Da wurden aber die 
Stadtratsſitzungen gehalten. Und dann 
kam das Verderben über die Stadt. Sein 
Hab und Gut ging in Flammen auf, ſein 
Weib erſtarrte zur Salzſäule. Seine Töch⸗ 
ter aber waren vergiftet von dem Sünden⸗ 
gift der Stadt. Da ſaß Lot in Zoar und 
beweinte ein verlorenes Leben. Warum 
verloren? Weil er ſich mit der Welt ein⸗ 
gelaſſen hatte, weil er falſche Bindungen 
mit der Welt eingegangen war. 

Das war der Inhalt der Predigt an 
jenem Morgen. Während ich über den 
Lot und ſein Unglück ſprach, ſagte eine 
Stimme zu dem Alten: „Der Lot biſt du! 
Daher kommt das ganze Unglück deines 
Lebens: du haſt dich immer aufs neue 
mit der Welt eingelaſſen. Du ſollteſt dich 
jetzt endlich für den Herrn entſcheiden!“ 

Und — dieſe Stunde entſchied über das 
Leben des Alten. Er gab ſein Herz und 
Leben dem Herrn in die Hand. Als ein 
andrer kam er nach Hauſe. 

„Der Kirchenbote.“ 


Demütig und treu. 
Von Eva von Tiele-Windler, 


Es kommt nicht darauf an, was wir ſind, 
ſondern wie wir ſind. 

Es kommt nicht darauf an, was wir tun, 
ſondern wie wir es tun. 

Es kommt nicht darauf an, geliebt zu wer⸗ 
den, ſondern zu lieben und andern zum Segen 
zu ſein. 5 

Es kommt nicht darauf an, was die Men⸗ 
ſchen von uns denken und ſagen, ſondern was 
wir vor Gott ſind. 


Verborgene Gemeinde. 
(Schluß von Seite 8.) 


ruhen können. Sie dachten nicht daran! 
Ihre Bibeln waren zumeiſt verſchimmelt, 


weil man ſie unter Blätter hatte legen 


oder in die Erde vergraben müſſen. Aber 
ſie waren eine „Kirche in Bewegung.“ Es 
drängte ſie, auch den Brüdern jenſeits der 
Stammesgrenzen das Evangelium von der 
Gnade Gottes in Chriſto zu verkündigen, 
das ihnen Troſt und Frieden brachte. 

Im Juni 1949 zählte man 7000 Ge— 
taufte und 23,000, die auf die Taufe vor⸗ 
bereitet ſein wollten. 1948 waren 24 
Evangeliſten mit ihrer Ausbildung fertig 
geworden, die man gleich nach der Nüd- 
kehr der Miſſion aufgenommen hatte. 

Dieſe Leute ſind arm — aber ſechzehn 
ihrer Gemeinden waren ſchon 1949 felb- 
ſtändig. Das macht die Sitte des „Zehn⸗ 
ten,“ der auch vom Wenigen gegeben wird. 
Und dann bleibt immer noch etwas in der 
Gemeindekaſſe für die Miſſionsarbeit in 
den andern Stämmen und für den Druck 
der Bibelüberſetzung. 

Die Geſchichte der „verborgenen Ge— 
meinde“ auf Formoſa zeigt, was Gott 
gerade in einer Verfolgungszeit, ja durch 
die Verfolgung an ſeiner Kirche tun kann. 
Sollten wir nicht hoffen, daß auch der 
Chriſtenheit in China heute ſolche Erfah— 
rungen geſchenkt werden können? 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 
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Bie 9 3 der n ah Reformierten Kirche 


Bericht 
über die Große Brüderverſammlung 
der Evangeliſchen Bruderſchaft 
von Colorado 
am 2. und 3. Januar 1954 
in Ft. Morgan, Colo. 

Die erſte Verſammlung am Samstagabend 
wurde unter der Leitung von Ortspaſtor 
Schmunk mit Lied 588 aus dem Wolgageſang— 
buch und herzlichem Gebet eröffnet. Text: 
Lukas 13, 6—9. Zuerſt begrüßte er die 
zugereiſten Geſchwiſter und hieß alle im Na⸗ 
men der Gemeinde willkommen und ſprach 
die Hoffnung aus, daß Gott uns dieſe Zu⸗ 
ſammenkunft ſegnen möge. 

Der Feigenbaum bedeutet die jüdiſche Kirche 
(oder das Judenvolk), die keine Früchte brachte. 
Die drei Jahre beziehen ſich auf die Zeit der 
Wirkſamkeit Jeſu. Die Geduld Gottes wird 
angedeutet durch das Umgraben um den Baum. 
Und das Umhauen iſt der leibliche und ewige 
Untergang der Verſtockten. Darüber wurde 
ernſtlich geſprochen. Ein Lied vom Bläſerchor. 

Bruder Kimmel von Nebraska ließ ſingen 

Lied 77 und redete in der Landesſprache. Nach 
Grußabgabe gab er ſeiner Freude Ausdruck 
und wies auf das Wort 1. Kor. 13 hin, wo 
es heißt: Wenn ich mit Menſchen- und mit 
Engelzungen redete uſw. So zeigte er, wie 
wir Chriſten uns vor der Welt beweiſen ſol⸗ 
len, damit wir nicht Anſtoß geben und andern 
im Wege ſtehen, und betonte die Aotimendige 
keit der Liebe. 
Bruder Specht von Scottsbluff, Nebraska. 
Lied 568 und Gebet. Nach Grußabgabe ſchloß 
er ſich dem Wort an und ſagte: Es iſt ein 
Wort, das uns zur Beſſerung mahnt. Auch 
wir haben noch Raum zur Beſſerung. Wir 
dürfen auch Gott bitten, daß er noch Geduld 
habe, denn es ſteht heute nicht beſſer als da⸗ 
mals. Derſelbe Weingärtner wirkt heute noch. 
Jeſus Chriſtus und die Apoſtel arbeiten jetzt 
noch durchs Wort an den Menſchenherzen. 

Bruder Weber von Ft. Morgan. Lied 447. 
Gebet. Das Wort wurde beſtätigt und die 
Mahnung geäußert, daß wir es nicht beim 
Hörenwollen ſein laſſen, ſondern wir wollen 
Täter des Wortes werden. Wir werden auf⸗ 
gefordert, beſtändig im Glauben zu ſtehen, ſo 
daß wir Gutes hervorbringen können oder 
gute Frucht tragen. Wir ſind ſein Werk 
(und wie es weiter heißt Epheſer 2, 10) 
wurde noch ernſtlich beſprochen. Es folgten 
ernſte Gebete und ein Lied vom Bläſerchor. 

Bruder Kaiſer von Greeley, Colo., redete 
noch herzliche Worte zur Verſammlung. Er 
wies auf das Wort Koloſſer 3, 16. 17 hin: 
Laſſet das Wort Chriſti unter euch reichlich 
wohnen. 

Bruder Maier von Scottsbluff, Nebraska, 
grüßte und wies noch auf die Pfunde hin, 
die einem jeden zugeteilt ſind, und wie wir 
ſie gebrauchen, Lukas 25, 15. 

Bruder Seibel von Windſor gab ſeiner 
Freude Ausdruck und dankte Gott, daß er noch 
dieſer Verſammlung beiwohnen kann. „Wie 
oft ich es noch tun kann, weiß ich nicht, mein 
Leben ſteht in Gottes Hand. Ich darf wohl 
ſagen: Ja, Großes hat der Herr an mir 
getan. Ich bin 91 Jahre alt. Bisher hat 
der Herr geholfen, und ich glaube, er wird 
mir auch weiter helfen.“ 


Bruder Ruppel, Ft. Morgan, ſagte: „Ich 
muß auch ſo ſagen. Ich bin hoch erfreut, 
daß der liebe Gott es auch mir möglich macht, 
daß ich dieſer Großverſammlung beiwohnen 
darf. Ich bin jetzt 92 Jahre alt, und es iſt 
nur Gnade von Gott, daß ich unter euch ſein 
kann. Die Altersſchwäche läßt es oft nicht 
zu, daß ich in die Verſammlung gehe.“ 

Die beiden alten Brüder führten verſchie—⸗ 
dene ſegensreiche Schriftſtellen an, meiſt Pſal⸗ 
men. Der letztere ſagte aus dem Eingangs- 
lied einen Vers kräftig auswendig her. 

Bruder Piſter, Ft. Morgan, war der letzte 
Redner. Jeſus iſt gekommen, zu ſuchen, was 
verloren war, und Gott läßt es den Aufrich⸗ 
tigen gelingen, und er führte die Stelle Heſe⸗ 
kiel 36, 26 an, wo es heißt: Und ich will 
euch ein neues Herz geben uſw. Der Bläfer- 
chor ſpielte ein Lied. Darauf folgten die 
Bekanntmachungen. Schluß mit dem 2 
des Herrn. 

Die Frühandacht am Sonntagmorgen 1 
ihren Anfang um 8.30 Uhr unter der Leitung 
von den Brüdern Maier und H. Hoffman von 
Scottsbluff, Nebraska. Text: Pſalm 103. 
Weil ich aber zu ſpät kam, kann ich nicht 
darüber berichten. 

Die Sonntagſchule wurde von Bruder Schlot⸗ 
hauer von Ft. Morgan geleitet. Text: Apo⸗ 
ſtelgeſchichte 13, von 15. Vers an. Dieſes 
inhaltsreiche Wort wurde reichlich beſprochen, 
ſoviel die Zeit erlaubte. Es wurde erklärt, 
wie Barnabas und Paulus zu dem heiligen 
Werk ordiniert wurden und ihre erſte Miſ⸗ 
ſionsreiſe antraten. Es wurde gezeigt, wie 
der Apoſtel Paulus Stufe um Stufe die Er⸗ 


füllung der Verheißung über Jeſus erklärte. 


Nach der Sonntagſchule folgte der Morgen⸗ 
gottesdienſt unter der Leitung von Paſtor 
Schmunk. Er predigte über 2. Moſe 32, 32. 
Moſe Verweilen mit Gott auf dem Berge 
Sinai, wo er Anordnungen für die Stifts⸗ 
hütte und andres mehr erhielt, wie die Ge⸗ 
bote auf den Tafeln. Dann das goldene 
Kalb, die Abgötterei des Volkes. Moſe redete 
zum Volk, Vers 30. Dann, wie der Knecht 
Moſe Fürbitte einlegte und ſagte: Vergib 
ihnen ihre Sünde, wo nicht, ſo tilge mich aus 
deinem Buche, das du geſchrieben haſt. Der 
Herr ſprach: Ich will den aus meinem Buche 
tilgen, der an mir ſündigt, Vers 33. 

Die Hauptverſammlung am Sonntagnach— 
mittag leitete Bruder F. Seilbach von Gree= 
ley, Colo., mit Lied 864 und Gebet ein. 
Text: 1. Theil. 5, 1—10. Dieſes Wort han⸗ 
delt von der Zukunft Chriſti, wie man ſich 
darauf gefaßt machen ſoll. Apoſtelgeſchichte 
1, 11 ſagt uns, daß dieſer Jeſus wiederkom⸗ 
men wird. Das glauben wir. Deshalb wollen 
wir von denen fein, die in den Verſen 4—6 
genannt ſind, nicht bei den Schlafenden, die 
nicht wiſſen, was um ſie vorgeht. Es gibt 
viele Menſchen, die wollen Zeit und Stunde 
feſtſtellen. Dadurch richten ſie nur Schaden an. 

Bruder H. Hoffman, Scottsbluff, Nebraska, 
ließ ſingen Lied 774, betete, übermittelte herz⸗ 
liche Grüße und ſchloß ſich dem Wort an. Wir 
als Kinder Gottes wiſſen und glauben, daß 
Jeſus wiederkommt. Wenn wir das heilige 
Bibelbuch leſen, dann wird es uns klar. Mar⸗ 
kus 13 iſt es klar geſagt, und er bezeugte es 
mit noch vielen andern Stellen der Schrift, 
wie unerwartet er kommen wird, wie ein Blitz, 


wie ein Dieb uſw. Die Zeichen unſrer Zeit 
oder die Sprache, die Gott heute in der gan⸗ 
zen Welt redet, ſollten wir doch verſtehen 
und darauf merken. 

Bruder Riffel, Ft. Morgan, Colo. Lied 386: 
„O reicher Gott voll Gütigkeit“ uſw. Er re⸗ 
dete über die Wichtigkeit unſrer Bruderſchaft 
und mahnte, daß wir mit Fleiß das Unſre 
tun. „Wir ſind glückliche Leute, die wir be⸗ 
kannt ſind mit dem uns geoffenbarten Plan 
Gottes für die Zukunft und ſein Himmelreich. 
Wenn wir uns durch den Heiligen Geiſt lei⸗ 
ten laſſen, dann wird er uns auch tröſten in 
trüben Tagen.“ 

Bruder Oſtwald, Ft. Morgan, ließ ſingen: 
„Jeſus Is My Captain,“ und redete in der 
Landesſprache über dasſelbe Wort und machte | 
es jo verſtändlich, daß alle, jung und alt, ei⸗ 
nen Segen davontrugen. 

Paſtor Heidel von Windſor, Colo., beleuch⸗ 
tete den Text noch weiter. Er ſagte, die 
religiöſen Führer wußten genau von dem er⸗ 
ſten Kommen ſowie auch von dem zweiten Kom⸗ 
men des Herrn. Er wies auf die Stelle Lukas 
2, 25—32 hin, wo von dem alten Simeon und 
der Hanna geſagt iſt, wie ſie der Verheißung 
glaubten. Die Apoſtel waren keine hochſtudier⸗ 
ten, ſondern einfache, ſchlichte, aber vom Hei⸗ 
ligen Geiſt erfüllte Zeugen Jeſu. Auch un⸗ 
ſer Zeugnis muß nüchterne Wahrheit ſein, 
wenn es wirklich Eindruck machen ſoll. Vie⸗ 
les muß noch in Erfüllung gehen, ehe das 
Ende kommt, jedoch kann das raſch kommen. 
Unſre Aufgabe iſt, den Sünder aus ſeinem 
Sündenſchlaf und ſeiner Selbſtſicherheit auf⸗ 
zurütteln, den Heilsweg zu zeigen. Das muß 
nach bibliſchen Grundſätzen geſchehen. Ein Miſ⸗ 
ſionsopfer wurde erhoben und für den ge⸗ 
nannten Zweck gegeben. Schluß mit Geſang 
und Gebet. 

Die letzte Verſammlung am Sonntagabend 
leitete Bruder Maier von Scottsbluff mit Lied 
465. Er wählte als Text Lukas 12, 35—46. 
Der Herr Jeſus, ſagte er, war in feiner Le: 


bensweiſe wie auch in ſeiner Lehrweiſe ſehr 


nüchtern und praktiſch. Er hat ſehr tiefe 
Wahrheiten gelehrt. So kam er in ſeinen 
Reden auf alle Gebiete des menſchlichen Le— 
bens zu ſprechen. So mahnt er auch hier 
zur Wachſamkeit, auf daß wir von denen ſind, 
die auf ihren Herrn warten und treu erfun⸗ 
den werden. | 

Bruder Brandt von Denver, Colo. Lied 2 
und Gebet. Er betonte, daß wir viele Got⸗ 
tesworte hörten, deshalb gelte uns das Wort: 
Es iſt dir geſagt, o Menſch, was dir gut iſt, 
Micha 6, 8. „Laßt uns merken auf das 
Wort und darüber nachdenken.“ Ex wies auf 
das Wort Epheſer 6, 10 bis Schluß und 
2. Kor. 5 hin und ſprach ſehr erbauliche Ge⸗ 
danken aus. 

Bruder Andreas Weinmeiſter von Windſor, 
Colo., folgte mit Lied 27 und Gebet. Der 
Weg des Heils hat ſich noch nicht geändert. 
Wir haben einen unveränderlichen Heiland. 
Gottes Anerbieten des ewigen Lebens an alle, 
die den Herrn Jeſus als Heiland annehmen, 
iſt noch dasſelbe. Wenn wir bittend vor ihn 
kommen und anklopfen, dann wird er auf⸗ 
tun und uns erhören. Kommt, laßt euch mit 
Gott verſöhnen. 

Bruder Rein von Nebraska. Lied: 
ers of Bleſſing.“ 


„Show⸗ 
Er redete in der Landes⸗ 


14 


Ber Rriedenshote 


28. März 1954 


ſprache, lenkte die Gedanken auf die 10 Jung⸗ 
frauen, Matthäus 25. 

Bruder Herbel von Ft. Collins. Lied 708 
und Gebet. Er wies auf das Wort Daniel 
12, 1—4 hin. Den Gläubigen der letzten 
Zeit iſt es beſonders von Gott gegeben, tiefe 
Einblicke in den wunderbaren Ratſchluß Got— 
tes zu tun, und die Endentwicklung beſſer zu 
verſtehen. 

Von dem Tage aber und der Stunde weiß 
niemand, auch die Engel im Himmel nicht, 
nur der Vater allein, Markus 13, 32. 

Paſtor Heidel von Windſor beleuchtete den 
Text weiter. Er ſagte, ein Licht leuchtet mit 
der Kraft, die ihm gegeben iſt. Jeſus als 
Licht der Welt erleuchtete die ganze Welt, 
deshalb kam er, um zu dienen. Wie oft hat 
er uns ſchon gedient! Wie dienſt du dem 
Heiland? war die Frage. Wahrſcheinlich wa⸗ 
ren dem Herrn und ſeinen Jüngern auch eine 
Anzahl Bewohner der Stadt nachgefolgt, ſo 
daß die Jünger nicht die einzigen Zuhörer 
waren, denn Petrus fragt: Herr, ſagſt du 
uns das Gleichnis oder auch allen? Auf 
Petrus machten dieſe Worte einen tiefen Ein- 
druck. Aus Jeſu Rede geht klar hervor, daß 
er zu ſeinen Haushaltern redet, die er über 
ſeine Güter ſetzte, worüber ſie wachen ſollten. 
Bewahre, was du haſt, und laß dir's nicht rau⸗ 
ben, war die Warnung. Welchem viel gege= 
ben iſt, von dem wird viel verlangt. Es wurde 
nochmals ernſtlich gebetet und ein Lied gefun= 
gen, auch der Bläſerchor ſpielte noch ein Lied. 

Bruder Strecker, der Vorſitzende, dankte zum 
Schluß allen, die gekommen und der Groß— 
verſammlung zum Segen waren. Dem Blä⸗ 
ſerchor, der Gemeinde und den Geſchwiſtern, 
die für Speiſe und Obdach ſorgten, dankte er 
beſonders. 

Mit Gebet und Segen kam die Großver— 
ſammlung zu Ende in der Hoffnung auf ein 
Wiederſehen, ſo es Gott will. Die nächſte 
Großverſammlung ſoll, wenn es Gottes Wille 
iſt, am erſten Sonntag im Mai 1954 in Ft. 
Collins ſein. 

Bruder Alex. Oblander, Schreiber. 
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Aus Melt und Zeit 


15. März 1954. 
Die Hauptnachrichten der letzten Wochen. 

Blinder Fanatismus verleitet die Men⸗ 
ſchen zu den törichtſten Handlungen und 
richtet nur Unheil an. Das wurde iie- 
der einmal offenbar, als die Kammer 
des Abgeordnetenhauſes in Waſhington 
der Schauplatz einer blutigen Schießerei 
wurde, wobei fünf Kongreßmänner ver— 
letzt wurden. Einer von dieſen, Alvin 
M. Bentley, republikaniſcher Vertreter 
Michigans, wurde von einer Kugel unter 
dem Herzen getroffen und ſchwebte tage— 
lang zwiſchen Leben und Tod. Man war 
dabei, in aller Ruhe eine Frage zu be⸗ 
ſprechen, als ſich plötzlich auf der Galerie 
für Zuſchauer drei Perſonen erhoben, mit 
lautem Geſchrei die Unabhängigkeit Por⸗ 
torikos forderten und zwanzig bis dreißig 
Schüſſe auf die Geſetzgeber abgaben, ehe 
man ſie überwältigen und verhaften konnte. 
Daß nicht mehr als fünf verletzt wurden, 
iſt ein Wunder. 

Die Freveltat wurde von Portorikanern 
verübt, die in New York wohnten. Es 
waren zwei Männer und eine Frau, Ra⸗ 
fael Concel Miranda, Andres Figueroa 
Cordero und Frau Lolita Lebron. Ihre 
un verantwortliche und törichte Uebeltat iſt 
ganz unbegreiflich, denn erſt am 12. Ja⸗ 
nuar hatte das Haus mit 42 gegen 14 
Stimmen beſchloſſen, Portoriko die Un⸗ 
abhängikeit anzubieten, und der Senat 
hatte das mit 27 gegen 5 Stimmen gut⸗ 
geheißen. Die Regierung Portorikos aber 
hatte das Angebot abgelehnt mit der Er— 
klärung, ſie wolle weder unabhängig ſein 
noch in den Staatenbund aufgenommen 
werden, ſondern das bisherige Verhältnis 
beibehalten. 

Auf der Konferenz der amerikaniſchen 
Republiken, die in Caracas, Venezuela, 
gehalten wurde, führte unſer Sekretär 
Dulles einen ſchweren, aber erfolgreichen 
Kampf gegen das Mißtrauen gegen den 
„nördlichen Koloß,“ das in manchen der 
ſüdlichen Länder herrſcht. Er forderte ſie 
auf, eine Erklärung abzugeben, die be- 
ſagt, daß der internationale Kommunis⸗ 
mus unvereinbar ſei mit der amerikani⸗ 
ſchen Auffaſſung der Freiheit, daß ſein 
aggreſſiver Charakter die Sicherheit der 
amerikaniſchen Staaten bedroht und daß 
dieſe gemeinſam dagegen einſchreiten wer— 
den, wenn die Kommuniſten die Kontrolle 
über eine amerikaniſche politiſche Einrich⸗ 
tung gewinnen. Das iſt alſo eine An⸗ 
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wendung der Monroe-Doktrin auf die ge- 
genwärtige Lage im Blick auf die liſtigen 
Infiltriermethoden der Kommuniſten. Der 
Vorſchlag ſtieß auf heftigen Widerſpruch, 
beſonders des Vertreters von Guatemala, 
wo der Kommunismus ſchon Fuß gefaßt 
hat, aber ſchließlich wurde er mit 17 ge- 
gen eine Stimme angenommen. Guate— 
mala ſtimmte dagegen, und zwei enthiel— 
ten ſich der Stimmenabgabe, Argentinien, 
weil es eine neutrale Politik zwiſchen Oſt 
und Weſt zu verfolgen ſucht, und Mexiko, 
weil es befürchtet, daß andre Länder ſich 
in feine inneren Angelegenheiten einmi⸗ 
ſchen könnten. Dulles iſt hocherfreut über 
ſeinen Erfolg heimgekehrt. 

In Indochina haben die roten Vitminh⸗ 
Truppen fünf der größten Angriffe des 
Krieges gemacht, ſie wurden aber trotz 
ihrer überlegenen Zahl von Kämpfern von 
den Franzoſen zurückgetrieben, und zwar 
mit ſchweren Verluſten. Auch die Franzo⸗ 
ſen haben dabei beträchtliche Verluſte er— 
litten. 

In Waſhington geht der Streit zwiſchen 
MaeCarthy und andern, denen ſeine Un- 
terſuchungsmethoden anſtößig ſind, weiter. 
Der demokratiſche Führer Stevenſon machte 
einen Angriff auf die gegenwärtige Boli- 
tik der Regierung, und Präſident Eijen- 
hower forderte Vizepräſident Nixon auf, 
darauf zu erwidern. Das tat dieſer in 
einer Rundfunkanſprache in würdiger, kla— 
rer Weiſe, ohne ausfallend zu werden, und 
dabei forderte er bei den Unterſuchungen 
„Fair Play“ und ermunterte die Geſetz— 
geber, den Empfehlungen des Präſidenten 
die gebührende Beachtung zu ſchenken. 

Präſident Eiſenhower hat den Neger J. 
Erneſt Wilkins, einen Advokaten von Chi- 
cago, als Hilfs⸗Arbeiterſekretär erkoren. 

Bei dem Verhör von Frank Schwable, 
der als Gefangener der Kommuniſten in 
Korea unter Tortur falſche Ausſagen ge⸗ 
macht hat, verteidigt ihn Generalmajor 
Wm. F. Dean, der auch ein Gefangener 
war, mit der Erklärung, daß er ſelber, 
wenn er ſo grauſam behandelt worden 
wäre, nicht die Willenskraft gehabt hätte, 
bei der Wahrheit zu bleiben. 

In Colorado, Wyoming und benachbar— 
ten Staaten haben Schnee- und Staub⸗ 
ſtürme gewütet und Hunderten von Nei- 
ſenden Ungelegenheiten bereitet. 

Waſhington hat die neue Regierung in 
Syrien anerkannt. 

Der ägyptiſche General Mohammed Na- 
guib hat nicht nur das Präſidentenamt 
wieder inne, ſondern Oberſt Gamal Obdei 
Naſſer hat auch den Poſten des Miniſter⸗ 
präſidenten wieder an ihn abgetreten. 
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Von Gott bekehrt. 
Von Martin Ulbrich. 


Die alte Hebamme Minna Wichmann 
war noch niemals ſo erregt geweſen wie 
an dem Tage, wo dem Schmiedemeiſter 
Karl Dinter der erſte Sohn geboren wurde. 
Mit langen Schritten, die erkennen ließen, 
daß ſich etwas Beſondres zugetragen hatte, 
ſtieg fie auf das Pfarrhaus zu und mel- 
dete faſt atemlos: „Solch ein garſtig Kind 
habe ich noch nicht geſehen, ſeit ich in 
Eckersdorf Hebamme bin. Denken Sie 
nur, Herr Paſtor, ein Köpflein, kaum ſo 
groß wie eine Fauſt, ein Geſicht wie bei 
einem Hunde und zwei Glotzaugen, daß 
man an einen Froſch denken möchte, die 
richtige Mißgeburt. Man könnte meinen, 
daß der Teufel den Leuten einen Wechſel— 
balg in die Wiege gelegt hat.“ 

Der Angeredete ſchaute ernſt drein und 
erwiderte: „Das Unheil habe ich befürch— 
tet. Wenn wir auch nicht an das Vorhan— 
denſein von Wechſelbälgen glauben, ſo hat 
doch der Teufel dabei ſeine Hand gehabt, 
nämlich der Schnapsteufel, der unter allen 
Teufeln der Schlimmſte iſt. Dem iſt der 
Dinterſchmied von jeher verkauft geweſen, 
und nun hat der böſe Feind ihm ausgezahlt. 
Wie oft hat man's ſchon erlebt, daß der 
Branntwein einem Menſchen das Blut der- 
art verdorben, daß die Nachkommen dar- 
unter büßen mußten. So iſt es auch hier 
wieder einmal nach dem alten Bibelworte 
gegangen, daß der Väter Sünde ſich rächt 
an den Kindern. Aber wir wollen dem 
böſen Feinde ſeine Beute nicht laſſen. 
Mag das arme Kind noch ſo mißgeſtaltet 
ſein, der gute Hirte will auch dieſes 
Schäflein zu eigen haben. Daher will 
ich's zum nächſten Sonntag der Fürbitte 
wegen aufſchreiben.“ 

Nach dieſen Worten langte Paſtor As⸗ 
mus das ſchwarze Abkündigungsbuch mit 
dem goldenen Kreuze auf der Vorderſeite 
hervor und trug den ſeltſamen Geburts— 
fall ein. Am Nachmittage machte er ſich 
auf, die Eltern in der Schmiede zu beſu⸗ 
chen. Wie die Dinge lagen, gab es kein 
Jubeln und Frohlocken im Hauſe über den 
erſehnten Stammhalter. Die junge Mut⸗ 
ter lag bitterlich weinend hinter dem ge⸗ 
blümten Vorhange, während der Vater 
nachdenklich am Bettende ſaß und mit fin⸗ 


ſteren Augen nach dem mißgeſtaltenen We- 
ſen hinüberſchaute, das ſein Kind ſein 
ſollte. Da konnte ſich der Paſtor jede Buß— 
predigt ſparen; denn der Neugeborene 
hielt ſie mit ſtummem Munde viel ein⸗ 
dringlicher, als alle Menſchenworte je ver— 
mocht hätten. 

Seit zwei Jahren waren die jungen 
Leute verheiratet. Der Karl Dinter war 
bon jeher ein arger Sauſewind geweſen, 
der es mit dem Wirtshausbeſuche hielt. 
Und wenn er dahin ging, dann war's im⸗ 
mer nur des Trinkens wegen geweſen. 
Da er der einzige Sohn war, hatten die 
Eltern ihm ſtets die Zügel lang gelaſſen 
und viele ſeiner Unarten überſehen. Und 
da er ſtark und groß war, konnte er et— 
was vertragen, und oft brüſtete er ſich da⸗ 
mit, daß er nach ſechs oder ſieben Glä— 
ſern immer noch aufrecht auf den Beinen 


Rätſelecke. 
Löſungen der Rätſel 
in der Nummer vom 14. Februar. 

1. Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. 
Male, 5. Ziel, 9. Moſes, 10. Ulkus, 12. 
uzte, 14. Leto, 15. Lai, 16. dir, 18. L. H. D., 
19. Dr., 20. Ai, 21. El, 23. es, 24. Etude, 
26. vier, 28. Lincoln, 29. Armee, 31. Lider, 
34. La., 35. Ur, 36. Te, 37. Me., 38. Ade, 
40. See, 42. Emu, 43. Ulme, 45. Lias, 46. 
Neſts, 48. Varus, 49. Real, 50. Ates. 

Senkrecht: 1. Mozart, 2. Aſti, 3. Lee, 4. 
es, 5. zu, 6. Ill., 7. Ekel, 8. Luther, 9. Mulde, 
11. Sods, 13. Ni. (oder Ti.), 16. Diener, 
17. Revolte, 20. Adieu, 22. Lilie, 25. Ulm, 
27. End, 29. Alaun, 30. Radler, 32. Em⸗ 
maus, 33. Reuß, 39. Emſe, 41. Ei, 42. Eire, 
44. Eta., 45. Lat, 47. ſ. l., 48. Va. 

2. Dreiteilig. — Kad, es, er, Eskader. 

3. Wie heiße ich? — Spatz, Spaatz. 

4. Silbenrätſel, Luther-Zitat. — Dieſel, 
Sechter, Reiher, Streiter, Nahum, Eſra, zwan— 
zig, Umfaſſung, Rhode, Seehund, Niger, Er— 
hart, Tizian, Urmutter, Aula, Wiebel, Non⸗ 
ſens, Saulus, Natter, Europa, Makler, Rie— 
gel, Unze, Elſter, Erhöhung, Tetzel. 

Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 
Zumal wenn's unterm Kreuze ſteht. 

Zum erſtenmal ſeit langer, langer Zeit 
durfte der Rätſelonkel einen Freudenſprung 
machen, denn alle eingeſandten Löſungen wa⸗ 
ren richtig. 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff (Anerken- 
nung. Bitte teilen Sie mir Ihren Wunſch mit. 
Ihre Löſungen der Dezember -Rätſel, die der 
Spitzbub erwiſchte, ſind leider nicht nachträglich 
eingegangen. Aber Sie hatten doch die Freude, 
die Löſungen auszutüfteln und ſpäter feſtzu⸗ 
ſtellen, daß ſie richtig waren, ſomit haben Sie 
ſich doch nicht „umſonſt den Kopf zerbrochen“), 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Robert Ko⸗ 
fer, Frau Paſtor Clara Langhorſt, Paſtor 9. 
Muehleiſen, Paſtor F. J. Rolf, Frau Paſtor 
Laura Schroeder. 

Nachträglich, leider zu ſpät, gingen die Lö⸗ 
fungen der Januar-Rätſel von Paſtor Theo. 
G. Papsdorf ein. Alle waren richtig. 


ſtehen konnte. Dabei merkte er nicht, wie 
der böſe Feind ihn immer mehr in die 
Gewalt bekam. 

Es ſtieg ihm zu Kopfe, daß er nach dem 
frühen Tode des Vaters ſobald die ſchöne 
Schmiede übernehmen konnte. Wenn er 
beim lodernden Herdfeuer am Amboß ſtand 
und den ſchweren Hammer ſchwang, ſah 
er aus wie ein junger Herkules. Aber 
er hatte vergeſſen, daß dieſer Held der 
Sage ſtets ein mäßiger Mann geweſen 
war. Dinter dagegen hatte hinter dem 
Werkzeugſchranke eine große Rumflaſche 
ſtehen, und es kam vor, daß ſie an man⸗ 
chen Tagen zweimal gefüllt werden mußte. 

Da die Mutter meinte, daß eine tüchtige 
Frau den Unband zähmen werde, ging ſie 
für ihn auf die Freite nach dem Küſter⸗ 
hauſe und warb in ſeinem Namen um die 
blonde Grete, ein tatkräftiges Mädchen, 
das im ganzen Dorfe beliebt war. 

Die Küſtersleute ſahen die Werbung als 
ein großes Glück an; denn ſie hatten au⸗ 
ßer drei Buben ſechs Mädchen, und da 
war's an der Zeit, daß eine an den Mann 
kam. Der Karl Dinter war ihnen ein 
erwünſchter Schwiegerſohn; denn die an⸗ 
ſehnliche Schmiede ſtach ihnen in die Au⸗ 
gen, und ſie meinten, daß die Grete ein 
großes Glück mache. 

Die Genannte hatte nichts dawider; 
denn ſie hatte den Karl Dinter ſchon von 
der Schulzeit her gern gehabt und hoffte, 
daß ſie ihn wohl herumkriegen werde. Er 
verſprach's ihr auch ein Dutzend Male, 
daß er das Trinken meiden und das ei- 
gene Heim dem Wirtshauſe vorziehen 
werde. 
Bald begannen die Vorbereitungen zur 
Hochzeit. Leider ſollte die Mutter dieſe 
Freude nicht mehr erleben. Ein Schlag- 
fluß rührte ſie über Nacht, und als man 
ſie am andern Morgen vermißte und nach 
ihr ſchaute, fand man ſie kalt und ſteif 
im Bett. Unter dieſen Umſtänden wurde 
die Hochzeit ganz klein gefeiert, ſo daß 
es dem Bräutigam nicht ſchwer fiel, ſein 
Verſprechen zu halten. Es war wohl das 
erſtemal, daß er ein Feſt mitmachte, ohne 
trunken zu werden. Das nahm die Grete 
als ein gutes Vorzeichen hin. 

In dieſer Weiſe verfloſſen auch die er- 
ſten Monate der jungen Ehe, ſo daß die 
Leute glaubten, daß Dinter von ſeinem 
lockeren Lebenswandel geheilt ſei. Gut 
ging auch der Erwerb vonſtatten; denn 
der Meiſter hatte alle Hände voll zu tun, 
und wenn der Feierabend kam, tat Grete 
ihrem Gatten alles Liebe an, ſo daß das 
Verlangen nach dem Wirtshauſe ſich gar 
nicht regte. 3 
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ELMH URS T 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 


Colleges der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Aber wo der Herrgott ſein Reich bauen 
will, iſt der böſe Feind um ſo geſchäfti⸗ 
ger, die gute Saat zu zerſtören. Als die 
Oſterzeit kam, ſtellten ſich verſchiedene Ur- 
lauber ein, unter ihnen Ferdinand Streh— 
ler, ein Burſche aus dem Nachbardorfe, 
der es bis zum Unteroffizier gebracht 
hatte. Mit Karl Dinter von Kind auf be⸗ 
freundet, forderte er dieſen auf, das Wie⸗ 
derſehen mit einer feſtlichen Lage zu be- 
gießen. 

Der Angeredete wollte zuerſt nicht; als 
aber die andern ihn als Pantoffelheld auf⸗ 
zogen, gab er nach, um mit den Freun⸗ 
den ein Glas zu trinken. Leider blieb es 
nicht dabei. Aus dem einen Glaſe wur⸗ 
den acht, und da zwiſchendurch noch einige 
Schnäpſe genoſſen wurden, kann ſich der 
Leſer denken, in was für einem Zuſtand 
Dinter am ſpäten Abend nach Haufe zu⸗ 
rückkehrte. 

Frau Grete weinte darüber bitterlich, 

und als der andre Tag anbrach und dem 
Meiſter das graue Elend aus den Augen 
ſchaute, verſprach er der Gekränkten viel⸗ 
mals Beſſerung und gelobte, keinen Trop- 
fen mehr zu trinken. Aber die Breſche war 
einmal gebrochen und der innere Halt er- 
ſchüttert. 
Die nächſte Gelegenheit über die Stränge 
zu ſchlagen, bot der Jahrmarkt in der 
Kreisſtadt. Dinter hatte Geſchäfte zu er- 
ledigen, weshalb er mit dem Nachbar hin⸗ 
überfuhr. Auch hier taten die lockeren 
Geſellen das Ihrige, um den Meiſter wie⸗ 
der einmal in den Sumpf zu ziehen. Und 
als der andre Morgen hereinbrach, zeigte 
ſich's, daß der Teufel des Verführten Hand 
ganz und gar genommen hatte. 

Paſtor Asmus hörte von den Vorgän⸗ 
gen, und da ihm die junge Frau leid tat, 


beſchloß er gründlich einzugreifen. Er 
nahm den Schmied ins Gebet, hielt ihm 
ſeine Charakterloſigkeit vor und rief ihm 
ins Gewiſſen: „Hüte dich, Gott läßt ſei⸗ 
ner nicht ſpotten. Was der Menſch ſät, 
das wird er ernten. Wer auf das Fleiſch 
ſät, der wird vom Fleiſche das Verderben 
ernten.“ Zu ſeinem Leidweſen mußte der 
Paſtor erkennen, daß er wieder einmal 
aufs Steinige geſät hatte. Den Beweis 
lieferte das unglückliche Kind, das etwa 
zehn Monate nach jener Begebenheit zur 
Welt kam, das richtige Rauſchkind, an 
Leib und Geiſt gebunden. 

Als Frau Grete wieder auf den Füßen 
war, fuhren die Eltern von einem Arzt 
zum andern; aber keiner wußte Rat. Sie 
zuckten mit den Achſeln, redeten dies und 
das und drückten mit gelehrten Worten 
aus, was die einfachen Leute in die 
Aeußerung faßten: „Dieſes Kind hat der 
Teufel gezeichnet.“ 

Die Eltern hatten mit dem Kinde große 
Mühe und Unruhe. Beſonders in den 
Nächten war es unleidlich. Was man 
auch anwenden mochte, ſobald die Sonne 
geſunken war, fing es an zu ſchreien, 
und wenn es davon müde geworden war, 
wimmerte es kläglich, daß es jedem, der 
es vernahm, ins Herz ſchnitt. Unter die⸗ 
ſen Sorgen verlor Frau Grete ihr volles 
Geſicht; Falten und Runzeln ſtellten ſich 
ein, ſo daß ſie ausſah, als ob ſie zehn 
oder fünfzehn Jahre älter wäre. Noch 
mehr fraß dem Schmied das Elend am 
Herzen; denn er mußte ſich jeden Tag 
ſagen, daß er an dieſem Jammer ſchuld 
war. Die Bekannten bemitleideten das 
Ehepaar und ſtammelten einige Troſt⸗ 
worte. Paſtor Asmus aber erkannte die 
ſtrafende und läuternde Hand Gottes. 
Jede Woche ſprach er einmal in der 
Schmiede vor und ließ nicht ab zu wie⸗ 
derholen: „Denen, die Gott lieben, müſ⸗ 
ſen alle Dinge zum beſten dienen.“ 

Als der zweite Winter herbeikam, 
wurde das Kind ſchwerkrank. Es warf 
ſich nach hinten über und bohrte mit dem 
Köpfchen in die Kiſſen. Der Arzt machte 
ein ernſtes Geſicht und äußerte, daß ſich 
Hirnhauttuberkuloſe vorbereite. Zuſehends 
rieb die Krankheit die Kräfte des armen 
Weſens auf. Vater und Mutter wechſel⸗ 
ten ſich in den Nachtwachen ab. 

Wenn erſterer an dem Bettchen ſaß, 
dann klang ihm der 130. Pſalm durch 
die Seele, und immer wieder mußte er 
mit Luther beten: „Herr, wenn du willſt 
das ſehen an, was Sünd und Unrecht iſt 
getan, wer kann da vor dir bleiben?“ 
Wenn dann eine Weile darauf ſich der 


Mond durch die Fenſtervorhänge ſtahl, 
kam er ſich wie der Zöllner im Tempel 
vor, der nicht wagte die Augen emporzu- 
heben, ſondern demütig ſtammeln mußte: 
„Gott ſei mir Sünder gnädig.“ 

In der Nacht von Sonnabend auf 
Sonntag Invokavit wurde der Kleine von 
ſeinen Erdenqualen erlöſt. Drei Tage 
ſpäter trug ihn der Schmied auf ſeinen 
Armen nach dem Friedhofe, wo man ihn 
zu Füßen der Großeltern beiſetzte. Nur 
ein kleiner Kreis war zuſammengekom⸗ 
men, für den der Paſtor eine ſchlichte 
Trauerandacht hielt, die in die Bitte aus⸗ 
klang, daß der Vater im Himmel die Sei⸗ 
nen nicht verlaſſen, ſondern mit neuem 
Segen erfüllen möge. 

Ein Jahr ging ins Land und der To— 
destag des kleinen Dinter kehrte wieder. 
Da ſah man wieder einmal Frau Wich⸗ 


mann auf die Pfarre zuſchreiten, aber 


nicht mit dem Ausdruck des Entſetzens, 
ſondern der Freude, und als fie den Pa⸗ 
ſtor erblickte, rief ſie aus: „In der 
Schmiede iſt ein Prachtjunge geboren, 
ganze ſieben Pfund ſchwer und ſeines Va⸗ 
ters richtiges Ebenbild. Die Eltern ſind 
ganz närriſch vor Freuden und laſſen den 
Herrn Paſtor bitten, recht bald einmal in 
der Schmiede vorzuſprechen.“ Das tat 
denn auch der Paſtor, und was er dort 
erfuhr, war auch ihm ein Anlaß zu Lo⸗ 
ben und Danken. 

Die Paſſionszeit mit der ſtillen heiligen 
Woche ging durchs Land und führte den 
Chriſten des Heilands Erlöſungswerk vor 
die Augen. Dann kam das Oſterfeſt in 
ſtrahlendem Frühlingsglanze. Am zwei⸗ 
ten Oſtertage wurde feierlich die Taufe des 
Neugeborenen gehalten. Mit bewegtem 
Herzen ſprach der Paſtor über den erſten 
Vers des 103. Pſalms, wobei er ganz 
beſonders die Worte betonte: „Der dir 
alle deine Sünden vergibt und heilet alle 
deine Gebrechen, der dein Leben vom Ver— 
derben erlöſt und dich krönet mit Gnade 
und Barmherzigkeit.“ 

Dem Meiſter war es, als ſei ihm ein 


lähmender Bann von dem Herzen genom- 


men. Er war ein neuer Menſch geworden, 
los von den Banden der Finſternis, ein 
ſeliges Gotteskind; denn Gott hatte allen 
Fluch in Segen verwandelt. Und das ficht- 
bare Unterpfand dafür war der prächtige 
Junge mit den klaren blauen Augen, 
der wie das volle Leben in die ſchöne Got⸗ 
teswelt hineinlachte. Meiſter Dinter hatte 
nun für immer dem Saufteufel entſagt, 
und er wäre ſich als der größte Lump 
vorgekommen, wenn er wieder das Brannt⸗ 
weinglas an die Lippen geſetzt hätte. 


im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 4 


a 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 11. April 1954. 


Nummer 8. 


Zum Palmſonntag. 


Die entſcheidungsvolle Frage. 


Pilatus ſprach zu ihnen: Was ſoll ich 
denn machen mit Jeſu, von dem geſagt 
wird, er ſei Chriſtus? Matth. 27, 22. 

So fragte Pilatus in jener Stunde, 
wo es von ſeiner Entſcheidung abhing, 
ob Jeſus freigeſprochen würde oder den 
ſchmachvollen, martervollen Kreuzestod er- 
leiden müßte. Er wußte wohl, was er 
mit Jeſu machen ſollte, denn er erkannte 
ſofort, daß er fälſchlich 
angeklagt worden war, 
und erklärte wiederholt: 
Ich finde keine Schuld 
an dieſem Menſchen. 
Die Sache war ihm 
auch nicht gleichgültig, 
denn er kannte ſeine 
Pflicht als römiſcher 
Statthalter. Es wider⸗ 
ſtrebte ihm innerlich, 
den Wunſch der Klä⸗ 
ger zu erfüllen, denn 
er wußte, daß ihr an⸗ 
gebliches Eifern für die 
römiſche Herrſchaft Heu⸗ 
chelei war, daß ſie Je⸗ 
ſum vielmehr aus Neid 
überantwortet hatten. Er 
machte wiederholt ver⸗ 
zweifelte Verſuche, Jeſu 
die Freiheit zu ſchenken, 
ohne ihren Zorn noch 
mehr zu reizen und auf 
ihn ſelber zu lenken. Er 
war ſchließlich entſchloſ⸗ 
ſen, das Rechte zu tun, 
komme, was wolle. 

Und doch hat er wi⸗ 
der beſſeres Wiſſen und 
Gewiſſen Jeſum zum 
ſchmerzvollen, ſchändli⸗ 
chen Kreuzestod verur⸗ 
teilt, während er noch 
mit demſelben Atemzug 

(Schluß auf Seite 4.) 


Das leere Grab. — Von E. Wilking. 


Kommet er und ſeht die Stätte, 
Wo der Herr gelegen hat; 
Von dem Tod iſt er erſtanden, 
Wie er euch zuvor geſagt. 


Ferner müßt ihr euch nicht fürchten, 
Jeſus hat den Tod beſiegt, 

Tod und Höll ſind überwunden, 
Alles ihm zu Füßen liegt. 


Aus dem Streit kam er als Sieger, 
Aus dem Grab kam er als Held, 
Tod durch Leben iſt verſchlungen, 
Und es ſinge alle Welt: Halleluja! 


Zum Oſterfeſt. 


Der Stein iſt weggewälzt. 
Matth. 28, 1—7. 


Bange Sorge erfüllt die Herzen der 
Frauen, die am Oſtermorgen frühe zum 
Grabe Jeſu gehen, um ihm durch liebe⸗ 
volle Salbung die letzte Ehre zu erweiſen. 
Ihr erſter Gedanke iſt, daß die offene 
Grabespforte eine neue Freveltat der bos⸗ 
haften Feinde Jeſu anzeigt, daß ſie ſeinen 
Leib geſchändet haben, aber ſie ſollten bald 
eine freudige Ueberra⸗ 
ſchung erleben. 


bes, denen Jeſus gleich⸗ 
gültig war, haben wahr⸗ 
genommen, daß überna⸗ 
türliche Kräfte wirkſam 


erſchütterte ſie, und die 
Erſcheinung des Engels, 
deſſen Geſtalt wie der 
Blitz, deſſen Kleid weiß 
wie der Schnee war, 
erregte ſolchen Schrecken 
in ihnen, daß ſie be⸗ 
wußtlos niederfielen, als 
wären ſie tot. Sie ſa⸗ 
hen nicht, daß der Tote 
darauf in verklärter Ge⸗ 
ſtalt heraustrat als Sie⸗ 
ger über die Macht des 
Todes. Aber angeſichts 
des weggewälzten Stei⸗ 
nes haben ſie zum Aer⸗ 
ger der Feinde Jeſu 
als neutrale und dar⸗ 
um glaubwürdige Zeu⸗ 
gen die große Gottes⸗ 
tat, die den Triumph 
Jeſu über die boshaften 
Uebeltäter verkündigte, 
bezeugt. 

Der Engel aber gibt 
den betrübten Frauen 
die wahre Bedeutung 

(Schluß auf Seite 4.) 


Die Hüter des Gra⸗ 
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11. April 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
Route 11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


(Fortſetzung.) 


Da haben wir die Beſcherung, und wir 
freuen uns mit den lieben Gebern, daß ſie vor 
Krankheit bewahrt geblieben find, denn Krank— 
heitstage ſind teure Tage, beſonders wenn der 
Weg ins Hoſpital führt. So wünſchen wir 
weitere Geſundheit. 

Ein Brief kam von Portland, Oregon, mit 
einem Fünfer und wenigen Zeilen, aber mit 
herzlichen Grüßen. Ja, die Liebe glaubt, aber 
ſie baut auch. Sie baut die Miſſionsarbeit 
auf, errichtet Kirchen, Waiſen- und Kranken- 
häuſer und ſonſtige Anſtalten der Liebe, von 
denen wir auch in unſrer eigenen Kirche eine 
Anzahl haben. Und was ſagt der Herr dazu? 
„Das habt ihr mir getan.“ Kein Werk iſt der 
Liebe zu groß, ſie kann nicht anders, ſie muß 
helfen und bauen und Menſchen zu Chriſto 
bringen. Darum die Fünfer. 

Der nächſte Fünfer aber kommt von Winde 
ſor, Colorado, wo der Plauderonkel 15 Jahre 
als Paſtor wirken durfte. Von dort ſchreibt 
ein lieber Freund, der mir treu zur Seite 
ſtand in der Sonntagſchule, als Mitglied des 
Vorſtands und auch aushalf in der religiöſen 
Unterrichtung der Kinder, die damals viermal 
die Woche nach der öffentlichen Schule zur 
Kirche kamen und die biliſchen Geſchichten und 
den Katechismus zu lernen hatten. Ex wollte 
mir eine Freude bereiten und ſandte einen 
Fünfer. Er ſteht nun im hohen Alter, ja er 
iſt der älteſte Mann in der Gemeinde, aber 
ſeinen Namen darf ich nicht nennen. Jeden⸗ 
falls haben wir Freud und Leid zuſammen 
erlebt, und ihm war ſein Teil Leid zugedacht. 
Ob wir uns auf Erden wohl nochmal wie⸗ 
derſehen? Doch das ſteht alles in Gottes 
Hand. Als ſeine Kinder aber ſehen wir uns 
drüben wieder in dem Land, von dem ein 
Dichter ſingt: 

„In dem Himmel iſt's wunderſchön, 
Wo die Seligen ſich wiederſehn, 

Wo ſie gehen Hand in Hand 

Am kriſtallnen Strand, 
Wo die Lüfte des Friedens wehn.“ 


Und all den lieben „Friedensboten“-Leſern 
in Windſor herzliche Grüße! 

Nach dem Weihnachtsfeſt kam ein Brief von 
Paſtor D. A. Bode, D. D., New Knoxville, 
Ohio, in dem zu leſen war: „Lieber Plauder— 
onkel! Viele Grüße zum neuen Jahr 1954. 
Ein Glied meiner Gemeinde dankt dem Herrn, 
ſeinem Gott, für ſeine Erholung von einer 
ſchweren Krankheit und ſchickt eine Gabe von 
520 an Ihre liebe und geſegnete Miſſions⸗ 
tätigkeit. Der „Friedensbote' wird fleißig ge⸗ 
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leſen, auch die Berichte vom Plauderonkel und 
den einwandernden Fünfern. Mehr Segen und 
nochmals mehr Segen in den kommenden Mo= 
naten. Ihr ergebenſter Mitarbeiter D. A. B.“ 

Paſtor Bode ſteht in einer ſehr geſegneten 
Arbeit. Das Budget ſeiner Gemeinde beträgt 
beinahe 85000 und wird jedes Jahr voll und 
ganz aufgebracht. Dazu unterſtützt die Ge⸗ 
meinde noch andre Anſtalten unſrer Kirche 
und nicht mit kleinen Summen, ſondern auch 
da geht es in die Tauſende von Dollars. 
Ueber 1000 Kinder gehören zur Sonntagſchule, 
und des Herrn Segen liegt auf dieſer Arbeit. 
Und wenn die Glieder bereitwilligſt ihre Gaben 
darreichen und auch noch Fünfer einſenden, ſo 
iſt das eine Frucht der Arbeit. Die Liebe baut 
auch in der Gemeinde und durch die Gemeinde, 
und ſolche Arbeit ſchafft reichen Segen, indem 
die Gemeinde die Verheißungen Gottes erfährt, 
die Glieder zur Treue erzogen werden und 
wiſſen, daß auch hier an Gottes Segen eben 
alles gelegen iſt. 

Nun kommt der Staat Illinois wieder an 
die Reihe. Von Riverſide kam ein ſehr lie— 
ber Brief, den ich euch, ihr lieben Leſer, nie— 
derſchreiben will. Nun ſollt ihr leſen. Habt 
ihr auch die Brille richtig aufgeſetzt? Die 
Kaffeetaſſe müßt ihr jetzt etwas beiſeiteſetzen, 
denn der Kaffee gedeiht nicht mehr ſo gut 
und iſt irgendwo ein- oder feſtgefroren, des- 
halb iſt er auch ſo teuer. Da trinken wir 
halt heißes Waſſer, tun etwas Milch hinein, 
drücken die Augen zu und trinken weißen Kaf⸗ 
fee, der ſehr billig iſt. Alſo hier der Brief: 

„Werter Herr Paſtor! Ein Vers aus un⸗ 
ſerm deutſchen Geſangbuch: 


Das Jahr iſt nun zu Ende, 
Doch deine Liebe nicht, 

Noch ſegnen deine Hände, 
Noch ſcheint dein Gnadenlicht. 


Das haben auch wir erfahren dürfen. Es 
ſind beſonders drei Tage, deren wir am 
Jahresſchluß gedenken, nämlich der Geburts⸗ 
tag meiner lieben Frau 4 Jahre, mein eige⸗ 
ner 8 Jahre und unſer ..Siter Hochzeitstag. 
Da dachte ich, dieſe drei Tage, die wir haben 
erleben dürfen, ſeien einen beſondern Dank 
für Gottes Güte wert, und ſo finden Sie bei⸗ 
liegend drei Fünfer in Form eines Schecks. 
Wir wünſchen Ihnen ein geſegnetes neues 
Jahr und gute Geſundheit. Mit beiten Grüs 
ßen Ihr N. N.“ Das Alter unſers Miſ⸗ 
ſionsfreundes und ſeiner lieben Frau habe 
ich nicht ganz richtig angegeben, wer es aber 
erraten kann, darf für jede richtige Zahl ei⸗ 
nen Fünfer einſenden. Wer wird denn wohl 
zuerſt von ſich hören laſſen? 

Nun kommt der letzte Fünfer für das Jahr 
1953 zu Wort. Er kommt auch von Chicago 
51, und zwar von gegenüber der Straße, wo 


noch andre Häuſer ſtehen. Ein ſchönes Vers⸗ 
lein war beigefügt in der deutſchen Sprache 
und lautet: 


„Weihnachtslieder klingen wieder nah und fern, 

Und am Himmel glänzt der holde Weihnachts⸗ 
ſtern, 

Möge Weihnachtsglück die Herzen tief erfreuen 

Und auf allen Neujahrswegen Segen ſtreuen.“ 


Mit zwei Buchſtaben war die Karte ge⸗ 
zeichnet, aber die Handſchrift iſt mir fo be- 
kannt, daß ich wohl gleich wußte, wer in der 
Zone 51 wohnt. Alſo nochmals ſchönen Dank 
euch allen für eure Gaben für 1953, und wir 
marſchieren weiter, in 1954 hinein. Ein gu⸗ 
ter Anfang iſt gemacht, und wir ſagen mit 
dem Dichter „Anfang, Mitt und Ende, ach 
Herr, zum beſten wende.“ 

Die erſten zwei Fünfer im neuen Jahre ka⸗ 
men von North Dakota, und zwar von Glen 
Uellen. Seit Jahren kommen ſie von dort und 
ſo auch in dieſem Jahre. Der Brief war 
ſehr kurz, aber die Karte war ſehr ſchön, denn 
fie zeigte das Bild der Kirche, wo unſre Mif- 
ſionsfreundin zum Gottesdienſt geht. Die 
Kirche habe ich oft geſehen, wenn ich durch 
das Städtchen hindurchfuhr. Zurzeit wird es 
ja da oben nicht ſehr warm ſein und vielleicht 
auch viel Schnee zu finden ſein. Doch ein 
warmes Herz mit tiefer Liebe zur Sache des 
Herrn kann auch im kalten Norden glühen und 
Frucht bringen. 

Die zweite Nachricht kam von Denver, Colo— 
rado, von der Stadt, die gerade eine Meile 
über dem Meeresſpiegel liegt. Die Miſſions⸗ 
freundin ſendet ihren Fünfer, weil ſie Gottes 
gnädige Hilfe und ſeinen Beiſtand erfahren 
durfte in ihrer Krankheit. Wohl iſt ſie noch 
ſchwach, aber es geht ihr beſſer, wenn auch 
das Augenlicht nicht mehr ſehr ſtark iſt. Als 
Gott bekannt grüßt ſie und iſt eine langjährige 
Leſerin des „Friedensboten.“ Keine Adreſſe, 
auch kein Name. Da bleibt wiederum nichts 
übrig, ich muß durch den „Friedensboten“ 
unſre fröhliche Geberin beſuchen, ihr unſern 
Dank ſagen und auch alles Gute, vor allem 
Geſundheit für das Jahr 1954 wünſchen. 
Geſundheit für Leib und Seele, dann wird 
auch alles recht. Bald ziehen die warmen 
Tage wieder auf, und da fühlen wir uns auch 
alle beſſer, bis es zu heiß wird, dann werden 
wir ſagen: Wenn es nur wieder kälter würde. 
Doch nur getroſt, noch löſen ſich die Jahres⸗ 
zeiten ab, und alle drei Monate haben wir 
eine andre Zeit. Und das gilt für das ganze 
Land, ob in Colorado oder in California, 
überall iſt nur der Winter drei Monate lang, 
und die Tage ſind kurz, im Sommer aber ſind 
die Tage lang und die Nächte kurz, beſonders 
wenn die Morgenſtunde anbricht und es heißt: 


„Erhebt euch von der Erde, 
Ihr Schläfer, aus der Ruh, 
Schon frühe krähn die Hähne, 
Im Stalle brummt die Kuh. 
Sie alle warten auf Futter, 
Auch Waſſer reichlich dabei, 
Sonſt gibt die Kuh keine Butter 
Und das Huhn legt einfach kein Ei.“ 
Nur getroſt, in ungefähr acht Monaten fei⸗ 
ern wir wiederum Weihnachten. Darauf dür⸗ 
fen wir uns wie die Kinder freuen. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Von hüben und drüben. 
(Auszüge aus Briefen unſrer Miſſionare.) 


Honduras. 

Pinalejo. — Die Geringſten, die letzten und 
die Verlornen ſuchen. Wir wünſchen ſehr, daß 
es unſern Miſſionsfreunden möglich wäre, eine 
Gruppe unſrer jungen Leute oder Erwachſenen 


zu begleiten, wenn ſie an Sonntagen und auch 


an andern Tagen recht freigebig ſind mit ihrer 
Zeit, indem ſie an andern Orten Verſammlun⸗ 
gen halten, um noch Fernſtehende mit unſerm 
Herrn Jeſus Chriſtus bekannt zu machen. Sie 
ſind voll von Begeiſterung und tun dies aus 
eigenem Antrieb. Manchmal werden dieſe Ver- 
ſammlungen unter einem breitgeäſteten Baum 
gehalten, die kleine Orgel wird aufgeſtellt, und 
ſintemal jedermann Muſikliebhaber iſt, iſt bald 
eine aufmerkſame Zuhörerſchaft beiſammen. 
Ein Seminarſtudent oder ein Laie hält die 
Anſprache. 

O Schrecken! Schlangen! So hättet ihr 
wohl ausgerufen beim plötzlichen Anblick einer 
ſechs Fuß langen Schlange, die ſich um die 
Vorhangsſtange in unſerm Badezimmer ge= 
wunden hatte. Wir hatten Derartiges nicht 
länger erwartet in unſerm neuen Pfarrhaus. 
Der freche Eindringling ſtreckte die geſpaltene 
Zunge heraus gegen uns und ſah kampffähig 
genug aus, ward aber ſchnell abgetan. 

Entenblume. Wir hatten von der größten 
Blume in Amerika gehört, hatten aber bis vor 
kurzem ihrer keine wachſen ſehen. Es iſt die 
Blüte einer Schlingpflanze, Ariſtolochia gran⸗ 
diflora, die wir auf einem Baum am Fluß 
entlang wachſen ſahen. Die Blüte hat nicht 
nur die Form einer Ente, ſondern iſt auch 
ebenſo groß und aufgeblaſen wie eine Papier— 
tüte. Die Außenfarbe iſt hellgrün mit Pur⸗ 
puradern; wenn ſie ſich aber öffnet, zeigt 
das Innere eine tiefe Purpurfarbe derart 
ſchön, daß man atemlos ſtaunt. Das einzige 
Unangenehme dabei iſt der Geruch, entfchie= 
den wie Aas. Der Schwanz der Ente hat 
ein langes Anhängſel, manchmal drei Fuß 
lang. Kinder pflegen die Blüten zum Schmuck 
als Mütze auf den Kopf zu legen. Sintemal 
Kopf und Nacken der Entenblume ein wenig 
einer Schlange ähnlich ſehen, wird Teilen der 
Schlingpflanze in Fällen von Schlangenbiß 
Heilkraft zugeſchrieben. 

Ein recht fröhliches Ereignis im vergan⸗ 
genen Jahr war unſre Familienreunion bei 
Gelegenheit der Hochzeit unſrer Tochter Helen 
mit Eugene Braun am 7. Juni 1953 in 
der Kapelle des Eden-Seminars in Webſter 
Groves, Mo. Dr. Horſtmann und Frau, im 
Ruheſtand, ſtellten uns während der Zeit un⸗ 
ſers Beiſammenſeins ihr Heim in Maplewood, 
Mo., freundlichſt zur Verfügung, währenddem 


Erſtanden. 


Ihr Jünger ſollt nicht traurig fürder weinen, 
Denn lebensmächtig trat der Herr herfür. 
Erſtanden — klingt's in hellen Oſtertagen, 
Und eine Glocke ſoll's der andern ſagen 

Mit hohem Freudenmund in allen Landen — 
Erſtanden. Paul Kaiſer. 
. 
ſie Verwandte beſuchten. Unſer Sohn Walter 
kam vom Elmhurſt⸗College, und unſre Tochter 
Joanne Weil kam mit ihrem Söhnchen Robby 
per Flugzeug von Rio de Janeiro. Es war 
das erſtemal, daß wir unſern kleinen Enkel 
zu ſehen bekamen, und er iſt ein feiner klei⸗ 
ner Junge, ganz entſchieden die verkörperte 
fortwährende Bewegung. 

Helen und Eugene haben ſich der Behörde 
für Internationale Miſſion zur Verfügung 
geſtellt, ſind angenommen und nun in Erivar- 
tung ihrer Anſtellung als „Miſſionskandidaten 
in Vorbereitung,“ und ſie werden, wie anzu— 
nehmen iſt, in Ekuador dienen. Eine Woche 
vor ihrer Verheiratung erhielt Helen vom 
Elmhurſt⸗College den akademiſchen Grad B. S., 
nachdem ſie kurz zuvor die Staatsprüfung für 
R. N. beſtanden hatte. Eugenes Spezialfach iſt 
Ackerbau-Miſſion. Joſus de Caſtro von Bra⸗ 
ſilien, Vorſitzender der FAO („Food and Agri— 
culture Organization“) der Vereinigten Na⸗ 
tionen, hat feſtgeſtellt, daß „in Lateinamerika 
zwei Drittel der Bevölkerung unzureichende 
Wohnung, Kleidung und Nahrung haben.“ 


Die Entenblume, Amerikas größte Blume. 


Jeſus Chriſtus kam, daß wir „das Leben 
und volle Genüge haben mögen,“ und ſomit 
iſt Ackerbau⸗Miſſion als ein Zweig des Miſ⸗ 
ſionsunternehmens ebenſo notwendig wie er⸗ 
zieheriſche und ärztliche Miſſion, um der evan⸗ 
geliſtiſchen Betonung gerecht zu werden. 

Walter und Martha Herrſcher. 


Concepcion del Norte. — Obgleich wir 
eigentlich noch nicht in der neuen Kirche ſind, 
ſo haben wir doch einziehen müſſen, um die 
vielen aufnehmen zu können, die unſre Got⸗ 
tesdienſte beſuchen; und dann wird es eben 
doch recht ſchön ſein, unſre Weihnachten im 
neuen gottesdienſtlichen Raum zu feiern. Die 
Orgel hat uns ſolch gute Dienſte geleiſtet, 
unſre Gottesdienſte mehr feierlich zu geſtalten. 
Die Kinder warten geſpannt auf Weihnachten, 
weil es die eine Jahreszeit iſt, wo ihre Her⸗ 
zen beglückt werden beim Gedanken, daß je⸗ 
mand mit Liebesgaben ihrer gedacht hat. Ich 
möchte deshalb hier allen denen danken, die 
durch ihre reichen Gaben unſern Kindern eine 
Freude bereitet haben. Schweſter Roſadel. 


Afrika. 

Peki, Goldküſte. — Die Arbeit auf dem 
Seminargrundſtück ſchreitet voran. Die Berei⸗ 
tung des Weges zum Platz iſt ein Unterneh- 
men, das der Häuptling befürwortet, und jede 
Woche wird an ein oder zwei Tagen dran 
gearbeitet. Aufräumungsarbeit iſt den Stu⸗ 
denten des Seminars und der Mittelſchule an— 
vertraut. Von älteren Kirchenleuten wird er— 


wartet, daß ſie als Beitrag Arbeit leiſten, die 


Plätze ebnen, wo die Gebäude errichtet wer- 
den ſollen, das nötige Graben tun für die 
Betongrundmauern uſw. Wir hoffen ſehr, daß 
Paſtor Anſre nicht vom Synodalkomitee ver⸗ 
ſetzt wird, ſondern daß es ihm geſtattet ſein 
wird, hier zu bleiben, damit er die weiſe 
Leitung ſchenken kann, die nötig iſt, die ört⸗ 
liche Mitwirkung zu gewinnen, damit dieſe Ge⸗ 
bäude errichtet werden. Er iſt auf mancher⸗ 
lei Weiſe ſo fähig und hat ſich das Vertrauen 
der Mitgliedſchaft erworben. 
George R. Snyder. 


Japan. 
Annaka Machi, Gumma Ken. — Am Sonn⸗ 


tag vor Weihnachten wurden neun junge Leute 
in unſrer Kirche hier getauft. Es bedeutete für 
ſie einen ernſten Schritt. Sie kamen meiſt aus 
nichtchriſtlichen Familien. Dem Studium und 


der Vorbereitung hatten ſie viel Zeit gewidmet. 


Dem Paſtor und den Gliedern der Gemeinde 


hatten ſie eine Zuſammenfaſſung ihres Glau⸗ 


bens ſchriftlich unterbreitet — was ſie glauben 


und wie ſie zu dieſem Glauben gekommen ſind. 


Dieſer Taufgottesdienſt war für uns der Höhe⸗ 
Es iſt das Ziel, 
für das wir hier in Japan arbeiten. Obgleich 


punkt unſrer Weihnachtsfeier. 


wir keinen Anteil hatten an der Bekehrung de- 


rer, die ſich im Lauf dieſes Jahres der Kirche 
angeſchloſſen haben, ſo hoffen und bitten wir, 


daß einmal ſolche zum Bekennen ihres Glau⸗ 


bens vor dem Altar ſtehen mögen, die durch 
uns dem Herrn Chriſtus zugeführt worden 
nd. Wir bitten um eure Gebete zu unſrer 
Stärkung und Ermunterung, daß in Wort und: 
Tat wir dieſen Leuten Chriſtum als den Er⸗ 


löſer und Heiland zeigen mögen. | 
Herr und Frau Paſtor Herbert Beecken. 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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124. Jahrg. Kirchenzeitung. — 105. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 

Profeſſor D. Heim — 80 Jahre alt. 
Am 20. Januar feierte in Tübingen der 
in weiten Kreiſen bekannte Theologe Pro— 
feſſor D. Dr. Karl Heim ſeinen 80. Ge⸗ 
burtstag. Er iſt 1874 in Frauenzimmern 
Kreis Heilbronn geboren und wurde nach 
wenigen Jahren kirchlichen Dienſtes 1899 
Sekretär der Deutſchen Chriſtlichen Stu⸗ 
denten vereinigung und 1903 Inſpektor 
des ſchleſiſchen Konvikts in Halle / Saale. 
1907 habilierte er ſich als Privatdozent 
in Halle, 1914 wurde er zum Profeſſor 
für ſyſtematiſche Theologie in Münſter be⸗ 
rufen. Seit 1920 wirkte er in Tübingen, 
wo er jetzt im Ruheſtand lebt. Als Theo⸗ 
loge bemühte er ſich um eine erkenntnis⸗ 
theoretiſche Grundlegung des chriſtlichen 
Glaubens, die er in dem Werk: „Der 
evangeliſche Glaube und das Denken der 
Gegenwart“ niedergelegt hat. Neben ſei⸗ 
ner wiſſenſchaftlichen Arbeit hat er der 
Tübinger Gemeinde als Prediger gedient. 
Als akademiſcher Lehrer hat er Theologie— 
ſtudenten aus allen Teilen Deutſchlands 
und weit darüber hinaus in ſeinen Borle- 
ſungen ſtark beeinflußt und durch ſeine 
tiefgreifende Auseinanderſetzung mit dem 
modernen naturwiſſenſchaftlichen Weltbild 
bahnbrechend gewirkt. Epd. 


Finnland. 
Weniger Pfarrer, aber mehr Theolo⸗ 


ginnen. Nach dem letzten Fünfjahresbe⸗ 


richt der finniſchen Kirche ſtehen zurzeit 


1478 Geiſtliche im Dienſte der Kirche, et⸗ 
was weniger als tauſend davon im Ge— 
meindepfarramt. Die andern dienen kirch⸗ 
lichen Organiſationen und unterrichten in 
Schulen. Etwa 100 Pfarrſtellen find ge- 
genwärtig vakant und werden von Pfarr- 
verweſern betreut. Der Pfarrermangel, 
der ſich wie in andern Ländern auch in 
Finnland bemerkbar macht, iſt hier von 
einer andern, neuen Entwicklung beglei⸗ 
tet: die ſtets wachſende Anzahl der Theo— 
logieſtudentinnen, von denen die meiſten 
nach Abſchluß ihrer Ausbildung Reli⸗ 
gionslehrerinnen in den öffentlichen Schu⸗ 
len werden. Zurzeit ſind ein Drittel der 
in den theologiſchen Fakultäten von Hel⸗ 
ſinki und Turku eingeſchriebenen Studen⸗ 
ten Frauen. Schweizer Epd. 


Rußland. 


Die Baptiſten in der Sowjetunion. Wie 
die Zeitſchrift „Bratzky Veſtnik“ der Bapti⸗ 
ſten und Evangeliumschriſten in der Sow⸗ 
jetunion in einer ihrer letzten Nummern 
berichtet, ſind die Kirchen dieſer chriſtlichen 
Gemeinſchaft über ganz Rußland verſtreut. 
„In der Regel werden die Gottesdienſte 
nicht nur an Sonntagen, ſondern auch im 
Laufe der Woche gehalten. Die Arbeit 
der Kirche wird von ihren Predigern mit 
Hilfe von Diakonen und Helfern beiderlei 
Geſchlechts getan. Die meiſten Prediger 
erhalten von ihren Gemeindegliedern keine 
finanzielle Unterſtützung. Sie arbeiten in 
Fabriken oder in der Landwirtſchaft und 
dienen ihren Gemeinden in ihrer Freizeit. 
Im Gebiet von Charkow gibt es 56 evan— 
geliſche Gemeinden mit etwa 6000 Mit⸗ 
gliedern. In Charkow ſelber ſteht eine 
baptiſtiſche Kirche für 1000 Menſchen. In 
der Moskauer Baptiſtenkirche, die 2500 
Perſonen faßt, wurden im erſten Halbjahr 
1953 125 Perſonen getauft. Epd. 


Madagaskar. 


Erweckungsbewegung. Wie aus Mada⸗ 
gaskar gemeldet wird, erfaßt eine ſtarke 
geiſtliche Erweckungsbewegung, die bald 
nach Kriegsende unter dem Einfluß des 
jungen madagaſſiſchen Pfarrers Rakoto⸗ 
zandry begann, immer größere Kreiſe. 
Die Gemeinden der lutheriſchen Kirche ſen⸗ 
den in verſchiedene Teile des Landes Pre— 
diger aus und evangeliſieren in ihrer un⸗ 
mittelbaren Umgebung durch Gruppen 
freiwilliger Mitarbeiter. Zahlreich ſind 
die Anmeldungen zu Unterricht und Taufe. 
In der Stadt Antoirabe finden monatliche 
Abendmahlsfeiern ſtatt, an denen bis zu 
1000 Gäſte teilnehmen. Die Ausbildungs⸗ 
kurſe für Katecheten ſind überfüllt. Epd. 


Die entſcheidungsvolle Frage. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


ihn von der Schuld freiſprach. Wir ſehen 
hier wie in der ganzen Leidensgeſchichte, 
welche Macht die Sünde über uns hat, 
wenn wir es auch gut meinen und mit 
ehrlichem Sinn ſie bekämpfen. Weder 
ernſte Vorſätze noch ſtarke Willensanſtren⸗ 
gungen, weder edle Grundſätze noch fromme 
Gewohnheiten genügen, die Ketten zu bre— 
chen, mit denen ſie uns gebunden hält. 

Eben darum hat Jeſus aus Liebe zu 
uns das große Opfer gebracht, das ihm 
ſolch bittere Leiden und Seelenqualen be— 
reitet hat. Weil wir nicht heilig nach dem 
Willen Gottes leben und unſre Schuld 
nicht tilgen können, hat er in ſeiner Gnade 
die Schuld für uns bezahlt durch ſein 
Sühnopfer und es uns möglich gemacht, 
als Kinder Gottes in einem neuen Leben 
zu wandeln, das dem Vater zur Ehre ge- 
reicht und uns für Zeit und Ewigkeit 
Frieden und Seligkeit verleiht. 

Heute werden wir nun in beſonders ein— 
drucksvoller Weiſe angeregt, die Frage des 
Pilatus ernſtlich zu erwägen: Was ſoll 
ich denn machen mit Jeſu, von dem geſagt 
wird, er ſei Chriſtus? Es iſt Palmſonn⸗ 
tag, und vor dem Altar kniet eine Schar 
von jungen Chriſten, die in den Heils⸗ 
wahrheiten unterwieſen wurden und nun 
bekennen, daß ſie Jeſum als ihren Hei⸗ 
land annehmen, und das Gelübde ablegen, 
ihm bis zum Tode treu zu ſein. Auch 
wir haben das einmal in der heiligen 
Stunde der Konfirmation getan, aber da⸗ 
mit iſt es nicht ein für allemal getan. Die 
Frage geht mit uns durchs ganze Leben, 
und wir müſſen immer wieder Antwort 
darauf geben. 


Der Stein iſt weggewälzt. 
(Schluß von der erſten Seite.) 


des weggewälzten Steines, indem er ihnen 


die glorreiche Botſchaft der Auferſtehung 


Jeſu verkündigt. Sie können zwar noch 
nicht faſſen, welch beſeligende Wirkung der 
Sieg Jeſu über den Tod für fie hat, dar- 
um bannt die unbegreifliche Kunde noch 
nicht die Furcht aus ihren Herzen, aber 
mit der Furcht miſcht ſich eine heilige 
Freude, die allmählich alle Furcht ver— 
treibt, ſodaß fie mit überſtrömendem Ju⸗ 
bel den Jüngern verkündigten: Der Herr 
iſt auferſtanden, er iſt wahrhaftig auf⸗ 
erſtanden! 

Wir aber ſtimmen heute jauchzend in 
dieſen Jubelruf ein, denn Oſtern gibt uns 
die Gewähr dafür, daß unſer Glaube an 
Jeſum nicht eitel iſt. 
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Bibelleſe. 
Joh. 20, 110; 


12. April: 
Joh. 20, 


13. April: 
11—18; 14. April: Joh. 21, 
1—14; 15. April: Joh. 21, 15—25; 16. 
April: Apg. 9, 1-9; 17. April: 1. Kor. 
15, 45—58; 18. April: 1. Petri 4, 12—19; 
19. April: 1. Könige 3, 4—9; 20. April: 
1. Könige 10, 14—15; 22—27; 21. April: 
1. Könige 11, 4—10; 22. April: 1. Könige 
11, 26—28; 23. April: 1. Könige 11, 29— 
40; 24. April: 1. Kor. 2, 1—9; 25. April: 
Pſalm 1. 
Sonntagſchullektion auf den 18. April. 


Unſer lebendiger Herr. 


Joh. 20— 21. 
Merkſpruch: Selig ſind, die nicht ſehen und 
doch glauben. Joh. 20, 29. 


Können wir Chriſten des 20. Jahrhunderts 
wohl das Zittern heiliger Freude uns denken 
und neu erleben, das damals die erſten Jün⸗ 
ger ergriff, als die faſt unglaubliche Kunde 
von Mund zu Mund ging: „Der Herr iſt auf⸗ 
erſtanden! Er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ 
Wir ſind im Glauben an die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti groß geworden und ſind nie in 
dem tiefen, dunkeln Tal der Hoffnungsloſigkeit 
und Trauer geweſen, in dem die Freunde des 
Herrn zwiſchen Karfreitag und Oſtern wandeln 
mußten. Deshalb kommen wir vielleicht auch 
nicht auf die Höhe der Freude, auf die die 
erſten Gläubigen getragen wurden. Und doch 
ſoll am heutigen Oſterfeſt dieſe Freude alle 
andern Freuden weit hinter ſich laſſen: Chri⸗ 
ſtus, der Herr, hat durch ſeine Auferſtehung 
über ſeine Feinde triumphiert! Er lebt! Seine 
Auferſtehung beweiſt, daß er der Sohn Gottes 
iſt; unſer Erlöſer, in dem wir neues Leben 
haben; und daß auch wir von den Toten 
auferſtehen werden. 

Unſre Lektionskapitel berichten uns die gro⸗ 
ßen Oſterereigniſſe. 

Da ſpricht von vorneherein der Umſtand, 
daß die Jünger die Auferſtehung ihres Herrn 
nicht erwarteten, für die Glaubwürdigkeit die⸗ 
ſer großen Tatſache. Maria von Magdala eilt 
in der Dämmerung aus der Stadt zum Grab 
in Joſephs Garten und gewahrt zu ihrem 
Schrecken, daß es geöffnet iſt. Ohne die Um⸗ 
ſtände näher zu unterſuchen, wohl weil ſo tief 
bedrückt von tiefem Leid, eilt ſie zur Stadt 
zurück, die führenden Jünger Petrus und Jo⸗ 
hannes zu benachrichtigen. Die beiden eilen 
zum Grabe. (Wie ſchön, beiläufig bemerkt, 
daß Petrus und Johannes zuſammenſtehen. 
Johannes hatte die Verleugnung des Petrus 
mit eignen Ohren gehört und brachte jeden⸗ 
falls dem wiederholten reumütigen Bekennt⸗ 
nis des Petrus ein liebevolles und beruhigen⸗ 
des Verſtändnis entgegen, anſtatt ſich ſtolz 
über ihn zu erheben.) Beide Jünger ſehen 
genau die Umſtände im leeren Grabe: der 
Leichnam des Herrn iſt nicht mehr da, die 


Tücher aber ſo ordentlich zuſammengefaltet, 
daß man nicht einen haſtigen Leichenraub an⸗ 
nehmen muß. Welche Gedanken und Gefühle 
müſſen in den Herzen der Jünger um die 
Herrſchaft gekämpft haben, als ſie gemeinſam 
zur Stadt zurückgingen! 

Nun hat die zum Grab zurückgekehrte Ma⸗ 
ria Magdalena ihr Oſtererlebnis. Mit trä⸗ 
nenvollen Augen ſchaut ſie ins offene und leere 
Grab hinein und ſieht zwei weißgekleidete Ge⸗ 
ſtalten, die ſie verwundert um die Urſache ihrer 
Tränen fragen. Sie gibt eine recht nüchterne 
Antwort, die aber von tiefer, dankbarer Liebe 
ein Zeugnis ablegt. Da erfüllt ſich, was wir 
im Geſangbuchlied fingen: „. .. Wenn ich mich 
in Leid verzehre, Gleich als ob er ferne wäre, 
O ſo iſt er mehr als nah Und mit ſeiner Hilfe 
da.“ Der Auferſtandene, der fo milde fie be- 
fragt, wird für den Gärtner gehalten. Was 
dann die Augen nicht gleich erkennen können, 
müſſen die Ohren tun. Welch ein ſelig Er- 
kennen, als der geliebte Meiſter ſie in ge— 
wohnter Weiſe beim Namen nennt! Wie nahe 
iſt uns die jenſeitige Welt, die Jeſus uns ge⸗ 
offenbart und ſo nah gebracht hat! Dieſe jen⸗ 
ſeitige Welt in ihrer Herrlichkeit einmal erle⸗ 
ben zu dürfen, iſt es wohl wert daß wir uns 
Mühe geben, die Sünde immer mehr abzulegen. 

Am Oſterſonntagabend erleben zehn Jünger 
hinter verſchloſſenen Türen eine 
Oſtererſcheinung des Herrn. Welch hohe und 
beſeligende Bedeutung hat der landläufige 
Gruß „Friede ſei mit euch!“ wenn er vom 
Mund des Herrn kommt! Da müſſen ſich die 
Wogen der Zweifel legen. Weil Thomas dem 
Jüngerkreis ferngeblieben war, muß er eine 
Woche länger auf eine gnädige Oſtererſchei⸗ 
nung des Herrn warten. Der Herr iſt gut. 
Wie herrlich lohnt er nun den Seinen ihre 
Nachfolge, auch an jenem ſchönen Morgen am 
See Genezareth! Dort tut er ſich auch ihnen 
allen kund als der Herr der Ordnung, wie 
er Simon Petrus wieder einreiht. 


Sonntagſchullektion auf den 25. April 1954. 


Ahia ſieht ein geteiltes Königreich. 
1. Könige 11, 1—12. 24. 

Merkſpruch: Wirſt du nun gehorchen allem, 
das ich dir gebieten werde, und in meinen 
Wegen wandeln, . .. fo will ich mit dir fein 
und dir ein beſtändig Haus bauen. 1. Kö⸗ 
nige 11, 38. 

Die Prophetie Iſraels, deren ſchönſte Blüte 
Jeſus iſt, ſteht einzig da in der Menſchheits⸗ 
und Religionsgeſchichte und hat ihre führende 
Stellung niemals eingebüßt. Vor dieſem gott⸗ 
begnadeten jüdiſchen Genius, den nur göttliche 
Inſpiration erklärt, empfinden wir ein Ge⸗ 
fühl der Hochachtung. In den teils dunkeln 
Zeitabſchnitten jener Tage, wo Tyrannei, grobe 
religiöſe Verirrungen und ſoziale Fäulnis frech 
ihr Haupt erhoben, hat das prophetiſche Wort 
ſelten gefehlt, dieſe traurigen Zuſtände ſcharf 
zu geißeln und das Volk zur Buße zu leiten. 

Jene Propheten mußten gegen dieſelben 
Uebel auftreten, die die Kirche Jeſu Chriſti 
in unſern Tagen zum Kampfe ſtellen muß. 


Deshalb müſſen die Lektionen der drei näch⸗ 


ſten Monate von Intereſſe und Nutzen ſein. 

In den vierzig Jahren ſeiner Regierungs⸗ 
zeit, von ununterbrochenem Frieden begünſtigt, 
— einem Frieden, teilweiſe erkauft durch Hei⸗ 
rat mit ausländiſchen Prinzeſſinnen —, hatte 


erhebende 


Salomo ſeiner Bauluſt keinen Wunſch verſagt. 
Was reger Handel mit dem Ausland ihm nicht 
an Geldmitteln verſchaffte, ward in ſchweren 
Steuern aus dem Volk gepreßt. So hatte das 
Königshaus, durch Gottes Gnade und den 
Willen des Volkes errichtet, dieſen Charakter 
bald eingebüßt. Salomos viele Weiber, Prin⸗ 
zeſſinnen tyranniſcher Königshöfe, hatten das 
Ihre getan, ihm das reine Gottesgnadentum 
auszureden und ihn zum abſoluten Herrſcher 
zu machen. Zu unerträglichen Steuern geſellte 
ſich harter Frondienſt, zu dem das Volk, be⸗ 
ſonders vom Stamme Ephraim, gruppenweiſe 
herangezogen wurde. Vielleicht wollte Salomo 
durch dieſe Parteilichkeit die Stämme Ephraim 
und Manaſſe ob ihrer Abſtammung vom gro— 
ßen Joſeph demütigen. Möglich, daß infolge 
dieſer Abſtammung der Geiſt der Unzufrieden- 
heit und des Aufruhrs zuerſt in dieſen Stäm⸗ 
men um ſich griff. Wer konnte es ihnen ver⸗ 
denken, wenn ſie nur mit geheimem Groll für 
ausländiſche Weiber in Salomos Harem Häu⸗ 
ſer und Tempel bauten? 

Da war im Stamme Ephraim ein junger 
Mann namens Jerobeam, deſſen Begabung 
zum Führer der weiſe Salomo erkannte und 
den er deshalb für die Fronarbeit ſeines 
Stammes verantwortlich machte. Das hatte 
wohl zweierlei zur Folge: daß dies Talent 


weiter ſich bildete und Gelegenheit gab, ins⸗ 


geheim ſeine Untergebenen zum Aufruhr zu 
ſammeln und vorzubereiten. Sodann iſt es 
nicht unwahrſcheinlich, daß Salomo durch dieſe 
Ernennung den Jerobeam für ſich gewinnen 
und der ſich mehrenden Unzufriedenheit einen 
Führer nehmen wollte. | 

In jenen Tagen vollführte Ahia von Silo 
das prophetiſche Amt. Auf göttlichen Befehl 
hin geſellte er ſich eines Tages zu Jerobeam, 
der, vielleicht vom königlichen Palaſt kommend, 
eben Jeruſalem verlaſſen hatte. Wer weiß, 
ob der König nicht in einer Unterredung dem 
jungen Jerobeam allerlei Zugeſtändniſſe und 
ſchmeichelhafte Verſprechungen gemacht hatte 
— umſonſt. 


Es kommt zur ſymboliſchen Handlung des 


Propheten vor Jerobeam. Durch ſeine Ge— 
heimpolizei hört Salomo davon, und Jero⸗ 
beam muß eiligſt fliehen. Wie ganz anders 
hätte dieſe Geſchichte verlaufen können! Der 
„weiſe Salomo“ hätte wiſſen ſollen, daß er 
von den anklagenden Unzufriedenheiten und 
Umtrieben eines ehrlichen Feindes mehr pro⸗ 
fitieren könne als von hundert kriechenden und 
ſchmeichelnden Freunden. Jerobeam hätte dem 
Salomo ein ſehr heilſamer „Pfahl im Fleiſch,“ 
ein verkappter Segen ſein können. Warum 
machte ſich der König nicht daran, der Zus 
nehmenden Unzufriedenheit durch Reform, Ge⸗ 
rechtigkeit und tätiges Wohlwollen in Gottes⸗ 
furcht und Frömmigkeit den Nährboden zu 
entziehen? Anſtatt deſſen muß Jerobeam in 
die Verbannung, und in Salomos Reich rei⸗ 
fen verhängnisvoll böſe Früchte. Schade! 
Schade iſt es aber auch, daß der nach Sa⸗ 
lomos Tod aus Aegypten zurückgerufene Je⸗ 
robeam, infolge der Torheit von Salomos 
Sohn Rehabeam zum König über das nörd⸗ 
liche Zehnſtämmereich ausgerufen, das Volk 
nicht zu wahrer Buße und zu ſeinem Gott 
zurückführte und zur Wiedervereinigung, ſon⸗ 
dern es in vermeintlicher politiſcher Klugheit 
zum Götzendienſt verführte. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


19. März 1954. 
Einführungen. 

Paſtor Roy F. Alberswerth am 14. März 
1954 in die St. Petri⸗Gemeinde, Red Bud, 
Illinois. 

Paſtor Daniel G. Vodor am 21. Februar 
Immanuels⸗Gemeinde, Valley 
City, Ohio. 

Paſtor Vermillion F. Deditius am 28. Fe⸗ 
bruar 1954 in die St. Johannes-⸗Gemeinde, 
Tillamook, Oregon. 

Paſtor Richard M. A. Gadow am 7. März 
1954 in die Lynnhurſt⸗Gemeinde, Lynnhurſt, 
Kentucky. 

Paſtor Hilbert H. Peters am 4. März 1954 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Lamar, Ind. 

Paſtor Howard H. Poetter am 7. März 
1954 als Seelſorger der Lebanon —Summer⸗ 
field⸗Parochie, Süd-Illinois⸗Synode. 

Paſtor Ewald F. Puhlmann am 14. Fe⸗ 
bruar 1954 in die St. Petri⸗Gemeinde, Trip⸗ 


oli, ow 
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Paſtor Fred D. Schueler am 22. Februar 
1954 in Los Angeles, California. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Daniel G. Bodor von Elyria nach 
Valley City, Ohio, Seelſorger der Immanuels⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Dale E. Boyer von Canton, Ohio, 
nach Roxbury, R. D. 1, Berlin, Pa., Seel: 
ſorger der Glade-Parochie. 

Paſtor John Dippel, Box 3, Woodsboro, 
Texas (Poſtkaſten). 

Paſtor Jay F. Eberſole von Frankreich nach 
11 Waſhington St., Attica, N. Y., Seelſorger 
der Attica Orangeville⸗Parochie. 

Paſtor Auguſt H. Elshoff von Tillamook 
nach R. 3, Box 119, Newberg, Oregon (Ruhe— 
ſtand). 

Paſtor Marcus J. Ene nein von Piqua, 
Si: nach 214 Parkway Ave., Indianapolis 
2, Ind., Seelſorger der Friedens-Gemeinde. 

Paſtor Vernon E. Firme von Philadelphia 
nach R. 1, Spring City, Pa., Seelſorger der 
Browubacks⸗Gemeinde. 

Paſtor Frederick Frankenfeld, IR D., von 
St. Charles, Mo., nach Leyden Lane, Pilgrim 
Place, Claremont, Calif. (Ruheſtand). 


Paſtor Carl Fried, Box 126, Delmont, S. 
Dak. (Poſtkaſten). 

Paſtor J. M. Hertel von Jackſon, Mo., nach 
R. 1, Venedy, Ill., Seelſorger der St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde, Johannesburg, Ill. 

Paſtor Otto Hoffner (E) von Alta Viſta 
nach Dyſart, Jowa. 

Paſtor Thomas G. Jones, R. 2, Danville, 
Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Arnold E. Klick, D. D., von Colum⸗ 
bus, Ohio, nach 1120 N. 66th St., Omaha, 
Neb., Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor Ralph F. Maſchmeier (G), 1226 
S. Gth St., Springfield, Ill. 

Paſtor Carroll J. Olm von Mulberry, Ind., 
nach 10213 W. Feerick Place, Milwaukee, 
Wis, Seelſorger der Kalvarien-Gedächtnis⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Francis C. Schlater (J) von Ber⸗ 
nardston nach 11 Courtland St., Middleboro, 
Maſſachuſetts. 

Paſtor John H. Shope, Ph. D. (D), von 
New York, N. Y., nach 422 Schaff Blog., 1505 
Race St., Philadelphia 2, Pa., Sekretär für 
Strategie der Stadtgemeinde, Behörde für 
Nationale Miſſion. 

Paſtor Frederick G. Traut, 21342 Main St., 
Matteſon, Ill. 

Paſtor Robert C. Windhorſt (E), 
Thompſon Rd., Indianapolis 27, Ind. 

Paſtor John E. Winter von Alexandria nach 
1495 Old Farm Lane, Pork, Pa., Seelſorger 
der Gedächtnis⸗Gemeinde. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 
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Heimgegangen. 

Frau Paſtor George W. Buſteed, Gattin des 
Paſtors George W. Buſteed, am 25. Januar 
1954 in Glendale, L. J., N. N. f 

Frau Paſtor Sophie Frigge, Witwe des 
1913 entſchlafenen Paſtors Heinrich F. Frigge, 
am 15. März 1954 in Los Angeles, Calif. 

Frau Paſtor Bertha Romeis, Witwe des 
ſeligen Paſtors Sigmund Romeis, am 15. 
Oktober 1953 in Sheboygan, Wis. 

Frau Paſtor Barbara Bit, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors Oswald P. Vitz, am 29. Januar 
1954 in Terre Haute, Ind. 


Auskunft gewünſcht. 

Wer kann Auskunft geben über Johannes 
Grüter, geboren den 20. Januar 1854 in der 
Schweiz, und ſeine Gattin, Emilie, geb. Weg⸗ 
mann, geboren den 25. Juni 1854 in der 
Schweiz. Sie heirateten am 16. November 


1880 in Bülach (Zürich), Schweiz, und wan⸗ 


derten etwa 1900—1903 nach Amerika aus, 
und zwar gingen fie nach New York oder New⸗ 
ark. Der letzte Brief von ihnen kam 1914— 
1916. Herr Grüter iſt etwa 1922 —1923 ge⸗ 
ſtorben. Für irgendwelche Auskunft wird dank⸗ 
bar fein Guſtav Bauer-Gafner, Dietikon (39), 
Gjuchſtraße 28, Schweiz. 


Der größte Sieg. 
Die göttliche Lieb und der Glaube, 
Die führen den ſchwerſten Krieg; 
Hell läuten die Oſterglocken, 
Sie feiern den größten Sieg. 
Julius Kircher. 


Frühjahrsverſammlungen der Synoden. 


Synode — Zeit — Ort der Verſammlung — 
Ortspaſtor — Vertreter der Gemeinde. 


California — 18. bis 20. Mai — St. Jo⸗ 
hannes⸗Kirche, San Francisco, Calif. — Horſt 
R. Jeſchke — W. Sherman Kerſchner. 

Dakota — 18. bis 20. Mai — Immanuels⸗ 
Kirche, Fullerton, N. D. — Martin H. Pe⸗ 
per — James E. Wagner. 

Jowa — 26. bis 28. April — St. Pauls⸗ 
Kirche, Wheatland, Jowa Herbert W. 
Barten — John R. C. Haas. 

Kanſas City — 4. bis 6. Mai — Drei⸗ 
einigkeits⸗Kirche, Lexington, Mo. — A. 9. 
Wegener — Ben M. Herbſter. 

Lancaſter — 27. und 28. April — St. Ste⸗ 
phans⸗Kirche, New Holland, Pa. — Calvin G. 
Bachman — Emil N. Krafft. 

Lehigh — 1. und 2. Juni — Cedar Creſt⸗ 
College, Allentown, Pa. — Dale H. Moore — 
Robert C. Stanger. 

Madjar — 27. bis 29. April — Ungariſche 
Kirche der Südſeite, Chiago, Ill. — Arpad 
George — Robert C. Stanger. 

Mercersburg — 4. bis 6. Mai — Zions⸗ 
Kirche, Chambersburg, Pa. — Joſeph H. Mil⸗ 
ler — John R. C. Haas. 

Michigan⸗Indiana — 18. bis 20. Mai — 
St. Johannes⸗Kirche, Ft. Wayne, Ind. 
Charles S. Hartman — Roy W. Limbert. 

Miſſourital — 27. bis 29. April — Be⸗ 
thanien⸗Kirche, St. Louis, Mo. — Walter A. 
Scheer — Ben M. Herbſter. 

Nebraska — 11. bis 13. Mai — Evange⸗ 
liſche und Reformierte Kirche, Columbus, Neb. 
— Reinhold M. Jenſen — William L. Reſt. 
New Pork — 4. bis 6. Mai — Evange⸗ 
liſche Proteſtantiſche Kirche, Albany, N. 9. — 
Armin A. Suedmeyer — Roy W. Limbert. 

Nord⸗Illinois — 8. und 9. Juni — Elm⸗ 
hurſt⸗College, Elmhurſt, Ill. — Henry W. 
Dinkmeyer — James E. Wagner. 

Nördliche — 5. bis 7. Mai — St. Johan⸗ 
nes⸗Kirche, La Croſſe, Wis. — Ralph L. Kue⸗ 
ther — James E. Wagner. 

Nordoſt⸗Ohio — 18. und 19. Mai — Erſte 
Kirche, Lakewood, Ohio — Robert F. Beck — 
John Lentz. 

Nordweſt⸗Ohio — 20. und 21. Mai — 
St. Pauls⸗Kirche, Bellevue, Ohio — Walter 
B. Leis — John Lentz. 

Nord⸗Wisconſin — 4. und 5. Mai — 
Zions⸗Kirche, Sheboygan, Wis. — Clarence 
H. Koehler — James E. Wagner. 

Oſt⸗Pennſylvania — 18. und 19. Mai — 
Gnaden⸗-Kirche, Northampton, Pa. — George 
H. Kleinfelter — Robert C. Stanger. 

Pacific Northweſt — 11. bis 13. Mai — 
Meridian⸗Kirche, Sherwood, Oregon — John 
T. Braun — W. Sherman Kerſchner. 

Philadelphia — 8. und 9. Juni — Urſinus⸗ 
College, Collegeville, Pa. — Norman E. Me⸗ 
Clure — Ben M. Herbſter. 

Pittsburgh — 4. bis 6. Mai — St. Pauls⸗ 
Kirche, Johnstown, Pa. — George T. Fitz — 
Sheldon E. Mackey. 

Potomac — 9. bis 11. Juni — Hood⸗Col⸗ 
lege, Frederick, Md. — Andrew G. Truxal — 
Sheldon E. Mackey. 

Reading — 4. und 5. Mai — St. Pert 
Kirche, Tremont, 2 — n H. eu 
William L. Reſt. 
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Rocky Mountain — 4. und 5. Mai — 

Zions⸗Kirche, Scottsbluff, Neb. — Karl M. 

Wilhelm — W. Sherman Kerſchner. 
Süd⸗Illinois — 4. und 5. Mai — St. 


Petri⸗Kirche, Centralia, Ill. — Fred W. 
Beyer — Robert C. Stanger. 
Süd⸗Indiana — 11. bis 13. Mai — 


Salems⸗Kirche, Louisville, Ky. — Paul J. 
Schlueter — Harry D. Althouſe. 
Südliche — 27. bis 29. April — Drei⸗ 


einigkeits⸗Kirche, Conover, N. C. — Lonnie 
A. Carpenter — William L. Reſt. 
Südoſt⸗Ohio — 11. und 12. Mai — 


Lewisville⸗Parochie, Lewisville, Ohio — George 
W. Varns — Emil N. Krafft. 

Südweſt⸗Ohio — 13. und 14. Mai — 
Evangeliſche und Reformierte Kirche, Oakley, 
Cincinnati, Ohio — C. Kent Chideſter — 
Emil N. Krafft. 

Süd⸗Wisconſin — 11. und 12. Mai — 


Erſte Kirche, Sauk City, Wis. — Wilſon M. 


Bixler — James E. Wagner. 

Susquehanna — 11. und 12. Mai — 
St. Johannes⸗Kirche, Milton, Pa. — Clar⸗ 
ence T. Moyer — Roy W. Limbert. 

Texas — 27. bis 29. April — Bethanien⸗ 
Kirche, San Antonio, Texas — Martin P. 
Kniker — Sheldon E. Mackey. ; 


Weſt⸗New Pork — 18. und 19. Mai SE 


St. Peters⸗Vereinigte Kirche, Buffalo, N. N. 
— Kenneth T. Taylor — John R. C. Haas. 

Zentral⸗Pennſhlvania — 4. und 5. Mai — 
St. Johannes⸗Kirche, Bedford, Pa. — Thomas 
D. Garner — Harry D. Althouſe. 


Unſre Zuverſicht in dunkler Stunde. 

Karwoche nennen wir die ſieben Tage, 
die mit dem heutigen Palmſonntag begin⸗ 
nen. Karwoche bedeutet Trauer- oder 
Klagewoche. Der Name iſt dieſer Woche 
beigelegt, weil wir in dieſen Tagen der 
traurigſten Stunden in der Geſchichte der 
Menſchheit gedenken, wo die Bosheit der 
vom Teufel verführten Menſchen ihren 
Höhepunkt erreichte und ſie in törichtem 
Wahn den von Gott geſandten Heiland 
berivarfen und in ihrem Haß ihm den 
unſäglich martervollen, ſchändlichen Kreu⸗ 
zestod bereiteten. Welch eine dunkle Stunde 
war das auch für die Jünger, die ihm 
ihr Leben geweiht hatten und auf ſein 
Grab als das Grab all ihrer Hoffnungen 
ſahen! ARE. | 
Auch wir durchleben heute folche Trauer⸗ 
ſtunden, wo die Mächte der Bosheit wieder 
ihre Orgien feiern und ihre Triumphge⸗ 
ſänge anſtimmen. Heute wird es wieder 
offenbar, welch eine Macht die Sünde über 
uns Menſchen hat. Wir haben fo gewal- 
tige Fortſchritte gemacht auf fo vielen Ge— 
bieten des menſchlichen Strebens, daß viel⸗ 
fach die Hoffnung genährt wurde, wir 
könnten mit unſrer großen Weisheit und 
Geſchicklichkeit ein Paradieſesleben auf Er- 
den ſchaffen. Gott überſchüttete uns mit 


ſeinen Gaben und Wohltaten und ließ uns 


unſre eigenen Wege gehen, damit wir aus 
eigener Erfahrung lernen, wie verderbt 
das menſchliche Herz iſt trotz der vielge⸗ 
rühmten Ziviliſation, die als Heilmittel 
für alle Schäden geprieſen wird. 

Und was haben wir mit unſrer Weis⸗ 
heit und Kraft erreicht? Statt ein Para⸗ 
dies zu ſchaffen, haben wir die Welt in 
ein Jammertal verwandelt, wo die Unge- 
rechtigkeit gen Himmel ſchreit und Mil⸗ 
lionen und aber Millionen in Kummer 
und Elend ſchmachten und verzweifeln. 
Die Völker ſehnen ſich nach Frieden, der 
Unruhe, Furcht und Unſicherheit bannen 


Golgatha. 


Durch manche Länderſtrecke 
Trug ich den Wanderſtab, 
Von mancher Felſenecke 
Schaut ich ins Tal hinab. 
Doch über alle Berge, 

Die ich auf Erden ſah, 
Geht mir ein ſtiller Hügel, 
Der Hügel Golgatha. 


Er ragt nicht in die Wolken 
Mit eisgekrönter Stirn, 

Er hebt nicht in die Lüfte 
Die ſonnige Alpenfirn, 

Doch ſo der Erd entnommen 
Und ſo dem Himmel nah 
Bin ich noch nie gekommen 
Wie dort auf Golgatha. 


Nicht gibt es dort zu ſchauen 
Der Erde Herrlichkeit, 
Nicht grüngeſtreckte Auen, 
Nicht Silberſtröme breit; 
Doch alle Pracht der Erde 
Verging mir, als ich ſah 
Das edle Angeſichte 
Am Kreuz auf Golgatha. 


Kein Bächlein quillt kriſtallen 

Dort aus bemooſtem Stein, 

Nicht ſtolze Ströme wallen 

Von jenen Höhn landein; 

Doch rinnt vom Stamm des Kreuzes 
In alle Lande da 

Ein Born des ewgen Lebens, 

Das Blut von Golgatha. 


Dort ſchlägt der ſtolze Heide 
Stillbüßend an die Bruſt, 
Des Schächers Todesleide 
Entblüht dort Himmelsluſt; 
Dort klingen Engelsharfen 
Ein ſelig Gloria, 

Die Ewigkeiten ſingen 

Ein Lied von Golgatha. 


Dorthin, mein Erdenpilger, 
Dort halte ſüße Raſt; 
Dort wirf dem Sündentilger 
Zu Füßen deine Laſt; 
Dann geh und rühme ſelig, 
Wie wohl dir dort geſchah: 
Der Weg zum Paradieſe 
Geht über Golgatha. 
Karl Gerok. 
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geraten und ſuchen vergeblich nach einem 
Weg, die brennenden Weltfragen zu löſen 
und neues drohendes Unheil abzuwenden. 

Wir aber haben trotz der tiefen Dunkel- 
heit unſrer Zeit eine gewiſſe Zuverſicht. 
Sie gründet ſich nicht auf menſchliche Weis⸗ 
heit und Macht, ſondern auf die große 
Gottestat der Liebe und Gnade auf Gol⸗ 
gatha. Jeſus erwies ſich dort ſtärker als 
alle Mächte der Bosheit, indem er die ent⸗ 
ſetzlichen Greuel in heiligem Gehorſam er— 
duldete und ſomit ſeine unausſprechlichen 
Leiden in ein Opfer verwandelte zum Heil 
der Sünder. Er hat auch heute heilſame 
Abſichten, wenn er die Sünde ſich in 
all ihrer Grauenhaftigkeit auswirken läßt. 


Wenn ſeine Stunde ſchlägt, wird er auch 


unſre Traurigkeit in eitel Freude verwan⸗ 
deln zum Lobe ſeines herrlichen Namens. 

Die Gewißheit unſrer Hoffnung aber 
gründet ſich auf das offne Grab am Oſter⸗ 
morgen, aus dem er in verklärter Herrlich- 
keit ſtieg, um den Seinen den Erweis zu 


liefern, daß er dem Tode die Macht ge⸗ 


nommen und Leben und unvergängliches 
Weſen ans Licht gebracht hat. Gott hat 


ihn auferweckt und damit bezeugt, daß er 


ſein Verſöhnungsopfer, das er im Namen 
der Menſchheit als unſer Stellvertreter 
dargebracht hat, in Gnaden angenommen 
hat. Er hat dadurch ſein Zeugnis, der 


Sohn Gottes zu fein, beſtätigt. Er ver. 


kündigt dadurch uns Sündern, daß er den 
Bußfertigen, die ihm vertrauen, vergibt 
und ſie mit der Kraft ausrüſtet, ihm als 
ſeine Kinder zu dienen und die Werkzeuge 
zu ſein, durch die er ſeine Sache in der 
Welt führt und ſeinen Rat ausführt. 
Jeſus iſt Sieger über alle Mächte der 
Finſternis. Das iſt die hehre Oſterbot— 
ſchaft, die uns ſeinen Triumph mit Dan⸗ 
kesworten und Jubelgeſängen preiſen läßt. 
Jeden Sonntag feiern wir nun als Ge— 
dächtnistag feiner Auferſtehung mit fro- 
hen Herzen, denn das Evangelium, das er 
am Oſtermorgen ans Licht gebracht hat, 
it uns ein Troſt in allem Leid und ver⸗ 
leiht eine ſelige Hoffnung im Sterben. 
Wir warten aber nicht tatenlos auf ſein 
Eingreifen zur Ueberwindung der Finſter⸗ 
nis in der Welt, denn in Gemeinſchaft mit 
dem lebendigen Herrn erfahren wir, daß 
er uns mit der Kraft ausrüſtet, ſo zu ſei⸗ 
nes Namens Ehre zu wirken, daß unſre 
Arbeit nicht vergeblich iſt, vor allem von 
dem Heil zu zeugen, das er aus Gnaden 
ſchenkt. Wenn er in großer Kraft und 
Herrlichkeit wiederkommt, um ſein Reich 
zu vollenden, will er uns als ſolche bor- 
finden, die mit Fleiß und Treue für ihn 
wirken. | 
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Wie können wir Gott erkennen? 
Paſtor C. F. Howe, Portland, Oregon. 
Lukas 23, 33 — „Daſelbſt kreuzigten ſie ihn.“ 
2. Korinther 5, 19 —, Gott war in Chriſto.“ 
Johannes 14, 9 — „Wer mich ſieht, der ſieht 
den Vater.“ (Lies Joh. 14, 1— 10.) 

Unlängſt lauſchte ich einer Predigt über 
das Thema: „Können wir Gott erfen- 
nen?“ — In ſeiner Rede wies der Pre— 
diger hin auf die intelligente Ordnung 
der Naturgeſetze, die auf die Exiſtenz Got⸗ 
tes und ſein Weſen ſchließen laſſen. Wir 
ſuchen Gott zu finden in allem, was ſchön, 
edel, rein und liebreich iſt. In all dieſem 
können wir wohl etwas von dem Daſein 
Gottes, ſeinem Wirken und Weſen ahnen. 
Jedoch, — ſo führte der Redner aus — 
wenn wir all dieſes und vieles andre er- 
wogen haben, ſo müſſen wir bekennen: 
„Gott iſt größer, erhabener, gewaltiger 
und wiederum beſſer, ſchöner, edler und 
liebevoller als all unſre Vorſtellungen 
von ihm, ſo daß wir Gott nicht erkennen, 
fein Weſen nicht begreifen, verſtehen kön— 
nen.“ 

Der Redner hatte darin recht, daß wir 
uns durch Vergleiche mit allem Irdiſchen, 
Menſchlichen keine klare Vorſtellung von 
Gott machen, ihn nicht verſtehen können. 
Jedoch, gemäß dem Geſpräch Jeſu mit ſei⸗ 
nen Jüngern nach Joh. 14, 1—10 können 
und ſollen wir Gott erkennen, wenn er im 
9. Vers ſagt: „Wer mich ſieht, der ſieht 
den Vater“; und wiederum nach der Lehre 
der Apoſtel: „Gott war in Chriſto und 
verſöhnte die Welt mit ihm ſelber.“ 

Um Gott zu erkennen, müſſen wir uns 
unter das Kreuz Chriſti auf Golgatha 
ſtellen. In und durch dieſen Anſchauungs⸗ 
unterricht ofenbart uns Gott ſein Weſen. 
In der Bedeutung dieſes Erlöſungswer⸗ 
kes, das der Sohn Gottes in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Vater und in ſeinem 


Auftrage vollbrachte, erkennen wir Gott. 


„Meine Speiſe iſt die, daß ich tue den 
Willen des, der mich geſandt hat, und 
vollende ſein Werk,“ ſo ſpricht Jeſus (Joh. 
4, 34). 

Schaut hinauf zu ihm. Man hat ihn 
ans Kreuz genagelt; blutüberſtrömt iſt 
ſein Körper, von furchtbaren Schmerzen iſt 
er gequält. Doch kaum iſt das Kreuz er⸗ 
richtet, als er ſeinen Mund öffnet, um ſei⸗ 
nen Gefühlen Ausdruck zu geben. Wir 
lauſchen mit angehaltenem Atem. Was 
wird er ſagen? Es iſt keine Klage über 
ſein Leiden, nicht ſpricht er in Haß und 
Grimm einen Fluch über ſeine Feinde aus, 
ſondern voller Mitleid blickt er von dem 
verblendeten Volk auf zu ſeinem himm⸗ 
liſchen Vater und betet: „Vergib ihnen, 


denn ſie wiſſen nicht, was ſie tun.“ Es 
war nur reine göttliche Liebe, die ihn be- 
ſeelte. Keine Spur von Rache. Seht, 
„Gott war in Chriſto.“ 

Die Oberſten der Juden verſpotten ihn 
und rufen höhniſch: „Er hat andern ge- 
holfen, er helfe ſich ſelber.“ Unbewußt 
ſprechen fie hiermit eine tieffinnige Wahr⸗ 
heit aus. Nein, er konnte und wollte 
ſich der qualvollen Pein nicht entziehen, 
da er eben für uns die Schmerzen er— 
duldete, die Strafe unſrer Sündenſchuld 
trug. In überfließender Liebe gab er ſein 
Leben zum Schuldopfer, um uns mit Gott 
zu verſöhnen. „Gott war in Chriſto, und 
verſöhnte die Welt mit ihm ſelber.“ 

Einer der Schächer, überwältigt von 
Chriſti Feindesliebe, ſeiner Sanftmut, ſei⸗ 
ner Gottergebenheit und feinem überirdi- 
ſchen Weſen, ahnt etwas von Jeſu Gottes— 
gemeinſchaft, vielleicht auch von ſeinem un- 
ſchuldigen, verſöhnenden Leiden; er faßt 


ſich ein Herz; wendet ſich an ihn mit der 
Bitte: „Herr, gedenke an mich, wenn du 
in dein Reich kommſt.“ Und Jeſus, ſeine 
Leibesſchmerzen, ſeine Seelenpein zurück⸗ 
ſtellend, wendet ſich zu dem bußfertigen 
Sünder und ſpricht: „Wahrlich, heute 
wirſt du mit mir im Paradieſe ſein.“ 
Nur der Sohn Gottes, der Erlöſer der 
Menſchen, konnte die Pforte des Para⸗ 
dieſes öffnen, denn Gott war in Chriſto 
und verſöhnte die Welt mit ihm ſelber. 
Wiederum öffnet ſich ſein Mund zu 
holdſeliger Rede. Als er ſeine Mutter 
unter dem Kreuze erblickt, wendet er ſich 
an Johannes und ſpricht zu ihm: „Siehe, 
das iſt deine Mutter“; und, an ſeine 
Mutter ſich wendend, ruft er ihr zu: 
„Weib, ſiehe, das iſt dein Sohn.“ In 
der liebevollen Fürſorge ſeiner Mutter 
und dem Hinweis auf die Kindespflicht 
hat Jeſus aufs neue dem Familienleben 
die göttliche Weihe verliehen. Wenn wir 
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den Heiland als unſern Gaſt einladen, 
wenn er das Haupt der Familie iſt, wird 
Gottes Segen auf ihr ruhen. Offenbart 
ſich die Einheit und Gleichheit des Vaters 
und des Sohnes nicht auch in dieſem Dop- 
pelworte, ſo daß wir erkennen: „Gott war 
in Chriſto“? 

Dann hören wir von der geheimnis— 
vollen Finſternis, die von der ſechſten bis 
zur neunten Stunde über das ganze Land 
lagerte. Dieſe Finſternis iſt ein Abbild 
der furchtbaren, für unſern Menjchenver- 
ſtand unergründlichen Finſternis, die ein⸗ 
trat, als er, der Gottes- und Menſchenſohn 
um unſrer Miſſetat willen verwundet und 
um unſrer Sünden willen zerſchlagen 
wurde, als die Strafe unſrer Sünden⸗ 
ſchuld auf ihn gelegt wurde. Hier ahnen 
wir etwas von dem Worte, 2. Kor. 5, 21: 
„Denn er hat den, der von keiner Sünde 
wußte, für uns zur Sünde gemacht, auf 
daß wir würden in ihm die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt.“ Kein Wunder, daß 
Jeſus ſchrie: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haſt du mich verlaſſen?“ 

Wir fragen uns — wer hat wohl mehr 
gelitten, der Vater, der ſich von ſeinem 
geliebten, Sohn, der für uns zur Sünde 
wird, abwenden mußte; oder der Sohn, 
der aller Menſchen Sündenſchuld trug und 
ſühnte. Dieſen ſchauerlichen Vorgang kön⸗ 
nen wir nur im Glauben erfaſſen, nur 
dann wenn wir uns an das Wort klam⸗ 
mern: „Gott war in Chriſto und ver⸗ 
ſöhnte die Welt mit ihm ſelber.“ 

Nach einer Weile des Schweigens ertönt 
Jeſu Stimme aufs neue: „Mich dürſtet!“ 
Daß es leiblicher Durſt war, der ihn pei⸗ 
nigte, können wir daraus erſehen, daß Je— 
ſus den ihm dargebotenen Labetrunk nicht 
verſchmähte. Ja, auch alle leibliche Not 
und Trübſal hat er gefoftet, Hunger und 
Durſt gelitten. Damit hat er einmal alle 
Ungerechtigkeit, Selbſtſucht und Liebloſig⸗ 
keit, die Not und Elend erzeugte, das 
heißt deren große Schuld auf ſich genom⸗ 


men und zum andern auch dieſe Sünden 


ſchuld geſühnt. 

Aber dieſes Wort hat doch noch einen 
tieferen Sinn; denn ſein ganzes bitteres 
Leiden und Sterben zeugt ja von ſeinem 
Durſt, feinem heißen Verlangen, die Er- 
löſung der Menſchenſeelen zu bewerkſtel⸗ 
ligen; und deshalb hat der Vater in der 
Hingabe ſeines Sohnes dieſes unermeßlich 
große Opfer gebracht. Fürwahr, „Gott 
war in Chriſto und verſöhnte die Welt 
mit ihm ſelber.“ . 

Und nun, nachdem er dieſes Erlöſungs⸗, 
dieſes Verſöhnungswerk zu einem vollſtän⸗ 


x 


Ol und Mein 
für die im Lebenskampf Verwundeten, 


die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


x) 


Dein Helfer iſt da! 
Paſtor W. G. Mauch. 

Tochter Zion, freue dich ſehr, und du, 
Tochter Jeruſalem, jauchze! Siehe, dein 
König kommt zu dir, ein Gerechter und 
ein Helfer. Sacharja 9, 9. 

Palmſonntag! Ein Feſttag für Jeru⸗ 
ſalem! Die frohe Kunde geht von Mund 
zu Mund: Er kommt! Er iſt da! Die 
Volksmenge geht ihm zu gebührender Hul- 
digung entgegen. Was Sacharja geweis⸗ 
ſagt, ift herrlich erfüllt. Dort ſieht man 
ihn auf einem friedſamen Reittier inmit⸗ 
ten feiner Jünger, deren ungeduldig er- 
ſehnter Tag endlich gekommen iſt. Die 
Begeiſterung des Volkes iſt grenzenlos. 


digen, ſiegreichen Ende gebracht hat, ſpricht 
Jeſus in freudiger Erleichterung: „Es iſt 
vollbracht!“ 

„Es iſt vollbracht! ſo ruft am Kreuze 

Des ſterbenden Erlöſers Mund. 

O Wort voll Troſt und Leben, reize 

Zur Freude meines Herzens Grund! 

Das große Opfer iſt geſchehn, 

Das Gott auch mir zum Heil erſehn.“ 

Ja, „Gott war in Chriſto, und ver— 
ſöhnte die Welt mit ihm ſelber.“ Nicht 
nur in der Betrachtung des Lebens Jeſu 
und ſeines reinen Wandels, nicht nur 
durch Studium ſeiner göttlichen Lehren, 
ſondern vor allem in der Erwägung fei- 
nes Leidens und Sterbens können wir 
Gott erkennen. 

Nachdem nun fein Erlöſungswerk voll- 
kommen vollbracht iſt, ſchaut Jeſus auf 
zu ſeinem Vater, der in göttlicher Liebe 
ſeine Hände ausſtreckt, um ſeinen Sohn zu 
empfangen und ſein Erlöſungswerk als 
vollgültig anzunehmen; und ſo kehrt er 
zurück zu ſeinem Vater. Beglückt und ver⸗ 
trauensvoll ruft er aus: „Vater, ich be- 
fehle meinen Geiſt in deine Hände.“ 

In dieſer Erkenntnis Gottes fallen wir 
anbetend nieder und ſprechen: 

„Tauſend Dank, du treues Herz der Herzen! 
Alles in uns betet an, 

Daß du unter Martern, Angſt und Schmerzen 
Haſt genug für uns getan. 

Laß dich jedes um ſo treuer lieben, 

Als es noch im Glauben ſich muß üben, 

Bis es einſt mit deiner Braut 

Dir ins Angeſichte ſchaut.“ 


Nach einer ſpannenden Erzählung unſrer 
Tage ſind unter dieſer Volksmenge auch 
zwei griechiſche Sklaven, von denen der 
eine, Demetrius, ganz nah zum Herrn zu 
ſtehen kommt, und die Augenpaare begeg⸗ 
nen ſich. Demetrius wird gleich drauf von 
ſeinem Landsmann gefragt: „Haſt du ihn 
geſehen? Wer iſt er, ein König?“ Und 
tief bewegt antwortet Demetrius: „Er iſt 
viel mehr als ein König!“ 

Beſſer als ein wetterwendiſches Jeru⸗ 
ſalem machen wir uns die Weisſagung des 
Propheten zu eigen. Aufrichtiger als Je⸗ 
ruſalem ſeine Tore öffnet, tun wir dem 
König aller Könige die Herzenstüren auf. 
Weil wir den Herrn Jeſus liebhaben, fei⸗ 
ern wir immer gern Palmſonntag. Gerne 
denken wir an die Verehrung, die ein 
friedloſes Volk dem wahren Friedefürſten 
darbrachte, und machen uns zueigen als 
herrlich erfüllt, was Sacharja erwarten 
ließ. 

Unſre Palmſonntagsfreude iſt ein in⸗ 
neres Jauchzen und Frohlocken, weil wir 
den aus ſeliger Erfahrung kennen, der 
einſt am Konfirmationstag von unſern 
Herzen Beſitz ergriffen hat und es an die⸗ 
ſem Tag wieder tun will im Blick auf ſo 


viele junge Herzen. Er kommt wieder zu 


uns. Und er kommt nicht mit leeren Hän⸗ 
den. In Luthers Ueberſetzung heißt es: 
„Siehe, dein König kommt zu dir, ein 
Gerechter und ein Helfer“; die Ueberſet⸗ 
zung des Dr. Menge lautet: „.. gerecht 
und ſieghaft iſt er, demütig. ... Nun, 
ſolch einen König brauchen wir, und ſolch 
einem König übergeben wir uns gerne. 
Ganz unparteiiſch läßt er uns das wider⸗ 
fahren, was ewig recht iſt, rein und gut, 
und verhilft uns dazu, das Rechte zu tun. 
Welch eine Befriedigung iſt es uns im 
Alter, auf das zurückblicken zu können, 
was wir in ſeiner Nachfolge als das 
Rechte erkannt und in ſeiner Kraft getan 
haben. Was wir in dankbarer Liebe zu 
ihm getan, haben wir nie bereut. Weil 


er ſanftmütig iſt und von Herzen demü . 


tig, iſt ſein Regiment allezeit milde gewe⸗ 
ſen. Der in der Leidenswoche wieder vor 


uns ſteht, mit Dornen gekrönt, hat unſre 


Herzen mit ſeiner Liebe beſiegt. Was wir 


vielleicht am Konfirmationstag geſungen, 


das iſt heute noch viel mehr das Be⸗ 
kenntnis unſrer Liebe: 85 
Bei dir, Jeſu, will ich bleiben, 
Stets in deinem Dienſte ſtehn. 
Nichts ſoll mich von dir vertreiben, 
Deine Wege will ich gehn. 
Du biſt meines Lebens Leben, 
Meiner Seele Trieb und Kraft, 
Wie der Weinſtock ſeinen Reben 


Zuſtrömt Kraft und Lebensſaft. Amen. 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Ich ſag es jedem, daß er lebt. 


Ich ſag es jedem, daß er lebt 
Und auferſtanden iſt, 

Daß er in unſrer Mitte ſchwebt 

Und ewig bei uns iſt. 


Der dunkle Weg, den er betrat, 
Geht in den Himmel aus, 

Und wer nur hört auf ſeinen Rat, 
Kommt auch in Vaters Haus. 


Er lebt und wird nun bei uns ſein, 
Wenn alles uns verläßt; 

Und ſo ſoll Oſtern für uns ſein 
Ein Weltverjüngungsfeſt. 


Karfreitag und Oſtern, 
Prüfſteine unſers Glaubens. 


Mit dem heutigen Sonntag beginnt der 
Höhepunkt der Paſſionszeit. Die vergangenen 
Wochen ſollten dazu gedient haben, unſre Her⸗ 
zen aufs neue vorzubereiten zum klaren Ver⸗ 
ſtändnis der unausſprechlich großen, welter⸗ 
ſchütternden Ereigniſſe, die zum Karfreitag 
und zur Oſtertatſache führten. Iſt es aber 
nicht bezeichnend, daß wir von Kindheit an 
gewohnt ſind, dieſe letzte an dramatiſche Hand⸗ 
lungen reiche Woche vom Palmſonntag an nicht 
nur die Kar- oder Trauerwoche, ſondern auch 
die „Stille Woche“ zu nennen? Ich bin ge= 
neigt, anzunehmen, der Gedanke liegt zu⸗ 


grunde, daß jeder wahre Chriſt beim Ver⸗ 


ſenken in die Geſchehniſſe und Geheimniſſe 
dieſer letzten Leidenswoche in ſtiller Demut 
fühlt, daß er auf heiligem Grunde ſteht, wenn 
er ſich anſchickt, in Gedanken den hehren, hei⸗ 
ligen Gottes⸗ und Menſchenſohn auf ſeinem 
Leidensweg zu begleiten. Muß er nicht über⸗ 
wältigt werden von der tiefen Demut und 
zugleich der Majeſtät eines Königs, eines 
Prieſters und Propheten? Auf einem Eſel 
reitend, dieſem einfältigen Laſttier, nahm Je⸗ 
ſus in majeſtätiſcher Ruhe die ihm in Liebe 
dargebotenen königlichen Ehrenbezeugungen von 
treuen Anhängern an, die auf den Troſt Iſra⸗ 
els warteten und die ſich nicht irremachen lie⸗ 


ßen von den haßerfüllten Reden der umſte⸗ 


henden Phariſäer. Erſt einige Tage zuvor 
hatte unſer Meiſter über ſie ja ein furchtbares 
„Wehe euch“ ausgeſprochen im gerechten Zorn 
über ihren Hochmut, ihre Ungerechtigkeit und 
Bedrückung des Volkes. Jetzt ſprechen ſie ih⸗ 
ren Tadel aus, daß Jeſus es erlaubt, daß 
die Kinder Palmzweige auf den Weg legen 
und ihm Hoſianna ſingen: „Gelobet ſei, der 
da kommt in dem Namen des Herrn. Hoſi⸗ 
anna in der Höh!“ Sie fordern Jeſum auf, 
den Kindern das Singen zu verbieten. Aufs 
neue offenbaren ſie ihre wahre feindliche Ge⸗ 
ſinnung. Und während der Paſſionswoche hat 
das Kreuz Chriſti den wahren Charakter al⸗ 


ler derer offenbart, die mit ihm in Verbin⸗ 
dung traten. Es heißt: „Und als Jeſus in 
Jeruſalem einzog, erregte ſich die ganze Stadt 
und ſprach: „Wer iſt der?“ Das Volk aber 
ſprach: „Das iſt Jeſus, der Prophet von Na⸗ 
zareth aus Galiläa.“ Die Bürger und Hoch- 
gebornen der „Heiligen“ Stadt, die ſeine 


Stadt genannt war, kannten ihn nicht trotz 


ſeiner vielen Wundertaten, die er unter ihnen 
getan hatte, aber ſie wunderten ſich, wer der 
war, der ſolche ſonderlichen Ehrenbezeugun⸗ 
gen empfing. Das gewöhnliche Volk aber 
kannte ihn und empfing ihn mit Freuden, 
während andre nur ein ſpöttiſches Lächeln 
hatten. Alles dies nahm Jeſus ſchweigend 
hin. Auf den Tadel der Phariſäer antwortete 
er in majeſtätiſcher Ruhe: „Ich ſage euch, wo 
dieſe (die Kinder) werden ſchweigen, ſo wer— 
den die Steine ſchreien.“ 

In den nächſten Tagen nach dem Palm— 
ſonntag lehrte Jeſus das Volk durch Gleich- 
niſſe viele Wahrheiten (Matthäus Kapitel 22, 
24 und 25), zum Teil unmittelbar beeinflußt 
durch die Frage ſeiner Jünger: „Welches wird 
das Zeichen ſein deiner Zukunft und des Endes 
der Welt?“ Sie waren bis ins Mark erſchüt⸗ 
tert, als ſie aus ihres Meiſters Munde die 
Wehrufe der Liebe über Jeruſalem und ſein 
Volk, die ernſten Weckrufe an ſeine Nachfol⸗ 
ger: Seid bereit! und die furchtbaren Pro⸗ 
phezeiungen über das Schickſal der Feinde 
Gottes, aller Uebeltäter und Abtrünnigen im 
Endgericht vernahmen. 

Welchen Eindruck machen dieſe ſo wichtigen 
Gleichniſſe auf uns, wenn wir ſie in den nun 
kommenden Tagen in aller Stille zu uns 
reden laſſen? Sind ſie nicht ein Prüfſtein 
unſers Glauben? 

Nur ein Lichtblick fällt in das Dunkel der 
Stillen Woche. Es ſind die Beweiſe dienen— 
der Liebe und ſtiller Verehrung der Frauen, 
die ihrem geliebten Meiſter auf ſeiner letzten 
ſchweren Reiſe von Galiläa nach Jeruſalem 
begleiteten. Der koſtbare, aus einem Stück ge⸗ 
fertigte Rock, den er trug, war wohl ihre LXie- 
besgabe. Aber die wunderliebliche Liebestat 
der Salbung der ahnungsvollen Maria von 
Bethanien war unſerm Meiſter wie ein hei⸗ 
lendes Oel auf ſeine ſo tief verwundete Seele. 
Und wie Jeſus am Palmſonntag die Kinder 
verteidigt hatte, ſo nimmt er jetzt Maria in 
Schutz gegen den Tadel feiner Jünger. „Laſ—⸗ 
ſet ſie mit Frieden, ſie hat ein gutes Werk 
an mir getan!“ Unſer Herr und Meiſter ſieht 
ins Herz. Menſchen ſehen, was vor Augen iſt. 

„Chriſtus und mein Herz“ 
iſt auch das Thema, das unſre Frauengilde 
erwählt (und Frau E. Harold bearbeitet) hat 
für einen Gottesdienſt für „Eine ſtille Paſ⸗ 
ſionsſtunde.“ Es iſt aufgebaut auf das Schrift- 
wort Sprüche 4, 23: „Behüte dein Herz mit 
allem Fleiß, denn daraus gehet das Leben.“ 

Es iſt ein tief durchdachtes Programm, das 
durch häufiges Wechſelleſen allen Anweſenden 
Gelegenheit bietet, regen Anteil zu nehmen, 
und vor allem zur Selbſtprüfung zwingt. Es 
zergliedert ſich in vier leitende Hauptgedanken: 

1. „Wandle demütig vor Gott,“ Micha 6, 8. 


2. Wozu des Menſchen Sohn gekommen iſt, 


Markus 10, 45. 


3. Die Bedingung für dieſe Verheißung iſt 


Buße und Glauben, Joh. 5, 24. 


4. „Kommt, ihr Geſegneten des Herrn, er⸗ 
erbet das Himmelreich, die ihr Barmherzigkeit 
übtet um meinetwillen ...“ 

Nicht wahr? ſolche ſtille Paſſionsſtunde iſt 
ein herzwarmer Weckruf, unſern Glauben an 
unſern Erlöſer, Seligmacher und einſtigen 
Richter zu prüfen. Wenn Gottes Gnade die— 
ſes in uns wirkte, dann ſind unſre Herzen 
zubereitet, die Siegesbotſchaft zu verſtehen mit 
ihrem unergründlichen Geheimnis, das uns 
verkündigt wird 

am Oſterfeſttage. 


„Jeſus lebt, und ihr ſollt auch leben“ 
„und zu erkennen ihn und die Kraft ſeiner 
Auferſtehung und die Gemeinſchaft feiner Leis 
den!“ Phil. 3, 10. 

Oſtern will mehr ſein als ein Feſtſonntag, 
der kommt und geht und darum auch wieder 
ſchnell vergeſſen werden kann. Nein, denn 
Oſtern bringt uns die Botſchaft von dem Herz⸗ 
ſtück unſers chriſtlichen Glaubens, deſſen Wich⸗ 
tigkeit immer wieder betont werden muß. 
Denn ohne einen auferſtandenen Chriſtus und 
die Auferſtehungstatſache, daß wir einen Er— 
löſer haben, der den Tod beſiegen kann, ſind 
wir der Verzweiflung anheimgeſtellt, und un⸗ 
ſer chriſtlicher Glaube würde eine Verwirrung 
anrichten und „Unſer Glaube wäre,“ wie 
Paulus ſchreibt, vergeblich, und ihr wäret 
noch in euren Sünden.“ 


Oſtern ſcheidet die Geiſter. 

Für die Mehrzahl unſrer Frauen, die am 
Oſterſonntag die überfüllten Kirchen ſehen, — 
hier bei uns wie in vielen Großſtädten wer⸗ 
den ja drei Sonntagmorgen-Gottesdienſte ab⸗ 
gehalten — iſt es wohl ſchwer, als Tatſache 
anzunehmen, daß es unter modernen Mens 
ſchen nicht nur viele Zweifler gibt, die mit 
Thomas ſagen: „Ich will nicht an Chriſti 
Auferſtehung glauben, bis ich feine Nägel⸗ 
male ſehe,“ das heißt: Ich glaube nur, was 
ich ſehe, ſondern auch viele Gelehrte und 
Ungelehrte, die die Oſterbotſchaft nicht glau⸗ 
ben wollen und ſich ſelbſt einen Glauben zu⸗ 
rechtmachen, in dem alle die Ausſchmückungen 
und abergläubiſchen Handlungen der modernen 
Oſterfeſtlichkeiten ihren Platz finden können. 
Die ſchauſpieleriſchen Oſterparaden und Prunk⸗ 
aufzüge, die farbenreichen Oſterhüte und die 
vielen Geſchichten, die mit dem Oſterhaſen ge— 
macht werden, paſſen der Menge der Oſter— 
kirchgänger vorzüglich, die nur an dieſem 
einen Sonntag im Jahr zur Kirche gehen 
und damit den letzten Reſt eines chriſtlichen 


(2) Gewiſſens, den ſie noch haben mögen, 


beruhigen. Nun mögen wir denken: Das 
alles betrifft mich nicht. Alles das mache 
ich nicht mit. Gut — aber wie iſt es mit 
dem „Oſterhaſen“? Erzählen wir Mütter und 
Großmütter den Kleinen noch jedes Jahr die 
verſchiedenen Geſchichten, wie der Oſterhaſe die 
bunten Eier legt? Ich glaube das gehört ein 
wenig mit zu dem „alten Sauerteig,“ den 
Chriſten auskehren müſſen, damit ſie Oſtern 
halten können im Süßteig der „Lauter⸗ 
keit und Wahrheit“ (auch den Kindern 
gegenüber). | | ur 
Der beſte Oſterbeweis. 

Die Oſtertatſache iſt geſchichtlich durch viele 
Augenzeugen bewieſen. Chriſtus erſchien zu 
verſchiedenen Malen der ganzen Gruppe ſei⸗ 
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ner elf Jünger wie der Schar von ſieben 
Jüngern und einer Gruppe von Zeugen, die 
mit einigen der Jünger in Galiläa verſam⸗ 
melt waren. Aber es gibt noch einen andern 
lebendigen Beweis eines wahren Oſterglau⸗ 
bens. Paulus nennt ihn im Römerbrief: 
„Denn ſo du mit deinem Munde bekennſt 
Jeſum, daß er der Herr ſei, und glaubſt in 
deinem Herzen, daß ihn Gott von den To— 
ten auferweckt haſt, ſo wirſt du ſelig.“ Und 


„das Reich Gottes ſteht nicht in Worten, ſon⸗ 
dern in Kraft.“ 
Mit Jeſu geſtorben, im Tode ſein, 
Mit Jeſu lebend und für ihn allein, 
Wart ich auf Jeſum, bis daß er erſchein, 
Stunde um Stunde, o Herr, bin ich dein. 
Stunde um Stunde hab ich in ihm Ruh, 
Fließt ſeine Kraft und ſein Leben mir zu, 
Wartend auf Jeſum, bis daß er erſchein, 
Stunde um Stunde, o Herr, bin ich dein! 


Rätſ elecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Oſter⸗Kreuzworträtſel. 


. 
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Waagerecht: 1. Was wir alle tun werden 
dank der Oſtertatſache, 11. Schauſpiel, 12. 
weiblicher Vorname, 13. in früherer oder ſpä⸗ 
terer Zeit, 14. Glanz, Aufſehen, 15. knabbere 
(Kurzform), 16. Buchſtabe (Abkürzung), 1 
Berg der Bibel, 20. Koſeform von Dorothea, 
22. Fürwort, 23. Tonſtufe, 24. Edelgas (Ab⸗ 
kürzung), 25. Kontinent (Abk.), 27. altteſta⸗ 
mentliche Stadt, 29. öſtlicher Staat (Abk.), 
30 Zentralſtaat (Abk.), 32. chemiſcher Grund⸗ 
ſtoff (Abk.), 33. Auerochs, 34. Emeritus (Ab⸗ 
kürzung), 35. Flächenmaß, 36. beim, 37. ſpit⸗ 
zer Auswuchs, 39. Vogel, 41. mittelweſtlicher 
Staat (Abk.), 43. Teil des Auges, 45. be⸗ 
rührend, 46. das Göttliche im Menſchen, 50. 


| MM 
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Gewäſſer, 51. ſchwacher Charakter der Reis 
densgeſchichte. 
Senkrecht: 1. Stadt in Arabien, 2. der 


Böſe (zweiter Fall), 3. erwiſche, 4. deutſcher 
Badeort, 5. Titel, 6. Getränk, 7. Huftier, 
8. Name zweier unſrer Paſtoren (Michigan⸗ 
Indiana⸗ und Süd⸗Illinois⸗Synode), 9. Pro⸗ 
phet, 10. hübſch, 18. chemiſcher Grundſtoff, 
19. Ende der Paſſionszeit, 20. Apoſtel der 
Oſtergeſchichte, 21. Anruf, 22. Schwager der 
Lea, 26. Ebenbild Gottes, 28. aus gebrann⸗ 
ter Erde, 29. Fürwort, 31. Platz, 32. Ge⸗ 
ſtalt unter dem Kreuz, 38. Strom Sibiriens, 
40. Metall (Abkürzung), 41. nicht fern, 42. 
Tochter Labans, 44. Sohn Jakobs, 46. chemi⸗ 


ſcher Grundſtoff (Abk.), 47. Gott (hebräiſch), 
48. Leutnant (lengliſche Abkürzung), 49. che⸗ 
miſcher Grundſtoff (Abk.). 


Zitatenrätſel. 
Vergangen iſt die Winternacht, 
Der Lenz hat Leben neu gebracht, 
Die Vögel kommen heim zu ſingen, 
Und alle Brünnlein wieder ſpringen. 


Der Frühlingsmond am Himmel zieht, 
Und früh die Dunkelheit entflieht; 
Die Welt vor mir in Schönheit ſteht 


P. S. Die letzte Zeile iſt die erſte eines 


bekannten Oſterliedes. 


Austauſch⸗Schüttelrätſel. 


Ich bin eine Hauptſtadt Europas, 
Doch ſtreiche meinen Fuß. 

An Stelle dieſes Zeichens 

Ich ein andres haben muß. 


Nun ſchüttle es durcheinander, 
Dann hat es andern Sinn, 
Ins Wort, das ſich ergeben, 
Fällt Oſtern — mitten drin. 


Zweiſilbig. 
Die erſte, die hat jede Kuh, 
Pferd, Has und jeder Hund dazu; 
Die zweite der Ballſpieler übt, 
Der dieſen Sport beſonders liebt. 


Und auf das Ganze mußt du warten, 
Bis wieder wächſt dein Frühlingsgarten, 
Dann wird es dich noch oft verdrießen 
Jedoch, du kannſt es niemals ſchießen. 


Rechenaufgabe. 

Eine Hausfrau bezahlte ihre Eierrechnung 
des Oſtermonats mit einem Scheck. Sie ſchrieb 
eine zweiſtellige Zahl für die Dollars und eine 
zweiſtellige Zahl für die Cents. Die Summe 
aller vier Ziffern war 16, aber die Zahl der 
Zents war dreimal fo groß wie die der Dol⸗ 
lars. Die Zahl der Dollars war unter 20. 
Was war der Betrag des Schecks? 


% 


Marta, die ausſätzige indiſche 
Konfirmandin. 
Ums Jahr 1890 wurde Marta, etwa 


zehn Jahre alt, ſamt ihrer Mutter ins 


Ausſätzigenaſyl in Kalikut aufgenommen. 
Beide kamen aus dem Heidentum. Bald 
darauf ſtarb die Mutter, und Marta blieb 
als Waiſe zurück und wurde getauft. 

Einige Jahre ſpäter kam eine andre 
Hindufrau ins Aſyl, die drei ihrer Kin⸗ 
der hatte zurücklaſſen müſſen: Lydia — 
ſo wurde ſie ſpäter getauft. Dieſe nahm 
ſich der kleinen Marta an und vertrat 
Mutterſtelle an ihr. Damit war beiden 
aufs beſte geholfen, und ſie lebten fortan 
wie Mutter und Tochter. 

Marta war ein aufgewecktes, kluges 
Mädchen. Sie erlernte mit Fleiß und Ei- 
fer das Leſen und Schreiben, das Stricken 
und Nähen, ſpielte aber ebenſo gerne mit 
den Puppen, die ihr von Frau Dr. Lie⸗ 
bendörfer oder andern Miſſionsſchweſtern 
gebracht wurden. 

Große Freude hatte ſie an den bibli- 
ſchen Geſchichten. Sie las eifrig in der 
Bibel und lernte viele Sprüche und Lie⸗ 
der auswendig. Wurden in Bibelſtunden 
oder Predigten Fragen geſtellt, ſo war ſie 
es immer, die die richtigen Antworten gab. 
Selten blieb ſie eine N auf eine 
Frage ſchuldig. 

Im Anſchluß an die Geſchichte der zehn 
Ausſätzigen wurde ſie einſt gefragt, was 
denn ihre Krankheit ſei. „Ausſatz,“ ant 
wortete ſie zögernd. Und auf die weitere 
Frage: „Glaubſt du, daß dich Gott den⸗ 
noch liebhat, trotzdem er dir dieſe Krank⸗ 
heit auferlegt hat?“ ſagte ſie freudeſtrah⸗ 
lend: „Ja, das iſt nur für kurze Zeit; 
im Himmel werde ich nicht mehr ausſätzig 
ſein.“ 

Bei den jährlichen Konfirmationen 
wurde Marta, die etwas klein geblieben 
war, immer wieder vergeſſen. Schon war 
ſie etwa 18 Jahre alt, als ſie ſich un⸗ 
erwartet ſelber meldete. Damals ſtand in 
Ausſicht, daß das neue Ausſätzigenaſyl in 
Chevayur eingeweiht und einige Bewohner 
des Aſyls getauft werden ſollten. „Bei 
dieſer ſchönen Feier möchte ich konfirmiert 
werden,“ meinte Marta. Gern wurde ihr 
die Bitte gewährt, und wir ſuchten ihr 
den nötigen Unterricht zu geben. Mit un⸗ 
geheurem Fleiß lernte ſie die meiſten Fra⸗ 
gen und Antworten des Konfirmations⸗ 
büchleins auswendig. 8 
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Zu dieſer Einweihungs⸗, Tauf⸗ und 
Konfirmationsfeier wurde auch die Ge- 
meinde Kalikut eingeladen, die trotz der 
weiten Entfernung zahlreich teilnahm. Nach 
der Predigt und den Taufen trat Marta 
vor, um konfirmiert zu werden. Die kurze 
Prüfung beſtand ſie vortrefflich und be— 
antwortete alle Fragen mühelos und mit 
großem Ernſt. Der Denkſpruch, den ſie 
erhielt lautet: „Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben. Wer an mich glaubet, 
der wird leben, ob er gleich ſtürbe!“ 

Als die feierliche Verpflichtung und 
Einſegnung vorüber und der Gottesdienſt 
geſchloſſen war, ſtand Marta auf und bat: 
„Darf ich nicht noch ein paar Worte an 
die Gemeinde richten?“ — „Gewiß!“ ent⸗ 
gegnete ich, „ſag nur, was du auf dem 
Herzen haſt.“ Da ſprudelte ihr Herz und 
Mund über vor dankbarer Rührung über 
all den Segen, den ſie bei der Konfirma⸗ 
tion und im Unterricht empfangen, aber 
auch im Gedanken an die vielen Wohlta⸗ 
ten, die fie im Aſyl genießen durfte. 

„Ich bin glücklich,“ ſagte ſie, „daß ich 
konfirmiert bin und nun auch am heiligen 
Abendmahl teilnehmen darf. Wie freue 
ich mich darob! Ich möchte bei dieſer 
Gelegenheit aber auch für all das Gute 
danken, das ich hier von Miſſionsärzten, 
Miſſionsfrauen und Schweſtern empfan⸗ 
gen habe.“ Dabei nannte ſie die Namen 
der Betreffenden, derer, die längſt nach 
Europa zurückgekehrt waren, und ee 
die noch im Lande waren. 

Auch der ſo zahlreich erſchienenen Ka⸗ 
likutgemeinde dankte ſie, die ihnen — den 
Ausſätzigen — bei ihren Tauf- und Hoch⸗ 
zeitsfeſten ſchon ſo manchen handgreifli⸗ 
chen Liebesbeweis überſandt habe. „Der 
Herr,“ ſagte ſie, „möge ihnen alles reich⸗ 
lich vergelten.“ 

Die von der Krankheit heiſere Stimme 
der begeiſterten Rednerin wurde immer 
ſchwächer und unverſtändlicher und wurde 
ſchließlich durch einen Strom von Dan⸗ 
kes⸗ und Freudentränen erſtickt. Auch die 
Gemeinde war tief gerührt und — weinte 
mit. Das war ein unvergeßlicher Schluß⸗ 
akt. Kaum wird je eine Konfirmation ſo 
abgeſchloſſen worden ſein! 

Wir wanderten dann im Jahre 1914 


in die Gefangenſchaft und wurden ſpäter 


nach Europa zurückgeſchickt. Lange Zeit 
hörten wir nichts mehr von unſern Aus⸗ 
ſätzigen. Erſt im Jahre 1917 kam ein 
Bericht: „Marta lebt noch und leuchtet 
als ein helles Licht. Sie lieſt noch im⸗ 
mer ihren Leidensgenoſſen aus ihrem 
Neuen Teſtament vor und erklärt es 
ihnen.“ 


Im Jahre 1920, als längſt kein Baſ⸗ 
ler Miſſionar mehr in Malabar war, kam 
die Nachricht, daß Marta — und kurz zu⸗ 
vor auch Lydia — im Herrn entſchlafen 
ſeien. 

Es war ein hartes Los, das Marta ihr 
Leben lang zu tragen hatte, und doch war 


bei ihr immer Sonnenſchein. Sie hatte 
eben einen lebendigen Heiland und da 
konnte ſie auch der ſchreckliche Ausſatz 
nicht unglücklich machen. 
O, daß es viele ſolcher glücklichen See— 
len gäbe, wie dieſe Marta es geweſen iſt! 
Aus Jauß „Indiſche Konfirmanden.“ 


xxx .— — 


Paſtor Johann Flottmann, em. 7 
Paſtor Johann Flottmann, em., iſt am 4. 
Januar 1954 im Alter von 80 Jahren, 7 
Monaten und 4 Tagen in Sumner, Jowa, ent⸗ 
ſchlafen. Er wurde 1895 vom Elmhurſt⸗Col⸗ 
lege graduiert und diente bis 1912 als Ge⸗ 
meindeſchullehrer, worauf er in den geiſtlichen 
Beruf eintrat. Er wurde 1913 vom Eden⸗ 
Seminar graduiert. Als Lehrer unterrichtete 
er in Miſſouri, Illinois und New York. Als 
Paſtor betreute er Gemeinden in Miſſouri, 
Indiana und Jowa. Seine Gattin ging ihm 
vor weniger als einem Jahr im Tode voraus. 
Es überleben ihn ein Sohn und zwei Töchter. 

Jos. M. Newgard, 

Präſes der Jowa⸗Synode. 


+ Paſtor Walter Reiff Hartzell. 7 


Paſtor Walter Reiff Hartzell wurde am 
20. November 1862 in Perkaſie, Pa., geboren. 
Er ſtudierte auf der Hochſchule zu Perkaſie, 
der Perkiomen⸗Schule, dem Franklin and Mar⸗ 
ſhall⸗College und dem Theologiſchen Seminar 
in Lancaſter, das ihn 1911 graduierte. Am 
15. Oktober 1911 von der Carlisle-Klaſſe in 
Enola, Pa., ordiniert, betreute er im Lauf 
ſeiner Amtszeit folgende Gemeinden: Enola, 
Pa.; Pennbrook, Pa.; Walkersville, Md.; 
Lykens, Pa., und die Mount Jackſon⸗Parochie, 
Va. Von 1937 bis 1950 war er Superinten⸗ 
dent des Homewood-Kirchenheims zu Hagers⸗ 
town, und als er 1953 in den Ruheſtand trat, 
fand er hier gaſtliche Aufnahme. Am 18. Ja⸗ 
nuar 1954 iſt er entſchlafen, betrauert von 
zwei Brüdern und zwei Schweſtern. Die Lei⸗ 
chenfeier wurde am 21. Januar in der Chri⸗ 
ſtus⸗Kirche zu Hagerstown gehalten, und feine 
irdiſche Hülle wurde am folgenden Tag in Per⸗ 
kaſie, Pa., zur Ruhe gelegt. 

Frank Boſtian, P. 


Herr Vernon Boſſe. T 

Herr Vernon Boſſe, früherer Präſident der 
Zions⸗Gemeinde in Evansville, Ind., der bei 
der Renovation der Kirche, die vor kurzem 
vollendet wurde, ſehr tätig war, iſt am 28. 
Dezember 1953 nach einem Herzanfall im 
Alter von 49 Jahren zur ewigen Ruhe ein= 
gegangen. Herr Boſſe diente nicht nur mit 
Eifer der Zions⸗Gemeinde, ſondern beteiligte 
ſich auch an bürgerlichen, ſozialen, athletiſchen 
und andern Unternehmungen des Orts. Am 
31. Dezember wurde in der Zions-Kirche ein 
Gedächtnisgottesdienſt gehalten, der von ſei⸗ 
nem Seelſorger, Paſtor Roland Mernitz, ge⸗ 
leitet wurde, ehe die irdiſche Hülle auf dem 


Oak Hill⸗Friedhof zur Ruhe gelegt wurde. 


Es überleben ihn ſeine Gattin, zwei Töchter, 
ſein Vater, 4 Brüder und 4 Schweſtern. 
R. Mernitz, P. 


T Paſtor Carl A. Koenig, em. 7 


Paſtor Carl A. Koenig wurde am 19. Au⸗ 
guſt 1864 in Kannſtatt, Württemberg, ge— 
boren. Im Alter von 19 Jahren kam er nach 
Amerika und trat 1884 in das Eden-Seminar 
ein, wo er im Juni 1886 graduiert und in 
der Seminar⸗Kapelle ordiniert wurde. 

Er bediente die folgenden Gemeinden: Von 
1900 bis 1912 die Peters⸗Gemeinde in South 
Bend, Indiana; von 1912 bis 1929 die 
Zions⸗Gemeinde in Chicago, Ill., und von 
1932 bis Juli 1937 die Kreuz⸗Gemeinde in 
Seguin, Texas, wo er 1937 in den Ruheſtand 
trat. Im Dezember 1948 ſtarb ſeine Gattin, 
Barbara Koenig, in Seguin. Er kam dann 
nach Arlington Heights bei Chicago und wohnte 
mit ſeinem Sohn Paul bis zu deſſen Tod im 
Auguſt 1953 und mit ſeinen Töchtern, Eſther 
Kindness in Chicago und Ruth MNutt in 
Northbrook, Ill. 

Es überleben ihn ſeine zwei Töchter, Eſther 
und Ruth, ſowie drei Großkinder, zwei Ur⸗ 
großkinder, zwei Brüder und zwei Schweſtern 
in Deutſchland. Seine erſte Gattin, Anna 
Hellge Koenig, und ſeine zwei Söhne gingen 
ihm im Tode voraus. 

(Das Vorausgehende wurde von dem nun 
Entſchlafenen ſelber geſchrieben.) 

Der Entſchlafene war ſchriftſtelleriſch ſehr 
tätig. Er ſandte oft literariſche Beiträge für 
den „Friedensboten ein, und bis einige Jahre 
vor ſeinem Tode ſchrieb er regelmäßig Artikel 
für die „Chicago⸗Abendpoſt“ und für die Zei⸗ 
tung in New Braunfels, Texas. 

Paſtor Koenig ſtarb am 23. Februar 1 
Altersſchwäche im Alter von 89 Jahren, 7 a 
Monaten und 4 Tagen. 

Der Gedächtnisgottesdienſt wurde am 26. 
Februar von Paſtor A. W. Fruechte, Seel⸗ 
ſorger der Bethlehems⸗Gemeinde, Chicago, ge⸗ 
leitet. Paſtor Herbert Bloeſch, Präſes der 
Nord ⸗-Illinois⸗Synode, widmete ihm einen 
Nachruf. Paſtor Georg Goebel, em., von 
Elmhurſt, der älteſte ihn überlebende Freund, 
ſprach das Gebet und den Segen. Paſtoren 
von Chicago dienten als Ehrenträger und 
ſchloſſen die Feier an ſeinem Grabe auf dem 
Foreſt Home⸗Friedhof mit dem gemeinſam 
geſprochenen Apoſtoliſchen Glaubensbekenntnis 
und dem Vaterunſer. 5 


+ Frau Paſtor George W. Buſteed. f 
Frau Paſtor George W. Buſteed, Gattin 
des Paſtors George W. Buſteed, em., Glen: 
dale, Long Island, N. Y., iſt am 25. Januar 
1954 im Alter von 79 Jahren zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Sie wirkte vor ihrer Ruhe⸗ 
ſtandszeit an der Seite ihres Gatten 27 Jahre 
in der Weſt Foreſt Hill-Gemeinde, Queens, 
Long Island, N. Y. Es überleben ſie ihr 
Gatte, zwei Töchter und ein Sohn. . iſt 
eine Ruhe vorhanden dem Volk Gottes. —*— 
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Aus Melt und Zeit 


29. März 1954. 
Allgemeine Rundſchau. 

Im Blick auf die Kongreßwahlen im 
kommenden Herbſt verſuchen manche Mit⸗ 
glieder des Kongreſſes, namentlich demo⸗ 
kratiſche Mitglieder, die Einkommenſteu⸗ 
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duras. Unſer Vertreter enthielt ſich der 
Abſtimmung mit der Erklärung, es ſei 
Sache der UN, eine ſolche Forderung zu 
ſtellen. 

In Indochina ſuchen die Kommuniſten, 
mit einer Truppenmacht von 40,000 bis 
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60,000 Mann die Feſtung Dien Bien Phu 
im Nordweſten zu erobern. Sie wollen of- 
fenbarlich vor der Konferenz in Genf ei— 
nen größeren Sieg aufweiſen. Bis jetzt 
wurden die ſchweren Angriffe durch die 
Franzoſen, denen unſer Land Waffen und 
Fachleute zur Ausbeſſerung der Flugzeuge 
zur Verfügung ſtellt, zurückgeſchlagen. 

Präſident Syngman Rhee von Süd⸗Ko⸗ 
rea erklärt, er werde die Konferenz in Genf 
nur unter der Bedingung beſchicken, daß 
unſer Land ihm helfe, Korea mit Gewalt 
zu einigen, wenn die Verhandlungen in 
Genf die Einigung nicht erzielen. 

Rußland ſpielt ſich als großmütig auf, 
indem es der Oſtzone Deutſchlands Un- 
abhängigkeit gewährt mit der Vollmacht, 
alle äußeren und inneren Angelegenhei— 
ten ſelber zu regeln. Das hört ſich ſchön 
an, aber die Sache hat einen Haken. Es 
zieht ſeine Truppen nicht aus dem Lande 
zurück und behält ſomit die Kontrolle in 
der Hand. Es bleibt alſo alles beim alten. 

Die Verteidigungsmaßnahmen der weit- 
lichen Länder ſind Rußland anſtößig, weil 
es angeblich darin eine Bedrohung ſeiner 
Sicherheit ſieht. Es hat Noten an Hol— 
land, die Türkei und Griechenland ge- 
ſandt, worin es dagegen Einwand erhebt, 
daß ſie Amerika erlauben, in ihren Län⸗ 
dern militäriſche Stützpunkte einzurichten. 
Holland und die Türkei haben den Proteſt 
ſofort zurückgewieſen. 

In Bonn haben der Bundesrat und der 
Bundestag die Bildung eines Heeres von 
500,000 Mann gutgeheißen, nachdem ſie 
eine Aenderung der Verfaſſung angenom— 
men hatten, die die Vollmacht dazu außer 
Frage ſtellt. Das Heer wird jedoch nicht 
gebildet werden, bis ſich die andern fünf 
Länder dem Verteidigungspakt angeſchloſ— 
ſen haben. Frankreich zögert noch, weil 
es ſich vor einem deutſchen Heer fürchtet. 
Um ihm ſeine Bedenken zu nehmen, hat 
England verſprochen, Truppen zu ſeiner 
Verteidigung zu ſenden, wenn es ange⸗ 
griffen werden ſollte. 

Nachdem Otto Grotewohl, der Miniſter— 
präſident der Oſtzone, die Erlaubnis, den 
Kirchentag im Juli in Leipzig zu halten, 
zurückgezogen hatte, angeblich wegen der 
politiſchen Unruhe und der Reiſeſchwierig— 
keiten, hat er nun nach einer Unterredung 


mit Dr. Reinold von Thadden⸗Trieglaff 


ſeine Einwendung fallen laſſen. Die Lo⸗ 
ſung des diesjährigen Kirchentags iſt: 
„Seid fröhlich in Hoffnung.“ 

Ein britiſches Truppenſchiff geriet im 
Mittelmeer in Brand. Vier Matroſen und 
ein Offizier kamen um, aber 1500 Per⸗ 
ſonen wurden gerettet. 


Seliges Oſterfeſt. 
Von J. Ihlefeld. 


Lore kam vergnügt ſpringend, wie ſie 
meiſtens tat, durch das Vorgärtchen ge- 
rannt und rief ſchon in der Haustür: 
„Mutti, Mutti, die Veilchen blühen, komm 
ſchnell, das mußt du ſehen!“ 

Aber die Mutter ſaß mit traurigen 
Augen an ihrem kleinen Nähtiſch, und 
Tränenſpuren auf ihren Wangen redeten 
eine deutliche Sprache. 

„Mutti,“ rief Lore erſchrocken, eilte zur 
Mutter und umſchlang ſie, „warum weinſt 
du? Ach, weine doch nicht! Morgen iſt 
doch Oſtern . . . und ich dachte, du wür⸗ 
dejt dich über die Veilchen freuen.“ 

Frau Urſula Haffner zwang ein Lä— 
cheln auf ihr ernſtes, trauriges Geſicht. 
„Ja, meine Kleine,“ ſagte ſie und ſtrei⸗ 
chelte die runde Wange ihres Töchter— 
chens, „wir wollen uns über die Veilchen 
als liebe Frühlingskinder freuen, vor al— 
lem aber, daß morgen Oſtern iſt und daß 
der Herr Jeſus auferſtanden iſt. Das iſt 
die Hauptſache. Denn wenn er nicht auf⸗ 
erſtanden wäre, dann gäbe es auch für uns 
keine Auferſtehung.“ 

Nachdenklich hörte die Kleine zu. „Dann 
würden wir ja auch unſern Vati nie wie⸗ 
derſehen?“ meinte ſie dann. Die Mutter 
nickte und zog das Kind inniger zu ſich 
heran. Ein Dankgebet ſtieg wortlos aus 
ihrer Seele empor. Sie war doch nicht 
ganz arm, nicht ganz verlaſſen. Dies ge- 
liebte Töchterchen, das dem verſchollenen 
Vater ſo ſehr ähnlich ſah, das war ihr 
geblieben und gab ihrem Leben Sinn, 
Inhalt und Aufgabe. Und Gott würde 
ihr ja helfen, wenn ſie aus dem lieben, 
vertrauten Hauſe hinaus mußte — dieſem 
Hauſe, an dem ſie, Frau Urſula, mit ſo 
tiefer Liebe hing. War es doch die Stätte 
ihres jungen Eheglückes geweſen. 

Zwei Jahre hatte es nur gedauert, da 
kam dieſer ſchreckliche Krieg — alles Be⸗ 
ten war vergeblich geweſen — er kam 
mit ſeinem Meduſen⸗Antlitz und brach 
wie eine Furie ein in das Leben fried⸗ 
licher Menſchen. Joachim, Urſulas Mann 
hatte ſofort weg müſſen, obwohl er der 
einzige Lehrer des kleinen Ortes war. 
Eine Lehrerin kam an ſeiner Statt, um 


die Schulkinder zu unterrichten. Dann 
kamen die ſchrecklichen Bomben⸗ und 
Schreckensjahre — eins nach dem andern 
mit dem unſeligen Ende. 

Joachim war noch ein paarmal auf 


Urlaub daheim geweſen. Und dann wa— 


ren die Briefe ausgeblieben von ihm, und 
ihre Päckchen und Briefe, die ſie ſpäter 
noch an ihn ſandte, kamen zurück mit dem 
Vermerk „vermißt.“ 

Und dann war da das große Schwei— 
gen um ſie. Es war alles mit einmal 
vorbei. Aber nein, ſie hatte ſich gegen 
dieſe Hoffnungsloſigkeit aufgelehnt, ſie 
wollte nicht glauben, daß ihr geliebter 
Joachim da draußen in den eiſigen Step- 
pen Rußlands irgendwo umgekommen war. 
Vermißt war nicht tot. Es gab doch 
Schweigelager, nicht wahr? Mit allen Fa⸗ 
ſern klammerte Urſula ſich an dieſe Hoff— 
nung. Freilich, als Jahr um Jahr da- 
hinging, ohne daß eine Nachricht von 
Joachim kam, da wurde der Hoffnungs— 
ſchimmer ſchwächer, und ſie mußte ihn 
mühſelig am Leben erhalten. 

Sie ſagte es ihrem Kinde, von deſſen 
Geburt der Vater noch nichts wußte, flü⸗ 
ſterte es der Kleinen zu, als dieſe noch 
nichts verſtand, und als Lore heranwuchs, 
erzählte die Mutter ihr immer wieder von 
dem lieben Vater, der ſo gut und fromm, 
ſo klug und tapfer ſei, und auf den ſie 
beide warten wollten bis zum Ende ihrer 
Tage. 

Als die Kleine an der Hand der Mut⸗ 
ter durch den Garten trippeln konnte, 
zeigte die junge Frau ihr immer wieder 
die jungen Obſtbäume, die der Vater ſelbſt 
gepflanzt hatte, ſie machte ſie aufmerkſam 
auf die Roſenlaube, die ſeine liebe Hand 
gehegt und gepflegt, und die Veilchen⸗ 
rabatte, die immer gerade zum lieben 
Oſterfeſt ſo prachtvoll blühte und duftete! 
Lorchen betrachtete alles mit Intereſſe, und 
ihre kindliche Phantaſie ſah in dem unbe⸗ 
kannten Vater eine wunderbare Glorien⸗ 
geſtalt, den Inbegriff von allem, was gut 
und tüchtig und edel war auf Erden. 
Wann wird er denn endlich kommen, der 
liebe Vater? 

Aber ein Jahr nach dem andern ber- 
ging, Lore wuchs heran, ein blondes Schul- 
mädchen mit langen Zöpfen, die Obſt⸗ 
bäume bekamen breite Kronen, und die 
Roſenlaube wurde immer voller und ſchö— 
ner, aber der Lehrer Joachim Haffner 
gab kein Lebenszeichen von ſich. War es 
das Schweigen des Todes? Hatte es Gott 
gefallen, ihn mit unzähligen Kameraden 
wegzunehmen von dieſer friedeloſen Zeit⸗ 
lichkeit in den Frieden der Ewigkeit? 
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Wohl war Frau Urſula mit der Zeit 
ſtiller geworden und die Hoffnung gerin- 
ger. Aber im tiefſten Winkel ihres Her⸗ 
zens war immer noch eine leiſe Stimme, 
die nicht ſchweigen wollte und beharrlich 
dabei blieb: Er lebt und kommt wieder. 

Und nun war es wieder Oſtern gewor— 
den, Oſtern, das Feſt des Wunders, des 
Sieges über Tod und Sünde. O, du 
gebenedeiter Heiland! Was kann uns 
Tod und Hölle tun, nachdem du am 
Oſtermorgen ſiegreich auferſtanden biſt? 

Vaters Veilchen blühten in der ſonni⸗ 
gen Ecke am Hauſe, daß es eine Pracht 
war. Krokuſſe, Primeln, Schneeglöckchen 
guckten mit lieblichen Augen aus dem 
Raſen hervor, angelockt von dem milden 
Glanz der Oſterſonne. O liebes Oſterfeſt, 
wie biſt du ſchön! In Lores Herzen war 
eitel Sonnenſchein, die Blumen im Gar⸗— 
ten, die Stare unter dem Dache und die 
Ausſicht, daß es morgen vielleicht Oſter⸗ 
eier geben würde ... viel Grund zur 
Freude, die nur gedämpft wurde von 
Muttis traurigem Geſicht. „War Herr Lo— 
renz bei dir, Mutti? War er böſe mit 
dir? Biſt du deswegen traurig?“ 

Frau Haffner mußte lächeln. „Nein, 
meine Kleine, böſe war er nicht, Herr Bür- 
germeiſter Lorenz, du weißt, er iſt immer 
höflich und freundlich. Er tat nur ſeine 
Pflicht, als er mir die Mitteilung machte, 
daß Fräulein Brinkmann, die Lehrerin, 
die ja bei ihren Eltern im Dorf wohnt, 
verſetzt iſt und daß ein andrer, verhei— 
rateter Lehrer hierherkommt, für den das 
Schulamt unſre Wohnung braucht. Des⸗ 
halb müſſen wir am nächſten Erſten aus⸗ 
ziehen.“ 

„Ausziehen?“ ſagte Lore ratlos. „Und 
der Garten, Mutti, Vaters Bäume und 
Roſen und Veilchen?“ 

„Ja, meine Kleine,“ antwortete die 
Mutter, und ſie mühte ſich um Faſſung, 
des Kindes wegen, „die lieben Bäume 
und Blumen müſſen wir hier laſſen, daran 
werden ſich andre Leute erfreuen.“ 

„O, Mutti, wie ſchade,“ jammerte die 
Kleine, „was wird Vati ſagen, wenn er 
zurückkommt und wir ſind nicht mehr 
hier?“ 

Frau Haffner drückte den blonden Kin⸗ 
derkopf an ſich. „Wie der liebe Gott es 
will, mein Liebling, ſo iſt es immer am 
beſten. Er wird uns ſchon den rechten Weg 
führen.“ 

Ach, trotz dieſer tapferen Worte ſaß ihr 
der Schmerz, die vertraute Stätte frühe⸗ 
ren Glückes, das geliebte Heim verlaſſen 
zu müſſen, tief im Herzen. „Komm,“ ſagte 
ſie, wir machen noch einen Spaziergang 


zuſammen.“ Hand in Hand wanderten 
Mutter und Kind durch den linden Früh- 
lingsabend. Man ſpürte es an jedem Luft⸗ 
hauch, es klang aus dem ſüßen Lied der 
Droſſel, aus dem vergnügten Gezirp der 
Spatzen — morgen war Oſtern, das Feſt 
der Auferſtehung! 

Urſula Haffner ging mit Lore den 
abendſtillen Weg entlang. Ihre Gedanken 
weilten bei der bevorſtehenden Trennung 
von dem traulichen Hauſe, das ihr bisher 
ein Daheim geweſen war, von dem ge— 
liebten Garten — ja es war faſt, als 
wäre das das Allerſchwerſte, den Garten 
zu verlaſſen. 

Aber mußte man nicht dankbar ſein da⸗ 
für, daß man bisher ſo lange Jahre in der 
lieben Wohnung hatte bleiben können? 
Es war eine beſondre Rückſichtnahme des 
Bürgermeiſters geweſen, und Urſula hatte 
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heute ganz gut gemerkt, wie ſchwer es dem 
wackeren Mann wurde, ihr den Beſcheid 
des Schulamts zu bringen. 

„Wenn Ihr Mann unter den Heim⸗ 
kehrern aus Rußland wäre, die jetzt im 
Lager in Friedland eintreffen, dann könn⸗ 
ten Sie natürlich wohnen bleiben, liebe 
Frau Haffner, Ihr Mann würde ſofort 
wieder eingeſtellt werden.“ 

Urſula ſeufzte. Aber ſie wußte, Jam⸗ 
mern und Klagen nützten nichts, Millio⸗ 
nen Frauen ging es wie ihr. 

„Wir werden noch bei Frau Grimm 
einen Beſuch machen,“ ſagte ſie, „die arme 
Seele iſt ſo krank.“ 

Mit ihrem Töchterchen an der Hand 
ſchritt Frau Haffner auf das Häuslein zu, 
in dem die Kranke wohnte. „Mutti, ſoll 
ich nicht ganz raſch ein paar Veilchen für 
ſie holen? Sie freut ſich gewiß darüber.“ 
— „Das iſt ein guter Gedanke,“ ſagte 
Urſula erfreut, „lauf raſch zurück.“ 

Mit hochroten Wangen und ſtrahlenden 
Augen kam Lore gleich wieder zurück mit 
einem Sträußchen tiefblauer Veilchen in 
der runden Kinderhand. 

„Frau Grimm wird ſich darüber freuen,“ 
ſagte die Mutter und trat ins Haus. 

Mutter Grimm, unheilbar krank, lag 
ſeit Monaten auf ihrem Schmerzenslager. 
Ihr Antlitz, fahl und abgezehrt, trug ſchon 
den Stempel des Todes. Als das kleine 
Mädchen ihr mit verlegenem Lächeln die 
Veilchen gab, leuchtete es in dem Leidens⸗ 
antlitz auf. „O, wie ſchön,“ flüſterte ſie 
leiſe. „Wir wollten Ihnen ein geſegnetes 
Oſtern wünſchen,“ ſagte die junge Frau 
und neigte ſich teilnehmend zu der Lei⸗ 
denden hinab. 

„Danke,“ flüſterte die Kranke, „ja, 
Oſtern, ſelige Oſtern droben im Licht.“ 
Sie ſchloß die Augen und atmete ſchwer. 
Voll Mitgefühl betrachtete Frau Haffner 
das Bild des Leidens. Wäre die arme 
Seele doch bald erlöſt von der Marter 
dieſes gebrechlichen Leibes! Urſula wußte, 
Frau Grimm hatte ein Krebsleiden. | 

„In Gottes Hände,“ ſagte ſie leiſe in 
dies ſterbende Antlitz hinein. „Ja,“ ant⸗ 
wortete der bleiche Mund wie ein Hauch. 
Da in dieſem Augenblick der Arzt herein⸗ 
kam, ging Frau Urſula mit ihrem Töch⸗ 
terchen ſtill hinaus. 

Auch Lore war es ganz beklommen um 
das kleine Herz. Ihre Mutter nahm ſie 
zuweilen mit zu Kranken und Bedürfti⸗ 
gen, weil ſie wollte, daß die Kleine früh 
lernen ſollte, was das Wort bedeutet: In 
Liebe diene einer dem andern. Auch an 
den Ernſt des Lebens ſollte ſich das junge 
Herz früh gewöhnen. 
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Ber Rriedenshate 


11. April 1954 


COLLEGE 
(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 


College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


— ͤ— ee 
ELMHU RST 


„Sieh, mein Lorekind, haben wir nicht 
allen Grund, Gott zu danken, daß wir 
geſund ſind? Wie traurig iſt es mit der 
armen Frau Grimm beſtellt! Sie hat 
immer ſo große Schmerzen.“ 

„Ja, Mutti,“ ſagte die Kleine, aber nach 
einer Weile ſetzte ſie hinzu, „ſchön wäre 
es doch, Mutti, wenn wir den Garten 
behalten könnten.“ — „Wie Gott will,“ 
ſagte die Mutter. 

Als ſie dann daheim waren und Lore 
mit ihrer Puppe im Spielwinkel kramte, 
ſetzte Frau Urſula ſich ans Klavier und 
ſpielte ſich ein paar Troſtlieder. „Harre, 
meine Seele,“ und „Wie ſie ſo ſanft ruhn, 
alle die Seligen“ — „Laßt mich gehn, 
laßt mich gehn.“ Zuletzt ſpielte ſie noch 
das Blumenlied von Lange, jenes Lied, 
das Joachim ſo gern geſpielt hatte. Die 
alte, liebe Weiſe weckte ſchmerzlich ſüße 
Erinnerungen, die ſie überwältigten, ſo⸗ 
daß ſie die Hände ein Weilchen ſtill auf 
den Taſten ruhen ließ. 

In dieſem Augenblick klang die Tür⸗ 
glocke. „Sieh mal nach, wer da iſt,“ ſagte 
die Mutter, und Lore lief hinaus, kam 
aber gleich zurück. „Poſt, Mutti,“ ſagte 
ſie und reichte der Mutter ein gefaltetes 
Papier. „Um dieſe Zeit?“ wunderte ſich 
dieſe und griff danach. „Ein Telegramm?“ 


Sie fiel in die Knie, umfaßte das Kind 
und wiederholte: „Mein Gott und Hei⸗ 
land!“ 

Lore war ganz verdutzt. „Mutti, Mutti, 
ſag doch, was iſt mit Vati?“ rief ſie. 

Urſula wiſchte ſich die Tränen von ih⸗ 
rem erſchütterten Antlitz. Mühſam faßte 
ſie ſich. 

„Wir haben ein Telegramm aus dem 
Lager Friedland gekriegt, Lorekind,“ ſagte 
ſie mit zitternder Stimme, „unſer Vati 
iſt aus Rußland gekommen, er lebt, er 
kommt zurück.“ 

„O, wie fein!“ jubelte die Kleine und 
hopſte vor Freude, „holen wir ihn mor⸗ 
gen ab, Mutti?!“ 

„Ja,“ ſagte die Mutter, „das tun wir, 
und jetzt gehen wir gleich auf die Poſt und 
telegraphieren, daß wir morgen kommen. 
Zuallererſt aber wollen wir Gott danken.“ 

Mutter und Kind knieten nieder und 
dankten dem Herrn aller Zeiten für ſeine 
unausſprechliche Gnade. Und da gerade 
begannen die Abendglocken das Oſterfeſt 
einzuläuten — „Chriſt iſt erſtanden von 
der Marter allen.“ 

Am andern Morgen glänzte eine ſtrah⸗ 
lende Oſterſonne vom lichtblauen Himmel. 
Die Luft war wie von heimlichem Froh— 
locken erfüllt: Er iſt wahrhaftig aufer⸗ 
ſtanden! Es war als muſizierten Engel- 
chöre die frohe Botſchaft, und die Glocken 
klangen mächtig hinein. 


Urſula Haffner und ihr Kind nahmen 
dankbaren Herzens an dem Frühgottes⸗ 
dienſt teil. Dann erſt gingen ſie zum 
Bahnhof und fuhren nach Friedland. 

In Urſulas Herzen war immer noch 
ein wenig Angſt, es könnte ein Irrtum 
1 

Aber als dann aus der Menge ein 
Mann auf ſie zutrat, ihr die Hände ent⸗ 
gegenſtreckte und eine unvergeſſene, ge- 
liebte Stimme „Urſula“ ſagte, da ſchrie 
ſie auf, als ſpringe ein Reifen, der ſolange 
um ihr Herz gelegen, und ſie ſchlang die 
Arme um den Hals des Heimgekehrten 

.. „Joachim, Joachim, Joachim 
Alles verſank für die beiden, geprüften 
Menſchen, die langen, ſchweren Jahre der 
Trennung, ſie hatten ſich wieder dank 
Gottes Güte. War es nicht, als leuchte 
ſein Lächeln in dem Strahl der Oſter⸗ 
ſonne über ihnen? 

Lorchen ſtand ganz vergeſſen, verloren. 
„Dann zupfte ſie ſchließlich die Mutter 
am Rock, bis dieſe, die Freudentränen 
trocknend, das Geſicht von ihres Mannes 
Schulter nahm: „Dies iſt deine Tochter, 
Joachim.“ Jetzt wurde Lore in den Arm 
genommen und gedrückt, bis es ihr zuviel 
wurde. „Bleiben wir jetzt im Schulhaus 
und in Vatis Garten?“ 

Ja, jetzt war das Glück gekommen und 
von Trennung war keine Rede mehr. Sie 
durften in ihrem lieben Hauſe bleiben. 


— an 0°6 


Ein ficberes Ein kommen 


und ein Dienit 


Eine höchſt begehrenswerte Verbindung. 


Auch Sie können ſich lebenslang ein ſteti⸗ 
ges Einkommen ſichern und zu gleicher Zeit 
teilhaben an dem Werk der Behörde für Pen⸗ 
ſion und Unterſtützung, die für unſre 380 im 
Ruheſtand lebenden und arbeitsunfähigen Pa⸗ 
ſtoren, 572 Pfarrwitwen und 10 Kinder ſorgt. 


Verſchaffen Sie ſich Auskunft darüber, in⸗ 
dem Sie heute das Büchlein Income with 
Security” beſtellen, das koſtenlos geſandt wird. 


Schicken Sie nachſtehenden Beſtellzettel ein. | 


Schon hatte fie es aufgeriffen und las. 
Träumte fie? Aeffte fie ein Traum? 
Ein Nebel legte ſich vor ihre Augen, ſie 
klammerte ſich an das Klavier, daß es 
einen ſchrillen Mißton gab. „O, mein 
Gott,“ ſtöhnte ſie, bleich wie der Tod. 
„Mutti, Mutti, was haſt du?“ ſchrie die 
Kleine erſchrocken. Da kam die Frau zu 
ſich. „Lore,“ ſtammelte ſie, „Lore — Vati 
lebt, Vati kommt — o, mein Gott und 


Board of Pensions and Relief 
1505 Race St. 
Philadelphia 2, Pa. 


Bitte ſenden Sie mir ohne Verpflichtung meinerſeits Ihr Büchlein Income with 
Security.“ 


Name: 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


irche 


1 


nzeitung 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 25. April 1954. 


Nummer 9. 


Zum Sonntag Quaſimodogeniti. 


Der Prüfſtein des Glaubens. 

Dann fragte er (Jeſus) ihn (den Petrus) 
zum drittenmal: „Simon, Sohn des Johannes, 
haſt du mich lieb?“ Da wurde Petrus trau⸗ 
rig, daß er ihn zum drittenmal fragte: „Haſt 
du mich lieb?“ und er antwortete ihm: „Herr, 
du weißt alles; du weißt auch, daß ich dich 
liebhabe.“ Jeſus ſagte zu ihm: „Weide meine 
Schafe.“ Joh. 21, 17. (Menges Ueberſetzung.) 

Das war eine hohe Feierſtunde für 
Petrus, die den entſcheidenden Wende- 
punkt in ſeinem Leben bildete. Aus auf⸗ 
richtiger Liebe zum Herrn war er einſt ſein 
Jünger geworden und hatte er ſich als 
Apoſtel in ſeinen Dienſt geſtellt, aber in 
der Stunde, wo ſeine Liebe auf die Probe 
geſtellt wurde, hatte er ſich nicht bewährt 
und war zum Verleugner geworden. Es 
iſt eben ein Unterſchied zwiſchen Liebha⸗ 
ben und der chriſtlichen Liebe, die eine 
Frucht des Glaubens iſt. Wir haben 
wohl alle diejenigen lieb, mit denen wir 
durch Bande der Verwandtſchaft oder der 
Freundſchaft verbunden ſind oder deren 
Weſen und Geſinnung uns gefallen, fo- 
daß es uns Freude macht, mit ihnen zu 
verkehren und ihnen liebevolle Dienſte zu 
erweiſen. Solches Liebhaben iſt zwar gut 
und edel, aber es iſt nur eine menjchlich- 
natürliche Regung des Herzens, die nicht 
ganz frei von Selbſtſucht iſt. Die chriſt⸗ 
liche Liebe aber verbindet die Herzen ohne 
Rückſicht auf Charaktereigenſchaften und 
Handlungen, darum erweiſt ſie auch wi⸗ 
derwärtigen Menſchen, ja ſelbſt den Fein⸗ 
den ihr Wohlwollen. Dieſe Liebe ſchenkt 
Jeſus uns Sündern, die wir an ihn glau⸗ 
ben, darum iſt ſie der Prüfſtein des wah⸗ 
ren Glaubens. 

Bei der Prüfung, die Jeſus mit Pe⸗ 
trus hält, ehe er ihn wieder in ſein Apo⸗ 
ſtelamt einſetzt, hat er ihn zweimal ge⸗ 
fragt, ob er ihm mit der chriſtlichen Liebe 
ergeben iſt. Petrus hat ſich kennenge⸗ 
lernt, er kann dieſe hohe Liebe nicht von 
ſich bezeugen, aber er hat aufrichtig be⸗ 


Das Examen. 
Dreimal der Heiland Petrus fragt: 
„O Simon Jona, liebſt du mich?“ 
An die Stunde der Verleugnung 
Petrus jetzt erinnert ſich. 


Traurig werden die Gedanken, 
Heiß brennt in ihm der Reue Schmerz: 
„Herr, du weißt ja alle Dinge, 
Auch daß liebet dich mein Herz.“ 
Das Examen iſt beſtanden, 
Jeſus ſetzt den Jünger ein, 
Daß er ſoll in künftgen Tagen 
Hirte ſeiner Schafe ſein. 
E. Wilking. 


AK 


teuert, daß er Jeſum liebhat. Zum drit⸗ 
tenmal ſtellt Jeſus nun die Frage, aber er 
ſagt nicht wieder: Liebſt du mich (mit 
der gottgegebenen ſelbſtloſen Liebe)? ſon⸗ 
dern: Haſt du mich lieb (wie Menſchen 
einander zugetan ſind)?? Und Petrus be- 
jaht dieſe ernſte Gewiſſensfrage. 

Aber er wird dabei traurig, und zwar 
nicht nur, weil er durch die dreifache Frage 
an ſeine dreifache Verleugnung erinnert 
wird, ſondern weil er die Hauptlektion ſei⸗ 
nes Lebens gelernt hat. Er kann ſich ſel⸗ 
ber nicht mehr trauen, aber er ſagt jedes⸗ 
mal: „Du weißt“ und bekundet dadurch 
ſein volles Vertrauen auf Jeſum. Sol⸗ 
chem Vertrauen kann Jeſus die Gabe der 
hohen, ſelbſtloſen Liebe nicht verſagen, und 
er bekundet es, indem er ihm wieder das 
Apoſtelamt anvertraut. 

So iſt aus dem Verleugner der geiſtes⸗ 
mächtige Zeuge geworden, der die geiſtge— 
ſalbte Pfingſtpredigt gehalten, dem Hohen 


Rat Trotz geboten und ſein Leben dem 


Dienſt am Evangelium geweiht hat. 


„O Jeſu, Jeſu, Gottes Sohn, 

Mein Bruder und mein Gnadenthron, 
Mein Schatz, mein Freud und Wonne! 
Du weißt es, daß ich rede wahr; 

Vor dir iſt alles ſonnenklar 

Und klarer als die Sonne. 

Herzlich lieb ich Mit Gefallen 

Dich vor allem; Nichts auf Erden 
Kann und mag mir lieber werden.“ 


Zum Sonntag Miſerikordias Domini. 


Kein Heil ohne Chriſtum. 
Joh. 10, 9. 


Der Evangeliſt Johannes nennt viele 
bildliche Ausdrücke, die Jeſus gebrauchte, 
um ſeine Perſon und ſein Werk zu be⸗ 
zeichnen. Hier nennt er ſich die Tür zu 
dem Schafſtall, um deutlich hervorzuheben, 
daß es ohne ihn kein Heil gibt für uns 
Sünder. Die hilfloſen Schafe, die ſich 
nicht gegen reißende Tiere wehren können, 
wären des Nachts dem Verderben preis⸗ 
gegeben, wenn ſie nicht durch die Türe 
in den Schafſtall eingingen, wo ſie Schutz 
und Ruhe finden. Des Morgens aber weiſt 
ihnen die offene Tür den Weg zu nahr⸗ 
hafter Weide und friſchem Waſſer. So 
können wir nur durch Jeſum in das Reich 
Gottes eingehen, wo der alte böſe Feind 
uns nichts anhaben kann und wir die geiſt⸗ 
liche Nahrung erhalten, die wir brauchen. 

Dieſe Wahrheit muß immer wieder mit 
Nachdruck betont werden, denn unfer jtol- 
zes Herz iſt geneigt, dem Irrtum zu ver⸗ 
fallen, daß wir ohne Chriſtum ein chriſt⸗ 


liches Leben führen können. Wir meinen 
es ja gut, wir ſtreben ernſtlich darnach, die 


Sünde in Wort und Werk zu meiden, wir 
ſprechen regelmäßig unſre Gebete, leſen in 
der Schrift, beſuchen fleißig das Haus 
Gottes, geben unſre Gaben für Reichsgot⸗ 
teswerke und Wohltätigkeitsanſtalten und 
betätigen uns willig im Dienſt der Ge⸗ 
meinde. Das alles gehört ja freilich zum 
chriſtlichen Leben, aber wenn wir wähnen, 
daß wir gute Chriſten ſind, weil wir das 
alles tun, dann brauchen wir keinen Hei⸗ 
land, wir erlöſen uns ja dann ſelber. 
Jeſus iſt die Tür, durch die wir ins 
Reich Gottes eingehen. All das Lobens⸗ 
werte, das wir mit ernſter Willensanſtren⸗ 
gung tun, iſt nur ein Firnis, der unſre 
Sünden verdeckt, wenn Jeſus nicht unſre 
Herzen erneuert, ſodaß wir aus innerem 
Drang in ſeiner Kraft ein neues Leben 
führen, das ihm zur Ehre gereicht. 


EEE EEE: 
* * 


25. April 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
11, Box 270, Tacoma, Waſhington. 


Route 


(Fortſetzung.) 

Vom Staate New York kam der dritte Brief 
mit einem Fünfer, und zwar von Schenectady. 
Der Inhalt der Briefe iſt ja immer erfreulich, 
und es iſt wirklich ein Vergnügen, dieſen 
Briefwechſel zu haben. Den Inhalt dürft ihr 
alle hören: „Hoffe und wünſche, daß auch Sie 
und Ihre Lieben fröhliche und geſegnete Feier— 
tage gehabt haben. Auch alles Gute und Beſte 
im neuen Jahre, ganz beſonders für Sie und 
Ihre Arbeit, die Sie tun für den Herrn. Möchte 
auch einen Fünfer beilegen, und gebrauchen 
Sie ihn nach Ihrer Anſicht. Bitte, erwähnen 
Sie meinen Namen nicht, es macht mir mehr 
Freude, wenn mein Name nicht in die Oef— 
fentlichkeit kommt. Herzliche Grüße im neuen 
Jahr von M. W.“ Jawohl, wir hatten be— 
ſonders ſchöne Feſttage, kam doch kurz vor 
Weihnachten unſer Jüngſter von Korea und 
Japan heim. Das war mehr wert als alle 
Geſchenke, beſonders wenn ein junger Mann 
ſich ſeine chriſtliche Ueberzeugung bewahrt hat. 
Mit dem Waffenſtillſtand kamen unſre Sor⸗ 
gen wohl ſchon zu Ende, aber beſſer iſt es, 
wenn ſie geſund an Leib und Seele heim— 
kommen. Dürfen wir den Namen unſrer ver- 
ehrten Geberin nicht nennen, ſo wird es wohl 
auch dort wahr: „Der Herr, der ins Verbor— 
gene ſchaut, wird es vergelten öffentlich.“ 

Von Los Angeles kam der nächſte Brief. 
Es ſollte der allererſte im neuen Jahre ſein, 
deshalb kam er auch per Luftpoſt. Doch drei 
kamen kurz zuvor hier an, und ſo iſt aus 
Nummer eins eine vier geworden. Und vier 
iſt ja mehr denn eins, und das darf unſer 
Troſt ſein. Es war ja ſehr nett, mir eine 
Freude bereiten zu wollen durch Sendung des 
erſten Fünfers fürs Jahr 1954. Aber wir 
freuen uns auch über den vierten Fünfer wie 
alle noch folgenden, und daß noch welche kom- 
men, deſſen bin ich gewiß, denn meine Fün⸗ 
fer⸗Gemeinde iſt eine gebende Gemeinde. Und 
wenn dadurch des Herrn Werk gefördert wer— 
den kann, dann herrſcht auch Freude bei uns 
allen. Die Frau Wohlgemut ſchreibt wie folgt: 
„Ich will das neue Jahr mit dir, o Gott, 
anfangen, und zwar mit Beten, Loben und 
Danken. Nun kommt ein Fünfer, der geht 
denſelben Weg für die Miſſion, halb und halb 
für Innere und Aeußere Miſſion. Und nun 
nachträglich ein reich geſegnetes neues Jahr 
für Sie und Ihre liebe Gattin. Hoffentlich 
iſt der Arm wieder geheilt. Hier geht eine 
Epidemie herum. Es gibt ſtarke Erkältung 
mit Huſten, Fieber und Herzſchwäche. Für 
mich nichts Neues, denn mein Herz will nicht 
mehr ſo recht mit. Doch, ich geb mich zu⸗ 


frieden, bis ich meine Heimfahrt antreten darf. 
Ich freue mich immer über den ſchönen Na⸗ 
men, den Sie mir gegeben haben. Mit Gruß 
Ihre A. K.“ 

In dem ſchönen California aber ſollten die 
Leute alle ſchön geſund bleiben, aber es bleibt 
wahr, auf Erden gibt es keine Vollkommenheit, 
auch nicht in dem großen Staat California. 
Aber eins iſt gewiß, wer da unten recht lange 
huſtet, der kann auch dort ſehr alt werden. 
Doch Krankheiten gefallen uns nicht und trau⸗ 
rige Erfahrungen erſt recht nicht. Aber der 
Apoſtel ſagt 2. Kor. 4, 8: „Wir haben allent⸗ 
halben Trübſal, aber wir ängſten uns nicht. 
Uns iſt bange, aber wir verzagen nicht.“ Im 
17. Vers aber gibt er uns Troſt, indem er 
ſchreibt: „Denn unſre Trübſal, die zeitlich und 
leicht iſt, ſchaffet eine ewige und über alles 
Verſtehen wichtige Herrlichkeit uns, die wir 
nicht ſehen auf das Sichtbare, ſondern auf 
das Unſichtbare. Denn was ſichtbar iſt, iſt 
zeitlich, was aber unſichtbar iſt, iſt ewig.“ 

Denn durch Prüfungen und Verſuchungen, 
die über uns kommen, verſucht der Herr uns 
nur näher zu ſich zu ziehen, da ſollen wir 
geläutert, und unſer Glaube ſoll bewährt 
werden. Jakobus ſagt Kapitel 1, 12: „Selig 
iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet, 
denn nachdem er bewähret iſt, wird er die 
Krone des Lebens empfahen, welche Gott ver— 
heißen hat denen, die ihn liebhaben.“ Wenn 
wir in ſolchem Glauben leben, dann iſt ſchon 
der Stachel aller Krankheit und aller Unan⸗ 
nehmlichkeiten ſehr geſchwächt, und durch ſeine 
Gnade erfahren wir die Kraft zum Tragen. 
Alſo, wir ſind reich geſegnete Kinder unſers 
himmliſchen Vaters. 

Von O' Fallon, Illinois, ſchreibt eine dank⸗ 
bare Seele: „Aus Dankbarkeit ſende ich einen 
Fünfer für die Miſſionsarbeit. Der liebe 
Gott hat uns im Jahre 1953 wieder mit 
Geſundheit geſegnet. E. H. K.“ Schönen 
Dank für den Fünfer, und wir hoffen, daß 
auch das Jahr 1954 ihnen allen Geſundheit 
ſchenkt und Gottes Güte aufs neue erfahren 
läßt. Jetzt ſind Sie gewiß, daß der Fünfer 
gut angekommen iſt. 

Von California haben wir noch zwei Briefe 
zu erledigen. Der erſte kam von Northridge. 
Sein Inhalt lautet: „Schreiber dieſer Zeilen 
iſt Leſer des „Friedensboten' ſeit 1887, und 
ich hoffe, daß ich auch dieſen lieben Lebens⸗ 
wegbegleiter an meinem 100. Geburtstag noch 
leſe. Im Monat März erreiche ich den 83. 
Meilenſtein, ſo es dem himmliſchen Vater 
gefällt. Füge dieſen Zeilen einen Fünfer für 
Weltdienſt bei. Wünſche Ihnen und dem 
lieben „Friedensboten' ein ſegensreiches Jahr. 
Grüß Gott und Ihnen allen gute Wünſche! 
Ihr N. N.“ Glücklicherweiſe hatte ich die 
Hausnummer wie auch den Namen der 


Straße, und ſo ging denn an N. N. ein Brief 
ab, der nicht wieder zurück kam, alſo ange— 
kommen ſein muß. 

Der andre Brief kam von Ojai, California. 
Keine Adreſſe, aber reicher Inhalt. Es heißt 
dort: „Einliegend finden Sie auch eine Mit- 
hilfe für den Fünfermarſch, und zwar ſoll ſie 
für die Vertriebenen in Deutſchland verwer— 
tet werden. Die beſten Grüße an Sie und 
Gott befohlen von G. L. E.“ Beigefügt wa⸗ 
ren 520. Wir danken auch für dieſe Gabe 
und ſind gewiß, daß Not damit gelindert wird. 
Nöte ſind heute genügend in der Welt und 
beſonders hart für die, die ſie treffen. 

Von Columbus, Nebraska, kamen zwei Fün⸗ 
fer, einer von L. F. und der andre von der 
andern Miſſionsfreundin, die Gott reichlich be⸗ 
kannt iſt. In dem einen Brief las ich: „Durch 
Zufall las ich den „Friedensboten' und ſah 
auch Ihre Miſſionsplaudereien, da ſende ich 
auch einen Fünfer. Bitte, meinen Namen nicht 
zu erwähnen. Behüt Euch Gott! Mit freund- 
lichen Grüßen Ihre Frau Freundlichkeit.“ Ja, 
ich wünſchte, es würden noch mehr durch Zu— 
fall den „Friedensboten' leſen. Doch war es 
Zufall, oder hat nicht der Herr auch da ſeine 
Hand im Spiele? Einerlei, wir wünſchen, 
daß der Herr ſeine Gnadennähe kundtue. 

Und der andre Brief ſagt: „Ich will auch 
wieder einen Fünfer ſchicken wie ſchon öfters 
für die Miſſion. Brauchen Sie ihn, wo es 
am nötigſten iſt. Meinen Namen möchte ich 
lieber nicht genannt haben, oder bloß N. N. 
(das heißt Frau Lobeſam). Ich hoffe, ich 
kann den „Friedensboten' leſen, ſo lange ich 
lebe, und hoffe, daß recht viele Leſer Fünfer 
in dieſem Jahre einſenden. Es grüßt Euch 
Frau Lobeſam.“ 

Dicht bei dem Staate Nebraska liegt der 
Staat Jowa, und da hören wir von W. B., 
die einen Fünfer einſendet trotz ſehr ernſter 
Erfahrungen. Den Brief kann ich nicht wie⸗ 
dergeben, da die Miſſionsfreundin ungenannt 
bleiben möchte und die Zeilen, in denen ſie 
ihre Erlebniſſe mitteilte, leicht ihren Namen 
verraten könnten. Doch, einen Dank⸗ und 
Troſtbrief haben wir geſandt, und wir hof⸗ 
fen, daß er ſo empfangen wurde, wie er hier 
geſchrieben wurde. 

Oregon hat auch ein Städtchen mit Na⸗ 
men Gladſtone. Dort wohnen auch Leute. Und 
unter ihnen ſind ſolche, die ein Herz für die 
Miſſion haben und auch gerne helfen, und ihr 
Motto iſt: „Wer gerne gibt, dem wird auch 
gegeben.“ Und nebſt dem Fünfer kamen auch 
Grüße von Anna und Jacob Immerfroh. 

Von Miſſouri hören wir von unſerm Miſ⸗ 
ſionsfreund, der da ſchreibt: „Es iſt wieder 
der Monat Januar da, und ich ſende Ihnen 
wieder fünf grüne Rekruten. Bitte, keinen 
Namen nennen. Wir haben wechſelndes Wet— 
ter, einmal kalt, dann wieder warm. Wenig 
Schnee und Regen. Ich hoffe, daß dieſer Brief 
Sie in guter Geſundheit findet. Schreiben Sie 
nur fleißig weiter im „Friedensboten, wir 
leſen es gern. Gruß Ihr Henry Glückauf.“ 
Wir wünſchen Ihnen viel Feuchtigkeit, damit 
die Ernte gut wird. Und Feuchtigkeit iſt auch 
nötig für unſer Herz und unſre Seele, und 
das Wort regnet ja ſooft auf uns nieder, 


daß bei uns die Frucht ausreifen darf. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Warum ich Indien beſuche. 
Dr. Theophil H. Twente. 
„Du ſchuldeſt es den Leſern unſrer Kir— 
chenblätter, ihnen zu ſagen, warum du 


jetzt Indien beſuchſt,“ ſagte mir der 
Schriftleiter des „Meſſenger“ wenige 
Tage vor meiner Abreiſe. Er wird wohl 
recht haben. Schließlich bin ich ja doch ein 
Vertreter der Kirche. Als beigeordneter 
Sekretär der Behörde für Internationale 
Miſſion iſt es meine Pflicht, Mitglieder 
der Evangeliſchen und Reformierten Kir⸗ 
che auf dem laufenden zu halten betreffs 
der Entwicklungen auf den Miſſionsfel⸗ 
dern unter meiner Verwaltung. 

Warum beſuche ich jetzt Indien? Der 
folgende Abſchnitt eines an den Präſi⸗ 
denten der Indien ⸗Miſſionskonferenz 
adreſſierten Briefes von Dr. Ehlman, 
dem Generalſekretär der Behörde für 
Internationale Miſſion, wird dieſe Frage 
teilweiſe beantworten: 

„Seit einiger Zeit iſt es uns Sekretä⸗ 
ren ganz klar, daß ſich tiefgehende Ver⸗ 
änderungen im nationalen Leben Indiens 
vollziehen. In mancher Hinſicht iſt ein 
neuer Tag angebrochen wegen der neuen 
Gelegenheiten für perſönliche und natio- 
nale Freiheit. Wir freuen uns über dieſe 
neuen Gelegenheiten. Es iſt offenbar, daß 
dieſe neuen Lebensbedingungen das Zeug⸗ 
nis und den Dienſt der Kirche beeinfluj- 
ſen, wenn ſie ihr Prgramm von Zeit zu 
Zeit überprüft.“ 

Es iſt ſchwierig, den Grad und die 
Bedeutung ſolcher Veränderungen aus 
ziemlicher Entfernung zu beurteilen. So 
genau und ausführlich Briefe und Be⸗ 
richte auch ſein mögen, genügen ſie doch 
nicht zu einem vollſtändigen Bild der 
Lage. Am Dienstag und Mittwoch dieſer 
Woche wohnten Dr. Seybold und ich ei- 
ner jährlichen Verſammlung der Verwal⸗ 
tungsbehörde des Leonard⸗ Theologiſchen 
Seminars in Jabalpur bei, der Unions⸗ 
anſtalt, mit dem unſre Miſſion verbunden 
iſt. Nun traf es ſich, daß der Feldſekretär 
für Indien von einer der größten prote⸗ 
ſtantiſchen Kirchengemeinſchaften der Welt 
zugegen war. Er iſt ein Mann von nicht 


geringer Befähigung. Ehe er als Sekre— 
tär ernannt wurde, diente er eine Zeit⸗ 
lang als Miſſionar in Indien. Er iſt 
der Vorſitzende des Südoſt⸗Aſien⸗Komitees 
der Abteilung für Außere Miſſion im Na⸗ 
tionalkonzil der Kirchen Chriſti in Ame⸗ 
rika. Er hat fortfahrend die Entwicke⸗ 
lungen in Indien, beſonders in ihrem 
Verhältnis zur Arbeit der Kirche ſtudiert. 
Er ſagte: „Ich beſuchte Indien vor zwei— 
einhalb Jahren, und nun bin ich ſechs 
Wochen in Indien geweſen, und ich glaube, 
es iſt mir noch nicht möglich geweſen, 
meinen Finger auf den Pulsſchlag der 
gegenwärtigen Lage zu legen.“ 

Und doch iſt es wichtig und notwendig, 
daß wir ein Verſtehen erſtreben nicht nur 
von Indiens politiſchen und wirtſchaftli⸗ 
chen Bedürfniſſen, ſondern auch von ſeinen 
Empfindungen und ſeinem Streben im 
gegenwärtigen Stadium feiner Entwid- 
lung. Keine im voraus gebildete Mei⸗ 
nung beim Herantreten an die gegenwär⸗ 
tige Lage wird genügen. Wie eine im 
Wachstum begriffene Perſon muß Indien 
behandelt werden mit beſondrer Erwä⸗ 
gung, mit Geduld und Verſtändnis. 
Uebereilte, unüberlegte, ungeſuchte und 
mißverſtändliche Verſuche, das Problem 
zu löſen, können unberechenbaren Scha⸗ 
den anrichten. Und ſo bin ich hier, um 
beſſer zu verſtehen, was benötigt iſt und 
wie wir als Kirche durch unſer Miſſions⸗ 
unternehmen einen tatkräftigeren und wir⸗ 
kungsvolleren Beitrag liefern können. 

Zum andern bin ich hier, um ein beſ⸗ 
ſeres Verſtändnis zu gewinnen vom gegen- 
wärtigen Verhältnis zwiſchen den Miſſio⸗ 
naren und der indiſchen Kirche und den 
weiteren Schritten, die getan werden müſ⸗ 
ſen, die Entwickelung zur völligen Ein⸗ 
gliederung zu leiten. Die Entwickelungen, 
die in dieſer Hinſicht ſtattgefunden haben, 
waren mir freilich wohl bewußt; aber 


ſchon im Lauf der einen Woche meines 


Aufenthaltes hier iſt es mir klar gewor— 


den, daß ich nicht ganz die Bedeutung 


deſſen erfaßt hatte, was geſchehen iſt und 
noch geſchieht. Unſre Miſſionare und ihre 
indiſchen Mitarbeiter unter der Führung 


von Dr. Seybold verdienen beglückwünſcht 
zu werden ob der ſtaatsmänniſchen Schritte, 
die fie getan haben, um das Miſſions⸗ 
unternehmen zu einem eingegliederten Teil 
der nationalen Kirche zu machen. Die 
evangeliſtiſche Kommiſſion, die Behörden 
für Geſchäftsführung, die für das Gaß— 
Gedächtniszentrum eingeſetzt worden ſind, 
die Hoſpitäler und Sekundärſchulen ſtel⸗ 
len insgeſamt eine Maſchinerie dar, die 
von emſiger Lebenskraft zeugt und in ſich 
die Möglichkeiten des Wachstums zur Voll⸗ 
reife trägt. Fortan dürfen die Miſſionare 
und die Miſſionsgemeinden nicht als ge⸗ 
trennte Zellen des Lebens und der Betä— 
tigung gedacht werden, ſondern ſie müſſen 
angeſehen werden als Teile eines leben⸗ 
digen Organismus, Kirche genannt, was 
ja auch von Anfang an ihre Beſtimmung 
geweſen iſt. | 

Zum dritten bin ich in der Rolle eines 
Barnabas hiehergekommen, um die Mij- 
ſionare, von denen viele lang und ſchwer 
gearbeitet haben, und ihre indiſchen Mit⸗ 
arbeiter, die mehr und mehr die beſtändig 
zunehmende Laſt der Kirche auf die Schul⸗ 
tern nehmen, zu ermutigen. Es hat Zei⸗ 
ten gegeben, wo ſie gleich einem Miſſionar 
Paulus von Leuten daheim und auswärts 
mißverſtanden worden ſind; aber trotzdem 
ſind ſie treu geblieben. Nicht ſelten ha⸗ 
ben ſich Antworten auf Fragen, die täu⸗ 
ſchend einfach ſchienen, als recht verwickelt 
und ſchwierig erwieſen, als man ſie zu 
löſen ſuchte. In ſeinem Buch „Ambaſſa⸗ 
dor's Report“ (das, nebenbei bemerkt, 
jeder ganz durchleſen ſollte, der ſich ein 
klares Bild von Indien verſchaffen will) 
legt Cheſter Bowles das Bekenntnis ab, 
daß es ihm leicht geweſen wäre, ein Buch 
über Indien nach nur drei Monaten Auf⸗ 
enthalt daſelbſt zu ſchreiben, als die Be⸗ 
obachtungen und Entdeckungen „ſo frei 
und anregend“ waren und als „die Pro— 


bleme ſoviel mehr direkt und gradeheraus 


und unverwickelt und die Fragen ſo ſcharf 
gekennzeichnet waren.“ Im Lauf der Zeit 
aber fand er ſie mehr und mehr verwik⸗ 
kelt und ſchwierig, obgleich nicht unlösbar, 
beſonders wenn der Verſuch einer Löſung 
in Weitſicht und Glauben gemacht wurde. 

Im Lauf der erſten Woche meines Be⸗ 
ſuchs in Indien bin ich tief beeindruckt 
worden von den vielen Zeichen des Fort⸗ 
ſchritts in der Kirche und im ganzen 
Lande. Große und weitgehende Verände⸗ 
rungen haben ſich vollzogen ſeit meinem 
vorigen Beſuch vor ſechs Jahren. Indien 
geht durch einen Frühling des Lebens. 


Mögen die Regengüſſe der göttlichen Gnade 


(Schluß auf Seite 4.) 
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Paläſtina. 

Wieder ein archäologiſches Ereignis? 
Nach der New Nork „Times“ machte der 
Direktor für Altertümer in Jordanien, 
der aus England gebürtige G. Lankeſter 
Harding, über einen neuen Fund von etwa 
70 Bibelmanuſkripten Mitteilungen, von 
denen wir hier mit dem nötigen Bor- 
behalt Kenntnis geben. 


Harding bezeichnete den Fund als „das 
vielleicht ſenſationellſte archäologiſche Er— 
eignis unſrer Zeit.“ 38 der Manuifripte 
ſeien von Sachverſtändigen als Manu⸗ 
ſkripte von 19 Büchern des Alten Teſta⸗ 
ments identifiziert worden. Die übrigen 
würden als Kommentare und Paraphra⸗ 
ſen zu bibliſchen Büchern bezeichnet. Die 
Manuſkripte mit einem Alter von zwei⸗ 
tauſend und mehr Jahren ſeien auf Papy⸗ 
rus und Leder in hebräiſcher, aramäiſcher 
und griechiſcher Sprache geſchrieben. Vom 
Buche Tobias, das bisher nur in einer 
griechiſchen Ueberſetzung bekannt geweſen 
ſei, habe man jetzt zum erſtenmal eine 
hebräiſche und aramäiſche Faſſung. Har⸗ 
ding, der auch Direktor des Archäologi— 
ſchen Paläſtina⸗Muſeums in Jeruſalem iſt, 
meinte, die Fachgelehrten der ganzen Welt 
würden mindeſtens für die nächſte Gene⸗ 
ration genug zu tun haben, wenn ſie die 
neuentdeckten Dokumente überſetzen und 
auswerten wollten. Die Manuſkripte ſeien 
vor einigen Monaten in einer Höhle bei 
den Ruinen einer Siedlung gefunden wor— 


den, von der man jetzt wiſſe, daß ſie die 
Heimat der jüdiſchen Sekte der Eſſener 
oder Eſſäer geweſen ſei. Die neuentdeck⸗ 
ten Manuſkripte ſtammten offenſichtlich aus 
ihrer Bücherei und ſeien in den Höhlen 
verſteckt worden, um ſie ſicherzuſtellen. Als 
die arabiſchen Beduinen kürzlich 70 Ma⸗ 
nuſkripte entdeckten, hätten die Archäolo- 
gen und Bibelgelehrten vor der ſchwieri— 
gen Aufgabe geſtanden, innerhalb kurzer 
Zeit die Mittel für den Ankauf der Do⸗ 
kumente aufzubringen, um zu verhindern, 
daß fie von den Beduinen auf dem ſchwar⸗ 
zen Markt verkauft oder außer Landes 
geſchmuggelt würden. Die Regierung von 
Jordanien habe die „notwendige Summe“ 
aber ſchnell zur Verfügung geſtellt. 80 v. 
H. der jetzt gefundenen Manuffripte be⸗ 
fänden ſich daher im Beſitz der Altertums⸗ 
abteilung von Jordanien und würden nach 
entſprechender Vorbereitung im Archäolo— 
giſchen Muſeum von Jordanien in Am⸗ 
man ausgeſtellt werden. 
„Evangeliſche Welt.“ 


Allgemeines. 

Eine Weltbilanz: 38 Millionen Ent⸗ 
wurzelte. Die ſtändige Zunahme der Zahl 
von Flüchtlingen und Heimatloſen, die jetzt 
in der ganzen Welt auf etwa 38 Millio⸗ 
nen geſchätzt wird, bezeichnete man auf ei⸗ 
ner internationalen Preſſekonferenz über 
Flüchtlingsfragen in New Pork als eine 


Gefahr für den Frieden und die Demo- 


kratie. Es wurde berichtet, daß es ne⸗ 
ben den deutſchen Flüchtlingen allein in 
Europa noch 1.3 Millionen nichtdeutſche 
Flüchtlinge gibt. 400,000 leben zum Teil 
ſchon im achten Jahr in verſchiedenen Län⸗ 
dern Europas noch in Lagern. Im Nahen 
Oſten müſſen 850,000 Araber in Zelten 
wohnen, die ihnen über dem Kopf weg— 
faulen. In Hongkong nächtigen die Flücht⸗ 
linge auf Straßen, die von der Polizei 
durch Seile abgeſperrt werden. Weitere 
Brennpunkte der Not ſind Schanghai und 
Trieſt. „Das Hilfswerk.“ 
Südafrika. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Schwierigſtes Arbeitsfeld der Miſſion. 
Die Hermannsburger Miſſion kann auf 
ein Jahrhundert ihrer Arbeit in Süd⸗ 
afrika zurückblicken. Sie hat während die⸗ 
ſes Zeitraumes 60 Stationen angelegt, 
Hunderte von Chriſtengemeinden ins Le- 
ben gerufen und zwei geſchloſſene Arbeits⸗ 
felder geſchaffen, die größer ſind als das 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Vorkriegsdeutſchland. Im „Hermannsbur⸗ 
ger Miſſionsblatt“ wird die Arbeit in Süd⸗ 
afrika als eine der ſchwierigſten der Welt 
bezeichnet. Die chriſtliche Miſſion ſtehe dort 
mitten im Kampffeld feindlicher Mächte. 
Zu den beſonders ernſten Problemen ge- 
höre immer noch die Raſſenfrage. „Die 
Regierung bemüht ſich ernſtlich darum, die 
Gegenſätze zu mildern und den Eingebo— 
renen zu helfen. Die Kirchen und Miſ— 
ſionen haben im November des letzten Jah⸗ 
res eine große Konferenz in Pretoria ge— 
halten und über die Raſſenfragen verhan- 
delt. Dabei iſt es zu einer verſtändnis⸗ 
vollen Begegnung zwiſchen den buriſchen 
und den engliſchen Kirchen gekommen, die 
bisher in dieſer Frage einander ſchroff 
gegenüberſtanden. Auch die Hermanns 
burger Miſſion war daran beteiligt.“ 


Südamerika und Mexiko. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Wachſende reformierte Kirchen. Der re⸗ 
formierte Weltbund berichtet von einem 
Anwachſen reformierter Gemeinden und 
Kirchen in den Ländern Südamerikas. 
Danach hat die Zahl der Reformierten in 
Braſilien heute faſt eine Viertelmillion er- 
reicht. In Sao Paulo konnte kürzlich im 
Stadtzentrum eine neue reformierte Kirche 
eingeweiht werden, die 3600 Sitzplätze hat. 
Ueber 5000 Perſonen nahmen an der Feier 
teil. Seit dem vorigen Jahr find Beſtre— 
bungen im Gange, eine 1903 eingetretene 
kirchliche Spaltung unter den Reformier⸗ 
ten des Landes zu überwinden. Auch in 
Caracas, der Hauptſtadt Venezuelas, hat 
das Wachſen der reformierten Gemeinde 
zu dem Plan geführt, den Bau einer weit 
geräumigeren Kirche in Angriff zu neh- 
men. In den ländlichen Gegenden macht 
die Evangeliſationsarbeit gute Fortſchritte. 
Ein Miſſionar der Reformierten in Me⸗ 
riko, der auf der Halbinſel Nucatan tätig 
iſt, berichtet von der Ausbreitung des 
Evangeliums unter den Primitiven. Aller⸗ 
dings erſchwert die Armut dieſer Schichten 
die Anſtellung von Pfarrern und den Bau 
von Kapellen. 


Warum ich Indien beſuche. 
(Schluß von Seite 3.) 


ihm nicht verſagt werden. Was mich an⸗ 
betrifft, bitte ich, daß mein Beſuch eine 
tiefere Einſicht in die Möglichkeiten geben 
möge, die durch Chriſtum uns geſchenkt 
werden, einen wirklich bedeutenden Bei⸗ 
trag zum Leben und Wachstum eines 
neuen Indiens durch die Kirche zu ma⸗ 
chen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
26. April: 1. Könige 12, 1 11; 27. April: 


1. Könige 12, 12—20; 28. April: 1. Könige 


12, 25—33; 29. April: 1. Könige 13, 110; 
30. April: 1. Könige 14, 1—6; 1. Mai: 1. 
Könige 14, 12—20; 2. Mai: Sprüche 24, 
1—6; 3. Mai: 1. Könige 17, 1—7; 4. Mai: 
1. Könige 17, 8—16; 5. Mai: 1. Könige 18, 
7 — 16; 6. Mai: 1. Könige 18, 17—24; 7. 


Mai: 1. Könige 18, 30—39; 8. Mai: 1. 


Könige 19, 9—18; 9. Mai: Pſalm 130. 
Sonntagſchullektion auf den 2. Mai 1954. 


Gericht über Jerobeam. 
1. Könige 12, 25—33; 14, 1— 20. 

Merkſpruch: So hüte dich nun, daß du des 
Herrn, deines Gottes, nicht vergeſſeſt, damit 
daß du ſeine Gebote nicht hältſt. 5. Moſe 8, 11. 

Unſer Gott iſt ein Gott, der Könige ſtürzen 
und erhöhen kann. Das ſehen wir auch an 
Jerobeam, dem erſten König des Zehnſtämme⸗ 
reichs. „Von Gottes Gnaden“ war dieſer po⸗ 
litiſche Flüchtling zum König über Iſrael er⸗ 
hoben worden. Es war ihm damit eine glän⸗ 
zende Gelegenheit gegeben, eine Regierung in 
Gottesfurcht und Frömmigkeit dem Volk des 
Herrn zu reichem Segen werden zu laſſen. 
An Hinweis darauf und Ermahnung dazu 
fehlte es nicht. Wird Jerobeam auf die Gna⸗ 
denerweiſung Gottes eingehen und ſeiner Ein⸗ 
ladung folgen? 

Jerobeam, der Sohn Nebats aus dem 
Stamme Ephraim, alſo ein Nachkomme des 
großen Joſeph, hatte die Herrſchaft angetre- 


ten. So ein Anfang der Regierung kann die 


ſchönſten Früchte anſetzen. In der erſten Be⸗ 
geiſterung kann unter dem ſegnenden Wohlge⸗ 
fallen Gottes Großes geleiſtet werden. Der 
Zeiger an der Uhr der göttlichen Reichsge⸗ 
ſchichte mag einen großen Ruck vorwärts tun. 
Aber Jerobeam ſchafft es, daß er einen gro⸗ 
ßen Ruck rückwärts tut. Erſt baut er ſich wohl 
in Sichem einen ſchönen Palaſt, um es gut zu 
haben. Er denkt alſo wie zwei Jahrtauſende 
ſpäter Ludwig XIV. von Frankreich: „Der 
Staat bin Ich.“ Friedrich der Große folgte 
einer ganz andern Verpflichtung und Einſicht: 
„Der König iſt der erſte Diener des Staats.“ 
Und der König aller Könige? „Füchſe haben 
Gruben, Vögel haben Neſter, aber des Men⸗ 
ſchen Sohn hat nicht, da er ſein Haupt hin⸗ 
lege.“ Der Palaſtbau des Jerobeam hätte 
warten können, beſonders da das Volk durch 
die Bauluſt des Salomo gründlich ausgeſaugt 
worden und verarmt war. 

Nun aber ſorgt Jerobeam noch mehr für ſich 
ſelbſt. Durch Gottes Gnade König geworden, 
will er ohne Gott König bleiben. Hier iſt 
der große Fehler: Jerobeam hatte ſich ohne 
Gewiſſensbiſſe von Gott losgemacht, war alſo 
gottlos. Daran konnte Salomos ſchlechtes Bei⸗ 
ſpiel teilweiſe ſchuld ſein. Der Aufenthalt in 
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Aegypten hatte dann das übrige getan. Jero⸗ 
beam ſah dort die prunkhafte Verehrung des 
Apis, eines Stiers, und das machte Eindruck! 
Dem wollte er es gleichtun. Wie ganz an⸗ 
ders hatte ſein großer Ahnherr Joſeph in 
Aegypten gedacht und gehandelt. Der war in 
heidniſcher Umgebung dem Gott ſeiner Väter 
treu geblieben und hatte auch in der Be— 
drängnis einer heißen Verſuchung das mutige 
Wort geſprochen: „Wie ſollte ich ein ſolch groß 
Uebel tun und wider Gott ſündigen?“ 

Nun ſoll politiſche Berechnung dem Jero⸗ 
beam das eigne Leben und den Thron ſichern. 
Um ſein Volk vor einer Verſöhnung und Wie- 
dervereinigung mit Juda zu bewahren, tut er 
die nötigen Schritte, daß es nicht zu den ho⸗ 
hen Feſten nach Jeruſalem pilgert. Jerobeam 
verleitet Gottes Volk zum Götzendienſt, indem 
er in Bethel im Süden (heilig durch eine 
hohe Gottesoffenbarung dem flüchtigen Jakob) 
und in Dan im Norden ein goldenes Kalb 
aufſtellen läßt und die gottvergeſſene Frechheit 
beſitzt, zu ſagen: „Siehe, das ſind deine Göt⸗ 
ter, Iſrael, die dich aus Aegyptenland geführt 
haben.“ Und dem Geſetz Moſe zuwider wer⸗ 
den von ihm willfährige Prieſter ernannt. Der 
ſogenannte Höhendienſt wird in Iſrael einge⸗ 
führt. So ſtiehlt Jerobeam das Volk ſeinem 
Gott. Er ſtürzt es in Gottloſigkeit und ihre 
ſchweren Folgen; denn „die Sünde iſt der 
Leute Verderben.“ 

Aber „irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten,“ das gilt auch hier. Gottes Gnade 
an Jerobeam war groß. Sein Gericht am 
Hauſe Jerobeam iſt entſprechend ſchwer. Der⸗ 
ſelbe Prophet Ahia, der ſeinerzeit auf Gottes 
Befehl kundtat, daß er König über zehn 
Stämme ſein wird, tut ihm auf Gottes Ge⸗ 
heiß kund, daß ſein Haus keinen Beſtand ha⸗ 
ben wird.“ „Gewogen, und zu leicht erfun⸗ 


den.“ Die eigne Familie muß darunter lei⸗ 


den, indem Jerobeams Weib einen ſchweren 
Gang tun und dann das erſtgeborne unſchul⸗ 
dige Kind ſein Leben geben muß. 


Sonntagſchullektion auf den 9. Mai 1954. 


Des Elia Herausforderung an 
Baalverehrung. 
1. Könige 17, 1—19; 18. 

Merkſpruch: Wie lange hinket ihr auf bei⸗ 
den Seiten? Iſt der Herr Gott, ſo wandelt 
ihm nach; iſt's aber Baal, ſo wandelt ihm 
nach. 1. Könige 18, 21. 3 

Die reine Gottesverehrung hat in der gan⸗ 
zen altteſtamentlichen Geſchichte einen ſchweren 
Stand gehabt. Große Weltreiche öſtlich von 
Iſrael beteten Baal an. 

Baal oder Bel, was ſoviel als „Herr“ be- 
deutet, war die männliche Hauptgottheit der 
alten ſemitiſchen Völker, namentlich der Baby⸗ 
lonier und Phönizier, und alte aſſyriſche In⸗ 
ſchriften bezeichnen ihn als „Fürſt der Göt⸗ 
ter,“ „Krieger“ und „Herr und Ordner des 
Alls.“ Er war gedacht als die Perſonifika⸗ 
tion der wohltätig wirkenden Kraft der Sonne. 
Er wurde bildlich dargeſtellt, was ſeine Ver⸗ 
ehrung erleichterte. Und da mit dieſer Ver⸗ 
ehrung keine ſittlichen Verpflichtungen verbun⸗ 
den waren, hatten ſeine Prieſter ein leichtes 
Spiel, ſeine Verehrung zu fördern. 

Die Religion Iſraels war ganz anders. Da 
wurde die Verehrung eines unſichtbaren Gottes 
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verlangt, der dazu noch Gehorſam forderte 
unter dem hohen Sittengeſetz der Zehn Gebote. 
Jehova iſt ein heiliger, gerechter Gott, der die 
Sünden der Väter heimſucht an den Kindern 
bis ins dritte und vierte Glied... Nun 
war es ſchon ſchwer genug, einen Gott an⸗ 
zubeten, den man nicht ſehen kann. Dazu 
aber noch in Selbſtzucht und Sittenreinheit 
und ſtrenger Gerechtigkeit leben zu müſſen, 
da man ſich nicht gehen laſſen darf, das 
wurde dem Volk ſchwer. Aber freilich lag 
hier der eigentliche ſittliche Fortſchritt der 
Menſchheit verbürgt, während Baalsdienſt zur 
ſittlichen Fäulnis hinabführen mußte. 

Dem Fanatismus, mit dem der Baalsdienſt 
eingeführt wurde, iſt nur im Mohammedanis⸗ 
mus ein Gleiches an die Seite zu ſtellen. Im 
Zehnſtämmereich war es bald die Tochter eines 
vormaligen Baalsprieſters in Phönizien, die, 
von König Ahab zu ſeiner Gemahlin erkoren, 
als die berüchtigte Iſebel in Iſrael den Je⸗ 
hovadienſt mit Stumpf und Stiel auszurot⸗ 
ten ſich zur Pflicht machte. Daß ihr charakter⸗ 
ſchwacher Gemahl nicht König „von Gottes 
Gnaden“ ſei, ſtand bei ihr von vornherein 
feſt. Die beiden wollten nach eignem Gutdün⸗ 
ken regieren. Iſebel hatte 400 Baalsprieſter 
mit ins Land gebracht, ihrem Unternehmen den 
Sieg zu ſichern. Sobald das erſte der Zehn 
Gebote beiſeitegeſetzt war, mußten recht bald 
die andern fallen. Die Geſchichte von Na⸗ 
boths Weinberg zeigt uns, mit welcher Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit und Grauſamkeit das Recht in 
Iſrael auf den Kopf geſtellt wurde. 

Da trat nun aber ein Mann in Iſrael 
auf, der nicht wie die meiſten ſeiner Volks⸗ 
genoſſen gewillt war, ſolch ein Treiben zu 
dulden. Das war Elia, der Thisbiter, vom 
Hochland Gilead. Völlig unerſchrocken ſtellte er 
ſich Ahab und Iſebel entgegen. Und weil er 
bei eigner Genügſamkeit ſeinem Gott in kind⸗ 
lichem Vertrauen ganz ergeben war und ſei⸗ 
ner Berufung gewiß, wagte er es, des Sieges 
gewiß, den Baalsdienſt zur Entſcheidung auf 
dem Berge Karmel herauszufordern. 

Der Tondichter Mendelsſohn hat dies über⸗ 
aus dramatiſche Ereignis in gebührender Weiſe 
vertont. Nicht nur die 400 Baalsprieſter, ſon⸗ 
dern auch Ahab und ſein Volk müſſen ſich 
ſtellen. Unſer Merkſpruch ſagt uns, um was 
es ſich handelte. Das Volk ſollte endlich ein⸗ 
mal entſcheiden, ob es dem Baal ſich ergeben 
wolle oder Jehova. Und Elia ſelbſt wagte es, 
die Allgegenwart und Allmacht und Heiligkeit 
ſeines Gottes ſichtbar darzuſtellen. Es war 
eine Glaubenstat ſondergleichen, daß Elia mit 
einem ſo ſchlichten Gebet vertrauensvoll ſeinen 
Gott anrief zur Bekehrung ſeines Volkes. Die 
Baalsprieſter muß der Schrecken gepackt ha⸗ 
ben, als ſie, von Elia kurz zuvor mit Spott 
überhäuft, Feuer (einen Blitz) vom Himmel 
fallen ſahen, das Opfer Elias zu verzehren. 

„Der Herr iſt Gott! Der Herr iſt Gott!“ 
ſo rief das Volk aus, indem es überzeugt auf 
die Knie fiel. Wieviel mehr Urſache haben 
doch wir, nicht nur ſo auszurufen in großer 
Stunde, ſondern dieſem unſerm Gott, der ſich 
wahrlich nicht unbezeugt gelaſſen hat, in hei⸗ 
ligem Wandel zu dienen! Unſre Münzen ſa⸗ 
gen „In God We Truſt.“ Tun wir es? Man 


kennt leider noch immer viele andre Götter 


und dient ihnen. W. G. M. 


8 en 
F f 
F ) 1 8 1 N 
3 r ER in 


CCC 
J 


BITTE N 88 
8 n 


SITE 
x 


r Ne n 
BE I Sr a FE a 


RT 
Ar 8 


* Ir 


u RT 8 * 
FP N N N 
N 5 4 ar I 
} N 3 * 

. 
9 


N J VCH TUT ZNDGEN zur 
r SR FR n 


Ber Nriedenshate 


25. April 1954 


J rr... ͤ—e!—::: ũlJ1ʃ. ̃ĩ u;—!k.8 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
2. April 1954. 
Ordination. 

Paſtor R. Philip Shober am 14. März 
1954 in der Dreieinigkeits-Kirche, MeCutchen⸗ 
ville, Ohio. 

Einführungen. 

Paſtor Ray E. P. Abbott am 18. März 
1954 als Seelſorger der MeConnellstown-Pa⸗ 
rochie, Zentral-Pennſylvania-Synode. 

Paſtor George H. Bricker am 14. März 
1954 in die St. Petri⸗Gemeinde, Lancaſter, 
Pennſylvania. 

Paſtor Vernon E. Firme am 21. März 1954 
in die Brownbacks⸗Gemeinde, Spring City, Pa. 
Paſtor Edward A. Lautenſchlager am 21. 
März 1954 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, 
Buffalo, N. Y. 

Paſtor John E. Winter am 21. März 1954 
in die Gedächtnis-Gemeinde, York, Pa. 


Entſchlafen. 

Paſtor Hugo Bredehoeft, em., am 28. März 
1954 in Alhambra, Calif. 

Paſtor John P. Dieffenderfer, em., am 
30. März 1954 in Eaſton, Pa. 

Paſtor William C. Lyerly, em., am 22. 
März 1954 in Salisbury, N. C. 

Paſtor Steve A. Madi, Seelſorger der 
Dohlestown — Mt. Zwingli-Parochie, am 15. 
Januar 1954 in Wadsworth, Ohio. 

Paſtor Victor Racz, Seelſorger der Ungari— 
ſchen Gemeinde, am 5. März 1954 in Paſſaic, 
New Jerſey. 

Veränderte Adreſſen. 

Kaplan Wilſon B. Dechant, Chapel 15, 
6021ſt ASU, Perſonnel Center, Ft. Lewis, 
Waſh. 

Paſtor Elmer E. Fahringer (G) von Spring 
City, Pa., nach 504 S. Main St., Woodſtock, 
Va., Lehrer für Sprachen in der Maſſanutten— 
Akademie. | 

Paſtor Julius F. Grauel (E), 
gram Rd., Baltimore 14, Md. 

Paſtor Edward A. Lautenſchlager von Cam⸗ 
bridge, Md., nach P. O. Box 774, Buffalo, 
N. Y., Seelſorger der St. Matthäus⸗Gemeinde. 

Paſtor Lawrence A. Leonard von Thomas⸗ 
ville nach 702 Redding Rd., Aſheboro, N. C., 
Seelſorger der Erſten Gemeinde. 


1814 In⸗ 


Paſtor Wilmer C. Mantz von Pennsburg 
nach 402 Waſhington Ave., Bethlehem, Pa., 
Seelſorger der Dryland St. Thomas⸗Parochie. 

Paſtor F. H. Rupnow, D. D., 2240 Boule⸗ 
vard Napoleon, Louisville, Ky. (Berichtigung). 

Paſtor Michael R. Schmidt, 289 Schuylkill 
Rd., Spring City, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor John S. Shephard, 2215 Wyoming 
Ave., Dayton 10, Ohio. (Wohnungswechſel). 

Paſtor R. Philip Shober, R. 2, Tiffin, 
Ohio, Seelſorger der Fort Seneca-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Edwin E. Staudt (I) von Sinking 
Spring nach 1005 % Franklin St., Reading, 
Pennſylvania. 

Paſtor Paul E. Strauch, 7100 Central Ave., 
Takoma Park, Md. (Berichtigung). 

Paſtor Walter H. Waeckerle, R. R. 2, Box 
128, Pewaukee, Wis. (Poſtkaſten). 

Paſtor Homer F. Yearick (M), 
Cho, Shibuya Ku, Tokyo, Japan. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 
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Heimgegangen. 
Frau Paſtor Janet Boyer, Gattin des Pa⸗ 
ſtors Ralph R. Boyer, am 2. Dezember 1953 
in Akron, Ohio. 


Der Schlager auf dem Büchermarkt. 


Der Schlager auf dem Büchermarkt iſt 
ſchon ſeit Jahren die Bibel, die wie kein 
andres Buch Jahr für Jahr maſſenweiſe 
verbreitet wird. Wenn auch der Beſitz 
des Wortes Gottes und ſelbſt das regel— 
mäßige Leſen der Schrift keine Gewähr 
dafür iſt, daß der Betreffende ein aufrich- 
tiger Chriſt iſt, ſo iſt doch die Tatſache, 
daß jährlich ſo viele Bibeln oder Bibelteile 
gekauft oder verſchenkt werden, ein Zei— 
chen davon, daß man das Buch ſchätzt und 
daß man in weiten Kreiſen für das Evan— 
gelium empfänglich iſt. Beſonders erfreu- 
lich iſt es, daß ein ſo großes Verlangen 
nach dem Wort Gottes bei denen zu fin⸗ 
den iſt, die infolge des Krieges in großer 
Not ſind, bei den Vertriebenen in Europa, 
bei den Hilfsbedürftigen in Korea, in Ja⸗ 
pan, in Indien und andern Ländern. 

Dr. Luther A. Weigle, der Vorſitzende 
des Komitees, das die neue engliſche Ueber⸗ 
ſetzung der Bibel vorbereitet hat, gab am 
1. März kund, daß ſeit Oktober 1952, wo 
dieſe „Reviſed American Standard“-Aus⸗ 
gabe auf dem Markt erſchien, 2,647,000 
Exemplare verbreitet wurden. In dieſer 
Zahl ſind 220,000 Exemplare der bebil— 
derten Ausgabe eingeſchloſſen, die im letz 
ten Januar herausgegeben wurde. Außer⸗ 
dem ſind ſeit 1946, wo das Neue Teſta⸗ 
ment erſchien, über 2,500,000 Exemplare 
dieſes Teils der Bibel verkauft worden. 


Dr. Weigle berichtete auch, daß am 1. 
März eine Bibel für Kanzel oder Leſe— 


pult in der neuen Ueberſetzung heraus⸗ 
gegeben wurde, von der über 2000 Erem- 
plare im voraus beſtellt worden waren. 
Dieſe Ausgabe mit großer Schrift, großem 
Format, beſonders feinem Papier, hand⸗ 
gebunden in verſchiedenen Arten von Le⸗ 
der, koſtet 860 bis 5100. 

Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft hat 
im Jahre 1952 13,369,030 Bibeln und 
Bibelteile in unſerm Lande und im Aus⸗ 
land verbreitet, nämlich 825,647 ganze 
Bibeln, 1,401,954 Teſtamente und 11, 
141,429 Bibelteile. Die Zahl wurde nur 
1951, wo insgeſamt 16,001,945 Exem⸗ 
plare verbreitet wurden, übertroffen. Im 
Jahre 1952 wurden 526,781 Bibeln und 
6,559,238 Bibelteile (darunter 736,625 
Teſtamente) in unſerm Lande verbreitet, 
die übrigen gingen ins Ausland. Von 
dieſen Schriften waren 43,560 in Blin⸗ 
denſchrift oder auf Schallplatten übertra- 
gen. Die Bibelgeſellſchaft gab in dem Jahr 
neue Ueberſetzungen in 19 Sprachen mit 
einer Geſamtauflage von 3,501,539 Bi⸗ 
beln heraus und daneben 1,157,539 Erem- 
plare des Evangeliums Lukas und der 
Apoſtelgeſchichte in ſechs Sprachen. Es 
konnte im Mai 1952 berichtet werden, daß 
die ganze Bibel in 197 Sprachen, das 
Neue Teſtament in 257 Sprachen und Bi⸗ 
belteile in 690 weiteren Sprachen erſchie⸗ 
nen waren. Als die Jahresverſammlung 
der Bibelgeſellſchaft Anfang Dezember des 
letzten Jahres ſtattfand, waren die Zahlen 
für 1953 noch nicht zuſammengeſtellt wor— 
den, aber es war ſchon erſichtlich, daß die 
Geſamtzahl der verbreiteten Bibeln oder 
Bibelteile 16,000,000 überſchreiten würde. 

In den letzten 150 Jahren haben die 
24 Bibelgeſellſchaften der Welt, die ſich als 
Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Marr: 80 $239,453.43 
mit März 1955. 559,059.81 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 31. 
März 
37210903 2, $123,555.50 
Eingänge für Weltdienſt. 
531,302.66 


Zunahme im Vergleich 
FF 5543,120.88 

Zunahme im Vergleich 
März 
Abnahme im Vergleich 

mit März 1953. 543,684.57 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 31. 

März 


Abnahme im Vergleich 
MM 4008:.2.2: 5.002855 $49,741.63 


962,530.63 
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Vereinigte Bibelgeſellſchaften zuſammenge⸗ 
ſchloſſen haben, über 1, 200,000,000 Bi⸗ 
beln oder Bibelteile in etwa 900 Spra- 
chen und Dialekten verkauft oder ver— 
ſchenkt. Dieſe Geſellſchaften haben ſich 
vorgenommen, im Jahre 1954 25,000,000 
bibliſche Schriften zu verbreiten, aber ſie 
wiſſen, daß dadurch nur die Hälfte des 
Bedarfs gedeckt wird. 

Die Amerikaniſche Bibelgeſellſchaft will 
in dieſem Jahre für den Bedarf im ei⸗ 
genen Lande 365,000 Bibeln, 474,500 
Teſtamente, 13,227,000 Evangelien und 
30,000 Schriften für Blinde herausgeben, 
insgeſamt 14,096,500. Dazu kommen die 
Hunderttauſende von Schriften in vielen 
Sprachen, die ſie nach Ueberſee ſendet. 
Sie ſendet Bibeln für die Familien und 
Gemeinden in Korea und bebilderte Evan⸗ 
gelien für die 600,000 Schulkinder des 
Landes. Sie unterſtützt die Bibelgefell- 
ſchaften in Deutſchland, indem ſie ſie mit 
Perſonal, Druckpapier, Zelluloſe und Ein⸗ 
bandmaterial verſorgt und ihnen Geldmit⸗ 
tel darreicht für den Druck von 400,000 
bebilderten Evangelienbüchern. Auch jen- 
det fie Bibeln, Teſtamente und Bibelteile 
zur Verteilung unter den Hunderttauſen⸗ 
den von Flüchtlingen aus der Sowjetzone. 
Sie ſendet Bibelboten nach den japaniſchen 
Inſeln, nach Formoſa, nach Lateinamerika, 
nach Afrika und andern Orten und ſtellt 
Leute an, die die Bibel in weitere Spra⸗ 
chen überſetzen. 

Da die Bibelgeſellſchaft ſo viele der 
Schriften verſchenkt oder weit unter dem 
Koſtenpreis verkauft, iſt ſie zur Fortfüh⸗ 
rung des Werks auf die Liebesgaben, die 
ihr aus den Kirchengemeinſchaften zuflie- 
ßen, angewieſen. Ihre Pläne für 1954 
kann ſie nur durchführen, wenn die Lie— 
besgaben die Höhe von 93,271,250 er— 
reichen. Sie tut ein großes, gutes Werk, 
das der freigebigen Unterſtützung wert iſt. 

In Deutſchland iſt die Canſteinſche Bi⸗ 
belanſtalt, die älteſte Bibelgeſellſchaft der 
Welt, nachdem ſie jahrelang den Bibeldruck 
einſtellen mußte, zu neuem Leben erwacht. 
Da die „Preußiſche Hauptbibelgeſellſchaft“ 
der politiſchen Verhältniſſe wegen eine 
Trennung vornehmen mußte, hat die Can— 
ſteinſche Bibelanſtalt deren Aufgabe im 
weſtlichen früheren Preußen übernommen, 
und die Hauptbibelgeſellſchaft arbeitet aus⸗ 
ſchließlich im Oſten. Die beiden Geſell⸗ 
ſchaften haben aber denſelben Mann als 
Präſidenten, und ſomit wird die Zufam- 
menarbeit beider geſichert. Auch die „Pri⸗ 
vilegierte Württembergiſche Bibelanſtalt“ 
ſetzt ihre Arbeit mit neuem Eifer fort. 


Perſönliche Erinnerungen an 
D. theol. Ludwig Schneller. 
Ein Kranz auf ſein Grab. 
Wilhelm Ilgenſtein, Pfarrer i. R. 

Um das Jahr 1901 war es. Ich war 
damals Vikar in der ſteiriſchen Diaſpora— 
gemeinde Fürſtenfeld an Ungarns Grenze. 
Da überraſchte mich eines Tages ein Brief 
aus Köln am Rhein. Paſtor D. theol. 
Ludwig Schneller, der Vertreter des Spri- 
ſchen Waiſenhauſes, der weltbekannte Ver⸗ 
faſſer zahlloſer gediegener Bücher, teilte 
mir mit, er hätte eine größere Summe 
Geld für meine Gemeinde bekommen. 

Die Gemeinde hielt ihre Gottesdienſte 
über dem Eiskeller einer Brauerei und 
war daher bekannt unter dem Namen 
„Eiskeller⸗-Gemeinde.“ D. Schneller erbat 
von mir einen genauen Bericht über unfre 
Gemeindeverhältniſſe und dazu Bilder von 
der Stadt Fürſtenfeld und aus unſerm 
Gemeindeleben. Freudig bewegt erfüllte 
ich ſofort ſeine Bitte. 

Nach einiger Zeit kam eine Poſtanwei⸗ 
jung mit 2000 Mark. Meine Guſtav Adolf— 
Gemeinde wurde das Patenkind der evan— 
geliſchen Gemeinde Köln, in der Schneller 
Pfarrer war. D. Schneller, der einer 1731 
aus Salzburg durch Erzbiſchof Firmian 
vertriebenen Familie entſtammte, wurde 
gleichſam unſer Schutzpatron. In damali⸗ 
ger Zeit übernahmen viele größere evan⸗ 
geliſche reichsdeutſche Gemeinden die Pa⸗ 
tenſchaft für die in der evangeliſchen Be— 
wegung in Deutſch⸗Oeſterreich entſtandenen 
kleinen und armen Diaſporagemeinden. 

Im Herbſt 1901 ging ich auf eine Pre- 
digt⸗ und Vortragsreiſe nach Weſtfalen und 
ins Rheinland. Ich klopfte eines Tages 
auch an die Tür des Schnellerſchen Pfarr— 
hauſes in Köln. Als ich mich vorſtellte, 
ſah er mich mit großen Augen an und be- 
grüßte mich mit den Worten: „So ſieht 
der Eiskeller⸗-Vikar aus! — Wie lange 
Zeit haben Sie für Köln?“ Meine Ant⸗ 
wort: „Ich habe meine Predigten und 
Vorträge hinter mir und bin nicht gebun- 
den.“ — „Dann müſſen Sie ſich ſelbſt die 
zweite Kölner Kollekte hier ſammeln.“ 
Ich hatte noch keine Erfahrungen im Kol— 
lektieren und machte ein verdutztes Geſicht. 
„Mein lieber Ilgenſtein, wenn Sie ein- 
mal aus einem Hauſe hinausgeworfen 
werden, dann denken Sie, andern Leuten 
iſt das auch ſchon paſſiert.“ Ich hatte 
den Eindruck, daß er ſelber ſolche Häuſer 
kennengelernt hatte. 

D. Schneller beſtellte mich für den an- 
dern Morgen auf 9 Uhr. Ich fand in 
ſeiner Wohnung einen Stadtmiſſionar vor, 


der in der evangeliſchen Gemeinde Kölns 
Beſcheid wußte. Er begleitete mich und 
führte mich zu den Perſonen, von denen 
zu erwarten ſtand, daß ſie ein Herz und 
eine Gabe für Kölns Patenkind, Fürſten⸗ 


feld, ſpenden würden. Zuerſt führte mich 


der Stadtmiſſionar nach Hohenkaufenring 
57 zu Frau Laura Oelbermann, einer ſehr 
wohlhabenden Witwe. Sie empfing mich 
mit den Worten: „Ich bin eine fröhliche 
Geberin, aber was zuviel iſt, iſt zuviel. 
Geſtern waren vier Kollektanten bei mir.“ 
Ich antwortete: „Ich hoffe, ich bin heute 
der erſte.“ — „Nein, Sie ſind ſchon der 
zweite. Warum kommen Sie zuerſt zu 
mir?“ — „Ich bin in Köln unbekannt. 
Paſtor Schneller ſendet mich.“ Ich war 
ſehr ſchüchtern und ſprach wenig. Sie 
fragte: „Wie ſteht es mit Ihrer Ge⸗ 
meinde?“ 

Ich erzählte bänglich einiges. Dann 
kam die Frage: „Haben Sie ein Kollek⸗ 
tenbuch?“ Ich reichte es ihr. Es war 
fein gebunden, enthielt eine warme Emp⸗ 
fehlung Schnellers und das Siegel der 
Kölner evangeliſchen Gemeinde. Sie ver— 
ſchwand. Als ſie wiederkam, lagen zwei 
Hundertmarkſcheine darin. Ich wurde et. 
was zuverſichtlicher. 

Darauf führte mich der Sigdimiſſiongk 
zu einem alten ſehr ſchwerhörigen Herrn 
namens Leybold nach dem Salierring. 
Der Herr war ſehr gütig, hielt ſeine Hand 
ans Ohr und hörte mit Intereſſe, was ich 
mit lauter Stimme erzählte. Eine Ein⸗ 
ladung zum Mittageſſen folgte. Auch ſeine 
beiden im Sinne der Inneren Miſſion 
ehrenamtlich arbeitenden Töchter nahmen 
mich liebenswürdig auf. Zum Nachtiſch 
erhielt ich zwei blaue Lappen d. h. zwei⸗ 
hundert Mark. Ich war nicht als läſtiger 
Kollektant, ſondern wie ein lieber Haus⸗ 
freund behandelt worden. Dieſelbe Be⸗ 
handlung wurde mir ſechs Jahre hindurch 
in dieſem gaſtlichen Hauſe zuteil. 

D. Schneller freute ſich mit mir über 
den ermutigenden Anfang. Um 4 Uhr be⸗ 
gann die Wanderung von neuem. Hundert⸗ 


markſcheine und Fünfzigmarkſcheine wur⸗ 


den gezeichnet. 

Am zweiten Tage änderte ſich dies ſon⸗ 
nige Wetter. Der Stadtmiſſionar führte 
mich in ein großes Büro. Etwa 20 Ser- 
ren ſaßen oder ſtanden vor ihren Pulten. 
„Der Herr an der Kaſſe iſt der Chef,“ 
ſagte mir mein Begleiter. Ich trat an 
ihn heran, ſtellte mich als Vikar der ſtei⸗ 
riſchen Patengemeinde Kölns, Fürſtenfeld, 
vor und bat um eine Gabe. Eine Explo⸗ 
ſion erfolgte. Ob er geſchäftliche Unan⸗ 
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nehmlichkeiten gehabt, ob ein Angeſtellter 
ihn geärgert hatte, genug, er fuhr mich 
an mit den Worten: „Arbeitet man denn 
nur für andre?“ und warf mir ein Gold— 
ſtück auf den Zahltiſch, das ſo hoch ſprang, 
wie ich es nie wieder geſehen habe. 

Ich war wie vom Blitz getroffen und 
wollte im erſten Augenblick das Geld lie— 
genlaſſen, dann aber dachte ich an Hof— 
prediger Emil Frommel. Als er einmal 
angedonnert wurde beim Kollektieren, ließ 
er den Herrn ſchimpfen, bis dieſer fertig 
war. Die beſte Lunge muß ja einmal auf⸗ 
hören mit Schimpfen! Dann ſagte er: 
„Was Sie bis jetzt gegeben haben, ſtecke 
ich in meine Taſche. Nun geben Sie mir 
etwas für die gute Sache!“ Der Herr 
lachte, und wenn der erſt lacht, der ge— 
ben ſoll, dann hat der Kollektant ge- 
wonnen. 

Um meines Liebeswerkes willen nahm 
ich die Spende und klopfte an andre Tü— 
ren. An der letzten Tür bekam ich zehn 
Mark. Als ich das Kollektenbuch Paſtor 
Schneller vorlegte, meinte er, das ſei nicht 
günſtig für den Nachmittag. Der Nächſte 
wird ſich darnach richten. Er ſchrieb ſelbſt 
dreißig Mark ins Buch und bewies damit 
ſeine perſönliche Opferfreudigkeit. Der Er- 
trag der drei Tage betrug etwa fünfzehn- 
hundert Mark. Das war die Summe, die 
ich bei jedem meiner Beſuche in Köln be- 
kam. 

Im dritten oder vierten Jahre erreichte 
ich die Summe von zweitauſend Mark. 
Dies Kollektieren fing nicht verheißungs⸗ 
voll an. Schneller eröffnete mir, Frau Oel⸗ 
bermann ſei verreiſt. Ich war enttäuſcht. 
Schneller verſtand mich und meinte: „Es 
iſt nicht zu ändern.“ Ich fing alſo bei dem 
Herrn Leybold an, der wie immer zwei— 
hundert Mark zeichnete. Auch die andern 
Freunde meiner Gemeinde opferten wie 
gewöhnlich. Nur ein alter Herr v. R. 
meinte, er könne nicht immer hundert 
Mark geben. Meine Antwort: „Ich glaube 
nicht, daß Ihr Herz ſich geändert hat!“ 
Er lächelte und gab hundert Mark. 

Nach drei Tagen waren dreizehnhun- 
dert Mark in meiner Taſche. Als ich 
Schneller die Liſte vorlegte, meinte er 
nochmals, es wäre doch ſchade, daß Frau 
Oelbermann nicht zu Hauſe ſei. Ich be⸗ 
jahte mit bekümmertem Geſicht. Da ver⸗ 


zog ſich die Mine unſers Wohltäters zu 


einem fröhlichen Lächeln. „Frau Oelber⸗ 
mann hat geahnt, daß Sie ihr Fehlen 
bedauern würden, und hat mir vor ihrer 
Abreiſe ihre zweihundert Mark ſchon ge⸗ 
geben.“ Meine Augen leuchteten. „Weil 


Sie aber einen Schmerz erlitten haben, 
ſollen Sie noch ein Schmerzensgeld befom- 
men“ und drückte mir extra fünfhundert 
Mark in die Hand. Ich ſah Schneller 
erſtaunt an. Er nahm triumphierend an 
meiner freudigen Ueberraſchung teil. Ja, 
Schneller verſtand es, andern Freude zu 
machen, und das iſt ja die ſchönſte Freude. 

Er ſtiftete mir auch verſchiedene ſeiner 
wertvollen Bücher, ſo z. B. „In alle 
Welt.“ Das Buch behandelt den Apoſtel 
Paulus auf ſeinen Miſſionsreiſen. Dieſe 
Reiſen hat Schneller ſelbſt an der Hand 
der Apoſtelgeſchichte durchgeführt. Jeden 
einzelnen Ort, wo Paulus gepredigt hat 
oder verfolgt worden iſt, hat Schneller 
unter großen Schwierigkeiten und man- 
chen Gefahren aufgeſucht. Seine pracht⸗ 
vollen Schilderungen führen tief in das 
Leben des Apoſtels und ſein bahnbrechen— 
des Wirken hinein. Eine ſehr wertvolle 
Bereicherung der Kenntnis des Banner— 
trägers des Evangeliums bietet das Buch. 

Uebrigens hat es Schneller mit Dr. 
Martin Luther ebenſo gemacht. Er hat 
alle Stätten aufgeſucht, die bedeutungs⸗ 
voll für Luthers Leben und die Nefor- 
mation ſind. Auch eine wertvolle Arbeit, 
die uns tief in das Verſtändnis der Früh— 
lingszeit der Evangeliſchen Kirche einführt. 

In Schnellers Haus wurde Gaſtfreund— 
ſchaft von ihm und ſeiner ihm gleichgeſinn⸗ 
ten Gattin über alle Maßen geübt. Wer 
zählt die Gäſte, die den durch ſeine Bü⸗ 
cher, ſeine Reiſen und ſeine wichtige Ar— 
beit für das Syriſche Waiſenhaus in fünf 
Erdteilen bekannten Mann beſuchten! Ich 


Gebt euer Blut. 


Der Krieg in Korea iſt zu Ende, 
aber der Krieg gegen Krankheit und 
Tod geht weiter. Blutübertragung 
gilt heute als eins der wirkungs— 
vollſten Waffen im Kampf um Er⸗ 
haltung des Lebens in Krankheits- 
fällen, bei Operationen und Verlet⸗ 
zungen. Ein großer Vorrat von Blut 
geſunder Menſchen iſt nötig, damit 
bei unvorgeſehenen Kataſtrophen das 
Leben vieler Menſchen gerettet wer— 
den kann. Gebt darum jetzt von 
euerm Blut. Bietet es an, indem 
ihr die Blutbank eures Hoſpitals oder 
des Roten Kreuzes anruft. Blut 
kann nicht künſtlich hergeſtellt wer— 
den, ſondern es muß aus den Adern 
geſunder Menſchen kommen. Durch 


dieſe ſchmerzloſe Gabe könnt ihr ei⸗ 
nem leidenden Mitmenſchen das Le— 
ben erhalten. 


werde die warme gaſtliche Aufnahme nie- 
mals vergeſſen. Ich durfte meiſt, wenn 
ich meine Kollektengänge in Köln machte, 
bei Schnellers wohnen. Wie verſtand 
Schneller von ſeinen weltweiten Reiſen 
anſchaulich und humorvoll zu berichten! 
Er war ein Freund des Humors. Wie 
fröhlich konnte er ſein, und wie wurde 
der Geſichtskreis ſeiner Gäſte erweitert! 
Die Schilderungen von ſeinen Reiſen in 
vier Erdteilen waren hochintereſſant und 
belehrend. Er verſtand es mit ſeiner Gat— 
tin, einer Tochter des Leipziger Profeſſors 
Tiſchendorf, des Entdeckers des berühm— 
ten Codex Sinaiticus, ſeinen Gäſten den 
Aufenthalt angenehm zu machen. 


Und welche Menſchenkenntnis beſaß er! 
Und über welche reiche Amtserfahrung 
verfügte er, der lange Jahre in Bethle— 
hem und Köln ein Pfarramt verwaltet 
hatte! 

Von Kaiſer Wilhelm dem II. erzählte 
er gern. Dieſer ſchätzte ihn ganz beſon⸗ 
ders und ließ ſich von ihm auf ſeiner 
Orientreiſe gelegentlich der Einweihung 
der Erlöſerkirche in Jeruſalem im Jahre 
1898 durch die heiligen Stätten Palä⸗ 
ſtinas führen. Der letzte deutſche Kaiſer 
hat Schneller nicht vergeſſen und ernannte 
ihn noch von Doorn aus zu ſeinem Hof- 
prediger. 

Das Heim Schnellers glich einem Mu⸗ 
ſeum. Wohin man ſchaute, erblickte man 
Erinnerungen an das Heilige Land. Er, 
der in Jeruſalem geboren wurde, war ei— 
ner der beſten Kenner Paläſtinas und 
ſprach Arabiſch und Türkiſch wie ſeine 
Mutterſprache. Im „Boten aus Zion,“ 
in dem er über das von ſeinem Vater 
gegründete Syriſche Waiſenhaus berichtete, 
erwies ſich Schneller als ein Meiſter der 
Auslegung der vier Evangelien und be— 
leuchtete manche Stelle überzeugend aus 
ſeiner genauen Kenntnis des Landes und 
der Sitten feiner Bewohner, wodurch man- 
ches Dunkel gelichtet und manche falſche 
Auffaſſung beſeitigt wurde. Mit Recht 
wurde ihm der Doktor der Theologie ver— 
liehen. 

Schneller beſaß ein ungeheures Wiſſen. 
Aber der Gelehrte hatte auch das Herz 
des barmherzigen Samariters. Das zeigte 
ſich ſo recht, als die alles verheerende 
Verderbensflut des Bolſchewismus 1918 — 
1919 die Balten heimſuchte. Er nahm ſich 
in großzügiger Weiſe der Baltenwaiſen an. 
Ueber mehr als dreihundert Kinder, deren 
Eltern dem grauſigen Bolſchewismus zum 
Opfer gefallen waren, hielt er väterlich 
ſeine Hände. Er brachte ſie in bewußt 
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evangeliſch-deutſchen Familien unter und 
ſorgte ſo für eine gute Erziehung. Als 
er in ſeinem „Boten aus Zion“ einen 
Aufruf für die Baltenwaiſen erließ und 
das Martyrium der Balten ſchilderte, 
dachte ich an den tiefen und breiten Strom 
der Liebe, den Schneller in meine ſteiri⸗ 
ſche Eiskeller-Gemeinde geleitet hatte, und 
ſammelte meinerſeits für ſein Liebeswerk 
an den Baltenwaiſen. Als ich ihm ſchrieb, 
das wären die Zinſen für die reichen 
Guſtav⸗Adolf⸗Gaben, die die Eiskeller⸗Ge⸗ 
meinde ihm verdankte, ſchrieb er mir, dann 
verhielten ſich die Zinſen zum Kapital wie 
eine Lawine zu einem Schneeball. Wie 
ſehr ſich der Wohltäter der Baltenwaiſen 
aufopferte, beweiſt die Tatſache, daß er 
einmal an einem Tage dreihundert Briefe 
erhielt, die die Baltenwaiſen betrafen. 
„Ich habe kaum Zeit, nach dem Mittag⸗ 
eſſen einmal durch meinen Garten zu ge— 
hen,“ ſagte er mir bei einem Beſuche in 
Köln. 

Schneller war ein Organiſator erſten 
Ranges. Meiſterhaft verſtand er es, Hilfs⸗ 
ausſchüſſe für das Syriſche Waiſenhaus in 
den verſchiedenſten Ländern, in Deutſch⸗ 
land, in der Schweiz, in Amerika, das er 
zweimal monatelang beſuchte, einzurichten, 
ſo daß immer mehr arabiſche Kinder auf⸗ 
genommen werden konnten. Er war auch 
zähe und ausdauernd und verlor die Hoff— 
nung und Zuverſicht nicht bei ſchweren 
Heimſuchungen. Als das Syriſche Waiſen⸗ 
haus einem Brande zum Opfer fiel, baute 
er es mit Hilfe ſeiner in aller Welt zer- 
ſtreuten Freunde wieder auf. Als im 
zweiten Weltkriege das Syriſche Waiſen⸗ 
haus von den Juden beſetzt wurde und 
alle Deutſchen weichen mußten, gab er die 
Hoffnung nicht auf, daß das Liebeswerk 
ſeines Vaters noch eine Zukunft hätte. 
Der in der Bibel wie wenige feitgegrün- 
dete Zeuge des Evangeliums war ein 
Mann des Glaubens, der Liebe, und der 
Hoffnung. 

Wenn es ſein mußte, bewies ſich Schnel⸗ 
ler auch als mutiger Kämpfer. Das tat 
er, als in Köln am Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Wellen des Jatho-Streites 
hochgingen. Der Kölner Pfarrer Jatho 
vertrat ſo radikale Ideen als Theologe, 
daß er zerſetzend und auflöſend wirkte und 
die Kölner evangeliſche Gemeinde in zwei 
Hälften ſpaltete. Schneller war der un⸗ 
erſchrockene Vorkämpfer für die bibeltreuen 
Kreiſe. Er wies am Apoſtolikum nach, wie 
Jatho kaum einen Reſt dieſes chriſtlichen 
Bekenntniſſes übrigließ. Die Bekenner des 
bibliſchen Evangeliums in Köln ſcharten 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


“ 
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Mein Gedenkſpruch. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Trachtet am erſten nach dem Reich Gottes 
und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch 
ſolches alles zufallen. Matth. 6, 33. 

Dieſe Zeilen werden in den Tagen un⸗ 
mittelbar vor dem Prüfungsſonntag ge- 
ſchrieben. Ihm folgt bekanntlich der Palm⸗ 
ſonntag mit ſeiner Konfirmation. Da ge⸗ 
hen doch unſer aller Gedanken in die ent⸗ 
fernte Vergangenheit zurück. Wir ſehen 
uns im gewöhnlichen Konfirmationsalter 
im Konfirmationsſchmuck vor dem Altar 
ſtehen und knien, um „eingeſegnet“ zu wer⸗ 


den, nachdem wir den chriſtlichen Glauben 


bekannt und unſer Treugelöbnis abgelegt 
haben. Da wurde uns dann vor der Ein⸗ 
ſegnung unſer Gedenkſpruch geſagt, vom 
Seelſorger in Liebe und Sorgfalt aus⸗ 
gewählt. Dieſer Gedenkſpruch ſoll uns ein 
Begleiter ſein auf dem Lebensweg, ein 
Anſporn „im Streben nach dem Leben, 
wo ich ſelig bin“; man ſoll recht oft an 
ihn denken. Der Gedenkſpruch will hei⸗ 
lige Erinnerungen in uns wachhalten und 
ſein Teil tun, daß wir bewahret werden 
vor dem Abirren auf den verkehrten Weg. 

Der Schreiber denkt an ſeinen eigenen 
Konfirmationstag und an den ſehr feier— 
lichen Gottesdienſt in der ſchmucken Ka⸗ 
pelle des Königlichen Waiſenhauſes in 
Stuttgart. Es waren unſer ungefähr 32 
Knaben. Wir ſangen zuſammen das be— 
kannte übliche Lied: 
...... ... .. —.—— 
ſich damals vertrauensvoll um den Pfar- 
rer der Trinitatiskirche. Segensſtröme ſind 
von dem hochbegabten, glaubensſtarken 
und liebeseifrigen Mann ausgegangen. 

Vor einigen Jahren ſchrieb er mir: „Das 
iſt nun mein letzter Brief.“ Er hatte ſich 
nach dem Heimgang ſeiner edeln Gattin 
und nach der Verheiratung ſeiner Tochter 
Uarda (Roſe) nach Bad Ems an der Lahn 
in das Diakoniſſenhaus „Friedenswarte“ 
zurückgezogen und iſt dort im Alter von 
95 Jahren im letzten Sommer heimge⸗ 
gangen. Von ihm gilt das Wort Daniel 
12, 3: „Die Lehrer aber werden leuchten 
wie des Himmels Glanz, und die, ſo viele 
zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne 
immer und ewiglich.“ 


Stärk uns, Mittler, dein ſind wir! 
Sieh, wir alle flehen: 

Laß, laß, o Barmherziger, 

Uns dein Antlitz ſehen! 

Wach über unſre Seelen! 

Hier ſtehn und flehen alle wir: 
Herr, dein Eigentum ſind wir! 
Heiliger Schöpfer, Gott; 

Heiliger Mittler, Gott; 

Heiliger Gott, Lehrer und Tröſter; 
Dreieiniger Gott! Laß uns nie vergeſſen 
Unſern teuren, heilgen Bund! 
Erbarm dich unſer! 


Es kam die Einſegnung am Altar durch 
Oberinſpektor Lempp, und dem Schreiber 
ward obiger Bibelſpruch als Gedenkſpruch 
gegeben, dem ſich der Liedervers anſchließt: 

Schwinge dich fein oft im Geiſt 
Ueber alle Himmelshöhen! 

Laß, was dich zur Erde reißt, 
Weit von dir entfernet ſtehen! 
Suche Jeſum und ſein Licht, 
Alles andre hilft dir nicht! 


Nun, gewiß, oft hat der Schreiber an 
Gedenkſpruch mit Liedervers gedacht. Ei- 
nen ſchöneren hätte er ſich ja nicht wün⸗ 
ſchen können. Er hat geholfen, das hohe 
Ziel des Chriſten im Auge zu behalten, 
und der Liedervers hat das Seine getan, 
daß alles Begehrenswerte recht abgeſchätzt 
wurde und dem einen Großen gebührend 
untergeordnet. 


Was iſt euer Gedenkſpruch, liebe Leſer? 
Es gibt dieſer ſchönen Gedenkſprüche ſo 
viele: „Ich bin der Weinſtock, ihr ſeid die 
Reben“; „Sei getreu bis in den Tod“; 
„Selig ſind, die reines Herzens ſind“; 
„Ich übe mich zu haben ein unbefleckt 
Gewiſſen“; „Es ſollen wohl Berge wei— 
chen“; „Der Herr iſt mein Hirte, mir 
wird nichts mangeln; „Wer mich beken⸗ 
net vor den Menſchen“; „Wer mir die⸗ 
nen will, der folge mir nach“; „Es jol- 
len wohl Berge weichen“; „Selig ſind, 
die Gottes Wort hören und bewahren“ 
und viele andre mehr. Sobald wir den 
unſern hören, ſagen wir laut oder leiſe: 
„Das iſt mein Gedenkſpruch!“ und liebe 
heilige Erinnerungen werden wach, auch 
dankbare Erinnerungen. Gott ſegne dieſe 
Erinnerungen! Da ſchließen wir dieſe 
kurze Betrachtung mit dem im Konfirma⸗ 
tionsgottesdienſt oft geſungenen Lieder⸗ 
vers — Bekenntnis und Entſchluß auch 
nach all den Jahren: 

Bleib mir nah auf dieſer Erden, N 
Bleib auch, wann mein Tag ſich neigt, 
Wann es nun will Abend werden 

Und die Nacht herniederſteigt. 

Lege ſegnend dann die Hände 

Mir aufs müde, ſchwache Haupt, 
Sprechend: Kind, hier geht's zu Ende, 
Aber dort lebt, wer hier glaubt. Amen. 
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Frauenerke 


Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Oſterjubel. 
Oſtern, Oſtern, Frühlingswehen, 
Oſtern, Oſtern, Auferſtehen 
Aus des tiefen Grabes Nacht! 
Blumen ſollen fröhlich blühen, 
Herzen ſollen heimlich glühen, 
Denn der Heiland iſt erwacht! 


Der im Grabe lag gebunden 

Hat den Satan überwunden 

Und der lange Kerker bricht! 
Frühling ſpielet nun auf Erden, 
Frühling ſoll's im Herzen werden, 
Herrſchen ſoll das ewge Licht! 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat Mai: 


„Chriſt, ſiehſt du: Deine Verantwortung 
für die Kinder?“ 


Andachtsprogramm. 


Leiſe Muſik: „Wachet auf, ruft uns die 
ee 


Geſang: „Wach auf, mein Herz, die Nacht 
iſt hin.“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 105. 

Schriftverleſen: Matth. 18, 1—7. 

Leiterin: Als einleitende Gedanken zu unſ⸗ 
rer Beſprechung wollen wir vernehmen, was 
die Schriftſtellerin Mamie Gene Cole ein Kind 
ſprechen läßt: 

„Ich bin ein Kind. 
mein Kommen. 

Die ganze Erde erwartet mit Intereſſe, was 
aus mir werden wird. 

Die Ziviliſation hängt davon ab. 

Denn was ich bin, wird die Welt morgen 
ſein. 

Ich bin das Kind! Ich bin in dieſe Welt 
gekommen, über die ich nichts weiß. 

Ich weiß nicht, warum und wie ich kam. 

Ich bin neugierig, ich bin intereſſiert. 

Ich bin das Kind! Ihr haltet mein Geſchick 
in eurer Hand. 

Ihr entſcheidet zum großen Teil, ob ich Er⸗ 
folg oder Mißerfolg haben werde. 

Ich bitte euch, gebt mir ſolche Dinge, die 
zu meinem Glück führen. 

Erzieht mich ſo, das bitte ich euch, daß ich 
für die Welt ein Segen ſei.“ 

Nicht wahr? dieſe Worte ſprechen eine tiefe 
Wahrheit aus über des Kindes Bedeutung und 
das wahre Ziel ſeines Lebens, über das die 
meiſten Menſchen wohl nie nachdachten. Die 
Welt der Kindheit wird darum von Erwach- 
ſenen ganz verſchieden beurteilt. Die einen 
ſehen nur die Lichtſeiten, die Sorgloſigkeit der 
Kindheit, und ſtimmen das Lied an: „O ſe⸗ 
lig, o ſelig, ein Kind noch zu ſein,“ während 
viele andre meiſtens nur von den Unarten und 
dummen Streichen der Jugend ſprechen. Aber 


Alle Welt erwartet 


unſer Herr und Heiland ſagt in dem verleſe— 
nen Schriftwort, daß das kleine Kind die 
grundliegenden Erforderniſſe hat für den Ein⸗ 
tritt in das Himmelreich — das Reich Got⸗ 
tes. So iſt es wohl zu unſerm eigenen in⸗ 
nern Vorteil, zu prüfen, was Jeſus in dem 
kleinen Kind ſah. 

Wer Kinder liebt, der freut ſich ihrer Be— 
geiſterungsfähigkeit und Energie, ihrer Bereit- 
willigkeit, zuzuhören und zu lernen. Sie ha⸗ 
ben den Drang zur Selbſtändigkeit, doch ſind 
ſie immer willig, des Vaters oder der Mutter 
Hand zu nehmen, wenn das Alleingehen ſchwie⸗ 
rig wird. Wenn ſie andre leiden ſehen, be⸗ 
weiſen ſie rechtes Mitleid. Es bedarf nicht 
viel, ſie fröhlich und glücklich zu machen. Aber 
ebenſo ſchnell kann ſich ihr Lachen in Tränen 
verwandeln. 

„Kinderaugen, wie Seen rein, 

Von lenzenden Ufern umſchloſſen, 
Perlen, in die ein flüchtiger Schein 
Himmliſchen Leuchtens gegoſſen! 
Kinderfragen, ſo hell und klug, 

Süßer Torheit Geläute, 

Nennt mir den Weiſen, der weiſe genug, 
Daß er ſie alle deute.“ 


O ja, verehrter, mir unbekannter Dichter, 
wir Frauen ſind dankbar, daß wir den einen 
nennen können, der alle Kinderfragen deuten 
und beantworten kann. Es iſt der große Kin⸗ 
derfreund, der zu ſeinem himmliſchen Vater 
die Gebetsworte ſprach: „Ich preiſe dich, Va⸗ 
ter und Herr Himmels und der Erden, daß 
du ſolches den Weiſen und Klugen verborgen 
haft und haſt es den Unmündigen geoffen⸗ 
bart.“ Matth. 11, 25. 

Gebet. Lieber himmliſcher Vater, hilf uns, 
daß wir in dem Leben aller Kinder dein Reich 
der Liebe ſehn. Mögen wir ein Verſtändnis 
für ihre Nöte erwerben und mit feinem Ver⸗ 
ſtehen ihre Herzensfragen beantworten und mit 
ihnen einen rechten chriſtlichen Glauben tei⸗ 
len, der ſie fähig macht, an deiner Hand zu 
wandeln ihr Leben lang. Das bitten wir in 
Jeſu Namen. Amen. 


Wie können wir Frauen der Kirche ein beſſeres 
Verſtändnis erzielen für die Stellung 
und Wichtigkeit des Kindes 
ſowohl im Programm der Kirche wie auch in 

unſern Familien? 

Wir wurden gefragt: Kinder, wer ſind ſie? 
Was ſollen ſie werden? Wir antworten: 
„Kinder ſind eine Gabe des Herrn,“ wie ſchon 
Salomo vor 3000 Jahren im 127. Pſalm 
bezeugte. Und unſer chriſtlicher Glaube lehrt 
uns, daß jedes neue menſchliche Leben eine 
Schöpfung und Gnadengabe Gottes iſt — ein 
Gedanke Gottes —, die Gottes Gedanken nach 
ihm denken und Gottes Liebe und Gnadenab- 
ſichten mit ihm teilen ſoll und dazu beſtimmt 
iſt, Gottes Mitarbeiter zu werden. 

Ob wohl alle Frauen und Mütter und alle 
Lehrer in der Kirche ſich dieſer Ziele in der 
Kindererziehung bewußt ſind? Das Wunder, 
das Vertrauen und die Empfänglichkeit für 
Liebe, die ſich in dem kleinen Kinde offenbart, 
müſſen genährt und zur Reife gebracht wer⸗ 
den. Daß Gott uns Erwachſenen dieſe Verant⸗ 
wortlichkeit anvertraut hat, iſt in Wahrheit 
eine wundervolle, aber auch zum Nachdenken 
ſtimmende Tatſache. | 


George W. Ridaut, ein Schriftſteller unfrer 
Tage, hat die ſchwerwiegende Verantwortung 
gegen alle Kindheit in die folgenden ſchönen, 
wahrheitsgetreuen Worte gekleidet: „Nachdem 
Gott das Kind geſchaffen hatte, ſandte er es 
als Freudenbringer in das Heim, 
daß es Fröhlichkeit und Herzensluſt mitteilte. 
Er ſandte es in das Heim und ſagte zu den 
Eltern: ‚Ernährt es und zieht es auf für 
mich.“ Er ſandte es in die Kirche und ſagte 
zu ihr: ‚Lehrt es meine Liebe und meine Ge⸗ 
ſetze.! Er ſandte es in den Staat und ſagte: 
„Verfahret gerecht mit ihm, und es wird euch 
ſegnen und nicht fluchen.“ Er ſandte es in die 
Nation und ſagte: ‚Sei gut mit dem Kind, 
es iſt dein größter Reichtum und deine Hoff- 
nung.““ 

Zunächſt denken wir an ſo manche junge 
Eltern, die an ihren Kleinen ihre große Freude 
haben. Und ſie ſind darauf bedacht, daß alles 
getan werde, was ihr körperliches Wohl an⸗ 
betrifft. In unſern Tagen wird ja ſoviel ge⸗ 
ſchrieben, wie wichtig die rechte Ernährung des 
wachſenden Kindes iſt. Wenn ſie graduiert 
werden von der ſogenannten Periode der „For— 
meln,“ dann fängt ſchon bald die Zeit an, wo 
Vitamine außer guter Nahrung verabreicht 
werden müſſen. Wie gewiſſenhaft ſind darin 
die meiſten modernen Mütter, denn es iſt ih⸗ 
nen ein Anliegen, daß ihre Kinder gedeihen 
und ein geſundes Wachstum erfahren. Aber 
wie wenige dieſer Mütter denken wohl daran, 
daß auch das geiſtliche Wachstum ihrer Kinder 
genährt und gepflegt werden muß und daß 
damit ſchon ganz früh begonnen werden muß. 
Gewiß, auch heute noch lehren die meiſten 
Mütter ihre Kleinen die Hände falten und ein 
kurzes Gebet ſprechen. Wenn das Kind ſpre⸗ 
chen lernt, wird ſein Gedächtnis oftmals über⸗ 
laden mit der Fülle der alten und neuen Kin⸗ 
derſtubenreime. Und dann folgt in vielen mo= 
dernen Familien die wirkungsvolle Erziehung 
durch den Fernſehapparat („Televiſion“). Als 
ſolch ein ganz modernes kleines Mädchen von 
ihrer Geſpielin hörte, daß deren Großmutter 
geſtorben ſei, fragte es ſchnell: „Wer hat ſie 
denn totgeſchoſſen?“ Ihre Gedankenwelt war 
angefüllt mit Mord und Totſchlag, die ſie ſo— 
oft auf der „Bildfläche“ ausüben ſah. In 
welch andrer Gedankenwelt aber lebt ein Kind, 
deſſen Eltern ihm vor dem Schlafengehen Ge— 
ſchichten der Bibel erzählen oder vorleſen! Als 
3. B. vor kurzem eine Sechsjährige hörte, daß 
ihre Urgroßmutter nun bald hundert Jahre 
alt ſein würde, ſagte ſie ſchnell: „O, dann 
muß meine Urgroßmutter aber ein gutes, 
gehorſames Kind geweſen fein, weil Gott ihr 
ein ſo langes Leben gibt!“ Die bibliſchen 
Geſchichten und Gottes Gebote waren in ihr 
Herz geſchrieben. 

Und zuſammen mit der Familie muß die 
Kirche bemüht ſein, daß das geiſtliche Wachs⸗ 
tum des Kindes ſtetig gefördert werde. Das 
erſte Erfordernis dazu iſt, daß das Kind ſei— 
nen Eltern und feinen Lehrern in der Sonn— 
tagſchule abfühlt, daß es von ihnen geliebt 
wird, auch wenn dieſe es in Diſsziplin halten 
und ihm manchen Wunſch verſagen. Unſer 
Meiſter ſagte zu Petrus: „Weide meine Lam 
mer, weide meine Schafe.“ Und David ſagt 
von ſeinem guten Hirten: „Dein Stecken und 
Stab tröſten mich!“ A : 
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In früheren Jahren glaubte man, die Kirche 
habe alles getan für die geiſtliche Führerſchaft 
an den Kindern, wenn nur die vorgeſchiebenen 
Lektionen gelehrt wurden und wenn ſie pflicht⸗ 
getreu alles vorgeſchriebene Hilfsmaterial dar⸗ 
bot, das zu den Lektionen gehörte. Eins der 
hoffnungsvollen Zeichen unſrer Zeit iſt das 
wachſende Intereſſe der Gemeindeglieder an 
dem Erziehungsprogramm der Kirche. 
Was gehört zur Erlangung einer 
chriſtlichen Erziehung, 

die das Ziel verfolgt, daß den Kindern zu 
einem rechten Glauben der Weg gezeigt und 
vorgelebt werde? Was müſſen ſie lernen, um: 

1. Einen klaren Begriff von Gott und 
ſeiner Liebe zu bekommen, 

2. Jeſum kennenzulernen als ihren Hei⸗ 
land, Erlöſer und ihr Vorbild, 


3. Recht zu beten, 

4. Die Bibel ſo zu ſchätzen und zu ken⸗ 
nen, daß ſie ihnen ein Führer wird zu einer 
chriſtlichen Lebensführung, 

5. Nächſtenliebe und Intereſſe an dem Er⸗ 
gehen andrer zu haben, 

6. In ihrem täglichen Leben ſich wie chriſt⸗ 
liche Knaben und Mädchen zu benehmen? 


Ein chriſtliches Familienleben und treue 
Sonntagſchullehrer ſind immer noch das Haupt⸗ 
erfordernis zur Grundlegung zu einem chriſt⸗ 
lichen Glauben der aufwachſenden Generation 
in unſrer Zeit der Verwirrung und Gleich- 
gültigkeit gegen Gott und ſein Reich. Wenn 
Elternhaus und Sonntagſchule in Chriſti Geiſt 
zuſammen wirken, werden ſie glänzen wie ein 
Doppelſtern am Himmel der Kindheit durch die 
Gnade unſers Herrn. 


e 


[Bruderhund Brüderhund 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Hohler. 


Für die Verſammlung im Monat Mai. 


Chriſt, ſiehſt du deine Verantwortung 
den Kindern gegenüber? 
Von Ruth Biſhop. 


Schriftverleſung: Matth. 18, 1—7. 

Einleitende Bemerkungen: Das Kind beſitzt 
Eifer und Energie, iſt aber ſtets bereit zu ler⸗ 
nen. Es beſteht auf ſeinem Recht, gehört zu 
werden, iſt aber dabei empfänglich für Liebe 
und Einſicht. Es hält ſich für wichtig und 
ſelbſtgenügend, doch bereit, ſich vom Vater füh- 
ren zu laſſen. Es iſt widerſtrebend und mutig, 
beweiſt aber Mitleid beim Anblick von Schmerz. 
Es nimmt herzhaft Anteil an freudevollem La⸗ 
chen, und dabei ſind ihm Tränen und Scham 
ebenſo nah. Dies und wohl noch viel mehr 
war in Jeſu Sinn, als er ſein bekanntes Wort 
von den Kindern ſprach, denen das Himmel- 
reich gehört. 

Gebet: Lieber Gott, Vater aller Menſchen⸗ 
kinder, hilf uns in allen Kindern dein Reich 
der Liebe zu ſehen. Mögen wir allezeit ihre 
Nöte ſpüren, ihren ſuchenden Herzen entgegen— 
kommen und ſie teilnehmen laſſen am chriſtli⸗ 
chen Glauben, der ſie ihr Leben lang an dei⸗ 
ner Seite hält, durch Jeſum Chriſtum. Amen. 


Unſre Kinder — wer ſind ſie? 

Wie ſind ſie? Was ſollen ſie ſein? 

Trotz aller Schwierigkeiten, die ſie uns be⸗ 
reiten mögen, ſind Kinder unſre größte Hoff— 
nung und unſre höchſte Freude. Unſerm chriſt— 
lichen Glauben gemäß iſt jedes neue Menſchen— 
leben eine Schöpfung Gottes, zu liebender Ge- 
meinſchaft mit ihm berufen. Die Erfahrung 
lehrt, daß geiſtliches Wachstum und Leben ſo 
natürlich ſind wie leibliches Wachstum. Ver⸗ 
wunderung, Vertrauen und Erwiderung unſrer 
Liebe vonſeiten des Kindes ſind da und war— 
ten auf unſre ſorgſame Pflege. Dieſe von 
Gott uns übertragene Verpflichtung iſt etwas 
wirklich Großes. Wenn wir ihr allen Ernſtes 
gerecht werden wollen, dann ſehen wir in den 
Kindern nicht nur, was ſie jetzt ſind, ſondern 


rung aufbauen. 


auch was ſie nach Gottes Willen werden ſollen. 
Das Kind ſoll dabei ein Wachstum erfahren 
wie der Jeſusknabe, ein Zunehmen „an Alter 
und Weisheit und Gnade bei Gott und den 
Menſchen.“ 


Was erſtreben wir für unſre Kinder? 

Ein erfreuliches Zeichen unſrer Zeit iſt das 
wachſende Beſtreben in kirchlichen Kreiſen, ein 
wohldurchdachtes Programm chriſtlicher Erzie⸗ 
hung in der Kirche in die Wege zu leiten. 

In einer Kirche im mittleren Weſten fand 
ſich eine Gruppe von Eltern zuſammen, um 
die Frage ernſtlich zu erwägen: Was ſollen 
unſre Kinder in chriſtlichem Wachstum und 
an Anleitung von uns erwarten dürfen? Es 
wurde als unerläßlich feſtgeſtellt, daß ihre 
Kinder 

1. lernen, 
denken. 

2. Jeſus kennenlernen als ihren Heiland, 
der ihnen auch zeigt, wie Chriſten von Tag 
zu Tag leben ſollen. 

3. das Beten lernen. 

4. in der Bibel zu Hauſe ſind und ſie 
ſchätzen und zu brauchen wiſſen zur Anleitung 
in chriſtlichem Leben und Wandel. 

5. ein liebevolles Intereſſe an allen Mens 
ſchen im Herzen tragen. 

6. Gelegenheit haben, an der Gemeinſchaft 
und der Arbeit der Geſamtkirche teilzunehmen. 

7. als chriſtliche Knaben und Mädchen le= 
ben lernen. 

Wir haben vormals gemeint, daß es zu 
einer religiöſen Anleitung in der Kirche nur 
erfordert iſt, „die Lektion zu lehren“ in der 
Hoffnung, daß das Kind das Gelernte für 
zukünftigen Gebrauch „aufſparen“ wird. Man 
erkennt je mehr und mehr, daß chriſtliches 
Leben und chriſtlicher Wandel nicht zu früh 
eine alltägliche Uebung und Erfahrung ſein 


gern und klar an Gott zu 


Zweck dieſes Programms. 

Es iſt der Zweck dieſes Programms, der 
Stellung und der Bedeutung des Kindes im 
Rahmen der Kirche eine beſſere Würdigung 
zu verſchaffen. Der chriſtliche Glaube der 
Kinder muß ſich auf Verſtändnis und Erfah⸗ 
Es iſt die Verantwortung 
der Kirche, dem Kind die Möglichkeit geiſt⸗ 
lichen Wachstums zu verſchaffen und zu ſi⸗ 
chern. 


muß, ſoll es überhaupt dem Kind ein einver⸗ 
leibter Beſitz ſein und bleiben. 


Wie können wir unſern Verantwortungen 
gerecht werden? 


Sit es unſer Wunſch und Begehr, daß er 


Kinder Erfahrung gewinnen im chriſtlichen 
Wandel, dann iſt mehr nötig als das Be⸗ 
ſtellen von Lektionsmaterial und das Anſtellen 
von Lehrern. Die Kirche ſelbſt muß die Be⸗ 
mühungen gegen ihrer Lehrer unterſtützen. 

Das geſamte Unterichtsprogramm erfordert 
ein ſyſtematiſches Planen, Ausbildung von 
Leitern und ein gewiſſes Maß von äußeren 
Hilfsmitteln. Es handelt ſich ja doch um das 
Wichtigſte in der Welt: 
unſrer Kinder. In unſerm Volk ſcheuen wir 
z. B. weder Mühe noch ſchwere Ausgaben, um 
ein Kind von einer heimtückiſchen Krankheit 
zu heilen. Sollte die geiſtliche Ausrüſtung 
unſrer Kinder mit weniger als dem Beſten 
zufrieden ſein? 

Ein gutes Programm chriſtlicher Erziehung 
iſt nicht die Frucht eines Zufalls. Jede Ge⸗ 
meinde braucht ein Komitee oder eine Behörde 
für Chriſtliche Erziehung, verantwortlich für 
dieſes geſamte Programm. Ein Komitee von 
Eltern und Lehrern ſollte in regelmäßigen 
Verſammlungen die religiöſe Erziehung in der 
Kirche fördern und die Lehrer zu beſtem Dienſt 
ermuntern. 

Der Bau der Kirche kann leicht einem al⸗ 
ten Schuh gleich werden. Wir ſelbſt merken 
es vielleicht kaum. Eintönige Zimmer, ab⸗ 
genutzte Möbel und unſaubere Fenſter verkün⸗ 
den es den Kindern laut, daß hier Religion 
Nebenſache iſt, weder allzu wichtig noch an⸗ 
ziehend. Mehr Raum für Unternehmungen 
und Betätigungen, genügend Licht, praktiſche 
Hilfsmittel und nette Einrichtung — dies ſoll 
in jeder Kirche erſtrebt werden. 

Eltern dürfen nicht darauf rechnen, daß ihre 
Kinder irgendwo hingeſchickt werden können, 
um „Religion zu lernen.“ Religion muß im 
eignen Heim zur Blüte kommen. Kirche und 
Eltern müſſen einander gut kennen und ver- 
ſtehen, um dem Kinde beſtens dienen zu kön⸗ 
nen. Mancher Lehrer in der Sonntagſchule 
hat es erfahren, daß ein einziger Beſuch im 
Heim mehr Auskunft über ein Kind gegeben 
hat als Unterricht in zwei Jahren. 

Heim und Kirche ſind nötig zur vollen chriſt⸗ 
lichen Ausbildung des Kindes. 

(JUeberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


Demütig und treu. 
Von Eva von Tiele-Winckler. 


Es kommt nicht darauf an, die eigne Be⸗ 
friedigung zu ſuchen, ſondern befriedigt zu 
ſein, indem wir andre befriedigen. 

Es kommt nicht darauf an, zu genießen, 
ſondern mitzuteilen. 

Es kommt nicht darauf an, ob wir viel 
Erkenntnis haben, ſondern ob wir das Ex⸗ 
kannte in die Tat umſetzen. 

Es kommt nicht darauf an, daß wir lange 
leben, ſondern daß unſer Leben den rechten 
Inhalt hat. 

Es kommt nicht darauf an, wann wir ſter⸗ 
ben, ſondern ob wir bereit ſind, Gott zu be⸗ 
gegnen. 


um den Glauben 


e 


. 


AN 


. 


Ber Friedenahnte 
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Die Schlange, 
Ein Erlebnis aus Afrika. 


Urſula Namgalies. 
„Wie ſträubte ſich die alte Schlang, 
Da Chriſtus mit ihr kämpfte. 
Mit Liſt und Macht ſie auf ihn drang, 
Und dennoch er ſie dämpfte.“ 

So ſangen wir geſtern bei unſrer An— 
dacht nach dem Abendeſſen. „Wer iſt denn 
mit der alten Schlange gemeint?“ fragte 
ich unſre Kinder. „Die Sünde,“ ſagte Gi⸗ 
ſela. „Der Teufel,“ meinte Jochen. Sie 
hatten beide recht. Eva⸗Maria, die Aelteſte, 
dachte ein wenig nach: „Mutti, du haſt 
mir neulich die Geſchichte von der Rieſen⸗ 
ſchlange erzählt. Es iſt doch in Wirklich— 
keit auch ſo, daß Sünde oder Teufel uns 
verſchlingen wollen, aber wenn Chriſtus 
kommt, um mit der alten Schlange zu 
kämpfen, muß ſie uns wieder ausſpucken.“ 
— „Was meint Eva damit?“ fragte Chri⸗ 
ſtel, „das verſtehe ich nicht!“ — „Was für 
eine Geſchichte iſt das denn, von der Eva 
ſpricht?“ wollte Jochen wiſſen. „Ach, liebe 
Mutti, erzähl ſie uns doch auch,“ bat 
Giſela. 

„Ich glaube, Kinder, ihr kennt ſie ſchon, 
aber ihr könnt ſie ruhig noch einmal hö⸗ 
ren. Ihr wißt ja, als wir noch auf unſrer 
Miſſionsſtation in Oſtafrika waren, wo 
Eva und Jochen geboren wurden, hatten 
wir dicht am Haufe einen Fluß. Der Vati 
badete oft darin, wenn es fo heiß war. 
Ich bat ihn immer wieder, nicht hinein⸗ 
zugehen, denn ich fürchtete, er könnte ſich 
dabei irgendeine anſteckende Tropenkrank⸗ 
heit holen, aber er lachte mich nur aus. 
Doch ſeit jenem Erlebnis mit der Rieſen⸗ 
ſchlange badete er nicht mehr im Fluß. 

Und das iſt die Geſchichte: 

Eines Tages war eine Affenherde in 
unſern Garten am Fluß gekommen und 
hatte alles abgefreſſen und verwüſtet. Die 
noch unreifen Melonen, die ich mit ſoviel 
Liebe großgezogen hatte, lagen angebiſſen 
im Wege. Die roten Tomaten waren ab⸗ 


geriſſen und im ganzen Garten verſtreut 


worden. 

Vati rannte mit feinem Gewehr zum 
Garten, ſchoß und verwundete einen Af— 
fen. Die andern ſtürzten laut zeternd 
davon. Der verletzte Affe wollte ſich auf 
einen Baum retten, fiel aber hinunter in 
die Sträucher, die neben und über dem 
Fluß wucherten. Er verſuchte, höher zu 
klettern, um das Ufer zu erreichen. Zuerſt 


gelang es ihm auch, aber dann ſah euer 
Vati, wie der Affe langſam nach unten 
glitt, ſo als ob er gezogen würde. Der 
Vati konnte ſich das nicht recht erklären 
und ſchlich ſich hinter dem Baum näher 
an den Fluß heran. Ein Weilchen ſtarrte 
er ſtaunend auf das, was er ſah. Dann 
wandte er ſich ſachte fort und kam zum 
Hauſe, um mich zu holen, denn, was er 
da beobachtet hatte, war ſo ſeltſam, daß 
er es mir auch zeigen mußte. 

Ebenſo vorſichtig wie er pürſchte ich mich 
hinter dem hohen Gartenzaun aus Stroh 
an den Fluß heran. Und was ſah ich da? 
O, Kinder, es war wirklich greulich, was 
der Vati entdeckt hatte! In den Büſchen 
am Fluß mit einem Teil ihres langen, 
glatten Körpers noch im Waſſer hing eine 
glitzernde, ſchillernde Rieſenſchlange. Den 
Oberkörper hatte ſie hoch in die Sträucher 
hinaufgewunden. Im Maul, das rieſen⸗ 
haft aufgeſperrt war, hielt ſie den verwun⸗ 
deten Affen. Zur Hälfte hatte ſie ihn ſchon 
verſchlungen. Nur der Kopf und Oberkör⸗ 
per des noch lebenden Tieres blickten her⸗ 
aus. Aber weiter und weiter würgte ſie 
an dem armen Geſchöpf. Wir ſahen ihr 
eine ganze Weile zu, denn ſo etwas hat⸗ 
ten wir auch in Afrika noch nicht erlebt. 
Aber dann legte der Vati noch einmal an 
und ſchoß auf die Schlange. 

Doch Schlangen ſind ſehr zähe und ſter— 
ben ſchwer. So war auch dieſes rieſige 
Tier nicht gleich tot. Und, wißt ihr, was 
es tat? Mit einem Ruck ſpuckte es den 
großen Affen, den es ſo mühſam ver⸗ 
ſchluckt hatte, wieder aus und ſchoß blitz⸗ 
ſchnell auf uns zu. Schnell zielte der Vati 
noch einmal und traf die Schlange genau 
in den weit geöffneten Rachen hinein. Die⸗ 
ſer zweite Schuß war tödlich. Blutüber⸗ 
ſtrömt fiel ſie in den Fluß zurück. Der 
Vati hatte ſie bezwungen.“ 

Als ich geendet hatte, waren die Kin⸗ 
der ein Weilchen ganz ſtill. „Ja, Mutti,“ 
meinte Jochen dann nachdenklich, „Eva 
hat recht. Wenn der Herr Jeſus kommt, 
um die Schlange zu töten, muß ſie die 
Menſchen, die fie verſchlingen wollte, wie⸗ 
der ausſpeien. Der Herr Jeſus iſt ſtär⸗ 
ker als ſie. Er will uns für ſich haben.“ 


Das Vaterunſer in der Burenſprache. 

„Vader onſer, der du bes en de Hömele; 
gebnedeiet zeie dine Nam. Zo os kome din 
Riek. Din Will geſchüch op Erden wie im 
Hömelriek. Gef os onſer deglick Bruet. Ver⸗ 


gef os onſer Schold, alzo ok wij vergefe on⸗ 


zere Scholdigres. Führ os net en Verſökong 
en erlöſe os von allen Uebelen. Amen.“ 


„Lutheriſcher Herold.“ 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 14. März. 
Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Elba, 
5. Tran, 9. März, 11. Fauna, 12. Aorta, 13. 
ruhig, 14. Inn, 15. Udo, 17. eſt, 18. Ebene, 
20. Aſter, 22. Sta., 25. Altar, 26. Priſe, 27. 
leg, 28. Beate, 30. Etats, 33. Alb, 36. irr, 
37. was, 39. tauge, 41. Ulans, 43. Zuber, 

44. Sehne, 45. Eber, 46. Aron. 

Senkrecht: 1. Email, 2. Laon, 3. Bern, 4. 
Art, 5. Tau, 6. Ruhe, 7. Anis, 8. nagte, 10. 
Zauber, 11. Fron, 16. der, 18. Etage, 19. 
Eſras, 20. All, 21. Ste., 23. Tit., 24. Aſe, 
26. Petrus, 28. bar, 29. Matze, 31. Tier, 32. 
Eſſen, 34. Laub, 35. Bube, 37. wahr, 38. 
Anno, 40. Ger, 42. Lea. 

Vierſilbige Scharade. — Sara, Toga, Sa⸗ 
ratoga. 

Gleichklang. — Iris. 

Geheimſchrift. — 

Salbung Chriſti. 
Laſſet ſie mit Frieden, 
Kümmert nicht das Weib, 
Weil ſie noch hienieden 
Ehrte meinen Leib; 

Ihre Opfergabe 

Duftet ſüß durchs Haus, 
Hat ſie doch zum Grabe 
Mich geſalbt voraus. 


Wo man je wird melden, 

Was der Herr vollbracht, 

Da wird mit dem Helden 

Auch der Magd gedacht, 

Die zum namenloſen, 
Martervollen Streit 

Ihm den Weg mit Roſen 
Liebend noch beſtreut. Gerok. 


Einige Löſer ſchreiben, die Rätſel ſeien 
diesmal leicht zu löſen geweſen, aber es hat 
ſich niemand darüber beklagt. So viele Lö— 
ſungen wie diesmal ſind ſeit langer Zeit nicht 
eingegangen. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor C. F. Howe, Portland, 
Ore. (Anerkennung. Was iſt gefällig, bitte?), 
Paſtor Ernſt Irion, Paſtor Robert Kofer (Auf 
deine Frage, ob ich glaube, daß das Alter 
klug macht, kann ich nur mit dem Sprichwort 
antworten: Alter ſchützt vor Torheit nicht. 
Ich hoffe, daß du deinen Stubenarreſt nun 
abgeſeſſen haſt), Paſtor Herbert E. Kuhn, 
Frau Paſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor 
F. C. Lueckhoff, Frl. Lydia Meiners (Es freut 
mich, daß Ihre Geldſendungen nicht in die 
Hände des Spitzbuben geraten ſind. Der hat 
übrigens Beſſerung gelobt. Da wir ihn nicht 
einſtecken ließen, hat er andre Anſtellung be⸗ 
kommen und gibt nun regelmäßig einen Teil 
ſeines Lohnes ab, um das veruntreute Geld 
wiederzuerſtatten. Er geht jetzt auch zur Kir⸗ 
che, und wir hoffen, daß er im Vertrauen auf 
den Herrn die Kraft findet, in Zukunft ehr⸗ 
lich zu ſein), Paſtor Theo. G. Papsdorf 
(Deine nachträglich eingeſandten Februar⸗Lö⸗ 
ſungen waren alle richtig. Daß ich dir durch 
die Zöckler⸗Erzählung eine große Freude be⸗ 
reitet habe, weil Zöcklers Vater der Lehrer 
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deines Vaters war, hat auch mich gefreut. 
Wie ſchön, daß du doch mit einem Finger 
die Löſungen tippen kannſt! Mit Protheſen 
könnten wir dir hier wohl dienen, aber lei⸗ 
der haben wir keinen Wunderladen, wo du 
einen „heilen Fuß“ und eine „neue Hand“ 
kaufen könnteſt, aber denen, die Gott lieben, 
dienen alle Dinge zum beſten), Frau Paſtor 
Laura Schroeder, F. L. Schultz. 

3: Paſtor H. Muehleiſen (Ein Buchſtabe 
im Kreuzworträtſel war nicht richtig. Wahr⸗ 


ſcheinlich haben Sie ſich verſchrieben, aber da 
Sie den verkehrten Buchſtaben auch im betref- 
fenden Kreuzwort geſchrieben haben, mußte ich 
leider den Blauſtift gebrauchen). 

Frau Paſtor E. Bendigkeit! Die Anerken⸗ 
nung, die wir Ihrem heimgegangenen Gatten 
ſchuldig waren, haben Sie wohl erhalten. Wir 
werden ſeine Einſendungen vermiſſen. Für 
Ihre freundlichen Worte danke ich Ihnen. 
Bei Ihrer Tochter werden Sie nun gut auf⸗ 
gehoben ſein. 


— —i — — q — ——— f j rr 


T Frau Paſtor Ruſſell D. Cuſter. + 


Frau Paſtor Ruſſell D. Cuſter, Gattin des 
Seelſorgers der St. Baul3-Gemeinde zu Mill⸗ 
town, N. J., iſt am 5. Januar nach kurzer 
Krankheit einem Herzleiden erlegen. Sie war 
eine fleißige Arbeiterin ſowohl in den Gemein⸗ 
den, die ihr Gatte bediente: Friedens von 
der Deep Creek-Parochie, Hegins, Pa.; St. 
Johannes, Mifflinburg, Pa., und ſeit 21 Jah⸗ 
ren St. Pauls, Milltown, N. J., wie auch in 
dem Werk der Geſamtkirche. Sie war ein 
tätiges Mitglied der Frauengilde und zur Zeit 
ihres Abſcheidens Präſidentin der Empire-Be⸗ 
zirksgilde der New York-Synode. Außer ih: 
rem Gatten überleben ſie zwei Söhne: Ruſ⸗ 
ſell Theodore und Melvin Wahne. Die Pa⸗ 
ſtoren Henry J. Aulenbach, Theodore W. Boltz 
und F. Elwood Perkins leiteten am 8. Februar 
den Gedächtnisgottesdienſt in der St. Pauls⸗ 
Kirche zu Milltown. Die Beſtattung folgte 
auf dem Van Liew⸗Friedhof zu New Bruns: 
wick. Sie erreichte das Alter von 49 Jahren, 
5 Monaten und 2 Tagen. — — 


Frau Paſtor Emma Bunge. + 

Frau Paſtor Emma Bunge, geb. Luehr, 
Gattin des Paſtors W. W. Bunge, em,, Roch⸗ 
eſter, Minn., iſt am 7. Februar 1954 im St. 
Mary's Hoſpital zu Rocheſter einem Herzlei⸗ 
den erlegen. Sie wurde am 28. Januar 1882 
in Spring Grove, Minn., geboren. Am 24. 
Januar 1907 ſchloß ſie den Bund der Ehe mit 
Paſtor W. W. Bunge in Eitzen, Minn. Mit 
ihm wirkte fie 16 Jahre in der Friedens-Ge⸗ 
meinde zu Rocheſter, Minn., wo ſie mit Aus⸗ 
nahme von zwei Monaten, die fie in Eincin⸗ 
nati, Ohio, verlebten, bis an ihr Ende wohnte. 
Ehe Paſtor Bunge 1932 in den Ruheſtand trat, 
ſtand er im Wohlfahrts- und Preſſedienſt der 
Mayo-Klinif. Er überlebt die Entſchlafene mit 
zwei Söhnen, Paul von Columbus, Ohio, und 
Raymond von Denver, Colo., und einer Toch— 
ter, Dorothy (Frau W. E. Dirks) von Denver, 
Colo. Sie erreichte das Alter von 72 Jahren. 
Nach einer Leichenfeier wurde ihre irdiſche 
Hülle am 10. Februar auf dem Oakwood— 
Friedhof zu Rocheſter chriſtlich zur Erde be⸗ 
ſtattet. — — 


Frau Paſtor Jennie C. Albertſon. + 


Frau Paſtor Jennie C. Albertſon, Witwe 
des ſeligen Paſtors John W. Albertſon, iſt 
am 24. Januar 1954 im Hauſe ihres Soh⸗ 
nes, David, in Lancaſter, Pa., im 87. Le⸗ 
bensjahre entſchlafen. Ihr Gatte betreute von 
1900 bis 1932 Gemeinden in Pennſpylvania. 
Es überleben ſie drei Kinder: Pauline, Gat⸗ 
tin des Paſtors J. A. Wenner, Amherſt, Ohio; 


Ruth, Gattin des Charles E. Buſh, Curryville, 
Pa., und David H., Lancaſter; ſieben Enkel⸗ 
kinder; zwei Brüder: Paſtor John K. Adams, 
Bloomsburg, und Wm. H. Adams, Conyng⸗ 
ham, Pa., und zwei Neffen: Dr. Ruſſell C. 
Eroh und Dr. Ralph L. Holland. 

Die Leichenfeier in der St. Johannes⸗Kirche, 
Luzerne Co., Pa., wurde von den Paſtoren 
J. A. Wenner und Orville E. Miller geleitet. 

Frau David H. Albertſon. 


T Frau Paſtor Ida M. Schmid. + 

Die Verſtorbene, Witwe des Paſtors Jacob 
G. Schmid, wurde am 2. März 1872 als Ida 
Pithann in der Nähe von Oſhkoſh, Wis., ge⸗ 
boren. Als Kind getauft und konfirmiert, trat 
ſie im Jahre 1893 in den heiligen Eheſtand 
mit Paſtor Jakob G. Schmid von Aſtoria, 
Oregon, der damals im Dienſte der Einhei⸗ 
miſchen Miſſion der Reformierten Kirche an 
der pacifiſchen Küſte ſtand. In ihrer Ver⸗ 
mählung wurde die Entſchlafene nicht allein 
ihrem Gatten eine treue Gehilfin im Pfarr- 
amt, ſondern auch ſeinen drei mutterloſen 
Söhnlein aus erſter Ehe eine liebevolle, chriſt— 
liche Mutter. Alle drei dieſer Söhne ſtehen 
heute im Predigtamt. In den Jahren 1901 
bis 1908 bediente die Entſchlafene mit ih⸗ 
rem Gatten die Gemeinde zu Weſt Concord, 
Minneſota. Im Jahre 1908 trat Paſtor 
Schmid in den Ruheſtand und verzog nach 
Hayward, Wis., wo die Entſchlafene ſeither 
wohnte. Ihr Gatte ſtarb 1922. Frau Schmid 
war mehrere Jahre leidend und entſchlief ſanft 
im Herrn am dritten Februar im Alter von 
82 Jahren. Sie hinterläßt ſechs Söhne: Pa⸗ 
ſtor Herman G. Schmid, Sheboygan, Wis.; 
Paſtor Arnold G. Schmid, Rice Lake, Wis.; 
Paſtor Calvin A. Schmid, Berne, Indiana; 
John F. in Lichtfield, Minn.; Julius G. in 
Hayward, Wis., und Walter R. bei Oſhkoſh, 
Wis. Die Entſchlafene wurde neben ihrem 
Gatten auf dem Friedhof zu Stone Lake, 
Wis., zur Ruhe gebettet. A. G. S., P. 


Paſtor William Wittenberg, em. + 

Paſtor William Wittenberg, em., iſt am 
24. Dezember 1953 in Garner, Jowa, im Al⸗ 
ter von 84 Jahren, 2 Monaten und 3 Tagen 
zur ewigen Ruhe eingegangen. Er ſtudierte 
im Miſſionshaus und auf dem Heidelberg— 
Seminar und wurde 1898 graduiert. Im Mai 
des folgenden Jahres wurde er zum heiligen 
Predigtamt ordiniert. Er wirkte an Gemein⸗ 
den in Indiana, Jowa, South Dakota und 
North Dakota. Es überleben ihn zwei Töch⸗ 
ter und zwei Söhne. 


Earl J Nor, HE, 


Frau Paſtor Sophie Gonſer. . 

Frau Paſtor Sophie Gonſer, geb. Kopf, war 
das zweitälteſte von fünf Kindern des ſeligen 
Paſtors J. M. Kopf und ſeiner Gattin, So⸗ 
phie, geb. Aſtertag. Sie wurde am 14. April 
1874 in St. Louis, Mo., geboren, wo ihr 
Vater damals an der Friedens-Gemeinde ſtand, 
deren Gemeindeſchule ſie durchlief. Am 31. 
Januar 1902 reichte ſie Paſtor Samuel Gon⸗ 
ſer in der Friedens⸗Kirche zu St. Louis die 
Hand zum ehelichen Bunde. In einem Schrei⸗ 
ben, das Paſtor Gonſer hinterließ, ſprach die⸗ 
ſer ſeinen Dank gegen Gott aus „für die treue 
und fähige Kameradin, die ihm ſowohl im 
Heim wie bei der Gemeindearbeit eine wirk— 
liche Gehilfin war.“ Sie dienten dem Herrn 
in Cottleville, Mo.; an der Chriſtus⸗Gemeinde 
in Cudahy, Wis., wo ihr einziger Sohn ge= 
boren und von Paſtor H. Niefer getauft wurde; 
in South Milwaukee, wo Paſtor Gonſer die 
St. Lukas⸗Gemeinde gründete; an der Im⸗ 
manuels⸗Gemeinde, Hales Corner, Wis., wo 
ſie faſt achtzehn Jahre wirkten, und an der 
St. Lukas⸗Gemeinde in South Wisconſin mit 
der Filialgemeinde in Cudahy. 

Vierzig Jahre lang war ſie, was eine rechte 
Pfarrfrau ihrem Gatten und ſeiner jeweili⸗ 
gen Gemeinde ſein ſoll. Am 20. September 
1939 wurde ihr Gatte vom Herrn abgeru⸗ 
fen, und ſie zog dann zu ihrem Sohn nach 
Milwaukee, wo ſie ſich der Chriſtus-Gemeinde 
anſchloß. 

Sie war Mitglied der Nachmittagsgilde der 
Chriſtus⸗Gemeinde ſeit 1940, ebenfalls des 
Senior-Hilfsvereins des Diakoniſſenhoſpitals 
und Präſidentin der Vereinigung von Pfarr⸗ 
frauen. Bis einige Tage vor ihrem Tode er- 
freute ſie ſich guter Geſundheit. Im Diako⸗ 
niſſen⸗Hoſpital ſchied ſie am 20. Januar un⸗ 
erwartet im Alter von 79 Jahren, 9 Monaten 
und 6 Tagen aus dem Leben. | 

Es überleben fie ihr Sohn, Paſtor Albert 
C. Gonſer, deſſen Gattin, zwei Enkelinnen, 
Jane und Ann, eine Schweſter, Frau George 
Goebel, und ein Bruder, Albert Kopf. 

Ihre irdiſche Hülle wurde auf dem Arling⸗ 
ton⸗Friedhof zum Tag der Auferſtehung ein⸗ 
geſegnet. Th. P. Frohne, P. 


Fran Paſtor Alma Berger. 1 

Frau Paſtor Alma Berger, geb. Piepen⸗ 
brink, Witwe des ſeligen Paſtors Karl Ber⸗ 
ger, wurde am 17. Mai 1876 in Weſtfalen, 
Deutſchland, geboren. Am 4. Oktober 1904 
ſchloß ſie in Cincinnati, Ohio, den Bund 
fürs Leben mit Paſtor Carl Berger, der ihr 
1947 im Alter von 77 Jahren durch den Tod 
entriſſen wurde. Er bediente Gemeinden der 
Nord⸗ und Süd⸗Illinois⸗Synoden. Sie wurde 
am 4. März 1954 in Columbia, Ill., im Al⸗ 
ter von 77 Jahren abgerufen. Es überleben 
ſie ein Sohn und zwei Töchter: Paſtor Carl 
Berger, Foreſt Park, Ill.; Herta, Columbia, 
Ill.; Magdalene, St. Louis, Mo., und eine 
Schwiegertochter. 

Der Trauergottesdienſt wurde in der St. 
Pauls⸗Kirche, Columbia, von Paſtor Gerhard 
Friz unter Mitwirkung des Präſes der Süd⸗ 
Illinois⸗Synode, Martin Schroedels, gehalten. 
Ihr Leib wurde auf dem St. Pauls⸗Friedhof 
beſtattet. G. A. F., P. 
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9. April 1954. 
Allerlei aus aller Welt. 


In einer Rundfunkrede erklärte Sefre- 
tär Dulles, die freien Nationen dürften 
nicht zugeben, daß die Kommuniſten die 
Herrſchaft über Südoſt⸗Aſien an ſich rei- 
ßen, und müßten vereint dagegen auftre- 
ten, wenn es notwendig ſein ſollte. For⸗ 
moſa dürfe man nicht im Stiche laſſen. Es 
war eine Warnung für die Kommuniſten 
und eine Ermunterung für die franzöſi⸗ 
ſchen Kämpfer in Indochina, die nach acht 
Jahren zu ermüden drohen. Dulles er⸗ 
klärte mit Nachdruck, daß die Vereinigten 
Staaten weder das Rote China anerken⸗ 
nen noch ihm den Beitritt zur UN ge- 
währen werden. Frankreich erhielt da- 
durch den Wink, in Genf feſtzuſtehen und 
den Kommuniſten keine Zugeſtändniſſe zu 
machen, die verhängnisvoll ſein könnten. 

Den Verteidigern der Feſtung Dien 
Bien Phu iſt es gelungen, die wiederhol- 


ten ſchwere Angriffe der Vietminh abau- 


ſchlagen, obwohl den Kommuniſten eine 
Uebermacht von Truppen zur Verfügung 
ſteht. Unſer Land hat den Franzoſen aufs 
neue Kampfflugzeuge geſandt. 

Präſident Eiſenhower hat in einer Rund⸗ 
funkrede erklärt, daß wir zurzeit viel Ur⸗ 
ſache haben, die Lage im Lande und außer⸗ 
halb ernſt zu nehmen und uns zur Ab⸗ 
wehr bereit zu halten. Es ſei zwar un⸗ 
wahrſcheinlich, daß Rußland einen Krieg 


vom Zaune brechen werde, aber ſeine Ex⸗ 


panſionsgelüſte und ſeine Infiltriermetho⸗ 
den könnten gefährlich werden. Auch wies 
er darauf hin, daß wir manche Freunde 
unter den Ländern verlieren können. Er 
wies aber nach, daß wir für jede Gefahr 
ein Vorbeugungsmittel haben, und der 
Hauptzweck ſeiner Rede war, zu betonen, 
daß durchaus kein Grund für hyſteriſche 
Furcht vorhanden ſei. 

Lewis Strauß, Vorſitzender der Kom⸗ 
miſſion für Atomkraft, der die Exploſion 
der H⸗Bombe am 1. März beobachtete, er⸗ 
klärte dem Präſidenten, daß die Zerſtö— 
rungskraft zwar die Erwartungen weit 
übertroffen habe, daß aber die Kontrolle 
darüber nicht verloren wurde. Die Tat⸗ 
ſache, daß japaniſche Fiſcher verletzt wur⸗ 
den, lag daran, daß unvorhergeſehene 
Winde radioaktive Aſche zu ihnen hintrie⸗ 
ben. Er erklärte auch, man könne jetzt 
eine Bombe herſtellen, durch die irgendeine 
Großſtadt der Welt völlig verwüſtet wer⸗ 


den könne. Gegen einen ſolchen Bomben- 
angriff bieten alſo Schutzkeller keinen 
Schutz. Die Bewohner kann man nur da- 
durch retten, daß man ſie rechtzeitig von 
einem drohenden Angriff in Kenntnis 
ſetzt, ſodaß ſie Zeit haben, die Stadt zu 
verlaſſen. 

Am 26. März iſt eine weitere H-Bombe 
über der Inſel Bikini geſprengt worden. 

Das Gerücht ſagt, daß Rußland eine 
neuartige Bombe hergeſtellt hat, nämlich 
eine Stickſtoff⸗Bombe, aber Moskau hat es 
nicht beſtätigt, und die Wiſſenſchaftler be- 
zweifeln es. Manche ſind der Meinung, 
daß Rußland ſelber das Gerücht verbrei⸗ 
tet hat, um dem Weſten Furcht einzujagen. 

Die Steuervorlage, die viele Luxus⸗ 
ſteuern ſenkt, iſt durch die Unterſchrift des 
Präſidenten zum Geſetz erhoben worden. 

General Hoyt Vandenberg, früherer 
Chef der Luftſtreitkräfte, iſt im Alter von 
55 Jahren einem Krebsleiden erlegen. 

Luxemburg hat den Vertrag gutgehei- 
ßen, der die Schaffung eines europäiſchen 
Heeres der NATO-Länder vorſieht, Hol⸗ 
land, Belgien und Weſt⸗Deutſchland hat⸗ 
ten ihn vorher angenommen. Es fehlen 
nun noch Italien und Frankreich, wo ſtar— 
ker Widerſpruch dagegen erhoben wird. 

Trotz dem Mißfallen Indiens und dem 
Aerger Rußlands haben die Türkei und 
Pakiſtan einen gegenſeitigen Verteidi⸗ 
gungspakt unterzeichnet. 

Zwiſchen Iſrael und Jordan iſt ein 
Streit entbrannt. Sie beſchuldigen ſich 
gegenſeitig, daß Mordangriffe auf ihre 
Bürger gemacht wurden. Iſrael hat die 
UN erſucht, die Angelegenheit zu unter- 
ſuchen. 

Die Vereinigten Staaten, England und 
Frankreich haben die betreffende Kommiſ⸗ 
ſion der UN erſucht, die Beſprechungen 
über Kontrolle oder Verbot der Atombom⸗ 
ben, die durch die Haltung Rußlands 


ins Stocken geraten find, wieder aufzu- 


nehmen. 

Rußland hat 286 ſpaniſchen Kriegsge⸗ 
fangenen endlich die Freiheit geſchenkt und 
ſie heimgeſchickt. 

Kronprinzeſſin Martha von Norwegen 
iſt im Alter von 53 Jahren verſchieden. 

Samuel B. Sears, der zum Leiter der 
Unterſuchung des Streits zwiſchen Me— 
Carthy und den Heeresführern erkoren 
wurde, iſt zurückgetreten, und jetzt iſt 
Ray Jenkins von Tenneſſee für den Po— 
ſten in Ausſicht genommen worden. 

Bei einem Zuſammenſtoß von Flugzeu⸗ 
gen in Kanada haben bedauerlicherweiſe 
37 Perſonen ihr Leben verloren. 


Dienſt. Aber was half's? 


Späte Oſtern. 
Von Max Vorberg. 


In den durchweichten Gängen des Par— 
kes von Malchin ſchritt Fräulein Emma 
durch Wind und Regen unter dem unge⸗ 
heuren blauen Schirm mühſam hin und 
her. Wochenlanger Regen hatte den Bo— 
den teilweiſe in Schlamm und Pfützen auf⸗ 
gelöſt. Aber junges Blut verlangt friſche 
Luft und Bewegung. 

Die Bäume ſtanden noch wie trockene 
Beſen da. Nur das niedere Buſch⸗ und 
Strauchwerk war grün umſchleiert. Zö⸗ 
gernd rückte das Oſterfeſt heran. Es hatte 
ſich den ſpäteſten Termin geſetzt, der nur 
möglich war, und der Frühling ſchien mit 
ſeinem Einzuge darauf warten zu wollen. 
Trotz aller Hoffnungen jugendlicher Her⸗ 
zen wollte er noch nicht kommen. Was für 
öde, langweilige Tage! Die grundloſen 
Landwege verhinderten jeden Beſuch. 

Drinnen im ſogenannten Schloß lag der 
alte Herr ſchwer krank an der Gicht dar- 
nieder. Fräulein Emma hatte harten 
Sie mußte 
beim Großohm ausharren. Ihr Vater 
hatte ſie vor zwei Jahren — ſie war 
gerade ſiebzehn Jahre geworden — dem 
alten Herrn zur Pflege geſandt. Da gab 
es kein Ausweichen. Der Vater ſagte: 
„Es iſt ein Opfer, aber du bringſt es 
der Familie.“ 

Die Tochter hatte das ſo hingenommen, 
wie ein wohlerzogenes, beſcheidenes Mäd⸗ 
chen, das eine kränkliche Mutter und drei 
Kadettenbrüder hat, eines klugen Vaters 
Worte aufzunehmen gewohnt iſt, ohne be⸗ 
ſonders darüber nachzudenken und nach 
einem tieferen Sinn zu grübeln. Aber 
die geſamte ländliche Geſellſchaft oder 
„Der Kreis“ dachte ſich ſein Teil dabei. 

Mit dem reichen, ſehr betagten Grund⸗ 
herrn ſchien es allmählich zu Ende zu 
gehen, und dann mußte doch irgendein 
Menſch ſeine Güter erben, Malchin und 
Nieder⸗Göritz. Der alte Herr, wie man 
den Baron Conſtantin von Malchin allge⸗ 
mein in der Umgebung nannte, war der 
Patriarch des dortigen Landadels, kinder⸗ 
los — nie vermählt geweſen, der ſchon ſeit 
langer Zeit eigentlich nur noch ſeiner Gicht 
lebte. Die Herren von Malchin ſtarben alle 
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an der Gicht. Sie hatten es in den Bei- 
nen. Auch die gnädigen Frauen bekamen 
es, wenn ſie vierzig Jahre alt waren, aber 
ſie bekamen es in die Hände. Der Sani⸗ 
tätsrat Peters in der Kreisſtadt ſagte: 
„Bei den Männern liegt's im Blute, bei 
den Frauen im Hauſe. Aber bei beiden 
kommt's von der Feuchtigkeit.“ 


Wenn der alte Herr ſtarb, konnten nur 
zwei Erben ernſtlich in Betracht kommen, 
entweder der Sohn ſeiner jüngeren Schwe— 
ſter Flora, der verwitweten Oberſt von 
Bock, der Major Karl, Emmas Vater, all⸗ 
gemein unter dem Namen „Der kluge 
Karl“ im Kreiſe bekannt, oder der Leut⸗ 
nant bei den zehnten Huſaren, der En- 
kel von Conſtantins älterem Bruder, „der 
nette Hans“ genannt. Beide Erbkandida⸗ 
ten waren blutarm und bekamen Zulage 
vom alten Herrn. 

Der kluge Karl war ein ausſichtsvoller 
und äußerſt ſtrebſamer Generalſtabsoffi— 
zier geweſen, hatte aber ſehr früh den Ab⸗ 
ſchied genommen oder bekommen. Man 
wußte eigentlich nicht warum. Im Kreiſe 
hieß es: „Der war den Herren zu klug.“ 
Für ihn hatte der alte Baron eine aus⸗ 
geſprochene Vorliebe. 

In jeder Generation der Herren von 
Malchin hatte es immer einen Klugen ge- 
geben. Seinerzeit war es der jetzige In⸗ 
haber des Familienbeſitzes geweſen. Jetzt 
war Major Karl der Kluge. Die andern 
Malchins waren luſtig. Sie brachten es 
meiſt im Leben nicht weit. Der luſtigſte 
von allen war der Vater des netten Hans, 
der ſchöne Auguſt, geweſen. Er wurde 
ſchon als Leutnant verabſchiedet. Eine 
blendende Erſcheinung, ein hocheleganter 
Geſellſchafter und weitberufener Reiter, 
hatte er vermöge der Zulage des Onkels 
bei der Garde⸗-Kavallerie eine glänzende 
Stellung einzunehmen vermocht und dabei 
durch ſeine harmloſe Liebenswürdigkeit je⸗ 
den Neid entwaffnet. Er war eine Zeit⸗ 
lang in den Kreiſen der höchſten Geſell— 
ſchaft ein beliebter Kavalier. 

Aber ſein Glück ließ ihn ſtraucheln und 
brachte ihn zu einem plötzlichen Fall. Wie 
es eigentlich kam, das konnte man im 
Kreiſe nicht ganz genau feſtſtellen, denn 
der ſchöne Auguſt war begreiflicherweiſe 
ſehr ſchweigſam über die traurigen Ereig⸗ 
niſſe. Man erzählte ſich nur im Ver⸗ 
trauen, daß er auf einem Hofball als 
Vortänzer in ſeiner unbefangenen Heiter⸗ 
keit ſeines Amtes nicht mit der nötigen 
ernſthaften Energie gewaltet habe. We⸗ 
nigſtens habe ihn der Ober⸗Zeremonien⸗ 
meiſter verdrießlich darauf aufmerkſam ge⸗ 


macht, daß zu viele Paare gleichzeitig zum 
Tanze anträten, ſo daß ein unliebſames 
Gedränge entſtehe. Darauf habe der fri- 
ſche Sohn der Uckermark leichthin erwi⸗ 
dert: „Was ſoll ich denn machen, Ex— 
zellenz? Ins Genick ſchlagen kann ich ſie 
doch nicht.“ Exzellenz war ſtarr. 

Aber es ſollte noch etwas Schlimmeres 
an dem Abend ſich ereignen. Eine jün⸗ 
gere Prinzeſſin hatte den ſchönen Auguſt 
zum Tanze befohlen. Er flog ſtrahlend 
herzu, und um ſchneller durch das Ge— 
dränge zu ihr zu gelangen, ſetzte er als 
flotter Kavalleriſt, der jedes Hindernis 
zu nehmen verſteht, über die mächtige 
Schleppe einer älteren Prinzeſſin hinweg. 
Wer konnte wiſſen, ob es gerade ſo ſich 
zugetragen! Aber Tatſache war, daß der 
Sonnenſchein hoher Beliebtheit, in der der 
ſchöne Auguſt bisher geſchwebt hatte, ſich 
plötzlich verdunkelte und ein tiefer Schat⸗ 
ten weithin ſeine Bahn verhüllte. 

Er wurde zur Linie verſetzt, avancierte 
nicht und verließ den Dienſt. Das war 
ein trauriger Wandel ſeines Daſeins. Sein 
guter, ehrenhafter Sinn, eine vortreffliche 
liebreiche Frau aus altem, allerdings ver- 
armtem Geſchlecht, Hans, der prächtige 
Junge, und ein paar liebe Töchter Fonn- 
ten die Tröſtungen ſeines Lebens ſein. 
Aber der tragiſche, unzähligemal vorfom- 
mende plötzliche Uebergang aus der bevor— 
zugten Stellung eines gutangeſchriebenen 
Offiziers in die kümmerliche Zivilverſor⸗ 
gung drückte ihn tief darnieder und lähmte 
jede Freudigkeit. 

In der Geſellſchaft konnten die armen 
Malchins keine Rolle ſpielen. Selbſt von 
den Familientagen hielt ſich der ſchöne 
Auguſt verſchämt und wie ſchuldbeladen 
zurück. Der alte Herr, der den geſamten 
Beſitz des Geſchlechtes klug verwaltete, 
grollte ihm, denn auch er hatte unter der 
harten Enttäuſchung mit gelitten. Er 
hatte Freude und Teilnahme an ihm ver⸗ 
loren. 

Der ſchöne Auguſt, in jungen Jahren 
ein Stern im hohen Geſellſchaftsleben, 
ſtarb früh und faſt vergeſſen, nachdem er 
eben Steuerrat geworden war, in ſeiner 
kleinen Provinzſtadt. Noch einmal war 
er der Mittelpunkt einer hochanſehnlichen 
Verſammlung, und es wurde ſeiner und 
ſeiner lebensfrohen Vergangenheit lebhaft 
gedacht, als ſeine Beiſetzung in Malchin 
unter ſtattlicher Beteiligung der Familie 
und des Kreiſes erfolgte. Denn auf die 
würdigen Repräſentationen hielt der alte 
Herr ſehr viel. Er erhöhte dem Sohne, 
dem netten Hans, die Zulage, damit er 


bei den zehnten Huſaren durchkommen 
könne, und der junge Mann war zu den 
hohen Feſten und zum Geburtstag des 
Großohms, wenn irgend Urlaub zu haben 
war, ein gern geſehener Gaſt des Stamm⸗ 
hauſes. Dem Herzen des vorſichtigen und 
mit den Jahren ſehr einſilbig gewordenen 
alten Herrn ſtand er nicht nahe. Da nahm 
der Major eine ganz andre Stellung ein. 
Mit ihm beſprach der alte Herr alle Ver⸗ 
mögensfragen und holte in allen wichti⸗ 
geren baulichen und ſelbſt landwirtſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten ſein Gutachten ein. 

Kein Wunder, daß der kluge Karl ſich 
innerlich als künftiger Beſitzer fühlte. Al⸗ 
lerdings hütete er ſich wohl, dieſe Hoff— 
nung durchblicken zu laſſen; das wäre ge- 
fährlich geweſen. Der Onkel war miß— 
trauiſch, wie vereinſamte alte Leute ſind. 
Mitunter hatte er mit dem Major eine 
Sache gründlich durchberaten und, wenn 
ſie einig geworden waren, hinterher das 
Gegenteil verfügt. Dann hatte er, nur 
dem alten Jochen, ſeinem ebenſo betagten 
Kammerdiener, verſtändlich, vor ſich hin⸗ 
gemurrt: „Bin a noch da.“ Und Jochen 
hatte dazu genickt: „Sind noch da.“ 

Der kluge Karl hätte ſich ſeines Namens 
nicht würdig erwieſen, wenn er Erſtaunen 
oder Unluſt über den veränderten Ent⸗ 
ſchluß verraten hätte. Er zeigte ſich viel⸗ 
mehr völlig einverſtanden und hatte nun 
ſoviel ſelbſtverſtändliche Gründe für den 
endgültigen Beſchluß, als er früher dage⸗ 
gen gewußt hatte. Der Onkel konnte ja 
tun und laſſen, was er wollte. 

Der alte Herr hatte das Gut einſt auch 
von ſeinem Oheim geerbt, aber ſein älte⸗ 
rer Bruder Otto war ebenſo nahe, ja ei- 
gentlich noch näher daran geweſen. Hier 
hieß es klug ſein, aber auch nicht allzu 
klug. Er hielt es jedenfalls für geboten, 
ſeine Tochter Emma als allzeit anmutig 
fühlbare Vertretung der Familie dem al⸗ 
ten Herrn zur Pflege und Geſellſchaft nach 
Malchin zu ſchicken, unterließ es aber 
wohlweislich, dem guten unſchuldigen Kind 
nur mit einem Gedanken den hohen Fa⸗ 
milienzweck deutlich zu machen. Die Un⸗ 
befangenheit geht durch Verwickelungen am 
beſten allein. Emma erkannte ihre Pflicht, 
dem alten Herrn die Einſamkeit erträg⸗ 
lich zu machen, und tat, was ſie konnte, 
aber — mit Seufzen. 

Wie ſie jetzt im Regen durch die durch— 
weichten Wege ſtreifte, da kamen ihr trübe 
Gedanken über ihr Daſein. Vierundſieb⸗ 
zig Jahre und neunzehn Jahre an ein 
Joch der Hausgenoſſenſchaft geſpannt, bil⸗ 
den ein ungleiches und gequältes Paar. 


E77" a ze = 8 N ern vn ” 5 n N F 


-16 


a ET Er 8 2 V CP TTT * 2 = > Fr Ace HEFT SEFFE a een 2 ne 

Be ee a — en Be N EEE Se ae al N ee e — 222 ͤ v A EEE RENT Re Re arten her il ͥ A MET LET ae ee . 

BT er . 7 C ⁵Ä r Zn ch ee De ae ae ER EL er a Fi 2 Mt Ha er 8 3 S FCC TE EA Haar a a 75 5 - | ne 
5 Se Y i x Zu 80 r t oe: 4 BT 8 = 4 S N 9 75 . 2 


Der Fried enahnte 


25. April 1954 


ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Le —- 


Herzliche Liebe geheiligter Blut3per- 
wandtſchaft kann wohl einen Großvater 
mit ſeinem Enkelkinde verbinden. Aber 
Handreichungen bei gemeinſamen Mahl— 
zeiten, Damenſpielen und Vorleſen der 
Zeitung vom Leitartikel bis zu den An⸗ 
noncen, Anordnungen für die Wirtſchaft 
genügen nicht als Förderer innerlicher 
Gemeinſchaft für Großonkel und Nichte, 
wenn nicht noch andre Gemeinſchaft vor— 
handen iſt. 

Leider verfügte der alte Herr nicht über 
gemütliche Eigenſchaften. Fräulein Em⸗ 
mas Herz war ſchwer und freudlos. War 
das ein Leben! Daheim gab's auch nicht 
viel Freude in der jämmerlichen Klein⸗ 
ſtadt, die der Vater ſich wegen der Billig— 
keit zum Wohnſitz erkoren hatte und die 
ihm der bequeme Verkehr mit dem Adel 
noch erträglich machte. 

„Kuhſchnappel“ nannte der witzige Amts⸗ 
richter das arme Städtchen mit gebildeter 
Beziehung auf Jean Paul. In Emmas 
Tagen las man Jean Paul nicht mehr. 

Sie fand in dieſer ſchnöden Bezeichnung 
nur den zutreffenden Hinweis auf die Ak— 
kerbürger, die den Hauptbeſtandteil der 
Bevölkerung bildeten. Aber da hatte ſie 
doch die Mutter und in den Ferien die 
luſtigen Brüder. Bei dieſem Gedanken 
wurden ihr die Augen feucht. Ach könnte 
ſie doch zu Hauſe ſein! 

Ein einfaches, wahres Gefühl erfüllte 
das Mädchen. Wie ſie bei dem ſtrömenden 
Regen die einzige Erholung des Tages, 
ihren Spaziergang, genoß und während 
des zwanzigfachen Umgangs drei Gläſer 
Waſſer aus der Quelle, einem angeblichen 
Eiſenſäuerling, am Ende der kahlen Lin⸗ 
denallee nach Anordnung des Sanitätsrats 
trank, bot ſie kein ideales Bild in ihrer 


Erſcheinung dar. Ihre jugendlich anmu⸗ 
tige Geſtalt war wegen des unangenehmen 
Wetters gar zu vorſichtig und mehr als 
ſchlicht gekleidet. Der alte Herr ließ ſie 
an keinem Stück Mangel leiden. Aber die 
Sparſamkeit ſteckte ihm in Blut und Er⸗ 
ziehung. 

Die feſten Stiefel aus der ländlichen 
Schuſterei, der alte Hut, der von der 
Mutter angeerbte Regenmantel und gar 
das zum Hausinventar gehörige Wetter- 
dach deckten Jugend und Anmut zu. Auch 
hatte das regenfroſtige Aprilwetter die 
roſigklare Geſichtsfarbe an den unrechten 
Stellen gebleicht oder gefärbt und die hel⸗ 
len Augen getrübt. Die an ſich ſo ſchöne 
und echte Rührung ihres Kinderherzens 
war zudem der vor Kälte ein wenig ſpitz 
gewordenen Naſe mit leichter Röte nicht 
zum Guten gediehen. Emma wußte nichts 
davon. Es wäre ihr jetzt auch ganz gleich⸗ 
gültig geweſen. Sie empfand ſchon Mit⸗ 
leid genug mit ſich ſelbſt. 

Auch andre teilten ihr gegenüber dieſe 
Empfindung, wenn ſie das junge Mädchen 
mit tapferer Ergebung ihres Amtes mal- 
ten ſahen. Der Sanitätsrat hatte ihr die 
unſchädliche Kur mit dem Säuerlinge, 
deſſen Eiſengehalt wohl größtenteils dem 
metallenen Waſſerrohr entſtammte, ver⸗ 
ordnet, aber nur drei — ganz kleine Gläs⸗ 
chen! Damit ſie doch wenigſtens die eine 
Stunde des Tages ganz freie Herrin ihrer 
Bewegung ſei. Er frühſtückte gern mit 
ihr. In dem gaſtlichen adeligen Hauſe 
fand der Arzt ſtets den gebührenden Emp⸗ 
fang bei ſeiner ländlichen Praxisfahrt. 
Durch ſeine großen Brillengläſer ſah er 
ſie von Tag zu Tage mit wachſendem 
Wohlwollen an und dachte: „Dem alten 
Herrn kann ich diesmal nicht mehr helfen. 
Aber das iſt wohl auch Amtspflicht, dies 
arme Kind fleißig zu beſuchen.“ 

Paſtor Mohrmanns hatten noch mehr 
Verſtändnis für ihre Einſamkeit, aber ſie 
wohnten eine Stunde weit in Nieder⸗ 
Göritz, der Mater von Malchin. Das be⸗ 
deutete bei ſolchem Wetter und den fürch— 


terlichen Vizinalwegen eine Reiſe, zu der 


man erſt einen energiſchen Entſchluß faſ⸗ 
ſen mußte. 

Ihr beſter Freund im Hauſe war der 
alte Jochen. Er behandelte Fräulein Emma 
mit einer mitleidigen Ehrerbietung, ohne 
jemals die zarte Grenze zwiſchen Reſpekt 
und Vertraulichkeit zu verletzen. Sie ge⸗ 


hörte ja doch zur Familie, der er ſeit ſei⸗ 


ner Konfirmation gedient hatte und nach 
dem vorausſichtlich nahe bevorſtehenden 
Tod des alten Herrn weiter dienen wollte. 


Die große Frage der Erbfolge, ſei es 
des Majors oder Leutnants, berührte er 
ihr gegenüber nie. Sie lagen im treuen 
Dienſtgewiſſen verſchloſſen. Vielleicht war 
er aber mehr eingeweiht als irgendein 
andrer Menſch. Um ſo eifriger ſprachen 
die Leute darüber, die am wenigſten da- 
von wußten. Der ganzen Kreis war in 
zwei Heerlager geſpalten: „Hie kluger 
Karl — hie netter Hans!“ 


Und nicht überall war man zartfühlend 
genug, Gedanken und Wünſche zurückzu⸗ 
halten. Ein weitläufiger Vetter von den 
Paſewalker Küraſſieren, den beiden Erb⸗ 
parteien gleichmäßig verwandt, alſo gänz- 
lich unbeteiligt, der zu den ſeltenen feſt⸗ 
lichen Veranlaſſungen auf Malchin er⸗ 
ſchien, redete die ahnungsloſe Emma an: 
„Ha Kuſinchen, ſchon zweijährige Dienſt⸗ 
zeit — Hartes Kommando, aber gutes 
Avancement — nicht?“ Manche alte Bluts⸗ 
und Nenntante wußte mit verletzenden 
Vertröſtungen auf erfüllte Hoffnungen den 
Beteiligten nahezukommen. 

Vor dem klugen Karl hielten ſie ſich 
noch ziemlich zurück, denn er verfügte über 
eine ſcharfe Zunge, und der nette Hans 
nahm alles mit fo gleichmütiger Fröhlich⸗ 
keit auf, daß die verletzenden Spitzen ver⸗ 
ſagten. Aber die arme Emma empfand 
bei dieſen unverſtändlichen Reden eine 
hilfloſe Unruhe. In ihrer unfreiwilligen 
Muße und Einſamkeit, neben dem gedan- 
kenloſen Vorleſen der Zeitung, das ſie ſich 
angewöhnt hatte, um alle die Unglücks⸗ 
und Schauergeſchichten, die der Onkel nicht 
entbehren mochte, nicht zum Verſtändnis 
kommen zu laſſen, bewegte ſie grübelnd 
die ſpitzigen Reden in ihrer Seele. 

Auch auf dieſem traurigen Regenſpazier⸗ 
gang hatte ſie allerlei quälende Gedanken. 
Sie ſchienen es gut mit ihr zu meinen! 
Da war die liebe Mutter, Paſtor Mohr— 
manns, der freundliche Sanitätsrat, der 
treue Jochen und von all den andern Ver⸗ 
wandten der Vetter Hans. Ja, der war 
wirklich nett, wie alle Welt ihn nannte, 
ein freundlicher Menſch und immer ſo 
luſtig! Das waren eigentlich die beſten 
Zeiten, wenn der kam. Da wurde das 
düſtere Wohnhaus ganz wonnig hell. Er 
ſtand ihr ſo lebendig vor der Seele, als 
ſähe ſie ihn dort durch den langen Sta⸗ 
chelbeergang daherkommen. Das Klatſchen 
des Regens auf das alte Familienwetter⸗ 
dach und das eintönige Windesſauſen durch 
die kahlen Zweige hatten ſie das Wagen⸗ 
rumpeln auf dem Hofe überhören und 
ihre Träumereien ungeſtört gelaſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 
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der Fuangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 9. Mai 1954. 


Nummer 10. 


Zum Sonntag Jubilate (Tag der Familie). 


Ohne Chriſtum iſt unſer Wirken 
vergeblich. 

Ich bin der Weinſtock, und ihr ſeid die 
Reben. Wer in mir bleibet und ich in ihm, 
der bringet viel Frucht; denn ohne mich könnt 
ihr nichts tun. John. 15, 5. 

In ſeinen Abſchiedsreden, die er am 
letzten Abend ſeines Lebens gehalten hat, 
bereitet Jeſus ſeine Jünger auf die hohe 
Aufgabe vor, die er ihnen anvertraut. 
Sein Lebenswerk, das Reich Gottes zu 
gründen, wird nun bald vollbracht ſein, 
dann wird er ſie verlaſſen, um vom Thron 
der Herrlichkeit aus den Aufbau ſeines 
Reiches zu leiten. Sie ſollen nun die 
Werkzeuge ſein, durch die er ſeine Wirk— 
ſamkeit fortſetzt. Ihnen enthüllt er dar- 
um das Geheimnis geſegneter Wirkſamkeit 
in ſeinem Dienſt. 

Er wählt dazu ein treffliches Bild, in⸗ 
dem er ſich den Weinſtock nennt, an dem 
ſie die Reben ſind. Die Reben tragen die 
köſtlichen Früchte, aber ſie vermögen es 
nur, weil ſie aus dem Weinſtock heraus— 
wachſen und von ihm die Kraft bekom— 
men, Trauben zu zeitigen. Für ſich allein 
kann die Rebe keine Frucht bringen, ſie 
muß am Weinſtock bleiben, ſodaß deſſen Le⸗ 
bensſäfte ſie durchdringen. Jeſus erwartet 
nicht, daß ſie nun allein ſein Werk wei⸗ 
terführen, denn, wenn ſie ihn nach ſeiner 
Himmelfahrt nicht mehr ſehen werden, ſo 
werden ſie doch in geiſtiger Gemeinſchaft 
mit ihm bleiben, ſodaß ſeine göttlichen 
Kräfte ſie durchdringen und ſie nur die 
Werkzeuge ſind, durch die er ſelber wirkt. 
Wenn ſie nicht in ſeiner Gemeinſchaft blei⸗ 
ben, werden ſie vergeblich verſuchen, ihre 
Aufgabe durch gute Entſchlüſſe, großen 
Eifer, wohldurchdachte Pläne, aufopfe⸗ 
rungsvollen Dienſt und die reichſten Op⸗ 
fergaben zu erfüllen, denn ohne ihn kön⸗ 
nen fie, wie er deutlich ſagt, nichts voll- 
bringen. Und was er den Elfen ſagt, das 
gilt auch uns, die wir dem Herrn dienen 
wollen. 


Jeſusworte. 
Ich bin der Weinſtock, und ihr ſeid 
An meinem Stock die Reben, 
Wenn ihr mit mir verwachſen ſeid, 
Dann bringt ihr Frucht zum Leben. 
Aus meiner Kraft zieht ihr den Saft, 
Der nötig zum Gedeihen, 
Nur die Verbundenheit mit mir 
Kann Wachstum euch verleihen. 


Nichts könnet ihr tun ohne mich, 
In mir müßt ihr verbleiben, 
Dann tragt ihr Frucht, und keine Macht 
Kann euch von mir vertreiben. 
E. Wilking. 
... 
Der heutige Sonntag erinnert uns an 
den unermeßlichen Segen, den wir in ei— 
nem chriſtlichen Familienleben genießen. 
Zur Pflege des chriſtlichen Familienlebens 
geben wir unſern Kindern eine chriſtliche 
Erziehung, durch liebevolle Ermahnungen 
und heilſame Züchtigung ſteuern wir dem 
Böſen und halten ſie zum Guten an, wir 
legen Nachdruck auf gute Gewohnheiten 
und Sitten, wir lehren ſie, regelmäßig 


ihre Gebete ſprechen, und halten Haus— 


andachten, wir gehen regelmäßig zum 
Gottesdienſt und beteiligen uns eifrig am 
Werk der Gemeinde. Das alles iſt von 
großer Wichtigkeit, aber alles iſt nach Jeſu 
Wort vergeblich, wenn wir nicht in ſo in— 
niger Gemeinſchaft mit ihm ſtehen, daß 
unſer Beſtreben von ihm den Anſporn er— 
hält und ſeine Kraft uns erfüllt. Iſt es 
nur unſer eigenes Bemühen, ſo fehlt uns 
die Hauptſache, nämlich das neue Leben 
im Geiſt, das er allein geben kann und 
das das Herzſtück des chriſtlichen Fami⸗ 
lienlebens iſt, die Frucht unſers Glaubens 
an ihn als den Heiland und Erlöſer. 

Dasſelbe gilt von unſerm Dienſt in der 
Gemeinde und aller Reichsgottesarbeit, 
denn ohne ihn können wir auch da bei 
allem äußerlichen Erfolg nichts vollbrin⸗ 
gen, das wirklichen Segen ſtiftet. Fehlt 
die Leitung und die Kraft, die Jeſus 
uns gibt, ſo iſt es Menſchenwerk, das 
nichtig iſt. 


Zum Sonntag Kantate. 


Die Verheißung des Pfingſtgeiſtes. 
Joh. 14, 16. 17. 


Am Vorabend ſeines Leidens und Ster⸗ 
bens gibt Jeſus ſeinen Jüngern eine köſt⸗ 
liche Verheißung. Sie hatten ſich in ſei⸗ 
ner Nachfolge daran gewöhnt, in allen 
Dingen ihm zu vertrauen. Waren ſie 
in irgendeiner Verlegenheit, hatten ſie 
irgendeinen Kummer, brauchten ſie Rat 
und Hilfe, war ihnen irgendeine religiöſe 
Wahrheit unklar, immer konnten ſie ſich 
an ihn wenden mit der zuverſichtlichen 
Gewißheit, daß er ihnen in liebevoller 
Weiſe dienen würde. 

Jeſus weiß, wie ſchmerzlich ſie ſeine 
Gegenwart vermiſſen werden, wenn er 
nun von ihnen genommen wird durch den 
Tod und durch ſeine Auffahrt gen Him⸗ 
mel. Er gibt ihnen darum die köſtliche 
Verſicherung, daß er den Vater bitten 
werde, ihnen einen andern Beiſtand zu 
ſenden, durch den ſie ihr Verhältnis zu 
Jeſu beibehalten werden, und zwar bis in 
alle Ewigkeit, nämlich den Geiſt der Wahr⸗ 
heit. 

Es wird ein neues Verhältnis ſein, aber 


ein innigeres. Sie werden ihn nicht mit 


ihren Augen ſehen, ſondern in geiſtiger 
Gemeinſchaft mit ihm leben. Er wird 
ihre Fragen nicht mit Worten beantwor— 
ten, die ſie mit ihren Ohren hören, aber 
er wird ſie erleuchten, daß ſie die göttli⸗ 
chen Wahrheiten erkennen, er wird als ihr 
Anwalt Fürſprache bei dem Vater für ſie 
einlegen; er wird für all ihre Bedürfniſſe 
ſorgen; er wird ſie in allem Leid tröſten 
und ihr Leben beſeligen. 

Die Gabe iſt für alle bereit, aber nicht 
alle empfangen ſie, ſondern nur diejeni⸗ 
gen, deren Herzen darauf vorbereitet ſind. 
Die ungläubige Welt nimmt ſein Wirken 
nicht gewahr und kennt ihn nicht. Die 
Jünger aber haben ihn in ſeinem Wirken 
geſehen, und er wird zu ihnen kommen, 
um in ihren Herzen zu wohnen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 

Zuerſt müſſen wir von einem Adreſſenwech— 
ſel berichten. Das Poſtamt in Tacoma hat 
ſich bewogen gefühlt, uns mit einer neuen 
Adreſſe zu beglücken. Erſt vor einigen Jahren 
erhielt der Briefkaſten am Hochweg eine neue 
Nummer, jetzt aber ſollen wir ſo recht Groß— 
ſtadtmenſchen werden, und es mag ſein, daß 
man uns deshalb ein neue, ſchönklingende 
Adreſſe gab. Haben wir uns wie Leute vom 
Lande benommen, nun werden wir uns wie 
die Städter zeigen. Hoffentlich geht es uns 
nicht wie einſt jener Dame, die im Frühjahr 
im wunderſchönen Pelzmantel, Federhut ſtolz 
tragend und Handſchuhe an den Händen, an 
unſerm damaligen Pfarrhaus vorbeiwanderte. 
Auch glänzende Gummiſchuhe prangten an den 
Füßen. Doch, mit einemmal hatte die hold— 
ſelige Geſtalt das Bedürfnis, die Naſe in Ord⸗ 
nung zu bringen. Es geſchah einfach und 
ſchnell. War es nun der Daumen oder ein 
andrer Finger, einerlei, einmal war es die 
rechte Seite der Naſe, dann die linke Seite, 
die gedrückt wurde, und im Nu war alles er⸗ 
ledigt ohne Taſchentuch oder ſonſtiges Hilfs⸗ 
mittel. Alſo, wir ſind ſtädtiſch geworden, da 
müſſen wir ſtädtiſche Manieren und auch ſolche 
ſtädtiſchen Adreſſen haben. Jeder wird die 
neue Adreſſe finden, wo die alte immer ihren 
Platz hatte, und wir geben uns der Hoffnung 
hin, daß die Fünfer geradeſogut hier ankom⸗ 
men wie früher. 

Nun haben wir wiederum Oſtern gefeiert. 
Ja, jedes Jahr dasſelbe, ſo wird manch einer 
denken. Und doch freuen wir uns, daß wir 
feiern dürfen. Nicht nur, daß wir älter ge— 
worden ſind oder die Welt mit andern Augen 
anſchauen, ſondern wir haben dieſe Feiern für 
unſer geiſtliches Leben nötig, wir bedürfen der 
Erbauung, der inneren Förderung unſers Gei— 
ſteslebens, und wenn das geſchieht, dann fei— 
ern wir nicht nur jedes Jahr aufs neue, fon= 
dern wie erfahren Gottes gnädiges Walten 
und ſeine Liebe zu uns in immer neuer Weiſe. 

Schöner klingt es wohl zu Weihnachten, 
wenn es heißt: „Alſo hat Gott die Welt ge— 
liebt, daß er ſeinen eingeborenen Sohn gab, 
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht ver⸗ 
loren werden, ſondern das ewige Leben ha— 
ben.“ Kommen wir aber zur Paſſionszeit, 
da fehlt alles Schöne, ſoweit Menſchen in 
Betracht kommen. Schauen wir aber auf Chris 
ſtus, da ſehen wir die Bereitſchaft, den Lei— 
densweg zu gehen im Gehorſam bis zum Tod 
am Kreuz. Auf unſer Herz und Gemüt wirkt 
immer ſchmerzerfüllt der Schrei: „Mein Gott, 
mein Gott, warum haſt du mich verlaſſen?“ 


Das Gewicht der Sünde lag auf ihm, und 
Jeſaias ſagt: „Die Strafe liegt auf ihm, auf 
daß wir Frieden hätten.“ 

Aber zu der Stunde litt nicht nur der 
Heilige und Gerechte, ſondern Gott ſelbſt litt, 
als er ſeinen Sohn am Kreuz wußte. Er 
konnte wohl helfen, aber es war ſein Liebes⸗ 
plan, daß der Sohn leiden mußte. Hatte 
ſchon einſt Abraham ernſtes Erleben, als er 
mit ſeinem Sohne Iſaak hinauf zum Lande 
Morija ging, um daſelbſt auf Gottes Geheiß 
ſeinen Sohn zu opfern, wieviel mehr muß es 
doch in des Vaters Herz geſchnitten haben, 
als er ſeinen Sohn am Kreuz hängen ſah. 
Am Kreuz offenbart ſich Gottes Liebe in ihrer 
Tiefe und in ihrer Herrlichkeit. Vor dieſer 
Liebe beugt ſich der ſündige Menſch ehrfurchts⸗ 
voll in aller Demut und bekennt mit dem 
Dichter: 


O inniglich geliebte Liebe, 

Du haſt aus freiem Liebestriebe 
Mich aus der finſtern Todesnacht 
Zu deinem Licht hervorgebracht. 


Ich war in Sünden ganz erſtorben, 
Im Innern durch und durch verdorben; 
Der angeborne Fleiſchesſinn 

Riß Leib und Seele oft dahin. 


Dir drang es inniglich zu Herzen, 
Daß ich zu deinem Leid und Schmerzen 
In Jammer, Elend und Gefahr 

So tief hinein geſunken war. 


Da haſt du liebreich mich gezogen, 

Bis du mich endlich überwogen; 

Der Sünde Macht zerbracheſt du 

Und ſchenkſt mir Gnade, Fried und Ruh. 


Ich habe nun in deinen Wunden 
Heil und Gerechtigkeit gefunden, 
Und ſteh in der Verlobten Zahl 
Durch unverdiente Gnadenwahl. 


Ich ſink, Erlöſer, vor dir nieder, 

Nimm hin den ſchwachen Dank der Lieder. 
Ich bete dich mit Tränen an 

Für alles, was du mir getan. 


Wollſt ferner gnädig durch die Zeiten 
An deiner treuen Hand mich leiten; 
So bleib ich ſtets dein Eigentum 
Und lebe dir zum Preis und Ruhm. 


So leiten alle Feſtzeiten immer hin zu dem, 
der der Geber aller guten Gaben iſt. Kom⸗ 
men wir zu ihm, ſo erleben wir etwas für 
Leib, Seele und Geiſt. Da wird der Menſch 
nicht nur los von ſich ſelber, ſondern er er— 
kennt ſich in ſeiner ganzen Erbärmlichkeit und 
Sündhaftigkeit und bekennt mit den Worten 
des Apoſtels: „Ich weiß, daß in mir nichts 
Gutes wohnt.“ Aber wir lernen auch erken⸗ 
nen, daß der ewig reiche Gott ſich in Chriſto 


unſer erbarmet hat. Er macht aus uns ſün⸗ 
digen Menſchenkindern ſeine Gotteskinder. 

Um dieſer willen hält er die Welt zuſam⸗ 
men, und um dieſer willen verzieht er mit 
dem Gericht. Er will, daß alle zur Erkennt⸗ 
nis der Wahrheit kommen. Wohl glauben 
viele Menſchen, ohne Gott und ſeinen Sohn 
fertig werden zu können. Ja, auch ohne ihn 
können ſie die Kulturleiter hinaufklettern und 
die Welt mit ihren Errungenſchaften beglücken. 

Und wie wir beglückt find und beglückt wer⸗ 
den, erfahren wir täglich. Denn in der gott⸗ 
loſen Welt, da lebt Haß und Neid, Hader und 
Streit. In der gottloſen Welt geſchieht Mord 
und Totſchlag, Raub und Diebſtahl. 

Wie anders ſieht es doch aus in der Jün⸗ 
gergemeinde Jeſu, die wiedergeboren iſt zu 
einer lebendigen Hoffnung durch die Auferſte⸗ 
hung Jeſu Chriſti von den Toten! Als Hoff⸗ 
nungsmenſchen haben ſie eine große Zukunft 
vor ſich und wiſſen, daß fie berufen find, mit⸗ 
zubauen an ſeinem Reich und mitzuhelfen, die 
Welt zu erneuern. Das ſind ſelige Vorrechte, 
die uns eingeräumt ſind. Deshalb ſind ſie 
fröhlich in Hoffnung, geduldig in Trübſal und 
halten an am Gebet. 

Aber die Menſchen, die keine Hoffnung ha⸗ 
ben, ſind von Gott los, haben ihn verloren 
und damit auch alles verloren. Ihr Leben 
endet in grellen Mißtönen, in Schmerz und 
in einem Nichts. Ob nun der von Gott los⸗ 
gewordene Menſch im Arbeitskleid oder im 
Profeſſorenrock daherſchreitet, ändert nichts an 
der Tatſache, daß alle, die ohne den Herrn 
das Haus bauen, umſonſt daran arbeiten. 
Wie lange zimmert man an dem Gedanken, 
Kriege zu verhüten und abzuſchaffen, wie 
redet man von einer Völkerverſtändigung und 
einem Erdenparadies, wo alle Menſchen in 
Ruhe und Frieden miteinander leben. 

Solch einen Platz kenne ich, wo dieſer Friede 
wohnt, wo keine Polizei nötig iſt, wo die Ge⸗ 
richte nicht mehr arbeiten und die tiefſte Ruhe 
herrſcht. Kennſt du dieſes Land? Es iſt ein 
Land hier auf Erden uns allen wohl bekannt. 
Kein Neid, kein Streit, keine politiſchen oder 
religiöſen oder ſonſtigen Auseinanderſetzungen, 
ob früher Freund oder Feind, jetzt herrſcht 
Ruhe unter allen. Dieſer Platz iſt der Fried⸗ 
hof, und wer dort angelangt iſt, hat hier auf 
Erden ſeine Entſcheidung getroffen, wo er in 
der Ewigkeit ſein will. Wer hier ſein Herz 
verſtockt hat, wer hier den göttlichen Ruf: 
„Folge mir“ bewußt abwies, wird nun ſeine 
Ernte haben. Kann die Nähe Gottes ihn be— 
glücken? Kann er ſich wohlfühlen im Kreiſe 
derer, die immer tiefer die Knie anbetend beu— 
gen und mit Paulus ausrufen: „O welch 
eine Tiefe des Reichtums, beides, der Weis— 
heit und Erkenntnis Gottes! Wie unbegreif— 
lich ſind ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine 
Wege! Er lenket alles zum beſten! 

„Ein Chriſtenmenſch geht nicht vorüber an 
Gottes reicher Natur, er bewundert die Schöp— 
fungsmacht ſeines himmliſchen Vaters, er ſinnt 
nach über die gewaltigen Kräfte, die ſich in 
der Welt auswirken und die wir mehr und 
mehr erkennen, er ſteht ſtill vor der wand— 
lungsreichen Purpurpracht, die ſich alljährlich 
ihm zeigt, und bekennt: „Wunderbar ſind deine 
Werke, und das erkennet meine Seele wohl,“ 
Pſalm 139, 14. (Fortſetzung folgt.) 


Die Kirchenzeitung der Esangelischen und Refnrmierten Kirche 3 


— 


25 
HE 2 7 
7 1 NN 170 2 J 
N W 27 RER D 18 rr 
W SE * MT ur 2 sel, 
NN" 1 1400 0 
| 9 45 43 | 
4 8 = 
12 ai 7 
f | 
2 I: 8 
7 au 
Q 2 Dr N 
| 2 {a ö K 
6 d a en ze 7 
— 8 Wald 


Aus verſchiedenen unſrer Miſſionsfelder. 
Japan. 

Das Direktorium unſrer Frauengilde hat 
kürzlich 510,000 für Wohnungen der japani⸗ 
ſchen Fakultät auf dem Grundſtück der Inter- 
nationalen Chriſtlichen Univerſität in Japan 


beſtimmt. Vor einem Jahr hat die Frauen⸗ 
gilde eine gleiche Summe für die Wohnung 
unſrer miſſionariſchen Vertreter in der Fa⸗ 
kultät, Herrn und Frau Robert H. Gerhard, 
beſtimmt. 

Kirchliche amerikaniſche Seminarien ſollten 
das „kühne Experiment in chriſtlicher Erzie⸗ 
hung“ der Internationalen Chriſtlichen Uni⸗ 
verſität in Japan prüfen, ſo ſagte Dr. Jitſuo 
Morikawa, Seelſorger der Erſten Baptiſten⸗ 
kirche hier, in einem kürzlichen Bericht über 
ſeinen Beſuch in Japan. 

„Kirchliche höhere Schulen können oft nicht 
die Lehrer finden, die auch in ihrem chriſtli⸗ 
chen Glauben wie in ihren Unterrichtsfächern 
zu Haufe ſind . Eine gefährliche Lage 
beſteht, wo bei einem typiſchen Profeſſor ein 
weiter Unterſchied iſt zwiſchen ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kenntniſſen einerſeits und ſeiner 
ganz unentwickelten, kindlichen Erkenntnis in 
Sache des Glaubens und Lebens. Allzuoft ſte⸗ 
hen ſeine religiöſen Erkenntniſſe in gar kei⸗ 
nem Verhältnis zu ſeiner profeſſionellen Aus⸗ 
rüſtung.“ 

Obwohl die Internationale Chriſtliche Uni⸗ 
verſität, ein zwiſchenkirchliches Unternehmen 
der Nachkriegszeit auf dem Gebiet höherer Bil— 
dung, abſolute Religionsfreiheit gewährt, macht 
ſie doch chriſtlichen Unterricht und chriſtliche 
Praxis zum eingegliederten Teil im geſamten 
Leben dieſer Schule, ſagte Dr. Morikawa. 
Ohne eine beſondre Abteilung für Theologie 
erhalten die Studenten dennoch die Nutznie— 
ßung des reifen Denkens von Dr. Emil Brun⸗ 
ner, dem weltbekannten Schweizer Theologen, 
Profeſſor für Chriſtliche Sittenlehre und Phi⸗ 
loſophie an der SU. 

(Aus veröffentlichten Nachrichten 
der ICu, März 1954.) 

Die AV ACO - Rundfunfprogramme gehen 
jetzt den Stationen zu, die ihre Sendungen 
in ganz Japan verbreiten. Das populäre 
Programm von 15 Minuten „Muſikaliſcher 
Blumengarten“ bietet Muſik, Geſang und Epi⸗ 
ſoden aus dem täglichen Leben in einem 
chriſtlichen Heim. Es geht 12 Stationen zu. 
Am Sonntagmorgen verbreiten neun Stationen 
ein Programm von 30 Minuten, das in An⸗ 
lehnung an den Kirchenkalender klaſſiſche Mu⸗ 
fit mit Erklärungen bietet. AVAC O hat die 
Abſicht, das Programm zu erweitern, wenn 
der neue Senderaum im Herbſt vollendet ſein 
wird. 
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Lehrerin wird geſucht. Ein weiblicher 
Kandidat, mit beſondrer Ausbildung in Piano 
(Klavier), mit dem akademiſchen Grad M. A. 
von einem anerkannten U. S.⸗Konſervatorium, 
entweder für einen Unterrichtstermin von drei 
Jahren oder für dauernden Miſſionsdienſt am 
Miyagi⸗College für Mädchen in Sendai — das 
iſt zurzeit unſer erſtes Bedürfnis. 


China. 

„The Upper Room“ (Andachtsbüchlein der 
Methodiſten) hat bekanntgegeben, daß ſeine 
chineſiſche Ausgabe in dieſem Jahr wieder er⸗ 
ſcheinen wird, in Hongkong gedruckt. 

Die China⸗ Aerztliche Behörde, die vordem 
das Union Medical College in Peking unter- 
ſtützte, verwendet nun ihr Einkommen zur Un⸗ 
terſtützung mediziniſcher Ausbildung an ver⸗ 
ſchiedenen Oertern im Fernen Oſten und in 
den Vereinigten Staaten. Die Bewilligungen 
in dieſem Jahr für mediziniſche Arbeit be⸗ 
trugen zuſammen 663,911. 

Ein Bericht aus Hongkong lautet dahin, 


daß mehr als 1000 Farmer in Kwangſi im 


Jahre 1953 hingerichtet worden ſind, weil ſie 
ſich wehrten gegen das Programm der Abgabe 
von Hülſenfrucht an die Regierung. Der Plan 
der Regierung verlangt von den Farmern, daß 
ſie ihren ganzen Beſitz an Reis an die Far⸗ 
mervereinigungen abliefern, und dann wird 
ihnen täglich pro Perſon eine Ration von ei⸗ 
nem halben „Catty“ zugeteilt. 


Hongkong. 

(Auszug aus einem Bericht von Rennie's Mill 
Refugee Camp, Hongkong, teilweiſe 
unterſtützt durch E und R Gelder.) 

„Im Lauf dieſes Jahres iſt die Arbeit höchſt 
wunderbar gewachſen von 2064 Hilfsbedürf⸗ 
tigen im Januar auf 8724 im Dezember. 
Man bekommt einen Begriff von der Maſſe 
von Arbeit, wenn folgende Zahlen angeführt 
werden: 

1. Februar: 1377 (wir waren zwei Wo⸗ 
chen lang geſchloſſen zur Zeit des chineſiſchen 
Neujahrs); März: 2226; April: 3214; Mai: 
3909; Juni: 5132; Juli: 8124; Auguſt: 7222; 
Saen ber 8357; Oktober: 9640; November: 
10,730; Dezember: 8724; alſo insgeſamt 70, 
719 Flüchtlinge im Jahre 1953. 

Durch die Behörde für Internationale Miſ⸗ 
ſion (E und R) hat die Kommiſſion für Welt⸗ 
dienſt ihren monatlichen Beitrag auf U. S. 
5125 gebracht. Im Lauf des Sommers ſandte 
fie auch eine Extragabe von U. S. 51000. Die⸗ 
ſer Fonds ermöglichte es uns, ſehr benötigte 
Arzneien und auch einen Petroleumkühler an⸗ 
zuſchaffen zur Aufbewahrung von Arzneien, 
die ſonſt verderben würden. Dr. Helfferich, 
Vorſitzender dieſer Kommiſſion, beſuchte im 
Juli Rennie's Mill Camp. Er empfahl ſpä⸗ 


ter ſeiner Kommiſſion in Amerika, für die 
Arbeit der Klinik größere Räume zur Verfü⸗ 
gung zu ſtellen. Wiederum ging die Behörde 
in großzügiger Weiſe darauf ein, indem ſie 
zu dieſem Zweck U. S. $3000 darreichte. Die 
Gebäulichkeiten ſind vollendet, und am 11. Fe⸗ 
bruar 1954 wurden ſie eingeweiht. Komitee, 
Arbeiter und Patienten ſind gewiß ihren 
Freunden in Amerika für dieſe große Gabe 
ſehr dankbar. Wir hoffen ſolchen Dankes 
wert zu ein 


Die Klinik, eine offene Tür 
für das Evangelium. 

(Auszug eines Berichtes von Frl. Annie Skau, 
der ſchottiſchen Miſſions⸗Krankenpflegerin 
in dieſem Lager.) 

„Wir, die wir in dieſer Klinik dienen, he— 
gen oft den Wunſch, mehr Zeit für direkten 
evangeliſtiſchen Dienſt zur Verfügung zu ha⸗ 
ben; und doch zeigt uns der Herr immer wie— 
der, daß er ſelbſt in dieſer Arbeit an den 
Kranken und Leidenden ſteht. Unter den vie⸗ 
len haben ſich etliche an ihn gewandt nicht 
nur zur Heilung des kranken Leibes, ſondern 
auch zum Heil der Seele. Und es iſt große 
Freude und Genugtuung, ſolch eine Verän⸗ 
derung in Geſicht, Herz und Leben zu ſehen. 

Vor einigen Tagen hatten wir einen Pa⸗ 
tienten, der vergiftet worden war. Es ſchien 
zu ſpät, noch etwas zu ſeiner Rettung tun 
zu können; 
und flüſterten dieſer armen, leidenden Seele 
zu: „Denke an den Herrn Jeſus; wenn du 
ſelbſt zu ſchwach biſt, ſeinen Namen auszu⸗ 
ſprechen, ſo denke an ihn. Er hat dich lieb, 
er ſtarb auf Golgatha für deine Sünden. Er 
kann dich auch jetzt noch reiten.” Der Mann 
genas. Er iſt nun geſund und ſtark. Es iſt 
eine Freude, ihm zuzuhören, wenn er erzählt, 
daß, als alles andre dunkel war, der Name, 
an den er zuvor nie gedacht, klar hervorleuch⸗ 
tete wie ein Stern in dunkler Nacht. 
Es iſt der Herr!“ 

Irak. 

Die Behörde hat neulich 925,000 bezahlt 
auf Grund ihres Verſprechens im Intereſſe 
des neuen Gebäudes der amerikaniſchen Schule 
für Mädchen in Bagdad, Irak. Unſre Kirche 
und Behörde hatten vordem 915,000 geſchickt 
zum Ankauf eines Grundſtücks für den Bau. 
Die Presbyteriſche Kirche U. S. A. und die 
Reformierte Kirche haben das übrige der nö⸗ 
tigen Gelder für dieſes neue Eigentum bei⸗ 
geſteuert. Im Lauf der geſamten vorausge⸗ 
henden dreißig Jahre des Beſtehens dieſer 
Schule war es nötig geweſen, gemietetes 
Eigentum zu gebrauchen. Es iſt Ausländern 
ſehr erſchwert, in einem mohammedaniſchen 
Land wie Irak Eigentum zu erwerben. 

Lehrerin wird geſucht. Eine junge Lehre⸗ 
rin, die im Engliſchen unterrichten ſoll und 
auch muſikaliſche Kenntniſſe beſitzt, iſt ſehr be⸗ 
nötigt für die Fakultät der Schule für Mäd⸗ 
chen, um den Platz zu füllen, der durch den 
Rücktritt von Frl. Dorothy Jud frei gewor⸗ 
den iſt. Sie war unſre E und R Miſſiona⸗ 
rin, kehrte letzten Herbſt in die U. S. zurück 
und verheiratete ſich mit Paſtor John DeVries 
von der Reformierten Kirche in Amerika, der 
gegenwärtig in Vorbereitung aufs Predigtamt 
in New Brunswick, N. J., iſt. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


aber wir taten, was wir konnten, 


Ber Friedenahnte 
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China. 

Die kirchliche Lage. Wallace C. Mer⸗ 
vin, der während 20 Jahren als Miſſio— 
nar der presbyteriſchen Kirche der USA 
in China wirkte und zurzeit als Sekretär 
des Amerikaniſchen Kirchenbundes für die 
Miſſionswerke im Fernen Oſten tätig iſt, 
berichtet über die Lage in China. 

Die proteſtantiſche Kirche in China zählt 
ungefähr eine Million Mitglieder. Die „to- 
lerante“ Haltung von ſeiten des jetzigen 
Regimes bedeutete den Verſuch, die Kirche 
den eigenen Zwecken gefügig zu machen, 
nicht durch offene Verfolgung, ſondern 
durch Infiltration. Hiezu wurden ein paar 
führende chineſiſche Chriſten verwendet, die 
von Anfang an überzeugte Kommuniſten 
waren, wie z. B. der bekannte Führer der 
CVI M in China, I. T. Wu, der auch als 
Herausgeber chriſtlicher Zeitungen und Bü— 
cher einen Namen hatte. Y. T. Wu be- 
reitete das ſogenannte „Chriſtliche Mani— 
feſt“ vor. Es wird behauptet, daß bis 
Mitte 1953 dieſe Erklärung von 300,000 
chineſiſchen Chriſten unterzeichnet wurde. 
Das Manifeſt richtet ſich gegen den „Im⸗ 
perialismus“ der Miſſionen und bezeichnet 
ſie als Mittel „kultureller Aggreſſion“; 
die chineſiſche Kirche wird aufgefordert, alle 
Verbindungen mit dem Weiten abzubre- 
chen; und eben dazu erklären ſich die Un⸗ 
terzeichner des Dokuments bereit; man 
verſprach, die Kirche zu reinigen von ſämt⸗ 
lichen „imperialiſtiſchen und reaktionären 
Elementen..“ 
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Ber Friedenahbnte 


1951 wurden 151 führende Perſönlich— 
keiten proteſtantiſcher Inſtitutionen und 
Organiſationen nach Peking zitiert, wo ſie 
nach erfolgter Vorbereitung ein „öffentli— 
ches Sündenbekenntnis“ ablegten und auch 
gegen Mitchriſten, z. T. Miſſionare, z. T. 
Chineſen, Anklagen richteten. Vom erſten 
engliſchen Chinamiſſionar, Robert Morri⸗ 
ſon, wurde behauptet, er habe den für 
China erniedrigenden Friedenspakt nach 
dem Opiumkrieg verfaßt; von Livingſtone 
wurde geſagt, er habe ſich als „kultureller 
Aggreſſor“ in Afrika betätigt und die Ver⸗ 
ſklavung des afrikaniſchen Volkes ange- 
bahnt. Von vielen wurde verlangt, die 
Miſſionare, ihre früheren Mitarbeiter, als 
Mörder von Waiſen, Krankenhauspatien⸗ 
ten oder Flüchtlingen, auch des Betrugs 


und der Spionage, anzuklagen. Dieſe An⸗ 


klagen wurden ſolange korrigiert, bis ſie 
den Wünſchen der Auftraggeber entſpra— 
chen. Pfarrern, die keine befriedigenden 
Eingaben machten, wurde das Predigen 
unterſagt; Widerſtrebende wurden noch 
ſchärferem Druck ausgeſetzt. Die Chineſen, 
die die gewünſchten Bekenntniſſe und An⸗ 
klagen lieferten, pflegten häufig zu er- 
klären: „Nicht was ich mündlich ſage, 
ſondern was ich im Herzen denke, hat 
Gewicht.“ 
auch gegen verſtorbene Miſſionare oder 
verſtorbene Chineſen oder gegen ſolche, die 
das Land verlaſſen hatten. 

Die Wirkung dieſer ganzen Aktion war, 
aufs Ganze geſehen, das Aufhören des 
Miſſionswerkes in China. 1948 zählte 
man 4000 proteſtantiſche Miſſionare in 
dieſem Land, vor einem Jahr waren es 
noch 50, die meiſten unter Hausarreſt oder 
im Gefäugnis. Zurzeit ſind in China 
noch 7 amerikaniſche proteſtantiſche Miſ— 
ſionare eingekerkert. Die chineſiſchen Kir— 
chen in den größeren Städten durften wei⸗ 
terhin Gottesdienſte halten, andre Zuſam— 
menkünfte, abgeſehen vom Gottesdienſt, 
bedürfen einer polizeilichen Bewilligung, 
die meiſt nicht erteilt wird. Chriſtlichen 


Studenten und Beamten wird der Gotte3- 


dienſtbeſuch durch „andre Beſchäftigung“ 
verunmöglicht. Seelſorge wird nicht gern 
geſehen. Auf dem Land wurden die mei- 
ſten Kirchen während der Landreform— 
Kampagne geſchloſſen und ſind ſeither 
nicht mehr geöffnet worden. 

Auch dort, wo auf dem Land Gottes— 
dienſte wieder ſtattfinden, werden die der 
Gemeinde gehörigen Gebäude oft als Sta- 
pelplatz für Korn, als Kaſerne oder für 
politiſche Verſammlungen verwendet. 

Die chriſtlichen Inſtitutionen ſind ſämt⸗ 
lich vom Staat übernommen worden. Die 


Viele richteten ihre Anklagen 


9. Mai 1954 


13 chriſtlichen Colleges, die China beſaß, 
exiſtieren nicht mehr, ſie wurden mit an⸗ 
dern Schulen zuſammengelegt und der 
Lehrkörper aufgelöſt. Beſonders verhee- 
rend hat ſich die „Drei-⸗Anti⸗Kampagne“ 
gegen Korruption, Verſchleuderung und 
Bürokratie ausgewirkt. In Schulen und 
Spitälern wurden Propagandaverſamm⸗ 
lungen abgehalten. Lehrer und Verwal⸗ 
ter ſolcher chriſtlichen Inſtitutionen (Schu⸗ 
len, Spitäler) wurden von bewaffneten 
Wachkommandos der Studenten in Ge— 
wahrſam gehalten. Kinder wurden zu An⸗ 
klagen gegen ihre Eltern aufgehetzt, De⸗ 
nunzianten in die Familien geſetzt. Das 
Ergebnis war das Anſteigen von Selbſt⸗ 
morden und Selbſtmordverſuchen unter 
den betroffenen Erziehern und Admini⸗ 
ſtratoren, was wiederum als Schuldbeweis 
interpretiert wurde. 

Ferner nötigte man die Kirchen, für 
den Koreakrieg „freiwillige“ Beiträge zum 
Ankauf von Kriegsflugzeugen und anderm 
für dieſen Feldzug benötigten Material zu 
ſtiften. Die Kirchen hatten ſich auch an 
der Propagandaaktion gegen den angebli⸗ 
chen „Bakterienkrieg“ zu beteiligen und von 
den Chriſten des europäiſchen Weſtens zu 
verlangen, ſie möchten das Verhalten der 
Vereinigten Staaten verurteilen. 

Die chriſtliche Literatur iſt ſozuſagen 
völlig „ideologiſchen Zielen“ dienſtbar. 

Dennoch, ſo heißt es in dieſem Bericht, 
gibt es Anzeichen von kirchlichem Leben 
in China. Eine ſorgfältige Lektüre ge- 
wiſſer „Bekenntniſſe“ oder „Anklagen“ er— 
gibt oft, daß ſie doppelſinnig ſind. In 
den „chriſtlichen“ Zeitſchriften ſtehen häu⸗ 
fig Tadelsvoten gegen Pfarrer, die ſich der 
Generallinie nicht anſchließen. Gelegent— 
lich finden ſich auch Nachrichten über den 
Ausſchluß ſolcher, die „nicht mit dem Fort⸗ 
ſchritt gehen wollen.“ Es werden Kirchen 
kritiſiert, weil ſie ſich weigerten, „Anklage— 
verſammlungen“ abzuhalten, der gleiche 
Tadel ergeht auch gegen Gemeindeglieder, 
die ſich von Kirchen zurückziehen, wo ſolche 
organiſiert werden. 

Eine Anzahl von chineſiſchen Chriſten 
hat auch das ſogenannte „Chriſtliche Ma- 
nifeſt“ nie unterſchrieben. Einige Pfarrer 
verkünden das Evangelium freimütig, ohne 
die chriſtliche Botſchaft mit Politik zu ver⸗ 
miſchen, ja ſogar unter Kritik derer, die 
lediglich ein „politiſches Evangelium“ ver— 
kündigen. Ja, es iſt ein Fall bekannt 
geworden, wo Theologieſtudenten, denen 


ein Beitrag von Regierungsſeite offeriert 


wurde, denſelben mit der Begründung ab⸗ 
lehnten, Studenten laſſen ſich nicht beite- 
chen. (Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


9. Mai 1954 
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Bibelleſe. 
10. Mai: 1. Könige 21, 1—4; 11. Mai: 
1. Könige 21, 5—16; 12. Mai: 1. Könige 


21, 17—20; 13. Mai: 1. Könige 21, 25—29; 


14. Mai: Sprüche 16, 1—15; 15. Mai: 
Sprüche 16, 16—32; 16. Mai: Pſalm 32; 
17. Mai: 1. Könige 22, 1—8; 18. Mai: 
1. Könige 22, 9—14; 19. Mai: 1. Könige 
22, 15—28; 20. Mai: Matth. 11, 7—10; 
21. Mai: Pſalm 119, 41—48; 22. Mai: 
Pſalm 15; 23. Mai: Pſalm 138, 1—8. 


Sonntagſchullektion auf den 16. Mai. 


Elia tadelt Ahab. 
1. Könige 21. 

Merkſpruch: Du ſollſt dich nicht laſſen ge⸗ 
lüſten. 2. Moſe 20, 17. 

Unſer Merkſpruch iſt bekanntlich den Zehn 
Geboten entnommen. Sie ſind das höchſte Sit⸗ 
tengeſetz, das jemals verkündigt worden iſt, 
erhaben wie der Berg Sinai, hart und uner- 
bittlich wie das Urgeſtein dieſes Bergrieſen. 
Wer dagegen anrennt, wird zerſchmettert. 

Die Verehrung des Baal und der Aſtarte 
ſtellte keine hohen und heiligen Forderungen. 
Die Prieſtertochter Iſebel aus Phönizien mußte 
zu Hauſe keine zehn Gebote auswendig lernen. 
Sie war in dem Glauben erzogen worden, daß, 
wer die Macht hat, ſie zu eignem Vorteil aus⸗ 
nutzen und ſeine Ellenbogen gebrauchen ſoll, 
ſich auf Koſten andrer vorwärtszubringen. 

Als dies willensſtarke Weib nach Samaria 
kam, brachte ſie 400 Baalsprieſter mit, um 
die Verehrung der Regierung Jehovas mit 
Stumpf und Stiel auszurotten. Von einem 
Gottesgnadentum der Regierung wollte ſie 
nichts wiſſen. Bald war ihr Gemahl in ihren 
Händen wie Wachs. Wir nehmen an, daß 
der marmorne Königspalaſt dieſes Paares, das 
ſogenannte „Elfenbeinhaus,“ von einem Schloß— 
garten umgeben war. 

Nun hatte Ahab einen recht friedlichen, ehr— 
baren und gottesfürchtigen Nachbar mit Na⸗ 
men Naboth. Solch ein Nachbar iſt viel wert. 
In ſeiner Katechismuserklärung zur vierten 
Bitte läßt uns Luther um „getreue Nachbarn“ 
bitten. Naboth hatte einen ſchönen Weinberg, 
gleich am Schloßgarten des Königs. Er hatte 
ihn von ſeinen Vätern ererbt. Hier, wo ſie 
mit Luſt gearbeitet hatten, wollte auch er 
arbeiten und die edle Frucht genießen. 

König Ahob aber hatte ſeit einiger Zeit ſeine 
neidiſchen, eigennützigen Blicke auf dieſen ſchö— 
nen Weinberg geworfen. Er wollte einen Ge— 
müſegarten draus machen! Eines Tages ſah 
er Naboth bei der Arbeit. Er knüpfte ein Ge⸗ 
ſpräch an und machte ein Angebot zum Handel. 
Aber Naboth war nicht dafür zu haben. „Der 
Herr bewahre mich davor, dir den Erbbeſitz 
meiner Väter abzutreten!“ Alle Achtung vor 
ſolch hoher, charaktervoller Meinung. Manch 
andrer Menſch wäre in Torheit und Kurzfich- 
tigkeit gleißendem Gold zum Opfer gefallen. 


Ahab aber ging recht unzufrieden und mür⸗ 
riſch nach Hauſe und benahm ſich wie ein ver⸗ 
zogenes Kind, das nicht ſeinen Willen kriegt; 
wahrlich, kein königliches Benehmen! 

Als rechter König hätte er ſich über den 
Nachbar Naboth freuen und ſeiner Gemahlin 
mit Stolz von ihm berichten ſollen. „Sieh, 
ſolche Leute haben wir hier in Iſrael, achtbar 
in jeder Hinſicht!“ Hätte er doch ſolche Mei— 
nung vertreten und wie Naboth feſtgehalten! 

Sie ſah ſofort ihren Vorteil und machte 
ſich die Lage zunutze. Hatte ihr Gemahl kein 
Rückgrat, fo hatte ſie um fo mehr. In bru⸗ 
taler Gewalt nimmt ſie das Heft in die Hand 
und wirft althergebrachte Gebote über den 
Haufen. Naboth wird zu Tode geſteinigt. 

Es iſt ja nun wahrſcheinlich, daß, hätte 
Ahab dagegen das Gebot Gottes zur Geltung 
bringen wollen, der Erfolg gleichbedeutend ge— 
weſen wäre mit „Perlen vor die Säue mer: 
fen.“ Aber er war doch König! Leider zeigt 
er keine Scham, keine Reue, keine Gewiſſens— 
biſſe vor dem, der geboten: Du ſollſt dich 
nicht laſſen gelüſten ... Ahab beſichtigt 
ſchmunzelnd den Weinberg und macht ihn ſich 
zu eigen. 

Die Geſchichte hat aber ein böſes Nachſpiel. 
Von Thisbe in Gilead her kommt der furcht⸗ 
loſe Prophet Elia (die blutige Geſchichte muß 
auch im ganzen Land ruchbar geworden ſein, 
eine böſe Tat unter vielen ähnlichen Taten), 
ſtellt ſich dem Ahab im Schloßgarten in den 
Weg und prophezeit ihm ein furchtbar blutig 
Strafgericht über ſein ganzes Haus. „Irret 
euch nicht! Gott läßt ſich nicht ſpotten!“ 
Das ſchaurige Blutbad der Franzöſiſchen Re— 
volution iſt ſolch ein Strafgericht in grauſi⸗ 
gem Ausmaß. Der letzten Zarenfamilie in 
Rußland iſt es nicht beſſer ergangen. 

„Du ſollſt dich nicht laſſen gelüſten. . ..“ 

Koloniale Ausbeutung rückſtändiger Völker; 
die gewalttätige Art, in der ſie herumgeſcho— 
ben werden; die geld- und machthungrige 
Weiſe in Handel und Induſtrie, wohin muß 
dieſe Mißachtung des göttlichen Gebotes am 
Ende führen? 


Sonntagſchullektion auf den 23. Mai. 


Micha widerſteht falſchen Propheten. 
1. Könige 22, 1—40. 

Merkſpruch: So wahr der Herr lebt, ich 
will reden, was der Herr mir ſagen wird. 1. 
Könige 22, 14. 

Jeſu Wort in der Bergpredigt: „Ihr ſeid 
das Salz der Erde“ ließe ſich auch auf alt⸗ 
teſtamentliche Prophetie anwenden. Sie hat 
in böſen Jahren vor Fäulnis bewahrt und 
das Licht der Erkenntnis des einen wahren 
Gottes nicht ausgehen laſſen. Gegen den dun— 
keln Hintergrund einer charakterſchwachen, gott— 
entfremdeten und falſchen Prophetie, die nicht 
mehr als billige Wahrſagerei war, leſen wir 
in unſrer Lektion von einem unerſchrockenen 
Mann: Micha, dem Sohn Jemlas. Solcher 
wahren Prophetie iſt jeder wirkliche Fortſchritt 
zu verdanken, weil ſie die Stimme Gottes iſt. 

Es find die Jahre, wo es in politiſcher Be⸗ 
ziehung zwiſchen Iſrael und Juda gut ſtand. 
Joſaphat war ein frommer Fürſt, deſſen Sohn 
Jotham die Tochter Ahabs, Athalja, zum 
Weibe nahm. Es gab freundſchaftliche Beſuche 
hin und her. Ahab hatte ſeine Herrſchaft 
durch einen ſiegreichen Verteidigungskrieg ge⸗ 


gen Benhadad von Syrien bedeutend befeſtigt. 
Alles eroberte iſraelitiſche Gebiet mußte zurück⸗ 
gegeben werden. Es war geſchehen mit Aus⸗ 
nahme der Stadt Ramoth in Gilead, wo noch 
immer eine ſyriſche Beſatzung lag. Sollte ſeine 
Herausgabe noch mehr Blut fordern? 

Eines Tages war Joſaphat wieder bei Ahab 
zu Beſuch. Die neueſten Ereigniſſe im In⸗ 
und Ausland wurden beſprochen, Komplimente 
und wertvolle Geſchenke ausgetauſcht, ein be⸗ 
wundernder Gang durchs „Elfenbeinhaus“ ge⸗ 
macht. Weil aber Joſaphat als Mann von 
Gewiſſen bekannt war, wurde nichts vom neu⸗ 
erworbenen Weinberg gejagt. Dann ſetzte man 
ſich in prächtigen Gewändern auf koſtbare Seſ⸗ 
ſel und nahm Erfriſchungen ein; Höflinge und 
höhere Ofiziere ſtanden in reſpektvoller Entfer⸗ 
nung. Man ſprach wieder großtueriſch vom 
großen Sieg über Benhadad. Ahab ſpringt 
vom Stuhl auf: „Ramoth ſollte auch längſt 
wieder unſer ſein! Was ſitzen wir hier wie 
Dorfſtrategen, ſtatt zu nehmen, was unfer 
iſt?“ Beifall! 

Joſaphat wird zum kriegeriſchen Spazier⸗ 
gang eingeladen und wagt nicht mein’ zu 
ſagen. „Ich will ſein wie du, mein Volk 
wie dein Volk, meine Roſſe wie deine Roſſe.“ 
Als frommer Mann aber, in beklemmendem 
Gefühl, überredet er Ahab dazu, um das 
Wort des Herrn zu fragen. Ahab geht drauf 
ein. Ahab ahmte heidniſche Königshöfe nach 
und hielt Schwärme von Wahrſagern und 
Traumdeutern. Wahre Propheten wollte Ahab 
ſich vom Leibe halten, ſo hefteten ſich elende 
Schmarotzer an ihn. Etwas muß der Menſch 
glauben, an etwas muß er ſich halten. Wo 
man Gott nicht will, da kommt der Böſe. 
Wenn man die Weisheit verjagt, kommt der 
Unſinn. „Glaube, dem die Tür verſagt, ſteigt 
als Aberglaube durchs Fenſter; wenn die 
Geiſter ihr verjagt, kommen die Geſpenſter.“ 
Dieſe Schmarotzerpropheten weisſagen ohne 
Umſtände einen ſiegreichen Feldzug. 

Joſaphat erkennt den Schwindel und fragt: 
„Iſt hier kein Prophet mehr des Herrn, daß 
wir ihn fragen?“ Solch eine Komödie! Wa⸗ 
ren dies Propheten oder Hofnarren? Ahab 
erwidert: „Ja, da iſt noch ein Prophet 
aber den Mann kann ich nicht ausſtehen. Das 
iſt ein Schwarzſeher durch und durch, ein 
Spielverderber! Ich weiß im voraus, was 
er ſagen wird.“ Joſaphat nimmt den Mann 
in Schutz. Der königliche Bote, der Micha 
geſucht und gefunden, will ihm guten Rat er⸗ 
teilen: „Micha, nun ſei vernünftig! Mit dei⸗ 
ner Schwarzſeherei kommſt du nicht voran in 
der Welt. Die koſtet dir noch das Leben. Sei 
kein Sonderling! In dieſem patriotiſchen Un⸗ 
ternehmen müſſen wir alle zuſammenſtehen. 
Und der König wird es dir lohnen!“ Micha 
antwortet mit den Worten unſers Merkſpruchs. 

Vor ſolch furchtloſer Prophetie haben wir 
allen Reſpekt. Sie iſt etwas Großes. In ed⸗ 
ler Ueberzeugung, unerſchrockenem Rechtsbe⸗ 
wußtſein und in hoher Gotteserkenntnis, un⸗ 
geachtet des eignen Lebens und ſcheinbar ganz 
auf ſich ſelbſt angewieſen, haben dieſe Män⸗ 
ner den rechten Weg gezeigt. Wir brauchen 
dieſe Stimmen auch heute noch. 

„Unverzagt und ohne Grauen 

Soll ein Chriſt, wo er iſt, 

Stets ſich laſſen ſchauen 
W. G 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
EEE 15. April 1954. 
Einführungen. 

Paſtor Alvin A. Blome am 7. März 1954 
in die St. Petri⸗Gemeinde, Houſton, Texas. 
Paſtor Dale E. Boyer am 4. April 1954 
als Seelſorger der Glade-Parochie, Pitts⸗ 
burgh⸗Synode. 

Paſtor Jay F. Eberſole am 4. April als 
Seelſorger der Attica — Orangeville-Parochie, 
Weſt⸗New Nork-Synode. 

Paſtor Andrew Y. Kuroda am 14. März 
1954 in die Gnaden-Gemeinde, Waſhington, 
D. C., Leiter der japaniſchen chriſtlichen Ge— 


meinſchaft. 


Paſtor Eugene A. Schneider am 28. März 
1954 in die St. Markus⸗Gemeinde, Milwau⸗ 


kee, Wis. 
Entſchlafen. 

Paſtor George W. Hartman, em., von Lud⸗ 
lowville, N. Y., am 9. April auf der Heim⸗ 
reiſe von Florida in Jeſſup, Ga. 

Paſtor Otto Hoffner, em., am 30. März 
1954 in Dyſart, Jowa. 

Paſtor Reinhold Schmiechen, em., am 17. 
April 1954 in St. Louis, Mo. 

Paſtor Edwin R. Wullſchleger, em., am 30. 
März 1954 in Milwaukee, Wis. 

Entlaſſen. | 

Paſtor Harold H. Becker, Englewood, Ohio, 
am 26. März 1954 an die Kongregational⸗ 
Chriſtlichen Kirchen durch die Rocky Mountain⸗ 
Synode. 

Paſtor Charles Papp, Toledo, Ohio, am 
19. Februar 1954 an das Mahoning-Pres⸗ 
byterium der Presbyteriſchen Kirche in U. S. 
durch die Madjar-Synode. 

Auflöſung von Gemeinden. 

Erſte Gemeinde, Belleroſe, L. J., N. Y., am 
9. Juni 1953 durch die New Nork-Synode. 

Emanuels⸗Gemeinde, Mt. Jackſon, Va., am 
21. Januar 1954 durch die Potomac⸗Synode. 

Aufnahme einer Gemeinde. 

Evang.⸗luth. Emmaus⸗Gemeinde, Brighton, 

Colo., durch die Rocky Mountain-Synode. 
Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Kanſas City⸗Synode haben ſich 
die Ebenezer-Gemeinde, Hoiſington, und die 
Schoenfeld-Gemeinde, Wheatland Tp. der 
Hoiſington-Parochie zur Hoffnungs⸗Gemeinde, 
Hoiſington, Kan., zuſammengeſchloſſen. 


Dr. Robert C. Stanger, 


In der Miſſourital⸗Synode hat ſich die St. 
Pauls⸗Gemeinde, Bay, Mo., von der Bay — 
Rhors⸗-⸗Parochie getrennt und bildet ſelbſtän⸗ 
dig eine Parochie, die aushilfsweiſe von Pa⸗ 
ſtor A. C. Raſche bedient wird. 

Die Ebenezer-Gemeinde, Ryors, früher ein 
Teil der Bay — Ryors⸗Parochie, und die St. 
Petri⸗ und St. Johannes-Gemeinde, Chamois, 
bilden die neue Chamois —Ryors⸗Parochie, 
ihr Seelſorger iſt Paſtor Glen H. Rettig. 

In der Nordoſt-Ohio⸗Synode hat ſich die 
Glenville-Gemeinde am 28. Februar 1954 mit 
der Erſten Gemeinde, Cleveland, vereinigt, 
und zwar unter dem Namen Erſte Gemeinde. 

In der Pittsburgh⸗Synode haben ſich die 
St. Pauls⸗Gemeinde, Derry, Pa., und die 
St. Johannes⸗Gemeinde, Ligonier Valley, Pa., 
zur Derry —Ligonier Valley-Parochie zuſam⸗ 
mengeſchloſſen. 

In der Süd-Wisconſin-⸗Synode haben ſich 
die Friedens⸗Gedächtnis⸗-Gemeinde von Mil⸗ 
waukee, Wis., und die St. Pauls⸗Gemeinde 
von Wauwatoſa, Wis., unter dem Namen 
Kalvarien⸗Gedächtnis⸗Gemeinde, Wauwatoſa, 
Wis., vereinigt. 

Der Name der Weit Lawnu⸗-⸗Nachbarſchafts⸗ 
gemeinde, Milwaukee, Wis., iſt in St. Mar⸗ 
kus⸗Gemeinde geändert worden. 

In der Texas⸗Synode iſt der Name der 
St. Johannes-Gemeinde, Niederwald bei Kyle, 
in Dreieinigkeits⸗Gemeinde geändert worden. 

In der Weſt-New Nork- Synode tft die 
Chriſtus⸗ Föderierte Gemeinde, Fayette, N. 
M., vakant (Paſtor J. Burwell Lamb hat re= 


ſigniert). Veränderte Adreſſen. 


Kaplan Joſeph D. Andrew, Hq. Eaſtern Air 
Defenſe Forcce, Stewart Air Force Baſe, N. N. 

Paſtor Joſeph A. George, D. D., 5421 S. 
Morgan St., Chicago 9, Ill. (Adreſſe des 
Büros). 

Paſtor Paul Jueling (E), 3706 E. 48th 
St., Tacoma 4, Waſhington (Aenderung im 
Poſtamt). 

Paſtor John A. Kreuzer von Newell, Jowa, 
nach Okawville, Ill. (Urlaub). 

Paſtor Felix B. Peck, S. T. D. (G), 17 
Riverdale Ave., Yonkers 2, N. Y., Exekutiv⸗ 
Direktor des Yonkers-Kirchenkonzils. 

Paſtor Glenn H. Rettig, Box 273, Chamois, 
Mo. (Poſtkaſten⸗Nummer). 

Paſtor Bruno H. Romanowski von Hartley, 
Jowa, nach 243 Parkway, Oſhkoſh, Wis., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor William G. Schultz von Elkhart 
Lake nach 822 Oakland Ave., Sheboygan, Wis. 
(Ruheſtand). 

Paſtor Paul H. Streich (M) von Lancaſter, 
Pa., nach Caſilla 2320, Quito, Ecuador, South 
America. 

Kaplan Robert H. Bit, LEDR, US, U. 
S. S. Cape Esperance (TEVE-88), c. o. 
Fleet Poſt Office, San Francisco, Calif. 

Paſtor John E. Weſtermeyer von New 
Lebanon, Ohio, nach Mulberry, Ind., Seel- 
ſorger der Mulberry —Frankfort⸗Parochie. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Mathilda Grob, Witwe des 
ſeligen Paſtors Paul Grob, am 6. April 
1954 in Milwaukee, Wis. : 


Ueber unſre Vereinigung mit den 

Kongregational⸗Chriſtlichen Kirchen. 

Die Frage, ob eine Vereinigung unſrer 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche mit 
den Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
möglich iſt, iſt durchaus nicht erledigt, 
ſondern wird ernſtlich erwogen. 

Es iſt wahr, daß unſer Allgemeiner 
Rat eine Erklärung abgegeben hat, die 
auf eine realiſtiſche Klarlegung der jetzi— 
gen Lage in beiden Gemeinſchaften beſteht. 

Es iſt ebenſo wahr, daß der Allgemeine 
Rat bereit iſt, die Verhandlungen mit dem 
Exekutivkomitee der Kongregational-Chriſt⸗ 
lichen Kirche wieder aufzunehmen, um jede 
Möglichkeit der Vereinigung zu erforſchen, 
und irgendeinen Schritt zu tun, der die 
Erzielung einer organiſchen Vereinigung 
auf Grund der Grundſätze, die in der 
Grundlage für Vereinigung niedergelegt 
ſind, in Ausſicht ſtellt. 

Die Mitglieder des Allgemeinen Rats 
haben es gutgeheißen, am 12. und 13. Ok⸗ 
tober eine gemeinſame Verſammlung mit 
dem Exekutivkomitee der Kongregational⸗ 
Chriſtlichen Kirchen zu halten, wahrſchein— 
lich in Cleveland. Frühere Daten find er- 
wogen worden, und zwei waren vorläufig 
feſtgeſetzt worden. 

Einige Mitglieder waren der Meinung, 
daß wir nach der Verſammlung des Ge— 
neralkonzils der Kongregational-Chriſtli⸗ 
chen Kirche im Juni und nach der Unter- 
breitung des Berichts des Komitees der 
Kongregational-Chriſtlichen Kirchen über 
freies Kirchenregiment und Einigkeit ein 
klareres Bld der Geſamtlage haben wür⸗ 
den. * 

Dr. Douglas Horton und Dr. Wagner 
haben vor kurzem im Büro Dr. Hortons 
die Angelegenheit miteinander beraten. 
Sie einigten ſich, daß im Blick auf die 
obigen Erwägungen und auf die Tatſache, 
daß im Sommer ſchon ſo viele Verſamm— 
lungen angeſetzt ſind, eine Verſammlung 
im Herbſt vorzuziehen ſei. Das General- 
konzil der Kongregational-Chriſtlichen Kir— 
chen tritt nämlich im Juni zuſammen, im 
Juli verſammelt ſich das Generalkonzil 
der Allianz reformierter Kirchen in Prince⸗ 
ton, und die Verſammlung des Weltrats 
der Kirchen wird die zweite Hälfte des 
Auguſt beanſpruchen. 

Das Exekutivkomitee der Kongregatio— 
nal⸗Chriſtlichen Kirchen hat das Datum 
(12. und 13. Oktober) noch nicht amtlich 
gutgeheißen, aber man erwartet zuverſicht— 
lich, daß das bald geſchehen wird. 

James E. Wagner, 
Präſes der Kirche. 


9. Mai 1954 
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| „Wir vertrauen auf Gott.” 
Das Poſtamt in Waſhington hat uns 
erſucht, auf die neue Poſtmarke aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die am 8. April heraus⸗ 
gegeben wurde, zumal ſie für die religiös 
geſinnten Bewohner unſers Landes von be- 
ſondrer Bedeutung iſt. Es iſt nämlich das 
erſtemal in der Geſchichte unſers Landes, 
daß eine Poſtmarke der gewöhnlichen Größe 
eine religiöſe Inſchrift trägt. 
Motto aufgedruckt, das ſeit jo vielen Jah⸗ 
ren auf mehreren unſrer Geldſtücke ſteht: 
„In God We Truſt.“ 

Wir entſprechen gern dem Geſuch, und 
zwar nicht nur weil wir als Markenſamm⸗ 
ler für dieſe beſonders hübſche Marke ein 
Intereſſe haben, ſondern weil ihr Erſchei— 
nen uns die Gelegenheit gibt, einen Grund⸗ 
ſatz unſers Landes zu beleuchten, der für 
den wunderbaren Aufſchwung unſrer Na⸗ 
tion ſo bedeutungsvoll war, über den aber 
heute in manchen Kreiſen unſers Volks 
Unklarheit herrſcht. 

Eein Grundpfeiler unſrer nationalen 

Wohlfahrt ruht auf dem Grundſatz der 
Trennung zwiſchen Kirche und Staat. Er 
iſt durch den erſten Zuſatz zur Verfaſſung 
proklamiert worden, der beſtimmt, daß der 
Kongreß kein Geſetz erlaſſe bezüglich der 
Etablierung einer Religion oder das de- 
ren freie Ausübung verbietet. Die Be⸗ 
ſtimmung richtet ſich gegen den damals 
herrſchenden Brauch der Regierungen, eine 
Staatskirche zu ſchaffen, die beſonders 
durch die Geſetze begünſtigt wurde und 
dem Staat Vorſchriften machen konnte. 
Die Trennung der beiden verhütete, daß 
einerſeits der Staat die Kirche beherrſche 
und daß anderſeits die Kirche den Staat 
beherrſche. 

In manchen politiſchen und kirchlichen 
Kreiſen wird heute der Grundſatz der 
Trennung von Kirche und Staat ausge— 
legt, als ob ſie keine Beziehungen zuein⸗ 
ander haben dürften. Der Staat dürfe 
keine geſetzlichen Beſtimmungen treffen, die 
der Religion förderlich ſind und müſſe in 
allen amtlichen Handlungen die Religion 
ignorieren, und die Kirchen dürften ſich 
als ſolche weder mit obrigkeitlichen Ange- 
legenheiten befaſſen noch Kritik an ſtaat⸗ 
lichen Maßnahmen üben. 

Das beſagt jedoch der Zuſatz zur Ver— 
faſſung nicht, das hatten die Begründer 
unſrer Nation nicht im Auge, die nach der 
Annahme der Verfaſſung niederknieten und 
den Segen Gottes für die neugeborene 
Nation erflehten, und im Lauf der Ge⸗ 
ſchichte hat die Obrigkeit dieſe Auslegung 
nicht vertreten, wie unzählige ihrer Hand— 
lungen bezeugen. Sie hielt es vielmehr 


Ihr iſt das 


für ihre Aufgabe, die freie Ausübung der 
Religion wie jede andre heilſame Bewe— 
gung und Vereinigung im Volke zu för⸗ 
dern, und hat bei wichtiger Geſetzgebung 
den Rat der Kirchen eingeholt und ihren 
Vertretern Gelegenheit gegeben, ihre Mei- 
nung geltend zu machen. Sämtliche Prä⸗ 
ſidenten haben bei amtlichen Handlungen 
ihren Glauben bekannt. Es iſt zur feſten 
Sitte geworden, daß ein Präſident bei Ab- 
legung des Amtseids die Hand auf die 
Bibel legt. Der Präſident ruft jährlich, 
in neuer Zeit auf Anordnung des Kon— 
greſſes, das Volk zum Gebet am Danf- 
ſagungstag auf. Der Kongreß betraut 
Kapläne mit der Aufgabe, die Sitzungen 
mit Gebet zu eröffnen. Im Heer und in 
der Flotte ſtehen Kapläne im Dienſt der 
Regierung zur Pflege des geiſtlichen Le— 


rr 


bens. Viele Geſetze dienen dazu, es den 
Kirchen zu ermöglichen, am Sonntag un— 
geſtört und ungehindert ihre Gottesdienſte 
zu halten. Man könnte noch viele andre 
Handlungen der Obrigkeit nennen, die der 
Pflege der Religion und der Förderung 
der kirchlichen Wirkſamkeit dienen. 

Unter einer demokratiſchen Regierungs⸗ 
form, wo jeder volljährige Bürger das 
Stimmrecht hat und zu verantwortlichen 
Aemtern gewählt werden kann, iſt die ge— 
deihliche Entwicklung und die Wohlfahrt 
des Volkes im höchſten Grade von der ſitt— 
lichen Kraft und Ehrenhaftigkeit der Be— 
wohner abhängig, und da die Kirche an— 
erkanntermaßen die wirkungsvollſte Ein— 
richtung zur Erziehung ehrenhafter Cha— 
raktere iſt, ſehen weiſe Staatsführer und 
Geſetzgeber es als ihre Aufgabe an, den 
Kirchen nicht nur freien Spielraum zu 
gewähren, ſondern eine Lage zu ſchaffen, 
die ihnen förderlich iſt, freilich ohne ir— 
gendeine Kirche vorzuziehen oder ſich von 
der Kirche Vorſchriften machen zu laſſen, 
wohl aber ſie als das Gewiſſen des Vol— 


kes anzuſehen. Eine ſolche Auffaſſung des 
Grundſatzes der Trennung zwiſchen Staat 
und Kirche iſt nicht eine Verletzung der 
Verfaſſung, ſondern entſpricht deren Ab⸗ 
ſichten und gereicht ſowohl dem Volk wie 
der Kirche zum Segen. 

Bei einer Feier, die in Verbindung mit 
dem Erſcheinen der neuen Marke in Waſh⸗ 
ington veranſtaltet wurde, iſt die obige 
Auslegung des Grundſatzes der Trennung 
zwiſchen Kirche und Staat in herzerheben⸗ 
der Weiſe beſtätigt worden. Es beteilig⸗ 
ten ſich nicht nur Präſident Eiſenhower, 
Staatsſekretär Dulles, Generalpoſtmeiſter 
Summerfield und die Vertreter der Län⸗ 
der des Weltpoſtvereins, ſondern auch die 
Vertreter der drei größten kirchlichen Grup⸗ 
pen des Landes, nämlich Dr. Roß, Ge— 
neralſekretär des Nationalkonzils der Kir⸗ 
chen, Kardinal Spellman, Erzbiſchof von 
New Pork, und Dr. Salit, Präſident des 
Rats der Synagogen. 

Im Blick auf die religiöſe Inſchrift 
legte Generalpoſtmeiſter Summerfield fol- 
gendes Zeugnis ab: „Die Inſchrift „In 
God We Truſt' faßt den religiöſen Glau⸗ 
ben zuſammen, der das Bollwerk dieſer 
Nation — und die ſtärkſte Quelle ihrer 
Kraft immer war und heute iſt. Dieſe Marke 


weiht aufs neue unſern Glauben an die 


geiſtlichen Grundlagen, auf denen unſre 
Regierung und unſre Nation ruht und 
ohne die keine Regierung oder Nation auf 
die Dauer beſtehen kann.“ 

Es iſt auch das erſtemal, daß eine 
Marke der gewöhnlichen Größe in drei 
Farben erſcheint, nämlich in den Landes⸗ 
farben Rot, Weiß und Blau. Rot iſt die 
Freiheitsſtatue mit der religiöſen Inſchrift 
im Halbkreis. Sie iſt umgeben von ei⸗ 
nem weißen Glorienſchein, der von einem 
blauen Feld umrahmt iſt. Weiß ſind auch 
die Wörter „Liberty“ und „U. S. Poſtage 
8 

Die Wertbeſtimmung 8 Cents wurde 
mit Bedacht gewählt. Das iſt nämlich das 
Porto für die erſte Unze eines Briefs, der 
ins Ausland geht. Jährlich werden etwa 
200 Millionen Briefe nach andern Lan- 
dern geſandt. Jede dieſer Marken, die 
einem Auslandsbrief aufgeklebt wird, iſt, 
wie Generalpoſtmeiſter Summerfield er- 
klärt, ein „Poſt⸗Botſchafter.“ Die Frei⸗ 
heitsſtatue, die ſie ſo deutlich zeigt, „iſt ein 
Leuchtturm, der heute das Licht der Ge— 
legenheit und Hoffnung ausſtrahlt, wie er 
es immer für Unterdrückte in allen Völ⸗ 
kern getan hat. Er iſt auch für jeden 
Amerikaner, der vom Ausland zurückkehrt, 
das ſtolz und freudig begrüßte Symbol 
der Heimat.“ 


Ber Friedenahnte 


9. Mai 1954 


Im Blick auf Evanſton. 


Es wird nicht nur für das Leben der 
Kirche, ſondern auch für das Leben der 
Welt ein hervorragendes Ereignis ſein, 
das dieſen Sommer Vertreter von 161 
Kirchengemeinſchaften mit 168,000,000 
Mitgliedern aus 48 Ländern nach Evan⸗ 
ſton, Ill., bringt. Ueber 1500 zur Be- 
teiligung berechtigte Delegaten, Beſucher 
und Ratgeber, von denen 175 den Ver— 
einigten Staaten angehören, werden das 
Thema erwägen: „Chriſtus, die Hoff— 
nung der Welt.“ 

Zwei Schriften, die vom Weltrat der 
Kirchen herausgegeben wurden, ſind Hilfs— 
mittel für Gruppen in Gemeinden, die die 
der Verſammlung vorliegenden Fragen 
ſtudieren wollen. „Evanſton and Every— 
where“ bringt die zweite Verſammlung 
des Weltrats der Kirchen in die Sichtweite 
der einzelnen Gemeinde durch eine Zuſam— 
menſtellung von Fragen, die zurzeit von 
Chriſten in vielen Ländern geſtellt werden. 
Preis: 20 Cents. Ein andres wertvolles 
Pamphlet trägt den Titel: „Evanſton Iſ— 
ſues.“ Dieſe Schrift bietet Leitung zum 
Studium und gründet ſich auf das Ma- 
terial, das den verſchiedenen Sektionen 
der Verſammlung zur Erwägung der ſechs 
Unterthemen vorgelegt wird. Dieſes Büch⸗ 
lein koſtet 35 Cents und kann wie auch 
das andre von Heidelburg Press oder 
Eden Publiſhing Houſe bezogen werden. 
Andre Hilfsmittel zum Studium, z. B. 
„The Chriſtian and His Vocation,“ Preis: 
5 Cents, und „The Churches and the 
United Nations,“ können von World 
Council of Churches, 156 Fifth Ave., 
New Pork 10, N. P., bezogen werden. 

„In jeder Hinſicht — bei der Vorbe— 
reitung, bei den Verhandlungen und im 
Blick auf die Ergebniſſe — iſt die Evan⸗ 
ſton⸗vVerſammlung von den Gemeinden 
abhängig. Iſt ihr Leben völlig, ihr Zeug⸗ 
nis überzeugend, fo wird die Verſamm⸗ 
lung die Lebenskraft haben, die ihrer Bot⸗ 
ſchaft von der Hoffnung in Chriſto Flügel 
verleihen wird. Wenn die große Mehr— 
heit der Gemeindemitglieder gleichgültig 
iſt oder die Anſicht hegt, daß die Evanſton⸗ 
Verſammlung nichts mit ihrem kirchlichen 
Leben zu tun hat, ſo werden weder ſorg— 
fältige Vorbereitungen noch ausgezeichnete, 
anregende Berichte die Beziehungen zu den 
Gemeinden ſchaffen können. Denn dieſe 
Beziehungen liegen darin, daß die Ver— 
ſammlung in Evanſton den Glauben und 
das Leben der chriſtlichen Gemeinſchaft der 
Welt wahr und lebenskräftig widerſpie⸗ 
gelt.“ . T. Miller. 


Aus Kindertagen. 
Peter Kintgen. 


Da ſaßen wir an langen Winteraben⸗ 
den in der Wohnſtube bei Muttern. Sie 
ſtrickte nach gutem, altem Brauch Strümpfe 
und Socken und Stauchen, Schals und 
Handſchuhe und was noch alles. Ich weiß 
es noch genau, als ob's geſtern geweſen 
wäre, obſchon ich zu Anfang jener ſeligen 
Zeit noch nicht fünf Jahre zählte. 

Mutter wählte den alten Lehnſtuhl aus 
Kirſchbaum — der von ihrem Großvater 
ſtammte — in der Nähe des runden, ſtets 
blanken Ofens. Von ſeinem Deckel hin— 
gen ſeitlich zwei große Kupferringe her— 
unter. Gleich den ſchweren, kupfernen 
Knöpfen an den Ofentürchen und den drei 
Kupferkugeln, auf denen der Ofen ruhte, 
wurden ſie Samstags mit Putzzeug ſo— 
lange bearbeitet, bis ſie golden leuchteten. 
Eine Handvoll Kaſtanien briet auf der 
Platte, und ihr lieblicher Duft ſchwamm 
durch den Märchenraum. 

Denn Märchen mußte uns Mutter jetzt 
erzählen, allabendlich um die Zeit, wenn 
der kurze Wintertag verſank ins unge⸗ 
wiſſe Nebelgrau und leiſe aus fernen, 
fernen Räumen die ahnende Nacht nieder- 
ſank und ihre Schleier breitete über Stadt 
und Dorf und Wald und Flur. 

Langſam, langſam ſpann die Dämme⸗ 
rung Ein Stern, groß, hell, blitzte vom 
Gezelt, und wieder einer — ein dritter, 
vierter! Viele! Tauſend! Unzählige glit- 
zerten und funkelten urplötzlich, und der 
Mondeskahn ſegelte auf weiß-blauem Ge⸗ 
wölk und lugte ins Zimmer und leuch— 
tete der Mutter, die eigentlich gar keines 
Lichtes beim Stricken bedurfte. Und die 
ſchmalen, flinken Finger bewegten die lan— 
gen Nadeln, die nur ſo klipperten. Sonſt 
ſchwieg jetzt alles. Nur die Katze ſchnurrte 
und ſpann behaglich in ihrem Körbchen, 
und der kleine, zinnerne Waſſerkeſſel, der 
auch im Wohnzimmer ſtets auf dem Ofen 
ſtand, ſang ſein altes Lied! 

In all das Schöne, das unſer Herz be— 
zauberte, go Mutter ihr „Es war ein⸗ 
mal!“ Und ſie ſprach ſo einfach, ſchlicht, 
wie eben eine Mutter mit ihren Lieblin⸗ 
gen ſpricht, ſo warm und innig! Ich 
ſaß zu Mutters Füßen, ſchmiegte den 
Krauskopf an ihr Knie, ſchloß die Augen 
und ging in eine andre, buntere, ſchönere 
Welt. Die Umwelt war nun vollends 
vergeſſen. 

Immer wieder mußte die gute Mutter 
einzelne Märchen bringen. „Hänſel und 
Gretel“ — „Die ſieben Raben“ — „Tiſch⸗ 
lein, deck dich!“ wollten wir immer wie— 


der hören. Wenn in „Hänſel und Gretel“ 
die Stelle kam, wo Hänſel in den Ofen 
geſchoben werden ſollte, um zu braten, 
wurde ich ganz fiebrig. Eine wahre Angſt 
überkam mich ſtets dabei. Ich hielt dann 
die Türe des kniſternden Ofens feſt zu, 
um ſo das Greuliche zu verhindern. Wenn 
aber dann die Hexe ſich herbeiließ, die 
Backofentour dem „dummen Hänſel“ vor- 
zumachen, öffnete ich ſchnell und weit die 
Ofentür wieder und ſchlug ſie gleichzeitig 
mit dem entſprechenden, ſchickſalswenden— 


den Worten des Märchens haſtig zu, nahm 


das Schüreiſen und ſchürte eifrig das 
Feuer, damit die böſe Hexe auch ja ganz 
verbrenne. 

Wenn der mit Arbeit überladene, gute 
Vater nicht daheim war und wir ihn jo- 
mit nicht ſtören konnten, führten wir zu⸗ 
weilen Märchen auf unter Mutters Lei⸗ 
tung. Das war für uns eine beſondre 
Freude! Sehr beliebt waren die „Sie— 
ben Raben.“ Das ganze Zimmer wurde 
Bühne. Der Ofenwinkel war das Mut⸗ 
terhaus. Die Mitte des Zimmers be⸗ 
deutete den großen Wald. Der ſchwere 
runde Eichentiſch, der auf breiten, weit 
ausladenden Füßen ruhte, war der „Glas— 
berg,“ auf dem die ſieben Raben wohnten. 
Das behäbige, alte Sofa, das ſchon man- 
chen Sturm geduldig erlebt, der Aufgang 
zum Berge. Die Rollen waren bald ver⸗ 
teilt. Unſre Mutter nahm die ihr gemäße, 
ohne aber dabei ihre Arbeit zu unter- 
brechen. Die ältere Schweſter ſpielte die 
„gute, alte Waldfrau.“ Unſer Kleinchen 
gab das Schweſterchen, das die „ſieben 
böſen Brüder“ ſtändig zankten. Die ſie⸗ 
ben Raben wurden auf drei beſchränkt 
wegen Perſonalmangels. Etwas ſtark na⸗ 
turaliſtiſch war die Wiedergabe. 


Das Spiel beginnt: Zuerſt großer Lärm 
ſeitens der böſen Brüder, welche unter an⸗ 
derm das „Schuſterjungenlied“ mit mimi⸗ 
ſcher Begleitung ſingen. Es folgt eine 
kleine Raufſzene, wobei Rock und Hoſe 
wenig geſchont werden. Zwiſchendurch 
fortlaufend Mahnung und Drohung der 
leidgequälten Mutter. Doch alles iſt 
fruchtlos. Auch die Bitten des Schweſter— 
chens werden nicht gehört. Die Bosheit 
der ſieben Buben erreicht ihren Höhepunkt 
in der Mißhandlung ihrer Schweſter. Da! 
. . . . die Mutter erhebt ſich, tritt in den 
Kreis der ungezogenen Knaben .. .. Et⸗ 
was ganz Außergewöhnliches muß jetzt 
geſchehen. Mit erhobener Stimme, darin 
heiliger Zorn bebt, der Schickſalsſpruch: 
„Ich wünſche, daß ihr alle ſieben ſchwarze 
Raben werdet!“ 
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Was iſt das? Mutter und Kind je- 
hen das Ungeheuerliche als Geſchehnis: 
Sieben große, ſchwarze Raben rauſchen 
mit gewaltigem Flügelſchlag auf, ſteigen 
höher und höher, und die beiden vor 
Entſetzen Erſtarrten ſehen bald nichts 
mehr von den Rieſenvögeln, die weit, 
weit über den großen Wald auf den 
Glasberg geflogen ſin d... 


Da ſaßen wir Jungens dann auf dem 
großen, runden Tiſch, der für das Spiel 
mit einem alten Wachstuch gedeckt wurde, 
und harrten in Reue und Scham der Er- 
löſungsſtunde entgegen. 

Die arme 
Mutter grämt ſich und weint täglich um 
die verwunſchenen Kinder. Kleinchen ent⸗ 
ſchließt ſich, die ſieben Raben zu ſuchen, 
hofft und glaubt, ſie retten und befreien 
zu können. Ein Körbchen mit Obſt und 
Butterbroten am Arm, geht ſie, von Mut- 
ters beſten Wünſchen begleitet, auf die 
Reiſe, irrt durch den großen Wald (zwi— 
ſchen Stühlen inmitten des Zimmers) und 
kommt endlich müde am Glasberg an. 
Ermattet ſinkt ſie auf eine Bank und 
bittet den lieben Vater im Himmel in⸗ 
brünſtig um ſeine Führung, um Rettung 
der Brüder, auf daß alle als gute Söhne 
heimkehren zur Mutter. Da kommt ge- 
beugt und gebückt die alte Waldfrau zu 
ihr, ſetzt ſich auf die Bank und bittet um 
ein Stück Brot, den Hunger zu ſtillen. 
Reichlich und gern gibt ihr das Kind, 
klagt der Alten ihr Leid und erhält als 
Lohn für ihre Mildtätigkeit den Zauber⸗ 


ſtab, mit dem es den Glasberg (lies Sofa 


und Tiſch) beſteigt und die Brüder ent— 
zaubert. Das Wiederſehen auf dem Berge 
iſt eitel Freude, die nur geſteigert wird 
beim Wiederſehen im Mutterhauſe. Dort 
zuletzt die Hauptſache, . . .. das große 
Freudenmahl .. .. meiſt beſtehend aus 
gebratenen Kaſtanien und gebackenen 
Aepfeln. 

Viele Märchen erzählte die Mutter auch 
aus Eigenem. Manchmal brach fie mit- 
ten im Erzählen ab und ließ uns weiter 
erzählen. Ob ſie das der „Frau Rat“ 
in Frankfurt abgeguckt oder ob der ei— 
gene Trieb es ihr eingegeben, weiß ich 
nicht zu ſagen. Es war mir eine beſon⸗ 
dre Freude, wenn ich weiter fabulieren 
durfte. Damals ſchon liebte ich die bun⸗ 
ten Blumen und die ſilbernen Sterne. 
Sie ſpielten in meinem Erzählen daher 
eine bedeutſame Rolle. 

Zuweilen ließ die Mutter uns ein eige⸗ 
nes Märchen erzählen. Dafür gab ſie uns 
einen Tag Bedenkzeit. Wer das Schönſte 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Dein Lieblingslied. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Singet dem Herrn ein neues Lied; 
ſinget dem Herrn, alle Welt! Singet 
dem Herrn, und lobet ſeinen Namen; 
verkündiget von Tag zu Tag ſein Heil. 

Pſalm 96, 1. 2. 

Dies ſchöne Pſalmwort haben wir oft 
als erhebenden Eingangsſpruch im deut- 
ſchen Gottesdienſt vernommen, vielleicht 
beſonders am jährlichen Miſſionsfeſt, denn 
gleich im dritten Vers iſt von den Heiden 
die Rede, unter denen die Wunder unſers 
großen Gottes erzählt werden ſollen. Die 
Worte haben etwas Erfriſchendes und Auf— 
munterndes an ſich. Der Tempelchor in 
Jeruſalem muß dieſen Pſalm gern geſun⸗ 
gen haben. Wir ſprechen und beten ihn 
gern, und unſer etliche mögen ihn aus— 
wendig ſagen können. 

Nun ſingt man gern ein neues Lied zur 
Abwechſlung, und je reicher der Lieder— 
ſchatz des Muſikfreundes, deſto erfreulicher 
ſein Lobgeſang. Seien wir doch recht 
dankbar für den koſtbaren Schatz herrli— 
cher Geſangbuchlieder und daß dies unſer 
Geſangbuch in Reichweite iſt. In ſtillen 
und einſamen Stunden können wir dar— 
nach greifen; wir ſchlagen es auf und le— 
ſen ein Lied nach dem andern, und bald 
vertreibt dankbare Freude alle trüben Sor— 
gen. In dieſen Liedern haben wir köſtliche 


bot, bekam von ihr einen langen Kuß. 
Und ſo erzählte ich eines Abends — es 
war kurz vor ihrem frühen Tod: Es 
war einmal eine gute, liebe Mutter, die 
hatte fünf Kinder, und in ihre Herzen 
ſäte ſie goldene Liebe, und die Liebe wuchs 
und wuchs als ſchöne Kletterblume bis in 
den Himmel. Als nach langen, langen 
Jahren die gute Mutter ſtarb und auf 
Engelsflügeln in den Himmel getragen 
wurde, bekam ſie ihren Platz da, wo die 
Liebesblumen in den Himmel hinein ſchau⸗ 
ten. Und die gute Mutterſeele ſtieg all- 
nächtlich im Traum an den Blumen ber- 
nieder zu den Kindern und war ihnen ſo 
nahe und ſchützte ſie immer noch.“ 

Es währte nur ein paar Wochen, und 
das Märchen war ſchon — ach zu bald! — 
Wirklichkeit geworden. „Aufwärts.“ 


Zeugniſſe derer, die vor uns ähnliches ha- 
ben durchmachen müſſen. Um ihrer etliche 
war es wohl noch ſchlimmer beſtellt, äußer⸗ 
lich, als um uns. Gewiſſe Namen der 
Dichter kommen recht häufig vor. Vor 
mehr oder weniger langer Zeit haben auch 
ſie hier gelebt, gekämpft, geduldet und 
überwunden. Und die Lieder, die ſie ge— 
dichtet, ſind die Zeugniſſe ihrer ſeligen 
Erfahrung. Iſt eins von dieſen Liedern 
dein Lieblingslied, lieber Leſer, freund⸗ 
liche Leſerin? Wir können ſie leicht nen⸗ 
nen und ihrer etliche herſagen, Vers um 
Vers. Hier iſt eins: 5 
Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn, 
Und wir wollen nicht verweilen, 
Dir getreulich nachzueilen. 
Führ uns an der Hand 
Bis ins Vaterland. 
Oder: 
So nimm denn meine Hände 
Und führe mich 
Bis an mein ſelig Ende 
Und ewiglich. 
Ich kann allein nicht gehen 
Nicht einen Schritt; 
Wo du wirſt gehn und ſtehen, 
Da nimm mich mit. 5 
Das Lied „Harre, meine Seele“ wird 
von vielen als Lieblingslied gebetet und 
geſungen. Wie viele hat es getröſtet und 
geſtärkt in mancherlei Not und Anfech— 
tung. 
Nun nennt Schreiber dieſer Zeilen kurz 
etliche Lieder, die ihm nebſt andern recht 
wertvoll, vertraut und lieb geworden ſind. 
Als er draußen zur Schule ging und ein 
gewiſſer Lehrer Geckeler die Abendandacht 
am Samstag hielt, konnten wir darauf 
rechnen, das Lied zu hören: 
So iſt die Woche nun geſchloſſen, 
Doch, treuer Gott, dein Herze nicht; 
Wie ſich dein Segensquell ergoſſen, 
So bin ich noch der Zuverſicht, 
Daß er ſich weiterhin ergießt 
Und unaufhörlich auf mich fließt. 
Dem Waiſenvater Dr. Lempp war dies 
Lied beſonders lieb: 
Es glänzet der Chriſten inwendiges Leben, 
Wenngleich ſie die Hitze des Tages verbrannt; 
Was ihnen der König des Himmels gegeben, 
Iſt keinem als ihnen nur ſelber bekannt. | 
Was niemand verſpüret, was niemand berühret, 
Hat ihre erleuchteten Sinne gezieret 
Und ſie zu der göttlichen Würde geführet. 
Mein Lieblingslied am Sonntag: 


Morgenglanz der Ewigkeit, 
Licht vom unerſchöpften Lichte! 
Schick uns dieſe Morgenzeit 
Deine Strahlen ins Geſichte 
Und vertreib durch deine Macht 
Unſre Nacht! en: 


Auf, Seele, finge dem Serrn! 


Der Rriedenshaote 


9. Mai 1954 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


8 Zum Muttertag. 
Was mag in dem Brief wohl ſtehen? 
Nichts als Liebe ſteht darin! 
Eine einzge Liebewelle 
Gleitet durch die Zeilen hin. 


Flutet hin zu einem Herzen, 

Deſſen Liebe mich bezwang, 

Daß mein Herze überſtrömet 

Nun in Gegenlieb und Dank. 

Ahnſt du, wer das herzenswarme 

Liebesbrieflein wohl erhält? 

Ach, die allerbeſte Mutter 

Auf der ganzen weiten Welt! 
Emmy Klapper. 


Muttertag — Tag der Familie. 


Wenn wir das obige Gedicht leſen, kommt 
uns wohl unwillkürlich jenes andre ſchöne, be— 
kannte Gedicht in den Sinn: 


„Wenn du noch eine Mutter haſt, 
So danke Gott und ſei zufrieden, 
Nicht jedem auf dem Erdenrund 
Iſt dieſes hohe Glück beſchieden.“ 


Die folgenden Strophen beſchreiben dann 
in herzwarmen Worten die große, aufopfernde, 
dienende und behütende Liebe der Mutter zu 
ihren Kindern vom erſten Lebenstage an; und 
ſie klingen aus mit dem Wort: „Und gaben 
alle dich ſchon auf, die Mutter gab dich nicht 
verloren.“ Doch markiger, wertvoller als die 
genannten ſchönen Dichterworte iſt jenes Got⸗ 
teswort durch Prohpetenmund: „Ich will dich 
tröſten, wie einen ſeine Mutter tröſtet“ (Jeſ. 
66, 13). Gibt es wohl ein wertvolleres Zeugs 
nis für die Tiefe und Zartheit der Mutter- 
liebe als dieſes Gotteswort? Und daran müſ— 
ſen wir den andern Gottestroſt reihen: „Wie 
ſich ein Vater über Kinder erbarmet, fo er- 
barmet ſich der Herr über die, ſo ihn fürchten.“ 
Und wie herrlich iſt ſein Name: Immanuel! 
Gott mit uns! 

Gibt es wohl etwas Schöneres, etwas von 
größerem Wert, größerer Bedeutung in der 
ganzen Welt, die heute in Furcht und Aeng— 
ſten atmet, als ein Heim, das feinen Mittel- 
punkt in Gott hat? Gott machte ein ſolches 
zur Krone ſeiner ganzen Schöpfung — gleich- 
ſam fein Meiſterſtück. Als das Werk der gan— 
zen, herrlichen, wundervollen Schöpfung voll— 
endet war, war es Gottes erſte Aufgabe, den 
erſten Mann und die erſte Frau in heiliger 
Ehe zuſammenzuſchließen. Und ſo begann die 
Kindheitsgeſchichte der Menschheit. Gott gab 
die Erde nicht einem Einzelweſen, ſondern 
einer Familie, und er ſagte zu ihnen: „Sie 
gehört euch, vermehret euch und herrſchet über 
ſie.“ Und Eltern und Kinder ſollten ſich ge⸗ 
genſeitig zum Segen ſein. 


Kindheitserfahrungen und Kindheits- 
erinnerungen 

ſind nicht nur Begleiterinnen durch das ganze 
Menſchenleben, ſondern ſie ſind auch zum größ— 
ten Teil maßgebend für das ganze ſpätere 
Leben. 

Zur Beſtätigung dieſer Wahrheit mögen uns 
die frühen Erlebniſſe der Schriftſtellerin Anna 
Schieber bedeutungsvoll erſcheinen. 


Von der Hand des Vaters erzählt ſie ein— 
mal: „Ich war ein kleines Kind, und mein 
Herz, mein körperliches Herz war der übrigen 
Leiblichkeit vorausgewachſen. Es war zu groß 
und bedrängte mich, und manchmal ſchreckte 
es in der Nacht auf. Da ſaß das Menſchlein 
herzklopfend im Dunkeln. Und weil das Wa⸗ 
chen ſchreckhaft war und die Einſamkeit groß, 
ſo rief das Kind in den Raum hinein nach 
einer Gemeinſchaft. Und dann kam die Hand, 
die große, gute Hand über mich hin. Sie 
gehörte dem Vater, und ſie war voll guter 
Kräfte, voll Bergung, Sicherheit und Ruhe. 

Das iſt nun lange her. Die Hand des 
Vaters iſt wohl zu Staub zerfallen. Aber 
ſie iſt dennoch mit mir durch die Jahre ge— 
gangen. Ich ſehe es erſt jetzt deutlich, daß 
es ſo iſt. Es iſt das, was ſchon vor dem 
Vater da war und ihm die gute Hand mit 
Kräften füllte.“ 

Und in ihrem Buch „Wachstum und Wand— 
lung“ erzählt dieſelbe Dichterin, wie wunder— 
bar und unzerreißbar das „Herzbändel“ ſein 
kann, mit dem die Tochter an das Sein der 
Mutter gebunden war. „Sie, dieſe Tochter, 
war nach dem Urteil der lieben Frau zu Hauſe, 
die in ihrer Witwenſtube an ihren fernen Kin— 
dern herumdachte, ein Raſſegaul, von der Sorte, 
die — einmal im Gange — nicht anhält, bis 
das Ziel erreicht iſt oder bis ſie tot umfällt. 
Aber beim Menſchen war das nicht das Rechte 


nach dem Sinn der Mutter. Sondern er mußte 


ſich zu zügeln und das Tempo einzuhalten wiſ— 
ſen, in dem er ſeine Sache hinausführen konnte. 
Sonſt konnte es geſchehen, daß er an einer ge— 
fährlichen Stelle nicht mehr anzuhalten wußte, 
was ſchlimme Folgen haben konnte. Sie, die 
liebe Mutterfrau, hatte einen Griff, den ihre 
Tochter ſonſt nirgends geſehen, geſchweige ge⸗ 
ſpürt hat; ſie faßte meinen linken Oberarm 
und ſagte: Nur ruhig, ruhig, es geht viel 
beſſer in der Ruhe.“ Die Mutter war ein 
Menſch der Zuſammenfaſſung, und ſie wollte, 
daß auch ihre Tochter es lerne, auf den Zü— 
geldruck hin ſich beherrſchen und ſich ſelber 
reiten.“ 

Als Anna Schieber 22 Jahre zählte, be= 
nutzte ſie ihren längeren Urlaub, um einen 
Sommer hindurch in einem Solbad kranke 
Kinder zu betreuen, was für ſie, die Kinder 
ſo innig liebte, eine Wonne war. Sie ſchreibt: 
„Es waren ſkrofulöſe Kinder, viele mit offe— 
nen Wunden oder auch mit entzündeten Augen, 
ſolche die getragen oder in Wagen gefahren 
werden, an Krücken gehen oder auch zu Bett 
liegen müſſen. Es iſt ein Zeichen davon, 
wie viele Freudenquellen das Leben hat, wenn 
Kinder, die ſchon in ihren jüngſten Jahren ſo— 
viel zu leiden haben, dennoch froh ſein und 
lachen können. Und das war hier der Fall. 
Es war alles in allem ein frohes Haus mit 
viel Geſang und Spiel. Und gerade 


dieſen Kindern mußte ein Arm voll Sonne 


gebracht werden und etwas von Ueberfluß an 
Güte und Wärme, damit ihr früher Winter 
nicht ganz dunkel und kalt ſe.“ 

Wieder einmal war der Tag gekommen, an 
dem die Kinder der verfloſſenen ſechswöchigen 
Kurperiode heimreiſten und wenige Stunden 
ſpäter die Neuen ankamen, was den treuen 
Pflegerinnen nicht nur viel Herzweh beim 
Abſchied koſtete, ſondern auch eine große Menge 
von Arbeit, die in ganz kurzer Zeit getan 
werden mußte, bis fie mit Wagen und Roll- 
ſtühlen zum Bahnhof eilen und die neuen 
Ankömmlinge abholen mußten. Da geſchah 
es, als Anna Schieber in faſt raſender Eile 
treppauf, treppab lief mit einem Arm voll 
Decken, daß ſie plötzlich am Arm den leichten 
Druck der Mutterhand ſpürte und ihre Stimme 
hörte: „Nur ruhig, ruhig, es geht viel beſſer 
in der Ruhe.“ Und ſie hielt an im Eilen 
und fühlte eine ſanfte Kühle auf ſich regnen. 

Als ſie am nächſten Tage einen Brief von 
der Mutter bekam, erfuhr ſie, daß dieſe zu 
derſelben Minute, wo fie die zur Ruhe mah⸗ 
nende Stimme der Mutter hörte, die nämli⸗ 
chen Worte an ſie geſchrieben hatte. 

Vielleicht haben manche Mütter oder Groß— 
mütter unter den lieben Leſerinnen Aehnliches 
erlebt in Tagen großer Sorge. Denn was 
bindet wohl Eltern und Kinder wie auch Ehe— 
leute feſter zuſammen als gemeinſam getra⸗ 
genes Leid? 

Vom Sieg einer großen Mutterliebe 

über großes Leid 
erzählt eine amerikaniſche Schriftſtellerin, Dale 
Evans Rogers, die Gattin des in Radio- und 
Televiſionskreiſen berühmten Roy Rogers, der 
viele jugendliche Bewunderer hat, in ihrem 
kürzlich erſchienenen Büchlein 

„Unbewußter Engel“ („Angel Unaware“). 

Nachdem dieſe Eltern viel Freude erlebt 
hatten an ihren drei geſunden Kindern, wurde 
ihnen ein Mädchen geboren, das im Volks- 
munde ein „blaues“ Kind, aber vom Arzt ein 
„Mongoloid“ genannt wurde. Dieſer ernſte 
Zuſtand ihres Kindes konnte den Eltern nicht 
verborgen bleiben. Als ſie die Wahrheit er⸗ 
fuhren, daß da nur wenig Hoffnung ſei, das 
Kind am Leben zu erhalten, war ihr Herze— 
leid groß. Sie ſahen, wie ihr Baby nur mit 
Schwierigkeit ſchlucken konnte. Faſt jeder hatte 
ihnen geraten, das Würmchen in eine Anſtalt 
zu geben. Als ſie darauf ihren Arzt um 
Rat fragten, ſagte er: „Die meiſten Anſtal⸗ 
ten, die ſolche unglücklichen Kinder aufnehmen, 
ſind überfüllt, und außerdem nehmen ſie nur 
Kinder über vier Jahre. Ich rate Ihnen, 
nehmt ſie heim und liebt ſie. Liebe wird 
beſſer helfen als irgend etwas andres in ſol⸗ 
chem Fall — mehr als alle Hoſpitäler und 
mediziniſche Wiſſenſchaft.“ Weinend ſagte die 
Mutter: „Es ſollte doch irgendeinen Platz ge- 
ben für Babies wie unſre Robin Eliſabeth.“ 
Der Vater tröſtete ſie: „Weine nicht, Gott 
wird unſer Kind behüten, fie ift in ſeinen Hän- 
den, und ſeine Hände ſind groß genug, ſie zu 
tragen. Wir wollen beten und ihm vertrauen.“ 

Soweit die Vorgeſchichte. Und nun kommt 
der ungewöhnlich kühne Verſuch der Mutter, 
ihrem Kindlein die Geſchichte ſeines kurzen 
Lebens in den Mund zu legen, und zwar läßt 
ſie es zu Gott als ſeinem himmliſchen Vater 
reden. 
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„Vater, du weißt, daß ich hierher auf die 
Erde kam, damit ſie „hier unten' deinen Plan 
mit mir verſtehen. Mein lieber „Daddy' hat 
ja ſchon immer an dich geglaubt, aber manch⸗ 
mal hat er ſich gewundert. Er zweifelte nicht 
daran, daß alles von „dort oben' geleitet 
wurde. Er war ein Chriſt, ehe ich ankam, 
aber wie die meiſten Leute „hier unten,’ ſah 
er Dinge, die ſeinem Herzen weh taten. Er 
fragte manchmal warum? wenn er kleine ver⸗ 
krüppelte Kinder ſah. Warum läßt er ſie ſo 
leiden, wenn er ein Gott der Liebe iſt? Viele 
Leute fragen ſo, und die meiſten finden keine 
Antwort. Aber mein Daddy' bekam ſie. Er 
begann ſeine Bibel zu leſen ſo wie nie zu⸗ 
vor, und er betete viel mehr als früher. Ich 
konnte das an feinem Geſicht ſehen — feine 
Züge wurden viel ruhiger. Er war ein an⸗ 
drer Menſch. Und meine Mutter wurde froh, 
als „Daddy' ſagte: Nein, wir ſchicken unſer 
Kindlein nicht weg.“ Und ſie ſagte: „Ich weiß, 
daß Gott uns dies Kindlein ſchickte zu einem 
ganz beſtimmten Zweck, und wir haben nicht 
das Recht, irgend etwas oder irgend jemand 
beiſeite zu tun, den Gott geſandt hat.““ 

Als das Kind zwei Jahre alt war, kamen 
Veränderungen. Die älteren Geſchwiſter be- 
kamen die „Mumps“ und klein Robin Eliſa⸗ 
beth wurde angeſteckt. Zwei Aerzte kamen und 
taten ihr Beſtes. Als das Fieber auf 108 
Grad ſtieg, offenbarten ſie der Mutter, daß 
kaum Hoffnung ſei, daß ihr Kindchen geneſen 
würde. „Sie kam herein,“ ſo erzählt das Kind, 
„ſie fand mich ſchwer röchelnd und ſah, wie 
ich mein Leben aushauchte. Trotz ihres tie- 
fen Schmerzes lag ein Zug des Friedens auf 
ihrem Geſicht. Aber als der Vater hereinkam, 


warf ſie ſich ihm in die Arme. Und ich fühlte 


mich dann emporgehoben, mein Köpflein 
ſchmerzte nicht mehr. Und ich war in dei- 
nem Haus, Vater, wo es viele Wohnungen 
gibt für die Menſchen, die dir dankten für 
die mancherlei Gaben und Güter, die du ih- 
nen anvertraut haſt, wie auch für ſolche, die 
nur ein Talent hatten. Dort ‚unten’ find auch 
manche Wohnungen, wo wir lernen ſollen, uns 
vorzubereiten, damit wir aufgenommen werden 
können in die großen Wohnungen des Lichts 
hier oben.!“ 

Die Verfaſſerin dieſes Büchleins „Angel 
Unaware,“ Dale Evans Rogers, ſchreibt im 
Vorwort: „Dies iſt die Geſchichte meines 
Mägdleins, Robin Eliſabeth, wie ſie es er⸗ 
reichte, das Leben ihrer Eltern und Ge— 
ſchwiſter umzuwandeln.. 

Ich glaube im tiefſten Herzen, daß Gott 
ſie zu uns ſandte in der Miſſion von zwei 
Jahren, um uns geiſtlich zu ſegnen und uns 
näher zu ihm und zueinander zu bringen in 
der Erkenntnis und Liebe und Gemeinſchaft 
mit Gott. Roy und ich ſind Gott dankbar 
für das große Vorrecht, eine große Lektion 
über Wahrheiten zu empfangen durch das 
kleine Leben der Robin Eliſabeth.“ 

Vielleicht billigt nicht jeder Leſer die unge⸗ 
wöhnliche Art der Erzählung, aber niemand 
kann ſich der Reinheit, Lieblichkeit und des 
tiefen Verſtehens in ihr verſchließen. 

Die Mutter übergibt alle Einkünfte von dem 
Verkauf dieſes Buches (im Verlag von 565 
Hale Ave., Cincinnati 29, Ohio) der „Na⸗ 
tional Aſſociation for Retarded Children.“ 
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Mutterherz. 
Von Hermann Weber. 


Die Ehe des Kaufmanns Bodenſtedt 
war kinderlos geblieben, und er beſchloß, 
ein fremdes Kind als eigen anzunehmen. 
Er wandte ſich an einen Fürſorgeverein 
und erfuhr, daß in einem Nachbardorfe 
eine Witwe lebe, die ſich und ihre fünf 
Kinder mühſam ernähre. Bodenſtedt fuhr 
mit ſeiner Frau nach dem Dorfe hinaus. 

Das Häuschen der Witwe lag in einem 
ſauber gehaltenen Gemüſegarten. Unter 
dem blühenden Apfelbaum ſpielten die 
Kinder, von denen das älteſte vielleicht 
ſieben, das jüngſte ungefähr ein Jahr alt 
war. 

Als die Witwe den Herrn und die Dame 
erblickte, brachte ſie raſch zwei Stühle hin⸗ 
aus, und das Ehepaar verteilte nun das 
mitgebrachte Backwerk an die Kinder. 

Dann gab Bodenſtedt der Mutter zu 
verſtehen, warum er hergekommen ſei. 

„Es handelt ſich darum, welches Ihrer 
Kinder Sie uns überlaſſen wollen,“ ſagte 
der Kaufmann. „Da Ihre Aelteſte ein 
Mädchen iſt, möchten wir dieſe als unſer 
Kind annehmen.“ | 

„Die Anna?“ erwiderte zögernd di 
Frau. „Die Anna kann ich eigentlich nicht 
entbehren; ſie ſtopft ſchon die Strümpfe 
für ihre Geſchwiſter und kocht das Eſſen, 
wenn ich auswärts arbeite. Die Aelteſte 
müſſen Sie mir ſchon laſſen, Herr!“ 

„Nun, dann nehmen wir den älteſten 
Jungen,“ ſagte Frau Bodenſtedt. „Sag 
mal, Heinrich, willſt du mit uns in die 
Stadt fahren?“ 

Der Knabe lächelte verſchämt und ver— 
ſteckte ſich hinter der Schürze der Mutter, 
die ihm mit zitternder Hand über den 
Kopf ſtrich. 

„Nein, nein, liebe Frau, meinen Hein— 
rich muß ich behalten!“ ſagte haſtig die 
Witwe. „Der Heinrich ſieht nämlich ſei⸗ 
nem verſtorbenen Vater ſo ſehr ähnlich.“ 

„So, ſo,“ lächelte Bodenſtedt. „Wie 
wäre es denn mit dem dritten Kinde? 
Das iſt ja auch ein Junge. Heißt er 
nicht Friedrich?“ 

„Ja, ja, Friedrich heißt er,“ antwortete 
die Witwe, immer unruhiger werdend. 
„Aber ſehen Sie, Herr, der Friedrich 
war immer ein bißchen ſchwächlich, und 
mein Mann hat ihn mir damals beſon⸗ 
ders ans Herz gelegt. Da iſt er doch bei 
ſeiner Mutter am beſten aufgehoben!“ 


Der Kaufmann lächelte nicht mehr. 
Ernſt und gerührt ſchaute er auf dieſe 
einfache Frau, deren Mutterliebe augen⸗ 
ſcheinlich ſtärker war als alles Bangen 
vor der Zukunft. 

„Alſo den Friedrich bekommen wir 
nicht,“ fuhr er fort. „Dann müſſen wir 
ein Mädchen nehmen. Wie heißt denn 
das vierte in Ihrer Nachkommenſchaft?“ 

„Das iſt die Gertrud, Herr; ſie wird 
jetzt drei Jahre alt. Sie ſpielt mit dem 
kleinſten Brüderchen, ſucht ihm Blumen 
und bringt ihn immer dahin, wo das Gras 
ſchön hoch und dicht ſteht. Wenn ich die 
Gertrud nicht hätte, wüßte ich mitunter 
nicht, wer auf den Franzi achten ſollte!“ 

„Die Gertrud dürfen wir Ihnen alſo 
auch nicht nehmen?“ 

„Ach nein, Herr — die Gertrud erſt 
recht nicht! Der Kleinſte, der Franzi, 
würde ſich ja totjammern nach ihr!“ rief, 
rot vor Aufregung, die Witwe. 

Mit feuchten Augen blickte ſich das Ehe⸗ 
paar an. Dann ſagte Frau Bodenſtedt 
ohne Hoffnung auf Erfolg: „Dann neh— 
men wir natürlich den Jüngſten 
Sollen wir das Kind gleich mitnehmen?“ 

„Meinen Franzi?“ rief die Witwe er⸗ 
ſchrocken, „den Franzi gebe ich nicht her, 
nicht um alles in der Welt!“ 

„Aber bedenken Sie doch, welch große 
Laſt Ihnen das Kind iſt!“ 

„Eine Laſt? O nein, es iſt mir im⸗ 
mer eine Freude geweſen! Gelt, Franzi, 
du bleibſt bei deiner Mutter!“ Und ha⸗ 
ſtig ſprang ſie nach dem Kinde, drückte 
es an ihre Bruſt und eilte mit ihm ins 
Haus, als ob fie es in Sicherheit brin- 
gen wollte | 

Das fremde Ehepaar fragte nicht wei⸗ 


NR a 


ter. Es wußte, daß dieſe Mutter ſich von 


ihren Kindern niemals freiwillig trennen 
würde. 

Nach herzlichem Abſchied begaben ſich 
die Eheleute auf den Rückweg; ſie waren 
ſeltſam ergriffen von dem Beweis hinge⸗ 
bender Mutterliebe, deren Zeuge ſie ſoeben 
geweſen. | 

Wo der Weg eine Biegung machte, 
ſchauten ſie noch einmal zurück. In der 
Türe des Häuschens, umgeben von ihren 
Kindern, ſtand freundlich grüßend die 
brave Frau, und einen Strom von Gold 
warf die Sonne über die kleine Gruppe. 

„Wie der Sonnenſchein das alte Häus⸗ 
chen vergoldet!“ ſagte Bodenſtedt nach⸗ 
denklich. „Es ſieht doch wirklich aus, als 
ob ſelbſt unſer Herrgott der treuen Mut⸗ 
ter ſein Wohlgefallen bezeigen wollte!“ 

„Betheler Sonntagsblatt.“ 


26. April 1954. 

Dunkle Wolken am Völkerhimmel. 
Aller Augen ſind heute geſpannt auf 
Genf gerichtet, wo die Vertreter der vier 
Großmächte zuſammengekommen ſind, um 
im Beiſein der Vertreter Süd⸗Koreas, 
Nord⸗Koreas und des Roten Chinas die 


1 koreaniſche und die indochineſiſche Frage zu 


löſen. Die Ausſichten auf eine Einigung 
über beide Fragen ſind jedoch ſehr trübe. 

Unſer Sekretär Dulles hat letzte Woche 
eine Spritztour nach London und Paris 
gemacht, um ſich über die Strategie, die 
die weſtlichen Mächte verfolgen wollen, zu 
einigen und zu verhüten, daß Frankreich, 
das nach den ſiebenjährigen ſchweren 


Kämpfen in Indoneſien kriegsmüde ge⸗ 


worden iſt, den Kommuniſten verhängnis— 
volle Zugeſtändniſſe mache, nur um ein 
Ende des Blutvergießens herbeizuführen. 

Dulles machte dabei auch den Verſuch, 
Frankreich zum Anſchluß an den Pakt, der 
die Schaffung eines europäiſchen Heeres 
zur Abwehr gegen kommuniſtiſche An- 
griffe, vorſieht, zu bewegen. Frankreich 
zögert noch, angeblich aus Furcht vor deut⸗ 
ſchen Truppen, die in das Heer eingereiht 
werden ſollen. Darum hat ſowohl die 
Regierung in Waſhington wie die in Lon⸗ 
don das Verſprechen gegeben, ihre Trup— 
pen auf dem Feſtlande Europas zu laſſen, 
ſo lange Frankreich es wünſcht. 

Bis jetzt iſt es den franzöſiſchen Trup⸗ 
pen in Indochina unter Führung des tüch⸗ 
tigen Chriſtian de Caſtries, der jetzt als 
Anerkennung ſeiner Tapferkeit und Um⸗ 
ſicht zum Generalbrigadier ernannt wor— 
den iſt, gelungen, alle Angriffe der Viet⸗ 
minhs, denen chineſiſche Truppen beiſte⸗ 
hen, abzuſchlagen. Die Kommuniſten woll⸗ 
ten nämlich vor der Konferenz in Genf 
mit einem größeren Sieg aufwarten. Jetzt 
haben ſie eine überwältigende Truppen— 
macht in unmittelbarer Nähe der Feſtung 
Dien Bien Phu ſtehen und holen zu einem 
entſcheidenden Angriff aus. 

Frankreich hat Amerika um Hilfstrup⸗ 
pen erſucht, aber das wurde abgelehnt. 
Jedoch hat unſre Regierung Kriegsmittel, 
Waffen und Flugzeuge geſandt und Zivil⸗ 
perſonen, die Flugzeuge inſtand zu halten. 
Auch hat ſie mittels Flugzeuge Truppen 
von Frankreich nach Indoneſien gebracht. 

Rußland will, wie es ſcheint, die Kon⸗ 
ferenz ſabotieren durch ſeine bekannte Ver⸗ 
ſchleppungspolitik. Im Widerſpruch mit 
der Vereinbarung auf der Konferenz in 


Ber Priedenshute 


Berlin fordert es jetzt nämlich, daß das 
Rote China als gleichberechtigtes Mitglied 
der Konferenz anerkannt werde. Unſer 
Land hat die Forderung abgelehnt und 
droht, die Konferenz zu verlaſſen, wenn 
die Zeit mit der Beſprechung dieſer Frage 
verplempert wird. 

Frankreich hat Vietnam die Unabhän⸗ 
gigkeit angeboten, aber da es den Kom⸗ 
muniſten einen Teil des Landes überlaſſen 
will, iſt das Angebot abgelehnt worden. 

Da die Regierung beſchuldigt wurde, 
bei der Entfernung von kommuniſtiſchen 
Spionen aus Regierungsſtellen lax zu ſein, 
hat Juſtizſekretär Brownell in einer Rund— 
funkrede erklärt, mit welchem Eifer und 
Erfolg der Kampf gegen Spionage mit 
Hilfe der FBI geführt wird. 

In Auſtralien iſt der Sowjet⸗Diplomat 
Vladimir Petrov zum Welten übergegan- 
gen und hat die Maulwurfsarbeit der 
kommuniſtiſchen Spionage enthüllt. Seine 
Gattin wurde darauf mit Gewalt auf ein 
Flugzeug geſchleppt, das ſie nach Rußland 
bringen ſollte. Sie erſuchte die Regierung 
von Auſtralien um Schutz und wurde, als 
das Flugzeug auf dem Weg ins Ausland 
in Darwin landete, von den Behörden be— 
eit | 
Nikolai E. Khokhlov, ein hochſtehender 
Beamter der ruſſiſchen Geheimpolizei, die 
jetzt MDV genannt wird, wurde von rul- 


ſiſchen Behörden in die amerikaniſche Zone 


geſandt mit dem Befehl, den Anführer 
einer antiſowjetiſchen Flüchtlingsvereini⸗ 
gung, Georgi Okolovich, zu töten. Er 
und feine Helfershelfer wurden mit ge- 
räuſchloſen Piſtolen und als Zigaretten— 
etuis vertarnten elektriſchen Waffen ver— 
ſehen, die mit durch Zyankali vergifteten 
Bleikügelchen geladen waren. Sein Ge— 
wiſſen aber erlaubte ihm nicht, eine ſolch 
unmenſchliche Tat zu verüben, er ſtellte 
ſich unter den Schutz der Amerikaner und 
enthüllte das weitverzweigte Netz der ruj- 
ſiſchen Spionage in Weſt⸗Deutſchland. 

Dr. Truchnoviſh, ein Flüchtlingsführer, 
wurde von ruſſiſchen Geheimagenten aus 
dem britiſchen Sektor Berlins gewaltſam 
entführt. 

Dieſe beiden Vorkommniſſe veranlaßten 
unſre Behörden, eine ſcharfe Proteſtnote 
nach Rußland zu ſenden, worin die „mit 
Bedacht geübte, ſchändliche, barbariſche 
Handlungsweiſe“ an den Pranger geſtellt 
wurde. 

Im höchſten Grade unerquicklich ſind 
die Unterſuchungen über den Streit zwi⸗ 
ſchen MeCarthy und den Heeresführern 
und über den Schwindel in der Behörde 
für Wohnungsbauten. 
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Späte Oſtern. 
Von Max Vorberg. 
(Fortſetzung.) 

Aber jetzt rief ein fröhliches Gelächter ſie 
in die kraſſe Wirklichkeit zurück. Und die 
Geſtalt dicht vor ihr in der ſchmucken Hu⸗ 
ſarenuniform, doch überdacht von einem 
zweiten Familienſchirm — aber der war 
rot; der ihrige war blau — paßte nicht 
ins Reich der Träume. Das war reale 
Wirklichkeit. 

„Hans, netter Hans! 
her?“ 

Zum erſtenmal hatte ſie ihm in ihrer 
Ueberraſchung den Zunamen gegeben, den 
alle Welt von ihm gebrauchte, der ſich aber 
für ſie im Umgang doch nicht geziemte. 
Sie wurde verlegen. Er lachte noch mehr. 
„Kuſine Emmchen! Wie ſiehſt du aus? 
Du biſt die Regentrude.“ 


Wo kommſt du 


Sie ſah erſchrocken an ſich nieder. „O 
lieber Vetter, verhöhne mich nicht! Ich 
kann mich ja gar nicht ſehen laſſen.“ Ein 


tiefes Gefühl der Beſchämung war über 
ſie gekommen. Ihre notgedrungene Spar— 
ſamkeit, die Aermlichkeit ihrer Erſcheinung 
gegenüber der ſchimmernden Uniform, der 
prüfende Blick auf ihren alten Regenman⸗ 
tel, der ihr doch ſo wert war, weil er von 
der Mutter ſtammte — das alles ergriff 
und erſchütterte ſie ſo tief, daß ſie bei ihrer 
trübſeligen Stimmung in Tränen aus⸗ 
brach. Der junge Mann jah fie erichrof- 
fen an. 

Durch feine kindliche und gedankenloſe 
Fröhlichkeit ſchien plötzlich der tiefe Grund 
ſeiner freundlichen und guten Art hindurch. 
Ein herzliches Mitleid mit dieſem armen, 
anſpruchsloſen Weſen erfaßte ihn, das ſo 
gar nichts von der ſchönen Jugend hatte. 
Er gedachte der brillanten Regimentsda— 
men und ihrer gehäuften Wintervergnü— 
gungen und der großen Schar der jungen 
Mädchen, mit denen er auf prächtigen Bäl- 
len getanzt und gelacht hatte und die doch 
nicht beſſer waren als dieſe arme, herzens— 
gute Kuſine. Wie eine tiefe Beſchämung 
kam es über ihn, wenn er ſein luſtiges und 
ſorgloſes Leben mit dem Loſe dieſes guten 
Kindes verglich, das ſeit dem ſiebzehnten 
Jahre in dieſem freudloſen Haufe ein lang- 
ſam dahinſchwindendes Leben hegen und 
pflegen mußte. 
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„Ach, Kuſine Emma! Wie gut du biſt!“ 
ſtammelte er in ſeiner Rührung. „Könnte 
ich dir doch eine Freude machen!“ Jetzt 
wurde ſie völlig von ihrem Gefühl über⸗ 
mannt, und ganz hoffnungslos ſank ſie in 
ſeine Arme, ohne den Schirm loszulaſſen. 

Der Vetter, von dieſer Hingebung rück⸗ 
haltlos beſiegt, zog ſie mit Zartheit an ſich 
und hob ihre Hand an ſeine Lippen. Als 
er aber den alten, wetterharten Handſchuh 
ſo dicht vor Augen hatte, unterließ er dieſe 
ritterliche Huldigung und flüſterte: „Ach, 
Emmchen, wir ſind doch Kuſin und Kuſine. 
Wir könnten uns wohl einen Kuß geben.“ 

Bei dieſer herzlichen, eigentlich ganz ge- 
ſchwiſterlichen Umarmung ſtießen die Wet⸗ 


terdächer bedenklich zuſammen, und ein 


kräftiger Strahl ergoß ſich auf das Paar, 
doch ohne die ſchöne Erhebung des Augen- 
blicks abzukühlen. Vielmehr fuhr der Leut⸗ 
nant mit inſtändiger Ueberredung fort: 

„Weißt du, Emmchen, ich habe dich ſo 
lieb. Ich möchte dich gern heiraten. Du 
biſt mir werter und vertrauter als alle 
jungen Damen, die ich kenne. Du wäreſt 
gewiß die beſte Frau für mich.“ 

Sie machte ſich ſchüchtern von ihm los 
und ſah ihn durch ihre Tränen traurig 
und liebreich an. 

„Ach, Hans, ich bin dir auch wirklich 
ſehr gut. Aber was ſoll denn das geben? 
Ich armes Fräulein habe ja nichts, und 
du haſt auch nichts. Das iſt ja ganz un⸗ 
möglich.“ Der nette Hans fuhr zuſam⸗ 
men. Ihre harmloſen Worte machten ihm 
plötzlich die Sachlage klar. Sie war ja die 
Tochter des klugen Karl, des Onkels, der 
jedenfalls mit Erfolg um das reiche Fa— 
milienerbe warb und für ſeine einzige 
Tochter wohl kühnere und ſtolzere Pläne 
ſpann, als ſie ihm, dem armen Leutnant, 
zu geben. Das gute Kind dachte natürlich 
daran nicht. Aber er mußte auch einmal 


Vernunft haben und zwar augenblicklich 


für zwei. Seine ſchlummernde Neigung 
war zu herzlichem Gefühl erwacht, und 
mit ehrlichem, liebreichem Eifer fuhr er 
fort: „Kuſine Emmchen, ich kann dich nicht 
traurig ſehen. Ich muß dir helfen. Sonſt 
werde ich nicht ruhig. Sei doch nur ſtille,“ 
beſchwichtigte er die Weinende und holte 
aus ſeinem tiefſten Innern alle gutge- 
meinten Troſtgründe hervor, über die er 
verfügte. | 

„Weißt du, Emmchen, ich habe von der 
beſten Zeit meines Lebens, als ich ein 
recht frommer Junge war, im einzelnen 
von der chriſtlichen Lehre nicht viel be⸗ 
halten, aber doch fo im großen und gan- 
zen. Die Hauptſache war mir immer das 


Fünfte Gebot, denn das gilt immer. Nun 
denke mal, du biſt doch hier, weil dein 
Vater es will, und du biſt beim Groß⸗ 
onkel. Der iſt doch auch ſo etwas Väter⸗ 
liches, und du tuſt ihm gut mit deiner 
Pflege. Das iſt auch nach dem Fünften 
Gebot. Wer das erfüllt, der kommt durch. 
Sei nur getroſt, es wird mit uns ſchon 
noch einmal gut werden. Daß es dir gut 
gehe und du lange lebeſt auf Erden. So 
heißt es — nicht wahr, Emmchen?“ 


Emmchen ſah ihn ſo vertrauensvoll und 
dankbar an, daß er noch einmal eine ver⸗ 
wandtſchaftliche Tröſtung verſuchen wollte. 
Aber ein ehrerbietiges Räuſpern ſtörte 
ſeine Stimmung. Der alte Jochen hielt 
ſich ſchon eine Weile in der Nähe. 

Jetzt ſtand er dicht neben ihnen und 
ſtreckte mit einer Verneigung die Hand 
nach dem überflüſſigen Schirme aus, der 
ihnen wirklich ſehr im Wege war. Er 
meldete: „Gnädiges Fräulein, die Stunde 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 


den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 


wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Frühlingszeit, 4. Nichtjude, 
7. Stadt Deutſchlands, 8. Fluß Deutſchlands, 
10. was man einem Wohltäter ſagt (zweiter 
Fall), 11. deutſcher Dichter, 13. Oſteuropäer, 
14. männlicher Vorname, 15. Straße (Abk.), 
16. Geſtalt, 17. Fürwort, 18. germaniſche 
Gottheit, 19. Aufforderung zum Eſſen, 21. 
Gebirgszug in Süddeutſchland, 22. Tonſtufe, 
23. Fiſch, 25. Geſtalt der deutſchen Sage, 
27. Milliliter (Abk.), 28. Huftier, 29. Ton⸗ 
ſtufe, 32. männlicher Vorname, 34. Geſang, 
35. ehemalige Landſchaft in Kleinaſien, 36. 
elternloſes Kind, 37. bekannter Miſſionsmann, 
38. Unbemittelte, 39. akademiſcher Titel, 40. 
franzöſiſcher Artikel (Mehrzahl). 

Senkrecht: 1. Stadt in Kanada, 2. Fiſch, 
3. in das (Zuſammenziehung), 4. blühender 
Strauch, 5. Tonhalle, 6. deutſche Univerſitäts⸗ 
ſtadt, 7. Pflanzenfaſer, 9. ſeltenes, 10. Artikel 
(zweiter Fall), 12. Kürzung für Union der 
Sozialiſtiſchen Sowjetrepubliken, 14. Göttin 
der Morgenröte, 16. Plauderer, 19. Wolf in 
der Fabel (2. Fall), 20. ſtößt hinein, 24. War⸗ 
nungsruf, 26. gut aushalten (muſikaliſche Ab⸗ 
kürzung), 28. Koſtenanſchläge, 30. Naturpro⸗ 
dukt (dritter Fall), 31. Meer, 33. eingedick⸗ 
ter Fruchtſaft, 34. Vögel, 36. ſchwimmendes 
Säugetier. (i j; ß = ſſ.) 
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Vierſilbige Scharade. 
Die erſte und zweite umſchließen 
Den Vater, die Mutter, das Kind; 
Sie werden von allen getragen, 
Ob jung oder alt ſie ſind. 
Die dritte und vierte nun knoſpet 
Und blüht bald wunderbar, 
Sie wird dich wieder erfreuen 
Wie in ſo manchem Jahr. 
Doch haſt du die vier miteinander, 
Dann freuſt du dich ſicher nicht, 
Wenn die bei dir erſcheinen, 
Dann biſt du ein armer Wicht. 


Kapſelrätſel. 
Das Ganze hat zwei Füße 
Jedoch der Kern hat vier, 
Das Ganze, das iſt menſchlich, 
Der Kern, der iſt ein Tier. 
Das Ganze lebt in Afrika 
Den Kern findſt du auch da. 


Schieberätſel. 
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Man ergänze die obigen Reihen mit den 
untenſtehenden Buchſtaben. Es müſſen ſich 
dann folgende Begriffe ergeben: 

1. Abordnung, 2. völlige Gleichheit, 3. Kur⸗ 
ort in Süd⸗Deutſchland, 4. Baum eines be⸗ 
kannten Volksliedes, 5. Atheiſt, 6. Verehrer, 
7. Befehlshaber, 8. Niederländer, 9. altdeut⸗ 
ſcher Vorname (weiblich). 
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iſt um, und der gnädige Herr verlangt 
nach dem gnädigen Fräulein.“ Der Leut⸗ 
nant reichte Emma den Arm und führte 
ſie unter dem Schirme hinweg, der für 
die beiden vollkommen genügte. 

Der alte Jochen machte das andre Wet— 
terdach zu — es war das rote —, denn 
er hielt es nicht für paſſend, ſich jetzt deſ⸗ 
ſen für ſeine eigene Perſon zu bedienen, 
und hob dem langſam ſich entfernenden 
blauen Zwillingsſchirm wie mit ſtummem 
Segenswunſche ſeine zitterige Hand nach. 
„Das war gut mit dem Fünften Gebot,“ 
ſagte er vor ſich hin. „Der junge Herr 
ſollte das einmal ſelbſt erleben, wenn ich's 
auch nicht mehr erlebe. Wohl gehen und 
lange leben auf Erden — aber er nicht 
allein — alle beide.“ 

Der alte Herr ruhte in ſeiner Kranken⸗ 
ſtube. Er hatte das größte Zimmer des 
Hauſes erwählt, die ſogenannte große 
Caddikſtube — nach Art der alten mär⸗ 
kiſchen Herrenhäuſer ſehr geräumig, aber 
mit niederer Decke und verhältnismäßig 
kleinen Fenſtern. Die Möbel waren aus 
poliertem Wachholderholz — oſtpreußiſch: 
Caddik — mit ſchweren Metallbeſchlägen 
und ſtammten aus der Mitgift einer ehe— 
maligen Frau von Malchen altpreußiſchen 
Geſchlechts. 

Ihr zu Ehren hatte das Gemach ſeine 
Bezeichnung behalten. Auf den Schranf- 
türen, in dem Aufſatz der Schränke und 
auf den Stuhllehnen ſah man in eingeleg⸗ 
ter Arbeit das Geſchlechtswappen prangen, 
die Armbruſt und darunter das ſtehende 
Hufeiſen mit dem Kreuz. 

Ueber der mannshohen, altersſchwarzen 
Eichentäfelung waren die Wände matt⸗ 
grün geſtrichen und faſt bedeckt von den 
Ahnenbildern, fürchterlichen Kunſtwerken, 
aber doch charaktervoll genug, die entſchei⸗ 


denden Merkmale innerhalb der gemein- 


ſamen Familienähnlichkeit deutlich hervor- 
treten zu laſſen. Mit einer naiv plum⸗ 
pen, vielleicht unbewußten Energie hatte 
der Maler den luſtigen Zweig und den 
klugen Zweig des Geſchlechts unterſchie— 
den. Den Luſtigen war das freie offene 
Geſicht im Lachen erſtarrt, und die Klu— 
gen zogen ihre Geſichtsmuskeln zuſam⸗ 
men, als hätten ſie etwas Saures gekoſtet 
und dabei wären ihnen ihre Züge ſtehen— 
geblieben. | 

Dtto der Enterbte, wie man ihn in der 
Familie nannte, jener ältere Bruder des 
alten Herrn, der ſchöne Auguſt in glän⸗ 
zender Kavallerieuniform, die noch nichts 
vom betrübten Steuerrat ahnen ließ, und 
endlich der nette Hans ſchienen im behag⸗ 
lichen Einverſtändnis die klugen Herren 


Ber Triedenshute 


auszulachen, während der gemeinſame 
Stammherr Wilhelm Auguſt, der jetzige 
alte Herr, und der kluge Karl in General— 
ſtabsuniform einen bedenklichen und miß⸗ 
billigenden Ausdruck zeigten. 

Am Ende waren die beiden jetzigen 
Erbſchaftskandidaten von einem modernen 
Meiſter innerhalb eines Jahrzehnts in 
entſprechender Kunſtleiſtung — denn für 
die Ehre der Familie ſcheute der alte Herr 
keine Koſten — gemalt. Der Maler hatte 
es verſtanden und wohl ſeine beſondre 
Freude daran gehabt, einen Gegenſatz zwi— 
ſchen den beiden Verwandten geſchickt zu 
betonen. Der nette Hans ſchien dieſe ganze 
feierliche Familienverſammlung überaus 
komiſch zu finden, und der Major Karl 
machte eine halbe Wendung, als wollte 
er ſich dieſe Auffaſſung eines ſo jungen 
Offiziers ernſtlich verbitten. 

Die Frauenportraits gehörten ſämtlich 
der alten Periode an, ſteif in der Hal⸗ 
tung, trocken gemalt, übrigens auch nicht 
charakteriſtiſch in der Auffaſſung. Nur bei 
der Frau des enterbten Otto, der Tante 
Roſa, fand ſich ein anziehender und jee- 
lenvoller Ausdruck, der trotz der mangel- 
haften Malerei zur Geltung kam. Emma 
trieb einen förmlichen Kultus mit dieſem 
Bilde, und was die Jahreszeit nur irgend 
an Blüten und anmutigem Grün bot, ver⸗ 
wandte ſie, um es an der unteren Kante 
des Rahmens als gefälligen Schmuck anzu⸗ 
bringen. Der alte Herr, der ſonſt ein 
Freund unverbrüchlichſter Ordnung und 
Korrektheit war, hatte doch gegen dieſe 
auffallende Bevorzugung nichts einzuwen⸗ 
den gehabt. | 

Wertvolle Vorhänge an den Fenſtern 
aus gelblichem Leinenſtoff, mit Kirchen⸗ 
ſpitzen durchſetzt, Tiſchdecken nach guten 
alten Muſtern, feingeflochtene Matten und 
koſtbare Felle am Fußboden zeigten, daß 
der alte Herr ein geſchmackvoller Kenner 
und Sachkundiger war. Ein rieſenhafter, 
dunkelbrauner Kachelofen, auf vier plum⸗ 
pen Füßen in vielen Etagen aufgebaut 
mit Reſten alter Malerei und Vergol— 
dung, der von außen her geheizt wurde, 
vollendete den ernſt behaglichen Eindruck 
des Ganzen. 

Eine wertvolle, alte oſtfrieſiſche Uhr mit 
offenem Gangwerk, von ſeltſamen Heili- 
gen- und Engelgeſtalten umrahmt, unter- 
brach mit ihrem unregelmäßigen, hart 
ſtolpernden Ticktack und gleichſam zorni- 
gen Schlage die Stille des Zimmers. 

Sonſt zeigte die Einrichtung keinerlei 
Prunkſtücke, nichts von modiſchem und 
aufdringlichem Zierrat. Vornehmheit und 
Einfachheit vereinigten ſich zu einem wohl⸗ 
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tuenden Weſen, wie es den Häuſern des 
märkiſchen Landadels meiſtens aufgeprägt 
iſt. Das Zimmer hatte bei ſeiner Würde 


eigentlich etwas Düſteres. Das machten 


die alten Ulmen dicht vor dem Fenſter, 
die das ganze Haus umſchatteten, und in 
deren ſtimmungsvoller Nacht nach des 
Sanitätsrat Meinung das Erbſtück der 
Frauen von Malchen ſchlummerte — der 
feudale Rheumatismus. 

In einem tiefen Stuhl, dicht am Ofen, 
ruhte der Kranke. Der alte Herr hatte 
ein feingeſchnittenes, wachsbleiches Geſicht 
mit einem ſorgſam gepflegten dünnen 
Barte. Der alte Jochen verſtand das. 
Die blaſſen, welken Hände lagen auf der 
rotſeidenen Steppdecke, die über ſeine ar⸗ 
men, leidenden Beine gebreitet war. Er 
atmete kurz und mühſam, indem er der 
Unterhaltung mit dem Sanitätsrat ſtand⸗ 
hielt, der ihn mit dem Ausdruck des herz⸗ 
lichſten Wohlwollens durch ſeine große 
Brille anſtarrte, ohne daß ſeine laute, j0- 
viale Stimme etwas von ſeiner Rührung 
verriet. Der Kranke nahm dieſe natur⸗ 
wüchſige Art des Arztes mit einer höfli⸗ 
chen Duldermiene entgegen und lächelte 
zuweilen nachſichtig; aber es ſah aus, als 
tue dies Lächeln ihm weh. 

„Sanitätsrat, ſteht es ſehr ſchlimm 
mit mir?“ fragte er nach einigem Hin⸗ 
und Herreden. 

„Wenn Sie das nicht ſelbſt fühlen, Herr 
Baron, wäre es ſehr beruhigend für mich,“ 
ſagte der Doktor mit der ganzen Rückhalt⸗ 
loſigkeit eines Landarztes, aber der teil⸗ 
nehmende Blick nahm ſeinen Worten das 
Herbe. Er hatte die Hand des Kranken 
erfaßt und behielt ſie beobachtend in der 
ſeinen. 

„Ich wüßte gern Genaues über meinen 
Zuſtand,“ ſagte nach einer Weile der alte 
Herr mit peinlichen Atemzügen. 

Der Doktor neigte den Kopf und meinte: 
„Wenn es Ihnen recht iſt, Herr Baron, 
laſſen wir noch eine Kapazität von Ber— 
lin kommen. Was meinen Sie zu Lei— 
den?“ 

Der Kranke hatte wieder ein ſchmerz— 
haftes Lächeln und flüſterte: „Leiden iſt 
ein guter Name für einen Arzt und auch 
an ſich. Aber ich habe Vertrauen zu 
Ihnen.“ 5 

Der Doktor nahm mit einer ſchnellen 
Bewegung ſeine große Brille ab, putzte die 
Gläſer und ſagte gleichmütig: „Ein guter 
Name iſt etwas Schönes für einen Arzt. 
Ich habe einen würdigen Kollegen in der 
Provinz, den Sanitätsrat Dr. Tod. Von 
dem ſagen die Leute: Der Tod heilt alle 
Krankheiten.“ Aber in vollem Ernſt — 
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es wäre mir doch lieb wegen der Ya- 
milie!“ 

„Sie meinen, ein großer Arzt iſt die 
erſte Perſon im ‚Bompe Funebre' — na, 
dann meinetwegen — ja. Aber dieſe Gicht 
reſpektiert doch keinen Doktor. Die Emma 
laſſe ich auch gleich an ihren Vater ſchrei⸗ 
ben.“ 

„Nicht auch an den netten Hans?“ 
meinte der gute Doktor. „Er iſt doch mit 
der Nächſte dazu.“ 

„Unnötig,“ murrte der alte Herr. 

Leiſe trat Jochen ein und meldete 
faſt unhörbar: „Das gnädige Fräulein 
kommt.“ 

Emma ſchlüpfte geräuſchlos ins Zim⸗ 
mer. Sie hatte ſchnell ein beſſeres Kleid 
angezogen und ſah in der Wärme des 
Hauſes und mit den aufgeregten Zügen 
wieder friſch und hübſch aus. Der Dof- 
tor nickte ihr freundlich zu und meinte 
beifällig: „Eiſenſäuerling und Bewegung 
— nicht wahr?“ Das Mädchen trat ſchnell 
an den Stuhl und legte ihre junge Hand 
auf die Rechte des Großoheims, die unter 
der Berührung leiſe zuckte, und ſagte: 
„Vetter Hans iſt gekommen. Darf ich ihn 
hereinführen?“ 

„Was?“ fragte der Kranke gedehnt und 
nickte mürrriſch. Emma öffnete die Tür, 
und mit leichten munteren Schritten trat 
Hans ein und wollte die Hand des alten 
Herrn faſſen. Der winkte unwirſch ab. 

„Wo kommſt du denn jetzt vor Oſtern 
her?“ fragte er mißtrauiſch unter ſtoßwei⸗ 
ſen Atemzügen. 

„Urlaub, Onkel. Bei dem Schauerwet⸗ 
ter leicht zu haben. Für die Feiertage 
kriege ich diesmal keinen. Da gehen alle 
die alten Premiers auf die Familien. Ich 
meinte, Ihr wäret hier recht allein. Da 
wollte ich Euch Geſellſchaft leiſten.“ 

„So, jo — na, dann ſei auch willfom- 
men,“ meinte etwas ſanfter der alte Herr. 
Der Doktor nahm Abſchied. Der Kranke 
hatte einen ſchlechten Tag und eine angſt⸗ 
volle Nacht. Hans nahm der dankbar be— 
glückten Emma die Vorleſung der Zeitung 
ab. Auch fanden ſich trauliche Stunden 
des Beiſammenſeins für die jungen Leute, 
die ſo ſchnell, ihnen ſelbſt ganz unerwartet, 
einander ſo nahe getreten waren. Die 
große Haupt⸗ und Lebensfrage wurde 
nicht wieder erwähnt. Sie gingen mit 
einer gelaſſenen, faſt heiteren Ergebung 
daran vorüber; aber ſie waren doch zu 
jung und lebensfroh, ſich nicht des dar— 
gebotenen ſtillen Glückes einmütig und 
dankbar zu erfreuen. 

Der Palmſonntag war herangekommen 
und mit ihm eine noch ſchwerere Zeit. 


Der Geheimrat von Leiden aus Berlin 
war da geweſen, hatte gebilligt und be⸗ 
dauert. Der kluge Karl war eingetroffen 
und hatte zu Emmas ſchmerzlicher Enttäu⸗ 
ſchung nicht die liebe Mutter, ſondern die 
Großmutter mitgebracht, des alten Herrn 
Schweſter, Flora, verwitwete Oberſt Bock. 

Tante Flora genoß als älteſtes meib- 
liches Glied der Familie allgemeine Ach⸗ 
tung, der etwas von vorſichtiger Scheu 
beigemiſcht war. Die jüngeren Verwand⸗ 
ten moderner Geſinnung nannten ſie „Die 
Trauerflora.“ Sie pflegte, obwohl ihr 
Mann ſchon dreißig Jahre tot war, ſtets 
in Schwarz zu gehen und eine mächtige 
Schnebbenhaube zu tragen, die ihrem farb⸗ 
loſen und breiten Geſicht etwas Entſchie⸗ 
denes verlieh, wie auch das düſtere Schwarz 
ihrer ſtarken Fülle vorteilhaft war. 

Sie liebte Krankheitsgeſchichten und 
die Darſtellung detaillierter Sterbeſzenen, 
konnte aber bei ihrer empfindlichen Art 
leicht aus weicher Zerfloſſenheit in bitter⸗ 
ſten Zorn überſchlagen, allerdings auch 
ebenſo ſchnell wieder in Rührung verſin⸗ 
ken. Als am Nachmittag des Palmſonn⸗ 
tags Paſtor Mohrmann zum Beſuche bei 
ſeinem alten Jugendfreunde und Patron 
erſchien und Tante Flora dort antraf, 
ſchüttelte er befremdet den Kopf. „Kluger 
Karl, das ſieht dir nicht ähnlich. Warum 
nicht lieber die gute Frau? Tante Flora 
würde ich mir nicht zum Beiſtand für 
mein letztes Stündlein wünſchen. Die 
hätte zuviel Genuß daran.“ 

Paſtor Fritz Mohrmann war ein Ori⸗ 
ginal. Er hatte mit dem alten Herrn 
das Gymnaſium in Preizlau beſucht und 
das Abgangseramen gemacht, auch noch 
zwei Unterrichtsjahre gemeinſam verlebt, 
bis der weitere Verlauf der Studien ſie 
trennte. Aber die Theologie und die Land⸗ 
wirtſchaft fanden ſich doch wieder zuſam⸗ 
men. Es war ein Tag großer Freude, 
als der neue Herr von Malchin ſeinen 
Jugendfreund zum Pfarrer von Nieder⸗ 
Göritz berufen konnte. 

Zum erſtenmal fand er auch mit dieſem 
Schritt, der von ſeiner Anhänglichkeit 
Zeugnis gab, die beifällige Zuſtimmung 
des Kreiſes. Man war ihm nicht gewo⸗ 
gen, als er nach dem Tode des alten Wil⸗ 
helm Auguſt zum allgemeinen Erſtaunen 
anſtatt ſeines beliebten älteren Bruders 
Otto als der glückliche Erbe auf Malchin 
ſeinen Einzug feierte. Man hielt ihn für 
herzlos und berechnend. 

Paſtor Mohrmann genoß allgemeines 
Vertrauen. Wenn man ſich an ſeine Ei⸗ 
genheiten gewöhnt hatte, konnte die gold⸗ 
reine Treue und warmherzige Biederkeit 


des Mannes nur Achtung und Liebe er⸗ 
wecken. Eine eigenartige, ſeinem Weſen 
natürliche Miſchung von köſtlichem Humor 


und tiefer Religioſität zeichnete ihn aus. 


Oberflächliche Fremde konnten ihn für 
eine komiſche Figur halten, während ernſte 
Menſchen ſeinen Wert leicht erkannten. 
Auf der Univerſität hatte ſeine ſchöne 
Sangeskunſt ihm viel Freunde erworben, 
während ſeine breite, unterſetzte Geſtalt 
in verwegener ſtudentiſcher Tracht den 
gutmütigen Spott der Kommilitonen her⸗ 
ausforderte. „Was iſt höher — Mohr⸗ 
manns Kanonen oder Mohrmann ſelbſt?“ 
war damals ein beliebtes Schlagwort in 
der Couleur. Jedenfalls hatte er ſich die 


bleibende Achtung ſeiner Studiengenoſſen 


für ſein Alter bewahrt, während ſo viele 
der einſtigen Stimmführer und Groß 
hänſe verſchwunden und vergeſſen waren. 
Jetzt hatte der freundliche Greis für die 
heitere Stunde wie für den tiefſten Ernſt 
des Lebens ſtets das rechte Wort und die 
unerſchütterte Richtung auf die Ewigkeit, 
fröhlich wie ein Kind und männlich ſtark 
in Glaubensgewißheit. 

Das waren Stunden beſondrer Erho- 
lung und Stärkung, wenn der Paſtor 
ſeinen Patron beſuchte. Dem oft in Krank⸗ 
heit tief Niedergeſchlagenen begegnete er 
nach dem Wahlſpruch Walthers von der 
Vogelweide: „Wer nicht Freude hat, der 
tauget nicht.“ Erſt aufrichten — denn den 
Ernſt zu tragen, erfordert Kraft —, dann 
Mahnung und Stärkung! Leider konnte 
er bei Alter und Entfernung nicht allzu⸗ 
oft kommen. Fuhrwerk beſaß er nicht zu 
eigen, und ſich im Wagen holen zu laſſen, 
war für ihn gewöhnlich zu feierlich. In 
ſeiner harmloſen Luſtigkeit plauderte er 
ſeinem alten Freunde allerlei Erlebniſſe 
vor und kam dann mit dem rechten Zu⸗ 
ſpruch allmählich heraus. 

Heute erzählte er von der letzten Kir⸗ 
chenviſitation im Herbſt. Der General- 
ſuperintendent, ein überaus geiſtvoller 
Herr, hatte abwechſelnd zwiſchen Humor 
und erhabener Rhetorik beim zwangloſen 
geſelligen Zuſammenſein alles bezaubert. 
Nur einmal war es den Pfarrfrauen übel 
ergangen. Der hochwürdige Herr hatte 
um beſcheidene Bewirtung gebeten und 
beim Beginn der Rundreiſe im erſten 
Nachtquartier der Pfarrfrau den Wunſch 
geäußert, recht einfache Bewirtung, na⸗ 
mentlich aber am Abend nur ſchlichte, 
leichte Speiſe vorgeſetzt zu empfangen, 
zum Beiſpiel Leber oder dergleichen. Wie 
ein heimliches Lauffeuer verbreitete ſich in 


der Diözeſe durch alle Pfarrhäuſer die 


Loſung: Leber — Leber. Das letzte 
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Pfarrhaus war Mohrmanns. Nach dem 
Abendbrote ſprach der hohe Gaſt nach 
ſeiner freundlichen Gewohnheit ein Dan- 
keswort für das gaſtliche Pfarrhaus aus. 

Daß er in dem geſegneten Monat No- 
vember jeden Mittag den Weihvogel die— 
ſer Jahreszeit, die Gans, dargebracht er— 
halten, ſei hiſtoriſch und in der Sitte der 
Uckermark wohl begründet, und ohne in⸗ 
nere Beſchwerde habe er an zwanzig dieſer 
wachſamen und weiſen Vögel verzehrt, 
aber wenn er die Reihe der Abendimbiſſe 
überſchaue, überfalle ihn nachträglich eine 
Unruhe, denn er käme ſich wie der Geier 
des Prometheus vor. Im Berliner Mu⸗ 
ſeum ſei eine Gruppe, die den gefeſſelten 
Prometheus darſtelle, wie ihm der Geier 
unabläſſig die Leber ausfrißt. Vom blo⸗ 
ßen Zuſehen ſei der einen Okeanide ſchon 
ſchwach geworden — ſo ein armer Geier! 
— immer Leber! Jetzt habe ihm die 
Uckermärker Pfarrgaſtlichkeit den tiefen 
Sinn jener Prometheusgruppe erſchloſſen, 
daß nämlich der Leidende nicht der ſchöne 
Gigant mit der eleganten Fußſtellung ſei, 
ſondern der arme Vogel. Das ſei der 
eine Grund zur Dankbarkeit. Und dann 
kam das Erhabene und Erbauliche in 
ſchöner Form hinterher. Aber Frau Pa⸗— 
ſtor Mohrmann hatte dafür nun keinen 
Sinn mehr. 

Die Art, wie Fritz Mohrmann dieſe 
Geſchichte erzählte, entlockte dem armen 
alten Herrn ein Lächeln, das ſchon gar 
nicht mehr ſäuerlich war. „Ach, Fritz, 
wenn du doch öfters kämeſt! Mir wird 
immer viel leichter und vertrauensvoller, 
wenn du eine Weile da biſt. Ich möchte 
dir ſoviel ſagen. Aber immer, wenn ich 
dazu den freudigen Mut gefaßt habe, dann 
mußt du weg.“ 


„Ja, Konſtantin,“ ſagte der Paſtor, 
„dann faß dir heute einmal ein Herz und 
fang an. Ich habe Geduld, und wo et— 
was wichtig iſt, da habe ich wirklich im— 
mer Zeit. Und heute bleibe ich ganz ge- 
wiß, bis du fertig biſt. Denn daß du es 
nur weißt, ich habe mir einen Wagen ge- 
nommen — eigens für hin und zurück. 
Ich dachte mir ſchon, wir hätten mancher— 
lei zu reden.“ 

Nun fing der alte Herr an, dem Pa⸗ 
ſtor nach Verpflichtung zur vollen Ver— 
ſchwiegenheit die Erbſchaftsfrage vorzule— 
gen und ſeinen Rat zu erbitten. 

„Weißt du, Fritz, der Hans iſt der Enkel 
meines älteren Bruders, und der Karl iſt 
der Sohn meiner Schweſter. Der Nach— 
komme des Aelteſten hätte ja wohl das 
Prae, aber er iſt nur ein Enkel. Der 
andre aber iſt mir ebenſo nahe verwandt, 
ja einen Schritt näher als Sohn von mei⸗ 
ner Generation. Hans iſt von der ſpä— 
teren. Das iſt nun freilich ſo wie ſo. Ich 
kann es machen, wie ich will, denn Mal- 
chin iſt kein Majorat. Wichtiger iſt für 
mich die perſönliche Neigung. Der Hans 
iſt ſoweit ein guter Junge, aber er gehört 
zu den Luſtigen. Und die haben es bei 
uns nie zu etwas gebracht. Ich habe 
mich ſtets zu den Klugen gerechnet und 
gehalten. Und der Karl iſt klug. Siehſt 
du, ich habe dieſen ſchönen Beſitz ſo lange 
unter Händen gehabt und ihn ſogar noch 
vergrößert. Soll nun ein Luftikus das 
alles bekommen und — wer weiß wo— 
hin? — damit wirtſchaften! 

Nun frage ich dich. Soll ich nicht ir— 
gendeine Probe machen, wen ich als Er- 
ben einſetze? So etwas wie loſen? Ich 
muß dir geſtehen, ich habe ſchon ein Te- 
ſtament gemacht. Darin ſteht der Karl 
als Erbe vom Ganzen und der Hans nur 
mit einem großen Legat. Jetzt nun ſeit 
einigen Tagen erbarmt mich der Junge 
ſo ſehr. Er iſt doch hierhergereiſt und 
wußte von gar nichts, wie es mit mir 
ſtand — rein aus ſeinem guten, dum⸗ 
men Herzen — um uns Geſellſchaft zu 
leiſten. Da iſt mir der Gedanke gekom⸗ 
men, ob es nicht vielleicht recht wäre, 
wenn ich ihm das ganze Gut und alles 
gebe und dem Karl das große Legat. 

Der Großvater von Hans, mein Bruder 
Otto, war älter als ich und iſt doch um 
das Erbe gekommen, weil mich der Onkel 
lieber hatte. Daran muß ich jetzt oft den- 
ken, und neulich habe ich von Otto ge— 
träumt, als ſähe er mich vorwurfsvoll an 
und wollte mir etwas ſagen. Ich ſchlief 
wieder ein, aber er kam nicht wieder. Das 
Gut bliebe dann doch in der Familie und 


beim alten Stamm. Ich perſönlich habe 
nur kein Vertrauen zu dem Hans. Geld 
muß bei Klugheit bleiben, und Klugheit 
ſoll allezeit beim Gelde ſein. Was meinſt 
du, Fritz, wenn ich gewiſſermaßen unſern 
Herrgott ſelbſt fragte und eine Probe 
machte, was der oder der andre ſagt oder 
tut, wenn ich dies oder jenes tue und 
lage — zum Beiſpiel wenn id) . 8 

„Nun erlaube mal, eta ace 
Paſtor Mohrmann, der etwas ungeduldig 
geworden war, „du haft nun fo lange ge- 
ſprochen, wie ich gar nicht glaubte, daß 
du noch könnteſt. Nun ruhe dich aus und 
höre mir auch mal zu. Was das Befra⸗ 
gen des Herrgotts betrifft, ſo hat er uns 
Vernunft und freien Willen gegeben und 
außerdem ſein liebes Wort. Mit den 
Zehn Geboten kommt der Menſch ſchon 
recht weit an Erkenntnis, was er ſoll, mit 
dem heiligen Vaterunſer noch weiter, denn 
da ſpricht ſchon ein freigewordener Wille 
mit. Wenn man nur immer fragte, was 
jetzt und hier wohl Gottes guter Wille iſt, 
dann käme man bald ins reine und Ge— 
wiſſe. Der Menſch möchte ſich nur gerne 
der ganzen Verantwortung für ſeine Ent⸗ 
ſchlüſſe entziehen, um ſich hinterher keine 
Vorwürfe zu machen. Bei dieſem deinem 
Zweifel muß es doch auch eine ganz klare 
Antwort und eine höchſt einfache Löſung 
geben. Solch verwickelte Fragen ſind oft 
gerade ganz unbefangen und leicht zu ent⸗ 
ſcheiden. Im Grund handelt es ſich doch 
immer nur um das eine — Recht oder 
Unrecht! Darauf kommt alles hinaus. 
Darüber prüfe dich vor unſerm Herrgott. 
Dann wirſt du es wiſſen. Er hat dir ſchon 
genug geſagt. Hör nur zu, was er will. 
Aber von ſolchen Schickſalsfragen, ob oder 
ob nicht? da kann ich dir eine lehrreiche 
Geſchichte erzählen. 

Kaiſer Tiberius — ein Greuel, aber 
eigentlich ſonſt ein kluger Mann — kam 
nicht zum Entſchluß, wen er zum Erben 
des Reiches beſtellen ſollte, ſeinen Neffen 
oder ſeinen Enkel. Da beſchloß er, es — 
als Heide ſagte er natürlich — dem Ge— 
ſchick anheimzuſtellen. Wer an einem im 
ſtillen beſtimmten Tage ihn frühmorgens 
zuerſt begrüßen würde, der ſollte ſein Nach— 
folger werden. Der Frühaufſteher war 
ſein Neffe Caligula — von Anfang an 
auch ein ſehr kluger, ein geſcheiter Menſch 
und ſpäter ein noch größeres Scheuſal als 
der Onkel — ein Unglück für die Welt. 
Und weißt du, was das Ende war? Als 
er erſt die Nachfolge ſicher hatte, da lebte 


ihm der Onkel zu lange, und er ließ den 


alten Herrn mit einem Kiſſen erſticken.“ 
(Schluß folgt.) 
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im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 5. A 
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der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 23. Mai 1954. 


Nummer 11. 


Zum Himmelfahrtstag. 


Zur rechten Hand Gottes erhöht. 

Er führte ſie aber hinaus bis gen Betha⸗ 
nien; und hub die Hände auf und ſegnete ſie. 
Und es geſchah, da er ſie ſegnete, ſchied er 
von ihnen und fuhr auf gen Himmel. 

Lukas 24, 50. 51. 


Die Himmelfahrt Jeſu iſt der krönende 
Abſchluß ſeines Lebenswerkes auf Erden. 
Er hat ein Leben der größten Selbitver- 
leugnung geführt von der Stunde an, wo 
er ſich ſeiner göttlichen Herrlichkeit ent⸗ 
kleidete und den Himmelsthron verließ, 
um in menſchlicher Knechtsgeſtalt in der 
Schwachheit des Fleiſches unter Sündern, 
den ſchwerſten Verſuchungen Satans aus⸗ 
geſetzt, durch ein vollkommenes Leben der 
Gerechtigkeit die Sünde der Menſchheit zu 
ſühnen und die Gnade und Liebe Gottes 
zu offenbaren. In ſelbſtloſem Dienſt und 
unſäglichem Leibes⸗ und Seelenleiden war 
er ſeinem Vater gehorſam bis zum bitte⸗ 
ren, ſchmachvollen und qualvollen Tode 
am Kreuz. 

Darum hat Gott ihn erhöht und ihm die 
Krone als König aller Könige verliehen. 
Die Krönungsfeier, wodurch er als Herr— 
ſcher der Welt proklamiert wurde, war 
einfach, aber freudenreich. Jeſus verſam⸗ 
melt die kleine Schar der treuen Apoſtel 
auf dem Oelberg. Er erhebt die Hände 
und ſegnet ſie zum Abſchied, und wäh⸗ 
rend er die Worte ſpricht, wird er ſanft 
emporgehoben und entſchwindet ihren Blik⸗ 
ken in einer Wolke. Ohne Abſchiedsweh 
ſchauen die Jünger ihm nach. Sie beten 
ihn an und kehren mit großer Freude 
nach Jeruſalem zurück. 

Was ſie nicht mit ihren Augen wahr— 
nehmen, wird ihnen zur freudigen Gewiß— 
heit. Jeſus fährt in verklärter Herrlich⸗ 
keit zum Himmel, wo er von den himm⸗ 
liſchen Heerſcharen mit frohem Halleluja 
begrüßt und von ihnen im Triumph zum 
Thronſitz zur Rechten des Vaters begleitet 
wird, wo ihm als dem Sohn Gottes und 
als ſiegreichem Helden alle Vollmacht im 


Weil er gefahren himmelan. 
Sieh, es führet gen Bethanien 
Jeſus ſeine Jüngerſchar, 

Wie er oft vor ſeinem Tode 
Dieſen Weg gegangen war. 

Nun hebt ſegnend er die Hände 

Als den letzten Abſchiedsgruß, 
Weil er nach getanem Werke 

In die Heimat kehren muß. 
Segnend fährt er auf zum Himmel, 
Bricht die Bahn uns himmelwärts; 
Nun iſt uns der Weg geöffnet — 
Freue, freue dich, mein Herz. 

E. Wilking. 
rr 
Himmel und auf Erden gegeben wird. 
Er iſt nun der Herrſcher der Welt. 

Seine Jünger aber freuen ſich nicht nur 
über die Ehre, die ihrem geliebten Herrn 
zuteil wird, ſondern auch über das liebe⸗ 
volle Abſchiedsgeſchenk, das er ihnen gibt, 
indem er ſie ſegnend verläßt. Damit 
ſpricht er ihnen, die ihm vertrauen, das 
Heil zu, das er durch ſein Liebesopfer für 
ſie erworben hat. Durch ſeinen Abſchied 
haben fie ihn wohl aus den Augen ver- 
loren, aber ihre Gemeinſchaft mit ihm iſt 
vertieft und geſtärkt worden, ſodaß ſie ihm 
näher ſtehen als in den geſegneten Jah⸗ 
ren, wo ſie ſeinen hehren Worten lauſch— 
ten und Zeugen ſeiner großen Wunder— 
taten waren. 

Wir haben nun das Vorrecht, in das— 
ſelbe höhere Verhältnis zu dem erhöhten 


Herrn zu treten und alle Tage unſers 


Lebens Jeſu beſeligende Gemeinſchaft zu 
genießen, der unſer Fürſprecher bei dem 
Vater iſt, uns ſo liebreich leitet, daß uns 
alle Dinge zum beſten dienen, uns mit 
ſeiner göttlichen Kraft ausrüſtet zum 
Dienſt in ſeinem Reiche und uns einſt 
vom Tode erwecken wird zum ewigen, ſeli⸗ 
gen Leben. Darum feiern wir mit freu⸗ 
dig⸗dankbaren Herzen das Feſt der Him⸗ 
melfahrt. Es verkündigt uns den Tri⸗ 
umph des Herrn und verſichert uns feiner 
hehren Gnadengaben. 


Zum Sonntag Exaudi. 


Nur durch Chriſtum können wir 
zum Vater kommen. 
Joh. 14, 4—9. 


Die zehn Tage zwiſchen Himmelfahrt 
und Pfingſten waren für die Jünger eine 
Zeit des Gebets. Sie alle waren ſtets 
beieinander einmütig mit Beten und Fle⸗ 
hen ſamt den Weibern und Maria, der 
Mutter Jeſu, und ſeinen Brüdern. In⸗ 
brünſtig beteten fie um die Kraft des Hei⸗ 
ligen Geiſtes, deſſen Kommen ihnen der 
Herr verheißen hatte. Ihr Verhalten hat 
dem heutigen Sonntag ſeinen Charakter 
verliehen. Durch ſeinen Namen — Exaudi 
bedeutet erhöre uns — fordert er uns auf, 
zur Vorbereitung auf das Pfingſtfeſt ernſt⸗ 
lich den Vater um die ſegensreiche Pfingſt— 
gabe zu flehen. 

Jeſus hatte ſeinen Jüngern am letzten 
Abend ſeines Lebens eine wichtige Lektion 
über das erhörliche Gebet erteilt. Es ge⸗ 
nügt nicht, daß wir nur die Hände falten 
und unſre Bitten ausſprechen. Unſre Ge⸗ 
bete find in die Luft geſprochen und fin- 
den nicht den Weg zum Herzen Gottes, 
wenn wir nicht mit der rechten Geſinnung 
ihn anrufen. Vertrauen wir darauf, daß 
der Vater uns erhören wird, weil wir ſo 
gute Menſchen ſind, denen er es ſchuldig 
iſt, ſo werden wir enttäuſcht werden. 

Zum Vater führt nur ein Weg, und die⸗ 
ſer Weg iſt Jeſus, und er erklärt dieſe 
bildliche Rede mit den Worten: „Niemand 
kommt zum Vater denn durch mich.“ Nur 
im Vertrauen auf ihn können wir erhör⸗ 
lich beten, denn er iſt die Wahrheit. Er 
hat nicht nur die Wahrheit über Gott ver⸗ 
kündigt, ſondern er iſt die Quelle der ewi⸗ 
gen Gotteswahrheit. Pflegen wir Gemein⸗ 
ſchaft mit ihm, ſo ſehen wir uns ſelber, 
wie Gott uns ſieht. 

Und Jeſus iſt das Leben. Er hat nicht 
nur ein heiliges Leben geführt und uns 
dadurch erlöſt, ſondern er ſchenkt das neue 
Leben allen, die ihm vertrauen. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 

Der Gottesleugner, der wohl den Fortſchritt 
der Menſchheit auf ſich wirken läßt, kommt 
weiter von Gott weg. Er baut ſich ſeine ei⸗ 
genen Paläſte, ſeine eigenen Feſtungen und 
hat keinen Gott nötig. Die Welt iſt ſein Gott, 
und er lauſcht den Worten der Schlange im 
Paradies: „Ihr werdet ſein wie Gott.“ 

Der deutſche Philoſoph Friedrich Nietzſche 
beſtärkte ja dieſe Idee in ſeinem Uebermen⸗ 
ſchentum, das zur Selbſtvergötterung des 
Menſchen führte. Aber dieſer Mann erlebte 
die Wahrheit, daß ohne Gott die große Hoff- 
nungsloſigkeit den Menſchen ergreift und ſein 
ganzes Tun nur dazu dient, Verwirrnis an⸗ 
zurichten, den Menſchen von Gott loszureißen 
und ihn ſich ſelbſt zu überlaſſen ohne Anker, 
ohne Hoffnung, gleich einem Schiff auf hoher 
See, das das feſte Steuerrad verloren hat. 

Unter dem Einfluß ſolcher Kultur gehen die 
Menſchen zugrunde, und die Urſache liegt auf 
dem ſittlichen Gebiete. Genußſucht, Abnahme 
des Pflichtsgefühls und Selbſtſucht erſticken 
das Göttliche in den Herzen. Bei allen zu 
Gebote ſtehenden Genüſſen, ſollte man denken, 
daß der Menſch das Glück in vollen Zügen 
tränke. Doch, keine Roſe ohne Dorn, kein 
Becher ohne Hefe. Keine Sättigung, nur Be⸗ 
friedigung, ſolange die Genüſſe vorhanden ſind. 

Da bleibt es wahr, was J. H. Schroeder 
vor über 200 Jahren ſchon geſungen hat: 


„Eins iſt not! Ach Herr, dies eine 

Lehre mich erkennen doch. 

Alles andre, wie's auch ſcheine, 

Iſt ja nur ein ſchweres Joch, 

Darunter das Herze ſich naget und plaget 
Und dennoch kein wahres Vergnügen erjaget. 
Erlang ich dies eine, das alles erſetzt, 

So werd ich mit einem in allem ergötzt. 


Seele, willſt du dieſes finden, 

Such's bei keiner Kreatur, 

Laß, was irdiſch iſt, dahinten, 

Schwing dich über die Natur, 

Wo Gott und die Menſchheit in einem vereinet, 
Wo alle vollkommene Fülle erſcheinet: 


Da, da iſt das beſte, notwendigſte Teil, 


Mein ein und mein alles, mein ſeligſtes Heil.“ 

Das iſt die Botſchaft der Kirche, das iſt die 
Botſchaft, die die Behörde für Nationale Miſ⸗ 
ſion hier im Lande allen denen bringen will, 


die ohne Verſorgung des Wortes Gottes ſind. 


Auch folgt man denen, die in den letzten Jah⸗ 
ren ihre Heimatsgemeinden verlaſſen und ſich 
in den neu erſtandenen Induſtriegebieten nie— 
dergelaſſen haben. 


Die Völkerwanderung der Germanen zu An⸗ 
fang des vierten Jahrhunderts, durch Landnot 
verurſacht, iſt nur ein Schatten von dem, was 
wir in unſerm Lande in den letzten 20 bis 
30 Jahren erlebt haben. Nach einer Statiſtik 
ſind in der Periode mehr als 50 Millionen 
Menſchen umgezogen und haben ſich in gro— 
ßen Induſtriezentren angeſiedelt. 

Das brachte eine große Arbeit für die Kirche, 
und nun gilt es, dieſen unſern Glaubensgenoſ⸗ 
ſen zu helfen, daß ſie eine geiſtliche Verſor⸗ 
gung bekommen und zu neuen Gemeinden zu⸗ 
ſammengefaßt werden. Dieſe Arbeit iſt groß 
und erfordert die finanzielle Hilfe der Ge⸗ 
meinden wie auch der Glieder der Gemein⸗ 
den. Daher auch unſre Fünferſammlung, die 
mithelfen ſoll, daß das Evangelium von Chriſto 
laufe. Unſre Miſſionsfreunde, die ſich am 
Fünfermarſch beteiligen, wiſſen ſolches und 
ſetzen ſich bereitwilligſt dafür mit ihren Ga⸗ 
ben ein. Wir ſchulden allen unſern tiefge⸗ 
fühlten und herzlichen Dank. Und dieſen 
Dank bringen wir auch dadurch zum Ausdruck, 
daß wir die lieben Leſer durch die Fünfer⸗ 
galerie führen und vor jedem Fünfer und den 
werten Gebern einen Augenblick verweilen. 

Den Anfang machen wir heute mit Ohio. 
Der Staat liegt an dem ſchönen See Erie 
und iſt von fünf Staaten eingeſchloſſen. Und 
aus dem Herzen dieſes Staates hören wir. 
Alſo hier kommt's: „Es iſt ſchon lange her, 
daß ich von mir hören ließ, und ich bitte des⸗ 
halb um Entſchuldigung. Ihr hochgeſchätzter 
Brief vom Monat Auguſt liegt gerade vor mir, 
und ich will ihn mit Dank beantworten. Täg⸗ 
lich gedenke ich Ihrer und der Miſſionsarbeit 
in meinem Gebet und hoffe, daß der Schirm⸗ 
herr offene Hände und Herzen gebe, damit 
ſein Werk gefördert werde und bald die Zeit 
kommen kann, wo es eine Herde unter dem 
einen Hirten gibt. Das neue Jahr hat ſchon 
mehr als ſeinen Anfang genommen, und doch 
ſchaut der Menſch immer in die vergangene 
Zeit zurück und läßt alle großen und kleinen 
Ereigniſſe an ſeinem Geiſtesauge vorüberzie⸗ 
hen. Wir ſtehen ja vor Gott, von ihm kommt 
ja alles, was uns widerfährt. Freud und 
Leid, der Reichtum, womit er uns beſchenkt, 
das Harte, womit er uns aufzurütteln ſuchte, 
die wehen Schnitte, mit denen er uns von 
allem, was uns nicht gut iſt, löſte; dann 
mögen wir dennoch ihn nicht ganz verſtehen, 
aber wir ahnen, daß ſeine Hand uns nicht 
quälen wollte. Er will uns ja nur helfen, 
heilen und zurückbringen. Und wozu ſollen 
uns all die Denkmäler ſeiner Liebe treiben? 
Soll uns nicht Liebes und Leides dazu dienen, 
daß wir immer völliger ſein eigen werden? 

Doch, zurück zu dem „Friedensboten' vom 
13. September. Mit großem Intereſſe las 
ich Ihren Artikel, aber auch mit großem Dank. 


Ich erſah daraus, daß Sie für meine Lage 
ein tief mitfühlendes Herz haben, und kann 
Ihnen nur mit dürren Worten danken. Wenn 
ich an die Vergangenheit zurückdenke, über- 
läuft mich ein heiliger Schauer, und ich muß 
bekennen: „In wieviel Not hat nicht der gnä⸗ 
dige Gott, über dir Flügel gebreitet!! Das 
war die Zeit, wo ich beten lernte. Sind die 
Zeiten der Prüfungen oft ſehr ſchwer, ſo 
erwächſt uns doch ein Segen daraus. Ach, 
wie ſonnig war es einſt, wie hart war es aber 
ſpäter. Heute aber bin ich froh, daß der Herr 
mir treue und chriſtliche Geſchwiſter ſandte, 
die mir in meiner Krankheit aushalfen. So⸗ 
gar der Arzt war ſehr gnädig, und da er 
wußte, daß ich nur ein geringes Einkommen 
habe, verlangte er weniger, als ich erwartete. 

Von meiner wöchentlichen geringen Eins 
nahme geht immer gleich ein Zehntel ab für 
des Herrn Werk. So finden Sie einliegend 
eine Poſtanweiſung auf 510; fünf Dollars 
gehen für den lieben „Friedensboten' und die 
andern fünf Dollars für des Herrn Werk. 
Möchte gerne mehr ſenden, kann aber nicht. 
Später werden Sie wiederum von mir hören. 
Wenn der „Friedensbote' kommt, laſſe ich alles 
liegen, und da leſe ich von Anfang bis Ende 
und hoffe, daß uns dies Blatt noch lange er⸗ 
halten bleibt. Auch Ihre Artikel erfreuen 
mich und dann die ſchönen Gedichte und Lie⸗ 
der. Ich ſchreibe ſie alle ab, beſonders das 
Gedicht Kraft zum Tragen,’ damit ich fie 
immer vor mir habe und immer wieder le⸗ 
fen kann; denn wenn ich den „Friedensboten' 
geleſen habe, ſende ich ihn nach Deutſchland. 
Dort wird er gerne geleſen. Früher habe ich 
reichlich nach drüben geſandt, aber ich kann 
nun nicht mehr, da ich nicht mehr verdienen 
kann. Aber erfahren habe ich es in meinem 
Leben: „Soll's uns hart ergehn, Laß uns 
feſte ſtehn Und auch in den ſchwerſten Ta— 
gen Niemals über Laſten klagen, Denn durch 


Trübſal hier Geht der Weg zu dir.“ Mit 
herzlichem Gruß G. K.“ 
Dann kam ein kleiner Anhang, den ich 


gerne weitergebe. Er iſt betitelt: „Ein Gang 
durch die Bibel.“ 

„Eintretend durch das Tor im erſten Buch 
Moſe wandern wir durch die Porträtgalerie 
der geſchichtlichen Bücher, die uns bis zur Auf⸗ 
richtung des Königreichs führen. Dann be⸗ 
treten wir die Muſikhalle der Pſalmen, wo 
der Geiſt, über die Taſten der menſchlichen 
Natur laufend, jede Saite anſchlägt. Weiter 
wandern wir durch das Geſchäftszimmer der 
Sprüche, dann durch die Kapelle, wohl auf die 
Stimme des Predigers lauſchend, worauf wir 
uns zum Konſervatorium begeben, wo die 
Klänge des Hohenliedes uns entgegentönen und 
die Blume zu Saron und die Roſe im Tal 
ihre lieblichen Düfte verbreiten, vermiſcht mit 
dem würzigen Geruch vom Libanon. Darauf 
betreten wir das Obſervatorium der Prophe⸗ 
ten mit den Fernrohren, die auf einige nahe 
und einige ferne Sterne zeigen, aber zugleich 
auch auf den hellen Morgenſtern gerichtet ſind, 
der bald erſtrahlen wird. Weiter gehend, be= 
geben wir uns in das Audienzzimmer des 
Königs Jeſus Chriſtus ſelber — die Evange⸗ 
lien. Wir ſehen den Heiligen Geiſt ſein Werk 
des Amtes in der Ahpoſtelgeſchichte betreiben, 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Blicke in die Arbeit des Gaß⸗ 
Gedächtniszentrums. 
Von Miſſionar Theodore Eſſebaggers. 

Die meiſten Leute in Indien wohnen 
in Dörfern, und die meiſte Miſſionstätig⸗ 
keit wird in Dörfern getan. Es gibt aber 
in dieſem großen Land auch viele große 
Städte, in denen auch Kinder Gottes le⸗ 
ben, und ſie brauchen das Evangelium 
ebenſo ſehr wie ihre Brüder in den Dör— 
fern. Eine dieſer großen Städte iſt im 
Chhattisgarh⸗Diſtrikt unſers Miſſionsfel⸗ 
des in Indien, nämlich Raipur, woſelbſt 
eine Anzahl unſrer Miſſionare viele Jahre 
lang in geſegneter Arbeit geſtanden ha⸗ 
ben. Der Name Dr. J. Gaß iſt wohl der 
beſtbekannte unter den vielen Einwohnern 
der Stadt, obgleich er nicht länger unter 
uns weilt; im Jahre 1940 wurde er heim⸗ 
gerufen. 

Das Gebäude, das im Jahre 1951 zu 
ſeinem Andenken errichtet worden iſt, be— 
kannt unter dem Namen „Gaß-Gedächtnis⸗ 
Zentrum“ hat ſeinen Namen unter den 
Einwohnern der Stadt lebendig erhalten; 
aber nicht nur ſeinen Namen, ſondern 
viel mehr und hauptſächlich den Namen 
deſſen, den Dr. Gaß liebte und dem er 
diente, unſers Herrn und Heilands. Dies 
Gebäude und ſein Programm ſtellen das 
dar, was Dr. Gaß verkörperte und was 
er dem Leben der Stadt einprägte durch 
Freundſchaftsdienſt und ſeinen Dienſt mit⸗ 
tels des Leproſariums und der St. Pauls⸗ 
Hochſchule in Raipur. Wir, die wir mit 
dem Gedächtniszentrum verbunden ſind, 
freuen uns, daß wir teilhaben dürfen an 
dieſer fortlaufenden Ueberlieferung und 
zu denen gezählt werden, die dieſer Stadt 
in dieſer Lage ſo lobenswert dienten. 

Faſt drei Jahre ſind nun verſtrichen, 
ſeitdem das Gebäude fertiggeſtellt und am 
15. Auguſt 1951 eröffnet wurde. Es war 
ein großes Unternehmen, ſoweit das größte 
unſrer Miſſion. Aber heute hat das Zen⸗ 
trum unſer Vertrauen voll und ganz ge- 
rechtfertigt und marſchiert von Kraft zu 
Kraft. Es wird den Leuten im Namen 
Chriſti Dienſt geleiſtet, und ſie lernen ihn 
als Herrn und Heiland kennen. 


Laßt mich im engen Raum dieſes Ar⸗ 
tikels euch einige wenige vertraute Blicke 
in ſeine Arbeit geben. Zuerſt aber möchte 
ich darauf hinweiſen, wieviel wir unſerm 
ſehr guten und fähigen Superintendenten, 
Paſtor Gurbachan Singh, ſchulden. Er iſt 
von Anfang an mit dem Plan und Pro⸗ 
gramm verbunden geweſen, und die heu— 
tige Stärke kann hauptſächlich feiner fähi⸗ 
gen Behandlung vieler ſchwieriger Lagen 
und ſeiner treuen Hingabe an einen gro- 
Ben Gedanken zugeſchrieben werden. Seine 
Ausbildung in Amerika rüſtete ihn noch 
mehr zu dieſer ſeiner Arbeit aus, wenn⸗ 
gleich er auch ohne dieſe Ausbildung dank 
ſeiner angebornen Befähigung und Hin- 
gabe dieſe Arbeit ſehr gut geleiſtet hätte. 
Nun leitet er das Zentrum in ſtetig ſich 
weiternde Gebiete des Dienſtes zum Be— 
ſten der Stadtbevölkerung und aller derer, 
die von ganz Indien kommen und ſich bei 
uns aufhalten. Wir ſind ſtolz auf Paſtor 
Singh und bitten Gott, daß er ihn auch 
in der Zukunft gebrauche wie in der Ver⸗ 
gangenheit. 

Im Lauf des vergangenen Jahres ha— 
ben wir mehr als 10,000 Gäſte gehabt. 
Dieſe Freunde empfinden die warme Gaſt⸗ 
freundſchaft, die Reinlichkeit der Räume 
und den tatkräftigen chriſtlichen Geiſt als 
einen wirklichen Segen. Plakate an der 


Das Gaß⸗Gedächtnis⸗Zentrum. 


Man beachte das Kunſtwerk rechts oben, das 
von jeder Richtung geſehen, ein Kreuz darſtellt. 


Wand, die Bibel in ihrem Zimmer, per- 
ſönliche Unterredung, der Dienſt der Bi⸗ 
bliothek und des Leſezimmers, Einrichtun⸗ 
gen zur Erholung — alles dieſes zeugt 
laut von dem Beweggrund des chriſtlichen 
Dienſtes, der unſre Arbeit charakteriſiert. 

Eines Tages erbat ſich ein Gaſt ein 
Chriſtusbild, das er an der Wand ſeines 
Zimmers hängen ſah. Ein andrer, der 
ſich des Bibelſtudiums in einer höheren 
Miſſionsſchule entſann, erbat ſich eine Bi⸗ 
bel, um ſie als Geſchenk für ſeine Frau 
nach Hauſe zu nehmen. Wieder andre 
wohnen den Vorträgen über Religion bei, 
wenn eine hervorragende chriſtliche Per⸗ 
ſönlichkeit eine Serie evangeliſtiſcher Vor⸗ 
träge hält. 

Unſre Evangeliſten gehen Tag für Tag 
zur Predigt an Straßenecken und zum 
Verkauf chriſtlicher Literatur an Halte⸗ 
ſtellen der Autobuſſe und an Eiſenbahn⸗ 
ſtationen. Auf dieſe Weiſe werden viele 
Verbindungen mit Chriſto angeknüpft. 
Unſer guter Freund und Kollege Paſtor 
Simon Patros, der als Leiter der Evan⸗ 
geliſationsarbeit des Diſtrikts in Raipur 
ſtationiert iſt, wirkt oft mit dem Zentrum⸗ 
ſtab zuſammen, und durch ſeinen Dienſt 
in Muſik und Geſang beeinflußt er viele 
Menſchen. Mittels ſeiner Arbeit an der 
Autobusſtation knüpfte er Verbindung an 
mit einem Hindu aus hoher Kaſte und 
gewann ihn für Chriſtum. Es war für 
uns alle eine große Freude, als dieſer 
Mann und ſein Sohn in der St. Pauls⸗ 
Kirche in die chriſtliche Gemeinſchaft auf⸗ 
genommen wurden. 

Anregende Schriften in der Form des 
„Maſihi Awaz“ („Die chriſtliche Stimme“) 
und „Prakaſh“ („Licht“), beide von Paſtor 
Gurbachan Sing verfaßt, werden monat⸗ 
lich nicht nur an die Stadtleute geſchickt, 
ſondern auch in die Dörfer in ganz In⸗ 
dien. „Prakaſh“ findet durch unſre Evan⸗ 
geliſten eine weitgehende Verbreitung. Je⸗ 
den Monat bringt es Artikel über einen 
Zweig der chriſtlichen Botſchaft und Ant⸗ 
worten auf Fragen, die von Leſern einge⸗ 
ſchickt worden ſind. 

Das Zentrum greift auch hinein in die 
Dörfer in unmittelbarer Nähe von Raipur 
mit einem Programm des Leſeunterrichts 
für Erwachſene, mit Anweiſungen von 
Geſundheitsmaßregeln für das Dorf, Vor⸗ 
trägen über Geſundheit, Bürgertum im 
Neuen Indien ſowie einer Vorführung 
der frohen Botſchaft durch bewegliche Bil⸗ 
der, Einſchaltebilder, „Film⸗Strips“ und 
Erklärungen mittels Flanellbilder. Regie⸗ 
rungsagenturen intereſſieren ſich beſonders 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Aegypten. 

Miſſionierende junge Kirche. Ende Ok⸗ 
tober 1953 wurde in Kairo der erſte Mij- 
ſionar der Evangeliſchen Kirche von Aegyp⸗ 
ten für den ſüdlichen Sudan abgeordnet. 
Die Kirche war von der „Amerikaniſchen 
Miſſion im Südlichen Sudan“ eingeladen 
worden, ſich an der dortigen Miſſionsauf⸗ 
gabe zu beteiligen. 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 


Südamerika. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Der Proteſtantismus in der Entwick⸗ 
lung: Während der größere Teil der Kir⸗ 
chen in Europa ſich als zu groß erweiſt, 
trifft für Südamerika das Gegenteil zu. 
So konnte die Reformierte Unabhängige 
Kirche in Sao Paulo (Braſilien), einer 
Stadt, die heute über 2,600,000 Einwoh⸗ 
ner zählt, kürzlich im Stadtzentrum eine 
neue Kirche einweihen. Sie faßt 3600 Sitz⸗ 
plätze; anläßlich der feſtlichen Einweihung 
drängten ſich aber über 5000 Perſonen in 
den Kirchenraum. Faſt zum ſelben Zeit⸗ 
punkt konnte auch die Pfingſtgemeinde, die 
in Südamerika eine der größten Kirchen 
bildet, in derſelben Stadt eine Kirche von 
6000 Sitzplätzen einweihen. 

Die Reformierten in Braſilien, deren 
Anfänge ins Jahr 1859 zurückreichen, 
zählen heute beinahe eine Viertelmillion. 
Im Jahre 1903 ſpaltete ſich die Unab⸗ 
hängige Reformierte Kirche von der be⸗ 


reits beſtehenden Reformierten Kirche ab. 
Seit vergangenem Sommer ſind Beſtre— 
bungen zu einer Wiedervereinigung der 
Reformierten Braſiliens im Gang, die von 
der oberſten Kirchenbehörde der Refor— 
mierten Kirche ausgingen. Die Unabhän⸗ 
gige Reformierte Kirche zeigt ſich dieſen 
Beſtrebungen gegenüber nicht abgeneigt. 
Man hofft, die ſeit 1903 gebrochene Ein⸗ 
heit könne aufs Jahr 1959, den Zeitpunkt 
der Jahrhundertfeier der Reformierten, 
wiederhergeſtellt werden. 


In Venezuela: Dieſelbe Erſcheinung wie 
in Sao Paulo trifft man auch in Caracas, 
der Hauptſtadt Venezuelas. Die Haupt⸗ 
kirche der Reformierten, El Redentor, ver- 
mag die Menſchen für den Sonntagvor⸗ 
mittags⸗Gottesdienſt nicht mehr zu faſſen, 
ſodaß der Bau einer weit geräumigeren 
Kirche in einiger Entfernung vom Stadt⸗ 
zentrum in Ausſicht genommen werden 
muß. Auch in den ländlichen Gegenden 
ſchreitet die Evangeliſationsarbeit weiter. 
Zur Illuſtration diene folgendes Beiſpiel: 
Vor einigen Jahren ließ ſich ein Laie, der 
in Caracas die Bibelſchule beſucht hatte, 
als Schreiner in einer kleinen Stadt, etwa 
150 Kilometer von der Hauptſtadt ent⸗ 
fernt, nieder. Neben ſeiner beruflichen 
Arbeit betätigte er ſich als Evangeliſt, und 
in mehreren Dörfern bildeten ſich Grup— 
pen von Gläubigen. Sie ſchloſſen ſich zu 
einer ordentlichen Gemeinde zuſammen. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


worauf wir einen Rundgang durch das Zim- 
mer der Briefſchreiber unternehmen und ſchließ⸗ 
lich den ſtrahlenden Thronſaal in der Offen- 
barung betreten, wo mit geſteigerter Sehnſucht 
der harrende Pilger ausruft: 


Herrliches, liebliches Zion, 

Stätte der ſeligen Ruh 

Flößet verwundeten Herzen 

Heilenden Balſam zu. 

Lange mein Herz ſich ſchon ſehnet, 
Droben mich deiner zu freun, 

Lange doch kann's nicht mehr dauern, 
Dann führet Jeſus uns heim. 


Dort iſt der Thron meines Heilands, 
Wo jedes Herz erglüht, 

Wenn durch die Ewigkeit rauſchet 
Herrlich das neue Lied. 

Herrliches, liebliches Zion, 

Heimat, dir eil ich zu, 

Wie oft ſing und träum ich hienieden 
Von deiner ſo ſeligen Ruh.“ 


So nehmen wir Abſchied von Ohio und ſind 
überdankbar, wenn wir den einzelnen Seelen 
Troſt und Kraft und Stärkung bringen dür⸗ 
fen. Nicht nur die Predigt ſoll erbauen, auch 
das geſchriebene Wort. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Bau einer Kirche wird geplant, ob— 
ſchon an einem andern Ort bereits ſeit 
einiger Zeit gottesdienſtliche Räumlichkei⸗ 
ten beſtehen. 

In Mexiko: Auch aus Mexiko erreichen 
uns ermutigende Nachrichten. Ein Bericht 
des Miſſionsſekretärs der Reformierten, 
der auf der Halbinſel Yucatan arbeitet, 
zeigt, wie das Evangelium in den Krei⸗ 
ſen der Primitiven offene Türen finden 
darf. Ihre materielle Lage iſt allerdings 
äußerſt armſelig. Viele Arbeiter verdienen 
zwei Dollars (Fr. 8.50) in der Woche! 
Unter dieſen Umſtänden fällt es ihnen na⸗ 
türlich ſchwer, ihre Pfarrer zu unterhalten 
und neue Kapellen zu bauen! Trotzdem 
aber ſchreitet die Arbeit der Reformierten 
Kirche auch an dieſem Ort in ſehr erfreu— 
licher Weiſe fort. 


Blicke in die Arbeit des Gaß⸗ 
Gedächtniszentrums. 
(Schluß von Seite 3.) 


für unſer Beſtreben, Hand in Hand mit 
ihnen die ſo notwendige Arbeit zu tun, 
damit man in den Dörfern leſen lernt, 
ſanitär und fortſchrittlich iſt. Von Zeit 
zu Zeit arbeiten unſer Reiſekraftwagen, 
der Regierungsſtab und der Stab unſers 
Zentrums zuſammen in einem Abendpro— 
gramm. 

Wann das heiße Wetter kommt und die 
Kinder von der Schule zu Hauſe ſind, 
übernimmt das Zentrum für die Kinder 
ein intereſſantes Programm des Kampie⸗ 
rens. Kinder, die nahe beim Zentrum 
wohnen, kommen zu Fuß zum Zentrum, 
der Kraftwagen holt die Kinder, die wei⸗ 
ter entfernt wohnen. Handarbeit, Studien 
in Lebensbeſchreibungen indiſcher Führer 
und körperliche Betätigung bilden zuſam⸗ 
men ein wertvolles Programm. Im Lauf 
der letzten heißen Jahreszeit nahmen faſt 
300 Kinder an dieſem Programm teil. 
Nicht wenige Hindu⸗ und Mohammeda⸗ 
nereltern ſind durch dieſen Dienſt an den 
Kindern zur Beteiligung am Programm 
des Zentrums gewonnen worden. 

Und ſo gehen wir vorwärts in Glaube, 
Hoffnung und Liebe im Dienſt an Gottes 
Kindern in der Stadt durch dies unſer 
Gaß-Gedächtniszentrum. Wir find der 
Kirche in Amerika, die dieſe Arbeit mög- 
lich gemacht hat, recht dankbar. Wir er⸗ 
bitten eure Gebete und euer fortgeſetztes 
Intereſſe, während wir ihm dienen, der 
nicht nur in den Dörfern Paläſtinas ge- 
arbeitet, ſondern in den Tagen ſeines 
Fleiſches auch denen in der Stadt gedient 
hat. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
24. Mai: 2. Könige 4, 17; 25. Mai: 2. 
Könige 4, 8—10; 26. Mai: 2. Könige 4, 
18—21. 32—37; 27. Mai: 2. Könige 5, 


1—14; 28. Mai: 2. Könige 6, 8—12; 29. 
Mai: 2. Könige 6, 13—23; 30. Mai: Jeſ. 
12; 31. Mai: 2. Könige 14, 23—29; 1. 
Juni: Amos 5, 4—15; 2. Juni: Hab. 2, 
1—3; 3. Juni: Amos 7, 7—9; 4. Juni: 
Amos 7, 10—17; 5. Juni: Amos 8, 4—10; 
6. Juni: Micha 4, 1—5. 


Sonntagſchullektion auf den 30. Mai. 


Man entdeckt geiſtliche Hilfsquellen. 

2. Könige 4, 8—37; 6, 8— 23. 

Merkſpruch: Iſt Gott für uns, wer mag 
wider uns ſein. Römer 8, 31. 

Die öffentliche Wirkſamkeit des Elias iſt dem 
rauhen Märzwind zu vergleichen, der totes 
Holz von den Bäumen wirft und Stämme 
und Aeſte biegt, daß friſcher Saft nach oben 
ſteige in die kleinſten und dünnſten Zweige; 
und ſobald warme Frühlingswinde wehen und 
warme Frühjahrsregen fallen, kleiden ſich die 
Bäume in zartes, friſches Grün. Aber nur 
als rauher Märzwind durfte Elia dienen. 
Dann mußte er nach Gottes Willen vom 
Schauplatz großen Geſchehens abtreten und 
ein Mann des Frühlings die leere Stelle fül⸗ 
len. Dieſer Mann war Eliſa. 

Dieſer war faſt das Gegenteil ſeines großen 
Vorgängers. Eliſa verrichtete ſeine Arbeit in 
der Stille. Er gründete Prophetenſchulen, in 
denen junge Männer wie heutzutage in theo— 
logiſchen Seminarien zu evangeliſtiſcher Arbeit 
unter dem Volk ausgebildet wurden. Er trug 
auch ſelbſt in perſönlicher Arbeit viel dazu bei, 
daß eine Reformation von innen heraus ges 
ſchehe, eine geiſtliche Erneuerung und Wieder 
geburt des Volkes in Buße und Glaubensge⸗ 
horſam. Wenn ſich nun die Früchte geiſtlicher 
Arbeit unter dem Volk zeigen, wäre es ver⸗ 
kehrt und ungerecht, zu behaupten, dieſe 
Früchte ſeien dieſem oder jenem zu verdan— 
ken. Auch hier gilt das Wort, das Jeſus 
Joh. 4, 37 zitiert: „Der eine ſät, der andre 
ſchneidet.“ Manche Frucht ſeiner Arbeit hatte 
Elia nicht mehr erlebt, und für manche Frucht 
war die ſtille Pflegearbeit eines Eliſa not⸗ 
wendig. So iſt es ja auch heute noch in un⸗ 
fern Gemeinden, wenn ein Seelſorger ſei— 
nem Vorgänger in die Arbeit folgt. Und ge⸗ 
radeſo iſt es gewöhnlich auf Miſſionsfeldern 
gegangen. Erſte Arbeiter ſäen mit Tränen, 
ohne ſcheinbaren Erfolg; ſpätere Arbeiter ern 
ten mit Freuden. Allen wird das Lob und der 
Lohn Gottes: Ei du frommer und getreuer 
Knecht. 

Das 5 das durch treue Arbeit beider 
Propheten geſchaffen und erreicht wurde, ſind 
geiſtliche Hilfsquellen. Damit meinen wir eine 
innere Veranlagung, rechte und gute Entſchei⸗ 
dungen zu treffen; die Kraft, unter widrigen 


Umſtänden nicht zuſammenzuklappen in Mut⸗ 
loſigkeit und Verzagtheit, ſondern über ſie 
zu triumphieren; die erprobte Erkenntnis, daß, 
wer ſich in Glaubensgehorſam auf Gottes Seite 
ſtellt und bei ihm beharrt, ſich nicht zu fürch⸗ 
ten braucht und des endlichen Sieges gewiß 
ſein darf; ein kindlich gläubiges Vertrauen, 
das die Hand des unſichtbaren Gottes ergreift 
und alles wagen darf. Widrige Zeitereigniſſe 
mögen ſolche innere Veranlagung auf ſchwere 
Proben ſtellen und viel von ihr verlangen; 
aber ſie wird durchhalten. 

Wenn wir in unſerm bibliſchen Lektions⸗ 
material von der Sunamitin leſen, daß ſie 
in edler Gaſtfreundſchaft, die man eine chriſt⸗ 
liche nennen möchte, dem Mann Gottes ein 


nettes Zimmer im obern Stockwerk einrichtet 


und ihm den Tiſch deckt; wenn ſie glaubt, 
daß vereintes Gebet für ihr todkrankes Kind 
ihm das Leben erhalten oder wiederſchenken 
kann; wenn wir da von einer heiligen Furcht 
leſen, die der König von Syrien gegen den 
Mann Gottes in Iſrael bezeugte; von einem 
Erſchauen der verhüllten Gegenwart himmli— 
ſcher Heerſcharen, die in Kriegsgefahr einen 
Schutzwall bilden, dem keine irdiſche Macht 
trotzen kann; und gar zuletzt die Bereitwillig⸗ 
keit, das gefangene feindliche Heer nicht zu 
verderben, ſondern in Friedensliebe und Wohl⸗ 
wollen ihm Speiſe vorzuſetzen und in Frieden 
abziehen zu laſſen, fo ſind dies ſtarke und er⸗ 
freuliche Anzeichen von geiſtlichen Hilfsquellen, 
deren auch wir uns nicht zu ſchämen brauch⸗ 
ten. 

Sollten nicht auch unſre Kirchen und unſre 
geſamte vielſeitige und weitverzweigte kirchliche 
Arbeit ſolche geiſtliche Hilfsquellen ſchaffen 
und fie zur inneren Geſundung und Erſtar— 
kung ausnutzen: gegenſeitige Hilfsbereitſchaft 
im Wirtſchaftsleben, ein endliches entſchloſſe⸗ 
nes Verurteilen und Abtun von alledem, das 
mit Krieg zu tun hat? 


Sonntagſchullektion auf den 6. Juni. 


Amos verurteilt geſellſchaftliche 
Ungerechtigkeit. 
2. Könige 14, 23—29; Amos 7 und 8. 


Merkſpruch: Sucht das Gute und nicht das 
Böſe, auf daß ihr leben möget. Amos 5, 14. 

Im nördlichen Reich war nach einer Reihe 
von Jahren König Jerobeam II. ans Ruder 
gekommen und regierte einundvierzig Jahre 
lang. Er muß ein tatkräftiger und politiſch 
umſichtiger Fürſt geweſen ſein. Mit dem Göt⸗ 
zendienſt räumte er leider nicht auf, und ans 


ſtatt um das Wort des Herrn zu fragen, re⸗ 


gierte er nach eignem Ermeſſen. Unter ihm 
erreichte Iſrael die Höhe ſeiner Macht. Die 
alten Landesgrenzen wurden wiederhergeſtellt, 
den umliegenden Ländern Reſpekt eingeflößt, 
Handel und Gewerbe blühten. Eine Proſperi— 
tätswelle flutete über das Land hin. Längſt 
herbeigewünſchte Zuſtände waren geſchaffen. 
Wer nicht tiefer blickte, hätte Land und Volk 
glücklich nennen können. 

Aber Gottes Wohlgefallen fehlte. Der Lands, 
Geld- und Machthunger der Reichen wurde nicht 
gezügelt. Denen voran, die vom äußern Glanz 
ſich nicht täuſchen ließen, war ein gewiſſer 
Amos von Tekoa, einer kleinen Ortſchaft im 
Reich Juda, unweit Bethlehems. Er erhob kei⸗ 
nen Anſpruch darauf, ein Prophet zu ſein, 


nannte ſich vielmehr einen Hirten, der Maul⸗ 
beeren ablieſt. Aber der göttlichen Berufung 
zum Bußprediger war er gewiß. 

Von ſcharfer Beobachtungsgabe, ſtark ausge⸗ 
prägtem Gottesbewußtſein und in tiefem Er⸗ 


wägen deſſen, was er ſah und hörte, offenbarte 


er bald eine Rednergabe, die ſich einer bilder⸗ 
reichen, packenden und ſcharfen Sprache be= 
diente. Er maß alles an göttlichem Maßſtab 
und erwog den Einfluß, den äußere Proſpe⸗ 
rität haben mußte. Er vermißte die beiden 
Grundpfeiler wahren Wohlſtandes und wirk— 
lichen Fortſchritts: die Furcht des Herrn und 
die auf die Anerkennung reiner Menſchenwürde 
gegründete Liebe zum Nächſten. Seine uner⸗ 
bittliche Bußpredigt betonte: „Gerechtigekit er⸗ 
höht ein Volk, aber die Sünde iſt der Leute 
Verderben.“ 

Es ſind beſonders drei Uebelſtände, gegen 
die Amos Front machte: die Ausbeutung der 
Armen, die Verdrehung des Rechts und die 
Heuchelei im öffentlichen Gottesdienſt. 

Das Geſetz Moſe hatte das Verhalten ge⸗ 
gen Arme genau feſtgelegt. Eine Teilung des 
Volks in ſehr reich und ſehr arm ſollte ver— 
hindert werden, beſonders durch das Hall» oder 
Jubeljahr mit ſeiner koſtenloſen Rückerſtattung 
von verlorengegangenem Landbeſitz. Dies Ge⸗ 
ſetz wurde bald außer Kraft geſetzt. Schwer⸗ 
reiche kontrollierten Handel und Induſtrie. In⸗ 
dem fie des Volkes Brotkorb in Händen hat⸗ 
ten, war ihnen die Mehrzahl auf Gnade und 
Ungnade ausgeliefert. Wucher blühte ungehin⸗ 
dert. Arme wurden Sklaven und als billige 
Arbeitskraft ausgebeutet. Da muß man an 
moderne ganz ähnliche Zuſtände denken. Ueber⸗ 
vorteilung, Ausbeutung, Unehrlichkeit und ſkan⸗ 


dalöſe Schlechtigkeit der Hochfinanz, in der 


litik und in der Schwerinduſtrie feiern Orgien. 
Da gilt nur ein Geſetz: „Laß dich nicht er⸗ 
wiſchen!“ 

Wie heute ſo war auch damals ein klaffen⸗ 
der Unterſchied zwiſchen reich und arm nicht 
ohne eine Vergewaltigung des Rechts. Die 
orientaliſche Unſitte, vor einem gerichtlichen 
Verhör den Richter zu beſtechen, war ins 
Maßloſe geſtiegen. Der Arme konnte ſich 
ſolche Beſtechung nicht leiſten und wurde an 
die Wand gedrückt. Wer es wagte, für ent⸗ 
rechtete Arme einzutreten, dem wurde mit 
drohenden Blicken zu verſtehen gegeben, daß 
er in klugem Selbſtintereſſe wiſſen ſollte, wann 
Schweigen Gold iſt. Amos beſaß dies Selbſt⸗ 
intereſſe nicht. Wo war da noch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Gottesſtaat Iſrael und 
einem heidniſchen Staat? 

Ein drittes Uebel, das Amos an den Pran⸗ 
ger ſtellt, iſt die Heuchelei, mit der man die 
ſozialen Mißſtände ſchön bemänteln will. So 
nahmen wohl bei feierlichen Gottesdienſten 
Wucherer, erbarmungsloſe und gewiſſenloſe 
Reiche, die erſten Plätze ein. An fetten Op⸗ 
fern ließen ſie es nicht fehlen, und keine Ge⸗ 
legenheit ließen ſie vorübergehen, durch nam⸗ 
hafte Summen religiöſe Zwecke und Einrich⸗ 
tungen zu unterſtützen. So ſollte das an⸗ 
klagende Gewiſſen beſänftigt und der liebe Gott 
veranlaßt werden, ein Auge zuzudrücken. Das 
reine, aufrichtige religiöſe Gefühl des Pro- 
pheten empörte ſich gegen dieſe Proſtituierung 
der Religion; er legte Verwahrung ein ge⸗ 
gen dieſe heilloſe Verquickung von Gottesdienst 
und gottloſem Geſchäft. 
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23. Mai 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
30. April 1954. 
Einführungen. 
Paſtor Marcus J. Engelmann am 4. April 
in die Friedens⸗Gemeinde, Indianapolis, Ind. 
Paſtor G. W. Krauſe am 24. Januar 1954 
in die Hoffnungs⸗Gemeinde, Hoiſington, Kan. 


Entſchlafen. 


Paſtor John C. Schaaf, em., am 1. April 
1954 in Canton, Ohio. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Emil Burrichter von Newton nach 
New Albin, Jowa, Seelſorger der New Albin 
Parochie. 

Paſtor Laurin E. Detwiler von St. Charles, 
Mo., nach 210 Miami St., Piqua, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E) Wautoma, 
Wis. 

Paſtor Adolph W. Fruechte von Chicago, 
Ill., nach 1515 Broadway, Mitchell, Neb., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Clarence F. Hammen, 106 E. Mil⸗ 
waukee Ave., Box 407 Fort Atkinſon, Wis. 
(Poſtkaſten). 

Paſtor Robert G. Herrmann von Fulton 
nach 713 Waſhington St., Jefferſon City, 
Mo., Seelſorger der Jefferſon City —Brazito⸗ 
Parochie. 

Paſtor Vernon F. Hoecker, 714 E. Epworth 
Ave., Cincinnati 32, Ohio (Wohnungswechſel). 

Kaplan F. Edward Lahr, Chaplain's Office, 
U. S. Naval Communication Station, 1027 
W. Broadway, San Diego 30, Calif. 

Paſtor Roy E. Lausman von New Haven, 
Mo., nach 1011 N. Oakland Ave., Indian⸗ 
apolis 1, Ind., Seelſorger der Erſten Ge— 
meinde. 

Paſtor Charles M. Limper von Allentown 
nach 2757 Stephen St., Eaſton, Pa., Seel- 
ſorger der Farmersville-Parochie. 

Paſtor Alton E. Loar von Edwardsvbille, 
Ill., nach Potter, Wis., Seelſorger der Frie= 
dens⸗Gemeinde. 

Paſtor William J. Luthe, 4606 Mangum 
Rd., Houſton 18, Texas, Seelſorger der St. 
Johannes⸗Gemeinde. 

Kaplan Erneſt J. Melchert, Veterans Ad⸗ 
miniſtration Hoſpital, Perry Point, Md. 


Paſtor Harry R. Reiners von Jackſon, Wis., 
nach Eitzen, Minn., Seelſorger der St. Lukas⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor H. O. Renken von Lyman, Neb., 
nach 203 E. 1ſt North St., Carlinville, Ill., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Karl A. Stein, D. D. (E), 2001 
Maple Ave., Tampa 5, Fla. 

Paſtor Charles E. Strasbaugh von Pal⸗ 
myra nach Grantville, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Walter W. Wilke von Little Rock, 
Ark., nach 403 Jefferſon St., Fulton, Mo., 
Seelſorger der Evangeliſchen und Reformier⸗ 
ten Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Er ſitzet zur Rechten Gottes. 
Herr, Jeſu, deiner Glieder Ruhm, 
Du ſtarkes Haupt der Schwachen! 
Du haſt ein ewges Prieſtertum 
Kannſt allzeit ſelig machen; 
Du biſt es, der Gebet erhört 
Und der des Glaubens Wunſch gewährt, 
Sobald wir zu dir kommen. 


Du läßt durch deine Himmelfahrt 
Den Himmel offen ſehen; 

Du haſt den Weg geoffenbart, 
Wie wir zum Vater gehen. 

Der Glaube weiß und iſt gewiß, 
Du habeſt uns im Paradies 

Die Stätte zubereitet. 


Ging unſer Haupt zum Himmel ein, 
So werden auch die Glieder 

Gewiß nicht ausgeſchloſſen ſein, 

Du bringſt ſie alle wieder; 

Sie werden da ſein, wo du biſt, 
Und dich verklärt, Herr Jeſu Chriſt, 
Mit ewger Wonne ſchauen. 


Zieh uns dir nach, ſo laufen wir; 
Laß uns ein himmliſch Weſen 

In Worten, Werken und Begier 
Von nun an, Herr, erleſen. 

Zieh unſer Herz dem Himmel zu, 
Damit wir Wandel, Schatz und Ruh 
Nur in dem Himmel haben. 


Phil, tr Hiller 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
VVV $290,077.18 

Abnahme im Vergleich 

ir Apr 71983... > 520,004.40 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 30. 


ART u 5 833,198.06 
Zunahme im Vergleich 
VVT $103,551.10 


Eingänge für Weltdienſt. 
FVV 5 125,219.24 
Abnahme im Vergleich 

mit April 19583 517,544.85 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 30. 


Mc $187,749.87 
Abnahme im Vergleich 
FVG 567,286.48 
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Er wird kommen, wie ihr ihn geſehen 
habt gen Himmel fahren. 

Durch die glorreiche Himmelfahrt des 
Herrn, die ihn zum Thron der Herrlich— 
keit zur Rechten des Vaters führte, wird 
das Wort beſtätigt, das er bei ſeiner Er⸗ 
ſcheinung auf einem Berg in Galiläa ſei⸗ 
nen Jüngern ſagte: „Mir iſt gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Er 
hat durch ſein heiliges Leben den Satan, 
der in der Welt die Herrſchaft führte, über— 
wunden, ihm ſeinen Harniſch genommen 
und die Herrſchaft übernommen, die dar⸗ 
auf gerichtet iſt, alle Völker zu ſeinen 
Jüngern zu machen. 

Es ſieht zwar heute dunkel aus in der 
Welt, aber weil er das Regiment in der 
Hand hat, haben wir eine gewiſſe Hoff⸗ 
nung auf den endgültigen Sieg ſeiner 
Sache über alle Mächte der Finſternis. 
Das ſoll aufs neue durch die chriſtlichen 
Kirchen aller Länder bezeugt werden, 
wenn der Oekumeniſche Rat der Kirchen 
in dieſem Sommer in Evanſton, Ill., zu⸗ 
ſammentritt, um das Thema zu beſpre— 
chen: „Chriſtus, die Hoffnung der Welt.“ 

Chriſtus hat die Macht, alles Böſe aus 
der Welt zu ſchaffen, aber er regiert nicht 
mit roher Gewalt, ſondern durch die Kraft 
der Gnade. Er will keinen erzwungenen 
Gehorſam, und er will jedem Sünder 
alle Gelegenheit geben, ſeine Liebe zu er- 
kennen und freiwillig das Heil anzuneh⸗ 
men. Darum hat er ſeine Jünger mit ſei⸗ 
nem Geiſte ausgerüſtet und ſie dazu be⸗ 
ſtellt, allen das Evangelium zu verkündi⸗ 
gen. Wir ſollen die Werkzeuge ſein, durch 
die er ſich an das Gewiſſen aller wendet 
und ſie zur Entſcheidung treibt. 

Er hat ſein Volk von getreuen Dienern, 
denen er Himmelskräfte verleiht, ſein Werk 
zu treiben, aber er wehrt dem böſen Feinde 
nicht, Unkraut zwiſchen den Weizen zu 
ſäen, und durch die Verführungsmächte 
der Welt die bitteren Früchte des Unglau⸗ 
bens zu zeitigen. Seit ſeiner Himmelfahrt 
weilt er, wie er im Gleichnis ſagt, in einem 
fernen Lande, er iſt nicht ſichtbar in der 
Welt, aber er hat uns bezeugt, daß er die 
Menſchheit nicht ſich ſelber überlaſſen hat. 
Durch den Geiſt iſt er vielmehr alle Tage 
gegenwärtig und leitet die Geſchicke des 
einzelnen wie der Geſamtheit. | 


In feiner Gemeinſchaft und unter jei- 


ner Führung finden die Seinen ſolch rei- 
chen Troſt und ſolche Ermunterung und 
Kraft zum Wirken in ſeinem Dienſt und 
ſolche Gewißheit und Seligkeit, daß keine 
Macht im Himmel und auf Erden ſie von 
ſeiner Liebe ſcheiden kann. Er erzieht ſie 
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durch Freud und durch Leid, und ſchenkt 
den treuen Arbeitern reiche Früchte, ſodaß 
ſein Reich nicht nur an Zahl, ſondern vor 
allem an Glaubensſtärke wächſt. Darauf 
beruht unſre zuverſichtliche Hoffnung, daß 
unſer Wirken für ihn nicht vergeblich iſt, 
und wir werden angeſpornt, mit um ſo 
größerem Eifer und opferfreudiger Singe- 
bung ſein Werk zu treiben. 

Es wäre nun ſchön, wenn wir die Ge— 
wißheit hätten, daß durch die treue Wirk⸗ 
ſamkeit der Kirche, die Mächte des Un⸗ 
glaubens überwunden und die Maſſen der 
Menſchen zu Chriſto bekehrt würden, aber 
Jeſus bezeugt uns, daß er das Unkraut 
unter dem Weizen ſtehen und wachſen läßt. 
Das Unkraut wächſt ſchneller als der Wei⸗ 
zen, und Jeſus hindert es in ſeiner Lang⸗ 
mut und Geduld nicht, daß auch das Reich 
des böſen Feindes bei freier Entſcheidung 
des einzelnen an Macht und Einfluß zu— 
nimmt. Jeſus aber ſchaut nicht tatenlos 
dieſer Entwicklung zu, ſondern erſchöpft 
alle Mittel, die dazu dienen mögen, die 
Gewiſſen zu wecken. Er läßt die Sünde 
ſich in ihren grauenhafteſten Formen aus⸗ 
wirken, wie wir es in den letzten Jahr⸗ 
zehnten erlebt haben, damit die Torheit 
des Unglaubens offenbar werde. Er ſucht 
die Menſchen durch das Wüten verderben— 
bringender Naturkräfte heim, damit ſie 
ihre Ohnmacht erkennen und bußfertig um 
Hilfe und Gnade flehen lernen. Aber 
wenn ſie nicht wollen, zwingt er ihnen 
ſeine Heilsgaben nicht auf, ſondern läßt 
die böſe Saat reifen. 

Wenn ſowohl der gute wie der böſe 
Same ausgereift iſt, alſo bei beiden die 
Entſcheidung endgültig ſtattgefunden hat, 
dann wird Chriſtus in den Wolken des 
Himmels mit großer Kraft und Herrlich— 
keit erſcheinen, um den Weizen in ſeine 
Scheuer zu ſammeln. Dann werden die 
Engel mit Frohlocken ſeinen Sieg preiſen 
und die Erlöſten werden mit dankbarer 
Freude ſeine Gnade rühmen. Mag es 
heute noch ſo dunkel ſein auf Erden, wir 
haben eine gewiſſe Zuverſicht: Chriſtus 
iſt die Hoffnung der Welt, und wir beten 
erwartungsvoll: 

Heiland! Deine größten Dinge 
Beginneſt du ſtill und geringe; 
Was ſind wir Armen, Herr, vor dir? 
Aber du wirſt für uns ſtreiten 
Und uns mit deinen Augen leiten; 
Auf deine Kraft vertrauen wir. 
Dein Senfkorn, arm und klein, 
Wächſt endlich ohne Schein 

Doch zum Baume, 

Weil du, Herr Chriſt, 

Sein Hüter biſt, 

Dem es von Gott vertrauet iſt. 


n 


Der Weg des Alten Teſtaments 
hin zu Chriſtus. 
Von Profeſſor D. Paul Althaus. 


Nie hat es ein Neues Teſtament für ſich 
gegeben. Die chriſtliche Kirche hat es im⸗ 
mer nur zuſammen mit dem Alten Teſta⸗ 
ment gehabt. Immer wieder, vom zivei- 
ten Jahrhundert an bis in die jüngſte 
Vergangenheit, gab es Leute, die das Alte 
Teſtament aus der Kirche verbannen woll⸗ 
ten als ein jüdiſches Buch. Aber die 
Kirche hat ſich darauf niemals eingelaſſen. 
Sie hat geurteilt: um Jeſus Chriſtus recht 
zu verſtehen, brauchen wir nicht nur das 
Neue, ſondern auch das Alte Teſtament. 

Wir können Jeſus und das Alte Teſta⸗ 
ment keinesfalls auseinanderreißen. Das 
verwehrt er ſelber uns. Dieſes Buch iſt 
ſeine Bibel. Er hört aus ihm ſeines Va⸗ 
ters Stimme. Er betet zu dem Gott des 
Alten Teſtaments als zu ſeinem Vater, und 
zwar immer wieder auch mit den Worten 
der Pſalmen, des Gebetbuches feines Vol⸗ 
kes. Seine Botſchaft führt gewiß weit 
über das Wort des Alten Bundes hinaus, 
aber ſie ſetzt es auch voraus und knüpft 
an die großen Propheten, die ſeinem Volk 
geſandt waren, an. Noch mehr: wir nen— 
nen den Herrn mit den beiden Namen 
„Jeſus Chriſtus“; nicht nur „Je⸗ 
ſus,“ ſondern eben „Jeſus Chriſtus.“ 
Chriſtus aber ift die griechiſche Ueberſet⸗ 
zung des jüdiſchen Wortes „Meſſias,“ das 
heißt „der Geſalbte“ — jo nannte man 
den verheißenen und erſehnten Heilbrin⸗ 
ger und Erlöſer. In der Erwartung des 
Meſſias gipfelte die ganze Zukunftshoff⸗ 
nung der altteſtamentlichen Gemeinde. Je⸗ 
ſus hat — das ſollte man nicht bezmei- 
feln — die Hoffnung erfüllen wollen, 
wenn auch in manchem ſehr anders, als 
die Juden es ſich dachten. Er wollte der 
verheißene Chriſtus ſein, er iſt als ſolcher 
gekreuzigt, ſeine Gemeinde hat ihn von 
Anfang an ſo verſtanden. Dadurch wird 
Jeſus aber unlöslich mit dem Alten Te- 
ſtament verknüpft. Daher iſt dieſes Buch 
nicht zu entbehren, will man Chriſtus 
recht verſtehen. Das gilt nicht nur für 
das Volk Iſrael, ſondern für alle Völker, 
auch für uns Abendländer, auch für In⸗ 
dien, China und Japan, auch für Afrika 
und Neuguinea. Man hat in der Mij- 
ſion gelegentlich erwogen und verſucht, ob 
man nicht für die fremden Völker ihre 
eigenen heiligen Bücher gleichſam als ihr 
Altes Teſtament dem Evangelium voran⸗ 
ſtellen könnte, ihnen alſo den Weg durch 
unſer Altes Teſtament erſparen. Aber es 
hat ſich gezeigt, daß das nicht möglich iſt: 


Das Evangelium, Jeſus Chriſtus wird 
unrettbar falſch und ſchief verſtanden, 
wenn man, ſtatt von dem Alten Teſta⸗ 
ment, von einem andern Religionsbuch 
herkommt. 

Woran liegt das? Wir können es viel⸗ 
leicht ſo ausdrücken; das ABC, die Buch⸗ 
ſtaben, in denen das Evangelium verfaßt 
iſt, werden uns im Alten Teſtament ge⸗ 
geben, ſo wie in keinem andern Religions⸗ 
buch der Welt. Man muß dieſe Buch⸗ 
ſtaben kennen, um das Wort des Evan⸗ 
geliums leſen zu können. 

Zum Beiſpiel: Jeſus Chriſtus bringt 
uns zu Gott als zu unſerm Vater. Aber 
was das heißt: Gott, und wer dieſer Gott 
iſt, den wir Vater nennen dürfen, das ſetzt 
Jeſus ſchon als bekannt voraus, das weiß 
man ſchon aus dem Alten Teſtament. Und 
wer es nicht aus dem Alten Teſtament 
ſich hat ſagen laſſen, der weiß es über⸗ 
haupt nicht klar und hat daher auch keine 
Ahnung von der ganzen wunderbaren 
Größe und Tiefe des Evangeliums. Ge⸗ 
wiß, jeder ernſte Menſch trägt einen Got⸗ 
tesgedanken in ſich; die meiſten Religio⸗ 


nen verkünden eine Gottheit, und was ſie 


von ihr ſagen, iſt nicht überall flach, kin⸗ 
diſch oder verkehrt, ſondern hat vielfach 
auch Wahrheit und Größe, zum Beiſpiel 
in der perſiſchen Religion Zoroaſters oder 
in der griechiſchen Tragödie. 

Und doch, das Alte Teſtament mit dem 
Zeugnis ſeiner Propheten von dem leben⸗ 
digen Gott ſteht dem allen gegenüber auf 
einer einſamen Höhe und hat eine unver⸗ 
gleichliche Klarheit. Hier wird die Diſtanz 
von Gott und Menſch in ihrer vollen 
Weite geſehen, die Grenzen zwiſchen Gott 
und Menſch verſchwimmen nicht wie in ſo 
vielen Religionen, hier gibt es keine Halb⸗ 
götter und keine unzähligen Inkarnatio⸗ 
nen. Gott wird bezeugt als unnahbar für 
alle menſchliche Zudringlichkeit, mit ſeinen 
Gedanken hoch erhaben über unſre allzu 
menſchlichen Gedanken, mit ſeinem Wal⸗ 
ten unſerm Nachrechnen und Beanſpruchen 
entzogen, der Freie, der Schöpfer, der 


Herr, der die ganze Natur in jedem Au. 


genblick durchwaltet und in ſeinen Hän⸗ 
den hält, der Gott der Geſchichte, der die 
Völker ruft und abruft, der ſie richtet und 
ſie wieder aufrichten kann. Dieſer him⸗ 
melhohe Gott iſt den Menſchen zugleich 


heilig⸗nahe: er führt fie den Weg ihres 


Lebens, er nimmt ihren Willen, nein, ihr 
ganzes Herz mit ſeinen Geboten in An⸗ 


ſpruch, er iſt eines jeden Richter, der ihn 
zur Verantwortung zieht. Hier im Alten 


Teſtament lernt man, was es um Gott 
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und den Herrn iſt, um feine Ferne und 
um ſeine Nähe, um ſeine Strenge und 
um ſein Erbarmen. 

Dieſer Gott iſt ganz und gar perſön⸗ 
licher Wille, kein Es, ſondern ein Er, ein 
Ich, nicht unperſönliches Weltgeſetz oder 
Schickſalsmacht, ſondern lebendige Perſon. 
Daher iſt auch das Verhältnis des Men⸗ 
ſchen zu Gott völlig perſönlich. Der Menſch 
hat Gott gegenüber nichts Größeres und 
Wichtigeres zu tun als daß er ihm 
„glaubt.“ „Glaube,“ dieſes Wort, das im 
Mittelpunkt des Neuen Teſtaments ſteht, 
leuchtet ſchon im Alten Teſtament immer 
heller und ſtärker auf. Glauben — das 
heißt: es vorbehaltlos auf Gott wagen, 
ſich von ihm gehalten wiſſen auch da, wo 
ſein Walten ganz dunkel iſt, auch im Tod 
ihm das Unmögliche zutrauen. 

Solches Wiſſen iſt im Alten Teſtament 
nicht von Anfang an in ſeiner ganzen 
Tiefe da. Wir werden, wenn wir in die⸗ 
ſem Buch leſen, Zeugen eines göttlichen 
Erziehens: Gott führt durch die Ge— 
ſchichte, die er mit dem Volk und mit dem 
einzelnen waltet, immer tiefer in die 
Kunſt des Glaubens hinein, immer tiefer 
in den Sinn für das, was Heil und Se⸗ 
gen Gottes eigentlich bedeutet. Zuerſt 
ſteht das Alte Teſtament noch auf einer 
Kinderſtufe: man will die Wirklichkeit 
Gottes ganz real an irdiſchem Glücke und 
Wohlergehen erfahren. Aber in ſchweren 
Kämpfen, in notvollen Auseinanderſetzun⸗ 
gen mit Gott — wie im Buche Hiob — 
wird ein höheres Verſtehen erſchloſſen bis 
hin zu einem Gipfel wie Pſalm 73: 
„Herr, wenn ich nur dich habe, ſo frage 
ich nichts nach Himmel und Erde. Und 
wenn mir gleich Leib und Seele ver— 
ſchmachten, ſo biſt du doch, Gott, allezeit 
meines Herzens Troſt und mein Teil.“ 

Wir alle fangen in unſrer Frömmigkeit 
auf jener Unterſtufe an wie das Alte Te⸗ 
ſtament. Daher bedeutet das Buch uns 
ſoviel: es nimmt uns in die Schule Got⸗ 
tes auf, in der er ſein Volk erzogen 
hat dem Evangelium entgegen. Er ſtellt 
uns auf den Weg hin zu Jeſus Chriſtus. 

Noch mehr: Im Alten Teſtament bricht 
die Frage immer mehr mit bordringli- 


Achtung, Rheinländer⸗Vereinigungen. 

Das Verkehrsamt der Stadt Köln bittet alle 
Rheinländer⸗Vereinigungen oder andre Inſti⸗ 
tutionen, die um enge Verbindung mit Köln 
und dem Rheinland bemüht find, ihre Ans 
ſchriften mitzuteilen. Das Verkehrsamt möchte 
allen dieſen Vereinen und Verbänden Broſchü⸗ 
ren über Köln zuſenden. Die Anſchrift lautet: 
Verkehrsamt der Stadt Köln, Köln, Am 
Dom, Germany. 


chem Ernſt auf, für die Jeſus Chriſtus 
die Antwort geworden iſt. Welche Frage? 
Natürlich hofft das Volk des Alten Bun⸗ 
des wie jede andre Religion auf umfaſ⸗ 
ſende Erlöſung von aller Daſeinsnot. Aber, 
wie wir hörten, liegt den Frommen mehr 
und mehr alles an Gott allein, an dem 
Verhältnis zu ihm. Und daher wird die 
dringlichſte Frage, an der alles andre 
hängt, die: Wie kann das durch die 
Sünde geſtörte Verhältnis zu Gott wie— 
der in Ordnung kommen? Und man weiß 
und fühlt: alles liegt daran, daß Gott, 
der Herr, vergibt, daß er Frieden mit uns 
macht durch Vergebung. In keiner an⸗ 
dern Religion der Welt iſt dieſe Frage 
ſo ſtark betont und ſo in das Zentrum des 
religiöſen Fragens und Denkens getreten 
wie im Alten Teſtament. Wer ſich in die⸗ 
ſes Buch verſenkt, dem wird dieſe Frage 
über alles andre wichtig. Damit aber iſt 
er vorbereitet, Jeſus Chriſtus, ſeine Sen⸗ 
dung, ſeinen Tod zu verſtehen. 

Im Alten Teſtament hat man noch keine 
endgültige und voll befriedigende Antwort 
auf die große Frage. Daher ruhen ſeine 


Frommen nicht in einem gegenwärtigen 


religiöſen Heil aus, ſondern ihre Blicke 
gehen mit brennender Sehnſucht in die 
Zukunft zu einer großen Wende, die Got— 
tes Barmherzigkeit allein heraufführen 
kann. Die Propheten verkünden und die 
Frommen erharren, ſtatt des bisherigen 
gebrochenen Bundes mit Gott, einen neuen 
Bund, wie es bei Jeremia Kap. 31 heißt, 
in dem die Sünde endgültig und völlig 
vergeben und überwunden wird. Da er- 
ſteht im zweiten Teil des Jeſajabuches das 
wunderbare Bild des Gottesknechtes, mit 
ſeinen tiefſten Zügen in Kap. 53 — des 
Gottesknechtes, der, obgleich unſchuldig, 
von Gott geſchlagen wird und damit die 
Sünden aller trägt und ſühnt und alles 
gerecht macht — ein Bild, dem zu ſeiner 
Zeit niemand entſpricht: es weiſt über 
ſeine Gegenwart hinaus. 

So geht durch dieſes Buch ein Warten 
und Harren, ein ſehnliches Ausſchauen und 
Ahnen. Man kann ſagen: das Alte Te⸗ 
ſtament ſteht im Advent, es geht Weih- 
nachten entgegen. Wir hören aus ihm er⸗ 
greifende Schreie nach dem Heiland, der 
Gottes Herrſchaft heraufführt, und wir 
verſtehen dadurch unſre eigene Not der 
Gottesferne erſt recht und werden inner— 
lich aufgeſchloſſen für Jeſus Chriſtus und 
das Heil, das er uns anbietet. 

Das Alte Teſtament harrt Jeſus Chri- 
ſtus entgegen, und er erfüllt das Innerſte 
dieſes Harrens. Man kann nun nicht über⸗ 
ſehen, daß manche von den Weisſagungen 


und Heilands⸗-Erwartungen nach ihrem 
nächſten Sinne auch nationale und irdiſch⸗ 
politiſche Züge an ſich tragen, die Jeſus 
Chriſtus nicht erfüllt hat und nicht erfül⸗ 
len will. Das gehört noch zur Kinder— 
ſtufe. Aber auch in der Bildlichkeit dieſer 
Hülle lebt doch das Entſcheidende, die echte 
Hoffnung auf den Chriſtus Gottes. Was 
an der Weisſagung und Hoffnung Iſraels 
vorläufiges Gleichnis und Schranke war, 
das hat Jeſus Chriſtus ſtillſchweigend ab- 
getan. Aber ihren innerſten Gehalt, das 
Harren auf Gottes Heil, hat er erfüllt 
und wird er vollends erfüllen in ſeinem 
letzten Advent. Ja, es bleibt noch viel zu 
erfüllen. Darin ſind wir mit dem Juden⸗ 
tum von heute, ſoweit es auf Meſſias 
wartet, einig. Auch wir Chriſten bleiben 
noch im Warten. Das Heil Gottes iſt 
angebrochen, aber noch nicht vollendet. 
Nur — wir erwarten das kommende Heil 
nicht von einem andern, ſondern allein 
von dem Jeſus Chriſtus, der ſchon ge— 
kommen iſt. Ihm, ſeinem Tage, geht die 
Geſchichte entgegen. Epd. 


7 Frau Paſtor Sophie Frigge. T 
Frau Paſtor Sophie Frigge von Los An— 
geles, California, Witwe des ſeligen Paſtors 
Heinrich F. Frigge, iſt am 15. März 1954 
im Alter von 89 Jahren zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Ihr Gatte ging ihr ſchon vor 
41 Jahren voraus. Trauernde Ueberlebende 
ſind drei Nichten und ein Neffe. Die Trauer⸗ 
feier fand am 18. März ſtatt und wurde vom 
Unterzeichneten geleitet. Ihr Leib ruht auf 

dem Inglewood-Friedhof, Inglewood, Calif. 
Oscar Nußmann, P. em. 


Frau Paſtor Eliſabeth Voigt. 7 

Frau Paſtor Elizabeth Voigt, Witwe des 
ſeligen Paſtors Adolf Voigt, der Gemeinden 
in Wiconſin, Weſt Chicago und in Hanover 
Townuſhip, Ill., bediente, iſt am 28. Januar 
1954 im Alter von 85 Jahren im Hauſe ih⸗ 
res Sohnes Adolf zu Downers Grove, Ill., 
entſchlafen. Von 1920 bis 1949 diente ſie 
dem Elmhurſt College als Pflegerin und Ma⸗ 
trone. Es überleben ſie zwei Söhne: Adolf, 
Downers Grove, Ill., und Louis C., Olympia, 
Waſh., und zwei Enkelinnen. Auf dem Weſt 
Chicago-Friedhof wurde der entſeelte Leib zur 
Auferſtehung eingeſegnet. — — 


Frau Paſtor Bertha Romeis. 7 
Frau Paſtor Bertha Romeis von Sheboy⸗ 
gan, Wis., Witwe des ſeligen Paſtors Sig⸗ 
mund Romeis, iſt am 15. Oktober 1953 im 
Alter von 70 Jahren zur ewigen Ruhe eins 
gegangen. Ihr Gatte bediente Gemeinden in 
Wisconſin, den Dakotas, Miſſouri und Ka⸗ 
nada. Zwei Töchter gingen ihr im Tode vor⸗ 
aus. Eine dieſer Töchter war Ruth, die frü⸗ 
here Gattin des Paſtors Calvin W. Franz. 
Drei Söhne und eine Tochter überleben ſie. 

Samuel A. Romeis. 
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7 Frau Paſtor Barbara Vitz. F 
Frau Paſtor Barbara Vitz, geb. Emmer, 
Witwe des ſeligen Paſtors Oswald P. Vitz, 
iſt am 29. Januar 1954 im Hauſe ihrer Toch⸗ 
ter, Anna Baumgartner, zu Terre Haute, Ind., 
im Alter von 78 Jahren entſchlafen. Ihr 
Gatte, der am 19. April 1925 ſtarb, be⸗ 
diente Gemeinden in Vera Cruz, Riſing Sun 
und Clay City, Ind. In ihrer Jugend über⸗ 
nahm ſie die Leitung der Kleinkinderklaſſe 
ihrer Heimatgemeinde zu Creſtline, Ohio, und 
dieſen Dienſt ſetzte ſie in den Gemeinden ihres 
Gatten fort. Insgeſamt wirkte ſie 51 Jahre 
als Lehrerin in den Sonntagſchulen. Außer 
der Tochter überleben ſie zwei Söhne: Edwin, 
Clay City, Ind., und Paſtor Raymond Vitz, 
Seelſorger der Zions⸗Gemeinde, Poland, Ind. 

Harrh Bredeweg, P. 


1 Paſtor Theodore A. Storck, em. 7 


Paſtor Theodore A. Storck, em., iſt am 16. 
Februar 1954 im Hoſpital zu Burlington, 
Jowa, wo er ſeit 1935 weilte, zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Er wurde am 30. Juni 
1862 in Württemberg als Sohn eines Leh— 
rers geboren und erreichte ſomit das Alter 
von 91 Jahren, 7 Monaten und 17 Tagen. 
Als zweijähriges Kindlein fand er Aufnahme 
in einem Waiſenheim, das von Paſtor Guſtav 
Werner geleitet wurde, und nach ſeiner Kon- 
firmation diente er in dieſer Anſtalt. Später 
trat er in das Miſſionshaus St. Chriſchona 
zu Baſel, Schweiz, ein, um ſich auf den geiſt⸗ 
lichen Beruf vorzubereiten. Im Jahre 1893 
wanderte er nach Amerika aus, und im fol⸗ 
genden Jahr wurde er in der St. Pauls⸗ 
Kirche zu Donnellſon, Jowa, zum heiligen 
Predigtamt ordiniert. Am 31. Oktober 1894 
reichte er Fräulein Sophia Klünder die Hand 
zum ehelichen Bunde. Sie wurde im Dezem⸗ 
ber 1924 aus dem Leben abgerufen. Sie 
wirkten in den folgenden Gemeinden: Donnell- 
ſon, Naſhua, Hamburg, Larkwood und Seater 
und Geneva, Jowa. Im Jahre 1926 trat er 
in den Ruheſtand. 

J. Sherrelkl Gohde, P. 


T Paſtor Fred D. Schueler, em. 7 
Paſtor Fred D. Schueler, em., erreichte am 
22. Februar 1954 in Los Angeles, Calif., im 
Alter von 78 Jahren das Ende ſeiner irdi— 
ſchen Wallfahrt. Er wurde 1897 vom Elm— 
hurſt⸗College und 1900 vom Eden-Seminar 
graduiert und betreute Gemeinden in Ne— 
braska, Ohio, New York, Indiana, Kentucky 
und zeitweilig in California. Es überleben 
ihn eine Schweſter, Frau Lewis Miller, Lou⸗ 
donville, Ohio, und drei Stiefkinder. Die 
Leichenfeier wurde am 26. Februar 1954 vom 
Unterzeichneten geleitet. 
John W. Flucke, P. 


7 Paſtor Friedrich Guſtav Brune. 7 


Paſtor Friedrich Guſtav Brune, Seelſorger 
der St. Petri⸗Gemeinde, Detroit, Mich., am 
21. April 1888 geboren, iſt am 10. Januar 
1954 vom Herrn über Leben und Tod im U: 
ter von 65 Jahren aus der ſtreitenden in die 
triumphierende Kirche verſetzt worden. Er er⸗ 


hielt ſeine Ausbildung auf dem Elmhurſt Col⸗ 


% 


Ol und Mein | 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


% 


* 


Groß iſt der Herr! 
Paſtor W. G. Mauch. 
Herr, wie ſind deine Werke ſo groß! 
Deine Gedanken ſind ſo ſehr tief! 

Pſalm 92, 5. 
Immer wieder leſen wir in den Pſal⸗ 
men dieſe und ähnliche Worte. Die Pſal⸗ 
miſten haben um ſo mehr in das große, 
farbenprächtige Buch der Natur geblickt, je 
weniger ſie zu leſen hatten. Und da ſa⸗ 
hen ſie der Wunderwerke Gottes ſo viel, 
daß fie aus dem Staunen nicht heraus⸗ 
kamen: Berge und Täler, Fruchtbäume 
und Weinberge, Vögel und Tiere, Wolken 
und blaues Himmelszelt und Gefunkel 
zahlloſer Sterne. Uns mag dabei der 

Geſangbuchvers in den Sinn kommen: 
En 
lege, dem Eden⸗Seminar und dem Lane-Se⸗ 
minar und wurde 1912 zum heiligen Predigt⸗ 
amt ordiniert. Als Paſtor wirkte er in Ken⸗ 
tuckyh, Ohio, Indiana und Michigan. An ſei⸗ 
nem Sarge trauerten neben ſeiner Gattin, 


Frau Marie B. Brune, vier Söhne und eine 
Tochter. Victor P. Frohne, P. 


T Paſtor Herbert Johann Brodt. 7 
Paſtor Herbert Johann Brodt wurde am 
19. Februar 1885 geboren. Er ſtudierte auf 
dem Elmhurſt⸗College und dem Eden-Seminar 
und wurde 1907 zum heiligen Predigtamt or⸗ 
diniert. Er bediente im Laufe der Jahre die 
folgenden Gemeinden: Chriſtus- Gemeinde, 
Wooſter, Ohio; St. Lukas⸗Gemeinde, Erie, 
Pa.; St. Pauls⸗Gemeinde, Erie, Pa., und 
die Friedens⸗Gedächtnisgemeinde, Chicago, Ill. 
Am 26. November 1910 reichte er Marie 
Louiſe Unger die Hand zum eheligen Bunde. 
Er diente als Vorſitzender des Direktoriums 
von Elmhurſt⸗College, war Mitglied der Be⸗ 
hörde des Evangeliſchen Hoſpitals in Chicago 
und Vorſitzender des Komitees der Nord-Illi⸗ 
nois⸗Synode für Einheimiſche Miſſion. Er er⸗ 
reichte das Ende ſeiner irdiſchen Wallfahrt 
am 8. Februar 1954. Am 9. Februar wurde 
in der Friedens- Gedächtniskirche die Leichen⸗ 
feier gehalten, die von Dr. Fredrick Wezeman, 
dem Präſidenten des Northweſtern College zu 
Orange City, Jowa, unter Mitwirkung des 
Paſtors John S. Huebſchmann von Kenmore, 
N. Y., und des Paſtors Edward L. Kohlmann 
von Chicago, Ill., geleitet wurde. Es über⸗ 
leben ihn drei Söhne: Dr. Leonard Carl, 
Armin Charles und Paſtor Robert David. 
Seine irdiſche Hülle fand auf dem Mount 
Greenwood-Friedhof ihre letzte Ruheſtätte. 


Dich predigt Sonnenſchein und Sturm, 

Dich preiſt der Sand am Meere; 

„Bringt,“ ruft auch der geringſte Wurm, 
„Bringt unſerm Schöpfer Ehre!“ ER 
„Mich,“ ruft der Baum in feiner Pracht, 
„Mich,“ ruft die Saat, „hat Gott gemacht!“ 
Gebt unſerm Schöpfer Ehre! 

Wir Leſer von „Oel und Wein“ ſehen 
dieſe Werke Gottes in den verſchiedenſten 
Umſtänden: auf der Farm, im kleinen 
Städtchen, vom Altenheim aus, in der 
Großſtadt, und was wir nicht mehr ſe⸗ 
hen können, das kennen wir noch aus der 
Erinnerung. Daß uns doch alles Schöne, 
Erhabene und Wunderbare veranlaſſe, an 
unſern großen und guten Gott zu denken. 
So iſt es dem Schreiber dieſer Zeilen in 
den letzten Tagen auf einer langen Reiſe 
ins ſonnige California gegangen. Was 
er da vom Zug aus erblickte, mußte an 
Gott erinnern. Beſonders als die weſtliche 
Gebirgswelt ſich in immer wieder neuen 
Formen dem bewundernden Auge darbot, 
war man dankbar, ſehen und denken zu 
können. Scheinbar endloſe hügelige Land⸗ 
ſchaft, kümmerlich bewachſen, troſtlos arm⸗ 
ſelig und einſam; und nicht lange darnach 
kommen die verſchiedenartigſten Felsmaſ⸗ 
ſen, hoch und gewaltig aufgetürmt, daß 
man ſich auch wundern muß über den 
Menſchengeiſt und die Energie, die hier 
an der Arbeit waren, einen Schienenweg 
zu planen und auszulegen, für ſichere 
Fahrt zu ſorgen. Man wundert ſich, wie 
und wo die Bäume ſolchem Boden den 
nötigen Saft entziehen können, am Leben 
zu bleiben; der ſpärliche Pflanzenwuchs 
bringt es doch noch fertig, ſich mit Blü⸗ 
ten zu ſchmücken hier in der Wüſtenei. 
Wie viele Jahrhunderte oder Jahrtauſende 
werden wohl nötig ſein, ſolchen Boden 
fruchtbar zu machen! Gott hat auch als 
Schöpfer viel, viel Geduld. 

Unſer etliche haben ſolche Gegenden mit 
eigenen Augen geſehen und können dem 
Schreiber nachfühlen, was ihn hier interej- 
ſiert beſchäftigt. Gottes Welt iſt ſchön, 
wunderbar und erhaben. Groß iſt der 
Herr! Uns hat er ſo geſchaffen, daß wir 
bewußt und vernünftig feine Werke be— 
wundern können und ihn loben, wir, die 
wir „Staub und Aſche“ ſind. Es muß 
ihm doch Freude machen, wenn wir, ſeine 
Kinder, ſeine Werke betrachten und erwä⸗ 
gen. Und zuletzt dürfen wir ja doch in 
kindlichem Glauben ſprechen: 

Iſt's ſo ſchön ſchon hier auf Erden, 
Was wird's erſt im Himmel werden! 


Wir beten: Lieber Vater im 


und wunderbar geſchaffen und daß wir an 
dich denken und dich preiſen können. Amen. 


Himmel! 
Wir danken dir, daß du die Welt fo ſchön 


ER 


RRR 


wir in ſeinem Namen flehen. 


10 


Her Friedenabate 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


An die Jugend. | 
Blühende Jugend, du Hoffnung der künftigen 
Zeiten, 
Höre doch einmal und laß dich in Liebe be- 
deuten, 
Folge der Hand, die ſich oft zu dir gewandt, 
Dein Herz zu Jeſu zu leiten. 


Opfre die ſchöne, die muntre, lebendige Blüte, 

Opfre die Kräfte der Jugend mit frohem Ge⸗ 
müte 

Jeſu, dem Freund, der es am redlichſten meint, 

Dem großen König der Güte. 


Gnade bei Menſchen kann niemand geſegneter 
finden, 
Als wer von Jugend auf alle Begierden der 
Sünden 
Ernſtlich verflucht und ſich Beluſtigung ſucht 
In Dingen, die nicht verſchwinden. 
E. ö 


Thema unſrer Frauengilde für den 
55 Monat Juni: 
„O Chriſt, ſiehſt du die Kraft 
einer gottgeweihten Jugend?“ 


Andachtsprogramm. 


Leiſe Muſik oder Solo des obigen Liedes 
nach der Melodie: „Lobe den Herren, den 
mächtigen.“ 


Geſang der e „Ich will ſtre⸗ 


ben . ... Evangeliſches Geſangbuch Nr. 
648, Verſe 1 bis 3. 
Schriftworte: Pſalm 71, 17—19; Pſalm 


119, 9 und Daniel 3, 8—16. 


Gebet: Gott aller Gnade, der du ver— 
ſprochen haſt, der Gott und Heiland deines 
Volkes zu fein von einer Generation zur ans 
dern, wir gedenken des Bundes, den du mit 
den Gläubigen und ihren Kindern gemacht 
haſt. Aber wir müſſen dir bekennen, daß dein 
Volk ſooft ſeinen Bund mit dir gebrochen hat. 
Vergib ihnen und laß nicht zu, daß dein gött— 
licher Bund der kommenden Generation vor— 
enthalten werde. Segne die heutige Jugend, 
die kommenden Männer und Frauen von more 
gen. Wir danken dir für alle chriſtlichen El⸗ 
tern und ihre treue Diſziplin. Und wir er⸗ 
bitten deine Verzeihung für alle, die es daran 
haben fehlen laſſen. Bereite uns alle zum 
Segen für unſre Mitmenſchen und unſre Welt, 
in der wir die Verantwortung haben für ſo 
viele Probleme und Nöte. Vor allem bereite 
uns zu für dein himmliſches Reich. Wir bit- 
ten dich im Namen Jeſu, der verheißen hat, 
daß du uns in Gnaden erhören wirſt, wenn 
Amen. 

Schlußgeſang: Die letzte Strophe von Lied 
Nr. 648. ee = 


Leiterin: 

Für das Wohl der Jugend halte die Fackel 
hoch! 

Bedenk: du machteſt ſie nicht brennen — 


Doch weißt du wohl zu nennen, 

Wes Hand es war, die durch ſie deinen Pfad 
erhellte? 

War's nicht dein Schöpfer, als er ſprach: 
werde Licht!“ 

Und dein Erlöſer, weiſend dich: 
Welt das Licht? 

Geht — und ſcheint — für mich.“ 

(Frei überſetzt.) 


* * * 


”„ Es 


„Ihr ſeid der 


Sind wir die Lichtträger für unſre kirchliche 
Jugend, damit ſie den Weg zum Leben 
finde im Kampf mit den Nöten und 
Problemen unſrer Tage? 

Paulus ſchrieb an Timotheus: „Laß nicht 
außer acht die Gabe, die dir gegeben iſt .. .“ 
und Robert Barclay ſagte einmal: „Gott hat 
jedem Menſchen ein beſtimmtes Maß von dem 
errettenden, genügenden und übernatürlichen 

Licht gegeben.“ 

Ob wir wohl je darüber nachdachten, wie 
groß das Maß dieſes gottgeſchenkten Lichtes 
in uns iſt? Und hat es uns befähigt, mit 
einem klaren Blick zu erkennen, daß wir dazu 
berufen ſind, in unſerm täglichen Leben in 
Liebe und Selbſtdiſziplin die heranwachſende 
Jugend anzuſpornen, nach den höchſten Lebens⸗ 
zielen zu ſtreben? Dann werden wir uns 
auch bewußt geworden ſein, welche gewaltigen 
Hinderniſſe die moderne Welt jedem chriſtlichen 
Leben in den Weg ſtellt. Daß eines der größ- 
ten der Kommunismus iſt, weiß jede Frau. 

In einigen Tagen feiert die bekenntnistreue 
Chriſtenheit das Pfingſtfeſt. Vielleicht erin⸗ 
nert ſich mancher daran, daß im vorigen Jahr 
gerade dieſe Feſttage von unſern antichriſt⸗ 
lichen Feinden vorgeſehen waren, in Berlin 
den Jahrestag der kommuniſtiſchen Jugend- 
verſammlung in großem Stil zu feiern. Es 


traf ſich ſo, daß ich gerade in Deutſchland 


gelandet war und miterlebte, wie ein gewal⸗ 
tiges Zittern durch ganz Deutſchland ging und 
wie beſonders die ganze weſtliche Welt mit 
Spannung lauſchte, welche Folgen der mutige 
Aufſtand der treudeutſchen Partei haben würde. 
Wohl war es ein Sieg, der mit Opfern an 
Blut bezahlt wurde, aber die ſchlimmſten Be— 
fürchtungen waren abgewendet. Und hüben 
und drüben wurden die Augen geöffnet, daß 


wir nicht „mit Fleiſch und Blut zu kämpfen 


haben,“ ſondern „mit Fürſten und Gewalti⸗ 
gen, nämlich mit den Herren der Welt, die 
in der Finſternis dieſer Welt herrſchen.“ 
Jedoch das am meiſten beunruhigende Ele— 
ment in der ganzen Demonſtration in Berlin 
war das Offenbarwerden der großen Macht, 
die der Kommunismus über die jungen Leute 
beſitzt. Sie marſchierten in Paraden, trugen 
die ruſſiſche Flagge, ſalutierten die Bilder von 
Stalin und ſeinen Kameraden, ſie ſangen und 
jubelten zu Ehren ihres Meiſters. Und ſie 
taten alles dies mit einem Sinn tiefer Loya— 
lität mit einer feſten Entſchloſſenheit, die ei⸗ 
nem religiöſen Fanatismus gleichkommt. Sie 


glauben offenbar das, was ſie gelehrt ſind. 


Und ſie ſind willig, ihr Leben für dieſes 
„Ideal“ zu geben, wenn es nötig iſt. 


Iſt unſre kirchliche Jugend bereit, ihr Leben 
in die Schanze zu ſchagen für Chriſtus 
und ſein Reich? 

Wie ſieht es heute mit unſerm 
äußeren Chriſtentum aus? 


Vor nicht langer Zeit ſchrieb ein angeſe⸗ 
hener britiſcher Schriftſteller, F. A. Voigt, 
einen Ueberblick über die religiöſen Anſichten, 
die heute allgemein verbreitet ſind. Er war 
ſehr kritiſch, aber feine Ueberzeugungen fans 
den weite Verbreitung. Er faßte ſie zuſam⸗ 
men unter dem Titel: „Die Artikel des ge= 
genwärtigen Glaubens.“ Hier ſind ſie: 

„Religion ohne Gott; Chriſtentum ohne 
Chriſtus; Chriſtus ohne Antichriſt; Himmel 
ohne Hölle; Werke ohne Glauben; ein Gott 
der Liebe, aber nicht des Zorns; eine Kirche, 
die ſegnen, aber nicht ſtrafen kann. — Wir 
glauben daß Gott, allmächtig und Fleiſch ge⸗ 
worden, nur ein wohlwollender Geiſt iſt; daß 
es keinen Satan gibt; daß Chriſtus der Grün⸗ 
der eines ethiſchen Syſtems war, aber nicht der 
Gottesſohn, der gekreuzigt und auferſtanden 
5 Wir glauben, daß die Evangelien 
ſich unſrer Zeit anpaſſen müſſen, aber nicht 
unſre Zeit den bibliſchen Lehren. Wir glau⸗ 
ben, daß der Menſch von Natur gut iſt und 
durch eigene Anſtrengung Vollkommenheit er⸗ 
langen kann — obgleich wir nicht wiſſen und 
kaum danach fragen, was Vollkommenheit be⸗ 
deutet.“ 

Nicht wahr, das ſind harte Anklagen gegen 
das falſche Glaubensbekenntnis, das ſelbſt 
von manchen modernen Kanzeln gepredigt 
wird und ſehr viel Verwirrung angerichtet 
hat, ganz beſonders unter den jungen Leuten. 
In der Tat leben wir in einer Welt, wo 
Götzendienſt — Anbetung falſcher Götzen — 
ebenſo verbreitet iſt wie ſie im Alten Teſta⸗ 
ment war, und wie damals ſind auch heute 
die Schwierigkeiten zum Widerſtand ebenſo 
groß wie damals. Wir laſen, wie Daniels 
drei Freunde mutig bekannten, daß ſie, ſelbſt 
wenn es nicht im Rat Gottes beſchloſſen ſei, 
ſie aus dem feurigen Ofen zu erretten, den⸗ 
noch nicht ihren Glauben widerrufen würden. 
Wie tief gegründet war der Glaube dieſer 
jungen Männer! 

Wir haben uns mit erneuerter Beſorgnis 
die Macht des Kommunismus über die Ju⸗ 
gend zu Gemüte genommen, der eine neue, 
gedeihliche Geſellſchaft verſpricht. Wenn unſre 
kirchliche Jugend nicht von dieſer gefährlichen 


Jugendbewegung ergriffen werden ſoll, jo müſ⸗ 


ſen die Kirche und das chriſtliche Heim Sorge 


tragen, daß ihr der Unterſchied zwiſchen ei⸗ 


ner „klaſſenloſen Geſellſchaft“ und dem „Reich 
Gottes“ von klein auf klar gemacht wird — 
vor allem durch ein Vorleben wahren Chri— 


ſtentums. Und ſie muß überzeugt werden, daß 


das gewaltſame Erheben einer Klaſſe über die 
andre niemals Brüderlichkeit oder Gerechtig— 
keit bringen kann. 

Aber ebenſo gefahrbringend wie äußere 
Feinde ſind die unterminierenden Feinde des 
Chriſtentums. 


Anbetung falſcher Götter. 
finden wir Anbetung der anziehenden Götzen 


Nicht nur hinter dem „Eiſer⸗ 
nen Vorhang“ gibt es Götzendienſt, das heißt 
Hier in Amerika 


des Reichtums, des Vergnügens, der Bequem⸗ 


lichkeit, der Macht und des perſönlichen Er⸗ 
folges, und fie haben auch die Kirche befal⸗ 
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len und ihren Einfluß abgeſchwächt. Was 
macht alle dieſe Erdengüter zu Götzen? Iſt 
es nicht ſo, daß alle dieſe Sachen für das 
Denken eines Menſchen die beſtimmende Au⸗ 
torität ſind, die ſeine Lebensanſchauungen kon⸗ 
trolliert und ſeine Handlungen beſtimmt? 

Die Pfingſtbotſchaft — unſre Hoffnung, 
die der Apoſtel Paulus uns allen ins Herz 
ſchreiben möchte durch ſein Wort an den jun⸗ 
gen Timotheus: „Gott hat uns nicht gegeben 
den Geiſt der Furcht, ſondern der Kraft und 
der Liebe und der Zucht.“ Wollen wir nicht 
Gott von Herzen danken, daß dieſer Heilige 
Geiſt auch heute noch in der Chriſtenheit 
wirkt? 

Wir haben herrliche Beiſpiele zu erzählen, 
wie ſich zum Beiſpiel in dem heidniſchen China 
chriſtliche junge Männer, die ihres Glaubens 
wegen von den Kommuniſten in das Gefäng⸗ 
nis geworfen und ſchrecklich behandelt werden, 
durch keine Drohungen und Spottreden ein⸗ 
ſchüchtern und bewegen laſſen, von ihrem Glau⸗ 
ben und Gebetsleben gänzlich abzulaſſen, und 
dadurch andern Gefangenen in den Nachbar⸗ 
zellen der Weg des Kreuzes und zum ewi— 
gen Leben offenbart wird. 

Und ſollten wir nicht auch von unſern — 
und in dieſem Fall Gottes — Feinden ler⸗ 
nen können? Sie haben ſeit Jahren eine 
bewunderungswürdige, tatkräftige Jugendbe⸗ 
bewegung im großen Stil in Szene geſetzt, 
die ihre Glieder anfeuert zu opferfreudigem 


Dienſt. Für ihr Vaterland bauen ſie durch 
unwirtliche Steppen und Eiswüſten Wege, 


Brücken und Eiſenbahnen (wozu leider im⸗ 
mer noch Tauſende von verſchollenen Kriegs⸗ 
gefangenen zu helfen gezwungen werden) zum 
materiellen Aufbau des Landes, immer mit 
dem Ziel im Auge, die ihnen eingeprägten 
Philoſophien immer weiter zu verbreiten. 

Freilich können wir gewiß ſein, daß jener 
Opfergeiſt zu allen Zeiten und in allen Län⸗ 
dern noch weit übertroffen wurde von treuen, 
geiſtgeſalbten Mitgliedern der chriſtlichen Kir— 
che auf den weiten Miſſionsfeldern wie auch 
daheim — vielleicht in aller Stille. Aber 
heute fragen wir: Wie groß iſt er in unſerm 
Lande, wo der Wert des Geldes ſooft höher 
eingeſchätzt wird als menſchliche Werte? Wir 
anerkennen mit Dank, daß auch die Jugend 
unſrer Kirche begonnen hat, auf dem kirchlich— 
ſozialen Gebiet, manchmal im Verein mit 
andern Gruppen, Pionierarbeit zu tun in 
den „Arbeitsfeldlagern“ während der Som⸗ 
mermonate. Ein Beiſpiel aus vielen. 

Im vorigen Sommer lebte in Oregon 
eine Gruppe von zwölf Studenten in einem 
„Camp“ für wandernde Erntearbeiter und 
deren kinderreiche Familien, woſelbſt ſie den 
Kindern bibliſchen und allgemeinen Unterricht 
gaben und ſie in Handfertigkeiten unter⸗ 
wieſen. Für ihren Lebensunterhalt arbeite⸗ 
ten ſie halbe Tage in einer Konſervenfabrik. 
Sie luden miſſionsfreudige Redner ein, die 
mit den geſamten Inſaſſen wahres Chriſten⸗ 
tum für die Probleme des täglichen Lebens 
erklärten und beſprachen. 

Unverkennbar war der geiſtliche Gewinn 
für die jungen Studenten. Sie nahmen zu 
an geiſtlicher Tiefe und Freude im Herrn 
und an Liebe zu den verirrten und vernach⸗ 
läſſigten Lämmern des guten Hirten. 


Bruderbund 


s * 
Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Für die Verſammlung im Monat Juni. 


Chriſt, ſiehſt du die Macht 
hingebungsvoller Jugend. 
Paul Bock. 


Eröffnungsgebet: Pſalm 71, 17—19. 

Leiter: Laßt uns an unſre Jugend den⸗ 
ken — höchſt bereite, tatendurſtige unterneh⸗ 
mungsluſtige junge Leute unſrer Gemeinde 
und unſers Gemeinweſens. Laßt uns beden⸗ 
ken, ob wir ihnen zum größten Unternehmen 
im Leben behilflich ſind, nämlich Chriſto 
nachzufolgen und ſich ihm mit allen Gaben 
und Fähigkeiten zu weihen. Findet die Ju⸗ 
gend einen Zweck im Leben? Sind junge 
Leute bereit, für ihre Ueberzeugung Stellung 
zu nehmen, oder ſchwimmen ſie mit dem 
Strom? Es iſt notwendig, daß wir ihre Be⸗ 
dürfniſſe und Probleme kennen. Wir Er⸗ 
wachſene ſollen ihnen ein Beiſpiel geben, wenn 
wir ihnen wirklich helfen wollen, den Fragen 
der Zeit begegnen zu können. Die Heilige 
Schrift erzählt von drei jungen Männern im 
Beſitz von feſter Ueberzeugung. Falls wir 
oder unsre Jugend einer derartigen Forde— 
rung gegenüberſtünden, wären wir ſolcher 
unnachgiebigen Hingabe und Stellungnahme 
fähig? 

Schriftabſchnitt: Daniel 3, 8— 18. 

Es iſt nötig, daß wir uns ſelbſt richten. 
Haben wir die nötige klare Erkenntnis und 
in unſerm Leben die nötige Hingabe, die Ju⸗ 
gend für die höchſten Ziele im Leben heraus⸗ 
zufordern? Kennen wir die großen Hinderniſſe 
zum chriſtlichen Leben in der modernen Welt? 
Sind uns die Erforderniſſe bewußt, die eine 
tiefere chriſtliche Erziehung und Selbſtzucht 
zu wahrer Nachfolge Chriſti möglich machen? 

Tatſächlich leben wir in einer Welt, in der 
Götzendienſt — die Anbetung falſcher Göt— 
ter — ſo weitverbreitet iſt wie im Alten Te⸗ 
ſtament und die Schwierigkeiten ebenſo groß 
ſind, dieſen Götzendienſt zu vermeiden. Da⸗ 
niels drei Freunde ſagten mutig, daß, falls 
Gott fie nicht vor dem feurigen Ofen be— 
wahren würde, ſie doch nicht ihren Glauben 
an ihn preisgeben würden. Sie konnten nur 
deshalb eine ſolch mutige Stellung einneh— 
men, weil ihr Glaube feſt gegründet war. 
Nur Leute, die ſich wirklich Gott ergeben ha⸗ 
ben, können eine derartige Prüfung beſtehen. 

Unter der Deſpotie eines Hitler und Sta⸗ 
lin in unſern Tagen fand ſich die Jugend in 
EEE ů — —ͤ— — 

Zweck des Programms. 

Es iſt der Zweck dieſes Programms, die 
rechte Erkenntnis und Einſchätzung zu ſchaffen 
betreffs der Wichtigkeit, die Jugend zur bölli= 
gen Hingabe an Chriſtus zu gewinnen; die 
ſchwierigen Fragen und Forderungen zu er- 
wägen, denen die Jugend heutzutage gegen- 
überſteht und darüber nachzudenken, wie Er⸗ 
wachſene ſolche Hingabe in der Jugend för⸗ 
dern können. 


ähnlicher Lage. Dieſe beiden verlangten die 
Hingabe, die die Jugend nur Chriſto gegeben 
hatte. Fanatiſche Hingabe und Abenteuerluſt 
in der Hitlerjugend und der Jugend im Kom⸗ 
munismus verſchlangen viele junge Leute. 

Der Kommunismus verſpricht eine neue ge⸗ 
ſellſchaftliche Ordnung mit Wohlſtand für alle. 
Die chriſtliche Jugend muß den Unterſchied 
kennen zwiſchen der „klaſſenloſen Geſellſchafts⸗ 
ordnung“ im Kommunismus und im chriſt⸗ 
lichen „Reich Gottes.“ Die chriſtliche Jugend 
muß wiſſen, daß die gewaltſame Beſeitigung 
einer Klaſſe durch die andre weder Brüderlich⸗ 
keit noch Gerechtigkeit ſchaffen kann. 

Götzendienſt iſt auch in unſerm Land zu fin⸗ 
den in verſchleierter und gefährlicher Form. 
Er greift das Chriſtentum nicht von außen 
an, ſondern will es in feinem Innern entkräf⸗ 
ten und töten. Die Götzen ſind Reichtum, 
Schnelligkeit, Vergnügen, Wohlſein, Macht, Er⸗ 
folg, Raſſenſtolz, die auch in die Kirche ein⸗ 
gedrungen ſind, um ſie zu entkräften. Die 
Kirche iſt von einer götzendieneriſchen Geſell⸗ 
ſchaftsordnung mehr beeinflußt worden, als 
ſie dieſe Geſellſchaftsordnung beeinflußt hat. 
So wächſt unſre Jugend heran in einer tat⸗ 
ſächlich unchriſtlichen Welt. Wem ein Menſch 
ſich ergibt, wer oder was ſein Denken und 
Handeln regiert, die Grundlage ſeines Lebens 
iſt und ſeinem Leben einen wirklichen oder 
ſcheinbaren Wert verleiht und ſeines Lebens 
Richtung beſtimmt, das iſt ſein Gott. 

Es gehen viele Götzendiener zur Kirche. 
Wir beten zu einem Gott, der ſich in ſeinem 
gekreuzigten Sohn geoffenbart hat, aber er 
iſt damit nicht der entſcheidende Einfluß in 
unſerm Leben. Das Leben außerhalb der 
Kirche iſt meiſt derart, als ob der in der 
Kirche verehrte Gott überhaupt nicht exiſtierte. 
Und dazu mag die Kirche ſelbſt von irreligiö⸗ 
ſen Maßſtäben beeinflußt ſein, die ſie unfähig 
machen, ihrer Jugend ein entſcheidendes und 
leitendes Beiſpiel zu geben. Glauben wir an 
den Weg des Kreuzes derart, daß wir andre 
dafür begeiſtern können? Oder iſt Chriſten⸗ 
tum nur eine ſchöne Verkleidung eines tat⸗ 
ſächlichen Götzendienſtes? Was geben wir unſ⸗ 
rer Jugend? Etliche Beiſpiele mögen uns zu 
guter Hoffnung berechtigen. 

Ein aus China zurückgekehrter Miſſionar 
erzählt von einem jungen Chriſten im kom⸗ 
muniſtiſchen Gefängnis, der trotz aller Dro⸗ 
hung betete und chriſtliche Lieder ſang. Of⸗ 
fiziere und Soldaten kamen in ſeine Zelle 
und verſuchten, ſeinen Glauben durch allerlei 
Beweisgründe zu entkräften — umſonſt. Sie 
hörten recht demütige, aber wohlgegründete 
Antworten. Nun verſuchte man es, mit Spott 
und Hohn den chriſtlichen Glauben als Aber⸗ 
glauben und Torheit hinzuſtellen, aber es ge⸗ 
lang nicht im geringſten. Man ließ den Ge⸗ 
fangenen wieder allein. Der Gefangene in 
der nächſten Zelle ſah und hörte dies alles 
durch ein kleines Guckloch und war tief be⸗ 
eindruckt von der Standhaftigkeit, dem klaren 
Denken, der tiefen Demut und echten Liebe 
ſeines chriſtlichen Mitgefangenen. Als kurz 
darauf dieſer nichtchriſtliche Gefangene in 
Freiheit geſetzt wurde, folgte er an einem 
Sonntagmorgen einem andern Mann, der eine 
Bibel unter dem Arm trug, zur Kirche, um 
daſelbſt das zu finden, was er in ſeinem 
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chriſtlichen Mitgefangenen fo ſehr bewundert 
hatte. Gottes Wort weckte ſein Gewiſſen, und 
er wurde nun bald ſelbſt ein Chriſt. 

Ein weiteres Beiſpiel. Ein junger Predigt⸗ 
amtskandidat aus Böhmen, der hierzulande 
ſtudierte, wurde von ſeinen Freunden gewarnt, 
nicht dorthin zurückzukehren, ſintemal die Kom⸗ 
muniſten ans Ruder gekommen waren. Jan 
aber dachte anders. Er war hier, um ſich zum 
Dienſt unter feinem eignen Volk vorzuberei⸗ 
ten, und wußte, daß ſein Volk ſeine Dienſte 
brauchte. Die verlockenden Verſprechungen fei- 
ner Freunde, ihn zum Hierbleiben zu veran⸗ 
laſſen, waren erfolglos. 

„In meiner Heimat kämpfen die Kirchen 
um die Verkündigung des Evangeliums. Nur 
in der Kirche können junge Leute etwas an⸗ 
dres und Beſſeres lernen als Kommunismus. 
Seht ihr denn nicht die Aufforderung?“ 

„Du findeſt aber auch in Amerika eine ver- 
ſchanzte Güterſeligkeit, die bekämpft werden 
muß. Warum bleibſt du nicht?“ 

„Ihr könnt dieſe Güterſeligkeit hier be— 
kämpfen. Für mein Heimatland könnt ihr 
nichts tun; ich aber kann es, und mit Gottes 


Hilfe werde ich es tun.“ 


Dabei dachte Jan freilich daran, daß ſein 
Hierbleiben ihm Sicherheit und lebenslängliche 


Ber Friedenshute 


angenehme Arbeitsgelegenheit geben würde, wo— 
gegen ſeine Heimat ihm wahrſcheinlich nur 
wenige Jahre ſchenken werde. Aber er be— 
harrte bei ſeinem Entſchluß, zu gehen. Seine 
Anſprache in der Kapelle zum Abſchied, in 
der er ſeine Gründe wieder darlegte, machten 
einen tiefen Eindruck. Nun iſt Jan in ſeiner 
Heimat im Dienſt der Kirche und gebraucht 
jede Gelegenheit, junge Leute für Chriſtum 
zu gewinnen. 

Inmitten einer ſchwierigen induſtriellen Si⸗ 
tuation, woſelbſt Geld oft mehr galt als Men⸗ 
ſchenleben und Geld gewiſſenlos für Vergnü⸗ 
gen weggeworfen wurde und wo Religion ver- 
lacht wurde als etwas für Dummköpfe, gab 
eine Gruppe von jungen Leuten ein ſchönes 
Beiſpiel. Sie nahmen ſich in herzlich chriſt⸗ 
licher Weiſe einer armen, aber zahlreichen 
Familie von umziehenden Arbeitern an in 
opferfroher Weiſe, in begeiſtertem Glauben an 
Jeſus, und ſie gewannen dadurch an Freude 
viel mehr, als ſie opferten, und wurden an⸗ 
dern ein ſchönes Beiſpiel und Vorbild. 

Könnten wir tun, was ſie taten? Muß uns 
das Beiſpiel des chineſiſchen Chriſten beſchä⸗ 
men? Nehmen wir Stellung mit Jan oder mit 
ſeinen Freunden? 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


Suchliſte. 


Das deutſche Konſulat in Kanſas City, Mo., 
erſucht uns, die folgende Suchliſte zu veröffent- 
lichen mit Angabe der Perſonen in Deutfch- 
land, die Auskunft wünſchen. 


Mr. John Fehr, Route Nr. 1, Hutchinſon, 
Kanſas, geſucht von Herrn Arthur Fehr, Stutt⸗ 
gart — W, Ludwigſtraße 99, Germany. 

Stanislaus Dorda, St. Louis, Mo., geſucht 
von Frl. Ilſe Drewke, Bremen — Blumenthal, 
Bockhornerſtraße 140, Germany. 

Mr. Jakob Wirges, St. Louis, Mo., geſucht 
von Frau Anna Santen, Köln — Kalk, Eſſer⸗ 
ſtraße 22 (im Hof), Germany. 

Mr. Alexander Gallower, Staat Kanſas 
(1911), geſucht von Herrn Heinrich Bauer, 
Kathenloch, Germany. 

Herr Heinrich Posdorf, St. Louis, Mo., 
geſucht von Herrn Helmut Baukloh, Menden, 
Sauerland, Werberſtraße 73, Germany. 

Mrs. Hanni Williams (geb. Speck), 
ſas City, Miſſouri, 
Schulze, Hannover, 
III, Germany. 

Mr. Richard Chriſt, Colorado Springs, 
Colorado, geſucht von Günther Chriſt, Wies⸗ 
baden, Taubenſtraße 50, Germany. 

Mr. Ruſſell Brown, Joplin, Miſſouri, ge⸗ 
ſucht von Frl. Hedwig Eckes, Rottach-Egern, 
Tegernſee, Fürſtenſtraße 82, II, Germany. 

Mr. Auguſt Fehr, Shaw, Kanſas (R. F. D. 
1), geſucht von Arthur Fehr, Induſtrie-Ver⸗ 
tretungen, Stuttgart — W, Ludwigſtraße 99, 
Germany. 

Mr. Franz Wolf, Valley Park, Miſſouri, 
geſucht von Frau Kunigunde Hanatſchek, Rin⸗ 
kerode, Kreis Münſter, Weſtfalen, Eickenbeck 66, 
Germany. 

Dr. Franz von Tanay, Denver, Colorado, 
geſucht von Röſi Hollfelder, Würzburg, Lind⸗ 
leinſtraße 49, Germany. (Schluß folgt.) 


Kan⸗ 
geſucht von Frau E. 
Döhren, Querſtraße 32, 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 11. April. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. auf⸗ 
erſtehen, 11. Drama, 12. Eliſe, 13. einſt, 14. 
Eklat, 15. nag, 16. Lit., 17. Nebo, 20. Thea, 
22. es, 23. As, 24. He., 25. S. A., 27. Ai, 
29. Me., 30. Mo., 32. Ma., 33. Ur, 34. 
i. R., 35. Ar, 36. am, 37. Dorn, 39. Star, 
41. Neb., 43. Lid, 45. an, 46. Seele, 50. 
Aa, 51. Pilatus. 


Senkrecht: 1. Aden, 2. Urians, 3. fange, 
4. Ems, 5. Rat, 6. Tee, 7. Elk, 8. Hille, 9 
Eſaias, 10. nett, 18. Ba., 19. Oſtern, 20. 
Thomas, 21. he, 22. Eſau, 26. Adam, 28. 
irden, 29. mir, 31. Ort, 32. Maria, 38. Ob, 
40. Al, 41. nah, 42. Lea, 44. Dan, 46. Si, 
47. El, 48. Lt., 49. Eu. 


Zitatenrätſel. — Frühmorgens, da die Sonn 
aufgeht. 

Austauſch⸗Schüttelrätſel. — Paris (l), April. 

Zweiſilbig. — Maul, Wurf, Maulwurf. 

Rechenaufgabe. — 313.39. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 


5: Paſtor Ernſt Irion, Elyria, Ohio (An- 
erkennung. Ich bitte um deinen Wunſch), 
Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor Robert Ko⸗ 
fer, Paſtor Herbert E. Kuhn, Frau Paſtor 
Clara Langhorſt, Frl. Lyria Meiners (Es iſt 
nicht Ihre Schuld, daß es diesmal keinen 
Freudenſprung gab), Paſtor Theo. G. Paps⸗ 
dorf (Freut mich, daß du wieder predigen 
kannſt, wenn auch auf drei Beinen), Frau 
Paſtor Laura Schroeder, F. L. Schultz. 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Frl. 
Louiſe Muecke (Sie haben beide leider im 
Kreuzworträtſel ein Fehlerchen gemacht, aber 
das iſt ja nicht ſchlimm). 


23. Mai 1954 


10. Mai 1954. 
Allgemeine Nachrichten. 

Bei der Eröffnung der Konferenz in 
Genf, die einberufen wurde, um die Ko— 
reaniſche Frage zu erledigen und einen 
Waffenſtillſtand in Indochina zu erzielen, 
überraſchte Rußland die weſtlichen Vertre- 
ter, indem es entgegen allen Erwartungen 
nichts von der Forderung, Rotchina als 
gleichberechtigtes Mitglied der Konferenz 
anzuerkennen, ſagte. Es wurde aber bald 
offenbar, daß Rußland nicht etwa bereit 
war, im Ernſt eine Verſtändigung über 
die ſchwebenden Fragen zu erſtreben, ſon— 
dern nach altem kommuniſtiſchem Muſter 
eine Verſchleppungspolitik verfolgte. 

Nach vergeblichen Bemühungen, eine 
Löſung der Fragen zu finden, die daran 
ſcheiterte, daß Rußland eine Entſcheidung 
durch freie Wahlen unter Aufſicht der UN 
beſtimmt ablehnte, einigte man ſich, daß 
die Vertreter von ſieben Nationen in ge 
heimer Sitzung über Korea und die Ver— 
treter von neun Nationen über Indochina 
beraten. Für die Frage über Korea wur— 
den ernannt: Rußland, Rotchina, Nord- 
Korea, Süd-Korea, England, Frankreich 
und die Vereinigten Staaten; für die über 
Indochina Frankreich, England, die Ver— 
einigten Staaten, Rußland, Rotchina, 
die Vietminhs, und die indochineſiſchen 
Staaten Kambodſcha, Vietnam und Laos. 
Darauf übertrug unſer Sekretär Dulles 
die weiteren Verhandlungen an General 
George Bedell Smith und ging heim. 

Ueber Korea wurde bisher nichts er— 
zielt, und unſre Regierung erwägt zur- 
zeit den Plan, die Verhandlungen darüber 
abzubrechen, wenn Rußland nicht ſeinen 
hartnäckigen Widerſtand gegen freie Wah— 
len preisgibt. 

Die Löſung der Fragen in Indochina 
wird dadurch ſehr erſchwert, daß die Be— 
wohner dieſer Staaten ſich nach Freiheit 
von der franzöſiſchen Oberherrſchaft ſeh— 
nen und die kommuniſtiſche Propaganda 
das ausnutzt, um den Anſchein zu erivef- 
ken, daß die Roten nur darum ihnen bei- 
ſtehen. Viele der Indochineſen laſſen ſich 
dadurch Sand in die Augen ſtreuen und 
merken nicht, daß die angebliche Befreiung 
durch die Kommuniſten eine unerträgliche 
Sklavenherrſchaft zur Folge haben würde. 
Um der kommuniſtiſchen Propaganda den 
Wind aus den Segeln zu nehmen, hat nun 
Premier Laniel von Frankreich einen Pakt 
mit dem Premier von Vietnam abgeſchloſ— 


23. Mai 1954 


Die Kirchenzeitung der Enangeliachen und Reformierten Kirche | 13 


ſen, der Vietnam als unabhängigen Staat 
in der franzöſiſchen Union anerkennt, aber 
dieſer Schritt kommt zu ſpät, die Stim⸗ 
mung des Volkes in Vietnam wirkungs⸗ 
voll zu beeinfluſſen. 

Sekretär Dulles hat am Freitagabend 
in einer Rundfunkrede über die Konferenz 
in Genf berichtet. Er erklärte, es ſei nicht 
die Abſicht der Regierung, jetzt in den 
Kampf in Indochina einzugreifen, aber 
dem weiteren Vordringen der Kommuni⸗ 
ſten in Südoſt⸗Aſien müſſe ein Halt ge⸗ 
boten werden. Er hofft, daß es gelingen 
werde, die freien Staaten jenes Gebiets 
zu veranlaſſen, ein Bündnis abzuſchließen, 
wodurch fie ſich mit uns verpflichten, ei- 
nem etwaigen weiteren Vordringen der 
Kommuniſten gemeinſam entgegenzutreten. 
Das mag militäriſches Eingreifen unſer— 
ſeits fordern, aber Dulles betonte, daß 
man einen ſolchen Schritt nicht ohne Ge— 
nehmigung und ausdrücklichen Beſchluß 
des Kongreſſes tun werde. 

Man fühlte es dem Sekretär ab, daß 
er in niedergeſchlagener Stimmung war. 
Eine Stunde zuvor war nämlich die Mel⸗ 
dung eingetroffen, daß die ſeit 57 Tagen 
mit großer Tapferkeit verteidigte Feſtung 
Dien Bien Phu in die Hände der Viet- 
minhs gefallen ſei. Die heldenhafte Schar 
von 12,000 bis 15,000 Mann unter Füh⸗ 
rung des franzöſiſchen Generalbrigadiers 
Chriſtian de Caſtries wurde durch die ſechs⸗ 
fache Uebermacht, die ſie umringt hatte, 
ſchließlich überwältigt. Man wird dabei an 
die Helden des Alamo in Texas erinnert, 
die ſich trotz der hoffnungsloſen Lage nicht 
ergaben, ſondern mutig kämpften, bis der 
letzte Mann getötet war. 

Ueber das Schickſal des Heeres in Dien 
Bien Phu und der Frau, die in der Feſtung 
war, nämlich der Krankenpflegerin Ge— 
nevieve de Galard Terraube, haben die 
Kommuniſten noch keine Kunde gegeben. 
Sie melden aber, daß Chriſtian de Ca⸗ 
ſtries gefangengenommen wurde. 

Der franzöſiſche Vertreter in Genf, Bi- 
dault, hat nun um einen Waffenſtillſtand 
erſucht und einen Plan, ihn durchzufüh⸗ 


ren, vorgelegt, aber Molotov iſt nicht dar- 


auf eingegangen, darüber zu reden, fon- 
dern ſtellte die Forderung, die kommuni⸗ 
ſtiſchen Vertreter von Laos und Kambo⸗ 
dſcha zur Beteiligung an der Konferenz 
einzuladen. Die Kommuniſten haben dann 
Forderungen nach ruſſiſchem Muſter ge⸗ 
ſtellt, die als unannehmbar erklärt werden. 

Griechenland iſt wieder heimgeſucht wor⸗ 
den. Infolge eines Erdbebens ſind 25,000 
Perſonen obdachlos. Nach den erſten Be⸗ 
richten wurden 150 getötet. 
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Späte Oſtern. 
Von Max Vorberg. 
(Schluß.) 

„Aber ich bitte dich, Fritz! Was er- 
zählſt du mir denn heute für verrückte 
Geſchichten?“ rief der Kranke. 

„Sei nur ruhig, Konſtantin, die Ge— 
ſchichte iſt wahr. Ich meinte natürlich 
auch nichts perſönlich damit. Ich will 
dich nur ein für allemal von ſolchen Got- 
tesurteilen abbringen; damit verſündigt 
man ſich, und ſo was ſchickt ſich für kei⸗ 
nen Chriſtenmenſchen. Und außerdem 
wenn ſie, anſtatt ihre Klugheit zu ge- 
brauchen, die ſie nun einmal haben, ihren 
Aberglauben treiben. Bei ſolchen ſünd⸗ 
haften Menſchenproben und Auswahlen 
wird's immer der Unrechte. Und wenn 
du es hier verſuchen willſt, ſo iſt der arme 
Hans dabei von vornherein geliefert. Wer 
mit dem klugen Karl mitkommen will, der 
muß ſehr früh aufſtehen, früher als Hans. 
Die luſtigen Malchins hatten kein Glück. 
Dein Bruder Otto hatte keins, der ſchöne 
Auguſt erſt recht nicht. Soll das nun 
immer ſo weitergehen? Nun ſei ſo gut 
und höre nochmal zu, Konſtantin, denn ich 
bin noch nicht fertig. Du rechneſt dich 
zu den Klugen und meinſt, die andern 
hätten es in der Welt zu nichts gebracht. 
Laß mich dir ſagen, ich finde vielmehr, 
daß du mit deiner Klugheit es gar nicht 
weit gebracht haſt. Was haſt du denn 
im Leben gehabt und getan? Du haſt 
nicht Weib noch Kind, die um dich wei⸗— 
nen — nur dein großes, ſchönes Gut. 
Hilft dir das zum Leben oder Sterben? 
Weder dies noch das. Dein armer Bru⸗ 
der Otto hatte nichts an irdiſchem Beſitz. 
Ich meine, er hatte doch viel mehr als 
du. Denke an ſeine vortreffliche Frau, 
an die Tante Roſa, die in der ganzen 
Familie vergöttert wurde. Was haben 
die Brüder für ein reiches Leben gehabt, 
in Freud und Leid — denn das Leiden 
gehört dazu — vor allem an Liebe! 
Welche Schätze der Gemeinſchazʒ t 
aber was haſt du? Rege ich dich auf? 
Ich will lieber ſchweigen . . ..“ 

„Fahre fort — Fritz, fahre fort,“ ſeufzte 
der alte Herr. 

„Alſo ich wollte ſagen: Konſtantin, was 
ein Leben reich macht, iſt nicht der Beſitz. 


Den haſt du nicht, eigentlich hat er dich. 
Du mußt dich mit ihm plagen, nachher ein 
andrer. Wer dich beerbt, bekommt ihn 
und verliert dich. Nun weiß ich nicht, ob 
da die Freude oder das Leid größer ſein 
wird. Ich ſpreche ungern das häßliche 
Wort von den lachenden Erben aus. Aber 
— ſo loſe Tante Flora die Tränen mit 
allem Zubehör und Jammer ſitzen hat, der 
kluge Karl ſieht mir nicht nach Weinen 
aus, eher noch der nette Hans. Wer ſo 
lachen kann wie der Junge, der kann auch 
weinen. Du biſt immer ein braver Mann 
geweſen, Konſtantin, warſt für alle guten 
Zwecke zu haben und haſt tapfer gegeben 
wie ein rechter uckermärkiſcher Edelmann, 
für die Kaffern und für die gottloſen Ber⸗ 
liner, Aeußere und Innere Miſſion und 
Stadtmiſſion, wie es traf. Aber das eine 
möchte ich wohl wiſſen, ob ſchon jemals 
ein Menſch eine rechte Freude an dir ge⸗ 
habt hat. 

Weißt du — das macht den Menſchen 
reich, und Freude haben und Freude ge- 
ben iſt eins. Nun nimm mir das nicht 
übel, daß ich dir eine ſo lange Predigt 
halte. Aber daran biſt du ſelbſt ſchuld. 
Als du mich vor vierzig Jahren zu deinem 
Paſtor beriefſt, hätteſt du dir das über⸗ 
legen müſſen. Nun iſt's zu ſpät. Nun 
halt man ſtill. Gut gemeint iſt es aber. 
Manchmal, wenn ich in jungen Jahren 
ſpät abends von dir nach Hauſe kam, wo 
meine Frau ſich plagte mit den fünf Jun⸗ 
gen, und ich mußte dann noch in der Nacht 
nach dem Rechten ſehen, habe ich an dich 
gedacht, wie du in deinem reichen Herren⸗ 
hauſe ſaßeſt, und geſeuzt: „Ach der arme 
Konſtantin!' und meine Frau hörte auf 
zu kramen und ſagte: ‚Da haft du recht.’ 

Darum — und das iſt der langen Rede 
kurzer Sinn — iſt meine Meinung: Du 
ſollteſt nicht bis ans Ende dir auf die 
Klugheit ſoviel zugute tun und alles da⸗ 
nach zuſchneiden. Siehe doch zu, daß ein⸗ 
mal aufrichtige Tränen um dich fließen 
und daß einer ſagt: „Ach der gute Onkel. 
Das klingt wirklich gut. Wenn ſie ſagten: 
„Ach der kluge Onkel!' — nein das wäre 
kein hübſcher Text für deine Grabrede. 

Aber nun genug. Ich und der alte Jo⸗ 
chen, wir haben dich natürlich immer lieb⸗ 
gehabt. Wenn drei Jungen von klein auf 
miteinander Krähenneſter ausnehmen, Ha⸗ 
ſelnüſſe holen und Krebſe fangen und 
Dummheiten machen, dann natürlich bleibt 
die Freundſchaft bis ans Ende — Herren⸗ 
ſohn, Pfarrerſohn und Knechtsſohn iſt all 
eins. Der gute Otto war auch immer da⸗ 
bei, der brave, luſtige Junge! Den ver⸗ 
geſſe ich nie und nimmer. | 
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Willſt du alfo meine Meinung willen, 
ich ſage: Gib's dem Hans! Der iſt jo 
luſtig, daß ihm das viele Geld nichts 
ſchadet. Dich hat's nicht glücklich gemacht. 
Ich habe mich damals um deinetwillen 
freuen müſſen, als du die ganze Geſchichte 
erbteſt. Jetzt bin ich ein alter Mann, und 
mir erſcheint manches anders als früher. 
Jetzt bin ich faft der Meinung, es wäre 
beſſer geweſen, der alte Onkel Wilhelm 
Auguſt hätte keine ſolchen Sprünge ge— 
macht, ſondern hätte nach der Ordnung 
deinen Bruder Otto als Erben genom- 
men. Der war doch der Aeltere und ein 
Prachtjunge. Und du hlätteſt vielleicht 
mehr Freude im Leben gehabt, wenn du 
etwas luſtiger geweſen wäreſt und nicht ſo 
mit der Klugheit behaftet. Alſo friſchweg 
zum Entſchluß! Erwecke dir Liebe durch 
eine Tat vom Herzen. Es heißt: Erwer— 
bet euch Freunde mit dem ungerechten 
Mammon . ..“ Der gute Paſtor glaubte 
hier einen andern Erfolg erwarten zu 
dürfen als dieſes furchtbare Erſchrecken 
ſeines Zuhörers. 

Denn der ſonſt ſo gefaßte und maßvolle 
alte Herr fuhr empor, als hätte ihm je⸗ 
mand einen Schlag ins Geſicht gegeben. 
Mühſam rang er nach Luft und ſtieß mit 
ziſchendem Atem hervor: „Fritz, Fritz, was 
ſagſt du?“ Ein Erſtickungsanfall kam. Der 
Paſtor rief den treuen Jochen herbei, der 
mit ſolchen, jetzt immer häufiger auftre⸗ 
tenden Zuſtänden Beſcheid wußte. Der 
Kranke wand ſich in Todesängſten und 
lag, als er endlich wieder zu Atem kam, 
mit aſchfahlem Antlitz wie ein Verſcheiden⸗ 
der im Stuhle. Leiſe ſchlichen die Ange⸗ 
hörigen herbei, der kluge Karl mit gemej- 
ſenem und würdevollem Kummergeſicht, 
die ſtill weinende Emma und der nette 
Hans, der ſich ſeinen kleinen Schnurrbart 
immer wieder mit dem Taſchentuch abwi⸗ 
ſchen mußte. 

Zu einem hochdramatiſchen Auftritt kam 
es, als Tante Flora, die noch ſchwärzer 
ausſah als ſonſt und förmlich memoriert 
zu haben ſchien, herangerauſcht kam, und 
Anſtalt machte, ſich über den alten Herrn 
zu werfen. „Barmherzigkeit! Mein Bru⸗ 
der, mein einziger Bruder! Er ſtirbt! 
Soll ich ſeine Augen brechen ſehen, ich, 
die letzte unter den Geſchwiſtern? O ich 
ſchwergeprüfte Witwe, die noch immer im 
Geiſte an ihres Gatten Totenbette weint!“ 
So ſtrömte es fort und fort, bis der 
Kranke mit zuckenden Händen ſie von ſich 
wies und röchelnd hervorſtieß: „Nehmt die 
Flora weg!“ Der Paſtor und Jochen er— 
griffen die Dame trotz ihres Zürnens mit 
höflicher Feſtigkeit und führten ſie zu ei⸗ 
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nem Lehnſtuhl am Fenſter, wo ſie unter 
abwechſelnder Bewachung verblieb. 

Sehr bewegt und mit inneren Vorwür— 
fen über ſeine mutmaßlich zu lange und 
eingehende Unterhaltung nahm Paſtor 
Mohrmann Abſchied, während ihn der alte 
Herr bei beiden Händen zurückhielt, eine 
ſtumme Bitte in ſeinen weitgeöffneten 
Augen. Sein Freund ſprach ihm beruhi⸗ 
gend zu: „Ich komme wieder, Konſtantin. 
Ich muß ja noch mit dir beſprechen, wie 
wir es mit Karfreitag diesmal halten wol⸗ 
len, oder iſt dir Gründonnerstag lieber? 
Gott gebe dir eine gute Nacht.“ 

Jochen begleitete den Paſtor hinaus; 
die jungen Leute folgten leiſe. Der Kranke 
lag regungslos in ſeinem Stuhl und ſchien 
in einen tiefen Schlaf der Ermattung zu 
verſinken. Die Trauerflora hatte ihre Rüh⸗ 
rung überwunden und zitterte vor Erre— 
gung über die Abweiſung ihrer Teilnahme 
und den Eingriff fremder, ja eigentlich 
untergeordneter Menſchen in das Heilig⸗ 
tum ihres Schmerzes. Sie ſtand haſtig 
auf und ſah ſich im Zimmer um. „Hier 
muß vieles anders werden,“ ſagte ſie herbe. 
Der kluge Karl winkte zerſtreut: „Abwar⸗ 
ten, Mutter — noch ein Weilchen abwar— 
ten.“ 

Auf einmal fuhr er erſchrocken zuſam⸗ 
men. Der ſcheinbar bewußtloſe alte Herr 
hatte die Augen geöffnet und ſtarrte mit 
dem Ausdruck höchſter Entrüſtung auf die 
Sprechenden. Er hatte alles gehört. 

In tiefer Nacht wachte der getreue Jochen 
am Stuhle ſeines ſchlafloſen Herrn, deſſen 
langausgeſtreckte Geſtalt mit den tief ein⸗ 
geſunkenen Zügen faſt ſchon etwas Leichen⸗ 
haftes hatte. 

Er murmelte abgeriſſene Worte vor ſich 
hin, ſchlug mit den Händen und lag dann 
wieder regungslos, ſcheinbar ohne Atem. 
„Ungeweihter Mammon — keine Freude 
haben — keine Freude geben.“ Einmal 
winkte er Jochen näher heran. „Nimm 
meine Hand, Jochen, halt ſie ganz feſt.“ 
Der alte Diener kniete am Stuhle nieder, 
hinter dem er dann und wann ſein trä⸗ 
nendes Geſicht verbarg, und hielt ſeines 
Herrn beide Hände. „Jochen, ſie warten 
auf meinen Tod.“ — „O gnädiger Herr 
— ich nicht. Das wiſſen Sie wohl, und 
das gnädige Fräulein auch nicht.“ — „Jo⸗ 
chen, ſie hat ein ſchlechtes Leben bei mir. 
Mein Tod wird eine Erlöſung für ſie 
ſein.“ 

„Glauben Sie das nicht, gnädiger Herr. 
Fräulein Emma pflegt Sie recht gern. 
Und der Herr Leutnant hat ſie ſehr ſchön 
getröſtet und ihr geſagt, Sie als Groß⸗ 
onkel gehörten mit zum Fünften Gebot, 
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und was ſie an Ihnen täten, das wäre 
ein Segen für ſie, daß es ihnen wohl gehe 
und ſie lange leben auf Erden.“ | 

„Das hat der Hans gejagt? Wie kommt 
der dazu?“ 

„Gnädiger Herr, man ſoll nicht alles 
wiederſagen, was man weiß, aber es iſt 
etwas Gutes. Darum kann ich's wohl 
dem gnädigen Herrn ſagen. Der Herr 
Junker Hans möchten das gnädige Fräu— 
lein ſehr gern, und ſie ſagte, ſie wäre 
dem Herrn Leutnant auch herzlich gut. 
Aber ſie, was das gnädige Fräulein iſt, 
ſagte, ſie wäre ein armes Fräulein, und 
er, was der Herr Junker iſt, hätte auch 
nichts. Darum könnte das wohl nichts 
werden.“ 

„Mein Gott, Jochen, was ſagſt du? 
Iſt das alles wahr?“ Der Kranke war 
aufgefahren und zitterte am ganzen Leib. 
„Das iſt alles wahr. Gewiß, gewiß, ana- 
diger Herr,“ rief der alte Diener angſt⸗ 
voll. „So wahr, wie ich hier Ihre Hände 
faſſe. Aber regen Sie ſich nicht auf, gnä⸗ 
diger Herr. Das kann Ihr Tod ſein bei 
der Gicht, ſagt der Herr Sanitätsrat. O 
mein Gott, was habe ich gemacht!“ 

„Gutes, Jochen, Gutes. Geſegnet ſollſt 
du ſein. Gott ſei gelobt! Nun weiß ich's 
ja. O meine dummen Fragen und Kla⸗ 
gen. Nun habe ich ja meine Antwort und 
weiß, was ich zu tun habe. 

O wir blinden, klugen Leute! O wie 
recht hat der Paſtor gehabt! Wenn ich 
nur noch einen Tag zu leben habe — auch 
nur noch einen Tag! Dann will ich mit 
leichterem Herzen ſterben. Schnell, Jochen, 
die Leute wecken!“ Seine eingeſunkenen 
Augen glühten im Fieber. Sein Haar 
klebte in dünnen Strähnen an dem blei- 
chen Schädel. Jochen war in Todesäng- 
ſten. Mit zitternden Händen fuhr er um 
ſich her und wußte nicht, was er machen 
ſollte. „Jochen, gib mir meine Tropfen, 
die ſtärken — zweimal ſoviel als ſonſt! 
Es ſteht alles auf dem Spiel. Ich muß 
Kraft haben. Zwei Wagen anſpannen — 
die guten Pferde — laufen laſſen, was ſie 
können. Einen zum Doktor — auf dem 
Rückweg zum Paſtor. 

Der andre zum Gerichtsrat in die Stadt. 
Er muß ſofort kommen mit dem Aktuarius. 
Auch den Goldfuchs ſatteln, das Halbblut, 
und den Major wecken, ſofort! Aber die 
jungen Leute ſchlafen laſſen — hörſt du 
Jochen? Nur den Major — um Gottes⸗ 
willen nicht die Flora!“ 

Zuſehends ſchien der alte Herr nach dem 
Stärkungsmittel und unter der Macht der 
Erregung ſich zu ermannen. Der alte Die- 
ner konnte ihn auf eine Weile verlaſſen. 


— 
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Der Baron blieb allein. Ungerechter Mam- 
mon — nun kommſt du an den rechten 
Erben. Mein Gewiſſen iſt nun ganz frei. 
Das war der herrſchende Gedanke, der 
alle aufſteigenden Fieberphantaſien nieder- 
zwang. „Wenn's der Karl kriegt, der ſucht 
für die arme Emma eine große Partie, 
der Streber — der gibt ſie dem Hans 
Habenichts im Leben nicht. Nun wird er 
Gott noch für den Schwiegerſohn danken. 
Die Klugen haben diesmal verſpielt. Otto, 
du haſt doch gewonnen. Du kommſt mir 
gewiß freundlich entgegen. Wir ſind wie 
früher miteinander. Ach Roſa, Roſa — 
jetzt wirſt du mich nicht verachten.“ 

So ging es auf und nieder, bis Jochen 
wiederkam und den Major meldete. Mit 
einer ſchier unbegreiflichen Geſchwindigkeit 
trat der kluge Karl in vollem Anzug her⸗ 
ein, als hätte er auf der Wache geſchlafen. 
Mit verſtörter, geſpannter Miene, aber in 
durchaus korrekter Haltung blieb er vor 
dem alten Herrn ſtehen. Jochen wollte 
den Kranken ſtützen, aber der Baron be- 
fahl: „Laß uns allein.“ Eine kleine Pauſe 
— dann raffte ſich der ſchwache zitternde, 
aber klare und entſchiedene Kranke zuſam⸗ 
men und ſprach, und je länger er ſprach, 
deſto beſtimmter und ſchärfer wurde ſein 
Ausdruck. 

„Karl, es geht zu Ende mit mir. Ich 
treffe meine letzten Verfügungen. Du biſt 
der älteſte Mann meiner Familie. Dir ver⸗ 
traue ich. Du ſollſt der Vollſtrecker meines 
Willens ſein. In deine Hand lege ich's 
als Haupt der Familie, dir, dem Neffen.“ 
Dazu klapperte die alte Uhr, als wollte 
fie dieſen Worten einen beſondern Nach⸗ 
druck verleihen. Baron Konſtantin fuhr 
fort: „Ich hab mein Teſtament gemacht. 
Es liegt in der Stadt. Darin iſt dir mein 
ganzer Beſitz vermacht; Hans iſt mit ei⸗ 
ner anſtändigen Rente abgefunden.“ 

Ein heller Blitz, mehr der Freude als 
der Ueberraſchung, ging über das Geſicht 
des klugen Karl. Der Alte beobachtete ihn 
mit ſcharfen, harten Augen, und als der 
Major eine Bewegung machte, als wollte 
er ſich über die Hand des Barons neigen, 
wies er ihn zurück. „Höre weiter. Ich 
habe dir auch ein Bekenntnis abzulegen. 
Ich habe eine Schuld auf mir. Die muß 
ich ſühnen, ehe ich ſterbe. Du wirſt mir 
bei dieſer heiligen Ehrenſache helfen. Ka⸗ 
valierspflicht — ich zweifle nicht an dir. 

Ich lebte nach Vollendung meiner Stu⸗ 
dien hier beim alten Onkel Wilhelm Au⸗ 
guſt und hatte bei ſeiner zunehmenden 
Kränklichkeit die Leitung ſeiner Geſchäfte 
und der Wirtſchaft. Mein älterer Bruder 
Otto war Offizier. | 
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Wir beiden waren die nächſten Erben. 
Nur zu natürlicher Weiſe hatte ich des 
Onkels Vertrauen. Er hielt mich für klug 
und fleißig, Otto für leichtlebig und luſtig. 
Nie habe ich meinen Bruder verleumdet, 
nie beſchuldigt oder ſeine Schwächen her— 
vorgekehrt. Nie bin ich falſch gegen ihn 
geweſen. Das kann ich vor Gott verſi— 
chern. Und doch — ich war zu ſehr im 
Vorteil, denn ich war immer um den On⸗ 
kel und diente ihm, und jener war fern, 
eine edle, argloſe Natur, niemals bemüht, 
ſich in günſtige Beleuchtung zu ſetzen, und 
ich ſetzte mich immer in das beſte Licht.“ 

„Na, Karl, du kannſt dir ja wohl den- 
ken, wie das iſt, wenn ein kluger Menſch 
in Rivalität ſteht mit einem armen, ſorg⸗ 
loſen Leichtblut, nicht wahr?“ Der Alte 
machte eine Pauſe. Auch die Uhr hielt 
ihren Gang an und ſetzte dann wieder mit 
einem harten Ruck ein, als ſie rief: „Hört, 
Hört!“ Der kluge Karl faßte nach einer 
Stuhllehne und ſtützte ſich e dar⸗ 
auf. 

Der Baron fuhr fort: „Der Onkel ſtarb 
nach langen, ſchmerzhaften Kämpfen in 
meinen Armen, und bei der Teſtaments⸗ 
eröffnung war ich, der jüngere Neffe, zu 
meinem großen, freudigen Erſtaunen zum 
Erben eingeſetzt und Otto mit einem al⸗ 
lerdings anſtändigen Legate bedacht. Mei⸗ 
ner Freude miſchte ſich ein leiſes unbe⸗ 
ſtimmt empfundenes Gefühl von Mitſchuld 
an der Verfügung des Barons bei. Aber 
es trat zurück vor der nahegerückten Er⸗ 
füllung einer ſchönen Liebeshoffnung. Ich 
warb ſchon lange um ein Fräulein in der 
Nachbarſchaft. Bisher durfte ich, mittellos, 
abhängig, wie ich war — die entſcheidende 
Frage nicht wagen. Jetzt kam ich als rei⸗ 
cher Grundbeſitzer voll ſicherer Hoffnung 
mit meinen Antrag. Er wurde abgelehnt, 
und in der Art dieſer Ablehnung glaubte 
ich eine fremde Kälte zu ſpüren, die mir 
gegenüber ſonſt nie hervorgetreten war. 
Ja, meine tiefe Empfindlichkeit und Ver⸗ 
letzung ließ mich etwas wie Geringſchät⸗ 
zung empfinden. Nach acht Tagen nahm 
das Fräulein meines Bruders Antrag an. 
Ich wurde mißtrauiſch gegen meinen Um⸗ 
gang. Otto war allgemein beliebt gewe— 
ſen; mich hielt man für kalt und ſelbſt⸗ 
ſüchtig. 

Vielleicht bin ich es geweſen. War ich's, 
dann bin ich's nur noch mehr geworden. 
Einmal war ich in Berlin und ſah ‚Die 
Räuber' von den Meiningern aufgeführt. 
Der Menſch, der den Franz gab, war kein 
kraſſer Dutzendböſewicht, ſondern ein Sün⸗ 
der von guter Familie und von überzeu⸗ 
gender Lebenswahrheit. Mir wurde plötz⸗ 


lich heiß und kalt bei der furchtbaren 
Frage, ob es mit mir nicht auch hätte 
dahin kommen können. Es war albern und 
grundlos — aber es war da. Ich verließ 
das Theater und habe nie wieder eins be⸗ 
treten. Ja, ich empfand ſeitdem nur Ab⸗ 
neigung gegen Schiller, als hätte er auf 
Grund eines Schattens von Schuld eine 
unbegründete und übertriebene Anklage 
erhoben. So krankhaft verſtimmt war ich. 
Lächerlich! aber doch furchtbar für mich. 

Ich hab's mit Fleiß und Arbeit über⸗ 
wunden und niedergekämpft, aber — es 
iſt immer noch da. Ich habe keine rechte 
Lebensfreude gehabt. Ich, der Reiche, habe 
meinen Bruder Otto zeitlebens beneidet 
und bin einſam geblieben. 

Jetzt muß ich mein Leben abſchließen 
und muß Rechenſchaft ablegen, wenn ich 
vor meinen Herrgott trete. Ich will mit 
einem ganz guten Gewiſſen ſterben und 
im Tode etwas Gutes und Rechtes tun. 
Hörſt du den Wagen dort vom Hofe 
rollen? Er holt den Gerichtsrat, der ſo— 
fort ein andres Teſtament machen ſoll. 
Ich vernichte das alte. Ottos Enkel, Hans, 
wird mein Erbe. Du bekommſt für dich, 
deine Frau und Kinder eine Rente.“ 

Die alte Uhr erhob einen Lärm, daß es 
den Major berührte wie ein heiſeres, ſcha⸗ 
denfrohes Gelächter. Er ſetzte ſich mit ei⸗ 
nem plötzlichen Schwung auf den nächſten 
Stuhl und ſah ſeinen Oheim ſprachlos an. 
Feſt und ſcharf fuhr dieſer fort: „Nun 
dein perſönlicher Ehrendienſt. Du wirſt 
mir helfen, daß ich ruhig ſterbe und vor 
Gott beſtehe. Unten ſteht für dich der 
Goldfuchs geſattelt. Du kannſt reiten wie 
ſonſt niemand auf dem Hofe. Setz dich 
auf und jage, was du kannſt, zum Ge⸗ 
richtsrat. Ich bitte ihn dringend, ſich fo- 
fort zu rüſten. Der Wagen kommt gleich 
nach. Setz dich zu ihm und verſtändige 
ihn von allem. Das alte Teſtament bleibt 
ſonſt in allen Stücken unverändert. Nur 
du und Hans — ihr tauſcht die Stellen. 
Nun gib mir deine Hand und verſprich 
mir als ein märkiſcher Edelmann, daß du 
alles ausführſt nach meinem Gebot. Vor⸗ 
wärts in Gottes Namen! Du reiteſt und 
trägſt mit dir die Ruhe meines Gewiſ⸗ 
ſens und meine Ehre vor Gott und vor 
mir. Ich habe nur noch wenig Zeit.“ 

Der Major hatte ſich mit Aufgebot aller 
Kraft zuſammengerafft. Er war ein klu⸗ 
ger und ſelbſtſüchtiger Mann, der nach 
dem Wohlergehen andrer nicht fragte und 
ſein Herz mit Fürſorge für Fremde nicht 
beſchwerte, aber er war ein rechtlicher 
Mann durch und durch, in ſeinem Edel⸗ 
mannsgewiſſen unerſchütterlich und in ſei⸗ 
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ner Ehre ohne Tadel. Er wankte unter 
dem ſchweren Schlage, aber er war ent— 
ſchloſſen, ſeine Pflicht mit Aufbietung al⸗ 
ler Kraft zu erfüllen. Die Uhr begleitete 
ſeinen Abgang mit einem ſchmetternden 
Signal, als er in ſtrammer Haltung, un⸗ 
willkürlich militäriſch grüßend, nach ge⸗ 
wechſeltem Handſchlag das Zimmer ver- 
ließ. 

Im Vorraum blieb er ſtehen, und der 
arme, verwundete Menſch in ihm durfte 
ſich ein tiefes Aufſtöhnen erlauben: „Meine 
liebe Frau, meine Kinder!“ dann eilte er 
die Treppe hinab und beim Aufſitzen mur⸗ 
melte er: „Und wenn es den armen Gold— 
fuchs koſtet und wenn ich meinen Hals 
riskiere — in drei Stunden iſt der Ge— 
richtsrat hier. Der alte Herr hörte die 
Hufſchläge verklingen und zwang ſich zur 
Ruhe. Jochen wunderte ſich über die Kraft 
des Kranken und hoffte faſt. Er ſah nicht, 
wie der Baron die letzten Reſte Lebens⸗ 
kapitals an die eine große Aufgabe ver- 
ſchwendete und wie der Strom ſeiner leib- 
lichen und geiſtigen Kraft einen letzten kur⸗ 
zen Augenblick ganz reichlich ſtrömte, um 
dann für immer zu verſiegen. 

Als draußen der kluge Karl dahinſtob, 


war wohl Bitterkeit in ihm, aber bei je⸗ 


dem Galoppſprung des Halbbluts wurde 
der tapfere Sinn in ihm immer klarer, 
und ſein ſchwerer Kampf neigte ſich dem 
Siege zu. Bitter lächelnd ſprach er in 
ſich hinein: 

„Solch tollen Adjutantenritt habe ich 
im Leben nicht getan, und manch einer 
war nicht ohne Gefahr. Ich komme mir 
vor, als trüge ich meine eigene ſtandrecht⸗ 
liche Verurteilung in meiner Hand und 
den dringenden Auftrag, mich ſelber ſchnell 
abzutun.“ 


Es war alles laut Befehl erledigt. Am 
Stuhl des alten Herrn ſtand der Arzt. 
„Sanitätsrat, ich darf noch nicht ſterben. 
Helfen Sie, helfen Sie, bis alles fertig 
iſt,“ hatte der Baron gebeten. Neben ihm 
ſaß der Paſtor und drückte dann und wann 
die matte Hand. Hinter dem Stuhl ſtand 
Jochen. 

Am großen Tiſch ſaß der Gerichtsrat 
und diktierte mit halblauter Stimme dem 
eifrig ſchreibenden Aktuar. Es war eine 
Zeitlang nichts zu hören als das Murmeln 
der Gerichtsbeamten und das Geräuſch der 
Feder unter dem ſtolpernden, polternden 
Gang der alten Uhr. „Fertig.“ Das Te- 
ſtament wurde verleſen. Der alte Herr 
unterſchrieb, nach ihm die Zeugen. Der 
Gerichtsrat vollzog und ſchloß das Doku— 
ment — alles in ernſtem Schweigen. 
„Fertig,“ wiederholte der alte Herr, und 
es klang wie ein freudiges Aufatmen. 
„Schweigt darüber, bis ich begraben bin.“ 

„Nun Fritz,“ fuhr er fort, „jetzt iſt 
meine Arbeit getan. Jetzt möchte ich mit 
meinem treuen Jochen und mit dir allein 
ſein. Wir ſind zuſammen zum erſten 
Abendmahl gegangen; jetzt feiert es mit 
mir zum letztenmal.“ 

Die drei blieben allein zurück. Als die 
heilige Handlung vorüber war, hielt der 
Baron die Hände ſeiner Getreuen eine 
Weile feſt und ſah fie mit einer Freudig⸗ 
keit an, die bei ihm ganz neu war. „Hört 
einmal,“ meinte er dann, „ich glaube, jetzt 
darf ich mir noch meine letzte Freude 
gönnen. Schickt mir den Hans — allein.“ 
Der junge Mann ſtand im Zimmer und 
ſah den hilfloſen, alten Mann mit ſeinen 
guten Augen traurig an. 

„Hans, komm mal her. Ich möchte gern 
einmal deinen Kopf ſtreicheln. Ich glaube, 
das habe ich nie getan.“ Der Leutnant 
kniete am Stuhl nieder und legte ſein Ge⸗ 
ſicht auf die Armlehne. Der Alte, ſtrich 
ſanft über das kurzgeſchorene Blondhaar. 
„Hans, du biſt nicht ſo hübſch wie dein 
Vater. Aber du ſiehſt deinem Großvater 
ähnlich. Das freut mich. Haſt du nicht 
irgendeinen Wunſch, den ich dir erfüllen 
könnte?“ 

„Ach, Großonkel, du warſt immer ſo 
gut zu mir. Ich habe keinen Wunſch.“ — 
„Aber Hans, wünſchſt du dir gar nichts 
für dein Leben? Sieh mich an.“ Der 
Leutnant ſah auf, ſchien zu ſinnen, und 
ſein ehrliches Geſicht errötete. „Für die 
Zukunft wünſche ich mir . .. wünſche ich 
mir . . . ich möchte gern heiraten. Es 
wird aber wohl nicht gehen. Sie hat mich 
ſonſt ſehr gern.“ — „Mein Sohn, es geht 
manches, was uns unmöglich ſcheint. So⸗ 


wie ich begraben bin, ſprich jedenfalls mit 
ihrem Vater. Ich glaube, er hat dich 
gern als Schwiegerſohn. Aber ihr — hörſt 
du? — ihr kannſt du es gleich ſagen — 
jetzt und den Wunſch eines Sterbenden, 
ſie möchte dich doch nehmen.“ Die alte 
Uhr ſchien deutlich ihren Beifall zu dieſen 
herzlichen Worten auszudrücken. Sie ging 
viel leiſer. Hans küßte die matte Hand 
und blickte erſtaunt in das matte Geſicht. 
Aus den harten Zügen leuchtete eine na⸗ 
türliche Güte. „Aber nun, mein Sohn, 
ſchnell die andern — alle.“ 

Sie ſammelten ſich um ihn, die alten 
Freunde ganz nahe und dicht um ſeinen 
Stuhl. Der Major hatte ſeiner Mutter 
den Arm gegeben, hielt ſie feſt und blieb 
vorſichtig in einiger Entfernung ſtehen, 
aber plötzlich erweiterten ſich ſeine Augen 
und richteten ſich mit maßloſem Erſtau⸗ 
nen auf das junge Paar. Der nette Hans 
und Emma hielten ſich feſt bei der Hand, 
als müßte es ſo ſein, und in ihren auf 
den alten Herrn gerichteten Augen leuch- 
tete eine tiefe, dankbare Rührung, für die 
der Vater des ſchüchternen Kindes keine 
Erklärung fand. 

Mit einemmal dämmerte es dem klu⸗ 
gen Karl, welche ungeahnte Erfüllung ſei⸗ 
ner bitteren Enttäuſchung folgen ſollte. 
Und über die Brücke der Klugheit zog 
eine dankbare Freude in das Herz des 
ſtraffen Mannes. Er biß die Zähne über⸗ 
einander. In ſeinen Augen blitzte es mit 
ungewohntem Glanze, und weil er die in 
tiefſter Empfindung bebende Mutter nicht 
loslaſſen durfte, lief es ihm ſchon über die 
Wange, ehe er ſein Taſchentuch fand. Der 
alte Herr nickte allen freundlich zu. Lau⸗ 
ter liebreiche Augen waren auf ihn ge- 
richtet. „Freude geben — Freude neh— 
men,“ flüſterte er. Nur der Paſtor ver- 
ſtand ihn. Es wurde heller im Zimmer. 
„Jochen, löſche die Lampen und mach's 
Fenſter auf. Ich glaube, es gibt ander 
Wetter.“ Der Regen hatte aufgehört. 
Seit Wochen ging die Sonne zum eriten- 
mal wieder am klaren Himmel auf. Eine 
milde, erfriſchende Luft ſtrömte herein. 


„Konſtantin, jetzt wird es wirklich 
Oſtern.“ 
„Späte Oſtern, Fritz.“ Noch einige 


Minuten, dann winkte der alte Sanitäts⸗ 
rat dem alten Diener. Jochen wollte 
leiſe hinausgehen, aber er ſtieß an die 
Wand, als könne er die Tür nicht fin⸗ 
den. Der Major hielt die Uhr an. Sie 
ſchien ſtillzuſtehen, ehe ſeine Hand ſie be⸗ 
rührte. Bald tönte das Geläute der Mal⸗ 
chiner Kirche herein und meldete der Ge— 
meinde, daß der alte Herr entſchlafen war. 


im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 6. Juni 1954. 


Nummer 12. 


Zum Pfingſtfeſt. 


Eine Quelle des lebendigen Waſſers. 

Wer an mich glaubt, von deſſen Leibe wer- 
den, wie die Schrift gejagt hat, Ströme le⸗ 
bendigen Waſſers fließen. Damit meinte er 
den Geiſt, den die an ihn Glaubenden emp— 
fangen ſollten; denn der Heilige Geiſt war 
noch nicht da, weil Jeſus noch nicht zur Herr⸗ 
lichkeit erhoben war. Joh. 7, 38. 39. 

(Menges Ueberſetzung.) 

Jeſus feierte mit ſeinem Volk das 
Laubhüttenfeſt, wobei man ſich der Groß— 
taten Gottes während der vierzigjährigen 
Wüſtenwanderung erinnerte. 
Gelegenheit holte man unter Führung der 
Prieſter in feierlichem Zuge Waſſer aus 
dem Teiche Siloah, um des Tages zu ge— 
denken, wo Gott dem verſchmachtenden 
Volk Waſſer aus dem Felſen beſcherte. 
Daran anknüpfend, bezeichnet ſich Jeſus 
als den geiſtlichen Felſen, von dem leben- 
diges Waſſer fließt, und ladet alle ein, 
davon zu trinken. 

Was Jeſus damit ſagte, iſt den Jün⸗ 
gern erſt zu Pfingſten völlig klar gewor— 
den, als ſie erkannten, daß er vom Hei— 
ligen Geiſt redete. Dieſer war, wie der 
Apoſtel ſchreibt, noch nicht da, d. h. noch 
nicht in der Weiſe, wie Jeſus es meinte. 
Er wirkte zwar ſeit der Schöpfung in der 
Welt an den Menſchenherzen, aber erſt 
als Jeſus in die Herrlichkeit eingegangen 
war und ihn den Seinen ſandte, nahm 
er Beſitz von den Herzen der Gläubigen, 
um ihnen die reichen Früchte des Verſöh— 
nungswerkes Jeſu zu vermitteln. Er iſt 
das Waſſer des Lebens, das den Durſt der 
heilsverlangenden Seelen ſtillt. 

Er ſtiftet eine höhere, geiſtige Gemein— 
ſchaft mit Jeſu, denn wenn er in uns 
wohnt, iſt Jeſus alle Tage bei uns. Er 
überführt uns nicht nur der Sünde, ſon— 
dern er ſchenkt auch den Frieden, den die 
Vergebung bringt. Er überwindet die bö- 
ſen Triebe in uns, ſchafft neue Herzen in 
uns, die nach dem Guten trachten. Er 
regt uns an, dem Herrn an unſern Mit- 


Bei dieſer 


Pfingſtſegen. 
In wes Herz der Geiſt gezogen, 
Den der Herr zum Troſt geſandt, 
Der vertrauet ihm von Herzen, 
Folgt dem Geiſte unverwandt. 


Und von deſſen Leib wird fließen 
Waſſer, das lebendig iſt, 

Das kommt aus der ewgen Quelle, 
Deren Urſprung Jeſus Chriſt. 


Aus der Duelle laßt uns trinken, 
Laßt uns werden ein Kanal 

Der dies Waſſer weiterleitet 

Durch das dürre Erdental. 
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menſchen zu dienen. Er erleuchtet uns, 
daß wir die Wahrheit erkennen, und 
ſchärft das Gewiſſen. Er gibt uns die 
Kraft, in einem neuen Leben zu wandeln, 
das dem Herrn zur Ehre gereicht. Er 
ſtärkt unſern Glauben und gibt uns die 
gewiſſe Zuverſicht, daß wir Gottes Kin— 
der ſind und darum die ewige Seligkeit 
als Erbſchaft empfangen. 

Empfangen wir aber das Waſſer des 
Lebens, das von Jeſu, dem Felſen des 
Heils, fließt, dann gehen auch von uns 
Ströme des Segens aus. Wir genießen 
dann nicht nur freudig⸗dankbar die Gna⸗ 
dengaben, die der Geiſt uns ſchenkt, ſon— 
dern wir teilen ſie auch andern mit, mit 
denen wir Umgang haben. Wichtiger als 
alle unſre ernſten Worte und Ermahnun⸗ 
gen, als alle unſre lobenswerten Hand— 
lungen und unſer Eifer zum Aufbau ſei⸗ 
nes Reiches iſt der Einfluß, der von uns 
ausgeht, während wir reden und handeln. 
Wenn der Geiſt, den Jeſus geſandt hat, 
in uns und durch uns wirken kann, dann 
ſpüren das die Kinder im Hauſe, alle 
Mitgieder der Familie, die Nachbarn, die 
Freunde, die Gemeinde, die Notleidenden, 
denen wir helfen, die Traurigen, die wir 
tröſten, alle, mit denen wir Umgang ha⸗ 
ben. Jeſus will, daß auch wir Quellen 
des lebendigen Waſſers ſeien, das ein Lab⸗ 
ſal für alle Heilsverlangenden iſt. 


Zum Trinitatisfeſt. 


Getauft in den Namen des 
Dreieinigen Gottes. 
Matth. 28, 18—20. 


Sowenig wir es mit der Vernunft faj- 
ſen und erklären können, daß in dem einen 
Gott drei Perſonen ſind, der Vater, der 
Sohn und der Heilige Geiſt, ſo wichtig 
iſt uns doch die Lehre von der Heiligen 
Dreieinigkeit. Daß wir ſie nicht begrei- 
fen können, ficht uns ebenſowenig an wie 
die Tatſache, daß wir in einem Fernſeh⸗ 
apparat Handlungen ſehen, die in weiter 
Ferne von uns ſtattfinden, und durch den 
Rundfunkempfänger Worte hören, die in 
großer Entfernung von uns geredet wer— 
den. Wie es möglich iſt, können wir nicht 
begreifen, aber die Tatſache können wir 
nicht leugnen. So können wir nicht an 
dem im Wort der Wahrheit geoffenbarten 
Geheimnis des göttlichen Weſens zweifeln, 
wenn wir es erleben, daß er als Drei— 
einiger Gott wirkt. 

Durch die Taufe werden wir, wie Je— 
ſus uns bezeugt, in den Namen des Ba- 
ters, des Sohnes und des Heiligen Gei— 
ſtes eingetaucht, was durch die dreimalige 
Beſprengung mit Waſſer ſinnbildlich dar— 
geſtellt wird. Durch die erſte Handvoll 
Waſſer verſichert er uns, daß Gott uns 
geſchaffen hat und uns täglich mit allem 
verſorgt, was uns nötig und heilſam iſt, 
und wir ihm als ſeine lieben Kinder ver— 
trauen dürfen. Die zweite Handvoll gibt 
uns das Vorrecht, der Gnadengaben teil— 
haftig zu werden, die Jeſus uns durch ſein 
Verſöhnungsopfer ſchenkt. Die dritte be- 
zeugt uns, daß der Heilige Geiſt unſre 
Sünden aus Gnaden vergibt, unſre Her— 
zen erneuert und uns die Kraft verleiht, 
ein chriſtliches Leben zu führen. 

Nicht in magiſcher Weiſe empfangen 
wir dieſe Heilsgaben, ſondern dadurch, 
daß wir ſie bußfertig⸗vertrauensvoll an- 
nehmen, indem wir uns ihm hingeben 
und in ſeiner Gemeinſchaft leben. 
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Miſſionsplaudereien. 


Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 


Ein Fünfer kam von Tacoma, und zwar von 
dem Frauenverein unſrer Gemeinde. Der Seel— 
forger der Gemeinde iſt zurzeit auch der Prä- 
ſes der Pacific⸗Northweſt⸗Synode, und da wir 
auch hier oft vom Wechſelfieber betroffen ſind, 
die Paſtoren nicht ausgeſchloſſen, ſo ergibt ſich 
daraus für den Präſes ſehr viel Arbeit. Die 
Gemeinden liegen weit auseinander, und wenn 
nach dem Rechten geſehen werden ſoll, dann ge— 
ſchieht es, daß ſolches Nachſchauen, die Reiſe 
eingeſchloſſen, drei Tage und mehr nimmt. 
Da iſt es nun gut, daß der Präſes der 
Synode als Paſtor zwei Aſſiſtenten zu ſeiner 
Seite hat. Der eine iſt zwar nicht mehr 
jung, und der andre wird jeden Tag älter, 
aber einerlei, wenn Not an den Mann kommt, 
dann müſſen ſie einſpringen und aushelfen, 
damit das Nachſchauen hier und dort auch 
recht getan werden kann. 

Das erinnert mich an ein Nachſchauen in 
einer Gemeinde zu der Zeit, als Paſtor Jans 
Miſſionsſuperintendent war und in der be— 
treffenden Gemeinde ein Paſtor amtierte, der 
ſich jedenfalls mal früher den zoologiſchen 
Garten und ſeine Bewohner gut angeſchaut 
hatte. Er kam von einer andern Kirchen- 
gemeinſchaft zu uns und ging auch bald wie— 
der. Aber er hatte das Uebel an ſich, in der 
Gemeinde Feuer anzuzünden. Das tat er zwar 
nicht mit Streichhölzern, ſondern mit ſeinen 
Worten, die große Feuer entzündeten. Dann 
kamen die Klagen zum Superintendenten. Bei 
der Unterſuchung ergab ſich, daß der Seelſorger 
im Konfirmandenunterricht die Kinder mit al⸗ 
lerlei Tiernamen benannte und dabei fleißig 
an die Kuh und ihren Bräutigam dachte. Bei 
uns daheim wurden die Tiere für die Feld⸗ 
arbeit benutzt, und ein Geſpann Ochſen koſtete 
ein ſchönes Stück Geld. Tiere wie das Kamel 
und jenes mit der großen Naſe vorne erfuhren 
würdige Erwähnung. Für die Väter der Kin⸗ 
der war das doch zu arg, und dem mußte 
Einhalt geboten werden. Der Unterſucher be= 
kannte, daß es zwar etwas Großes war, wo⸗ 
mit die Kinder verglichen wurden, „aber,“ 
fragte er, „habt ihr Väter nicht auch ſelber 
ſchon oft eure Kinder mit Schimpfnamen be⸗ 
legt?“ Da antwortete einer: „Das mag wohl 
ſein, aber wir haben doch nicht ſo große Tiere 
genannt, ſondern das größte, was wir mal 
gebrauchten, war: Ihr Affen.“ 

Darauf der unterſuchende Paſtor: „Nun, 
ihr lieben Väter, wenn ihr eure Kinder mit 
ſolchen Namen belegt, vergeßt nicht, daß ihr 
die Väter ſeid, und wenn eure Kinder dieſen 
Tieren gleich ſind, was ſeid ihr dann ſelber? 


Seht, ſo fällt das Wort auf euch zurück, und 
es iſt beſſer, daß ſolche Worte überhaupt nicht 
gebraucht werden.“ Die Verſammlung löſte 
ſich in Wohlgefallen auf; kurze Zeit darauf 
verließ der Seelſorger die Gemeinde und unſre 
Kirche. So geſchehen im Jahre 1918. Auch 
das iſt ein Stück ſeltſamer Kirchengeſchichte. 
Schade, daß damals noch keine Fünfer ge— 
ſammelt wurden. 

Alſo, da unſer Pfarrer auf der Nachſchau 
war und in der Woche die Frauenvereinsver—⸗ 
ſammlung ſtattfand, ſo vertrat ich den Seel— 
ſorger und erzählte von der Miſſionsarbeit 
und der großen Aufgabe der Kirche. Dann 
wurden die Beiträge eingeſammelt, und das 
ging alles ſo ſchön, daß ich mir davon einen 
Fünfer wünſchte. Zu meiner Ueberraſchung 
hatte dann ein Mitglied des Vereins eine 
gute Idee, machte den Vorſchlag, einen Fün⸗ 
fer zu ſtiften. Ich nahm ihn zu mir, trank 
mit den Damen eine Taſſe Kaffee, und damit 
kam die Geſchichte des Fünfers zu Ende, bis 
der nächſte eines Tages auftauchen wird. Den 
Frauenvereinen erzählen wir dieſes zur freund— 
lichen Nachahmung. 

Dann kam noch ein Fünfer von Tacoma, 
und zwar von Ungenannt, doch Gott bekannt. 
Es iſt ein Dankopfer für unerwartete Seg⸗ 
nungen. Der Herr ſegnet ja die Seinen alle= 
zeit, und wohl dem, der nicht vergißt, des 
Herrn Werk zu unterſtützen. 

Von Minneſota ſchrieb J. D.: „Werter 
Herr Paſtor! Muß ihnen auch einmal einen 
Fünfer ſenden für die Miſſion. Mit Gruß 
J. D.“ Das war ſicherlich eine gute Tat, an 
der der Herr ſein Wohlgefallen hat. Aber 
die Sendung eines Fünfers braucht nicht nur 
einmal geſchehen, ſondern es könnte doch auch 
Fortſetzungen geben. Dennoch freuen wir uns 
über die treue Mithilfe. Jede Gabe iſt uns 
immer ſehr willkommen. 

Von California kamen zwei Fünfer und 
brachten auch gleich ſchöne Grüße mit. Da 
heißt es: „Dieſer Brief ſollte ſchon lange fort 
ſein, aber aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben. 
Endlich komme ich dazu, mein Dankopfer ab⸗ 
zuſenden, nachdem ich wiederum Einnahmen 
gehabt habe. Die Dankopfer ſind gegeben für 
zwei Enkelkinder. Der eine iſt zwar ſchon er⸗ 
wachſen, aber er kam glücklich aus der Flotte 
wieder heim. Er war auf einem Munitions⸗ 
ſchiff ſtationiert und fuhr zwiſchen Japan und 
Korea. Der Herr hat ihn trotz allen Stür⸗ 
men und Gefahren glücklich heimgebracht, und 
er hatte eine ehrenvolle Entlaſſung. Für gu⸗ 
tes Betragen bekam er eine Auszeichnung, und 
er iſt nun glücklich verheiratet. Er iſt froh, 
von dem Dienſt befreit zu ſein. Wer keinen 
feſten Charakter hat, iſt in ſchwerer Gefahr 
zu verderben. Darüber berichtete kürzlich ein 
Kaplan der da ſagte, daß in Japan das 


Sündenleben gute Geſchäfte macht. 
ſehr traurig. 

Das zweite meiner Dankopfer iſt für mein 
jüngſtes Enkelſöhnchen. Er iſt kaum vier Jahre 
alt, mußte aber eine Augenoperation durch⸗ 
machen. Er war ſehr ruhig und folgſam. Er 
braucht nur alle drei Monate zum Arzt zu 
gehen, den er ſehr gern hat. 

Wenn ich für jede Gnadenhilfe in meinem 
langen Leben ein geringes Dankopfer bringen 
ſollte, müßte ich eine Millionärin ſein — und 
wie vielen Gefahren ſind wir entgangen, von 
denen wir gar nichts gewußt haben! Denke 
ich an die Zeit meiner Ehe zurück und an die 
Miſſionsarbeit in Stürmen und kalten Wins 
tern im Norden unſers Landes, und was man 
alles erlebt hat, da preiſt man Gottes Güte 
und Fürſorge. Und mir kommt es ſo vor, als 
wäre alles erſt geſtern geſchehen. Bekommen 
Sie auch Rekruten in einem einfachen Brief? 
(Ja, reichlich!) Ich will lieber zur Poſt ge⸗ 
hen, denn es wird ſoviel geſtohlen heute. Mei⸗ 
nen letzten „Friedensboten' habe ich nicht be⸗ 
kommen, will aber um ihn bitten, denn ich gebe 
die „Friedensboten' weiter — wer fie bekommt, 
lieſt ſie gerne. 

Schade, daß man keine in die deutſche Oſt⸗ 
zone ſenden darf. Es iſt horrend, was den 
Leuten dort vorgelogen wird. Schreiben muß 
man äußerſt vorſichtig, ſonſt bringt man die 
Empfänger leicht in Lebensgefahr. Ein Neffe 
meines Mannes ſchrieb mir von der Briten⸗ 
zone aus: ‚Wenn ich dieſen Brief von der 
Oſtzone abſenden würde, wäre ich am nächſten 
Tag ſpurlos verſchwunden.“ Wie lange wer— 
den dieſe troſtloſen Zuſtände anhalten? fragt 
man ſich oft. Denken wir aber an die lan- 
gen Gefangenſchaften des Volkes Iſrael, fo 
darf man ſich nicht wundern — und doch 
ſtirbt der wahre Gottesglaube nicht aus. 

Als mein Mann ſeine letzte Predigt aus⸗ 
arbeitete, hatte er den Text: ‚Unfer Glaube 
iſt der Sieg, der die Welt überwunden hat.’ 
Das iſt auch die Antwort auf die Frage: 
„Wie werden alle Wirrniſſe und der Kampf 
enden?' nur ſeufzen die Betroffenen: „Wie lange 
noch, Herr, wie lange? „Als die Zeit erfüllet 
war, iſt, denke ich, auch hier noch die Antwort. 

Nun will ich aber ſchließen, denn Sie haben 
mehr zu tun, als nur lange Gedankenergüſſe 
zu leſen. Mit den beſten Segenswünſchen für 
Sie, Ihre Arbeit und liebe Familie, auch für 
alle „Friedensboten'⸗Leſer verbleibe ich Ihre 
ergebene N. N.“ 

Ja, unſre Pioniere und ihre lieben Frauen 
haben alle viel erlebt und könnten uns viel 
erzählen. Die Arbeit im Nordweſten war nicht 
leicht, und dabei mußten von einem Paſtor 
mehrere Plätze bedient werden, die weit aus⸗ 
einander lagen. Die Verkehrsmittel und die 
Landwege waren damals in anderm Zuſtande 
als heute. Moderne Häuſer gab es auch nicht, 
und die Badeſtube hat bei vielen für lange 
Jahre gefehlt. Nur gut, daß ſich die Verhält⸗ 
niſſe geändert haben, aber unſern Pionieren 
und ihren Frauen gilt es, ein treues Anden⸗ 
ken zu bewahren. Sie gehören auch zu denen, 
die gerne ihre Fünfer einſenden von den ſpär⸗ 
lichen Einnahmen. Schöne Grüße allen Pfarr⸗ 
frauen und Pfarrwitwen, wo immer ſie auch 
wohnen mögen, im Norden, im Süden, im 
Oſten oder im Weſten unſers Landes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das iſt 


Verluſt iſt Gewinn. 
Markus 8, 34—36. 
Frau Paſtor Dorothy Grau, Miffionarin. 


Vor vielen Jahren wurde in der Fa— 
milie eines afrikaniſchen Häuptlings ein 
kleiner Knabe geboren. Als das Kind 
acht Tage alt war, wurde es nach afrika— 
niſcher Sitte zu einer „Draußenzeremo⸗— 
nie“ ins Freie genommen. Wenn ein 
Kind in einem Zimmer oder im Bade⸗— 
platz zur Welt kommt, wird es am achten 
Tage zum erſtenmal ins Freie getragen 
von einer Perſon, die am gleichen Wo— 
chentag geboren wurde; das Kind wird 
auf den Boden gelegt, es wird etwas 
Waſſer auf das Kind gegoſſen, während— 
dem Gebete zum Gott der Eltern des 
Kindes geſprochen werden, und dann er- 
hält das Kind ſeinen Namen. Das Kind 
dieſes Häuptlings erhielt den Namen Sof- 
pui (ſprich Sopwi“), den Namen eines 
Fetiſches. Es wurde ein großes Feſt ge— 
feiert, beſondre Opfer wurden den Göt— 
tern dargebracht, und auf dem Grundſtück 
des Häuptlings wurde viel getanzt und 
getrunken. 

Als Sokpui heranwuchs, nahm ihn 
ſeine Mutter mit auf die Farm, um ihr 
bei der Arbeit zu helfen. Faſt jedes afri⸗ 
kaniſche Weib hat ſeine eigene Art und 
Weiſe, nebenbei etwas Geld zu verdienen, 
und obwohl Sokpuis Mutter die Gattin 
eines Häuptlings war, hatte ſie doch am 
Rand des Dorfes ihr eignes Stückchen 
Land, woſelbſt fie Gemüſe zog zum Ver⸗ 
kauf auf dem Markt. 

Eines Tages hörte ſie von der Schule, 
die ein weißer Mann eröffnete, in der 
Knaben allerlei Außerordentliches lernen 
konnten. Sie konnten ein Buch oder ein 
Stück Papier in die Hand nehmen, wor⸗ 
auf allerlei merkwürdige Zeichen zu ſehen 
waren, und fie konnten dieſe Zeichen re- 
den machen. Sie konnten ſogar dieſe Zei⸗ 
chen ſelbſt machen und andern Leuten ſa⸗ 
gen, was ſie bedeuten. 

Sokpuis Mutter ſah, daß ihr Sohn ein 
kluger Knabe war und beſchloß, ihn in 
dieſe Schule zu ſchicken, um dieſe neue 
Art Zauberei zu lernen. Unglücklicher⸗ 


weiſe waren etliche der Häuptlinge die⸗ 
ſen Miſſionaren nicht wohlgeſinnt, und 
der Vater des Knaben gehörte zu dieſen 
Häuptlingen. Als die Miſſionsgebäude 
im Bau begriffen waren, ſchickte er in 
der Nacht Männer hin, die Mauern wie— 
der abzubrechen und die Brunnen der 
Miſſionare mit Unrat zu füllen. 

Aber der Mutter Verlangen im In⸗ 
tereſſe ihres Sohnes war größer als ihre 
Furcht vor ihrem Mann, und ſo begann 
ſie Sokpui zur Miſſionsſchule zu ſchicken. 
Sie mußte ihm auf ſeinem Gang zur 
Schule über den Zaun des Grundſtücks 
behilflich ſein, da der Vater gewöhnlich 
im Torhaus ſaß. Manchmal nahm ſie 
den Knaben mit aufs Feld, wo er dann 
ſeine Kleidung wechſelte, alſo ſeine afri- 
kaniſche Kleidung mit dem „Megbe yibo“ 
(ſprich mehbe jiba oder jibo) vertauſchte, 
der Uniform der Miſſionsſchule aus dun⸗ 
kelm Material, von Deutſchland impor— 
tiert, und ſo zur Schule lief. Im Lauf 
des Nachmittags kam er dann wieder zur 
Mutter und zog feine afrikaniſche Klei⸗ 
dung an. 

Alles ging eine Zeitlang gut, und der 
Knabe lernte raſch. Eines Tages aber 
verriet jemand dem Häuptling, was ſich 
hinter ſeinem Rücken zutrug. Sokpuis 
Vater war ſehr zornig und hätte wahr— 
ſcheinlich ſeine Frau und ſeinen Sohn ge— 
ſchlagen. Als ſie aber vor den Häuptling 
kamen, las ihm der Sohn vor vom Zau- 
berblatt. Der Häuptling war von der 
Weisheit ſeines Sohnes ſo tief ergriffen, 
daß ſein Zorn ſich legte und er bereit war, 
ſeinen Sohn auch fernerhin zur Miſſions⸗ 
ſchule gehen zu laſſen. 

Sokpui lernte bald, daß der weiße 
Mann nicht nur die Zauberei des Leſens 
gebracht hatte. Er erzählte den Knaben 
eine wunderbare Geſchichte, die ſie noch nie 
zuvor gehört hatten. Er ſagte, daß der 
Gott, den ſie immer als zornig mit ihnen 
und in weiter Ferne von ihnen geglaubt, 
ein ganz andrer Gott ſei. Dieſer Gott 
liebe ſie und ſei bereit, ihnen zu helfen. 


Sie hörten, daß Gott ſeinen Sohn, den 


Herrn Jeſus, auf die Erde geſandt habe, 


um Gott und die Menſchen wieder zu⸗ 
ſammenzubringen, zu verſöhnen. Und nun 
ſei es nicht länger notwendig, den Götzen 
aus Lehm alle dieſe Geſchenke und Opfer 
zu bringen, weil Jeſus ſein eigen Blut 
als Sühnopfer dargebracht habe. 

Sokpui öffnete dieſer wunderbaren Ge— 
ſchichte ſein Herz und nahm Jeſus Chri⸗ 
ſtus als ſeinen Herrn und Heiland im 
Glauben an. Dann kam für den jungen 
Knaben eine Zeit großer Entſcheidung. 

Er wollte getauft und korfirmiert wer— 
den und ein Glied der Kirche ſein. Es 
war da aber eine Regel, die beſtimmte, 
daß kein Chriſt ein Glied der Gemeinde 
und zugleich ein Häuptling ſein konnte. 
Es gab da zu viele heidniſche Gebräuche 
und religiöſe Formeln, die ein Häuptling 
mit ſeinen Leuten vollziehen mußte. 

Sokpui mußte wählen zwiſchen Macht 
und Reichtum einerſeits und wahrer Nach⸗ 
folge Chriſti anderſeits. Er opferte die 
Macht und Würde eines Häuptlings, 
wurde anſtatt deſſen ein Glied der chriſt⸗ 
lichen Kirche und wählte für ſich den chriſt⸗ 
lichen Namen Benjamin. 

Was bedeutete dieſer Entſchluß für 
den Sohn eines Häuptlings? Sein Le⸗ 
ben wurde gewiß nicht leichter, ſondern 
viel ſchwieriger. Aber er fuhr fort, zum 
Schuluntericht zu kommen, bis er als 
evangeliſtiſcher Lehrer ausgebildet war, 
und er wurde dann als Paſtor der afri- 
kaniſchen Kirche ordiniert. Nach einiger 
Zeit wurde er der Leiter dieſer Kirche 
und gewann die Liebe und Achtung von 
mehr als 50,000 afrikaniſchen Chriſten 
— zehnmal mehr Leuten als die, die zu 
ihm als zu ihrem Häuptling emporge- 
ſchaut hätten. 

Kurz vor unſrer Abreiſe von der Gold— 
küſte im vergangenen September beſuch⸗ 
ten wir Paſtor Benjamin S. Amegaſhie. 
Wir fanden den alten Paſtor in ſeinem 
ſtillen kleinen Heim ſitzen, und ſeine gut⸗ 
geſchulte Gattin ſaß neben ihm. Sein 
Geſicht ſpiegelte den Frieden und die 
Freude wider, die das Teil derer ſind, 
die da wiſſen, daß ihr Leben von Gott in 
ſeinen Dienſt geſtellt worden iſt. In ſei⸗ 
nem Herzen war gewiß die Verſicherung, 
daß er bald die Worte vernehmen dürfe: 
„Ei, du frommer und getreuer Knecht. 
gehe ein zu deines Herrn Freude.“ 

Bei einer andern Gelegenheit beſuchten 
wir einen alten Häuptling, einen Mann, 
weltlich geehrt und reich an irdiſchen Gü⸗ 
tern. Als wir ſein Grundſtück betraten, 
herrſchte großer Lärm gleich einer Trom⸗ 
mel und das ſcharfe Blaſen eines heidni⸗ 

(Schluß auf Seite 11.) 
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Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


D. Jacobi oldenburgiſcher Biſchof. Die 
Biſchofsfrage in Oldenburg, die lange Zeit 
hindurch die kirchliche Oeffentlichkeit be⸗ 
wegt hat, iſt nunmehr durch die Wahl des 
Gerhard Jacobi zum Nachfolger D. Dr. 
Stählins gelöſt worden. Auf einer außer⸗ 
ordentlichen Synodaltagung entfielen auf 
D. Jacobi 52 von 60 Stimmen bei vier 
Gegenſtimmen und vier Enthaltungen. D. 
Jacobi nahm die Wahl an und hat ſein 
Amt am 1. April angetreten. 

D. Jacobi iſt gebürtiger Bremer und 
entſtammt einer Theologenfamilie. Er 
nahm am erſten Weltkrieg teil und be— 
kleidete dann kirchliche Aemter in Halle 
und Magdeburg, bis er 1930 als Pfar- 
rer an die Kaiſer Wilhelms-Gedächtnis⸗ 
kirche in Berlin berufen wurde. Von 1933 
bis 1939 war er Präſes der Bekenntnis⸗ 
kirche von Berlin; als ſolcher kam er wie— 
derholt in Haft und ſaß mit dem heuti⸗ 
gen Bundestagspräſidenten Dr. Ehlers zu— 
ſammen auf der Anklagebank. Bei Aus⸗ 
bruch des zweiten Weltkrieges wurde er 
wieder Offizier und übernahm 1941 wie⸗ 
der ſein Berliner Pfarramt. 1945 wurde 
er zum Generalſuperintendenten von Weit- 
berlin berufen. D. Jacobi iſt als Berfaj- 
ſer des „Tagebuchs eines Großſtadtpfar— 
rers,“ das im In⸗ und Ausland ſtarke 
Verbreitung gefunden hat, und mit an⸗ 
dern Schriften hervorgetreten. Das Eden— 


Seminar in Webſter Groves, Mo. (USA), 
und die Univerſität Heidelberg haben ihn 
mit der Verleihung der theologiſchen Dok— 
torwürde ausgezeichnet. 


Präſident D. Georg Burghart verſtor⸗ 
ben. Der ehemalige Geiſtliche Vizepräſi⸗ 
dent des Evangeliſchen Oberkirchenrats in 
Berlin, D. Georg Burghart, iſt im Alter 
von 88 Jahren am 3. März in Berlin 
verſtorben. Mit ihm verliert die Evange⸗ 
liſche Kirche einen Mann, der jahrzehnte- 
lang in leitender Stellung die Entwick— 
lung des kirchlichen Lebens, insbeſondre 
in der damaligen Reichshauptſtadt mitbe⸗ 
ſtimmt und über Deutſchland hinaus in 
der ökumeniſchen Bewegung eine bedeut— 
ſame Rolle geſpielt hat. Nach ſeinem Aus⸗ 
ſcheiden aus ſeinem kirchenleitenden Amt 
wandte er ſich als langjähriger Präſident 
der Evangeliſchen Hauptbibel-Geſellſchaft 
dem Werk der Bibelverbreitung zu; vor 
allem iſt ſein Name mit dem jetzt vor dem 
Abſchluß ſtehenden Werk der Bibelreviſion 
verbunden. 

In Berlin geboren, war D. Georg 
Burghart nach Abſchluß ſeiner Studien 
zunächſt Domhilfsprediger in Berlin. Spä⸗ 
ter wirkte er über 20 Jahre als Pfarrer 
in Düſſeldorf und Wuppertal-Barmen, bis 
er 1917 Mitglied des Evangeliſchen Ober— 
kirchenrats in Berlin wurde. 1921 folgte 
ſeine Berufung zum Generalſuperinten⸗ 
denten von Berlin. Von 1927 bis 1933 
war er Geiſtlicher Vizepräſident im Evan⸗ 
geliſchen Oberkirchenrat. An der ökume⸗ 
niſchen Bewegung hatte er als Präſident 
des deutſchen Zweiges des Weltbundes für 
Freundſchaftsarbeit der Kirchen hervorra— 
genden Anteil. 


Pfarrer D. Dr. Otto Fricke verſtorben. 
Nach kurzer ſchwerer Krankheit iſt am 8. 
März in Frankfurt am Main D. Dr. 
Otto Fricke im 52. Lebensjahr verſtorben. 
Pfarrer Fricke ſtand ſeit 1926 im kirchli— 
chen Dienſt in Frankfurt am Main. Wäh⸗ 
rend des Kirchenkampfes unter dem Na— 
tionalſozialismus wurde er Mitglied der 
Kirche und des Reichsbruderrates. Wie⸗ 
derholt kam er wegen ſeiner eindeutigen 
Stellungnahme gegen den Nationalſozia— 
lismus in Haft. 1938 wurde über ihn 
für ganz Deutſchland ein Redeverbot ver— 
hängt, das ihn jedoch nicht an der Wei- 
terarbeit in ſeiner Gemeinde hinderte. 
Nach dem Zuſammenbruch wurde Pfarrer 
Fricke Bevollmächtigter des Evangeliſchen 
Hilfswerks in Heſſen und Naſſau und er- 
warb ſich als Begründer der Bewegung 
der Evangeliſchen Baugemeinden große 
Verdienſte um der Linderung der Flücht⸗ 


lingsnot. Sein Werk iſt unter anderm 
der Bau der Siedlung Heilsberg in Bad 
Vilbel. 1948 verlieh ihm das Eden-Semi⸗ 
nar in Webſter Groves, Mo. (USW), die 
Würde eines theologiſchen Ehrendoktors. 


Frankreich. 

800,000 Proteſtanten. Etwa 800,000 
Proteſtanten gibt es in Frankreich bei 
einer Geſamtbevölkerung von 42,740,000. 
Dieſe Zahlen werden in dem neueſten 
Ueberſichtswerk „Der franzöſiſche Prote— 
ſtant“ von Emile G. Leonard genannt. 
Nach den Angaben des Verfaſſers ſind 
60 Prozent der Proteſtanten freilich nur 
noch „gelegentliche Kirchenbeſucher,“ deren 
Zugehörigkeit zu einer Gemeinde Weih— 
nachten und Oſtern ſowie bei Hochzeiten, 
Taufen und Begräbniſſen ſichtbar wird. 
Als größte proteſtantiſche Gruppe zählt 
die Reformierte Kirche Frankreichs 250,000 
Glieder, es folgt die Lutheriſche Kirche 
von Elſaß⸗Lothringen mit 240,000 Glie⸗ 
dern, die Reformierte Kirche von Elſaß— 


Lothringen hat 48,000 und die Lutheriſche 


Kirche von Paris und Montbeliard 40,000. 
Trotz dieſes geringen Prozentſatzes von 
der Geſamtbevölkerung des Landes ſeien 
die Proteſtanten, wie der Verfaſſer ſagt, 
„eine ſtarke geiſtige und moraliſche Kraft 
im heutigen Frankreich.“ Epd. 


Korea. 

Trotz ſchwerer Kriegsſchäden wieder le⸗ 
bendiges Kirchenleben. Faſt ein Drittel 
der ſüdkoreaniſchen Kirchen wurde wäh— 
rend des letzten Krieges ſchwer beſchädigt, 
berichtet ein Mitarbeiter des Oekumeni⸗ 
ſchen Rates aus der Hilfsarbeit in Korea. 
Er ſchildert die junge koreaniſche Kirche 
als eine ſehr lebendige Gemeinſchaft, die 
ſich ſelbſt unterhält und deren Pfarrer 
eine Bevölkerung von unbeſchreiblicher Ar— 
mut und Not unter großen Opfern be— 
treuen. Es gehört zu den alltäglichen Ein⸗ 
drücken in Korea, daß man inmitten der 
Trümmer einer alten Kirche den Neubau 
einer kleinen Holzkirche erblickt. Ein viel 
ernſteres Problem als die fehlenden Bau⸗ 
ten iſt der Pfarrermangel. Augenblicklich 
werden 3280 Gemeinden von 1877 Geiſt⸗ 
lichen und zahlreichen Laienpredigern ver— 
ſorgt. 363 Pfarrer und Evangeliſten ſind 
vermißt — ob ſie tot ſind oder noch in 
nordkoreaniſcher Gefangenſchaft leben, weiß 
man nicht. Ein weiteres Problem liegt 
in der geiſtlichen Betreuung der koreani— 
ſchen Armee. Für dieſe Aufgabe ſind 
340 Feldprediger tätig, bei denen es ſich 
oft um junge Leute handelt, die norma⸗ 
lerweiſe dringend für den Gemeindedienſt 
benötigt würden. | Epd. 
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Bibelleſe. 

7. Juni: Amos 2, 8—16; 8. Juni: 
4, 1—5; 9. Juni: Amos 6, 1—6; 10. Juni: 
Jeſ. 5, 8—12; 11. Juni: Prediger 2, 1—11; 
12. Juni: Nahum 1, 1—15; 13. Juni: 1. 
Kor. 8; 14. Juni: Hoſea 4, 1—5; 15. Juni: 
Hoſea 4, 6—9; 16. Juni: Hoſea 6, 1—8; 
17. Juni: Hoſea 7, 1-10; 18. Juni: Ho⸗ 
ſea 8, 1—7; 19. Juni: Hoſea 10, 9—13; 
20. Juni: Römer 6 TEE 


Sonntagſchullektion auf den 13. Juni 1954. 


Amos geißelt Unmäßigkeit. 
Amos 2, 6—12; 4, 1. 2; 6. 

Merkſpruch: Laßt uns ehrbarlich wandeln 
als am Tage, nicht in Freſſen und Saufen. 
Römer 13, 13. 

Amos 5, 13 leſen wir: „Drum muß der 
Kluge zur ſelben Zeit ſchweigen; denn es iſt 
eine böſe Zeit.“ Der Prophet mußte einſehen, 
daß ſein Zeugnis allein wenig ausrichtete, ihn 
ſelbſt aber in Gefahr brachte. Um ſeine eigne 
Sicherheit war er freilich nie in Sorge ge— 
weſen. Gerne würde er ſich ſelbſt opfern, 
um ſein geliebtes Vaterland vor dem Verder— 
ben zu bewahren. Ihm blutete das Herz. 
Er gleicht einem Licht, das leuchten muß. 

Die vorige Lektion ſagte uns von der Pro— 
ſperität unter Jerobeam II. Schöne Landſitze 
und prächtige Wohnhäuſer wurden beſonders 
in den Hauptſtädten Jeruſalem und Samaria 
erworben und gebaut. Da wohnte man in 
Pracht und Ueppigkeit: marmorne Lagerſtät⸗ 
ten in geräumigen Schlafgemächern, teure 
Kleider auf dem Leib, koſtbare Speiſen auf 
dem Tiſch. In Muße wurden einheimiſche 
und ausländiſche Leckerbiſſen aus kunſtvoll ge- 
arbeitetem und teurem Tafelgeſchirr genoſſen. 
Indem andre für ſie arbeiteten, hatten dieſe 
Herren und Damen nichts zu tun. Sie mad)- 
ten ſich Kurzweil in allerlei Saitenſpiel und 
Poeſie und kamen ſich dabei in vermeintlicher 
Nachahmung des Königs David recht „ſmart“ 
vor. Die Tiefen des Seelenlebens, Pſalm 42 
und 51, werden dieſe verwöhnten Faulenzer 
nicht gekannt haben. In Putzſucht wurden 
koſtbare Stunden verplempert; köſtlicher Bal⸗ 
ſam aus Jericho wurde reichlich dem trägen 
Fleiſch eingerieben, und das damalige Aegyp— 
ten, ſelbſt unſrer Zeit in Geheimniſſen der 
Schönheitsmittel um etliche Sprünge voraus, 
ſtellte dazu ſeine Sachverſtändigen. 

Wenn Amos in unſre Zeit hineinſehen 
und hineintreten könnte, welche Ausſchweifung 
müßte er da ſehen! Wir treiben's in viel 
größerem Stil. Kriegsprofitler, Neureiche, 
Utilitätsmagnaten, Großinduſtrielle, Lebens⸗ 
verſicherungsbeamte, Leute von der Hochfinanz, 
Filmſterne und viele andre — wohin mit all 
dem Geld? Damit wird flott gelebt. Da⸗ 
mit beladet ſich die Frauenwelt mit Juwe⸗ 
len — das geſchulte Banditenweſen weiß ſo 
leicht wo reiche Beute zu haben iſt. Wein 


Amos 


und Schnaps wird immer reichlicher ver— 
braucht, und infolge davon ſind Irrenanſtal— 
ten voll beſetzt; das zarte Gehirn kann eben 
ſolche Ausſchweifung nicht ertragen. 

Mit ſchallendem Gelächter mögen jene rei— 
chen Schlemmer die ernſten Bußpredigten des 
Amos beantwortet haben. Wo war denn deſ— 
ſen vaterländiſcher Stolz und ſein Vertrauen 
auf Gott? Jeder hatte zu eſſen! Es ſtand 
doch gut im Land! Einſperren ſollte man 
dieſen Amos als einen chroniſch unzufriedenen 
Unruhſtifter! An ſchönen Gottesdienſten und 
reichlichen Opfern fehlte es nicht! Was konnte 
denn Gott für den verſprochenen Schutz mehr 
bon ihnen erwarten? Sollte von außen Un- 
heil kommen, dann waren ja die Götter der 
Heiden größer und mächtiger als Jehova! 

Den ſogenannten Naſiräern ward ſtarker 
Wein aufgedrängt, um ſie als Stimmen der 
Warnung auszuſchalten. 

Amos antwortet mit der Ankündigung des 
göttlichen Strafgerichts, das ungefähr dreißig 
Jahre ſpäter kam. „Ihr dünkt euch unbeſieg— 
bar. Aber irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht 
ſpotten. Glaubet nicht den Tag der Rache in 
weiter Ferne. Das Unglück ſchreitet ſchnell. 
Derſelbe Gott, den ihr mit fetten Opfern und 
Weihrauch zu verſöhnen glaubt, hat ſchon das 
Gericht über euch geſprochen. Eure Paläſte 
ſollen zu Ruinen werden. Euer Schlemmen 
ſoll ſich in Not und eure frohen Lieder in 
Wehklagen verwandeln. Angſt wird euch tref- 
fen. Wo einſt Jauchzen war, ſollen Schakale 
haufen, weil ihr des Herrn Stimme nicht ge= 
horcht und gegen eure Brüder in graſſer 
Selbſtſucht gefrevelt habt!“ 

Lernen wir von der Vergangenheit? Ein 
kompliziertes Verkehrsweſen iſt nicht ohne 


ſcharf durchgeführte Regeln und unſer Leben 


nicht ohne beſondre Diſziplinen möglich. Weil 
das Leben heutzutage ſoviel komplizierter iſt 
und viel größere Forderungen an Leib und 
Geiſt ſtellt, muß mit Nachdruck auf die Ge— 
fahr aufmerkſam gemacht werden, die ein ver— 
mehrter Alkoholverbrauch mit ſich bringt, ins 
einzelne Menſchenleben, in Haus und Fa— 
milie, im geſamten Volk und auf unſern 
Verkehrsſtraßen. Blinder Eigennutz ſpricht: 
„Solange ich da bin, wird der Damm hal— 
ten — nach mir die Sündflut!“ Chriſten 
beherzigen die Worte: „Ihr ſeid das Salz 
der Erde!“ 


Sonntagſchullektion auf den 20. Juni 1954. 


Hoſea wirbt um Iſrael. 
Hoſea 4, 6—7, 16. 

In den erſten Verſen des Buchs des Pro— 
pheten Hoſea wird uns geſagt, zu welcher Zeit 
er lebte und wirkte, alſo in den Jahren 796— 
735 vor Chriſto. Er gehörte dem nördlichen 
Reiche an, war alſo Augenzeuge des äußeren 
Wohlſtandes unter König Jerobeam II. Den 
Untergang des Reiches, 722 vor Chriſto, hat 
er wohl nicht mehr erlebt. Aber er ſah ihn 
kommen, denn Geſetzloſigkeit und Abgötterei 
nahmen überhand, und anſtatt beim Herrn mit 
bußfertigem Herzen Hilfe zu ſuchen, ſchwankte 
man zwiſchen Aegypten und Aſſyrien zwecks 
eines Bündniſſes hin und her. 

Hoſea war grundverſchieden von Amos. Wo 
dieſer mit donnernder Sprache vom kommen- 
den Gericht redete, ließ Hoſea die ſüße Schal⸗ 
mei verſöhnender Liebe ertönen. Das ganze 


Buch des Propheten ſtellt Gott dar, als wollte 
er nach der nutzloſen Predigt des Amos und 
vor dem Hereinbrechen des Gerichts einen letz⸗ 
ten Verſuch mit dem Volke wagen, indem er 


ſeine ganze Liebe vor des Volkes Augen vor⸗ 


übergehen ließ. Sollte auch das nichts nüt⸗ 
zen, ſo war der Untergang unvermeidlich. 

Auf ein perſönliches Moment ſei hier noch 
hingewieſen, weil es die beſondre Predigt 
Hoeſas verſtändlicher macht. 
dem Inhalt der erſten drei Kapitel ange⸗ 
nommen, daß der Prophet durch die eheliche 
Untreue ſeiner Frau, Gomer, der Tochter 
Diblaims, ſchmerzliche Erfahrungen machen 
mußte. Dies ſowie auch ſeine eigne zur 
Verſöhnung bereite Liebe befähigte ihn, den 
Treubruch Iſraels beſſer zu verſtehen und die 
vergebende Liebe Gottes tiefer zu würdigen. 

Anklage des Volkes ob ſeiner greulichen 
Sünden, wie Unzucht und Abgötterei, ſtrenger 
Ruf zur Buße und Verſicherung der verge— 
benden Gnade Gottes folgen in unſerm Lek— 
tiondtert immer wieder raſch aufeinander. 
Dann und wann leuchtet ein beſondres Wort 
des Propheten raketengleich hell auf: „Stoßt 
in die Poſaune zu Gibea, in die Trompete 
zu Rama! Erhebt Kriegsgeſchrei zu Beth—⸗ 
Awen, ſetzt Benjamin in Schrecken! Ephraim 
wird zur Einöde werden am Tage des Straf— 
gerichts; was ich den Stämmen Iſraels ans 
gekündigt habe, trifft unfehlbar ein. Judas 
Fürſten find wie Leute geworden, die Grenz— 
ſteine verrücken; über ſie laſſe ich meinen 
Grimm ſich ergießen wie Waſſer. Unterdrückt 
iſt Ephraim, zerſchlagen vom Strafgericht, weil 
es ihm zuſagte, hinter den nichtigen Götzen 
herzulaufen. 

Als nun Ephraim ſeine Krankheit erkannte 


und Juda ſeine eiternde Wunde, da wandte 
ſich Ephraim an Aſſyrien und das Reich Juda 


an den Großkönig (von Aſſyrien); der aber 
vermag euch nicht geſund zu machen und 
wird eure eiternde Wunde nicht heilen.. 
Ephraim iſt wie ein Brotkuchen geworden, den 
man nicht umgewendet hat“ (alſo bloß „halb 


gebacken“! d. h. er bildet ſich ein, etwas zu 


ſein, weil er mit den Völkern verkehrt, weiß 
aber nicht, wie einfältig, dumm und unerfah⸗ 
ren er iſt, daß er das Gelächter derer iſt, mit 
denen er es in ſeiner Torheit halten will). 

Und dann ertönt die um Iſraels dankbare 
Gegenliebe werbende Friedensſchalmei des 
Propheten (lieblich in der Ueberſetzung des 
Dr. Menge): „Kommt, laßt uns zum Herrn 
zurückkehren! den er hat uns zerriſſen und 
wird uns auch wieder heilen; er hat uns 
blutig geſchlagen und wird uns auch verbin- 
So laßt uns denn zur Erkenntnis 
kommen, ja der Erkenntnis des Herrn eifrig 
nachtrachten!“ 

Daß wir die werbende Liebe Gottes immer 
beſſer verſtehen, würdigen und zu unſerm Heil 
in uns wirken laſſen! Sie ermöglicht den 
langſamen Aufſtieg der Menſchheit von tieri⸗ 
ſcher Selbſtſucht zu dem, was als das gottge⸗ 
wollte Ideal Pſalm 133 und Offb. 21, 3 
geprieſen und verheißen wird. Uns Menſchen, 
die dabei beſtenfalls mit Jahren rechnen, geht 
leicht die Geduld aus; Gott kann warten 
und rechnet mit Jahrtauſenden. Gott vertraut 
auf die Liebe, daß ſie das Leben hier auf Er⸗ 
den in Einklang bringe mit dem Lobgeſang 
der Sphären. W. G. M. 


Es wird nach 
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Der Hriedenahute 


6. Juni 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


14. Mai 1954. 
Ordination. 


Paſtor C. Gene Kuehl am 25. April 1954 
in der Friedens⸗Kirche, Elkader, Jowa. 


Einführungen. 

Paſtor Laurin E. Detwiler am 9. Mai 1954 
in die Erſte Gemeinde, Piqua, Ohio. 

Paſtor J. M. Hertel am 25. April 1954 
in die St. Johannes⸗Gemeinde, Johannesburg, 
Illinois. 

Paſtor Carroll J. Olm am 2. Mai 1954 
in die Kalvarien-Gedächtnis⸗Gemeinde, Mil⸗ 
waukee, Wis. 

Paſtor H. O. Renken am 2. Mai 1954 in 
die St. Pauls⸗Gemeinde, Carlinville, Ill. 

Paſtor Bruno H. Romanowski am 2. Mai 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Oſhkoſh, 
Wisconſin. 

Entſchlafen. 

Paſtor Karl Brunn, em., am 18. Mai 1954 
in Indianapolis, Ind. 

Paſtor Charles E. Correll, Ph. D., em., am 
3. April 1954 in Weſt Hazleton, Pa. 

Paſtor Ira Wilſon Frantz von Upper San⸗ 
dusky, Ohio, am 10. Mai 1954. 

Paſtor Henry Greuter, em., am 30. April 
1954 in Detroit, Mich. 

Paſtor Frederick W. Knatz, D. D., em., am 
5. Mai 1954 in Milwaukee, Wis. 

Paſtor Richard E. Shaffer, Seelſorger der 
Kreutz Creek-Parochie, am 1. Mai 1954 in 
Hallam, Pa. 

Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Arthur E. Antal von Cleveland, 
Ohio, nach 86 Erie Ave., Gowanda, N. Y., 
Seelſorger der Dreieinigkeits-Gemeinde. 

Paſtor Carl T. Daye von Rockwell nach 
Mt. Pleaſant, N. C., Seelſorger der Mount 
Pleaſant⸗Parochie. 

Paſtor R. E. Eſhmeyer von Akron, Ohio, 
nach 319 W. Geneſee St., Lanſing, Mich., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Alfred Grether (E), 836 E. Second 
St., Defiance, Ohio. 

Paſtor William S. Kehl, 531 Edmonds Ave., 


Drexel Hill, Pa., (Wohnungswechſel). 


Paſtor C. Gene Kuehl, Donnellſon, Jowa, 
Seelſorger der Primroſe —Franklin⸗Parochie 
(neu). 


Paſtor Milo J. Phillipi von Waſhington, 
Jowa, nach Syracuſe, Neb., Seelſorger der 
St. Johannes⸗-Gemeinde. 

Paſtor Charles E. Roth, Litt. D., D. D., 
3812 Grant St., Reiffton, Reading, Pa. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor Tibor S. Such, 900 „E“ St., Ham⸗ 
burg, Jowa (Wohnungswechſel). 

Paſtor Walter E. Vonder Ohe von Elliſton, 
Ohio, nach Cheney, Kanſas, Seelſorger der 
Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Richard E. Wentz, 330 New Pork 
Abe., Harriſonburg, Va. (neues Pfarrhaus). 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Emma Bierbaum, geb. Meyer, 
Gattin des Paſtors H. H. Bierbaum, em., am 
11. April 1954 in Huntingburg, Ind. 


Das Pfingſtwunder. 

Pfingſten fällt in die liebliche Früh— 
lingszeit, wo wir alljährlich in der Pflan— 
zenwelt das Wunder der Neubelebung be— 
trachten dürfen. Das Samenkorn, das 
den Winter hindurch wie leblos in der 
Erde gelegen hat, beginnt zu keinem, die 
Knollen wachſen, die Sträucher ſchlagen 
aus, die Bäume, deren ſcheinbar dürre 
Aeſte kahl in die Luft ragten und nicht 
lieblich anzuſchauen waren, ſproſſen und 
legen ihr Blätterkleid an, der Weizen, der 
unter Schnee und Eis monatelang ſchlum⸗ 
merte, erwacht zu neuem Leben, Gottes 
Frühlingskinder, die farbenreichen Blu⸗ 
men, entfalten ihre Pracht in den Gär— 
ten und Wäldern, die Erde verwandelt ſich 
in ein Paradies, deſſen Pracht unſre Her— 
zen erfreut. 

Pfingſten iſt aber nicht ein Frühlings— 
feſt, das uns nur durch die Wunder in 
der Natur ergötzt, denn es zeugt von ei— 
nem Wunder Gottes, das durch die Herr— 
lichkeit der Frühlingswelt nur abgeſchattet 
wird und an das ſie uns erinnern ſoll. 
Pfingſten zeugt von dem viel größeren 
und herrlicheren Wunder, das Gott in den 
Herzen und im Leben der Menſchen ver— 
richtet durch den Heiligen Geiſt, den er 
über ſeine Jünger ausgegoſſen hat. 

Welch eine Wendung brachte das 
Pfingſtfeſt den Apoſteln! Sie, die Zeu— 
gen der Großtaten Jeſu waren und von 
ſeinen holdſeligen Worten ſo tief ergrif— 
fen wurden, daß ſie in ſeine Nachfolge 
traten, hatte er mit der Aufgabe betraut, 
durch die Predigt des Evangeliums alle 
Völker zu ſeinen Jüngern zu machen, aber 
wie wenig waren ſie imſtande, dieſe Auf- 
gabe zu erfüllen! So ſehr ſie ihm auch 
in Liebe ergeben waren, ſie verſtanden ihn 
nicht, wenn er von ſeinem Verſöhnungs— 
opfer ſprach, in der Stunde ſeines ſchmach⸗ 


vollen Leidens verſagten ſie kläglich, und 
ſelbſt nach ſeiner glorreichen Auferſtehung, 
die ſeinen herrlichen Sieg über die Mächte 
der Finſternis verkündigte, blieben ſie ein 
verſchüchtertes Häuflein angſterfüllter Män⸗ 
ner, die ſich aus Furcht nur hinter ver⸗ 
ſchloſſenen Türen zu verſammeln wagten. 

Es kam aber das große Pfingſtwunder! 
Sie hörten ein Rauſchen vom Himmel 
gleich einem gewaltigen Winde, es erſchie— 
nen ihnen feurige Zungen, die ſich auf ſie 
ſetzten. Das waren aber nur Zeichen der 
Wundergabe, die Gott ihnen ſchenkte: ſie 
wurden alle des Heiligen Geiſtes voll. 
Dieſer erleuchtete ſie, daß es ihnen wie 
Schuppen von den Augen fiel. Jetzt er⸗ 
kannten fie, warum Jeſus leiden und ſter— 
ben mußte, um ihnen das Heil zu erwer⸗ 
ben und ſie durch die Vergebung ihrer 
Sünden und Erneuerung der Herzen der 
Gotteskindſchaft teilhaftig zu machen. Sie 
empfingen die Kraft, mutig für ihn zu 
zeugen und ihr Leben ſeinem Dienſt zu 
weihen. Alle Furcht und Verzagtheit wich 
von ihnen, und Petrus hielt im Namen 
aller die gewaltige Pfingſtpredigt, die ſolch 
tiefen Eindruck machte, daß ſie 3000 durch 
die Taufe in ihre Gemeinſchaft aufneh— 
men durften. 

Dasſelbe Wunder erleben wir heute, 
wenn auch nicht unter den ſichtbaren Zei⸗ 
chen. Wir können ja uns nicht durch hei⸗ 
lige Entſchlüſſe zu Chriſten machen, wenn 
wir aber unſre Herzen ihm öffnen, ſo 
kehrt er auch bei uns ein und nimmt 
Beſitz von unſerm Denken, Fühlen und 
Wollen und zeitigt in unſerm Leben die 
Früchte der Gerechtigkeit. Dann lernen 
wir die Worte verſtehen, die vielleicht 
ſeit unſrer Kindheit unverſtanden in uns 
ſchlummerten, und es erwacht in uns der 
Eifer, zur Ehre Gottes zu wirken. 

Durch das Pfingſtwunder wurde die 
chriſtliche Kirche gegründet. Ohne die Aus⸗ 
gießung des Heiligen Geiſtes wäre die 
Bewegung, die Jeſus ins Werk geſetzt 
hatte, jedenfalls im Sande verlaufen. 
Schon vor der Himmelfahrt Jeſu hatten 
Petrus und ſeine Geſellen ihre Arbeit als 
Fiſcher wieder aufgenommen, und wir 
können uns nicht vorſtellen, daß ſie den 
Mut und die Freudigkeit gefunden hät⸗ 
ten, ihrem Herrn weiter als Apoſtel zu 
dienen. Sie liebten und verehrten ihren 
Herrn, und was ſie in ſeiner Nachfolge 
erfahren hatten, war ihnen eine hehre 


Erinnerung, aber es ſchien ihnen, als ob 


ſie ſich für eine verlorene Sache eingeſetzt 


hätten. Wer würde auch auf ihre Predigt 


von einem Erlöſer glauben, der ſelber den 
ſchmachvollen Kreuzestod erlitten hatte? 


6. Juni 1954 


Das Pfingſterlebnis aber öffnete ihnen 
die Augen über den unerforſchlichen Rat⸗ 
ſchluß Gottes und die ſegensreiche Auf— 
gabe, die ſie nach Jeſu Wort hatten. Der 
Pfingſtgeiſt befeſtigte ihre Gemeinſchaft 
mit dem verklärten Heiland und ſchloß ſie 
zu einer Gemeinſchaft zuſammen, die wie 
keine andre Vereinigung Segen geſtiftet 
hat. Trotz dem haßerfüllten Widerſpruch 
der Bosheitsmächte und der Gleichgültig— 
keit der Maſſen breitete ſie ſich im Lauf 
der Jahrhunderte über die ganze Erde 
aus. Obwohl ihre Mitglieder der Zahl 
nach eine Minderheit bilden, iſt ſie die 
ſtärkſte Macht zum Heil der Menſchheit 
geworden. Sie hat der Welt ein neues 
Geſicht gegeben, indem ſie die öffentliche 
Meinung zum Guten beeinflußt hat und 
durch ihre weitverzweigten Liebeswerke un⸗ 
gezählte Tränen getrocknet und den Ver— 
sagten eine neue Lebenshoffnung geſchenkt 
hat. Zu edeln Beſtrebungen auf allen Ge— 
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bieten der menſchlichen Tätigkeit hat fie 
den ſtärkſten Anſporn gegeben, und den 
Weg zur Löſung der brennenden Welt— 
fragen hat ſie gewieſen. Dieſe Wirkung 
des Pfingſtgeiſtes iſt das große Wun⸗ 
der der Weltgeſchichte. Der Heilige Geiſt 
zwingt ſich keinem auf, er braucht nicht 
Gewalt, er verläßt ſich nicht auf große 
Scharen, aber wo heilsverlangende See— 
len ſind, da kehrt er ein und wirkt in 
der Stille, und dieſe bilden durch ſeine 
Kraft die ſtärkſte Macht zum Guten in 
der Welt und verherrlichen den Namen 
Jeſu. 

Das Pfingſtwunder dürfen wir alle ſel— 
ber erleben, wenn uns ernſtlich danach ver— 
langt und wir aufrichtig darum bitten, 
denn Jeſus ſagt: „So denn ihr, die ihr 
doch arg ſeid, könnet euern Kindern gute 
Gaben geben, wieviel mehr wird euer 
Vater im Himmel den Heiligen Geiſt 
geben denen, die ihn bitten.“ 


— —— — — . — ——e—e k. ö — . — — ——— 


Das Geheimnis der Kirche. 
Eine Pfingſtbetrachtung. 

Was iſt der „Heilige Geiſt“? Wir jpre- 
chen von einem Geiſt der Aufklärung oder 
dem Geiſt des Hochmittelalters, der Ne- 
naiſſance, des Barock. Wir meinen damit, 
daß jedes Zeitalter ſeinen eigentümlichen 
Geiſt habe, der die innere Haltung der 
Menſchen dieſer Zeit, ihr Denken, und ihr 
Lebensgefühl beſtimmt. Und indem wir 
die Geiſter der einzelnen Zeitalter unter: 
ſcheiden, geſtehen wir damit zu, daß ſie 
an die Zeit gebunden ſind, daß alſo der 
Zeitgeiſt nichts Bleibendes, ſondern etwas 
Wechſelndes und Vergehendes iſt. 

Und der Heilige Geiſt? Die Geſchichte 
lehrt uns, daß er nie an ein beſtimmtes 
Zeitalter gebunden war, ſo daß man etwa 
neben die Zeitalter des Barocks und des 
Sturmes und Dranges auch ein „Zeitalter 
des Heiligen Geiſtes“ ſtellen könnte. Er läßt 
ſich nicht in die Kette der einander ab— 
löſenden Zeitgeiſter einreihen als ein Glied 
neben andern. Schon hier ſehen wir einen 
grundlegenden Unterſchied zwiſchen ihm 
und allen Geiſtesformen, die je in der 
Geſchichte aufgetreten ſind. Er iſt keine 
Frucht geſchichtlicher Entwicklungen. Er 
ſteht außer der Zeit und über aller Ge— 
ſchichte. 

Weiter, wir ſprechen von einem „Geiſt“ 
der Franzöſiſchen Revolution oder des in- 
diſchen Menſchen oder des Chineſentums. 
Wir unterſcheiden in der modernen Raſ⸗ 
ſenlehre zwiſchen dem „Geiſt“ der einzel- 
nen Raſſen. Wir ſtellen mit ſolchen Un⸗ 
terſcheidungen feſt, daß dieſer Geiſt an 
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den Menſchen gebunden iſt und daß es 
da ſehr tiefe Unterſchiede raſſiſcher, völki— 
ſcher, geſchichtlicher Art gibt. 

Der Heilige Geiſt aber iſt an keinen 
Menſchen gebunden. Er iſt nicht auf eine 
beſtimmte Raſſe, ein beſtimmtes Volk be- 
ſchränkt. Es gibt kein „auserwähltes Volk,“ 
das ihn vor andern beſäße. Man kann 
ihn überhaupt nicht „beſitzen.“ Er iſt über 
und außer dem Menſchen. Er läßt ſich 
nicht erwerben und pachten, man kann ihn 
nicht züchten und kultivieren. Es iſt eine 
Majeſtät in dem Heiligen Geiſt. Sie äu⸗ 
ßert ſich darin, daß er in keines Menſchen 
Gewalt iſt, ſondern frei über allem waltet 
und in eigener Vollmacht durch die Völ— 
ker geht. 

Ohne den Heiligen Geiſt gäbe es keine 
Kirche. Wäre er damals in den erſten 
Pfingſten nicht jener Jüngerſchaft geſchenkt 
worden, was wäre dann von Jeſus ge— 
blieben? Eine wehmütige Erinnerung. Ein 
treuer Kreis, der liebevoll ſein Gedächtnis 
gepflegt hätte. So wie ſich bei uns um 
bedeutende Dichter und Denker Geſellſchaf— 
ten bilden, die das geiſtige Vermächtnis 
des Meiſters für die Mitwelt fruchtbar 
machen. Aber es wäre nie „Kirche“ ge— 
worden! Denn Kirche iſt etwas andres 
als eine ſolche Geſellſchaft. Sie zehrt 
nicht nur vom geiſtigen Erbe Jeſu und 
ſieht ihren Auftrag nicht nur darin, die 
von ihm verkündigten Wahrheiten andern 
Menſchen mitzuteilen. Sondern ſie weiß 
ſich als der „Leib Chriſti,“ in dem er 
wahrhaftig und gegenwärtig wohnt. Sie 
pflegt nicht nur das Andenken eines To⸗ 


ten und lebt nicht aus der Vergangenheit. 
Sondern ſie ſammelt ſich um den leben⸗ 
digen Chriſtus, der jetzt und hier wirkt, 
der ſich im Glauben den Menſchen mit⸗ 
teilt, der ſie richtet, begnadet und erfüllt. 
Er iſt im Jahr 1954 genau ſo lebendig 
und gegenwärtig wie im 16. Jahrhun⸗ 
dert oder damals, als er noch im Kreis 
der Jünger weilte. 

Der Heilige Geiſt iſt Quelle und Le⸗ 
ben der Kirche. Allein durch ihn wird 
ihr Bekennen zum Zeugnis, ihre Liebes⸗ 
arbeit zum Gleichnis der Liebe Gottes; 
ohne ihn bleibt ihr Dogma kalt und ſtarr, 
ihre Predigt ohne Kraft, ihr Gebet ein 
ſinnloſes Selbſtgeſpräch. Und wo eine 
Kirche von ihm verlaſſen wird, da muß 
ſie ſterben. Sie müßte ſterben, auch wenn 
ihre äußere Lage noch ſo „geſichert“ wäre. 
Da hülfen ihr nicht Konkordate und ver— 
faſſungsmäßig feſtgelegte Rechte, nicht rüh⸗ 
rige Geſchäftigkeit und organiſatoriſches 
Talent. Wenn ſich die Kirche Chriſti nun 
durch bald zweitauſend Jahre erhalten 
hat, ſo iſt das nicht ihr Verdienſt noch die 
Frucht der Klugheit ihrer Leitung oder der 
Begeiſterung ihrer Glieder. Es iſt allein 
das Werk des Heiligen Geiſtes. Wir ken⸗ 
nen nicht wenige Stunden in ihrer Ge— 
ſchichte, in denen ſie der Entartung und 
dem Verderben preisgegeben war und vor 
dem Abgrund ſtand. Da war es der Sei- 
lige Geiſt, der Propheten und gläubige 
Gemeinden erweckte und neues Leben in 
der verdorrten Wüſte grünen ließ. Es wird 
heute nicht ſelten vom „Todeskampf des 
Chriſtentums“ geredet, der nahe bevorſtehe 
oder ſchon eingetreten ſei. Wer ſo ſpricht, 
weiß nicht um das Lebensgeheimnis der 
Sache Chriſti. 
niſationen können ſterben, ſie ſind ja nur 
Gefäße, aber der Heilige Geiſt ſtirbt nicht. 
Denn er iſt Gottes und iſt ewig wie 
Gott ſelbſt. 

Die Botſchaft vom Heiligen Geiſt ſtößt 
uns überall auf die Grenzen unſrer Kraft. 
Ohne ihn gibt es ja keinen Glauben an 
Chriſtus, keine chriſtliche Gemeinde und 
Kirche. Aber wir können nicht über ihn 
verfügen, ſondern können nur ſeine Werf- 
zeuge ſein; und es liegt ja letzlich nicht 
an unſerm Laufen und Wollen, ſondern 
an Gottes Gnade, ob wir ſolche Werk— 
zeuge ſein dürfen. Wir können darum 


auch nicht die Kirche, ihre Lehre und Ver— 


kündigung nach unſerm Belieben ändern. 
Was hier nach menſchlichen Gedanken und 
Bedürfniſſen getan wird, geht unter. Nur 
was unter der Leitung des Heiligen Gei⸗ 
ſtes geſchieht, hat Beſtehen und Zukunft. 
Die Kirche lebt nicht, ſondern wird ge- 
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lebt. Die Predigt der Pfingſten belehrt 
ſie, daß ihre einzig mögliche Haltung die 
der tiefiten Demut, des Gehorſams und 
der inneren Bereitſchaft für das Walten 
des Geiſtes ſei. Er beſchränkt ſich nicht 
auf einzelne Konfeſſionen oder Lehrmei— 
nungen, iſt nicht an dieſe oder jene dog— 
matiſche oder kultiſche Sondereinrichtung 
gebunden. Er läßt ſich nicht nach Art der 
Pfingſtbewegung heraufbeſchwören. Er iſt 
etwas andres als der religiöſe Rauſch und 
die Ekſtaſe, die immer wieder in ſektiereri— 
ſchen Kreiſen mit ihm verwechſelt werden 
und nur allzu oft im trüben Schmutz 
enden. 


So iſt Pfingſten das Feſt, das wie kein 
andres die Kirche auf ihre Grenzen und 
Möglichkeiten, ihren Weg und Auftrag 
verweiſt. Mag ſein, daß die Pfingſtbot— 
ſchaft nicht ſo „populär“ iſt wie etwa 
Weihnachten und Oſtern. Sie iſt ja auch 
nicht jo ſinnenfällig. Aber fie iſt gewal- 
tig wie das Wort von der Geburt und 
vom Kreuz Chriſti. Und in Zeiten, wo 
das innere Leben der Kirche in der gro— 
ßen Kriſis ſteht, iſt es von entſcheidender 
Bedeutung, daß ſie ſich vom Pfingſtfeſt 
auf das Geheimnis und Wunder des Hei— 
ligen Geiſtes verweilen läßt. Solche Kri— 
ſen ſind ein ernſter Ruf Gottes an die 
Kirche; nicht daß ſie einer aufgeregten 
Geſchäftigkeit verfalle, nicht daß ſie tau⸗ 
ſend Pläne entwerfe; nicht daß ſie ſich 
dieſem oder jenem Programm verſchreibe, 
ſondern daß ſie ernſter und inniger zu 
Gott bete, er möge ihr ſeinen Heiligen 
Geiſt ſchenken. 

Erkennen wir die heutige Stunde der 
Kirche und wiſſen wir, was ſie von uns 
fordert? Laſſen wir es uns von Friedrich 
Naumann ſagen: „Wenn ein Erdbeben der 
Gemüter ſtattfindet, wenn Reformations⸗ 
triebe erwachen, wenn neue Sekten, Kir⸗ 
chen, Gemeinden ſich bilden, wenn ſtarke 
religiöſe Geiſter Maſſen an ſich feſſeln, 
dann bekommt auch der Durchſchnittschriſt 
eine Ahnung davon, daß Welt- und Ge— 
ſchäftsgeiſt noch lange nicht allein die 
Weltgeſchichte machen, dann fühlen ſie ſich 
berührt von dem Winde, von dem die 
erſten Chriſten umbrauſt waren. Das iſt 
es darum, was wir zu Pfingſten bitten: 

Daß es auf der armen Erde 
Unter deiner Chriſtenſchar 
Wieder einmal Pfingſten werde, 
Herr, das mache gnädig wahr! 
Fache neu der Liebe Flammen 
In den kalten Herzen an; 
Füge, was entzweit, zuſammen, 
Daß man Eintracht ſehen kann. 


Kurt Hutten. 
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Eine Geſchichte machende Veranſtaltung. 


Da unſer verehrter Paſtor Bruder D. K. 
Schmidt, der an unſrer werten Friedens- 
Gemeinde zu Walla Walla mehr als acht 
Jahre tätig war, ſein Amt niederlegte und 
ſich entſchloſſen hat, mit ſeiner lieben Gattin 
eine Reiſe nach Deutſchland, Oeſterreich und 
der Schweiz zu machen, um an Ort und Stelle 
das Gemeinſchaftsleben kennenzulernen und 
etwas „Himmelstroſt ins Erdenelend“ zu brin- 
gen, jo veranſtalteten wir Brüder und Schwe— 
ſtern innerhalb der Friedens-Gemeinde zur 
Ehre unſers Paſtors, der auch im wahrem 
Sinne des Wortes unſer Bruder war und iſt, 
eine Abſchiedsverſammlung. Dazu luden wir 
den Vorſtand der Kongregationalen Brüder— 
konferenz von den Staaten Waſhington und 
Oregon ein ſowie auch noch Brüder und 
Schweſtern von andern Staaten. 

Schon am Samstagabend kamen eine An— 
zahl Brüder und Schweſtern von außen, und 
wir verſammelten uns zu einer Verſammlung 
im Hauſe Gottes. Die Brüder, die uns dien⸗ 
ten, waren Bruder G. P. Sittner von Port⸗ 
land, Bruder Fred Miller und Bruder Ahlf 
von Toppeniſh, Waſhington. Als Text wähl⸗ 
ten die Brüder Jeſ. 53, 3—8. Wir durften 
mit Jeſu durch die Leidensſtufen geführt wer⸗ 
den, zuerſt nach Gethſemane, von da zum 
Hohen Rat und von da vor Pilatus. Wir ſa⸗ 
hen, wie er um unſrer Miſſetat willen ver— 
wundet und um unſrer Sünde willen zerſchla⸗ 
gen wurde, ſodaß wir jetzt triumphierend aus⸗ 
rufen können: „Die Strafe liegt auf ihm, 
auf daß wir Frieden hätten, und durch ſeine 
Wunden ſind wir geheilt.“ 

Wir gingen noch im Geiſte nach Golgatha, 
und da durften wir erinnert werden an die 
Worte des Dichters: „So wie er am verwöhnt— 
ſten, ſo iſt er mir am ſchönſten, ich werd des 
Blicks nie ſatt.“ Bruder Ahlf ſprach in der 
Landesſprache über Philipper 3, 12— 14, wo⸗ 
bei er ausführte: „Nachdem wir von Chriſto 
ergriffen ſind, haben wir ein Ziel im Auge; 
um das Ziel zu erreichen, vergeſſen wir, was 
dahinten iſt, und ſtrecken uns nach dem, was 
vorne iſt.“ 

Die Verſammlung lag vor Gott im Gebet, 
und man durfte die Gegenwart Gottes er— 
leben. Paſtor Schmidt wurde noch aufgeru— 
fen. Unter anderm führte er aus: Paulus 
predigte ein zweifaches Evangelium. Das eine 
lautet: „Chriſtus für uns“ und das andre 
„Chriſtus in uns.“ Hier machen viele Kin⸗ 
der Gottes einen Fehler. Sie glauben alles, 
was Jeſus für uns getan hat, jedoch wenn 
es zum zweiten Teil der Botſchaft kommt, da 
bleibt man ſtehen, man gibt Jeſus keine Ge— 
legenheit in uns eine volle Geſtalt zu ge— 
winnen. Mit dem Gebet des Herrn kam die 
geſegnete Verſammlung zu Ende. 

Sonntagmorgen. — Die Sonntagſchule 
ſtand unter der Leitung von Superintendent 
Salmon Frank. Die Lektion: „Jeſu Für⸗ 
bitte für ſich ſelbſt und die Gemeinde,“ wurde 
behandelt. Dann ging es über zum Gottes- 
dienſt. 


= 
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Paſtor Schmidt predigte über Joſ. 4, 1—11. 
Thema: „Die Steine des Andenkens.“ Dann 
feierten wir das heilige Abendmahl in der 
deutſchen Sprache. Wir durften im Schat⸗ 
ten des Kreuzes ſeinen Tod verkündigen. Es 
iſt doch etwas Köſtliches um dieſe „Tiſchge— 
meinſchaft.“ 

Am Sonntagnachmittag eröffnete Bruder. 
Peter Ruth die Feſtverſammlung mit dem 
Text: 1. Samuel 17. Wie verſtand er es 
doch, das Leben Davids mit dem Leben und 
Vorhaben unſers Bruders D. K. Schmidt zu 
vergleichen und anzuwenden! Unter anderm 
führte Bruder Ruth aus: 

1. Den Feind, dem David entgegenzutre— 
ten hatte, den darf unſer Bruder auch heute 
nicht unterſchätzen. Von dem heißt es auch 
heute noch: „Groß Macht und viele Liſt, ſein 
grauſam Rüſtung iſt, auf Erden nicht ſeins⸗ 
gleichen.“ a 

2. Der Mann, den Iſai ſandte. Zwar wa⸗ 
ren noch fünf Brüder daheim, doch er wählte 
den jüngſten von ihnen und ſandte ihn hin⸗ 
aus, um nachzuſehen, wie es ſeinen Brüdern 
gehe. Nicht alle können gehen, nicht alle ſind 
zu Evangeliſten erwählt, ſondern die, die ſich 
unſer Gott erwählt, ausrüſtet und beauftragt. 
Gewiß, es gibt auch heute noch ſolche, die da 
jagen wie Eliab: „Warum biſt du herabge— 
kommen, und wem haſt du die wenigen Schafe 
in der Wüſte überlaſſen? — Ich kenne deine 
Vermeſſenheit wohl.“ Wenn der Vater jeman⸗ 
den ſendet, da haben die Brüder zu ſchweigen. 
David konnte antworten: „Was hab ich denn 
nun getan? Iſt mir's nicht befohlen?“ 

3. Sahen wir auch, daß David nicht mit 
leeren Händen geſandt wurde; wir leſen: 
„Iſai aber ſprach zu ſeinen Sohn David: 
Nimm für deine Brüder dieſes Epha gerö— 
ſtete Körner und dieſe zehn Brote.“ Auch 
das durften wir als Konferenz an unſerm 
Bruder David tun, wir legten ihm etwas in 
die Hände, ſodaß er den Brüdern und den 
Schweſtern auf dem Kampfplatz des Lebens 
auch dem Leibe nach eine Erquickung bringen 
kann. 

4. Wir ſahen auch Davids Ausrüſtung. 
Saul wollte ja David mit dem Schwert und 
ſeiner Kriegsrüſtung verſehen, aber David 
ſprach: „Ich kann nicht alſo gehen, denn ich 
bin's nicht gewohnt,“ und warf es von ſich. 
Dagegen nahm er ſeinen Stab und fünf glatte 
Steine. Auch wir empfehlen, daß unſer Bru— 
der mit der Ausrüſtung von Eph. 6 hinaus: 
zieht, dann wird Gott mit ihm ſein, und er 
wird ſiegen. 

Zuletzt ſahen wir die Zuſchauer. Doch, laßt 
uns hier nicht zuſchauen, ſondern wir wollen 
fürbittend hinter dem Bruder ſtehen, dann 
werden wir mit dieſen Geſchwiſtern mit 
Freuden ſingen können in den Hütten der 
Gerechten. f 

Bruder Heimbigner von Dryden, Waſhing— 
ton, freute ſich, einer ſolch ſeltſamen Verſamm⸗ 
lung beiwohnen zu dürfen. Er beſtätigte das 
Geſagte und berichtete noch, wie ſich Gott 
durch ſeinen Knecht Paſtor Edwin E. Huber 
von Lind, Waſh., der als Evangeliſt von der 
Gemeinde in Dryden berufen wurde, an den 
heilsſuchenden Seelen offenbaren konnte. Ja, 
wahrlich, „der Herr iſt nun und nimmer von 
ſeinem Volk geſchieden.“ 
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Bruder G. P. Sittner verlas 1. Moſe 28, 
10. 11. In ſeiner eigenartigen Weiſe ver⸗ 
ſtand es der liebe Bruder, Gott und ſeine 
Verheißungen groß zu machen. Unter anderm 
ſagte er: Der Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs iſt auch der Gott von Bruder Schmidt. 
Die Verheißungen, die Gott Jakob gegeben 
hat, kann ſich auch Bruder Schmidt aneignen, 
nur möge er dazu ſehen, daß der Himmel 
über ihm offen iſt. Wenn das geſchieht, dann 
darf er erleben: „Und ſiehe, ich bin mit dir 
und will dich behüten, wo du hingehſt, und 
will dich wiederbringen in dies Land. Denn 
ich will dich nicht laſſen, bis ich tue alles, was 
ich dir geredet habe.“ Auf ſolche Verheißun⸗ 
gen dürfen wir unſre Glaubensfüße ſtellen, 
und ſie gelten uns. 

Paſtor Jakob Keßler machte noch wichtige 
Bemerkungen, indem er beſonders hervorhob: 
„Ziehe in dem Namen Gottes“ In dieſem 
Namen haben viele der Glaubenshelden ge— 
ſiegt. In dieſem Namen wird auch unſer Bru— 
der ſiegen. Unſer alter Bruder Braun (89 
Jahre) und Bruder Fred Miller drückten noch 
ihre Segenswünſche den Geſchwiſter gegenüber 
aus. Dann ging die ganze Verſammlung vor 
Gott in Gebet und Fürbitte. Zum Schluß 
ſtanden Bruder und Schweſter D. K. Schmidt 
vor dem Altar, und Bruder Peter Ruth ver- 
las Apg. 13, 2. 3 und ſprach im Namen der 
ganzen Verſammlung das Weihegebet, indem 
er die Geſchwiſter Gott und feiner bewah— 
renden Gnade empfahl. Wahrlich, dies war 
eine unvergeßliche Stunde, die wir in der 
Gegenwart Gottes erleben durften. 

Am Sonntagabend führte die Jugend ein 
paſſendes Lebewohl-Programm für Herrn und 
Frau Paſtor Schmidt auf. Bruder Sittner 
ſprach in der deutſchen Sprache über Offb. 5 
und Bruder Heimbigner in der Landesſprache 
über Apg. 4, 18 ſehr eindrucksvoll zu der 
Jugend. Der Chor führte paſſende und gut 
geübte Lieder vor. Dem Paſtor und ſeiner 
werten Gattin wurde in beſondrer Weiſe das 
Lied gewidmet: „Gott wird behüten dich von 
Tag zu Tag, was kommen mag.“ 

Der Präſident der Gemeinde, Bruder Wm. 
Frank, gab eine kurze Geſchichte über die et— 
was mehr als achtjährige Wirkſamkeit des 
Paſtors in der Gemeinde. Er erklärte, wie 
unſer Gott den Dienſt feines Knechtes gejeg- 
net hat, ſodaß die Gemeinde nach innen und 
außen ſichtbar gewachſen iſt. Dafür ſei un⸗ 
ſerm Gott alle Ehre und Ruhm. Paſtor 
Jas. A. Meͤee ſprach ſeine Anerkennung aus 
und überreichte im Namen der Walla Walla⸗ 
Paſtorenvereinigung Paſtor D. K. Schmidt 
ein Buch zum Andenken an die brüderliche 
Zuſammenarbeit. 

Die Verſammlung wurde mit herzlichem Ge— 
bet geſchloſſen. Man dankte Gott für den Se- 
gen, den er durch ſeine treue Arbeit ſpenden 
durfte, und bat um Gottes Leitung und Schutz. 

Darauf wurden noch Wandelbilder von der 
Arbeit innerhalb der Gemeinde gezeigt. Wäh- 
renddeſſen hatte der Verein junger Frauen 
im Erdgeſchoß der Kirche für eine wohltuende 
Erfriſchung auch dem Leibe nach geſorgt. So 
endete der Tag mit einem fröhlichen Zuſam⸗ 
menſein, indem wir uns noch daran erinner- 
ten, was Gott getan hat und was er noch 
tun will, wenn er uns haben kann, wo er will. 


. * 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Gebet am Schluß einer Woche. 
Paſtor W. G. Mauch. 
So tröſtet euch denn untereinander mit 
dieſen Worten. 1. Theſſ. 4, 18. 

Ihr lieben Leſer alleſamt! 

Es iſt in dieſer unſrer Spalte ſchon 
des öfteren darauf hingewieſen worden, 
welch köſtlichen Schatz wir in unſern Ge— 
ſangbuchliedern haben. Und kürzlich war 
von eurem und meinem „Lieblingslied“ 
die Rede. Unter den angeführten Liedern 
war auch dies: „So iſt die Woche nun 
geſchloſſen .. . .“ Es iſt ein erhebendes 
Gebet am Schluß der Woche und verdient 
weitere Beachtung und Betrachtung. Ein 
gewiſſer Erdmann Neumeiſter, 1671 — 
1756, hat es uns geſchenkt. 


Am Ende einer Woche mag uns das 
Hinſchwinden eines weiteren kleinen Zeit⸗ 
abſchnitts wehmütig ſtimmen. Das Leben 
und ſeine kurze Dauer, auch wo es hoch 
kommt, iſt eben doch eine ernſte Sache. 
Darauf gibt nun der erſte Vers unſers 
Liedes verſichernde Antwort: 

So iſt die Woche nun geſchloſſen, 
Doch, treuer Gott, dein Herze nicht; 
Wie ſich dein Segensquell ergoſſen, 
So bin ich noch der Zuverſicht, 

Daß er ſich weiterhin ergießt 

Und unaufhörlich auf mich fließt. 

Anſtatt alſo ob der hingeſchwundenen 
Zeit zu trauern, blickt der fromme Dich— 
ter nach oben und preiſt froh die im Lauf 
der Woche ſo reich geoffenbarte göttliche 
Güte und Gnade: 


Perſönliches. — Als älteſter Bru⸗ 
der der Gemeinſchaft darf ich wohl ſagen, daß 
Paſtor D. K. Schmidt uns in Vollmacht von 
oben das Evangelium klar verkündigt hat. 
Er war nicht nur ein Paſtor auf der Kanzel, 
ſondern auch ein lieber Bruder unter den 
Brüdern. Bruder und Schweſter Schmidt ſind 
uns zu allen Zeiten in Wort und Wandel 
ein heiliges Vorbild geweſen, wir werden ſie 
in unſrer Verſammlung ſehr vermiſſen. Wir 
empfehlen ſie Gott und dem Wort und ſeiner 
Gnade. Möge auch an ihnen wahr werden, 
was Gott zu Abraham ſagte: „Ich will dich 
ſegnen, und du ſollſt ein Segen ſein.“ Viele 
Segenswünſche begleiten die lieben Geſchwiſter 
auf ihrer langen Reiſe. Mögen ſie erfriſcht 
und geſtärkt wieder heimkehren. 

Euer Bruder J. D. Frank. 


Ich preiſe dich mit Hand und Munde; 
Ich lobe dich, ſo hoch ich kann; 

Ich rühme dich von Herzensgrunde 

Für alles, was du mir getan, 

Und weiß, daß dir durch Jeſum Chriſt 
Mein Dank ein ſüßer Weihrauch iſt. 


Gott hat deiner und meiner nicht ber- 
geſſen. Freilich, „welchen der Herr lieb— 
hat, den züchtigt er,“ um ihn für die 
Ewigkeit ausreifen zu laſſen: 


Hat mich bei meinen Wochentagen 
Das liebe Kreuz auch mit beſucht, 

So gabſt du auch die Kraft zu tragen; 
Zudem iſt es voll Heil und Frucht 
Durch deine Liebe, Herr, zu mir, 
Und darum dank ich dir dafür. 


Die treue Liebe Gottes erinnert ſchmerz⸗ 
lich an die eigne Sündhaftigkeit und Straf⸗ 
barkeit. Es folgt ein demütiges Sünden⸗ 
bekenntnis: 


Nur eines bitt ich über alles, 
Ach, du verſagſt mir ſolches nicht: 
Gedenke keines Sündenfalles, 
Weil mich mein Jeſus aufgericht't, 
Mein Jeſus, der die Miſſetat 

Auf ewig ſchon gebüßet hat. 


Und die göttliche Vergebung iſt gewiß: 


Dein Schwur iſt ja noch nicht gebrochen, 
Du brichſt ihn nicht in Ewigkeit: 

Da du dem Sünder haſt verſprochen, 
Daß er, wenn ihm die Sünd iſt leid, 
Nicht ſterben, ſondern gnadenvoll 

Als ein Gerechter leben ſoll. 

Dieſe Zuſage laſſen wir nicht los: 
Mein Glaube hält an dieſem Segen, 
Und ſo will ich den Wochenſchluß 
Vergnügt und froh zurückelegen, 

Da mich der Troſt erheben muß, 
Daß ich in Chriſto ſolle dein 
Und ſchon in Hoffnung ſelig ſein. 


Nun aber kommt doch ein berechtigt 
ernſter Blick in die Zukunft: d 
Doch, da mein Leben zugenommen, 
So bin ich auch der Ewigkeit 
Um eine Woche näher kommen 
Und warte nun der letzten Zeit, 
Da du die Stunde haſt beſtimmt, 
Die mich zu dir in Himmel nimmt. 
Alſo, „um den Abend wird es Licht 
ſein.“ Das gibt ſelige Ruhe und frohe 
Erwartung: 
Und wenn ich morgen früh aufs neue 
Den Sonntag wieder ſehen kann, 
So blickt die Sonne deiner Treue 
Mich auch mit neuen Gnaden an; 
Ach ja! da teilt dein Wort und Haus 
Den allerbeſten Segen aus. 


So ſoll das Wochenende ein Bild ſein | 


vom Lebensende hier auf Erden: 


So will ich das im voraus preiſen, 
Was du mir künftge Woche gibſt. 
Du wirſt es in der Tat beweiſen, 
Daß du mich je und immer liebſt 
Und leiteſt mich nach deinem Rat, 
Bis Leid und Zeit ein Ende hat. 


Amen. 
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Ber Nriedenahute 
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Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Hält deine Seele Himmelfahrt? 
Hält deine Seele Himmelfahrt, 
Wenn leiſe ſich der Morgen regt 
Und friſchen Tau auf Roſen legt 
Und Lerchenjubel offenbart? 

Bevor du noch zum eignen Werke 
Den Sinn zum Tageslauf gelenkt, 
Haſt deine Seele du getränkt 

Mit Gnadentau und Himmelsſtärke? 


Hielt deine Seele Himmelfahrt, 
Wenn wie mit ſchweren Wolkenmaſſen 
Entſchwommen dir dein kurzes Glück 
Und du mit tränenſchwerem Blick 
Haſt letzte Hoffnung ſinken laſſen 
Und dir ſo angſt und bange ward? 


Hält deine Seele Himmelfahrt, 
Wenn aus den abendlichen Fernen 
Ein Segen träufelt aus den Sternen? 
Dann wird ſich ſenken wunderzart 
Ein Himmelshauch in deine Triebe, 
Entſtrömend wieder deiner Bruſt 
Vielleicht dir ſelber unbewußt — 
In dieſe Welt, ſo arm an Liebe. 


E. Lefton. 


„Wenn die Roſen blühen.“ 


„Noch iſt blühende, goldene Zeit, 
Noch ſind die Tage der Roſen“ 


ſingt der Dichter vom Monat Juni. In un⸗ 
ſerm Geſangbuch haben wir das ſchöne Lied: 
„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud in 
dieſer ſchönen Sommerzeit . ..“ in dem 
Paul Gerhardt in 15 Strophen die Schön- 
heit und Lieblichkeit der Natur im Sommer⸗ 
kleid beſchreibt und dann ſeine Gedanken hin⸗ 
aufſchwingt zu Chriſti Garten. Er läßt ſeine 
Seele Himmelfahrt halten, wenn er ſingt: 


„Welch hohe Luſt, welch heller Schein 
Wird wohl in Chriſti Garten ſein, 
Wie muß es da wohl klingen, 

Da ſoviel tauſend Seraphim 

Mit unverdroßner Wonneſtimm 

Ihr Halleluja ſingen!“ 


Und Meta Heuſer fordert die ganze Schöp— 
fung zum Jauchzen auf und ſpricht zur Welt: 


„Singe, du Welt, 

Die das Werk der Erlöfung gejehn, 
Jauchze, du Heer 

Dort am kriſtallenen Meer: 

Ehre ſei Gott in der Höhe!“ 


Und liegt nicht ein tiefer Sinn in der Tat- 
ſache, daß in dieſer ſchönen Jahreszeit die 
bekenntnistreue Chriſtenheit den Gedächtnistag 
der Gründung der chriſtlichen Kirche, das Feſt 
des Heiligen Geiſtes, beibehalten hat, den 
Benjamin Schmolk fo ſinnreich „goldnen Him— 
melsregen“ nennt, und ihn bittet: 


„Schütte deinen Segen 
Auf das Kirchenfeld; 
Laſſe Ströme fließen, 
Die das Land begießen, 
Da dein Wort hinfällt“? 


Hat die ganze Kirche heute nicht mehr 
Grund als je, ſo zu flehen an dieſem heili— 
gen Tag der Pfingſten, von dem die 
uns umgebende Welt zumeiſt nichts weiß — 
und wiſſen will. 

Als Petrus ſeine gewaltige Pfingſtpredigt 
hielt, ſprach er nicht von der neuen Lehre, die 


Jeſus in die Welt brachte, ſondern er ließ. 


die Tatſachen ſprechen. An der Hand der 
Prophezeiungen des Alten Teſtaments bewies 
er, daß dieſe alle erfüllt wurden durch Chriſti 
Werk der Erlöſung, durch ſeinen Tod und 
ſeine Auferſtehung und nun in der von ihm 
verheißenen Ausgießung des Heiligen Geiſtes, 
deſſen ſie nun Zeugen waren. Weil feine Zus 
hörer ihn verworfen und gekreuzigt hatten, for- 
derte er ſie zu ernſter Buße auf und warnte ſie, 
daß wenn ſie keine Reue und Erneuerung des 
Herzens bekunden, dann werde die furchtbare, 
von Jeſus verkündete Zerſtörung Jeruſalems 
als Gottesgericht über fie kommen. Und Tau⸗ 
ſende fragten dann: „Was müſſen wir tun?“ 
Auch heute muß die Stimme der Kirche das 
Gewiſſen der Nationen und ihrer Führer wek— 
ken. Vor einigen Jahren wurde berichtet, daß 
der Kaplan des Senats der Vereinigten Staa— 
ten die folgenden Gebetsworte geſprochen hatte: 
„O Gott, unſer Vater, wir bitten, daß das 
amerikaniſche Volk, das ſo große Fortſchritte 
in materiellen Dingen gemacht hat, nun be= 
ſtrebt ſein möge, auch zu wachſen an geiſt⸗ 
lichem Verſtändnis. Denn wir haben wohl 
unſre Mittel verbeſſert, aber nicht unſre Ziele. 
. . . Wir brauchen deine Hilfe, um etwas zu 
tun betreffs der wahren Probleme der Welt, 
als da ſind: Das Problem der Lüge, die man 
„Propaganda' nennt; das Problem der Selbſt⸗ 
ſucht, die man Selbſtintereſſe nennt; das Pro- 
blem der Habſucht, die ſooft Profit genannt 
wird; das Problem der Brunſt, die ſich Liebe 
nennt; das Problem des Materialismus, der 
die Angel iſt die mit „Sicherheit' geködert iſt.“ 
Wie nötig iſt es daher, daß wir für uns 
und unſre Nation bitten: 
„O komm, du Geiſt der Wahrheit, 
Und kehre bei uns ein, 
Verbreite Licht und Klarheit, 
Verbanne Trug und Schein.“ 
* * * 


Und wenn die Roſen blühen, 


iſt es auch Sitte geworden in den meiſten 


Kirchen an einem Sonntag der Menſchenblu— 
men und -blümlein in beſondern zu gedenken 
am lieben Kindertag. Gibt es wohl et⸗ 
was, das unſer oft ſo müdes und mattes 
Herz ſo erfriſchen kann, wie dem zu lauſchen, 
was die reinen Lippen der Kleinen zum Lobe 
Gottes verkünden, ſeine Güte preiſend, und 
dann mit leuchtenden Augen das ſchöne Lied 
vereint anſtimmend: 

„Heut iſt's im Herzen Sonnenſchein, 

Ein ſchönrer leuchtet nicht 

In dieſe dunkle Welt hinein; 

Denn Jeſus iſt mein Licht!“ 


Und am dritten Sonntag dieſes Monats 
der Roſen hat man beſonders in den letzten 


Jahrzehnten auch einen Vatertag in die 
Familienfeſttage eingereiht — und damit dem 
Gerechtigkeitsſinn Ausdruck verliehen, daß ne= 
ben der Mutterliebe auch der Vaterliebe und 
treue im beſondern gedacht werden ſoll. Ja 
wenn manche unſrer modernen Familien der 
Wahrheit die Ehre geben wollten, müßte zu= 
geſtanden werden, daß mancher Vater für ſeine 
Familie größere Opfer an Zeit und Bequem⸗ 
lichkeit bringt als ſeine von Haus aus zu 
verwöhnte Ehehälfte, die, gar zu ſchnell die 
ſchöne Zeit der jungen Liebe vergeſſend, viel 
mehr ans Nehmen als ans Geben denkt. Noch 
heute haben Schillers Worte der Mahnung 
tiefe Bedeutung: 

„Drum prüfe, wer ſich ewig bindet, 

Ob ſich das Herz zum Herzen findet — 

Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang.“ 


Und damit fliegen unſre Gedanken zu je— 
nem Familienfeſt, das eigentlich immer eine 
glückliche Begebenheit genannt wird und ſehr 
oft ſtattfindet, 


wenn die Roſen blühen. 


In ganz früheren Jahren war jede Trau— 
ung in der Kirche ein feſtlicher Gottesdienſt, 
an dem außer den Verwandten und Freunden 
auch viele Gemeindeglieder teilnahmen mit 
Gebet und Geſang. Und wenn das Trau⸗ 
ungslied geſungen wurde: 

„Wie ſchön iſt's doch, Herr Jeſu Chriſt, 

Im Stande, da dein Segen iſt, 

Im Stande heilger Ehe,“ 


da war uns ſo feierlich zumute; beſonders bei 
den Worten von der heiligen Ehe war es uns, 
als ob über dem Altar ein Glanz lag, ein 
faſt geheimnisvoller Strahlenſchein wie der 
wunderſame, lichte Schleier um das Geſicht 
der Braut. Später erfuhren wir dann ſo 
manchesmal, daß die Hochzeit („hohe Zeit“) 
nicht der Anfang eines „heiligen Eheſtandes“ 
war, der ſich beweiſen muß im Alltag, auch 
in Krankheit, Not und Jammer. 

„Heilig iſt alles, was mit Gott zu tun hat. 
Darum trägt der heilige Eheſtand ſeinen Na— 
men mit Recht. Und Gott hat den Eheſtand 
eingeſetzt. Er ſtammt aus dem Paradieſe und 
iſt ein Geſchenk Gottes, des Schöpfers, an ſein 
Geſchöpf. In einer geſegneten rechten Ehe 
hört das quälende Alleinſein auf, und einer 
findet im andern die beglückende Ergänzung. 
So war es Gottes Liebesabſicht. Aber wir 
wiſſen wohl, wie oft eine Ehe ohne Liebe ge— 
ſchloſſen wird. Wie viele Geldheiraten gibt es! 
Und viele andre Gründe veranlaſſen auch 
Mädchen zur Heirat. Die einen wollen gern 
aus unangenehmen häuslichen Verhältniſſen 
herauskommen, die ihnen drückend geworden 
ſind. Sie hoffen auf größere Selbſtändigkeit 
als Frau. Die andern wollen für ihr Alter 
verſorgt ſein. Und wie leichtfertig gehen be- 
ſonders die ganz Jungen in die Ehe — im⸗ 
mer mit dem Hintergedanken: Wenn es nicht 
geht, dann laſſen wir uns ſcheiden! Ja, das 
iſt ein trauriges Kapitel! Aber liegt nicht 
der Hauptgrund für die vielen Eheſcheidungen 
darin, daß Gott nicht der Herr im Eheſtande 
war? Alle Fragen im Eheſtande wollen mit 
Gott geklärt ſein. Nicht der eigene Verſtand 
kann die vielen Probleme in der Ehe löſen. 
Auch die vielumſprochene Kinderfrage muß in 
der Ehe vor Gott ausgebreitet werden. 
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Und wiederum iſt es Gott, der den Ehe⸗ 
ſtand bewahren muß. Denn er iſt ein ge- 
fährdeter Stand, beſonders in unſern Tagen. 
Die Leidenſchaft flieht, der Raum iſt vielleicht 
eng, das Geld will nicht mehr reichen, der 
Alltag zermürbt, und in der Abgeſpanntheit 
fallen liebloſe Worte. Dann iſt die große 
Frage: Kann jeder ſeine Schuld ſehn — und 
dann um Verzeihung bitten? „Einer trage 
des andern Laſt,“ ſagt Gottes Wort. „Und 
wem von Gott viel vergeben iſt, der liebet 
viel.“ Wie ſchön heißt es in mancher Trau⸗ 
agende: „Daß eins das andre mit ſich in 
den Himmel bringe.“ 


Verluſt iſt Gewinn. 
(Schluß von Seite 3.) 


ſchen Inſtruments, währenddem etliche der 
Frauen des Häuptlings vor ihm tanzten 
und mit farbigen Tüchern ihn fächerten. 
Sein Geſicht zeigte die harten Linien des 
Heidentums und der Sünde. Wir ge- 
wahrten da keinen Ausdruck von Freude 
und innerem Frieden. In ſeinem Herzen 
war wie in jedem heidniſchen Herzen die 
Hoffnungsloſigkeit und die Furcht vor dem 
Tod und der äußerſten Finſternis jenſeits 
des Grabes. 

Kürzlich erhielt Amegaſhie ſeinen Ruf 
vom Herrn, und er ging zu ſeinem Herrn, 
dem er ſo treu gedient hatte. Viele, viele 
Chriſten, unter ihnen 20 afrikaniſche Pa⸗ 
ſtoren, verſammelten ſich in der Ketakirche 
(ſprich Ketäkirche) zum Begräbnisgottes⸗ 
dienſt. Selbſt Leute andern Glaubens er⸗ 
wieſen dieſem Mann Ehre, der weit und 
breit bekannt war ob der vielen Jahre im 
Dienſt ſeines Herrn. Als der Leichenzug 
auf dem Weg zum Friedhof in die Nähe 
der römiſch-katholiſchen Kirche kam, ftan- 
den die Knaben und Mädchen der katho— 
liſchen Schule auf beiden Seiten des We⸗ 
ges neben den Knaben und Mädchen der 
presbyteriſchen Schule, und erſt ſchlug die 
Totenglocke der katholiſchen Kirche an und 
läutete dann, währenddeſſen der Leichen— 
zug vorüberging. Der alte Paſtor wußte 
die wahre Bedeutung des Wortes des 
Herrn Jeſu: „Denn wer ſein Leben er— 
halten will, der wird es verlieren; wer 
es aber verlieret um meinet⸗ und des 
Evangeliums willen, der wird es finden.“ 
Gleich dem Apoſtel Paulus hatte er alles 
für Schaden erachtet gegen die über— 
ſchwengliche Erkenntnis Jeſu Chriſti. So 
wollen denn auch wir, die wir uns Chri- 
ſten nennen, dermaßen unſer ganzes Le— 
ben in den Dienſt des Herrn ſtellen, daß 
alles, was wir tun, nur zu ſeiner Ehre 
und Verherrlichung gereiche. Dann iſt der 
Verluſt ein Gewinn. 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Frühe Erfindung, 4. che⸗ 
miſcher Grundſtoff (Abkürzung), 6. Zeitpe⸗ 
riode, 7. Stadt in Frankreich, 9. Teil des 
Gartens (Mehrzahl), 10. weiblicher Vorname, 
12. adoriere, 14. Beſchränkung, 15. germani⸗ 
ſche Gottheit, 16. deutſcher Fluß, 18. Tier⸗ 
produkt, 19. junge Vögel, Nachkommenſchaft, 
20. Sorte, 21. Mus, 23. Gewürz, 25. Wurf⸗ 
ſpieß, 26. Heuchelſprache, 29. Wieſe, 30. hatte 
(engliſch), 31. Schöpfung, 33. weſtlicher Staat, 
36. ägyptiſche Vorratsſtadt (von den Iſraeli⸗ 
ten erbaut; Schreibweiſe weicht etwas von der 
Luther-Bibel ab), 38. Daſeinsform der Men- 
ſchen, Tiere und Pflanzen, 40. Geliebter der 
Juliet, 41. Körper, 42. Reiſe, 43. loco laudato 
(Abkürzung), 44. vor allem andern. 


Senkrecht: 1. Gemüſe, 2. vor (lateinifch), 
3. Nachſchlüſſel, 4. Legende, 5. deutſche Stadt, 
6. japaniſche Münze (Mehrzahl), 7. ſüdlicher 
Staat (Abk.), 8. Farbiger (zweiter Fall), 9. 
kanganitiſcher Gott, 11. von der Zeit an, 13. 
Straußenvogel, 17. Banner, 19. Vorſilbe, 20. 
altteſtamentliche Stadt, 21. kleiner Sack, 22. 
Eiſenbahn (engliſche Abkürzung), 24. Bibelteil 
(Abk..), 25. Pferd, 27. Vogel, 28. folglich, 31. 
Kurzform von Erasmus, 32. nimmt den In⸗ 
halt heraus, 34. Bruder Seths, 35. Erlöſung 
von der Sünde, 37. ſchlammiger Boden, 39. 
merke wohl (Abkürzung). (i = j; ü ue.) 


— 
. 


1 


& 


Dreiſilbig. 
Meine erſten beiden werden 
Bekannt als Haustier ſein; 
Die dritte, das ſind Münzen, 
Rumänien prägt die fein. 


Das Ganze war ſchon Moſes 
Und ſeinem Volk bekannt, 
Als ſie noch Sklaven waren 
In der Aegypter Land. 


Zum Nachſinnen. 
Jeder der Gebrüder Müller 
Hatte ebenſoviel Brüder, 
Wie er ſchöne Schweſtern hatte. 


Doch die Schweſtern hatten alle 
Grade zweimal ſoviel Brüder 
Wie ein jede Schweſtern hatte. 


Wieviel Mädchen, wieviel Knaben 
Werden wohl die Müllers haben? 


Für jede Nummer des Uhrblattes iſt ein 
zweiſilbiges Wort zu ſuchen, deſſen Bedeutung 
unten gegeben iſt. 


Sind die richtigen Wörter gefunden, dann 
iſt jedesmal die zweite Silbe eines Wortes 
die erſte des folgenden. 


1. Götterbote, 2. Bad, 3. Bergſpitze, 4. 
Vogel, 5. Engel, 6. Gummi (Fremdwort aus 
dem Engliſchen), 7. europäiſche Hauptſtadt, 
8. weiblicher Vorname, 9. Hauptſtadt von 
Franzöſiſch-Weſtafrika, 10. weiblicher Vor⸗ 
name, 11. Ruheplatz, 12. Pflanze. 


Dre 


Suchliſte. 
(Schluß.) 

Das deutſche Konſulat in Kanſas City, Mo., 
erſucht uns, die folgende Suchliſte zu veröffent- 
lichen mit Angabe der Perſonen in Deutſch⸗ 
land, die Auskunft wünſchen. 


Herr Erneſt Krauſe, ehemals wohnhaft 2837 
Shenandoah Ave., St. Louis, Mo., geſucht von 
International Rescue Committee, Operations 
in Germany and Auſtria, Berlin — Friedenau, 
Ringſtraße 5, Germany; für: Frau Eliſabeth 
Kimmel. 

Mr. Anton Karrenbrook, St. Louis, Mo., 
geſucht von Herrn Paul Müller (Nachlaßpfle⸗ 
ger), Eſſen, Kaulbachſtraße 9, Germany. 

Herr Hermann Zeitz (oder Alice Nancy 
Zeitz), geſucht von Frau Eliſabeth Schumann, 
München 9, Voß⸗Straße 13, II, Germany. 

Herr Georg Wagner, Stoneboro, Penn⸗ 


ſylvania, geſucht von Frau Anna Wagner 
(20 b), Einbeck, Breitenſtein Nr. 18, Ger⸗ 


many. 
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Das verſöhnende Wort. 
Eine kleine Pfingſtgeſchichte. 

Es war an einem ſchönen Pfingſtmor— 
gen. Die Felder, Wieſen und Wälder er— 
freuten ſich des prächtigſten Frühlings⸗ 
ſchmuckes. Vom nahen Dorfkirchlein läu— 
teten die Kirchenglocken Pfingſten ein. 
Schon längſt hatte ich im Sinne, meinen 
einſtigen alten Schulkollegen und Jugend— 
freund wieder einmal zu beſuchen. Als 
ich auf ſein ſchmuckes Haus zuging, be— 


grüßte mich Oskar, der unter ſeiner Tür 


ſtand, ſchon von weitem. Er hatte heute 
allen Grund, froh und glücklich zu ſein! 
Denn er hatte eine lange, ſchmerzhafte 
Krankheit hinter ſich und war vor einigen 
Tagen vom Krankenlager aufgeſtanden, 
um ſich an der warmen Sonne und an 
dem Vogelgezwitſcher zu erfreuen. Man 
muß es ſelber erlebt haben, welch ein 
Gefühl inniger Freude und Dankbarkeit 
einen durchbebt, wenn man nach monate- 
langer Krankheit zum erſtenmal aufſtehen 
darf und von den hellen Sonnenſtrahlen 


gegrüßt wird! Auch mir iſt es vor eini⸗ 


gen Jahren, als ich beinahe an der Pforte 
des Grabes ſtand, ähnlich ergangen. 
Nun ertönten nochmals die Glocken 
ernſt und feierlich. Von allen Seiten 
kamen die Leute herbei, um ſich im na⸗ 
hen Gotteshauſe zu erbauen. Alle freu- 
ten ſich darüber, daß der alte Oskar, an 


deſſen Aufkommen man zweifelte, wieder 


der Geneſung entgegenging. Unter den 
Kirchgängern war auch der Grubenhof— 
bauer, mit dem er vor vielen Jahren 
wegen einer Erbſchaftsteilung vor Gericht 
ſtand. Da aber Oskar den Prozeß ver— 
lor, gingen ſie als Todfeinde auseinander. 
Allerdings hatte der Grubenhofbauer ſeit— 
her ſchon einigemal einen ſchüchternen Ver— 
ſuch gemacht, ſich mit ſeinem alten Jugend— 
freunde wieder auszuſöhnen. Es war aber 
leider vergeblich geweſen. Oskar glaubte 
ſich in ſeinen Rechtsanſprüchen benachtei— 


ligt. Aber etwas fiel Oskar, nachdem der 


andre vorbeigegangen, doch auf. Der Gru— 
benhofbauer ging traurig und gebückt ein- 
her. Da mußte irgend etwas paſſiert ſein. 

Wir beide traten nun in die heimelige 
Wohnſtube. Still ſtaunten wir vor uns 
hin. Plötzlich hörten wir ſchwere Tritte 
im Hausgang. Es klopfte, die Tür ging 
auf, und wer ſtand da? — Der Gruben⸗ 
hofbauer! Stumm und forſchend ſahen er 


und Oskar einander in die Augen. Und 


x 


Ber Friedenshute 


da merkte Oskar, daß ein müder, verlan- 
gender Menſch vor ihm ſtand, der Frie— 
den ſuchte und wünſchte. Er ſtreckte Os— 
kar die Hand hin und ſagte, er möchte 
mit ihm ins reine kommen. Gerne trete 
er ihm den Acker, den er ſeinerzeit für ſich 
beanſpruchte, auf billige Weiſe ab. Es 
ſeien harte Schickſalsſchläge über ihn her— 
eingebrochen. Kaum habe er vor wenigen 
Wochen ſeine liebe Frau auf den ſtillen 
Friedhof begleiten müſſen, ſei Unglück im 
Stall hinzugekommen. Er ſei ſeeliſch ſo 
mitgenommen geweſen, daß er ſich nicht 
mehr zu helfen gewußt habe. Da habe 
ihn in der Pfingſtpredigt ein Wort ge— 
troffen und innerlich gepackt, ein Wort 
des Friedens und des gegenſeitigen Ver— 
zeihens. Er wolle ein neues Leben an- 
fangen und bei Oskar gleich beginnen, 
früher begangenes Unrecht gutzumachen. 
Sie ſetzten ſich zuſammen und ſprachen 
lange miteinander. Als der Grubenhof— 
bauer zwei Stunden ſpäter das Haus ver— 
ließ, lag ein frohes Leuchten auf ſeinem 
Geſichte! Beide ſind wieder gute Freunde 
geworden. Das war eine Tat des Pfingſt— 
geiſtes. Denn Gottes Heiliger Geiſt hat 
auch in dieſem Falle über dunkle Stellen 
im Leben zweier Menſchen triumphiert. 
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Wi 5 2 100 
0 Weltdienſt für Korea im Jahre 1954. * 
10 Korea iſt ein geteiltes Land — und leiſten zum Bau eines Waiſenhauſes in AM 
17 das bereitet dem Volk keine Freude. Süd-Korea. In manchen Fällen nehmen AN 
160 Die Leute wollen nicht durch die Frei- freilich die Eltern ihre Kinder wieder MA) 
AN gebigkeit der amerikaniſchen Kirchen auf, aber in den allermeiſten Fällen tit NV 
10 zum Betteln verleitet werden, aber ſie die Pflege in einem Waiſenheim ſoviel 00 
160 ſind dankbar für alle Hilfe, die ihnen beſſer, als ſie ihnen bieten können, daß 0 
> gegeben wird, damit fie ihr Leben wie- die Eltern ſelber es für das Wohl ihrer ** 
777 der aufbauen können. Der Weltdienſt, Kinder für das beſte halten, fie preis 100 
NN der unabhängig und auch im Verein zugeben, damit fie in den naheliegenden 2 
10 mit dem Weltdienſt der Kirchen wirkt, Waiſenheimen geſchult werden mögen. ssi 
Wi hat in jeinem Budget des Jahres 1954 Leute, die es wiſſen, jagen, daß die MN 
0 den Betrag von $34,000 für Korea be- Zahl der Kinder in den Waiſenheimen * 
Nſtimmt. Es iſt ſehr wichtig, den Erweis um tauſend den Monat geſtiegen tft. MM 
100 dafür zu geben, daß es uns ein Anlie— Obwohl der Krieg in Korea zu Ende A 
m gen iſt, dieſen Leuten zu helfen, die iſt, ift es weiterhin nötig, den Leuten 10 
N infolge des Krieges ſo überaus ſchwer behilflich zu ſein, ſich ſelber zu helfen. ** 
10 gelitten haben. Wir haben einen Anfang gemacht, in- AM 
177 Eine Million Pfund Kleidung ſind dem wir ihnen Spinnräder geliefert und AN 
benötigt. Es beſtürzt uns, zu hören, daß den Frauen Anweiſung gegeben haben, N 
Korea ſo gut wie nichts an Kleidungs⸗ fie zu gebrauchen, indem wir Vitamine AM 
00 ſtoffen erzeugen kann. Die Leute brau- geſandt haben zur Bekämpfung der Aus— 2 
IM chen z. B. beſonders Ellenwaren und zehrung, indem wir Kücken und Schweine 77 
99 weißen Muſſelin. Aus dieſen Stoffen gebracht haben. Das tft zuſammen mit IM 
m macht man in Nähzentren neue Kleider der Fürſorge für die Waiſen und der 10 
NN fir die Frauen Koreas, die nicht gern Hilfe für ſolche, die Glieder ihres Lei⸗ * 
0 Kleider nach amerikaniſcher Mode tra- bes verloren haben, ein guter Anfang. Au 
w\ gen. Der Weltdienſt wird fortfahren, eure UM 
0 Der Brüderbund der Kirchenmänner Gaben zu gebrauchen, um Korea zu hel— u 
10 unternimmt es, wirkungsvolle Hilfe zu fen, ſeine Wirtſchaft wiederaufzubauen. AM 
1 L. C. T. Miller. WM 
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6. Juni 1954 


Im Innerſten ergriffen, verabſchiedete 
ich mich von meinem Jugendfreunde. Die 
Pfingſtbotſchaft war hier Lebenswirklich— 
keit geworden! Adolf Däſter 

im „Evang. Botſchafter,“ Bern. 


Paſtor Steve Madi. 7 


Paſtor Steve Madi wurde am 15. Januar 
1954 aus der ſtreitenden in die triumphie= 
rende Kirche verſetzt. Eine Leichenfeier wurde 
am 17. Januar in der Doylestown-Kirche und 
am 18. Januar eine zweite in Perth Amboy, 
N. J., gehalten. Er wurde am 2. November 
1924 in Perth Amboh geboren. Er durchlief 
die Schulen in Perth Amboy und ſtudierte 
dann auf dem Elmhurſt⸗College und dem 
Theologiſchen Seminar in Lancaſter, das ihn 
1953 mit dem B. D.-Grad graduierte. Er 
wurde am 14. Juni 1953 ordiniert. Am 2. 
September 1950 reichte er Marie Demeier 
von Toledo, Ohio, die Hand zum ehelichen 
Bunde. Am 1. Juli 1953 übernahm er den 
Dienſt an der Doylestown — Mt. Zwingli⸗ 
Parochie. 

Es überleben ihn ſeine Gattin, feine El—⸗ 
tern, eine Schweſter, zwei Brüder und ſeine 
Großmutter mütterlicherſeits. Die Gedächtnis⸗ 
feier wurde am 17. Januar in der Imma⸗ 
nuels⸗Kirche zu Dohlestown von Paſtor R. 
S. Mathes unter Mitwirkung der Paſtoren 
Huxley Foſter und R. A. Menſendiek geleitet. 


R. A. Meinen die, d 
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Frau Paſtor Janet Boyer. + 


Frau Paſtor Janet Boyer, geb. Frantz, 
Gattin des Paſtors Ralph R. Boyer, des Seel⸗ 
ſorgers der Immanuels- Gemeinde, Akron, 
Ohio, entſchlief am 2. Dezember 1953 im 
Alter von 34 Jahren, nachdem ſie über 13 
Monate an Polio gelitten hatte. Am 6. De: 
zember leitete Paſtor Robert Mathes in der 
Immanuels⸗Kirche einen Gedächtnisgottes⸗ 
dienſt, in dem die Paſtoren Donald Powers 
und R. A. Menſendiek das Wort des Heils 
verkündigten. Am 7. Dezember wurde eine 
zweite Feier in der St. Jakobi⸗ Kirche zu 
Lisbon, Ohio, gehalten. Paſtor Edward Fa⸗ 
ger leitete dieſe, und Paſtor Carl Bormuth 
hielt die Predigt. Auf dem Lisbon-Friedhof 
wurde ihre irdiſche Hülle zur Ruhe gebettet. 

Frau Paſtor Boyer wurde am 26. Februar 
1919 bei Lisbon, Ohio, geboren. Sie durch 
lief die Hochſchule in Lisbon und erwarb ſich 
auf dem Heidelberg-College den B. A.-Grad 
in Soziologie. Als Studentin war ſie ſehr 
tätig als Mitglied des Senior Laureate und 
Präſidentin der YWCA. Nach ihrer Gra⸗ 
duation beſuchte ſie zwei Jahre die Univerſität 
der Chicago⸗Schule für ſozialen Dienſt. Am 
7. September 1944 reichte ſie Paſtor Ralph 
R. Boher die Hand zum ehelichen Bunde, und 
während er ſeine Studien auf dem Seminar 
vollendete, wirkte ſie zwei Jahre als Sozial⸗ 
arbeiterin der „United Charities of Chicago.“ 

Außer ihrem Gatten überleben ſie drei Kin⸗ 
der: Richard, Carol und David; ihre Eltern 
und eine Schweſter. 


— RER 
a 


T Paſtor Victor Racz. F 


Paſtor Victor Racz von Paſſaic, N. J., 
wurde am 3. April 1936 in Ungarn geboren. 
Er durchlief dort das Realgymnaſium und 
kam dann nach Amerika, wo er in Bloomfield, 
N. J., auf dem College und dem Seminar 
ſtudierte und ſich ſpäter auch den B. D.⸗Grad 
erwarb. Am 16. Februar 1930 ordiniert, 
bediente er Gemeinden in Trenton, N. J.; 
Phoenixville, Pa., und Paſſaic, N. J. Am 
2. Juni 1929 ſchloß er den Ehebund mit 
Irma E. Nagy. Ihnen wurden eine Toch— 
ter, Gabriella (Frau Paſtor Erneſt Miko, 
Hellertown, Pa.), und ein Sohn, Erneſt B., 
geſchenkt, die mit ihrer Mutter an ſeinem 
Sarge trauerten. Das Ende ſeiner irdiſchen 
Wallfahrt kam am 5. März 1954. 


Dr. Stephen Szabo, Präſes. 


Frau Paſtor Mathilda Grob. + 


Frau Paſtor Mathilda Grob, Witwe des 
ſeligen Paſtors Paul Grob, iſt am 6. April 
1954 zur ewigen Ruhe eingegangen. Sie er⸗ 
reichte das Alter von 84 Jahren und wohnte 
in Milwaukee, Wis. Ihr Gatte war Seelſor— 
ger der Gemeinden in Elkhart, Plymouth, Bre- 
men und Madiſon Townuſhip, Ind., und Acker- 
ville, Wis. Er wurde 1926 vom Herrn über 
Leben und Tod heimgerufen. Die Hinterblie⸗ 
benen ſind: Frau Paul Bretſch, Frau Alma 
Strauß, Frau Freda Frühauf, Frau Eva Al⸗ 
brecht, Herr Rudolph Grob und Herr Theo- 
dore Grob. Ihre irdiſche Hülle wurde in 
Ackerville, Wis., in die Erde gebettet. 


Arthur S. Koſhewa, P. 


21. Mai 1954. 
Die Wirren der Welt. 

In Indochina brennt die Kriegsfackel 
mit ungeminderter Verwüſtungskraft wei⸗ 
ter. Nach dem Fall der Feſtung Dien Bien 
Phu dringen die Kommuniſten nach Hanoi 
vor. Ihre Truppen bei der eroberten Fe⸗ 
ſtung ziehen ſie zurück, um ſie durch friſche 
Streitkräfte zu erſetzen, und die franzöſi⸗ 
ſchen Flieger nehmen die Gelegenheit wahr, 
die Truppenzüge mit Bomben zu bewer— 
fen. 

Die Vietminhs haben den Franzoſen die 
Erlaubnis gegeben, die verwundeten Sol— 
daten von Dien Bien Phu zu holen, le— 
gen ihnen aber dabei ſo viele Schwierig— 
keiten in den Weg, daß bisher nur ver— 
hältnismäßig wenige mittels Helikopter 
gebracht werden konnten. Die Kranken⸗ 
pflegerin Genevieve de Galard Terraube, 
die einzige Frau in der Feſtung Dien 
Bien Phu, iſt geſund und heil und ſoll 
laut Bericht des Vietnam⸗Preſſedienſtes 
von den Vietminhs mit Verletzten in das 
franzöſiſche Lager geſchickt worden ſein. 

In Genf kommt man weder bezüglich 
der Korea-Frage noch der Indochina— 
Frage vom Fleck. Nguyen Quoc Dinh, 
Außenminiſter von Vietnam, erſuchte auf 
der Konferenz um Frieden unter folgen- 
den Bedingungen: Das Land darf nicht 
geteilt werden, auch nicht zeitweilig. Die 
Regierung des Bao Dal muß als die al— 
lein geſetzliche anerkannt werden. Es müſ⸗ 
ſen freie Wahlen ſtattfinden unter Auf— 
ſicht der UN. Die weſtlichen Vertreter 
ſtimmten ihm zu, aber bei den Roten fie⸗ 
len ſeine Worte auf taube Ohren. 

Molotov iſt nun bereit, die Durchfüh— 
rung eines etwaigen Waffenſtillſtands— 
pakts von einer neutralen Kommiſſion 
überwachen zu laſſen. Von freien Wah— 
len aber wollen die Roten nichts wiſſen. 

Trotz dem Widerſpruch Englands, das 
immer noch auf eine Einigung in Genf 
hofft und nichts in den Weg legen will, 
fährt Sekretär Dulles fort, zur Abwehr 
gegen den Kommunismus ein Bündnis 
zwiſchen den oſtaſiatiſchen Ländern zu er- 
ſtreben. Er iſt eins mit dem Präſidenten, 
der erklärt hat, wir könnten Oſtaſien nur 
wirkungsvoll helfen, wenn die dortigen 
freien Völker bereit ſeien, ſich nach Kräf⸗ 
ten ſelber zu helfen. Er nimmt darum 


den Standpunkt ein, daß Frankreich den 


drei indoneſiſchen Staaten bedingungsloſe 
Unabhängigkeit gewähren muß, damit ſie 


etwas haben, das des Verteidigungskamp⸗ 
fes wert iſt, und daß Frankreich und In⸗ 
dochina den Kampf nicht ſcheuen dürfen. 

Außenminiſter Anthony Eden von Eng- 
land hat in Genf die Mindeſtforderungen 
der weſtlichen Staaten zur Erzielung des 
Friedens in Korea vorgelegt. Vor allem 
müßten freie Wahlen unter Aufſicht der 
UN ſtattfinden. Allgemeines Wahlrecht 
müſſe verbürgt werden, und jeder müſſe 
die Freiheit haben in geheimer Wahl nach 
Wunſch zu ſtimmen. Man müſſe bei der 
Wahl für eine Regierung über ganz Ro- 
rea abſtimmen. Bei der Vereinigung von 
Nord- und Süd⸗Korea müßten beide glei⸗ 
che Vertretung haben. 

Vom Pentagon in Waſhington iſt ein 
Weißbuch herausgegeben worden, das nad)- 
weiſt, welchen Anteil das angeblich neu⸗ 
trale Rußland an den Kämpfen in Korea 
hatte. Es enthält unter anderm folgende 
Angaben: Vor dem Waffenftillitand im 
letzten Jahr ſtanden 6000 bis 12,000 ruſ— 
ſiſche Truppen in Korea. Die leitenden 
Männer, die die Kontrolle hatten, waren 
geborene Ruſſen. Die Befehle wurden bis 
hinunter zu den niedrigſten Offizieren in 
ruſſiſcher Sprache erteilt. Nur die Kämp⸗ 
fer erhielten ſie in koreaniſcher Sprache. 
Ruſſiſche Militärs in Zivilkleidung waren 
nicht nur Ratgeber, ſondern hatten die 
Vollmacht, die Pläne zu machen. Im 
Frühjahr 1951 wurden ruſſiſche Truppen 
in Nord⸗Korea infiltriert. Koreaner wur⸗ 
den in China ausgebildet und gaben dann 
ihren Genoſſen Unterweiſung im Gebrauch 
der ruſſiſchen Waffen. Für die ſchändliche 
Behandlung der Kriegsgefangenen war 
Peiping zum großen Teil verantwortlich. 

Präſident Eiſenhower tritt gegen die 
Anmaßung Me&arthy8 auf, bei der Unter- 
ſuchung des Streits zwiſchen ihm und den 
Heeresführern Privatgeſpräche der Ratge— 
ber des Präſidenten als Beweismittel zu 
benutzen, und verbittet ſich Eingriffe in 
ſeine Vollmachten. Auch verbietet er die 
Veröffentlichung von Geheimberichten der 
FBI. McCarthy erklärt, der Präſident 
richte dadurch wie der Kreml einen Eifer- 
nen Vorhang auf, aber man wird dieſen 
Worten wenig Beachtung ſchenken, denn 
alle Präſidenten von Waſhington an ha— 
ben ſich die unbefugte Einmiſchung in 
ihre Angelegenheiten verbeten. 

Luis Tarſu, der kommuniſtiſche Führer 
der Huks auf den Philippinen, die einmal 
einen Anhang von einigen Tauſenden hat⸗ 
ten und von den Präſidenten Romulo und 
Magſayſay bekämpft wurden, hat ſich be- 
dingungslos ergeben und will nun mit der 
Regierung zuſammen arbeiten. 
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Ber Nriedensbate 


6. Juni 1954 


Zeuch ein zu meinen Toren! 
Eine Pfingſtgeſchichte von Oswald Rathmann. 


Kopfſchüttelnd ſchaute der alte Andres 
dem Herrn nach, der ſich ſoeben von ihm 
das liebe Gotteshaus zeigen ließ und mit 
einem guten Entgelt für ſeine Erflärun- 
gen nicht ſparte. Er könnte ſich freuen 
über die blanke Mark, die ihm da in die 
Hand gedrückt wurde, und er tut's doch 
nicht. Er betrachtet ſie erwägend und 
blickt abermals auf, den Fremden zu ſu— 
chen, der indes ſeinen Augen bereits ent— 
ſchwunden iſt. 

„Von fo einem, Andres? Hätt'ſt ab- 
ſchlagen ſollen! Geld von einem Gottes— 
leugner gehört nicht zu dir,“ ſagt er zu 
ſich ſelbſt und iſt ſchier ärgerlich, daß er 
zu ſpät daran denkt. Nun noch nachlau⸗ 
fen und es zurückgeben, iſt einfach un- 
möglich. 

Er ſchließt die große, wurmſtichige Tür 
und ſchlurft hinüber zu ſeinem Weibe, um 
ſein Erlebnis und ſeine Zweifel mit ihm 
zu beſprechen. Sie weiß ja immer Rat, 
ſie wird auch diesmal nicht verſagen. 

Im Lehnſtuhl am Fenſter ſitzt ſie und 
ſtrickt unermüdlich. Mehr kann ſie nimmer 
ſchaffen mit ihren ſiebzig Jahren. Ihr 
Körper iſt ſiech, weiß das Haar, zittrig die 
Glieder, aber ihre blauen Augen leuchten 
noch wie damals vor nunmehr fünfzig 
Lenzen, als ſie ihm das Jawort gab drü— 
ben in der Kirche. 

„Was iſt dir?“ fragte ſie beſorgt, denn 
es wäre ja undenkbar, wenn es ihr ent⸗ 
ginge, daß er irgendwie Schmerzen hat. 

„O, nur das, Sophie, nur das! Ein 
Fremder ſah ſich den Altar an, jedenfalls 
ein Kenner. Eine Mark gab er mir, aber 
ich mag ſie nicht! Von dem mag ich ſie 
nicht!“ Er wirft das blinkernde Geldſtück 
auf den Tiſch und iſt ordentlich böſe auf 
ſich ſelbſt. 

„Geſpottet hat er, und ich wagte es 
nicht, ein Wort dawider zu reden. Erſt 
hinterher fiel mir's ein, und da war er 
ſchon weg. Aber er wird wiederkommen! 
Der Altarmaler war ein Urahne von ihm, 
ſagt er. Er will dann photographieren. 
Nächſte Woche vielleicht. Was weiß ich? 
Dann, Sophie, dann handle ich anders. 
Schämen ſoll er ſich! Sein Vorfahre war 
ein frommer Mann, der den Heiland 


liebte, ſonſt hätte er ihn nicht ſo ſchön 
darſtellen können, und er läſterte und 
höhnte, daß es nur ſo eine Art hatte, 
Sophie.“ 

Langſam und bedächtig formt ſie ihre 
Antwort. Sie lernte das in der Zeit ihrer 
Ehe, ihn, den ſchnell Aufbrauſenden, zu 
beſänftigen und zu beſchwichtigen. Wirk— 
lich, es gelingt ihr auch jetzt wieder. 

„Andres, Hadern und Schimpfen nützen 
da rein nichts. Schließ ihn in dein Ge— 
bet ein, bitte Gott, daß er auch ihn recht 
führe und zu ſich leite. Wenn er wieder⸗ 
kehrt, bringſt du ihn mit zu uns. Ich 
werde ihm erzählen, wie wir unſern Herrn 
fanden. Warum ſollte er nicht zuhören, 
wenn eine alte Frau plaudert und be— 
richtet?“ 

Sie können nicht weiter verhandeln und 
planen, weil Andres zum Pfarrer laufen 
muß und zum Poſtamt und zur Zeitung. 
Allein, ſchon die wenigen Worte ſeiner 
Weggenoſſin genügten, ihn wieder ins 
Gleichgewicht zu bringen. „Dem Herrn 
Pfarrer ſage ich es aber,“ ruft er noch 
im Hinausgehen. „Er iſt gewiß auch bei 
ihm geweſen, der Fremde; weißt du, we— 
gen der Kirchenbücher!“ 

Vater Andres ahnte richtig. Der Mann, 
deſſen Rede ihn verletzte, hat vordem aller- 
lei herausgeſucht aus den dicken Schweins⸗ 
lederbänden, deren Inhalt ſo ſchwer zu 
leſen iſt. 

„Fertig geworden iſt er nicht,“ meint 
der Seelſorger von Mohlsberg auf des 
alten Küſters Frage. „Und wenn er ſich 
ſo ungebührlich benahm in der Kirche, 
dann werde ich ihn beim nächſten Beſuch 
darum anſprechen. Aber, Andres, da läßt 
ſich nicht viel machen! Das iſt eben einer 
von den Modiſchen, die glauben, ohne un⸗ 
ſern Herrgott auszukommen. Man muß 
viel Liebe und Sanftmut aufbringen, um 
ſolchem Menſchen ein bißchen zu helfen. 
Sie tun am beſten, wenn Sie die Fin⸗ 
ger davonhalten!“ 

„So, Herr Pfarrer, ſo? Und nächſten 
Sonntag fingen wir: „Zeuch ein zu mei⸗ 
nen Toren, ſei meines Herzens Gaſt.“' 
Das wäre ja eine Sünde, wenn ich das 
nur für mich erbäte und nicht auch für 
die Draußenſtehenden! Vielleicht wecken 
wir ein Fünklein in ihm! Das dürfen 
Sie uns nicht verwehren!“ 

Lächelnd merkt der Pfarrer auf. 

„Andres, ich weiß, es iſt gut gemeint, 
und es iſt auch wahr. Sie ſind ein al⸗ 
ter Mann, Sie haben es leichter, ein Zeug⸗ 
nis abzulegen, als ich. Denn Sie haben 
die Erfahrungen, und auf die achtet eins 
eher als auf gute Worte. Ich will Sie 


nicht davon abhalten. Ja, beten Sie nur 
ernſtlich für ihn.“ 

Andres nagt an der Lippe und denkt 
nach. Eine Gelegenheit verſäumte er, die 
zweite darf nicht ungenutzt vorübergehen. 

„Steht denn im Kirchenbuche nichts mei- 
ter über den Maler, Herr Pfarrer? Frü— 
her ſchrieb man doch oft mit hinein, wie 
der Menſch geweſen iſt, wie er lebte und 
was er trieb. Sie ſelbſt haben mir das 
einmal geſagt.“ 

Sie ſchlagen gemeinſam in den vergilb— 
ten Blättern nach. 

„Anno 1653, den 18. Oktobris, iſt in 
dem Herrn ſelig entſchlafen Michael Füh— 
rer, ein begnadeter Maler, von dem un⸗ 
ſer Altar neu uffgemahlet worden, als 
zu Münſter der Friede geblaſen ward. Er 
war ein fromm, tugendſam und wohlge— 
lahrter Herr, denn als die Kaiſerlichen 
einfielen in Mohlsberg, hat er unter Ge— 
fahr ſeines eigenen Lebens die Kirchenge— 
räte weggeſchleppt und vergraben, daß ſie 
der Feind nit hat finden können. Iſt ge⸗ 
ſtorben mit dem Bekenntnis auf den Lip⸗ 
pen: Das Wort ſie ſollen laſſen ſtahn!“ 

Der greiſe Küſter zittert ordentlich ein 
bißchen vor Freude über dieſe Entdeckung, 
die ihm helfen ſoll bei ſeinem Vorhaben. 

„Wenn er das aufmerkſam lieſt, muß 
er ſich ja ſchämen, Herr Pfarrer. Zeigen 
Sie es ihm gleich, wenn er hier ſein wird, 
das iſt wichtig.“ 

Er geht davon, den grauhaarigen Kopf 
voller ſchöner, edler Wünſche und Gedan— 
ken. Er ſummt ein Lied vor ſich hin, das 
Lied, das er am Sonntag mitſingen wird. 
Die Nummer dazu ſteckte er ja bereits an. 

Nachdem er ſeine vielen Beſorgungen 
erledigt hat, kommt er hungrig und müde 
heim. Er ſollte ſich längſt zur Ruhe ge⸗ 
ſetzt haben, allein die Liebe zu ſeinem Got⸗ 
teshaus hält ihn davon ab. Er fürchtet, 
ſein Nachfolger könne läſſig umgehen mit 
den heiligen Gefäßen, oder er ſtäubt den 
Altar nicht genügend ab, oder er läutet 
den Sonntag zu ſpät ein. Nein, ſofern 
er nur geſund und rüſtig bleibt, wird er 
dieſen Poſten verſehen, mögen die Leute 
darüber denken, was ſie wollen. 

„Andres, eine Neuigkeit!“ ruft ihm 
ſeine Sophie entgegen. „Dein Fremder 
heißt auch Führer wie der Altarmaler, 
und in der ‚Bolt? wohnt er. Löfflers 
Erika erzählte es mir vorhin. Geld muß 
er haben, denn er macht große Zechen. 
Ich wette, der ſtellt ſich ſchon morgen wie— 
der ein, und an dir liegt es, ihm dann 
ein Pfingſtherz zu machen.“ | 

„Ein Pfingſtherz, Sophie? Ich verſteh 
dich nicht ganz.“ 
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„Daß er auch mitfeiert am Sonntag 
und den Heiligen Geiſt einziehen läßt 
bei ſich, Andres! Es iſt wohl keine 
andre Zeit im Jahre ſo dazu geſchaffen, 
einen armen Verirrten zurechtzubringen, 
wie Pfingſten.“ 

„Ja, und wenn er nicht will, Sophie? 
Wenn er halsſtarrig iſt? Was ſoll ich 
zu ihm ſagen? Wie ſoll ich ihn herho— 
len?“ 

„Das iſt deine Sache, Andres! Tuſt 
es doch nicht für dich, tuſt es für unſern 
Herrgott.“ 

Er krault ſich auf dem Haupt und iſt 
unſicher. Sie ſtellt ſich das viel leichter 
vor. Sein Mut ſinkt plötzlich, und er be⸗ 
reut es faſt, die leidige Geſchichte einge— 
rührt zu haben. 

„Denk an den Gottfried, Andres! Frei— 
lich, der Fremde iſt nicht unſer Fleiſch und 
Blut, aber immerhin unſer Bruder! Soll 
er verloren ſein? O, wenn ich laufen 
könnte! Keine Minute würde ich zögern 
und überlegen, Andres! Ich bitte dich 
darum.“ 

Mit geſenktem Kopf ſitzen ſie da, und 
dem alten Andres wird es dabei hellklar, 
daß er handeln muß ohne Verzug. Gott 
ſelbſt ſagt und befiehlt ihm das. Sein 
Blick fällt auf ein eingerahmtes Bild an 
der Wand. Gerade neben der Uhr hängt 
es und ſtellt einen hübſchen, jungen Bur⸗ 
ſchen dar in der bunten Uniform des In⸗ 
fanteriſten. Der Gottfried, ſein Junge! 
Irgendwo drüben in Amerika liegt er. 
Verdorben und geſtorben, weil ſie doch 
nicht genug für ihn beteten. 

„Ich — ich verſuche es, Sophie!“ ſagt 
er nun, feſt entſchloſſen. 

Ordentlich kraftbewußt ſtapft er hinaus 
und macht große Schritte und geht ge— 
radeswegs in die „Poſt,“ wo er wirklich 


den Fremden am Tiſch antrifft. Der blät⸗ 


tert juſt in ſeinen Aufzeichnungen und 
merkt erſt auf, als ihn der Alte leicht 
anſtößt. 

„Verzeihung, Herr! — Ich — Sie wiſ— 
ſen doch, wer ich bin? Der Küſter! Ich 
zeigte Ihnen den Altar, und da —“ 

„Aber natürlich weiß ich das! 
was bringen Sie Neues? | 

„Ich wollte Sie bitten, uns zu bejuchen, 
meine Frau und mich! Ich bin Ihnen 
auch nimmer böſe, weil Sie in der Kirche 
etwas gegen unſern Herrgott ſagten. Sie 
kennen ihn nämlich bloß nicht.“ 

Beluſtigt muſtert ihn der feine Herr. 
Eine tolle Luſt, den ehrlichen Greis zu 
necken und zu hänſeln, fliegt ihn an. Er 
ahnt bereits, was den Mann zu ihm treibt, 


Und 


und lachend gibt er ſein Jawort. 


„Nicht gleich, guter Freund! Ich will 
zuvor auf den Friedhof gehen und ein 
paar Grabſteine abnehmen. Aber trinken 
Sie ein Gläschen mit! Wir könnten uns 
auch hier unterhalten!“ 

Dankend lehnte Vater Andres ab. Es 
müſſe das daheim geſchehen im Beiſein 
ſeiner Sophie. Außerdem paſſe es ſich 
nicht, in einer Wirtſchaft über den Herrn 
Jeſus zu reden. 

„Alſo das? Wußte ich es doch! Sie 
möchten mich bekehren und zu einem Hei⸗ 
ligen ſtempeln? Guter, lieber Alter, das 
wird nichts! Ich bin zu weit herumge- 
kommen in der Welt, habe zu vieles ge- 
ſehen und gehört,, um dieſen Ammenmär⸗ 
chen noch Glauben zu ſchenken. Beſuchen 
werde ich Sie. Es intereſſiert mich, was 
Sie für Beweiſe bringen. Später alſo.“ 

„Herr — Herr Führer! Wenn Sie auf 
dem Gottesacker ſind, dann ſchauen Sie 
ſich doch, bitte, auch das Grab links vom 
Eingang an, das allerletzte dieſer Reihe. 
Es hat Ihnen etwas zu ſagen!“ 

Andres macht einen kleinen Bückling 
und verſchwindet. Ein bißchen erſtaunt, 
ein bißchen unwirſch, bleibt Führer zurück. 
Er beugt ſich über ſeine Zettel und kann 
nicht weiterſchreiben. Irgendwie fühlt er 
eine Unruhe in ſich. Was will der auf— 
dringliche Menſch mit ſeinem Grabſtein? 
Albern, blöd und dumm iſt das! Stört 
ihn bei ſeiner Arbeit! 

Er ſteht auf, zahlt und verharrt un- 
ſchlüſſig an der Tür. Ziffern ſchwirren 
durch ſeinen Kopf. Die Daten der bisher 
feſtgeſtellten Ahnen ſeines Geſchlechts. Mit 
Fleiß fing er beim Forſchen von unten her 
an. Sein Großvater ſtammte aus Mohls— 
berg, verlebte hier ſeine Jugend und zog 
bald weg. Ihn hat er eingetragen nebſt 
ſeinem Weibe, den Urgroßvater und den 
Ururgroßvater. 

Jetzt wird es nicht mehr lange währen, 
und der berühmte Vorfahr kann in ſeine 
Tafel geſetzt werden. Zwei Generationen 
fehlen noch dazwiſchen. Er hoffte, ſie heute 
feſtzuſtellen. Und nun iſt er herausgeriſ— 
ſen worden und hat den Faden vorläufig 
verloren. Im Kirchenbuche muß er weiter 
Jahr um Jahr durchſehen, bis hin zum 
Michael Führer, dem Altarmaler. Das 
kann noch einige Zeit in Anſpruch neh⸗ 
men. Schadet nichts, er tut dieſe Arbeit 
gern. Bloß man ſoll ihn in Ruhe laſſen! 
Ueberhaupt, was geht es einen weißhaa⸗ 
rigen Küſter an, was er glaubt und was 
nicht? Jetzt packt ihn der Aerger und ver— 
drängt ſeine Luſtigkeit. Unſinn iſt das! 
Er wird einfach vergeſſen, daß er zuſagte. 
So iſt's am beſten. 


Auf dem Friedhofe läuft er doch zuerſt 
die angegebene Reihe entlang, trifft auf 
den kleinen, verfallenen Hügel und lieſt 
die Inſchrift der verwitterten Tafel. 

Traugott Führer. Geb. 9. 11. 1773. 
Geſt. 14. 4. 1826. Dieſer war auch mit 
dem Jeſus von Nazareth!“ Was ſoll das 
bedeuten? Ein ſeltſamer Spruch auf ei⸗ 
nem Grabe! N 

„Ruhe in Frieden!“ — „Auf Wieder⸗ 
ſehen!“ — „Ich weiß, daß mein Erlöſer 


lebt!“ Dieſe Worte fand er oft an dieſen 


Stellen. Doch warum hier gerade der 
merkwürdige Satz? Ein Glied ſeiner Ah⸗ 
nenkette liegt unter dem Stein, vielleicht 
der Bruder ſeines Urgroßvaters? Das 
ſollte er feſtſtellen! 

Iſt's alſo dem alten Küſter gelungen, 
ſeine Neugier zu erwecken? Möglich, daß 
er ihm mehr berichten kann von dem To- 
ten und von dem Spruch. Ja, dann muß 
er alſo hingehen zu ihm. Aber eins ſteht 
feſt: Bekehren läßt er ſich nicht! Ein Na- 
turwiſſenſchaftler, ein ſtudierter, weitgerei— 
ſter Mann, der ſogar vier große Werke 
geſchrieben hat über die Erdgeſchichte, läßt 
ſich nicht mit frommen Reden einlullen. 

„Mutter, er kommt!“ ruft Andres faſt 
ſo laut, daß es Führer draußen vor der 
Tür hören kann. „Er kommt! Jetzt, lie⸗ 
ber Gott, ſtehe du uns bei!“ 

Führer tritt ein, und ſie wechſeln ein 
paar unwichtige Worte. Vom Wetter re⸗ 
den ſie kurz, von der Schönheit Mohl⸗ 
bergs, von der beſchaulichen Stille, die 
hier herrſcht, und von dem Siechtum Frau 
Sophies. 

„Ich bin auf dem Friedhof geweſen und 
fand das Grab,“ ſagt Führer danach. 
„Was bedeutet die Inſchrift: Dieſer war 
auch mit dem Jeſus von Nazareth“? 

„O, Herr, das iſt eine traurige Ge— 
ſchichte, von der man noch viel ſpricht 
im Städtchen. Der Tuchmacher Traugott 
Führer iſt ehedem ein frommer Mann ge⸗ 
weſen und hat viel Gutes getan, bis ihn 
ſchlimme Freunde umgarnten und ganz 
abbrachten von ſeinem Wege. Aus dem 
Traugott wurde ein Spötter und Veräch— 
ter der Heiligen Schrift. Sein Geſchäft 
litt darunter, es wurde verſteigert, und er 
hing ſich auf im Stadtwalde. Das war 
ſein Ende. 
Wörtlein ‚war’ beſonders ſtark ausgemei— 
ßelt iſt? Als Warnung für die andern, 
die auch einmal mit dem Herrn gingen 
und ihn dann verließen.“ 

Führer lächelt noch immer ein wenig. 
Wie eifrig die beiden Alten ſind mit ihrer 
Erzählung! Die erſte Schlinge legen ſie 
aus. O, er tappt nicht hinein! 


Haben Sie geſehen, daß das 
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ELMHU RST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 


College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


„Das muß einer Ihrer Ahnherren ge- 
weſen ſein, Herr Führer! Und der ganz 
berühmte, der Maler, der iſt wieder an- 
ders geweſen. Fromm und treu. Im 
Kirchenbuch ſteht das. Gucken Sie ſelbſt 
nach.“ 

„Das kommt morgen an die Reihe. 
Aber, ihr lieben Leutchen, was hat denn 
das mit mir zu tun? Ob fromm oder 
nicht, ſie ſind längſt tot.“ 

„Ich weiß das ſo nicht, Herr! Es heißt: 
Es iſt dem Menſchen geſetzt, einmal zu 
ſterben, und danach das Gericht! Für den 
Traugott muß es entſetzlich geweſen ſein, 
vor Gottes Thron zu ſtehen; für den Al⸗ 
tarmaler war es wohl das ſeligſte Glück. 
Ich freue mich auch ſchon darauf!“ 

Hin und her geht ihr Geſpräch. Führer 
fühlt ſich bald heimiſch im gemütlichen 
Zimmerchen, und wenn das Ehepaar nicht 
immer wieder die Bibel und den Schöpfer 
erwähnten, würde es ihm noch viel beſſer 
hier gefallen. | 

„O, wir zwingen niemand, auch Sie 
nicht, Herr,“ fängt die alte Sophie wie— 
der an, „allein, das dürfen wir Ihnen 
ſagen, ohne Gebet und Glauben iſt's kein 
Leben. Wir haben das erfahren an un- 
ſerm einzigen Kinde. Siebenundzwanzig 
Jahre iſt's her; juſt am heiligen Pfingſt⸗ 
ſonntag kam die Nachricht übers große 
Waſſer zu uns, daß unſer Gottfried im 
Gefängnis geſtorben ſei. Und wir haben's 


ihn von klein auf gelehrt, die Hände zu 
falten und den Blick bei allem Tun nach 


oben zu richten. Warum es nicht glatt 
ablief mit ihm? Unſre Schuld, Herr 
Führer! Statt demütig zu ſein, waren 
wir ſtolz auf unſern Jungen, auf den 
ſchmuckſten Burſchen in der ganzen Stadt. 
Der wird groß und tüchtig, redeten wir 


uns ein und überſahen kleine Fehler im 
Beginn, bis ſie ſich auswuchſen und zur 
groben Sünde erſtarkten, gegen die wir 
machtlos zuſammenknickten. Sie haben 
auch eine Mutter, nicht wahr? Einen 
Vater? Und — beten Ihre Eltern nicht? 
Vielleicht gerade in dieſer Minute für Sie, 
für ihr Kind?“ 

Führer kommt beim beſten Willen die 
Antwort nicht heraus. Denn, wunderſam 
it es ſchon, die alte Frau hat vollfom- 
men recht. Seine Eltern gehören noch zu 
den Menſchen, über die er den Kopf 
ſchüttelt. Aber muß ſich denn das Fromm— 
ſein forterben wie andre Eigenſchaften? 

„Nun hielt ich Sie lange genug auf,“ 
ſagt er. „Dank für Ihre Aufklärungen. 
Jetzt will ich ein Stückchen weiter ins Ver⸗ 
gangene hineinleuchten.“ 

„Dann leſen Sie nur aufmerkſam, was 
vom Maler Führer im Kirchenbuche ſteht,“ 
rät Andres. „Durch Ihr ganzes Geſchlecht 
zieht ſich der rote Faden der Treue zum 
Herrn. Einmal nur brach er ab, wurde 
aber vom nächſten deſto feſter wieder an— 


geknüpft. Wollen Sie ihn gar durchſchnei⸗ 


den und damit den Segen von Ihren 
Nachkommen nehmen?“ 

Das iſt ein ernſtes, wuchtiges Wort. 
Es verfehlt ſeine Wirkung nicht. Führer 
reißt die bereits dargebotene Hand wie— 
der zurück und ſtarrt Andres an. 

„Den Segen für die Nachkommen, ſa— 
gen Sie?“ 

„Jawohl, denn die Ahnen beteten nicht 
nur für ſich, ſie ſprachen auch: „Gib un— 
ſern Kindern Kraft und Mut, gib ihnen 
deinen Heiligen Geiſt! Ich bin's gewiß, 
daß Michael Führer, als er ſein Werk 
ſchuf, niederkniete und nicht nur wünſchte, 
ſein Werk möge ſeinen Namen berühmt 
machen. Er malte fein Glaubensbekennt⸗ 
nis für alle, die das Bild bewundern, und 
für ſeine Enkel und Urenkel. Schauen Sie 
ſich doch, bitte, den Altar daraufhin noch 
einmal an! Nicht als Kunſtgegenſtand des 
frommen Urvaters Ihres Geſchlechts.“ 

Lorenz Führer kreuzte die Klinge mit 
manchem Gelehrten ſeines Faches, er gab 
ſich ſelten einmal geſchlagen, doch jetzt 
fühlte er ſeine Ohnmacht. Aus dieſem 
gütigen, aufrichtigen Greis ſpricht keine 
Anmaßung, auch kein bigotter Zwang, wie 
er ihn haßt. Hier ſagt das Alter der 
ſuchenden Jugend kluge, wohldurchdachte 
Sätze. Was es ſpricht, beruht auf Erfah— 
rung und dringt ins Gewiſſen. 

Es wird ſtill im Raum. Nur das Tik⸗ 
ken der Uhr iſt zu hören, und wenn man 
ganz aufmerkſam lauſcht, auch das Pochen 
des Herzens Lorenz Führers. 


„Ich werde mir das Bild nochmals an— 
ſehen nach den Geſichtspunkten, die Sie 
erwähnten. Morgen früh, wenn es Ihnen 
paßt. Erſt möchte ich noch in den Kirchen⸗ 
büchern nach Aufzeichnungen ſuchen. Ich 
danke Ihnen für Ihre Liebe! Was heute 
hier ausgetauſcht wurde, werde ich erwä— 
gen. Erwarten Sie aber nicht, daß ich 
nun gleich umſchwenke.“ 

Sie verabſchiedeten ſich voneinander ſehr 
herzlich, und als Führer hinaus iſt, jubelt 
Andres geradezu auf. 

„Wenigſtens hingehört hat er. Jetzt 
müſſen wir das Weitere Gott überlaſſen. 
Er leitet über Bitten und Verſtehen! So— 
phie, wenn dieſer Mann —, ach, ich will 
ja gewiß nicht träumen und Luftſchlöſſer 
bauen, aber wenn dieſer Mann ſich heim— 
fände, das wäre juſt ſo, als — Sophie, 
das wäre —“ 

„Als hätten wir unſern Jungen doch 
nicht verloren, Andres,“ ſetzte ſie hinzu 
und ſpricht's damit laut aus, was er nicht 
wagte. (Schluß folgt.) 
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Es will Abend werden 


Ein Andachtsbüchlein 
für betagte Chriſten, 
deren Augen trübe ge⸗ 
worden ſind. In gro⸗ 
ßer Schrift bietet es 
Kernſprüche, Bilder 
und Liederverſe als 
nahrhaftes Lebensbrot 
zur Stärkung des 
Glaubens. 


Preis: 25 Cents. 


Das Lied der Erde 


Von Sigelind v. Platen. 


Eine ergreifende Erzählung, die mit herz⸗ 
beweglichen Worten den von großem Leid ge⸗ 
quälten Seelen, deren es ja in unſrer Zeit ſo 
viele gibt, den Weg zu wahrem Troſt und wah⸗ 
rer Glückſeligkeit, die der Glaube wirkt, weiſt. 

124 Seiten in kleinem Format. 

Preis: 81. (Kartoneinband.) 


Die Worte Jesu 


Von Prof. D. Dr. Hermann Werdermann. 


Der Verfaſſer war früher Austauſchprofeſſor 
im Eden⸗Seminar. Ein wertvolles Buch von 
222 Seiten zum Verſtändnis der Worte Jeſu, 
an die der Verfaſſer mit Ehrfurcht herantritt 
und ſtill hineinhorcht, bis er das Wehen des 
Geiſtes Gottes in ihnen verſpürt, wie es nach 
dem Vorwort ſein Beſtreben war. 


Kartoneinband. Preis: 51.25, portofrei. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit Ki | ch en ei it ung 


im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 20. Juni 1954. 


Nummer 13. 


Zum 1. Sonntag nach Trinitatis. 


Reichsgottesarbeit iſt Glaubensarbeit. 
Markus 4, 26— 29. 


Wollen wir treue Arbeiter im Reiche 
Gottes ſein, ſei es durch die Pflege eines 
chriſtlichen Familienlebens, durch die chriſt⸗ 
liche Erziehung unſrer Kinder, durch un⸗ 
ſern Dienſt in der Gemeinde, durch unſre 
Liebestätigkeit und unſre Unterſtützung der 


Miſſionswerke, dann müſſen wir lernen, 


was Jeſus uns in dieſem Gleichnis ſagt, 
ſonſt werden wir viele Enttäuſchungen er⸗ 
leben, die uns den Dienſt verleiden mögen. 

Er führt uns hinaus auf das Ackerfeld, 
wo der Farmer den guten Samen dem 
Schoß der Erde anvertraut, nachdem er das 
Feld gepflügt und geeggt hat. Aber mehr 
kann er nicht tun, um eine reiche Ernte zu 
erzielen. Er muß ſich darauf verlaſſen, 
daß der Same in der feuchten Erde keimt 
und Halme emporſendet, die, durch die 
Nährkraft des Bodens geſtärkt, Aehren an⸗ 
ſetzen, in denen mit der Zeit die Weizen⸗ 
körner ausreifen. Er kann nur hoffen, 
daß Gott den nötigen Regen ſende, der 
für eine reiche Ernte erforderlich iſt. Er 
kann nun gar nichts mehr tun, was das 
Gedeihen der Saat fördern würde. Der 
Landmann weiß, daß er auf Gottes Güte 
und Gnade angewieſen iſt, und wird dar⸗ 
um nicht ungeduldig, verliert ſeiner Saat 
wegen keinen Schlaf, ſondern verrichtet er⸗ 
wartungsvoll ſeine tägliche Arbeit. 

So iſt es bei der Reichsgottesarbeit. Da 
können wir nur den guten Samen des 
Wortes Gottes in die Herzen ausſtreuen, 
bitten und ermahnen, aber wir können 
ihn nicht wachſen machen. Es gilt uns 
vielmehr, vertrauensvoll zu warten, bis der 
Geiſt Gottes die Herzen erneuert und die 
Früchte der Gerechtigkeit in ihnen wirkt. 
Aber wir lernen hier, wie wichtig es iſt, 
daß wir das Wenige verrichten, das wir 
tun können, und wie köſtlich der Same 
des Wortes iſt, den wir in die Herzen 
treuen dürfen. 


Warten in Geduld. 


Du kannſt nur ſagen das Wort, 

Der Herr gibt das Gedeihen, 

Biſt du nur treu im Werk, 

Will er Erfolg verleihen. 

Drum warte in Geduld, 

Daß er es laſſe grünen, 

Du kannſt nichts weiter tun, 

Als in der Arbeit dienen. 

Selbſt wenn die Frucht verzieht 

Und langſam kommt zum Reifen, 

Darfſt in das Wachstum nie 

Mit Drängen du eingreifen. 

E. Wilking. 

Kreer 

Zum 2. Sonntag nach Trinitatis. 


Gerechte brauchen keinen Heiland. 
Matth. 9, 9—13. 


Die Phariſäer nehmen Anſtoß an Jeſu 
Handlungsweiſe, er aber läßt ihnen eine 
ſcharfe Zurechtweiſung zuteil werden. Es 
war ihnen ein Dorn im Auge, daß Jeſus 
den Matthäus aufforderte, ſein Jünger 
und Mitarbeiter zu werden. Der gehörte 
doch zu den verachteten Zöllnern, die im 
Dienſte der heidniſchen Obrigkeit ſtanden 
und nicht nach dem Geſetz Iſraels lebten. 
Sie gehörten, wie wir heute ſagen, zu 
denen, die einen ſchändlichen Beruf haben, 
das Gotteshaus nicht beſuchen und ſich 
nicht an der Gemeindearbeit beteiligen. 
Man würde es für unpaſſend anſehen, ſie 
zur Mithilfe in der Sonntagſchule aufzu⸗ 
fordern, ihnen ein Amt in der Gemeinde 
anzuvertrauen oder ſie als Mitglied der 
Gemeinde aufzunehmen. 

Matthäus bereitet ſeinen Berufsgenoſ— 
ſen und andern Gleichgeſinnten, die als 
Sünder bezeichnet wurden, weil ihnen das 
Geſetz und die Synagoge gleichgültig wa⸗ 
ren, ein Abſchiedsmahl, und Jeſus ſetzt 
ſich mit ihnen zu Tiſche. Das war dem 
Phariſäern ein noch größeres Aergernis. 
Sie wagen es nicht, Jeſum deswegen an- 
zuſprechen, aber ſie fordern von den Jün⸗ 
gern eine Erklärung dieſer anſtößigen 

(Schluß auf Seite 13.) 


Zum 3. Sonntag nach Trinitatis. 


Jeſus ſchenkt, was er fordert. 
Matth. 5, 1—12. 
Jeſu liebliche Seligpreiſungen in der 
Einleitung der herrlichen Bergpredigt ſind 
der Schlüſſel, der die Tür öffnet zu ei⸗ 


nem ſeligen, glücklichen Chriſtenleben. Er 


ſtellt viel höhere Forderungen an ſeine 
Nachfolger als die ſtrengen Geſetzeslehrer, 
er fordert nicht buchſtäbliche Erfüllung der 
heiligen Gebote, ſondern eine Geſinnung 
des Herzens, die den Gehorſam erzeugt. 
Dieſe Geſinnung aber ſchenkt er allen aus 
Gnaden, die aufrichtig nach einem heili⸗ 
gen Leben verlangen. 

Sind wir nach unſerm Urteil arme 
Sünder, ſo macht er uns reich an geiſt⸗ 
lichen Gütern, und wir ſind dann geſchickt 
für das Himmelreich, darum ſelig. 

Haben wir viel Leid zu tragen, ſo 
ſchenkt er uns ſeinen Troſt, der uns auf⸗ 
richtet, ſtärkt, fröhlich macht und alſo 
beſeligt. 

Stellen wir als beſcheidene, demütige 
Menſchen keine hohen Anforderungen, ſo 
überſchüttet er uns mit ſeinen Segnungen, 
und wir ſind ſelige Menſchen. 

Iſt es unſer tiefſtes Sehnen, gerecht zu 
ſein, ſo ſtillt er dieſes Verlangen durch 
Vergebung unſrer Sünden, und wir ſind 
ſelig. 

Haben wir ein mitfühlendes Herz für 
Notleidende und ein gelindes Urteil im 
Blick auf andrer Fehler, ſo läßt er uns 
ſeine beſeligende Gnade erfahren. 

Sind wir von Herzen aufrichtig, ſo 
ſchenkt er uns das Vorrecht in der ſeli⸗ 
gen Gemeinſchaft mit unſerm Vater im 
Himmel zu leben. 

Trachten wir darnach, Frieden zu ſtif— 
ten, weil ſein Geiſt uns beherrſcht, jo 
dürfen wir die Zuverſicht haben, daß wir 
ſelige Kinder Gottes ſind. 

Müſſen wir um unſers Glaubens wil⸗ 
len leiden, ſo haben wir die Verheißung, 
daß unſer ein reicher Lohn wartet. 
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Ber Friedenahnte 


20. Juni 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 

Von der Vincent-Straße in Philadelphia, 
Pa., kamen $10 für die Miſſion an. Dieſe 
Fünfer kamen zuerſt an unſer Eden Publiſhing 
Houſe. Auf dem Briefumſchlag ſtand neben der 
Adreſſe: „Zwei Fünfer für die Miſſion.“ So 
kamen ſie dann in die Hand des Editors und 
von dort zum Plauderonkel. Da der Brief 
auch einen Abſender hatte, wurde ſchnell ein 


Dankbrieflein geſandt und mitgeteilt, daß 


nun alles in Ordnung iſt. 

Von Ann Arbor, Mich., der Univerſitätsſtadt, 
kam ein kleines Brieflein, und in dem Brief 
war noch ein kleinerer Briefumſchlag mit der 
Aufſchrift: „Wo am nötigſten für Jeſus. B. B. 
Ann Arbor.“ In dem kleinen Brief aber war 
ein Fünfer, den wir eingeſtellt haben in unſre 
Fünferarmee. Der lieben Senderin aber dan⸗ 
fen wir auf dieſem Wege im Namen der Be⸗ 
hörde für Nationale Miſſion und ſind gewiß, 
daß der Herr das im Verborgenen Gegebene 
öffentlich vergelten wird. Alſo ſchönen Gruß 
und nochmals herzlichen Dank! 

Eine andre Miſſionsfreundin von Ohio, und 
zwar dicht am Erie-See, läßt von ſich hören 
mit folgenden Worten: „Schon wieder iſt ein 
Jahr vergangen. Wie ſchnell doch die Zeit 
dahingeht, und wir kommen immer näher 
zum Ende. Aber Gott ſei Dank für ſeine 
Liebe und Hilfe. Einliegend finden Sie einen 
Rekruten, und Sie wiſſen ſchon, wo er hin⸗ 
gehört. Mit herzlichen Grüßen G. G.“ Es 
trug Frucht, etliches hundertfältig. Liebe hat 
helle Augen und ſieht von hoher Warte die 
Nöte des Lebens und die Notwendigkeit der 
Arbeit des Reiches, und die Frucht ſind die 
Fünfer und unſre Miſſionsgaben, die wir fröh⸗ 
lich darreichen ſollen. So auch unſre Miſſions⸗ 
freunde und freundinnen. 

Abermals California. Wir hören wie folgt: 
„Lieber Herr Paſtor! Sende Ihnen $5 für die 
Miſſion, denn die braucht viel, viel Geld, denn 
die Zeit rückt immer näher, wo unſer Heiland 
wiederkommt. Es gibt noch ſoviel Verlorene 
und auch Verwirrte. So beten wir im Glau⸗ 
ben weiter und ſagen dem Herrn: Dir ſind 
vom Vater alle Dinge übergeben, auch mein 
Sohn, meine Tochter, das tröſtet uns und gibt 
Mut zu glauben, ohne zu ſchauen. So grüß 
ich Sie, Herr Paſtor, und Ihre Helferin. 
M. E.“ 

Da gilt es auch, laſſet uns halten an dem 
Bekenntnis der Hoffnung. Hebräer 10, 23. 
Das Leben der Chriſtenhoffnung iſt ein herr⸗ 
liches Leben. Es iſt ein Warten auf unſre 
völlige Erlöſung. Und wer wartet, der gibt 
und hilft auch. Auch hier herzlichen Dank 


für liebevolle Mithilfe, der Herr wird es ver⸗ 
ſehen und die Seinen ſegnen mit himmliſchen 
Gütern durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn. 

Doch wir bleiben noch ein wenig in Cali⸗ 
fornia und beſuchen unſre andern Miſſions⸗ 
freunde. Da gehen wir erſt mal nördlich von 
Petaluma und kehren ein bei der Großmutter 
und begrüßen dabei auch ihre Freundin, die 
wohl etwas weiter weg wohnt. Wir ſind aber 
gut bekannt und freuen uns, daß wir einkeh⸗ 
ren können. 

Der Brief von dort lautet: „Lieber Plau⸗ 
deronkel! Es wird wieder Zeit, daß ein Fün⸗ 
fer abgeht, und das will ich heute beſorgen. 
Im „Friedensboten' Nr. 4 habe ich geleſen, 
was mich einer meiner Enkel erſt kürzlich 
fragte. „Großmutter, wie kann man wiſſen, 
wer die rechte Kirche hat?' Wie wiſſen wir, 
daß Jeſu Lehre die Wahrheit iſt? Was der 
„Friedensbote' ſchreibt, iſt eine feine Antwort 
auf ſeine Frage. Geſtern abend las ich im 
Alten Teſtament von der Stiftshütte und de⸗ 
ren vielerlei Opfern und Gebräuchen, 2. Moſe 
25 bis 40. Es iſt unglaublich, daß ein Menſch 
imſtande iſt, ſolches alles zu halten, daß er 
jagen kann: „Herr, ich habe es alles gehal⸗ 
ten,’ und dabei ſogar ſtolz Gott danken kann 
im Tempel wie der Phariſäer. Wer das tun 
kann oder glaubt tun zu können, iſt oberfläch⸗ 
lich und hat den rechten Glauben nicht. Denn 
das wahre Halten des Geſetzes oder der Berg— 
predigt bringt einen Zuſtand im Menſchen her- 
vor genau jo wie es im „Friedensboten' Nr. 4 
auf der erſten Seite geſchrieben iſt. Ein ſol⸗ 
cher Menſch hat den rechten Glauben oder die 
rechte Kirche in ſich. Wer aber oberflächlich 
die Gebote hält oder ſich einbildet, er glaube 
an Gott, ein ſolcher kommt nicht zur Erkennt⸗ 
nis. 

Willſt du alſo wiſſen, wo die wahre Kirche 
iſt, ſo tue, was Jeſus und das Geſetz lehren, 
und dann kommt ſie in dich hinein, und an⸗ 
ſtatt immer herrlicher und zufriedener, wirſt 
du in dir immer häßlicher und elender und 
dein ſo ſchöner Gottesdienſt (Tempel) fällt 
zuſammen, daß kein Stein auf dem andern 
bleibt, der nicht zerbrochen werde. Dann wird 
dich kein ſchöner, weiter Mantel mehr decken, 
ſondern nur ein härener Sack, und von dei— 
nem lockigen und krauſen Haar wird dir nur 
eine Glatze bleiben. Wo jo gepredigt wird, 
da iſt die rechte Kirche, und wer ſo lebt, der 
hat den rechten Glauben. Und nun viele 
Grüße wie immer S. G.“ Dann kam ein 
Gedicht mit, das zu dieſer Frage paßt, und 
wir geben es gern hiermit weiter. 

Der reiche Jüngling. 
Ein Jüngling kam zu Jeſu im ſchönen Pur⸗ 
purkleid 
Und ſprach: „Mein guter Meiſter, mich drückt 
geheim ein Leid. 


Ich möcht das ewige Leben von ganzem Her⸗ 
zen gern, 

Kannſt du wohl Rat mir geben, daß ich bei 
dir was lern?“ 

Jetzt ſprach der Herr ſehr freundlich: 
ſtreng nur die Gebot, 

Und weiß fürs ganze Leben, gut iſt allein nur 
Gott.“ 
Der Jüngling ſprach: 
ich alles doch, 
Und ich find keinen Frieden, was fehlet mir 
dennoch?“ 

Da hob der Herr die Lider, er liebt ihn recht 
und warm 

Und ſprach die ernſten Worte: 
werde arm. 

Gebote kannſt wohl halten nach äußerlichem 
Sinn 

Doch kommſt vor Gott, den Vater, ſo fällt 
dein Reichtum hin.“ 

Der Jüngling ſah im Geiſte jetzt ein erſt 
ſeine Not 

Und fühlt, daß er im Leben noch nie hielt die 
Gebot. 

Von dannen geht er traurig, doch Jeſus liebte 
ihn. 

Warum? Er hat verſtanden der Worte tiefen 
Sinn. 

So hat unſre California⸗Miſſionsfreundin 
wohl recht, wenn ſie ſagt, daß alles wahre 
Chriſtenleben im Herzen beginnt und beein⸗ 
flußt wird durch das Wort der eee 
das uns unſer Herr gebracht hat. 

Nun machen wir einen Beſuch weit unten 
im ſüdlichen California und kehren ein bei 
einer Miſſionsfreundin, die unſer Mitgefühl 
und viel Teilnahme und Fürbitte nötig hat. 
Es gab eine Zeit, wo die Sonne freundlich 
auf das Elternhaus hernieder leuchtete und 
die Herzen mit Freud und Wonne erfüllte. 
Aber mit den Jahren wurde es wahr: „Freude 
wechſelt hier mit Leid,“ und das zog ein, indem 
mit dem Alter ſich auch die damit verbunde⸗ 
nen Gebrechen bei Familiengliedern einſtell⸗ 
ten und ſie in eine Lage brachten, die viel 
Pflege erheiſchte. In treuer Erfüllung der 
Kindespflichten ging ſie an die Arbeit und hat 
es auch erfahren, daß es heißen muß: „Richt 
hinauf zur Herrlichkeit dein Angeſicht.“ Sie 
ſelber erlag der Influenza, und auch da zeigte 
es ſich: „Der Herr iſt nun und nimmer nicht 
von ſeinem Volk geſchieden, er bleibet ihre 
Zuverſicht im Himmel und hienieden.“ Aber 
ihre Arbeit geht weiter, und Kraft zum Tra⸗ 
gen iſt nötig. 

Dann fühlte ich eines Tages, daß ich ge⸗ 
rade dort einige Zeilen zu ſenden hatte. War- 
um, weiß der Herr. Die Antwort, die ich er⸗ 
hielt, kann ich nicht weitergeben, nur das darf 
geſagt werden, daß der Brief auch eine reiche 
Gabe von 925 für die Miſſionsarbeit brachte. 
Wir hoffen, daß die Laſt nicht zu ſchwer wird. 
Unſer Weg auf Erden iſt ja ein Weg zur Hei⸗ 
mat. Aber Tag für Tag müſſen wir die Müh⸗ 
ſeligkeiten des Lebens überwinden, Geduld 
wird unſre Tragkraft, und der Engel, der 
in Gethſemane Stärkung für unſern Herrn 
brachte, iſt heute noch derſelbe, der auf Got⸗ 
tes Geheiß zu denen kommt, die von ihm 
Antwort und Stärkung erwarten. Wolle der 
Herr ſeine Hilfe angedeihen laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Halt 


„O, Meiſter, das tat 


„O, Jüngling, 
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Sandſäcke und Väter. 
Von Theophil H. Twente. 

Vor faſt vierhundert Jahren beſchrieb 
ein Reiſender die Stadt Bagdad als „ein 
Städtchen nicht allzu groß, aber ſehr volk— 
reich und mit viel Verkehr von Fremden, 
denn dies iſt der Weg nach Perſien, die 
Türkei und Arabien, und von dort gehen 
Karawanen in dieſe und andre Gegen— 
den.“ Obgleich das Städtchen ſeitdem zur 
Stadt herangewachſen iſt mit einer Be— 
völkerung von einer halben Million und 
der Verkehr nun mittels Eiſenbahn und 
Flugzeug bewerkſtelligt wird wie auch noch 
mittels Reiteſel und Kamel, ſo iſt doch 
die vierhundert Jahre alte Beſchreibung 
noch richtig: Bagdad liegt an einem in⸗ 
ternationalen Hochweg — in der Luft und 
auf dem Lande. 

Ich hatte dieſe Reiſe ſchon zuvor einmal 
per Flugzeug gemacht. Aber wie es ſo 
zu gehen pflegt, wenn man nur lange 
genug anhält, um für die Motore noch 
mehr Benzin aufzunehmen, bekommt man 
von der Stadt kaum mehr zu ſehen als 
die Lichter. Diesmal war es anders. 
Ich hielt mich zwei Tage lang in der 
Stadt auf. 

Wir kamen in Bagdad um halb 5 Uhr 
am Sonntagmorgen, dem 25. April, an. 
Schon dies allein beſtimmte meine erſten 
Eindrücke von dieſer Stadt von „Tauſend— 
undeiner Nacht.“ Falls der Leſer noch nie- 
mals den Unterſchied erfahren hat betreffs 
der Tageszeit, zu der man in einer Stadt 
ankommt, zur dunkelſten Nachtzeit oder 
um die Mittagsſtunde, verſuche er es ge- 
legentlich. Meine Ankunft in dieſer frü— 
hen Morgenſtunde wurde noch mehr be— 
ſtimmt durch das Erſcheinen eines ſtarken, 
recht freundlichen Mannes im Zollamt des 
Flugplatzes und der Frage: „Sind Sie 
Dr. Twente?“ Als ich die Frage bejahte, 
fügte er hinzu: „Ich bin Hakken von der 
Amerikaniſchen Miſſion.“ Von dem Au⸗ 
genblick an ſchienen alle Formalitäten im 
Zollamt auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. 

Bei Sonnenaufgang kamen wir im 
Heim der Familie Hakken an. „Laßt uns 
zu Bett gehen und bis 8 Uhr ſchlafen,“ 


ſo lautete der Vorſchlag; „dann eſſen wir 
Frühſtück und gehen zur Kirche.“ Ich war 
ſofort und ganz damit einverſtanden. Es 
war wohltuend, auf einem Bett ſich aus⸗ 
ſtrecken zu können, nachdem man die ganze 
Nacht hindurch im Flugzeug hat aufrecht 
ſitzen müſſen. 

Beim Erwachen ſchaute ich aus meinem 
Schlafzimmer im zweiten Stock. Was ich 
ſah, war gar nicht beſonders befremdend. 
Auf der Straße waren ſchwarzgekleidete 
Nonnen und Mädchen auf dem Weg zur 
Kirche. Da und dort auf einem kleinen 
Balkon eines Wohnhauſes ſtand ein Mann 
oder eine Frau im Nachtgewand, den Blick 
hinauf zum Himmel oder die Straße ent⸗ 
lang gewandt. Ich gewahrte einen Hinter⸗ 
hof voll von Waſſer. Und damit hängt 
eine Geſchichte zuſammen. 

Ohne Erfolg habe ich verſucht, der 
urſprünglichen Bedeutung des Namens 
„Bagdad“ auf die Spur zu kommen. 
Schließlich ſchuf ich meine eigne Löſung. 
„Bagdad“ bedeutet „Sandſäcke“ und „Vä⸗ 
ter.“ Wenigſtens bei Gelegenheit dieſes 
Beſuchs ſchien dies der Fall zu ſein. An 
ſo vielen Plätzen ſahen wir große Haufen 
von Sandſäcken, und das Muſeum lieferte 
den Beweis, daß Bagdad und das Land, 
dem es zugehört, ſeine Generationen von 
Vätern gehabt hat. 

Die Miſſionare Gleßner, Hakken und ich 
unternahmen es am Montagmorgen, die 
Bedeutung dieſer Säcke zu erkunden. An 
verſchiedenen Plätzen an den ſchönen Stra⸗ 
ßen und Fahrwegen entlang ſahen wir 
Flüchtlingslager. Einen ganzen Monat 
lang war Bagdad von einer Ueberſchwem— 
mung bedroht. „Der Tigris, der Millio- 
nen Leben bringt, hat dies Jahr den 
Erntefeldern und Wohnhäuſern Verder— 
ben gebracht,“ jo ſchreibt Frl. Marion N. 
Meyer. Glücklicherweiſe hatten Regierung 
und verſchiedene Hilfsagenturen es fertig- 
gebracht, der Lage gewachſen zu ſein. Sol⸗ 
daten ſtanden Tag und Nacht Wache am 
Deich, der die Waſſer im Zaume hielt. 
Es wurde mir gejagt, daß es ohne mo- 
derne Maſchinerie den Bewohnern von 
Bagdad nicht möglich geweſen wäre, ihre 


Stadt vor der Ueberſchwemmung zu be⸗ 
wahren. Selbſt jetzt noch ſtand durchgeſik⸗ 
kertes Waſſer im Hinterhof und im Kel⸗ 
ler des Wohnhauſes der Hakkenfamilie, 
und andre Plätze erinnerten ſie fortwäh⸗ 
rend daran, daß die Flut noch ganz in 
der Nähe war. 

Wir waren ſtolz auf das, was Leute 
der Vereinigten Staaten getan hatten, 
den Ueberſchwemmten Hilfe zu bringen. 
Die Stadt Bagdad hat noch immer ihre 
„fliegenden Teppiche.“ Der Mann, der 
das Kommando hatte über die amerika⸗ 
niſchen Flugzeuge, die den infolge der 
Ueberſchwemmung Abgeſchnittenen Nah⸗ 
rung brachten, war Major Thomas 
Shockley, der Sohn einer Frau aus ei⸗ 
ner evangeliſchen und reformierten Ge— 
meinde in Miſſouri. Bei zwei Gelegen⸗ 
heiten ſprach er zu den Mädchen der 
amerikaniſchen Miſſionsſchule über ſeine 
Mutter und beſchrieb die Arbeit, die ſein 
Hilfskorps geleiſtet hatte. 

Die Mädchen der Miſſionsſchule hatten 
auch ihr Teil getan, Hilfe zu bringen. 
Frl. Marion Meyer, die E und R Lehre⸗ 
rin am Stab der Schule, ſchreibt: 
Leute empfanden eine Verantwortung im 
Intereſſe der Ueberſchwemmten. 
Schüler machten ſich an die Arbeit. An 
einem Tage arbeiteten die fünf Klaſſen der 
oberen Schule in Gruppen nacheinander 
und, indem ſie die Arbeit verteilten, mach⸗ 
ten ſie aus Zeitungen mehr als 3000 
Säcke (Tüten). Sie füllten ihrer 954 mit 
Zucker und Tee, von den Kindern von zu 
Hauſe gebracht. Am nächſten Tage, einem 
Samstag, arbeiteten etliche der älteren 
Schüler im Rathaus, dem zeitweiligen 
Hauptquartier der Nahrungsverteilung. 
Unſer etliche, die den Beitrag der Schule 
ins Rathaus brachten, wurden erſucht, 
Nahrung unter das Volk zu verteilen. 
Und ſo gingen wir denn mit Brot von 
der Regierung und mit unſerm Zucker 
und Tee von einem Lager zum andern. 
Gewöhnlich kam man uns mit Dankbar⸗ 
keit und Segenswünſchen entgegen.“ 

Ich fand Bagdad intereſſant nicht nur 


wegen ſeiner Säcke, ſondern auch wegen 


feiner Väter, d. h. Generationen der Ge— 
ſchichte. Irak iſt „die Wiege der Zivili⸗ 
ſation“ genannt worden. 
leicht, dies zu glauben, wenn man Bag⸗ 
dads berühmtes Muſeum beſucht und aus⸗ 
gegrabene Exemplare von 7000 Jahren 
menſchlicher Geſchichte beſichtigt. Bagdad 
iſt nicht weit entfernt von dem Ort, von 
dem man annimmt, daß daſelbſt der Gar⸗ 
ten Eden war. Wenn man die Ueber⸗ 
(Schluß auf Seite 13.) 
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Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Das Syriſche Waiſenhaus. Nach lang⸗ 
wierigen Verhandlungen zwiſchen dem 
Lutheriſchen Weltbund, dem Staat Iſrael 
und der deutſchen Bundesregierung wurde 
vor einigen Monaten die Frage der Ent⸗ 
ſchädigungen des früheren deutſch-evange⸗ 
lliſchen Miſſionsbeſitzes in Iſrael endgültig 
geklärt. Die vorgeſehene Summe von 3, 
585,000 DM wird in zehn Jahresraten 
ausbezahlt. Die erſte Rate iſt nunmehr 
beim Lutheriſchen Weltbund eingegangen. 
Im Einvernehmen mit den Vertretern des 
Staates Iſrael werden die Entſchädigungs— 
8 gelder von dem vom Lutheriſchen Welt⸗ 
bund eingeſetzten „Holy Land Subcom- 
mittee“ verwaltet und zum Neuaufbau 
von Anſtalten, insbeſondre für arabiſche 
Flüchtlinge im Vorderen Orient, verwen⸗ 
det. Da das ehemalige, von Ludwig 
Schneller gegründete Syriſche Waiſenhaus 


5 in Jeruſalem eines der wichtigſten Objekte 


des deutſchen evangeliſchen Miſſionsbeſitzes 


war, wird auch ein namhafter Teil der 


Entſchädigung der Arbeit des Vereins für 
das Syriſche Waiſenhaus in Jordanien 
Zukommen. Die bereits begonnene Anſtalt 
in Chirbet Kanafar (Libanon) ſoll fertig⸗ 
geſtellt und eine weitere Station bei Am⸗ 
man (Jordanien) eingerichtet werden. So 
wird denn das ſegensreiche Werk, dem ſich 
die Familie Schneller geweiht hat, weiter⸗ 
geführt werden. 


Kolumbien. 
(Schweizer Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Lage des Proteſtantismus. Die 
Schwierigkeiten des Proteſtantismus in 
Kolumbien haben nicht nachgelaſſen. Al⸗ 
lerdings iſt zu ſagen, daß ſeit dem Regie⸗ 
rungswechſel im vergangenen Juni die ge⸗ 
waltſamen Verfolgungen der Proteſtanten 
ſeltener geworden ſind. Sie ſind aber 
noch weit davon entfernt, religiöſe Frei— 
heit zu genießen. Am 29. Januar 1953 
unterzeichnete die alte Regierung ein Ab⸗ 
kommen mit dem Vatikan, durch das 18 
Miſſionsterritorien geſchaffen wurden, die 
beinahe Dreiviertel des geſamten Landes 
darſtellen und in denen der Römiſchen 
Kirche allein das Recht zu religiöſer Be⸗ 
tätigung zugeſtanden wurde. In einem 
Schreiben der Regierung vom 3. Septem⸗ 
ber wurde erklärt, daß jede religiöſe Tä⸗ 
tigkeit außer derjenigen der Römiſch⸗Ka⸗ 
tholiſchen Kirche in den als katholiſche 
Miſſions⸗ Territorien erklärten Gebieten 
aufhören müſſe. Die Proteſtanten beſitzen 
in dieſen Gebieten gegenwärtig 25 Kir⸗ 
chen, 25 Primärſchulen, ein Bibel-Sniti- 
tut und drei Krankenhäuſer. Das Rund⸗ 
ſchreiben vom 3. September ſah ebenfalls 
die Ausweiſung ausländiſcher Miſſionare 
vor. Dieſe Verfügung ſteht aber in Wi⸗ 
derſpruch zu den zwiſchen Kolumbien, 
USA, Großbritannien und andern Län⸗ 
dern getroffenen Vereinbarungen. So 
wurde ſie in dem Sinne abgeändert, daß 
die ausländiſchen Pfarrer und Miſſionare 
in den erwähnten Gebieten auch als Nicht⸗ 
kaholiken bleiben können, daß ihnen aber 
jede religiöſe Betätigung unterſagt bleibt. 
Die kolumbiſchen proteſtantiſchen Pfarrer 
können ihr Amt nicht länger ausüben. 
Auch gottesdienſtliche Feiern in Privat⸗ 
häuſern dürfen nicht mehr abgehalten wer⸗ 
den. Der Unterricht, auch der Privat⸗ 
unterricht unterſteht künftighin der Ueber⸗ 
wachung der katholiſchen Kirche. Einzig 
die Ausländer genießen noch gewiſſe Rechte 
auf Grund internationaler, durch Kolum⸗ 
bien unterzeichneter Abkommen, die es 
nicht verletzen darf. 

Somit iſt die Lage in Kolumbien au⸗ 
Berordentlich ernſt geworden. Der Evan⸗ 
geliſche Kirchenbund Kolumbiens bittet die 
Chriſten der ganzen Welt, fürbittend für 
die evangeliſchen Chriſten Kolumbiens ein⸗ 
zutreten. Das brutale Verbot jeder pro- 
teſtantiſchen Arbeit in den gewaltigen Ge⸗ 
bieten, in denen die reformierten Kirchen 
ſeit langem am Werke waren, ſtellt einen 
neuen Akt der Verfolgung dar. Die Pro⸗ 
teſtanten in dieſen Gebieten haben beſchloſ⸗ 
ſen, wie ſeinerzeit die Hugenotten eine 


„Kirche der Wüſte“ zu werden. Laien wer⸗ 
den die Leitung übernehmen. Und wenn 
dieſe Kirchen nun auch zum Schweigen 
verurteilt ſind, wenn keine Gottesdienſte 
mehr gefeiert werden können, wird der 
evangeliſche Glaube in den Häuſern und 
Familien trotzdem weiterleben. 

Die proteſtantiſchen Kirchen Kolumbiens 
haben ganzen Völkerſtämmen das Evan— 
gelium gebracht, ſie haben eine bemerkens⸗ 
werte miſſionariſche Arbeit geleiſtet, eine 
Arbeit, die die katholiſche Kirche, obſchon 
lie ſeit über vier Jahrhunderten in Ko⸗ 
lumbien beheimatet iſt, nicht in Angriff 
genommen hat! Statt ſich gemeinſam 
mit den evangeliſchen Miſſionswerken an 
die Arbeit zu machen, ſucht ſie dieſe nun 
zu unterbinden, obwohl oder gerade weil 
ſie in den vergangenen Jahren ſo verhei— 
Bungsbolle Früchte getragen hat. 


Korea. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Ueberfüllte Kapellen. Als der ameri- 
kaniſche General Maxwell D. Taylor kürz⸗ 
lich zwei Minuten zu ſpät zum Gottes⸗ 
dienſt in der Kapelle des Hauptquartiers 


ſeiner 8. Armee kam, waren weder Sitz⸗ 


noch Stehplätze mehr vorhanden. Er 
ſchrieb darauf dem Militärgeiſtlichen der 
8. Armee, Oberſt Earl D. Compton, der 
Vorfall ſei für ihn perſönlich eine Ent⸗ 
täuſchung geweſen, aber im übrigen müſſe 
er dem Geiſtlichen gratulieren. 

„Da ich immer den Tag herbeigeſehnt 
habe, an dem die Gefängniſſe und Laza⸗ 
rette der 8. Armee leer und die Kirchen 
voll ſein würden, freue ich mich feſtſtel⸗ 
len zu können, daß wenigſtens der letzte 
Wunſch ſchon in Erfüllung gegangen iſt.“ 


Indien. 

Chriſtliche Filmarbeit. Der erſte chriſt⸗ 
liche Film in Hindi wird in Jabalpur 
(Zentralindien) gedreht. Unter dem Titel 
„Gewandeltes Leben“ wird hier die Ge— 
ſchichte des Zöllners Zachäus und ſeiner 
Begegnung mit Jeſus vor Augen geführt. 
Der Film wird unter der Leitung des 
Indiſchen Chriſtenrates hergeſtellt. Die 
Darſteller ſetzen ſich aus Profeſſoren und 
Studenten des Leonard⸗ Thelogiſchen Col⸗ 
lege zuſammen, unter denen zwölf verſchie⸗ 
dene proteſtantiſche Kirchen vertreten ſind. 
Der Film „Gewandeltes Leben“ iſt der 
erſte abendfüllende chriſtliche Film der 
„All⸗Aſia Audio⸗Viſual Conference“ 1954. 
Er iſt in erſter Linie für Aſien gedacht, 
ſoll aber auch in afrikaniſchen Ländern 
vorgeführt werden. 

„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 
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Bibelleſe. 

21. Juni: 2. Könige 17, 1—12; 22. Juni: 
2. Könige 17, 13—23; 23. Juni: 2. Könige 
17, 32—31; 24. Juni: Spr. 3, 1—12; 25. 
Juni: Jeſ. 1, 1—9; 26. Juni: Jeſ. 2, 2—9; 
27. Juni: Jeſ. 1, 24—31; 28. Juni: Jeſ. 
9, 2—7; 29. Juni: Matth. 20, 20—28; 
30. Juni: Kol. 1, 24—29; 1. Juli: Eph. 6, 
1—4; 2. Juli: Lukas 2, 41—52; 3. Juli: 
Phil. 2, 12—22; 4. Juli: Jeſ. 52, 1—10; 
5. Juli: 2. Tim. 2, 1—10; 6. Juli: Ebr. 
nn in: Blei 
Juli: Kol. 4, 1—6; 9. Juli: Eph. 4, 11— 
16; 10. Juli: 2. Petri 1, 1—10; 11. Juli: 
2. Theſſ. 2, 13—17. 


Sonntagſchullektion auf den 27. Juni 1954. 


Das Gericht ereilt Iſrael. 
2, Könige 17. 
Merkſpruch: Die Wege des Herrn ſind rich— 
tig, und die Gerechten wandeln drinnen; aber 
die Uebertreter fallen drinnen. Hofea 14, 10. 


Das 17. Kapitel im 2. Buch der Könige 
entrollt ein gewaltiges geſchichtliches Drama. 
Es iſt ein Trauerſpiel. Da leſen wir von 
dem, was Gott in Gnade und Liebe mit Iſrael 
vorhatte und beabſichtigte, und dann auch da⸗ 
von, wie Iſrael in Torheit und Eigenwillen 
ſich dieſe göttliche Gnade und Liebe zum Ge⸗ 
richt werden ließ, gemäß unſerm Merkſpruch. 

Die törichte Entſcheidung Rehabeams, des 
Sohnes Salomos, gab Jerobeam, dem Nach⸗ 
kommen des großen Joſeph, wertvolle Gelegen- 
heit, die abgefallenen zehn Stämme einer beſ⸗ 
ſeren Zukunft entgegenzuführen. An göttlichem 
Wohlwollen, an Mahnung und Warnung durch 
Prophetenmund fehlte es nicht. Aber Jero⸗ 
beam regierte von Anfang an ohne Gott nach 
eigenem Gutdünken und „machte Iſrael ſün⸗ 
digen“ durch Verführung zum Götzendienſt. 
Ohne inneren Halt und Gehalt der Gottes⸗ 
furcht mehrten ſich Verirrung und Verwirrung. 
In betrübender Wiederholung leſen wir von 
einem König nach dem andern: „.... und 
tat, das dem Herrn übel gefiel. ..“ Das 
böſe Paar Ahab und Iſebel fand ein bluti⸗ 
ges, ſchmachvolles Ende. Unter Jerobeam II. 
herrſchten wohl Reichtum, der Handel blühte; 
wenn man aber vergißt, daß an Gottes Segen 
alles gelegen iſt, können Luxus und ausſchwei⸗ 
fende Lebensweiſe derart täuſchen, daß ſie zu⸗ 
ſammen doch ein Totentanz find auf geſchmück⸗ 
tem Grab. In jenen Tagen vollzog ſich ein 
verhängnisvoller Betrug: Gottesfurcht und 
Frömmigkeit wurden verdrängt durch frommes 
Getue in zahlreich beſuchten religiöſen Feſten 
und reichlichen Opfern. Die Nation war ge⸗ 
ſpalten in wenige hoffärtige Reiche und viele 
ausgebeutete und verſklavte Arme. Der Bund 
mit Gott war längſt gebrochen. 

Große Propheten hatten unter dem Volk 
gewirkt: Ahia, Elia, Eliſa, Amos, Hoſea. 


Der letzte ließ nochmals als letzten Bußruf 
die Liebe und das Wohlwollen Gottes am Volk 
vorübergehen. Umſonſt! Als der letzte König 
in törichtem Verlaß auf Aegypten den Tribut 
an Aſſer verweigerte, machte Aſſur dem Reich 
Iſrael ein Ende. Mit der aſſyriſchen Gefan⸗ 
genſchaft 722 v. Chr. ſchieden die zehn 
Stämme aus der eigentlichen Reichgottesge⸗ 
ſchichte. 

Iſrael hätte in Glaubensgehorſam andern 
Völkern ein Segen ſein können; nun ward es 
ihnen ein Spott. 


Sonntagſchullektion auf den 4. Juli 1954. 


Jeſus, unſer Vorbild. 
Lukas 2, 40—52. 


Merkſpruch: Jeſus nahm zu an Weisheit, 
Alter und Gnade bei Gott und den Menſchen. 
Lukas 2, 52. 

Der Evangeliſt Lukas muß doch recht viel 
Sorgfalt und Nachdenken auf die Verfaſſung 
ſeiner Lebensbeſchreibung Jeſu verwendet ha— 
ben. Während der Gefangenſchaft des Heiden— 
apoſtels in Cäſarea reiſte er im Heiligen Land 
umher, um in Unterredungen mit denen, die 
Jeſus perſönlich gekannt und mit ihm verkehrt 
hatten, das nötige Material zu ſammeln. So 
muß er z. B. von Maria, der Mutter des 
Herrn, die Geſchichten gehört haben, ohne 
die wir uns Weihnachten gar nicht denken 
können und ohne die wir überhaupt kein Weih⸗ 
nachtsfeſt hätten. 

Im weltabgelegenen Nazareth wuchs das 
Kind Jeſus zum Knaben heran. Bei dem 
damaligen Mangel an öffentlicher Schulbil⸗ 
dung war es um ſo mehr nötig, daß das Heim 
die erſte und beſte Schule ſei, die Eltern die 
erſten und einzigen Lehrer. Was Eltern ver—⸗ 
ſäumen, mögen die beſten Lehrer ſpäter nicht 
nachholen und gutmachen können. Im zarten 
Kindesalter muß das Jeſuskind die erſten und 
bleibendſten Eindrücke bekommen haben von 
Elternliebe und unbeſorgtem Vertrauen auf 
Gott. Die große Vergangenheit Iſraels mit 
ihren bibliſchen Geſchichten war bald der cha⸗ 
rakterbildende Stoff, der die lebendige Ein— 
bildungskraft des Jeſuskindes beſchäftigte. Da 
drehte ſich alles um Gott. Von Gottes ſicht⸗ 
baren Wunderwerken in der Natur wird oft 
die Rede geweſen ſein. Und auch das, was 
alltäglich im Hauſe vorging, die gewöhnlichen 
Arbeiten und Pflichten, trug zum Wachstum 
bei. Was wir ſpäter im Gleichnis vom Herrn 
vernehmen, mag als Alltägliches geſehen wor⸗ 
den fein: Sauerteig und Brotbacken, das wie⸗ 
derholte Flicken der Kleider, das Verlieren ei⸗ 
nes Geldſtücks, die vor Fäulnis bewahrende 
Kraft des Salzes, das beharrliche Borgen von 
Brot ſeitens eines Nachbarn faſt mitten in 
der Nacht; die Klage einer bedrängten Witwe 
ob der Gleichgültigkeit eines hartherzigen Rich⸗ 
ters. Dies alles bildete Jeſu Denken und ließ 
Grundſätze reifen und erſtarken. 

Was will denn unſer Merkſpruch ſagen? 
Doch dies, daß die Entwicklung des Jeſus⸗ 
knaben die gottgewollte war. Und ein beſſe⸗ 
res Kompliment hätte der Zwölfjährige Maria 
und Joſeph gar nicht ausſtellen können als 
dies, das wir als erſtes Wort von ihm haben. 
Er wollte ja doch wohl ſagen: „Aber warum 
waret ihr ſo um mein Verbleiben beſorgt? 
Habt ihr mich denn nicht von klein auf ſo 


erzogen, meine höchſte Freude und mein größ⸗ 
tes Intereſſe Gott, meinem Vater, entgegenzu⸗ 
bringen?“ 


Sonntagſchullektion auf den 11. Juli 1954. 


Wachſen wir als Chriſten? 
1. Kor. 3, 1—3; Eph. 4, 11—16; 
2. Petri 1, 5—8; 3, 18. 

Merkſpruch: Wachſet in der Gnade und 
Erkenntnis unſers Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti. 2. Petri 3, 18. 

Wenn wir eine Perſon in recht jugendlichen 
Jahren geſehen haben und dann erſt nach Jah⸗ 
ren wieder, dann erfahren wir eine große 
Ueberraſchung und kommen eine Zeitlang aus 
dem Staunen nicht heraus. Der Seelſorger, 
der ein Kind konfirmiert hat und es ſpäter 
volljährig wiederſieht, iſt von der Veränderung 
tief berührt. Es iſt ein Wunder geſchehen. 
Das Mädchen iſt eine junge Frau, der Knabe 
ein junger Mann geworden. Ein Grad von 
Reife iſt erreicht. Paulus redet 1. Kor. 13, 
11 davon. 1 

Weil Gott die Möglichkeit ſolchen Wachſens 
und Reifens jedem Menſchenkind geſchenkt hat 
und dieſes Werden erwartet, freut auch er 
ſich, wenn dies Wunder geſchieht, nach dem 
Vorbild unſers Herrn Jeſu, Lukas 2, 52. 
Jeſus iſt nicht nur in natürlicher Entwick⸗ 
lung zur vollen Mannesreife gekommen. Er 
nahm auch zu an Weisheit und Gnade vor 
Gott und den Menſchen — Reife, leiblich, gei⸗ 
ſtig und geiſtlich. Das Ziel unſers ſteten 
Wachſens muß geiſtliche Reife ſein, das be⸗ 
ſtändig fortſchreitende Werden einer chriſtli⸗ 
chen Perſönlichkeit. Sintemal der Menſch die 
Krone der Schöpfung Gottes ſein ſoll, gibt es 
wohl nichts Wertvolleres und Köſtlicheres als 
eine ſtetig wachſende und reifende chriſtliche 
Perſönlichkeit. Sie iſt eine Welt für ſich und 
hat Ewigkeitswert. 

Aber gerade wie an einem Baum alle Blät⸗ 
ter ein und dieſelbe Form haben und doch nicht 
zwei Blätter des einen Baumes ganz genau 
gleich ſind, ſo ſoll es auch mit uns ſein: alle 
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Jeſus, ſo daß wir an ihn erinnern; und doch 
keine zwei einander ganz gleich. 

Da redet unſre Bibellektion erſt von des 
Paulus ſeelſorgerlicher Tätigkeit in Korinth. 
Die Chriſten daſelbſt waren meiſt als Erwach⸗ 
ſene aus dem Heidentum gekommen. Wir 
können uns ſchwer vorſtellen, wieviel ſie an 
heidniſchem Denken und von heidniſchen Ge⸗ 
bräuchen abſtreifen mußten. Die durchgrei⸗ 
fende Veränderung verlangte überzeugte Kraft 
und Beharrlichkeit, und auf ſeiten des Apo⸗ 
ſtels unendliche Geduld. Er mußte mit ihnen 
als mit Kindern umgehen, die mit Mühe die 
Anfangsgründe des Chriſtentums lernen. Spä⸗ 
ter mußte er, wie ſein Brief an die Epheſer 
beweiſt, dieſe Neubekehrten von Stufe zu Stufe 
vorwärtsführen. Ja, ſie wurden ein Salz und 
ein Licht, und das faule Gebäude des Heiden⸗ 
tums ringsum erhielt durch ſie einen Stoß 
nach dem andern. Der Petrus der Grün⸗ 
donnerstagsnacht hatte ſeitdem viel gelernt 
und war ein ganz andrer Menſch geworden, 
in Bezähmung des Zorns, in Standhaftigkeit 
bewährt im Feuer der Trübſal und Verfol⸗ 
gung. Er will die Leſer ſeines Briefes auch 
dazu bringen. W. G. M. 


Ber Nriedenshate 


20. Juni 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


28. Mai 1954. 
x Ordinationen. 


Paſtor Stewart H. Bortner am 23. Mai 
1954 in der Chriſtus⸗Kirche, Codorus, Pa. 
Paſtor Richard Druckenbrod am 23. Mai 
1954 in der Swamp-Kirche, Blainsport, Pa. 
Paſtor Albert W. Kovacs am 23. Mai 1954 
in der Dreieinigkeits⸗Kirche, Wilkinsburg, Pa. 
Paſtor Herbert A. Ziegler am 23. Mai 
1954 in der Gnaden-Kirche, Pittsburgh, Pa. 


Einführungen. 

Paſtor Robert G. Herrmann am 2. Mai 
1954 als Seelſorger der Jefferſon City — 
Brazito⸗Parochie, Kanſas City⸗Synode. 
Paſtor Roy E. Lausman am 16. Mai 1954 
in die Erſte Gemeinde, Indianapolis, Ind. 

Paſtor Lawrence A. Leonard am 16. Mai 
1954 in die Erſte Gemeinde, Aſheboro, N. C. 

Paſtor John E. Weſtermeyer am 9. Mai 
1954 als Seelſorger der Mulberry —Frank⸗ 
fort⸗Parochie, Süd⸗Indiana⸗Synode. 


Entſchlafen. 

Paſtor Karl Brunn, em., am 18. Mai 1954 
in Indianapolis, Ind. 

Paſtor George W. Hartman, em., am 9. 
April 1954 in Ludlowville, N. 9. 

Paſtor Otto Hoffner, em., am 30. März 
1954 in Dyhſart, Jowa. 

Paſtor Henry Valentine Juergens, em., am 
20. Mai 1954 in Cleveland, Ohio. 

Paſtor Albert Katterjohn am 5. Juni 1954 
in Wright City, Mo. 

Paſtor John Tapy, em., am 17. Mai 1954 
in Waſhington, D. C. 


Veränderte Adreſſen. 

Kaplan Ariel H. Achtermann, 2164th Su 
Sta. Comp., Ft. Euſtis, Va. 

Paſtor Garnet O. Adams (D) von Spring 
City nach Womelsdorf, Pa., Superintendent 
des Bethanien⸗Waiſenheims. 

Paſtor Stewart H. Vortner, R. D. 1, Mt. 
Bethel, Pa., Seelſorger der Mt. Bethel-Pa⸗ 
rochie (neu). 

Paſtor Walter H. Diehl, D. D., von Naza⸗ 
reth nach 524 Walnut St., Perkaſie, Pa. 
(zeitweilig). 

Paſtor J. H. Dorman (J), 1125 N. Front 
St., Harrisburg, Pa. (Wohnungswechſel). 


Paſtor M. Donald Eaton, R. R. 2, Box 
237 a, Evansville, Ind. (Poſtkaſten). 

Paſtor J. Arthur Geſchwind von Baltimore, 
Md., nach 510 S. Franklin St., Wilkes⸗Barre, 
Pa., Seelſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Donald T. Grunwald von Beasley, 
Texas, nach 616 Eleonore St., New Orleans 
15, La., Seelſorger der St. Pauls-⸗Gemeinde. 

Paſtor Edwin B. Gunnemann von Port⸗ 
land, Oregon, nach 385 E. Orange Grove 
Ave., Paſadena 6, Calif., Seelſorger der Er⸗ 
ſten Gemeinde. 

Paſtor Grant E. Harrity von Coopersburg 
nach 142 Cheſtnut St., Sunbury, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor Albert W. Kovacs, Troutville, Pa., 
Seelſorger der Paradiſe —Troutville-Parochie 
(neu). 

Paſtor G. Harold Myers von China Grove 
nach 1424 Park Dr., Raleigh, N. C., Seel⸗ 
ſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor D. Horton Nace von Kutztown nach 
20 W. Pine St., Mahanoy City, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Pauls-Gemeinde. 

Paſtor Richard T. Schellhaſe, 646 Main 
St., Collegeville, Pa. (ohne Gemeinde). 

Paſtor Carl H. Schmidt von Okeene, Okla., 
nach Clifton, Texas, Seelſorger der Zions⸗ 
Gemeinde. 

Kaplan Henry P. Schroerluke, U. S. Naval 
Air Station, Alameda, Calif. 

Paſtor Otto Schulze (E) von Texas nach 
218 North Ave., 52, Los Angeles 42, Calif. 

Kaplan Charles K. Sink, 601ſt AAA Gun 
Bn., Andres Air Force Baſe, Waſhington, 

Paſtor Carlton N. Weber, 3641 W. 138th 
St., Cleveland 11, Ohio, Mitpaſtor der Ge⸗ 
meinde auf der Weſtſeite. 

Paſtor Herbert A. Ziegler, 136 E. Third 
St., Mt. Carmel, Pa., Seelſorger der Gna⸗ 
den⸗Gemeinde. W. S. Kerſchner, Sekr. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Roſe Marie Ramſer, Witwe 
des ſeligen Paſtors Jacob Ramſer, am 27. 
Mai 1954 in Sacramento, Calif. 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


NRJ $296,421.65 
Zunahme im Vergleich 


nt Dar 1883838 $71,695.53 
Geſamteingänge vom f 
1. Februar bis 31. 


SCS ( $1,129,619.71 
Zunahme im Vergleich 

iir 5175, 246.63 

Eingänge für Weltdienſt. 

c (( 5 104,350.78 
Zunahme im Vergleich 

Mik Maf 1883 544,241.96 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 31. 

DEREN a $292,140.65 
Abnahme im Vergleich 

i ee: 523,004.42 
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Zum 20. Jubiläum unſrer Kirche. 
Dr. James E. Wagner, Präſes der Kirche. 


Im Blick auf die bevorſtehende Feier 
des zwanzigſten Jubiläums der Verſchmel⸗ 
zung, die die Evangeliſche und Reformierte 
Kirche ins Daſein rief, habe ich die Proto⸗ 
kolle des Jahres 1934 noch einmal durch⸗ 
geſehen, die der gemeinſamen Sitzung der 
Generalkonferenz der Evangeliſchen Syn⸗ 
ode von Nordamerika und der General— 
ſynode der Reformierten Kirche in den 
Vereinigten Staaten vorausgingen und 
ihr den Weg bahnten. 

Wir lernen etwas von dem Geiſt und 
den Hoffnungen, die uns am Anfang der 
vereinigten Geſchichte beſeelten, von den 
Handlungen, die ſofort erfolgten, nachdem 
der „gemeinſame Antrag zur Vollziehung 
der Vereinigung“ von Dr. George W. 
Richards und Dr. L. W. Goebel, den 
Mitvorſitzenden der gemeinſamen Kom⸗ 
miſſion für Vereinigung, vorgelegt und 
gutgeheißen wurde. 

Laut Protokoll haben die Präſidenten 
(Henry J.) Chriſtman und (Paul) Preß 
dann auf Grund des obigen Beſchluſſes 
erklärt, daß die Vereinigung in aller 
Form geſetzlich vollzogen ſei. 

Sie reichten einander die Hände, und 
Dr. Chriſtman ſagte mit den Worten des 
bekannten Liedes: 

„Geſegnet ſei das Band, 
Das uns im Herrn vereint,“ 
und Dr. Preß erwiderte: 


„Geknüpft von Chriſti Liebeshand, 
Bleibt's feſt, bis er erſcheint.“ 

In äußerſt paſſender Weiſe feierten 
dann die Vertreter der zwei früheren Ge⸗ 
meinſchaften gemeinſam das heilige Abend⸗ 
mahl. 

Zwanzig Jahre ſind nun vergangen ſeit 
jener geſchichtlichen Stunde am Dienstag, 
dem 26. Juni 1934, in der evang. Zions⸗ 
Kirche zu Cleveland, Ohio. 

Zwei einfache ſtatiſtiſche Vergleiche le- 
gen in ihrer Weiſe ein beredtes Zeugnis 
ab — die Zahlen am Ende des Jahres 
1933 an der Schwelle der Vereinigung 
und die vom 31. Dezember 1953. 

Im Jahre 1933 berichtete die frühere 
Evangeliſche Synode über 273,437 kom⸗ 
munionsberechtigte Mitglieder; die frü⸗ 
here Reformierte Kirche über 345,912 — 
eine Geſamtzahl von 619,349. Die neu⸗ 
ſten Zahlentafeln vom 31. Dezember 1955 
weiſen eine Mitgliedſchaft der vereinigten 
Kirche von 761,335 Kommunionsberech— 
tigten auf. 

Im Jahre 1933 berichtete die frühere 
Evangeliſche Synode über Budgeteingänge 
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für Reichsgottesdienſt im Betrage von 
$313,508; die frühere Reformierte Kirche 
über Eingänge von $533,149, zuſammen 
$846,657. Im Jahre 1940, dem letzten 
Jahr, in dem beide Gemeinſchaften ge- 
trennte Budgets hatten, gingen noch als 
Geſamtbetrag nur $853,027 ein. 

Zwanzig Jahre ſpäter, im Jahre 1953, 
brachten ſie zuſammen unter einem verei⸗ 
nigten Budget für Reichgottesdienſt insge⸗ 
ſamt 52,766,226 auf und daneben 8596, 
171 für Weltdienſt, wovon die beiden Ge⸗ 
meinſchaften, als ſie ſich 1934 vereinigten, 
nicht einmal als ein weiteres Feld der 
Fürſorge und Verantwortung geträumt 
hatten. 

Wir ſollten Gott danken und neuen Mut 
fallen im Blick auf die einfache, aber be- 
redte Geſchichte, die die Statiſtik über Mit⸗ 
gliedſchaft und Liebesgaben erzählt. 

Aber der beſte Teil der Geſchichte dieſer 
zwanzig Jahre kann nicht durch ſtatiſtiſche 
Tabellen vorgeführt werden. 

Viele werden ſich der Generalſynode von 
1938 erinnern, die in Columbus, Ohio, 
tagte, der die Verfaſſung und Nebengeſetze 
zur Begutachtung vorlagen. Da waren 
Zweifel und Befürchtungen, Bedenken und 
Sorgen in genügendem Maße vorhanden, 
den Zweifel daran zu nähren, daß die 
Entwürfe überhaupt angenommen werden 
könnten. Es fanden lange, kraftvolle De- 
batten ſtatt, um nicht zu ſagen heiße Wort⸗ 
gefechte. Aber ſchließlich war es, als ob 
Gott ſelber in der Kirche erſchien und 
ſagte: „Es iſt genug; ich will es.“ Man 
ſchritt zur Abſtimmung, und das Ergeb— 
nis war eine entſcheidende Mehrheit für 
die Entwürfe; und manch ein Delegat 
ſtimmte an jenem Tage mit Ja, der ſich 
am Abend zuvor mit der Ueberzeugung 
zur Ruhe gelegt hatte, daß er nicht an⸗ 
ders könne, als mit Nein zu ſtimmen. 

Ich habe nur ſeit neun Monaten das 
Amt des Präſes der Kirche geführt. In 
dieſer Zeit habe ich jedoch zu repräſenta— 
tiven Gruppen unſrer Paſtoren und Laien 
geredet in Ohio, Illinois, Michigan, Wis⸗ 
conſin, North Dakota, Minneſota, Miſ⸗ 
ſouri, Kanſas, Texas, Pennſylvania, Ma⸗ 
ryland und North Carolina; und ich bin 
von dieſen Rundreiſen heimgekehrt mit der 
zunehmenden Wahrnehmung der Einigkeit, 
der Lebenskraft, der Hingebung und der 
Hoffnung bei unſern Leuten überall. 

Wir, die zwei waren, ſind eins. 

Und da wir eins ſind, können wir den 
zwanzigſten Meilenſtein unſers gemeinſa⸗ 
men Wanderns mit Gott auszeichnen, in⸗ 
dem wir erkennen, daß die Einigkeit und 
Kraft, die wir erlangt haben mögen, jetzt 


zu neuer Schau und neuem Wagnis in 
ſeinem Namen aufgerufen wird. 

Es mag ſein, und wir ſollten uns mit 
offenem Sinn und Geiſt dafür bereit hal⸗ 
ten, daß Gott uns in klarer und unmiß⸗ 
verſtändlicher Weiſe aufrufen wird, noch 
einmal das ſchwere, aber ſchöpferiſche Werk, 
die Sache der chriſtlichen Einigkeit zu för⸗ 
dern, vorzunehmen. 

Mittlerweile haben wir innerhalb unj- 


rer eigenen Grenzen ein großes Werk zu 


verrichten. Wir müſſen weiterhin den Auf⸗ 
bau unſers innerkirchlichen Lebens klären. 
Wir müſſen fortdauernd die Ausdehnung 
der Seelengewinnung, der Haushalterſchaft, 
der Miſſion im In⸗ und Ausland und der 
zunehmenden Beteiligung unſrer Laien 
(Männer und Frauen) an dem Werk, ein 
chriſtliches Zeugnis abzulegen, fördern. 
Wir müſſen unſre Bemühungen, um le⸗ 
benslänglichen Dienſt zu werben, verſtär— 
ken — eine Miſſion, bei der uns gott- 
ergebene Eltern helfen müſſen —, damit 
mehr unſrer beſten jungen Männer und 
Frauen ſich für vollzeitigen Dienſt in der 
Kirche anbieten. Wir müſſen wirkungs⸗ 
vollere Mittel und Wege finden, unſre 
Lehranſtalten und Wohltätigkeitswerke zu 
unterſtützen. Wir müſſen unſre Bemühun⸗ 
gen fortſetzen, wahrzunehmen und immer 
deutlicher wahrzunehmen, welche Uebel— 
ſtände in der menſchlichen Geſellſchaft be— 
ſeitigt werden ſollten und welche Wehen 
und Krankheiten im Leibe der Menſchheit 
der Heilung bedürfen, die nur Chriſtus 
geben kann. Und wir müſſen unſer Be⸗ 
wußtſein der Einigkeit im Geiſte mit „der 
ganzen chriſtlichen Kirche in aller Welt“ 
vertiefen. 

Bei der Feier des zwanzigſten Jubi⸗ 
läums unſrer Vereinigung werden wir 
derer gedenken, die es ſich ſoviel Mühe 
koſten ließen, die Vereinigung zuſtandezu— 
bringen und ſeither in die Verklärung ein⸗ 
gegangen ſind, um ſich „der unzählbaren 
Schar der Erlöſten aus allen Zeiten, die 
in dem Herrn lebten und ſtarben,“ anzu— 
ſchließen. Ich werfe einen flüchtigen Blick 
auf das Protokoll von 1934 und ſehe 
unter andern die Namen von Henry 
J. Chriſtman, Paul Preß, William E. 
Lampe, Charles E. Miller, J. H. Horſt⸗ 
mann, D. J. Snyder, F. C. Klick und 
F. A. Goetſch — um nur einige wenige 
zu nennen —, die alle bahnbrechend ge- 
wirkt haben, um den Grundſtein der Ver— 
einigung zu legen. 

Können wir nicht im Andenken an dieſe 
Männer und andre, die gleichgeſinnt wa⸗ 
ren, mit völliger Berechtigung die Schluß⸗ 
worte des elften Kapitels im Hebräerbrief 


als ein Wort bezeichnen, das die weſent⸗ 
liche Eigenart der Dankbarkeit und Wie⸗ 
derweihe bei unſerm zwanzigſten Jubiläum 
bezeichnet? „Dieſe alle haben durch den 
Glauben Zeugnis überkommen und nicht 
empfangen die Verheißung, darum daß 
Gott etwas Beſſeres für uns zuvor erje- 
hen hat, daß ſie nicht ohne uns vollendet 
würden.“ Wir preiſen ſeinen Namen. 


Eine wichtige Entſcheidung des 
Bundesobergerichtshofs. 


Der Bundesobergerichtshof in Waſhing⸗ 
ton hat nach zweijähriger Beratung ein⸗ 
ſtimmig eine Entſcheidung abgegeben, die 
in unſerm Volk von vielen mit freudigem 
Beifall als eine Beſtätigung eines chriſt⸗ 
lichen Grundſatzes begrüßt wird, aber bei 
vielen bittere Gefühle und Entrüſtung er⸗ 
regt. Er hat erklärt, daß die geſetzlichen 
Beſtimmungen, die in 17 unſrer Staaten 
erlaſſen wurden und in andern ohne Vor— 
ſchriften befolgt werden, wonach die An⸗ 
gehörigen der weißen und der farbigen 
Raſſen in getrennten Schulen unterrichtet 
werden, verfaſſungswidrig ſind. 

Dieſe Entſcheidung iſt ein weiterer 
Schritt zur Löſung einer Streitfrage, die 
ſeit Jahrtauſenden die Gemüter erregt 
hat. Bei den erſten Chriſten führte ſie zu 
heftigem Wortwechſel, weil Meinungsver⸗ 
ſchiedenheit darüber herrſchte. Als Juden⸗ 
chriſten widerſtrebte es ihnen, die Gläubi⸗ 
gen andrer Raſſen als gleichberechtigte 
Mitglieder ihrer Gemeinſchaft aufzuneh⸗ 
men, weil ſie nicht nach den geſetzlichen 
Vorſchriften Iſraels lebten und viele ih⸗ 
rer Gewohnheiten und Sitten ihnen anſtö⸗ 
ßig waren. Auf dem Apoſtelkonzil (Apg. 
15) aber beſchloß die Kirche einmütig auf 
Grund der Tatſache, daß Gott die gläubig 
gewordenen Heiden als die Seinen an⸗ 
erkannte, und im Einklang mit den Leh⸗ 
ren des Alten Teſtaments fie als gleid)- 
berechtigte Brüder anzuerkennen. Den 
Grundſatz, auf den ſie ſich einigten, hat 
der Apoſtel Paulus mit folgenden Wor- 
ten ausgeſprochen: „Denn ihr ſeid alle 
Gottes Kinder durch den Glauben an 
Chriſtum Jeſum. Hie iſt kein Jude noch 
Grieche, hie iſt kein Knecht noch Freier, 
hie iſt kein Mann noch Weib, denn ihr 
ſeid allzumal einer in Chriſto.“ 

Zu dieſem Grundſatz bekannten ſich die 
Gründer unſrer Republik auf dem politi⸗ 
ſchen Gebiet, als ſie in der Unabhängig⸗ 
keitserklärung die Wahrheiten aufzählten, 
die ſie für ſelbſtverſtändlich hielten, und 
als erſte die nannten, daß alle Menſchen 
als ſolche geſchaffen ſind, die einander 


FFC 


Ber Friedenshnte 


20. Juni 1954 


gleich find. Die Verfaſſung nahm in ih⸗ 
rem urſprünglichen Wortlaut nicht aus⸗ 
drücklich Stellung zu der Raſſenfrage, 
ſetzte aber die Sklaverei im Lande vor— 
aus, indem ſie zum Schutz der Sklaven⸗ 
halter beſtimmte, daß, wer, um einer Ver⸗ 
pflichtung zum Dienſt zu entgehen, in ei⸗ 
nen andern Staat flüchtet, ohne Rückſicht 
auf die Geſetze dieſes Staates ausgeliefert 
werde. Dieſe Beſtimmung wurde, nachdem 
die Sklaven während des Bürgerkriegs 
durch eine Proklamation Lincolns befreit 
worden waren, durch den 13. Zuſatz zur 
Verfaſſung aufgehoben, denn dieſer verbot 
die Sklaverei. Der 14. Zuſatz verbürgt 
jedem, der im Lande geboren wurde oder 
ſich das Bürgerrecht erworben hat, daß 
ſeine Rechte als Bürger nicht verletzt wer⸗ 
den dürfen und keinem der gleichmäßige 
Schutz der Geſetze verſagt werden darf. 
Der 15. Zuſatz beſtimmte, daß keinem 
Bürger das Stimmrecht auf Grund der 
Raſſe, Farbe oder ſeines ehemaligen Stan⸗ 
des als Sklaven verkürzt werden darf. 
Somit iſt der Grundſatz, daß alle die 
gleichen Rechte und den gleichen Schutz 
haben, durch die Verfaſſung anerkannt. 
worden. Aber angeſichts des ſtarken Wi⸗ 
derſpruchs in manchen Kreiſen des Lan⸗ 
des und in Anbetracht der Tatſache, daß 
dieſer nicht mit Gewalt überwunden wer— 
den kann, iſt er nicht ſtreng durchgeführt 
worden. Anderſeits hat der Bundesober— 
gerichtshof bei den verſchiedenen Fällen, 
die ihm zur Entſcheidung vorgelegt wur— 
den, Schritt für Schritt eine ſtrengere 
Beachtung des Grundſatzes gefordert. So 
hat er entſchieden, daß es ungeſetzlich iſt, 
beim Verkauf von Grundeigentum dem 
Kontrakt eine Beſtimmung einzufügen, die 
den Verkauf an eine Minderheitsgruppe 
verbietet. Vor über zehn Jahren hat er 
erklärt, es ſei verfaſſungswidrig, Primär⸗ 
wahlen zu halten, an denen nur die wei⸗ 
ßen Bürger teilnehmen dürfen. Den ſtaat⸗ 
lichen Lehranſtalten machte er es zur 
Pflicht, Neger aufzunehmen, wenn die 
Negerſchulen die Fächer nicht bieten, die 
ſie wünſchen. Wiederum beſtimmte er, 
daß im zwiſchenſtaatlichen Verkehr ein 
Neger nicht verhindert werden darf, einen 
Eiſenbahnzug oder einen Omnibus zu be⸗ 
nutzen. Im Diſtrict of Columbia iſt nach 
einer weiteren Entſcheidung Negern der 
Zutritt zu Speiſehäuſern geſtattet. 
Vor 57 Jahren hat der Gerichtshof 
eine Entſcheidung abgegeben, die beſagt, 
daß die öffentlichen Schulen nach Raſſen 
getrennt werden dürfen, wenn dafür ge— 
ſorgt wird, daß die Schulen für Neger 
dasſelbe bieten und auf derſelben Höhe 


ſtehen wie die Schulen für Weiße. Dieſe 
Auslegung iſt nun durch die neue Ent⸗ 
ſcheidung umgeſtoßen worden, aber der 
Gerichtshof beſtimmt, daß die Durchfüh⸗ 
rung bis zum Herbſt verſchoben werde, 
damit die Gegner des Grundſatzes Gele— 
genheit bekommen, bei einem Verhör ihre 
Gründe anzugeben. 

Es iſt zurzeit von beſondrer Wichtig- 
keit, daß der Grundſatz der Gleichheit in 
unſerm Lande nicht nur anerkannt, ſon⸗ 
dern auch durchgeführt werde, weil wir 
durch unſre bisherige Haltung in der 
Raſſenfrage den Kommuniſten eine ſtarke 
Waffe für ihre Propaganda in die Hand 
geben. Ihre Spione berichten ihnen von 
jedem Fall, wo in unſerm Lande Ange⸗ 
hörige einer farbigen Raſſe benachteiligt 
werden, und ſie nutzen die Gelegenheit 
weidlich aus, das an die große Glocke zu 
hängen und den Völkern, die uns nicht 
kennen, höhnend zu erklären, daß wir uns 
wohl mit dem Grundſatz der Gleichheit 
brüſten, aber nicht danach handeln. Das 
ſchadet nicht nur dem Anſehen unſers Lan⸗ 
des, ſondern es erſchwert auch unſern Di- 
plomaten die Erzielung des Friedens in 
der Welt, wonach ſich alle ſehnen. 


+ Baftor Edwin R. Wullſchlaeger, em. T 


Paſtor Edwin Richard Wullſchlaeger, em., 
Sohn des ſeligen Paſtors Guſtav Wullſchlae⸗ 
ger und deſſen ſeliger Gattin, Eliſabeth, geb. 
Schaub, wurde am 8. Dezember 1891 in Hun⸗ 
tersville, Ind., geboren. Am 30. März 1954 
wurde er im Diakoniſſenhoſpital zu Milwau⸗ 
kee im Alter von 62 Jahren, 3 Monaten und 
22 Tagen zum höheren Leben abgerufen. Er 
wurde in der Friedens-Gemeinde, Hudſon, 
Kanſas, von ſeinem Vater konfirmiert, 1914 
von Elmhurſt⸗College und 1917 vom Eden-Se⸗ 
minar graduiert und im Juni 1917 in der 
Friedens⸗Kirche zu Dubois, Neb., von ſeinem 
Vater ordiniert. Am 18. Oktober 1921 ver⸗ 
ehelichte er ſich mit Frl. Minnie Dettmann von 
Judſon, N. Dak. 

Er betreute die folgenden Gemeinden: Zi— 
ons, Judſon, und Immanuels, Taylor, North 
Dak.; St. Johannes, Merton, und St. Pauls, 
Town of Erin, Wis.; Dreieinigkeits, Brook⸗ 
field. Geſundheitshalber genötigt, in den Ruhe- 


ſtand zu treten, zog er 1952 nach Menomonee 


Falls, Wis. Er war ſeinerzeit Mitglied des 
Direktoriums unſers Diakoniſſenhoſpitals in 
Milwaukee, Sekretär des Zentralbezirks der 
Süd ⸗Wisconſin = Synode, Schatzmeiſter der 
YMCA von Waukeſha⸗County, Mitglied des 
Roten Kreuzes und der Paſtorenvereinigung 
von Waukeſha⸗County. 

Ueber ſeinen Hingang trauern ſeine ihm 
treu ergebene Gattin, zwei Töchter: Ethel, 
Frau Anthony Cook, Cleveland, Ohio, und 
Frau Paul Edwards, Wauwatoſa, Wis.; ein 
Sohn: Richard, Menomonee Falls; drei Enkel, 
zwei Schwiegerſöhne, fünf Schweſtern und drei 
Brüder. 


Die Leichenfeier wurde am 3. April in der 
Dreieinigkeits⸗Kirche zu Brookfield von Paſtor 
W. H. Waeckerle geleitet. Paſtor Paul Kehle, 
ein Klaſſengenoſſe, ſprach das Gebet, Paſtor 
Wm. Schlinkmann, D. D., hielt die Predigt, 
und der Unterzeichnete verlas den Lebenslauf. 
Sechs Paſtoren dienten als Träger, und Prä⸗ 
ſes Albert Gonſer ſegnete die Leiche auf dem 
Gottesacker ein. „ LUIEND 


1 Paſtor Reinhold B. Schmiechen, em. 7 


Paſtor Reinhold Bernhard Schmiechen, em., 
wurde am 12. April 1871 bei Sagan, Schleſien, 
Deutſchland, geboren. Er ſtudierte im Goß⸗ 
ner⸗Miſſionshaus in Berlin und kam 1894 
nach Amerika, wo er ins Chicago-⸗ Theologi⸗ 
ſche Seminar eintrat, das ihn graduierte. Er 
wurde vor 54 Jahren in Texas zum heiligen 
Predigtamt ordiniert und bediente Gemeinden 
in Texas, Jowa, Wisconſin, Miſſouri und 
Illinois. Während ſeiner Amtszeit in Jowa 
ſchloß er am 10. Dezember 1902 den Ehe⸗ 
bund mit Frl. Eliſabeth Mueller. Der Herr 
ſchenkte ihnen drei Söhne, und es war ihre 
größte Freude, daß alle drei in die Fußtap⸗ 
fen des Vaters traten, indem ſie den geiſt⸗ 
lichen Beruf erwählten. Dieſe aber ſind ſehr 
dankbar für die Opfer, die ihre Eltern brach⸗ 
ten, um ihr Studium zu ermöglichen. Die 
Eltern traten vor 15 Jahren in den Ruhe⸗ 
ſtand und zogen nach St. Louis, Mo., wo ſie 
ſich unſrer Gemeinde in Carondelet anſchloſſen. 

Am Karſamstag, dem 17. April 1954, rief 
der Herr über Leben und Tod feinen demüti⸗ 
gen, treuen Diener in die himmliſche Heimat, 
nachdem er das Alter von 83 Jahren erreicht 
hatte. 

An ſeinem Sarge trauerten mit der Mutter 
ſeine drei Söhne: Paſtor Samuel J. Schmie⸗ 
chen von der St. Pauls⸗Gemeinde, St. Paul, 
Minn., Paſtor Siegfried A. Schmiechen von 
der St. Johannes⸗Gemeinde, Cheſterfield, Mo., 
und Paſtor Kurt J. Schmiechen von der Glaus 
bens⸗Salems⸗Gemeinde, Jennings, Mo.; die 
Schwiegertöchter: Marie, Bernice und Char⸗ 
Yotte, und neun Enkelkinder. Bei der Leichen⸗ 
feier in der Kirche redete Präſes Paul Stock 
im Namen der Synode, und Paſtor R. Allrich 
verkündigte das troſtreiche Wort des Lebens. 
Die irdiſche Hülle wurde auf dem St. Petri⸗ 
Friedhof zum Tag der Auferſtehung einge- 
ſegnet. N: er 


+ Paſtor Chas. E. Correll, Ph. D., em. f 


Paſtor Charles E. Correll, Ph. D., em., iſt 
am 3. April 1954 nach ſiebeneinhalbmonati⸗ 
gem Leiden im Alter von 92 Jahren in Weſt 
Hazleton, Pa., zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Er erblickte das Licht der Welt bei Saylors⸗ 
burg und kam als junger Mann nach Hazle⸗ 
ton. Ehe er in den geiſtlichen Beruf eintrat, 
gab er Unterricht in der öffentlichen Schule. 
Er erwarb ſich den A. B.-Grad auf dem 
Franklin and Marſhall- College, den B. D. ⸗ 
Grad auf dem Seminar in Lancaſter und den 
Ph. D.⸗Titel auf der Northweſtern Univerſity 
in Ada, Ohio. Von allen drei Anſtalten wurde 
er mit hohen Ehren graduiert. 

Er bediente die folgenden Gemeinden: Liv⸗ 
erpool⸗Parochie (ſieben Gemeinden), Conyng⸗ 
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20. Juni 1954 Bie Kirrhenzeitung der Euangelischen und Reformierten Kirche 9 
ae Hazleton und MeAdoo, 7 Rund über „Del und Wein“ ein freundlich 
alle in Pennſylvania. * er 

Es überleben ihn feine Gattin und ein = 3 ne en 1 = 
Sohn, Paſtor H. C. Correll, Pine Grove, Pa. un P In „ SRORE Ser Ill) eie se . Sun 

Die Leichenfeier wurde am 7. April in der er Geburtstag: 100 Jahre alt! Welch jel- 
Chriſtus⸗Kirche zu MeAdoo von den Paſtoren für die im Lebenskampf Verwundeten, tene Gnade und Güte Gottes! Da möch⸗ 
C. T. Moher, Präſes der Susquehanna⸗Syn⸗ die Betagten und Einſamen, ten doch der werte Redakteur des „Frie⸗ 
ode, und dem Ortspaſtor, F. J. Heckman, ge⸗ die Trauernden und Leidenden. densboten,“ Paſtor Otto Press, und der 
leitet. Sein Leib wurde auf dem Mountain Schreiber von „Oel und Wein“ zur Stelle 


View⸗Friedhof, Weſt Hazleton, zur Ruhe ge⸗ 


legt. F. J. Heckman, P. 


T Paſtor John C. Schaaf, em. F 

Paſtor John C. Schaaf, Emeritus, iſt am 
1. April 1954 in Canton, Ohio, entſchlafen, 
und ſeine irdiſche Hülle wurde am 4. April 
in Poungstown, Ohio, in die Erde gebettet. 
Dr. Roland A. Luhman leitete die Leichen⸗ 
feier. Paſtor Schaaf wurde in Delaware, 
Ohio, geboren. Er ſtudierte auf dem Heidel- 
berg⸗College und wurde 1884 zum heiligen 
Predigtamt ordiniert. Er bediente Gemein- 
den in Wooſter⸗ und in Mahoning⸗County, 
zuletzt in Canfield, wo er 1921 in den Ruhe— 
ſtand trat. 

Die ihn überlebenden Angehörigen ſind zwei 
Töchter: Frau Edwin R. Ziegler von Can⸗ 
field und Frau Herbert Hudnut von Detroit, 
Michigan; ein Sohn, B. Frank Schaaf von 
Canfield, und eine Schweſter, Frau Al. Ro⸗ 
difer von Delaware, Ohio. Er erreichte das 
Alter von 96 Jahren. 

R. A. Menſendiek, P. 


1 Paſtor John P. Dieffenderfer, em. 7 
Paſtor John P. Dieffenderfer, em., iſt am 
30. März 1954 in Eaſton, Pa., im Alter von 
86 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Seine Erziehung erhielt er auf der Blooms⸗ 
burg⸗Normalſchule (Pennſhlvania), der Bude 
nell⸗Univerſität und dem Lancaſter⸗ Theologi⸗ 
ſchen Seminar. Im Jahre 1900 ordiniert, 
bediente er Gemeinden bei Carlisle Springs, 
Pa., in Hummelstown und in Eaſton, Pa. 
Nach dreißigjährigem Dienſt an der Gedächt— 
nisgemeinde in Eaſton trat er 1943 in den 
Ruheſtand. Es überleben ihn drei Söhne und 
eine Tochter. Stanley B. Leiby, P. 


FT Paſtor Ira Frantz. 7 

Paſtor Ira Frantz von Upper Sandusky, 
Ohio, Leiter der öffentlichen Beziehungen des 
Heidelberg⸗College, Tiffin, Ohio, iſt am 10. 
Mai einem Herzanfall, von dem er am 5. 
Mai betroffen wurde, im Alter von 54 Jah— 
ren erlegen. Er wurde am 26. Mai 1899 
als Sohn des ſeligen Harvey Frantz und Ida 
Frantz von Newtown, Pa., die ihn überlebt, ge— 
boren. Am 20. Juli 1930 ſchloß er den Ehe— 
bund mit Thelma Buckingham, die ihn mit 
zwei Kindern, Roger und Lois, überlebt. Au⸗ 
ßerdem betrauern zwei Schweſtern und zwei 
Brüder ſeinen Hingang. 

Paſtor Frantz ſtudierte auf der Newton-Hoch⸗ 
ſchule, dem Lafayette-College und dem Lane 
caſter⸗Seminar. Er wurde 1927 zum heili⸗ 
gen Predigtamt ordiniert. Er bediente Ge— 
meinden in Fullerton und Mifflinberg, Pa., 
Akron und Cleveland, Ohio, und Fort Wayne, 
Ind. Im Jahre 1942 trat er als Kaplan in 


Wenn die Jahre ſehr hoch kommen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht 
für und für . . .. Unſer Leben währet 
ſiebenzig Jahre, und wenn's hoch kommt, 
ſo ſind's achtzig Jahre. 

Pſalm 90, 1. 10. 

Schreiber dieſer Zeilen wohnte vor kur⸗ 
zem der Frühjahrsverſammlung ſeiner 
Synode bei. Bei ſolcher Gelegenheit kön— 
nen Schulfreunde und Klaſſengenoſſen ein⸗ 
ander wieder die Hand drücken und Er— 
fahrungen austauſchen. Am Regiſtrations⸗ 
tiſch ſaß auch Paſtor Theophil Hoſto von 
Tower Hill, Ill. Wir waren zuſammen 
im Elmhurſt⸗College geweſen, woſelbſt der 
Schreiber auch Gelegenheit hatte, die recht 
kunſtvollen Federzeichnungen des Studen⸗ 
ten Hoſto zu bewundern. Wir kamen ins 
Geſpräch, und mit recht anerkennenden 
Worten ward der Spalte „Oel und Wein“ 
Erwähnung getan. 

Paſtor Hoſto bemerkte, daß unter den 
freilich nur wenigen Leſern des „Friedens— 
boten“ in ſeiner Gemeinde Chriſtine Gal⸗ 
ſter iſt, die keine Gelegenheit verſäumt, 
wenn ihr Seelſorger fie beſucht, ſich dank— 
bar über den „Friedensboten“ zu äußern 


das Heer ein, und während des zweiten Welt— 
kriegs diente er als ſolcher in Afrika und 
Europa. Seit Juli 1950 diente er dem Hei⸗ 
delberg⸗College. 

Die Leichenfeier fand am 13. Mai in der 
Dreieinigkeits⸗Kirche zu Upper Sandusky ſtatt. 
Sie wurde vom Ortspaſtor Paul E. Rohrbaugh 
unter Mitwirkung des Paſtors E. E. Zechiel 
und des Dr. Terry Wickham, des Präſidenten 
von Heidelberg-College, geleitet. Auf dem Je- 
romesville-Friedhof in Aſhland County fand 
die irdiſche Hülle ihre letzte Ruheſtätte. —*— 


Fran Paſtor Emma Bierbaum. 7 


Frau Paſtor Emma Bierbaum, geb. Meyer, 
Gattin des im Ruheſtand lebenden Paſtors 
H. H. Bierbaum, Huntingburg, Ind., iſt am 
11. April 1954 im Alter von 78 Jahren vom 
Herrn über Leben und Tod abgerufen worden. 
Paſtor Bierbaum bediente Gemeinden in Illi⸗ 
nois, Kentucky, Michigan, Indiana und Wis⸗ 
conſin. Außer ihm wird fie von zwei Töch⸗ 
tern und zwei Söhnen überlebt. Einer der 
Söhne iſt Paſtor Ruben Bierbaum, Seelſor⸗ 
ger der Bethels-Gemeinde in Evansville, Ind. 

. 


ſein, um perſönlich zu gratulieren und den 
Segen unſers treuen Gottes zu wünſchen 
zu weiterem Pilgerlauf. Wir tun es hier⸗ 
mit im geſchriebenen Wort. Möge der 
2. Juni ein wahrhaft froher, geſegneter 
Tag ſein! 

Sundert Jahre! Wieviel Lebenserfah⸗ 
rung drängt ſich in ſolcher Zeitſpanne zu⸗ 
ſammen! Am 2. Juni 1854 war „Der 
Friedensbote“ nur ganz wenige Jahre alt, 
und die Zeiten waren noch ganz anders. 


Da hat es wohl auch gegolten: „Freude 


wechſelt hier mit Leid ...“ Beſondre 
wichtige Ereigniſſe, wie Konfirmation 
uſw., ſind noch friſch in der Erinnerung. 
Man wuchs an Gnade und Erkenntnis 
in Kirche und Gottes Wort. Unſer obi⸗ 
ges Bibelwort von Pſalm 90, ein Zeug⸗ 
nis Moſis, des Mannes Gottes, als er 
ſelbſt im Alter um die Hundert rum war, 
iſt auch unſer Zeugnis ſeliger Erfahrung. 
Ein bekanntes Geſangbuchlied ſagt dazu: 


Gott iſt getreu! Sein Herz, ſein Vaterherz 

Verläßt die Seinen nie. 

Gott iſt getreu! Im Wohlſein und im Schmerz 

Erfreut und trägt er ſie. 

Weicht, Berge, weicht; fallt hin, ihr Hügel! 

Mein Glaubensgrund hat dieſes Siegel: 
Gott iſt getreu! 


Gott iſt getreu! Er handelt väterlich, 

Und was er tut, iſt gut. 

Sein Liebesſchlag erweckt und beſſert mich; 

Die Rute meint es gut. 

Das Kreuz wird mir zur Himmelsleiter, 

Der Kampf macht mich zum guten Streiter. 
Gott iſt getreu! 


Das Wort „Zuflucht“ in unſerm Bibel⸗ 


ſpruch iſt ein ſchönes Wort. Wenn drau⸗ 
ßen grimmige Kälte herrſcht — drinnen 
iſt es warm; 
Stürme heulen und toben — drinnen iſt 
Frieden und Ruhe und Geborgenheit. 
Wenn das Leben ſo manche Enttäuſchung 
bringt, wenn herbe Verluſte zu ertragen 
find und uns ob der Zukunft bange wer⸗ 
den will — Gott iſt unſre Zuflucht für 
und für. Nichts kann uns ſcheiden von 
der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, unſerm 
Herrn. 
Wir beten: 

Ordne unſern Gang, Jeſu, lebenslang. 

Führſt du uns durch rauhe Wege, 

Gib uns auch die nötge Pflege. 

Tu uns nach dem Lauf deine Türe auf. 

Amen. 


wenn draußen furchtbare 


Ber Rriedenshate 


20. Juni 1954 


Nrauenerke | 


Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Ja, wennn 


Würden wir uns alle lieben, 

Wie uns Jeſus vorgeſchrieben 

Und ein Beiſpiel uns gegeben, 

Was es heißt, als Chriſt zu leben — 


Würden alle Sorgen ſchwinden, 

Man könnt Kriege überwinden, 
Fröhlich in der Sonne wandern, 
Nur freundlich reden mit den andern, 


Alle hätten gleiche Rechte, 
Alle meideten das Schlechte, 
Alle würden Gutes denken, 
Leidenden Beachtung ſchenken, 


Stets nach Gottes Willen fragen, 

Andern helfen Bürden tragen, 

Dann erwüchſe uns der Frieden, 

Den die Menſchheit ſucht hienieden. 

Wenn wir ſo das Gute pflegen, 

Sind wir froh auf allen Wegen — 

Würden wir uns alle lieben, 

Wie uns Jeſus vorgeſchrieben. 
Marie Witmann⸗Cy vin. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat Juli: 


„Die letzte, beſte Hoffnung für die Erde: 
Chriſtus, die Hoffnung der Welt.“ 


Andachtsprogramm. 
Leiſe Muſik: „Wer will ein Streiter Jeſu 
5 
Geſang: „Großer Gott, wir loben dich.“ 


Evangeliſches Geſangbuch, Nr. 642, Strophen 
1 und 6. 

Schriftworte: Pſalm 2 und Pſalm 46. 

Gebet: Lieber himmliſcher Vater in Chriſto 
Jeſu, der du der Vater des Lichtes biſt, wir 
preiſen deine große Barmherzigkeit, die nicht 
müde wird, deine irrende Menſchheit zu tra⸗ 
gen, die unter dem Schatten der Finſternis 
der Sünde und des Todes wandelt. Du haſt 
Licht gegeben in deinem Wort, ſo daß wir den 
Weg des Friedens finden mögen. Erxleuchte 
im beſondern alle treuen Diener deiner Kirche, 
denen du eine führende Stellung anvertraut 
haſt, auf daß fie der in Aengſten und Hoff- 
nungsloſigkeit liegenden Welt verkünden, daß 
Chriſtus allein die Hoffnung für jeden einzel— 
nen und die ganze verlorene Welt iſt, denn 
er hat nur Gedanken des Friedens mit allen, 
die ihn ſuchen und ſich von ihm führen laſſen 
wollen. Schenke uns heilsverlangende Herzen, 
die Jeſu Wort gern annehmen und ihm willig 
dienen. Erhöre uns um Jeſu willen. Amen. 

Schlußgeſang: „Lobe den Herren, o meine 
Seele . ..“ Evangeliſches Geſangbuch Nr. 48, 
Strophen 1, 2 und 3. 


„Die letzte, beſte Hoffnung der Welt 
iſt Chriſtus.“ 

Dieſe Worte hat ſich die Weltkirchenkonfe- 
renz, die vom 15. bis 31. Auguſt in Evan⸗ 
ſton, Illinois, tagen wird, zum Hauptthema 
erwählt. Es iſt die zweite Konferenz dieſer 
Art. Die erſte große, erfolgreiche Konferenz 
tagte vor ſechs Jahren in Amſterdam, Holland. 
Das offizielle Programm wurde Anfang Fe⸗ 
bruar nach dreieinhalbjähriger Vorbereitung 
von dem Exekutivkomitee, das in Frankfurt, 
Deutſchland, zuſammenkam, vollendet und be— 
kanntgegeben. 

Wenn wir nun die für uns gewiß berech— 
tigte und wichtige Frage ſtellen: Worum geht 
es denn in dieſer Weltkirchenkonferenz? fo er⸗ 
halten wir die Antwort: Es geht nicht ſo 
ſehr um die Beratungen darüber, wie die 
Vertreter der chriſtlichen Welt die vielen Pro— 
bleme, die einer Glaubenseinigkeit unter den 
ſo verſchiedenen Nationen und Raſſen im Wege 
ſtehen, löſen können, wie vielmehr um den 
Dienſt aller dieſer Kirchen an der notleiden— 
den, verwirrten und druch die Demonſtrationen 
der rieſigen Zerſtörungskraft der Hydrogen⸗ 
Bombe in Aengſten lebenden Welt. Es war 
von Anfang an klar, daß es ein Wort über 
die Hoffnung ſein müſſe, das die Chriſtenheit 
der Welt von heute ſchuldet. Denn unſre 
Welt iſt zum großen Teil hoffnungsarm, oder 
aber ſie gibt ſich falſchen Hoffnungen hin, von 
denen ſie ſchmählich betrogen werden muß. 
Viele Menſchen in Europa und zum Teil in 
Aſien, die alle ihre Hoffnungen vernichtet 
ſahen, wagen nicht mehr zu glauben. Die 
vielen politiſchen „Heilslehren“ haben ja ſo 
viel Unheil über ſie gebracht, daß ſie bitter 
geworden find. Und die andern hoffen zu- 
viel von der Weisheit der Politiker, die ſchon 
Maßregeln finden werden, einen Zuſammen⸗ 
bruch der wirtſchaftlichen und ſozialen Ord— 
nungen zu verhüten. 

Dieſem hoffnungsloſen Hoffen gegenüber 
wollen die vereinigten Kirchen die einzige Ret⸗ 
tung klar machen, die in der Hoffnung liegt, 
die die Kraft hat, lebenswahre Neugeſtaltung 
zu erzielen nicht nur in den großen Nöten des 
einzelnen Menſchen, ſondern auch zur Löſung 
der politiſchen und wirtſchaftlichen Probleme 
der Welt. „Für alles iſt Chriſtus die einzige 
Hoffnung!“ Das iſt ihre Botſchaft, die ſie 
aber nur in unentwegtem Glauben verkündi— 
gen können. 

Ohne Frage werden die Zeitungen der gan— 
zen Welt, beſonders unſre amerikaniſchen, ſehr 
viel ſchreiben über dieſe bedeutungsvolle Welt⸗ 
kirchenkonferenz. Schon die Ankunft der gro- 
ßen Zahl der Teilnehmer, die aus allen Tei⸗ 
len der Welt nach Evanſton kommen werden, 
wird von der Welt mit Spannung erwartet. 
Die Konferenz der chriſtlichen Kirchen der gan— 
zen Welt — mit Ausnahme der katholiſchen 
Kirche — ſetzt ſich zuſammen aus 600 Dele- 
gaten und 150 Sachverſtändigen, die von 161 
Kirchen aus 48 Ländern abgeſandt ſind. Und 
wie in Amſterdam werden fie ein farbenrei— 
ches Bild darſtellen in ihren verſchiedenen 
Amtstrachten, insbeſondre den orientalischen, 
unter denen man Trachten ſehen wird mit 
Turbanen und Kronen, die mit reichen Gold— 
und Perlenſtickereien verziert ſind. Auch die 
fünf Präſidenten des Weltkonzils werden an 


der Konferenz teilnehmen. Sie find: Erz⸗ 
biſchof Athenagoras von der griechiſch-ortho⸗ 
doxen Kirche; Dr. Marc Boegner von Frank— 
reich; der lutheriſche Biſchof Eivind Berg—⸗ 
grad von Norwegen; Dr. Geoffrey Fiſher, 
Erzbiſchof von Canterbury, England, und der 
Biſchof der Methodiſten, G. Bromley Oxnam 
von den Vereinigten Staaten. 

Am Tag der Eröffnung, dem 15. Auguſt, 
werden 100,000 Perſonen erwartet, die ſich 
auf dem „Soldier's Field“ in Chicago zu⸗ 
ſammendrängen werden, um an einem großen 
Gottesdienſt teilzunehmen, in dem die Ge— 
ſchichte des Evangeliums in Bibelworten, geiſt⸗ 
licher Muſik und Prunkaufzügen dargeſtellt 
werden ſoll. | 

(Möchten da vielleicht nicht manche unter 
uns Frauen heimlich fragen: Wie viele wer⸗ 
den da wohl ſein unter der großen Maſſe der 
Zuſchauer, die keine Ahnung haben von dem 
großen Ernſt und der Bedeutung der Kon⸗ 
ferenz für unſre ſturmbewegte Zeit? Werden 
ſie dann vielleicht auch an das Meiſterwort 
denken: „Das Reich Gottes kommt nicht mit 
äußeren Gebärden“ ?) 

Und wahrlich, ebenſo lang und gründlich 
vorbereitet, wie jede Reiſe der vielen aus 
weiter Ferne kommenden Delegaten war, ſind 
auch die vielen ſchwierigen Studien, die Be— 
ſprechungen und Beſchlüſſe erheiſchen, von 


denen 
die ſechs Hauptthemen 


die intenſive Aufmerkſamkeit der Verſammlung 
in Anſpruch nehmen, und in den offiziellen 
drei Hautpſprachen, Engliſch, Deutſch und 
Franzöſiſch, behandelt werden. Auch gleichzei⸗ 
tige Ueberſetzungen in andre Sprachen ſind 
vorgeſehen, wie es bei den Sitzungen der 
„Vereinigten Nationen“ der Fall iſt. 

Für uns iſt wohl das erſte dieſer Themen 
von großem Intereſſe, das das weite Feld der 
„Evangeliſation“ überblicken ſoll unter dem 
Geſichtspunkt: „Evangeliſation und die Bot⸗ 


ſchaft der Kirche an jene, die außerhalb ſind.“ 


Evangeliſation! Es gibt wenig Wörter in 
unſerm kirchlichen Wortſchatz, die mehr ge— 
braucht werden als dieſes. Und vielleicht gibt 
es kein andres Wort, das ſooft mißverſtanden 
wird. Evangeliſation hat natürlich mit dem 
Wort Evangelium zu tun, wie es im Sinn 
des Neuen Teſtaments gebraucht wird als 
die „frohe Botſchaft,“ daß Gott in Chriſtus 
auf dieſe Erde kam, um ſie zu einer Pflanz- 
ſtätte zu machen, die Gottes Ehre und Ruhm 
verkündigen ſoll. Die Kirche iſt in dieſe Welt 
geſetzt, damit fie die gute Botſchaft von Er⸗ 
löſung von Sünde und ewigem Tod, durch 
Chriſtus vollbracht, allen Menſchen in Wort 
und Tat verkündige. 

Wie weit die allgemeine Auffaſſung von 
Evangeliſation von dieſer neuteſtamentlichen 
Grundidee abgewichen iſt, wird eine der bren= 
nenden Fragen fein, die man bei der Beſpre— 
chungen dieſer Hauptthemen erörtern wird. 

In einer Broſchüre, die das Weltkonzil der 
Kirchen kürzlich veröffentlichte unter dem Ti⸗ 
tel „Der Ruf der Kirche zur Miſſion und Ein⸗ 
heit,“ heißt es: 

Wir müſſen mit tiefer Reue bekennen, daß 
das normale Leben unſrer Kirchen nicht der 
Wahrheit Ausdruck verleiht, daß ein Chriſt ſein 
auch notwendigerweiſe die Verpflichtung in ſich 
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ſchließt, für die Miſſionierung der ganzen Welt 
ein warmes Intereſſe zu haben. Die durch⸗ 
ſchnittliche Gemeinde iſt geneigt, eine in ſich 
gekehrte Gemeinſchaft zu ſein, die nicht ernſt⸗ 
lich an ihre Verpflichtung denkt, ihrer ganz 
zen Nachbarſchaft, ja der ganzen Welt die Bot⸗ 
ſchaft von Chriſtus zu bringen — und dieſe 
Auffaſſung iſt dazu angetan, das Leben, die 
Gedanken und Führerſchaft der ganzen Kirche 
zu beherrſchen . Wir ſind der Ueber— 
zeugung, daß Gott heute ſeine Kirche zwingt, 
aus ſich heraus zu gehen in die Deffentlich- 
keit und aufs neue den dynamiſchen Kampf 
aufzunehmen mit der Welt. Daher ergeht 
an ſie der Aufruf zu einer Neubelebung der 
evangeliſtiſchen Macht. Die Vorbedingung da⸗ 
zu iſt verknüpft mit einer Reformation inner⸗ 
halb der Kirche. Da find beſonders zwei in⸗ 
nere Feinde, die für ſie ein großes Problem 
darſtellen: 
„Die Iſolierung der Klaſſen und 
der Raſſen.“ 

Die erſtere iſt nicht ſo vorherrſchend in 
unſerm Lande wie beſonders in Europa, wo⸗ 
ſelbſt fie oft die Urſache iſt, daß die Arbeiter- 
klaſſe ſich von der Kirche gelöſt hat. In man⸗ 
chen Teilen der weſtlichen Welt find die Bar- 
rieren zwiſchen den Klaſſen ſo ſtark, daß ſie 


der Scheidewand gleich find, die das Chriſten⸗ 
tum und die heidniſchen Religionen in den 
Ländern der „jüngeren Kirchen“ trennt. 

Ueber das Problem der Iſolierung der Raſ⸗ 
ſen, die im beſondern unſre amerikaniſchen 
Kirchen betrifft, empfiehlt das Exekutivkomitee 
des Weſtkonzils der Kirchen, in der Diskuſſion 
folgende entſcheidungsvolle Fragen mit allem 
Ernſt zu erwägen: 

1. Wie kann die Botſchaft der Kirche ſo 
dargeſtellt werden, daß ſie die tiefliegenden 
Urſachen des Raſſenvorurteils beſeitigt? 

2. Wie ſollte die chriſtliche Kirche in der 
Raſſenfrage vorgehen, die in ihren eigenen 
Kirchen gelöſt werden muß? Wie kann die 
Kirche innerhalb der Gemeinde, innerhalb der 
Nation und in der Welt ihre chriſtliche Ueber⸗ 
zeugung in betreff der Raſſen durch ihr le— 
bendiges Vorbild bezeugen, fo daß fie dazu bei⸗ 
trägt, die Ungerechtigkeit auf den ſozialen und 
religiöſen Gebieten zu vermindern? 

Können wir wohl für dieſe wichtige Kon⸗ 
ferenz, die von neuem ihren Beruf entdecken 
will als Gottes Werkzeug zur Verkündigung 
der Erlöſung durch Chriſtum, etwas Beſſeres 
erbitten, als daß ſie vernehmen möge, „was 
der Heilige Geiſt den Kirchen ſagen“ (Offb. 
Joh. 2, 29) und wozu er ſie anſpornen will? 


Brüderhund 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Für die Verſammlung im Monat Juli. 


Chriſt, ſiehſt du die letzte, beſte 
Hoffnung der Erde? 
Von Margaret T. Applegarth. 


Dem bekannten amerikaniſchen Prediger Phil⸗ 
lips Brooks verdanken wir das engliſche Weih⸗ 
nachtslied „O Little Town of Bethlehem.“ 
In dieſem Lied iſt im erſten Vers von den 
Hoffnungen und Befürchtungen die Rede, die 
in großer Erwartung im kleinen Bethlehem 
beiſammen ſind. Dasſelbe könnte in dieſem 
Jahr 1954 vom kleinen Städtchen Evanſton, 
Ill., geſagt werden, woſelbſt im Monat Au⸗ 
guſt die Vertreter verſchiedener Kirchengemein— 
ſchaften der fünf Weltteile ſich zwei Wochen 
lang verſammeln werden. Sie kommen „vom 
Morgen und vom Abend, von Mitternacht und 
von Mittag ...“ Es handelt ſich ums Reich 
Gottes auf Erden. 

Auch ſolche Leute, die gewohnheitsmäßig der 
Kirche den Rücken kehren und kirchliche Nach- 
richten in der Zeitung überſchlagen, werden 
in der täglichen Zeitung von dieſer Verſamm⸗ 
lung des Weltkonzils der Kirchen in Evanſton 
leſen. Bei ſeiner erſten Verſammlung im 
Jahre 1948 in Amſterdam wurde von ihm 
erklärt: „Es iſt unſre Abſicht, beiſammen zu 
bleiben!“ Dieſe Behauptung ſoll ſich im Lauf 
dieſes Sommers rechtfertigen. 

Da werden nun die leitenden großen Männer 
der Kirche zu ſehen ſein mit Kronen, angetan 
mit Gewändern, die ſteif ſind von Goldbeſatz 
und Perlen im Fall von Erzbiſchof Soundſo, 
Metropolit Soundſo, Seiner Heiligkeit Sound⸗ 
ſo; in mehr einfachen ſchwarzen Gewändern 


mit Halskrauſen kommen Primaten, Biſchöfe, 
Geiſtliche, Theologen und Profeſſoren; da ſind 
dann auch hervorragend ausſehende Laien in 
glänzender Bekleidung von allen Himmelsrich⸗ 
tungen. Was hat dies alles zu bedeuten? 
„Was kann aus Evanſton Gutes kommen?“ 

So iſt einſt auch betreffs Nazareths gefragt 
worden. Erwartungs⸗ und hoffnungsvoll find 
unſre Blicke auf Evanſton gerichtet. Aeußerer 
Glanz ſoll uns freilich nicht täuſchen ob der 
Hauptſache einer ſolch großen, vielverſprechen— 
den Verſammlung. Unſre Hoffnung iſt die 
chriſtliche Hoffnung, die der Gekreuzigte und 
Auferſtandene in uns geweckt hat. Er iſt die 
Hoffnung der Welt! 

Wir hier in unſrer Verſammlung ſind nicht 
hoffnungslos. Wir wollen ſehen, was dieſe 
berſammelten Delegaten in ihrer Unterſuchung 
der ſechs Hauptfragen ausrichten werden. Jede 
Gruppe wird ungefähr fünfzig Glieder zählen, 
Orientale, Europäer, Afrikaner, Amerikaner 
und Menſchen von den Inſeln. Welch ein 
Babel von Sprachen! 

Hier behandelt eine Gruppe die Frage der 
Evangeliſation. Der Vorſitzende: „Mitchriſten! 
Kein andres Wort fo wohlbekannt, ſoviel miß— 
berſtanden. Das Wort „Evangeliſation' kommt 
aus dem Neuen Teſtament und hat es mit der 
frohen Botſchaft zu tun, die die ganze Welt 
neugeſtalten ſoll zur Ehre des Herrn der 
Kirche. Solche Verkündigung iſt die hohe Auf- 
gabe der Kirche. Hoffnung! Wieviel Begei— 
ſterung iſt dazu tatſächlich in den Kirchen zu 
finden? Wir müſſen bekennen, daß oft wenig 
Intereſſe herrſcht für Miſſion.“ 

Ein Delegat meint, in ſeiner Kirche fehle 
recht viel Miſſionsintereſſe; man gebe ſich da 
oft zufrieden mit dem ſonntäglichen Beſuch 
des Gottesdienſtes und einer kleinen Miſſions⸗ 
gabe. 

Ein andrer ſtimmt dem bei und fügt hinzu, 
daß in ſeinem Land viele Arbeiter der Kirche 
den Rücken gekehrt haben. 


Ein dritter ſieht in dem die Schuld der 
Chriſten. „Wenn Draußenſtehende der Kirche 
den Rücken gekehrt haben, haben wir nicht 
ihnen den Rücken gekehrt?“ 

Ein vierter erinnert an die geſellſchaftliche 
Unruhe, die der Kirche Millionen entfremdet 
und dem Kommunismus in die Arme geführt 
hat. Kann ein lauwarmer Chriſt einem be⸗ 
geiſterten Kommuniſten es gleichtun? China 
und Rußland müſſen nicht Chriſtus⸗los blei⸗ 
ben! Wenn der große Rückſchlag einſetzt und 
die Not an den Mann kommt; wenn ganze 
Familien auseinandergeriſſen und ins Gefäng⸗ 
nis geworfen werden; wenn dem Nachbar nicht 
länger zu trauen und er ein Feind iſt, hat 
dann die Kirche ein befreiendes Wort? 

Ein fünfter Delegat meint, daß in Frank⸗ 
reich ſeit 50 Jahren der Arbeiter in ſolcher 
Lage iſt. „Wir Chriſten und Kirchenleute aber 
gehen faſt gleichgültig unſern Weg, als hätten 
wir Scheuklappen am Kopf. Unſre Sprache 
Kanaans langweilte den Mann von Straße 
und auch den Gebildeten. Wir wachten auf 
ob der gefährlichen Lage, als es ſchon faſt zu 
ſpät war. Nun verſuchen wir, den entkirchlich⸗ 
ten Landsmann im gemieteten Theater oder 
im eignen Heim zu fallen, bewegen auch Ad- 
vokaten, Aerzte oder Lehrer zur freien Beſpre⸗ 
chung deſſen, was Jeſus Chriſtus dem einzel⸗ 
nen und dem ganzen Volk zu bieten hat. 
Wie andre europäiſche Länder bieten wir das 
Evangelium an auf Ausſtellungen, Feſten und 
Märkten.“ 

Hier zwei wichtige Fragen: 


Wie kann die frohe Botſchaft ſo angeboten 


werden, daß Raſſenvorurteil verbannt wird? 
Und wie kann dieſe ſchwierige Frage in der 
Kirche ſelbſt gelöſt werden? Bei ſolch wichti⸗ 
gen Fragen der Raſſe iſt es ja gut, daß un⸗ 
gefähr alle Raſſen hier vertreten ſind in 
Evanſton. Nun wollen wir doch mehr tun als 
von einer beſſern Welt träumen. Wir haben 
deshalb göttliche Leitung ſehr nötig! 

Was die Löſung dieſer Frage erſchwert, iſt 
die Art und Weiſe, wie in einem Land Chri⸗ 
ſten einer Raſſe von Chriſten einer andern 
Raſſe behandelt werden. Man denke an Süd⸗ 
afrika! Dabei hat doch die Wiſſenſchaft feſt⸗ 
geſtellt, daß in den nur vier Arten von Blut 
der geſamten Menſchheit kein weſentlicher Un⸗ 
terſchied iſt und kein Grund, ſich ſtolz über 
andre zu erheben. 

Ein Delegat mag ſich erheben und ſagen, 
daß Verſammlungen wie die in Amſterdam 
alte Vorurteile angreifen und die Gewinne 
aufrütteln. 

Vier andre große Fragen werden ſich mit 
Internationalen Angelegenheiten, Glaube und 
Ordnung, Problemen im Geſellſchaftsleben (ſo⸗ 
ziale Fragen) und mit chriſtlichen Berufen be⸗ 
ſchäftigen. Was dies letzte betrifft, chriſtliche 
Berufe, ſo ſollten ihnen viel mehr Beachtung 
geſchenkt werden, z. B. dem Beruf chriſtlicher 
Haushaltung. 
Landmanns und dem des Arztes mit ſeiner 
außerordentlichen Gelegenheit, in chriſtlicher 
Weiſe zu dienen. Jeſus war doch auch ein 
Arbeiter und hat ehrliche Hantierung geadelt 
und den gewiſſenhaften Gebrauch der Gaben 
Gottes zum Gottesdienſt geſtempelt. Jeſus 
Chriſtus iſt in der Tat in allen Stücken die 
Hoffnung der Welt. 


(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


Sodann auch dem Beruf des 
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Hür den Familienkreis 


Hilfe zur rechten Zeit, 
Eine Begebenheit aus 
Auguſt Hermann Franckes Tagen. 


N Von Walter Becker. 


Es war vor 250 Jahren. Eine freund⸗ 
lich⸗milde Herbſtſonne vergoldete mit ih⸗ 
ren letzten Strahlen die armſeligen Hütten 
und die krummen, unſauberen Gaſſen der 
Vorſtadt Glaucha, die man wohl oder übel 
durchqueren mußte, wenn man vom Sü⸗ 
den her die alte Stadt Halle an der Saale 
erreichen wollte. 

So gütig, wie die Sonne dieſer ärmli⸗ 
chen, von bitterer Notzeit und grauſigem 
Kriegsgeſchehen gezeichneten Anſiedlung ei⸗ 
nen helleren Glanz verlieh, leuchteten auch 
die Augen des Mannes im ſchwarzen 
Mantel, der eben durch die Gaſſe ſchritt 
und über Trümmer und Dunghaufen dem 
freien Feld zuſtrebte. Es war der Pfar⸗ 
rer Auguſt Hermann Francke, den jedes 
Kind in Glaucha kannte als den Vater 
der Gemeinde, als den Helfer der Jugend 
und den Fürſorger der Armen, aber auch 
als den berühmten Mann, der an der jun⸗ 
gen Univerſität Profeſſor der Gottesge⸗ 
lahrtheit war. Seine Augen ſahen klar 
zu allen Menſchen, die vor ihren Haus⸗ 
türen ſtanden und ihn lebhaft begrüßten. 
Schmutzige Kinderpatſchhände ſtreckten ſich 
ihm entgegen, und aus den Augen von 
groß und klein ſprach das herzliche Ver— 
trauen zu dieſem Gottesmann, das aus 
der Liebe geboren wird. 


Ja, es war manches anders und beſſer 
geworden, ſeit Auguft Hermann Francke 
hier in Wort und Tat die Heilsbotſchaft 
verkündete. Als er damals vor ſechs Jah— 
ren zum erſtenmal durch Glaucha ging, 
ſtarrten ihn böſe Augen an aus finſteren 
Geſichtern. Grenzenloſe Armut und Ber- 
kommenheit, Trunkſucht und Laſter herrſch— 
ten. Leer ſtand die kleine Kirche am Sonn⸗ 
tag, aber dicht gefüllt waren die Kneipen. 
Standes Tatkraft und Glaubensſtärke hat⸗ 
ten hier Wandel geſchafft. Zwar gab es 
noch viele düſtere Spelunken, zwar hun⸗ 
gerten noch die Menſchen in elenden Quar⸗ 
tieren, aber immer größer wurde die Zahl 
der Familienväter, die zum Gedanken der 
Pflicht und zur Zucht zurückkehrten und 
getreulich ihrer Arbeit nachgingen. Mehr 
und mehr füllte ſich die ſonntägliche Kir⸗ 
che, und die Kinder lernten in der neu ge- 
gründeten Armenſchule wieder Gottes hei⸗ 
lige Gebote. 


Der Priedenshute 


Francke war hinausgegangen, um ſeine 
Gedanken zu ſammeln, ſeine Pläne zur 
Klarheit zu bringen und neue Kraft zu 
ſuchen. Sein Sinnen und Trachten galt 
dem großen Werke der Barmherzigkeit 
und Liebe, das ſo ſichtbar geſegnet war. 
Wie ſchnell waren Bürgerſchule und Er⸗ 
ziehungsanſtalt aus kleinſten Anfängen 
gewachſen! Nun ſtand ſchon etwas, das 
nicht mehr hinweggedacht werden konnte: 
ein ſelbſtändig gewordenes Werk erheiſchte 
geſammelte Kraft und machte ſchwere Sor- 
gen, Sorgen von früh bis ſpät. Francke 
ſeufzte, als er ſich umſah. War es nicht 
zuviel, was auf ſeinen Schultern laſtete? 
Hatte er ſich das alles nicht ſelbſt auf- 
geladen? 

Es war eine Stunde des Verzagens, 
wie ſie im Leben eines jeden Menſchen, 
auch des ſtarken und gefeſtigten, kommt. 
Eine kürzlich ſchmerzhaft erlebte Situation 
ſtand quälend vor ſeiner Seele. Er hatte 
im Kreiſe wohlhabender Bürger und ge- 
lehrter Univerſitätskollegen die ſpöttiſchen 
Blicke gefühlt, die ihn ſtreiften, als er von 
ſeiner Stiftung ſprach, er, der Habenichts, 
der andern mit heißem Herzen helfen 
wollte, für ſich ſelbſt aber nicht die nötige 
Hilfe wußte. Bedurfte er nicht der An⸗ 


erkennung der Geſellſchaft, die jeder Menſch 


haben muß? Wäre es nicht richtiger, 
den eigenen Geiſt fortzubilden, forſchend 
und lehrend Gottes Allwirken nachzugehen 
und ſeinem ewigen Ratſchluß die Jugend 
und die Armen zu überlaſſen? 

Er erſchrak plötzlich über feine ſchwei⸗ 
fenden Gedanken. War es nicht Sünde, 
ſo verzagt zu ſein, anſtatt aus vollem Her⸗ 
zen für das Wachſen des Werkes zu dan⸗ 
ken, anſtatt ſich ſelbſt mit Inbrunſt als das 
Werkzeug zu fühlen, deſſen der Schöpfer 
ſich bediente? 

Langſamen Schrittes ging er eine An⸗ 
höhe hinauf, und jeder Schritt brachte ihm 
größere Freiheit und Klarheit. Und dann 
ſank er in die Knie und betete wie ein 
Menſch, dem das Einsſein mit Gott 
Selbſtverſtändlichkeit geworden iſt. Wäh⸗ 
rend er auf den Knien lag, bemerkte 
er nicht, daß auf der nahen Straße ein 
vornehmer Reiſewagen nach Glaucha hol— 
perte. Darin ſaß eine verſchleierte Dame, 
die ihren Sohn in Franckes Lehr- und 
Erziehungsanſtalt beſuchen wollte. Sie 
fragte ihren Begleiter, einen hochgewach— 
ſenen Herrn, nach dem Manne, der dort 
auf dem Hügel ſo inbrünſtig und ſelbſt⸗ 
verloren betete, und erfuhr, daß er der 
halleſche Waiſenvater ſei. 

Francke hatte das Rollen der Räder 
nicht gehört. Er erhob ſich jetzt, wie im⸗ 


ter wachſen und gelingen mußte. 
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mer nach einem Gebet freudig und neu 
geſtärkt. Auch ſeine Mienen waren wie⸗ 
der fröhlich und hell, und er machte ſich 
klar, daß es doch eine herrliche Sache ſei, 
wenn man nichts habe, wenn man aber 
von dem lebendigen Gott wiſſe und auf 
ihn ſein Vertrauen ſetzen könne. 

Wie er bald darauf in ſein beſcheidenes 
Haus trat und die Tür zu ſeinem kleinen 
Studierzimmer öffnete, erwartete ihn der 
Bauaufſeher. Francke ſchüttelte ihm die 
Hand und ſah ihm froh in die Augen. 
Der Aufſeher machte eine bekümmerte 
Miene und meinte, das Geld für die Bau⸗ 
leute ſei noch heute fällig, und weil 
Francke jo froh und zuverſichtlich ſah, 
vermutete er, das Geld ſei eingetroffen. 
Francke wurde ernſt, ganz ernſt und ſchüt⸗ 
telte den Kopf: „Nein, das Geld iſt nicht 
da, aber der feſte Glaube an Gott.“ 

Die Männer ſtanden ſich eine Weile 
gegenüber, der eine froh und vertrauend, 
der andre von geheimen Zweifeln erfüllt. 

In dieſem Augenblick klopfte es an 
die Tür. Ein Student ließ ſich melden. 
Francke ging hinaus und ſprach mit ihm. 
Der Student war von der vornehmen 
Frau geſchickt, die kurz zuvor den Predi- 
ger im Gebet geſehen hatte, und über- 
brachte 30 Taler. Ohne Erſtaunen, mit 
einem Wort des Dankes nahm Francke 
das Geld in Empfang und fragte nach 
dem Namen des Gebers. 

„Ich darf die Spenderin nicht nennen,“ 
lautete die Antwort. 

Wieder ſtand Francke vor ſeinem Bau⸗ 
aufſeher. „Wieviel gebraucht Ihr zur Be⸗ 
zahlung der Bauleute?“ 

„Nur 30 Taler!“ — Da drückte ihm 
Francke das Geld in die Hand mit dem 
Bemerken, daß es genau ſtimme. 

Der Aufſeher betrachtete erſtaunt die 
Taler und ſchüttelte den Kopf; plötzlich 
packte Francke ihn an beiden Schultern, 
und er, der ſonſt ſo ruhige Mann, er⸗ 
zählte mit allen Anzeichen innerſter Er⸗ 
regung, wie wunderbar ihm diesmal wie⸗ 
der geholfen ſei. Und als die Dunkelheit 
ſich immer mehr im Zimmer verbreitete, 
da kniete Francke vor dem ſchlichten Holz⸗ 
kreuz und fand keine Worte, ſondern hatte 
nur das große Gefühl unendlicher Dank— 
barkeit und die unumſtößliche Gewißheit, 
daß ſein Werk durch Gottes Gnade wei— 
Epd. 


Gottvertrauen. 


Dem Herren mußt du trauen, 
Wenn dir's ſoll wohl ergehn, 
Auf ſein Werk mußt du ſchauen, 
Wenn dein Werk ſoll beſtehn. 


20. Juni 1954 
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Sandſäcke und Väter. 
(Schluß von Seite 3.) 


bleibſel von Wohnſtätten, Schmuckgegen⸗ 
ſtänden, Hausrat, Urnen, beſchriebenen Ta⸗ 
feln und dergleichen näher beſichtigt, die 
uns in die Zeit Abrahams und noch wei⸗— 
ter zurückführen, iſt man zu dem Schluß 
verſucht, daß wir vielleicht doch nicht ſo 
weit und wunderbar vorangeſchritten ſind. 

Es iſt darauf hingewieſen worden, daß 
das alte Irak das Land iſt, woſelbſt einſt, 
ſoweit uns bekannt iſt, drei große Welt⸗ 
reiche exiſtierten, nämlich „das der Chal⸗ 
däer an den Ufern des Tigris, das der 
Babylonier am Euphrat und das der Aſ⸗ 
ſyrer im Norden. Die Ruinen der alten 
Städte von Irak, die jetzt nur noch Erd- 
hügel ſind und Ueberbleibſel von Backſtein 
und Lehm, ſind nun alles, was übrig iſt 
von dieſen einſt bedeutenden Ziviliſatio⸗ 
nen.“ Im 8. und 9. Jahrhundert vor 
Chriſtt wurde Bagdad für den Mittel⸗ 
punkt der Weltziviliſation gehalten. Un⸗ 
ſre eignen großen Städte wurden erſt 
Jahrhunderte ſpäter geboren. Wird die 
gegenwärtige Ziviliſation Jahrhunderte 
dauern wie die der Chaldäer, Babylonier 
und Aſſyrer? 

Ich glaube es, d. h. mit der Bedingung, 
daß genügend belebende Kraft ausſtrömen 
darf in alle Lebensphaſen von ihm, „der 
der Weg, die Wahrheit und das Leben 
iſt.“ Es wurde mir geſagt, daß Berufs⸗ 
männer von Amerika und Europa, von 
denen viele in verantwortlichen Stellen 
des „Point Four Program“ ſtehen, recht 
treu ſind und regelmäßig im Beſuch 
der Gottesdienſte der Vereinigten Kirche, 


die auch ich am Sonntag meines Auf⸗ 


enthalts daſelbſt beſuchte. 
dienſtordnung war die der Kirche von 
England. Dem „Padre“ ſtand ein beſu⸗ 
chender Paſtor und ein Miſſionar (der 
letztere in geſchäftlicher Kleidung) zur 
Seite zur Schriftverleſung, zu Reſponſo⸗ 
rien und Gebet. Die 15 Minuten lange 
Predigt des „Padre“ handelte von „Poti⸗ 
phars Weib“ und berührte in ihrer Aus⸗ 
führung recht praktiſch das alltägliche 
Leben. 

Am Nachmittag trafen wir uns im 
Seim des Miſſionars mit der Gemeinde 
von ungefähr zwanzig Männern der ver⸗ 
ſchiedenſten Stände. Es machte Eindruck, 
dieſe ſtark ausgeprägten, charaktervollen 
Geſichter zu ſehen: dies waren keine 
Schwachköpfe. Ihrer etliche waren in 
abendländiſcher Kleidung, andre im Ko⸗ 
ſtüm der Araber. Der Gottesdienſt war 
in arabiſcher Sprache; der Geiſt war 


Die Gottes⸗ 


heilsbegierig. Eine typiſche Gruppe, die 
ſich zum Bibelſtudium eingefunden, mag 
folgende Zuſammenſetzung haben: ein 
ägyptiſcher Lehrer, ein Geſchäftsmann von 
Jordan, ein Schreiner von Bahrein, ein 
engliſcher Lotſe, ein bekehrter japaniſcher 
Kaufmann geſchäftshalber in Bagdad, ein 
Mechaniker von Iran, ein Telegraphiſt 
türkiſchen Urſprungs, ein kurdiſcher Stu⸗ 
dent, ein aſſyriſcher Bankbeamter, ein ar⸗ 
meniſcher Kleinhändler, ein Nezidi⸗Koch, 
ein vormaliger ſubbeaniſcher Poſtbeamter, 
ein ehemaliger mohammedaniſcher Biblio⸗ 
thekar und ein vormaliger Ingenieur von 
Amerika. 

Vom 6. Februar bis zum 1. März die⸗ 
ſes Jahres wurde in Baſra, Irak, die erſte 
Konferenz der evangeliſchen Kirchen in 
Irak und am Perſiſchen Golf abgehalten. 
Zwölf Kirchen waren vertreten. Den Mit⸗ 
telpunkt der Konferenz bildete das Thema: 
„Jeſus, das Licht der Welt.“ — „Von An⸗ 
fang an wurden chriſtliches Zeugnis und 
Beweisführung betont, indem den Män⸗ 
nern geſagt wurde, daß ihre Hauptaufgabe 
dies ſei, die Welt mit Jeſum Chriſt, das 
Licht der Welt, bekannt zu machen.“ Auf 
die Frage, was ihm der Haupteindruck der 
Konferenz geweſen ſei, antwortete ein De⸗ 
legat: „Die Erkenntnis, daß alle dieſe 
meine Brüder ſind, und daß ich in ihrem 
Leben Jeſus Chriſtus ſehen kann“ — und 
hierin liegt die Hoffnung unſrer Zivili⸗ 
ſation. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
— [ ——— 

Gerechte brauchen keinen Heiland. 
(Schluß von der erſten Seite.) 
Handlungsweiſe. Sie beurteilen Jeſu Tun 
nach dem guten, hier aber falſch ange- 
wandten Sprichwort: „Sage mir, mit 
wem du umgehſt, und ich ſage dir, wer 
du biſt.“ Pflegt er mit ſchlechten Men⸗ 
ſchen Gemeinſchaft, ſo muß er ſelber auch 

ſchlecht ſein. | 

Jeſus gibt ihnen eine treffliche Erklä⸗ 
rung. Die Geſunden brauchen keinen Arzt, 
ſondern die Kranken. Ich verkehre mit 
ihnen, weil ich ihnen helfen kann, ein 
andres Leben zu führen. Euch aber kann 
ich nicht helfen, weil ihr euch für gerecht 
haltet und kein Verlangen nach einem 
Heiland habt. Wie der Arzt zu den 
Kranken geht, geht Jeſus zu den Sün⸗ 
dern. 

Die Betrübten zu erquicken, 

Zu den Kleinen dich zu bücken, 
Die Unwiſſenden zu lehren, 

Die Verführten zu bekehren, 
Sünder, die ſich ſelbſt verſtocken, 
Ernſt und liebreich zu dir locken, 
Das war täglich dein Geſchäfte 
Mit Verzehrung deiner Kräfte. 


% 


Aus Welt und Zeit 


7. Juni 1954. 


Allgemeine Rundſchau. 

Trotz allen Warnungen und Ermahnun⸗ 
gen, während der Feiertage in Verbin⸗ 
dung mit dem Gräberſchmückungstag vor⸗ 
ſichtig zu ſein, hat das Wochenend in un⸗ 
ſerm Lande 523 Tote gefordert. 

Der Senat hat es abgelehnt, eine Vor⸗ 
lage gutzuheißen, die darauf gerichtet iſt, 
achtzehnjährigen Bürgern das Stimmrecht 
zu verleihen. Präſident Eiſenhower hatte 
das empfohlen mit der Begründung, daß 
ſie alt genug ſind, im Heer zu dienen, und 
darum das Stimmrecht haben ſollten. 

Der Kongreß beeilt ſich nun endlich, die 
vorliegenden wichtigen Fragen zu erledi⸗ 
gen, in der Hoffnung, daß er ſich am 31. 
Juli vertagen kann. 

Präſident Eiſenhower preiſt in einer 
Rundfunkrede die Einigkeit unſers Volks 
in ihrem Widerſtand gegen den Kommu⸗ 
nismus, bedauert aber um ſo mehr den 
unwürdigen Streit über die Maßnahmen, 
die zur Abwehr ergriffen werden ſollen. 
Die MeCarthy⸗Unterſuchung erwähnt er 
nicht, aber jedermann weiß ja, was er 
im Auge hat. 8 

Das Haus heißt eine Vorlage gut, die 
eine bedeutende Erweiterung der ſozialen 
Sicherheit vorſieht. Bedeutend mehr Be⸗ 
wohner des Landes ſollen unter ihren 
Schutz geſtellt werden, und die Altersren⸗ 
ten ſollen erhöht werden, wie der Präſi⸗ 
dent es empfohlen hat. 

Der Senat nimmt die Wohnungsvor⸗ 
lage an, die den Empfehlungen Eiſen⸗ 
howers entſpricht. 

Sekretär Dulles erſucht den Kongreß 
um eine Bewilligung von dreiundeinhalb 
Milliarden Dollars für Auslandshilfe, 
weil das ein wirkungsvolles Mittel iſt, 
dem Vordringen der Kommuniſten entge⸗ 
genzutreten. 

Da Kriegsmittel im Werte von zehn 
Millionen Dollars von Polen nach Gua⸗ 
temala geſandt wurden, hat unſre Regie⸗ 
rung eiligſt Waffen nach Honduras und 
Nicaragua geſandt, damit dieſe Länder 
ſich gegen einen etwaigen Einfall in ihr 
Gebiet wehren können. Dulles erklärt, 
die Waffenſendung aus Polen ſei eine Be⸗ 
drohung des Panama⸗Kanals. Die Ver⸗ 
treter von Guatemala, die Gegner des 
Kommunismus ſind, fordern bei einer Ver⸗ 
ſammlung in Mexiko die amerikaniſchen 
Länder auf, durch Strafmaßnahmen dem 
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Kommunismus in Guatemala entgegenzu— 
treten. 

Die Atombehörde findet, daß Dr. J. R. 
Oppenheimer, der die Herſtellung der 
Atombombe überwachte, ein „loyaler Bür- 
ger“ iſt, aber als Hüter der Geheimniſſe 


unzuverläſſig ſei. 


Bei einer Exploſion auf dem Flugzeug⸗ 


träger „Bennington,“ die das Schiff in 


Brand ſetzte, als es auf einer Fahrt bei 
Quonſet Point, R. J., war, wurden etwa 
100 Mann getötet und 125 verletzt. 

Oberſt Rudolfo Mendoza Azrudia, der 
frühere Chef des Flugweſens in Guate⸗ 
mala, iſt auf ſeinem Privatflugzeug aus 
dem Lande geflohen. 

Im Parlament zu Tokio fand ein Fauſt⸗ 
kampf ſtatt, ſodaß 400 Poliziſten eingrei⸗ 
fen mußten, um die Ruhe wiederherzuſtel⸗ 
len. Dabei wurden 56 Perſonen verletzt. 

In Genf kommen die beiden Kommiſ— 
ſionen zur Erledigung der Korea- und 
Indochina⸗Fragen nicht vom Fleck. 

Einen Sowjet⸗Plan zur Löſung der 
Frage in Korea haben die weſtlichen Ver⸗ 
treter abgelehnt, weil er keine freien Wah⸗ 
len vorſieht. Die Roten aber verwerfen 
den Plan, die Wahlen durch die UN 
überwachen zu laſſen. Nach einer kurzen 
Reiſe nach Moskau legt Molotov einen 
neuen Plan vor. Unſer Vertreter erklärt, 
er verſuche uns nur durch ſcheinbare Zu— 
geſtändniſſe zu betrügen, und beſchuldigt 
die Kommunisten der Verletzung des Waf- 
fenſtillſtandspakts, indem ſie Waffen nach 
Nord⸗Korea ſenden. 

Thailand hat die UN erſucht, Beobach⸗ 
ter nach Südoſt⸗Aſien zu ſenden. Sekre⸗ 
tär Dulles befürwortet das Geſuch, betont 
aber, daß Amerika nicht die Koloniſation 
unterſtütze, ſondern Freiheit für die un- 
terjochten Länder erſtrebe. Trotz dem Wi⸗ 
derſpruch der Roten ſetzt die UN die Be⸗ 
ratung über das Geſuch auf die Tages⸗ 
ordnung. 

An Plänen zur Erzielung eines Waf⸗ 
fenſtillſtand in Indochina fehlt es nicht, 
aber eine Einigung wird nicht erzielt. Bi⸗ 
dault ſchlug vor, daß die beiderſeitigen 
Heeresführer, die in Genf find, Bedingun⸗ 
gen für einen Waffenſtillſtand entwerfen, 
Vietnam dürfe aber nicht geteilt werden. 
Edens Plan wurde von den Roten gut⸗ 
geheißen, aber er läßt einige Fragen un— 
gelöſt. Die Roten ſchlagen vor, den Waf⸗ 
fenſtillſtand durch neutrale Länder über⸗ 
wachen zu laſſen, und zwar durch Indien, 
Pakiſtan, Polen und Tſchechoſlowakien. 
Damit ſind die weſtlichen Länder nicht 
einverſtanden, nachdem ſie in bezug auf 
Korea jo üble Erfahrungen machen. 


Zeuch ein zu meinen Toren! 
Eine Pfingſtgeſchichte von Oswald Rathmann. 
(Schluß.) 
Lorenz Führer ſchläft ſchlecht in der 


folgenden Nacht. Erſt ſchiebt er ſeine 
Unruhe auf die Gäſte im Lokal, die di⸗ 
rekt unter ſeinem Zimmer laut ſchwätzen 
und ſogar ſingen. Dann meint er, das 
grelle Mondlicht ſtöre ihn, und erſt gegen 
Morgen hat er ſeinen Gedanken die rich⸗ 
tige Bahn gewieſen. Da erſteht ſo manches 
Erleben vor ihm, das nicht ans Licht des 
Tages gezogen werden dürfte. Und über 
dem allem erſcheint wieder und wieder die 
ſeltſame Grabinſchrift des Traugott Füh⸗ 
rer, ſeines Ururoheims, wie er herausfand: 
„Dieſer war auch mit dem Jeſus von 
Nazareth.“ 

Was wird man dermaleinſt ihm nach⸗ 
rufen können? Auch er war vor langer 
Zeit bei Jeſus. Nicht ernſthaft wohl, 
mehr aus Gewohnheit; getauft in ſeinem 
Namen, konfirmiert. Er wird ſich auch 
trauen laſſen, weil's die Sitte alſo er⸗ 
heiſcht, aber ganz bei ihm, ſo wie etwa 
der Michael Führer? 

Lorenz hat ſich vom Pfarrer die Ein- 
tragung über den Maler zeigen laſſen. 
Er ſchrieb ſie ſich ab, und dabei wech— 
ſelten ſie natürlich ein paar Worte. 

„Wenn wir das Ahnenerbgut halten 
wollen, müſſen wir auch ihren Glauben 
achten, ehren und weitertragen,“ ſagte der 
junge Geiſtliche zu ihm. 

„Gehört denn das wirklich und wahr— 
haftig dazu?“ fragte Lorenz. 

„War ein fromm, tugendſam und wohl— 
gelahrter Herr. Iſt geſtorben mit dem 
Bekenntnis auf den Lippen: Das Wort 
ſie ſollen laſſen ſtahn!“ 

Sein Vorfahre, ein Kämpfer für Gott 
und ſein himmliſches Reich; ein Fechter 
für das Evangelium; und er? — 

Abermals wirft er ſich auf die andre 
Seite. Es hat keinen Zweck mehr. Die 
erſten Sonnenſtrahlen lugen eben über die 
Giebel der ſchiefen Häuſer gegenüber, von 
weit her fingen ein paar Vöglein ihr Mor- 
gendanklied. Aufſtehen, hinauslaufen und 
die köſtliche Luft tief, tief einatmen und 
grübeln! Irgendwie kommt dann auch 
eine Löſung! 


Lorenz geht durch die engen, gewunde⸗ 
nen Gaſſen. Die meiſten Fenſterläden ſind 
noch geſchloſſen, kaum einem Menſchen be- 
gegnet er. Hier, wo ſein Fuß jetzt tritt, 
lief auch der Ahne. Gleichfalls mit gejent- 
tem Haupt ſtrebte er voran, hin zu ſeiner 
Arbeitsſtätte — im Gotteshauſe! Dort 
malte er das Bild der Pfingſten, die Aus⸗ 
gießung des Heiligen Geiſtes. Seine Ge⸗ 
danken waren bei ſeinem Werke und bei 
dem, den er damit verherrlichte. 

„War ein fromm, tugendſam und wohl— 
gelahrter Herr!“ 

Für ihn gilt das einmal nicht. Von 
ihm kann niemand ſo ſagen und ſchreiben. 
Gelehrt iſt er wohl auch, aber tugendſam 
und — fromm? Wenn in wiederum zwei⸗, 
dreihundert Jahren Ururenkel ſich ihres 
Stammes beſinnen und nachſchlagen, ſteht 
vielleicht da: „Lorenz Führer, Doktor der 
Naturwiſſenſchaften. War ein begabter 
Mann, der manches wertvolle Buch un- 
ter die Preſſe gab, wandte ſich als der 
erſte ſeiner Sippe von Gott.“ O, es 
geht noch weiter, es ſteht noch mehr da! 

„Wandte ſich als erſter ſeiner Sippe von 
Gott und lud auf ſich die Heimſuchungen 
ſeiner Kinder bis ins dritte und vierte 
Glied!“ 

Er wehrt heftig ab. Nein, das iſt na- 
türlich übertrieben! Das bringt die ſchlaf⸗ 
loſe Nacht mit ſich! Er iſt abgeſpannt 
und nervös. Das viele Reden, das Ent⸗ 
ziffern der ſchnörkeligen Handſchriften, die 
ungewohnte Umgebung ſind ſicher ſchuld 
daran! 

Er lenkt ſeine Schritte zur Stadt hin⸗ 
aus, am Bächlein vorbei, hin zum berg⸗ 
anſtrebenden Wald. Immer noch hat's 
ihm gut getan, wenn die Bäume ihn 
umrauſchten und Friede ihn umgab. So 
auch jetzt. Nach und nach ordnen ſich die 
widerſprechenden Gedanken und reihen ſich 
hübſch aneinander. Es ſcheidet ſich Schuld 
und Verſäumnis, erfahrene Unbill und 
ſelbſtgemachte Not. 

Lorenz Führer blickt hin auf das un- 
ter ihm liegende Städtchen. Winzig klein 
erſcheinen ihm die Menſchen, deren es 
nun mehr und mehr werden. Vor hun— 
dert, zweihundert, dreihundert Jahren lie— 
fen ſie ſchon dort unten. Auch Träger 
ſeines Namens, Männer und Frauen, in 
deren Adern ſein Blut rollte. Sie glichen 
ihm wohl im Anſehen, in der Haltung, 
im Körperbau; doch ihr Inneres war an— 
ders: reiner, heller, gottergeben! 

Auf eine Bank ſetzt er ſich und ſinnt. 
Seine Jugend ſteigt vor ihm auf, loſe 
Streiche werden wieder wach, Laute der 
Mutter dringen an ſein Ohr, das erſte 
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Liedchen, das fie ihm vorſagte, und das 
erſte kleine Gebet. Wie konnte ihm das 
alles ſo entfallen in den Jahren? Und 
jetzt iſt's urplötzlich wieder da, und andres 
geſellt ſich hinzu. Erinnerungen, die gar 
eng verknüpft ſind mit dem, das ihn jetzt 
ſo ſtark bewegt. Sie ſind die ſchönſten, 
die hellſten. Ja, damals, auf der Schul⸗ 
bank! Der Lehrer ſtand vor ſeinem Pult 
und hielt die Geige in der Hand. Die 
ganze Klaſſe ſang, vierzig Jungen: „Wer 
nur den lieben Gott läßt walten und hoffet 
auf ihn allezeit, den wird er wunderbar 
erhalten in aller Not und Traurigkeit!“ 

Warum kommt gerade hier das alles 
wieder zu ihm und warum gerade heute? 
Sind's die Ahnen und ihr frommer Le⸗ 
benswandel, iſt der alte Küſter ſchuld dar- 
an? 

Er wird nicht fertig mit ſeiner Grü— 
belei. Faſt möchte er verdroſſen ſein des— 
wegen, es verdirbt ihm ja ſchier alle 
Freude an ſeiner Forſchung. Stunden 
entrinnen, Lorenz Führer kann ſich zu 
keinem feſten Entſchluß aufraffen. Erſt 
als er hinunterſteigt, klärt ſich manches 
in ihm. Jawohl, er wird es verſuchen, 
er will hinter die Dinge kommen, die da 
für jo viele, viele ehrliche, tüchtige Men- 
ſchen letzter Halt und endliche Erfüllung 
ſind und waren. 

Plötzlich erſcheint vor ihm das Altarge— 
mälde ſeines Vorfahren. Die Ausgießung 
des Heiligen Geiſtes, das erſte Pfingſten. 
In einer Fachzeitſchrift wurde viel Auf⸗ 
hebens gemacht von dieſem Kunſtwerk, die 
Farbtönung, die einzelnen Geſtalten, der 
Aufbau wurde gelobt. Ob Michael Füh⸗ 
rer nur deswegen Jahr und Tag an die⸗ 
ſer Arbeit ſaß? Wollte er nicht etwas 
ganz andres damit bekunden und errei- 
chen? 

Lorenz geht ins Küſterhaus und bittet 
um die Kirchenſchlüſſel. Frau Sophie iſt 
allein daheim und grüßt ihn freundlich. 

„Ich ſchicke meinen Mann nach. Er er⸗ 
ledigt eben ſeine Dienſtwege. Nicht wahr, 
das Bild hat auch Ihnen manches zu ſa⸗ 
gen, Herr Führer?“ 

Er nickt. 

„Dieſe Nacht dachte ich über das nach, 
was wir geſtern hier beſprachen, Frau! 
Es iſt eigentümlich, daß mir dabei viel 
zurückgebracht wurde aus längſtverklunge⸗ 
nen Zeiten, wo auch ich bei — bei Jeſus 
war. Man kommt im Grunde doch nicht 
von ihm los. Irgendwo ſtößt man im⸗ 
mer wieder auf ihn, in aller Welt. Und 
ich glaube, jeder Menſch rennt einmal in 
die Irre und taſtet nochmals zurück. Das 
iſt mir jetzt klar geworden. Ich möchte 
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nicht, daß meine Nachkommen dereinſt von 
mir reden als von einem Mann, dem ſie 
es zu danken haben, wenn es ihnen nicht 
gut geht. Ich weiß, Ihr Mann hat darin 
recht, man wird ſicher darauf fußen, ge— 
nau wie wir es auch machen im Guten 
oder im Böſen.“ 

„Setzen Sie ſich auf die erſte Bank vor 
dem Altar, Herr! Schauen Sie das Bild 
an und ſeien Sie ganz ſtill! Lauſchen Sie, 
ob Ihnen der liebe Herrgott nicht etwas 
ſagt. Wir Menſchen machen es nämlich 
immer falſch. Wir rufen zu ihm, wir 
bringen ihm unſre Bitten vor, aber auf 
die Antwort warten wir nie. Darin liegt 
es, wenn Enttäuſchungen kommen, wenn 
unſre oft jo törichten Anliegen nicht er- 
füllt werden. O, es bedarf langer und 
ſchmerzvoller Zeit, bis man zu dieſer Er- 
kenntnis gelangt! Ich will ſie Ihnen er— 
ſparen, Herr Führer!“ 

Die Stimme der alten Frau lautet 
ſanft und gütig wie die ſeiner Mutter. 
Unwillkürlich wird er auf ſie gewieſen, 
und er weiß in dieſer Minute, daß ſie 
jauchzen würde vor Seligkeit und Glück, 
wenn er umkehrte und vor ſie hinträte 
und ſpräche: „Liebe Mutter, ich gehe mit 
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dir, in die Kirche, unter das Wort, den 
Weg zum Heil!“ 

Die großen Schlüſſel raſſeln und klap⸗ 
pern, als er die Kirchentür öffnet. Sein 


Blick fällt ſogleich auf den Altar, auf das 


Gemälde ſeines frommen Ahnen. Juſt 
huſcht ein Sonnenſtrahl darüberhin und 
vergoldet die Männer darauf. Gottes 
Geiſt weilt ja unter ihnen und offenbart 
ihnen die größte Herrlichkeit. Das hat 


der Maler empfunden, als wäre er ſelbſt 


unter ihnen geweſen, fo wahr, jo leben— 
dig ſtellte er es dar. 

Auf der erſten Bank läßt ſich Lorenz 
Führer nieder, getreu dem Rate der Al⸗ 
ten. Unverwandt ſchaut er zum Bilde. 
Still iſt's um ihn her, wunderſam ſtill. 
Einmal nur knackt es leicht im Gebälk 
der Empore. a 

Wie lange er verweilte, kann er ſpäter 
beim beſten Willen nicht ſagen. Eine 
Stunde oder zwei? Vielleicht nur eine 
halbe? Erſt der Schritt des Küſters weckt 
ihn aus ſeiner Verſunkenheit, und gleich 
merkt der alte, erfahrene Mann, daß ir- 


gend etwas geſchehen ſein muß. In den 


Augen Lorenz Führers ſteht es geſchrie⸗ 
ben, deutlich und tief eingemeißelt. Der 
Urahne hat mit ihm geredet oder — Gott 
ſelbſt. 

„Ich will Sie gewiß nicht ſtören,“ ent⸗ 
ſchuldigte ſich der Greis. 
nur, ſolche Stille wirkt oft Wunder!“ 

Als Führer ſpäter die Kirche verläßt, 
hat ſich die Welt verändert. Nur Sonne 
iſt da und Jubel in den Lüften; die Welt 
iſt anders geworden — und Lorenz Füh⸗ 
rer mit ihr. 

Vater Andres läutet das Pfingſtfeſt ein. 
Er iſt ganz bei der Sache. Er zieht nicht 
etwa nur mechaniſch an dem langen Seil, 
o nein, er ſingt dabei; er ſingt zum Takte 
der großen Glocke. Lorenz Führer ſteht 
bei ihm. Dreimal ſchon hat er gebeten, 
behilflich ſein zu dürfen. 
es der Alte ab. 

„Es kann ſein, daß ich's im nächſten 
Jahre nimmer tue, Herr Führer. Doch 
ſolange mir der Herrgott die Kraft zu 
meinem Amte gibt, verſehe ich es auch 
ſelbſt. Und dann, Pfingſten! Meine So⸗ 
phie würde die Hände über dem Kopf zu⸗ 
ſammenſchlagen, wenn ich das Pfingſtfeſt 


nicht ganz allein durch die Glocken ins 


Städtchen und ins weite Land hinaus 
verkündete. Nein, ſo ſchwach bin ich nicht, 
wie Sie vielleicht annehmen. Horchen Sie 
lieber, wie das ſummt und machtvoll 
brauſt da oben: Komm, Heiliger Geiſt, 
Herre Gott! Du heiliges Licht, edler 
Hort! Du heilige Brunſt, ſüßer Troſt! 


„Bleiben Sie 
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Das hat nur einer dichten können unter 
allen Gottesmännern: unſer Martin Lu⸗ 
ther!“ 

Vater Andres muß laut ſchreien, damit 
Führer ihn verſteht. Das Dröhnen ver⸗ 


ſchlingt ſchier jedes Wort. Bumm — 
bumm — bumm! Und dazwiſchen das 
Klingeln und harmoniſche Zuſammen⸗ 


ſchlagen der Akkorde. „O Heilger Geiſt, 
kehr bei uns ein!“ — „Zeuch ein zu mei⸗ 
nen Toren, ſei meines Herzens Gaſt!“ 
Gemeinſam ſteigen Sie noch auf die 
Plattform, von wo aus ſich ein herrlicher 
Rundblick über Mohlsberg und die umher⸗ 
liegenden Felder und Wieſen und zum 


Walde hin bietet. Deutlich vernehmen ſie 


den Ruf der andern Glocken in den kleinen 
Dörfern da und dort. Allüberall jubeln 
ſie es in das Land: „Pfingſten, das lieb⸗ 
liche Feſt iſt nahe!“ 

Erſt als ſie wieder vor der Kirchentür 
angelangt ſind, öffnet Lorenz Führer den 


* Mund. 


„Das iſt's bereits geweſen, mein erſtes, 
wahres Pfingſterleben! Morgen komme ich 
zum Gottesdienſt, Vater Andres. Seit vie⸗ 
len, vielen Jahren das erſtemal wieder. 
Aber — ich muß kommen! Mein frommer 
Urahne würde es mir wohl übelnehmen, 
wenn ich jetzt wieder entwiſchte,“ ſcherzte 
er, doch es klingt ſein ganzer Ernſt hin⸗ 
durch. | 

„Eigentlich wäre ich ja mit meiner Ar⸗ 
beit hier fertig. Die Reihe meiner Sippe 
iſt in Mohlsberg zu Ende. Der Maler iſt 
eingewandert damals aus dem Rheinland, 
wenn ich nicht irre. Nun heißt es dort 
weiterſuchen. Doch ich bleibe noch, mor⸗ 


gen ſicher, vielleicht auch übermorgen. Der 


Segen, den ich empfing, ſoll Wurzeln 
ſchlagen, ehe ich weiterziehe!“ 


Ber Nriedenshute ii 


„Dann fingen Sie nur morgen kräftig 
mit; flehen Sie, beten Sie darum! Der 
liebe Herr erhört die Bitten, wenn ſie aus 
ehrlichem Herzen zu ihm dringen!“ 

Lorenz geht auf Einladung des alten 
Küſters wieder mit in das gemütliche 
Wohnzimmer der beiden friedſamen glau⸗ 
bensſtarken Leute. Ihr Geſpräch fließt 
und brodelt wie ein Bächlein. Sie ken⸗ 
nen fi) nun, was fie voneinander zu hal⸗ 
ten haben und wo es dem einzelnen fehlt. 
Vor wenigen Tagen noch hätte der ge- 
lehrte, weitgereiſte Mann gelacht über die 
harmloſen Sätzlein, die ſie jetzt tauſchen, 
und mehr noch über die Anſicht des Paa⸗ 
res, die bereits die ſeine geworden iſt. 

Natürlich wird auch der Gottfried er- 
wähnt. Seine traurige Geſchichte macht 
nochmals die Runde in aller Ausführlich⸗ 
keit. Schuld und Fehle klagen an. Im⸗ 
mer um die heilige Pfingſtzeit werden die 
beiden Alten ſchmerzlich an ihren Einzigen 
erinnert, der ſtarb als ein Verbrecher. 

„Mich nimmt's wunder, daß Sie trotz⸗ 
dem fröhlich ſein können,“ ſagt Führer. 

„Wir haben den Heiland, und das iſt 
uns genug! Herr Führer, wer glaubt, iſt 
frei von Kummer und Harm. Der Ma⸗ 
ler, der Michael, iſt's ganz beſtimmt ge⸗ 
weſen. Und Sie — Sie werden es auch!“ 

Später ſitzt Lorenz bei einer Taſſe Kaf⸗ 
fee in der „Poſt“ und ſchreibt heim an 
ſeine Mutter. Sein Erlebnis in Mohls⸗ 
berg wird zu einer Beichte. Heraus muß 
der Schmutz und das Arge, um Bahn zu 
ſchaffen für den neuen Geiſt, der einziehen 
ſoll in ſein Herz. Es wird ein langer 
Brief, zwiſchen deſſen Zeilen die Pfingſt⸗ 
glocken klingeln und ſchellen und läuten. 

„Schließe mich beſonders in Dein Ge⸗ 
bet, liebſte Mutter,“ ſteht am Ende des 
letzten Bogens. „Ich brauche Deine Für⸗ 
bitte jetzt mehr denn je. Michael Führer, 
unſer großer, berühmter Ahnherr, war 
und blieb bei Jeſus. Alſo ſoll man der⸗ 
einſt auch von mir ſagen. Und nicht wie 
vom Traugott, der nur bei ihm war. 
Mein Weg zum Herrn iſt nicht geradeaus 
gegangen, wie Du weißt. Aber, Dank für 
ſeine gnädige Bewahrung und für ſeine 
Führung, denn nun kenne ich das Ziel.“ 

Als einer der erſten Kirchgänger ſtellt 
er ſich ein. Vater Andres ſieht ordentlich 
feierlich aus im ſchwarzen Anzuge. Er 
winkt und zeigt ihm einen Platz, von dem 
aus er ſowohl den Pfarrer als das Altar⸗ 
gemälde gut ſieht. | 

„Hier hat Ihr frommer Vorfahre wohl 
geſeſſen und ſein Werk prüfend angeſchaut, 
als es entſtand. Und als es vollendet 
war und das Pfingſtlied erklang, mag's 
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ihm zumute geweſen ſein wie Ihnen 
heute.“ | 

Das Gotteshaus füllt ſich ſchnell. Die 
Mohlberger ſind von je gute Chriſten 
und eifrige Predigthörer geweſen, an ho⸗ 
hen Feſttagen aber ſchließt ſich kaum einer 
von ihnen aus. Lorenz wird richtig in 
die Ecke ſeiner Bank gedrängt. Aber ſein 
Blickt fällt auf das Altargemälde. 

„Und als der Tag der Pfingſten erfüllt 
war, waren ſie alle einmütig beieinander. 
Und es geſchah ein Brauſen vom Himmel 
als eines gewaltigen Windes und erfüllte 
das ganze Haus, da ſie ſaßen. Und es 
erſchienen ihnen Zungen, zerteilt, als wä⸗ 
ren ſie feurig; und er ſetzte ſich auf einen 
jeglichen unter ihnen; und ſie wurden alle 
voll des Heiligen Geiſtes und fingen an 
zu predigen mit andern Zungen, nachdem 
der Geiſt ihnen gab auszuſprechen.“ 

Lorenz Führer horcht auf. Was der 
Pfarrer vorlieſt, ſteht in hellen, leuchten⸗ 
den Farben vor ihm, auf das Holz ge⸗ 
zaubert von der Meiſterhand des Michael 
Führer, deſſen Blut in ſeinen Adern rollt. 
Früher einmal hat er das Pfingſtevan⸗ 
gelium gehört und geleſen. O, es iſt 
lange her! Damals wußte er nichts dar⸗ 
aus zu entnehmen. Jetzt aber iſt es ihm, 
als ſei er mitten unter den Männern von 
Jeruſalem, als ergieße ſich auch auf ihn 
und in ihn der Heilige Geiſt, als verſtände 
er die Sprache, die da geredet ward. 

Die Orgel erbrauſt, machtvoll und ſie⸗ 
gesgewiß. Er hat ſein Geſangbuch ſchon 
aufgeſchlagen vor ſich liegen und nimmt 
es nun zur Hand und ſtimmt mit ein in 
das Lied der Hunderte um ihn herum: 

„Zeuch ein zu meinen Toren, 
Sei meines Herzens Gaſt, 
Der du, da ich geboren, 
Mich neu geboren haſt. 

O hochgeliebter Geiſt 

Des Vaters und des Sohnes, 
Mit beiden gleichen Thrones, 
Mit beiden gleich gepreiſt.“ 

Lorenz Führer iſt der letzte, der die 
Kirche verläßt. Vater Andres blickt ihm 
nach und nickt dem Pfarrer zu, der eben 
aus der Sakriſtei kommt. 

„Sein Ahne hat ihn zu Gott geleitet, 
faſt dreihundert Jahre nach ſeinem ſeligen 
Tode. Welche Kraft doch der echte Glaube 
hat, Herr Pfarrer!“ 

„Und Sie brauchte er als ein gutes 
Werkzeug dazu, Andres! Welcher Jubel 
wird darüber ſein in ſeinem Vaterhauſe 
und droben im Himmel! Laßt uns Dank 
ſagen, tauſend Dank! Wunderſam ſind 
des Herrn Wege, allein ſie führen immer 
wohl hinaus, wenn wir ſie nur gehen, 


ohne zurückzuſchauen!“ 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 


enzeitung 


der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 
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Zum 4. Sonntag nach Trinitatis. 


Zur Ehre Gottes leben. 
Matthäus 5, 16. 


„Laſſet euer Licht leuchten vor den Leu⸗ 
ten, daß ſie eure guten Werke ſehen.“ Das 
iſt ein Wort Jeſu, das dem natürlichen 
Herzen gefällt. Wir ſollen alſo das Gute, 
das wir tun, nicht verbergen, ſondern of— 
fenbar werden laſſen, damit andre von 
unſerm Beiſpiel lernen und angeregt wer— 
den, unſerm Vorbild zu folgen. Es iſt ja 
keine Schande, Gutes zu wirken. Wir 
brauchen uns der Wohltaten, die wir ver— 
richten, nicht zu ſchämen. Sie ſind viel⸗ 
mehr das Mittel, durch das wir einen 
guten Einfluß ausüben, und das zu tun, 
iſt ja unſre Aufgabe als das Licht der 
Welt, wie Jeſus die Seinen bezeichnet. 
Ein Licht kann nicht anders, es muß leuch⸗ 
ten. Es wäre falſch angebrachte Beſchei— 
denheit, wenn wir es verſäumen würden, 
eine Gelegenheit, Gutes zu tun, auszunut⸗ 
zen, bloß weil wir keine Aufmerkſamkeit 
erregen wollen. 

Will Jeſus damit ſagen, daß es recht 
und gut iſt, unſre guten Werke auszupo— 
ſaunen, daß wir dafür ſorgen ſollen, daß 
wir öffentlich gelobt werden, daß wir in 
der Zeitung als Wohltäter geprieſen wer— 
den? Dürfen wir ſtolz darauf ſein, wenn 
uns Ehrungen und Auszeichnungen zuteil 
werden? Iſt es ein gutes Zeichen, daß 
wir heute kaum eine Zeitung in die Hand 
nehmen können, die nicht die Beſchreibung 
einer Feier oder Handlung zu Ehren eines 
Menſchen und das Bild des Gefeierten 
bietet? | 

Das alles wäre recht und gut, wenn es 
dem Zweck diente, auf den Jeſus in den 
letzten Worten unſers Verſes hinweiſt: 
„Und euern Vater im Himmel preiſen.“ 
Dient eine ſolche Auszeichnung nicht 
menſchlicher Eitelkeit, ſondern der Ehre 
Gottes, ſo iſt ſie nach dem Sinne Jeſu. 
Wir dienen Gott, um ſeinen Namen zu 
verherrlichen. 


Der helle Schein. 
Laſſet euer Licht hell leuchten, 
Friedlos, dunkel iſt die Welt, 
Und ſie hat es bitter nötig, 
Daß in ſie ein Lichtſtrahl fällt. 
Laßt aus euren Augen ſtrahlen 
Hell und klar der Liebe Licht, 
Und der tiefe Gottesfrieden, 
Schein auf eurem Angeſicht. 
Laßt die Hände fleißig wirken 
Gute Werke Tag um Tag, 
Daß auch andre, die euch ſehen, 
Preiſend gehn dem Lichte nach. 
E. Wilking. 
— ————— —— AE 


Zum 5. Sonntag nach Trinitatis. 


Sind wir klug oder töricht? 
Matthäus 7, 24—29. 


Klug iſt der Mann, der ſein Haus auf 
den Felsgrund baut. Da mögen die Platz⸗ 
regen herabſtrömen, die Waſſerſtröme kom— 
men und die Winde wehen, es ſtürzt nicht 
ein. Ebenſo klug ſind wir, ſagt Jeſus, 
wenn wir feinem Wort nicht nur andäch— 
tig lauſchen, ſondern darnach tun. Das 
bedeutet natürlich nicht, daß wir den Pa— 
ſtor für ſeine „ſchöne Predigt“ loben und 
uns ernſtlich vornehmen, in Zukunft Got— 
tes Gebote beſſer zu halten, ſondern daß 
wir ihm bußfertig unſre Sünden beken⸗ 
nen und uns ihm vertrauensvoll hingeben. 
Dann ſchenkt er uns nicht nur aus Gna⸗ 
den die Vergebung, ſondern wirkt durch 
ſeinen Heiligen Geiſt ein Neues in uns. 
Dann ſind wir gewappnet für die Stürme 
des Lebens, die Verſuchungen, die Trüb— 
ſale, Angſt und Not, denn wir ſind mit 
Himmelskräften ausgerüſtet, und nichts 
vermag uns von ſeiner Liebe zu ſcheiden. 

Töricht iſt der Mann, der ſein Haus 
auf den Sand baut. Ebenſo töricht ſind 
wir, wenn wir ſein Wort hören, aber nicht 
darnach tun. Das bedeutet, daß wir das 
Heil nicht im Glauben ergreiſen, ſondern 
uns auf unſre guten Vorſätze verlaſſen, 
die uns im Stiche laſſen werden. 

(Schluß auf der nächſten Seite.) 


Zum 6. Sonntag nach Trinitatis. 


Was fehlt mir noch? 
Matth. 19, 20. 


Den reichen jungen Mann, der Jeſum 
fragte: Was muß ich Gutes tun, daß ich 
das ewige Leben erlange? hatte er ange- 
wieſen, die Gebote zu halten. Auf die 
Frage: Welche? zählt Jeſus die Gebote 
der zweiten Tafel auf, die die Liebe zum 
Nächſten ſorderten. Der junge Mann heu⸗ 
chelte nicht, als er darauf erwiderte: 


Frommen in Sirael, die meinten, fie hät⸗ 


ten alles getan, was Gott in den Geboten 


verlangt, weil ſie ſie dem Buchſtaben nach 
mit aller Peinlichkeit erfüllten. Die Aus⸗ 
legung dieſer Gebote, die eine Erfüllung 
nach dem Geiſte forderte, wie Jeſus ſie in 
der Bergpredigt erklärt hatte, kannte er 
jedenfalls nicht. 

So mögen auch wir wohl, die wir in 


der Zucht und Vermahnung zum Herrn 


erzogen wurden und immer ernſtlich be— 
ſtrebt waren, einen chriſtlichen Wandel zu 
führen, im Ernſt ſagen: Ich tu alles, was 
von mir verlangt wird. Ich gehe regel— 
mäßig zum Gottesdienſt, leſe fleißig in der 
Bibel, verſäume nie mein tägliches Gebet, 
ich bringe treu meine Opfer, bin ſtets zum 
Dienſt bereit und ſtehe in fo gutem An— 
ſehen, daß niemand mir etwas Böſes N 
ſagt. 

Aber wohl uns, wenn wir trotzdem wie 
der junge Mann beſorgt fragen: Was 
fehlt mir noch? Bei ihm erfüllte das Hal⸗ 
ten der Gebote ſeinen Zweck. Sein Gewiſ⸗ 
ſen bezeugte ihm, daß ſein ernſtes Beſtre⸗ 
ben nicht genügend war, daß er nicht voll- 
kommen war, und darum konnte Jeſus 
ihm durch eine draſtiſche Forderung zei— 
gen, daß er nicht einmal das Erſte Gebot 
hielt. Wenn wir erkennen, daß uns noch 
etwas fehlt, dann lernen wir um Gnade 
bitten und das Heil ergreifen. Das Evan⸗ 
gelium iſt eine frohe Botſchaft hu Sün⸗ 
der nicht für Gerechte. we 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 


Das 
alles habe ich gehalten. Er gehörte zu den 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 

Wir nehmen Abſchied von dem Süden und 
wenden uns wieder etwas nördlich und kom⸗ 
men zur Darby Ave. Von dort hören wir 
von einem Miſſionsfreund, F. G., der einen 
Fünfer für den Weltdienſt ſendet und weiß, 
wie nötig auch dieſe Arbeit iſt, die beſonders 
von den Kirchen getan werden muß. Es iſt 
daß wir die Brüder lieben, und Brüder ſind 
in Not mit ihren Familien. Viel iſt ſchon 
getan, doch genug iſt immer noch zu tun. Wer 
wollte ſich da ſträuben, wohlzutun und mit⸗ 
zuteilen, wer wollte da ſein Herz zuſchließen 
vor all der Not? Gott gebraucht uns, daß 
der Glaube und die Hoffnung in den Herzen 
derer, die da Not leiden, nicht untergehen, 
ſondern ſtark genährt werden. Wenn jetzt die 
Chriſten ſchweigen, haben wir den Bolſchewis— 
mus verdient. 

Wir eilen weiter und kommen nach Illinois, 
wo wir eine Zeitlang uns aufhalten müſſen. 
Denn von dort können wir nicht ſo ſchnell 
wegkommen, weil ſich von dort eine Reihe von 
Fünfern eingeſtellt hat. 

Zuerſt berichten wir von der Zweiten Ave. 
Gehet hin und machet alle Welt zu meinen 
Jüngern, das iſt das Wort des Herrn, das 
unſre Miſſionsfreundin begeiſtert. Deshalb muß 
ſie helfen, denn es iſt eine treibende Kraft, 
die im Innern des Herzens wirkt. Jeſus ſagte 
einmal: „Ich bin gekommen auf Erden, daß 
ich ein Feuer anzünde, und was wollte ich 
lieber, denn es brennete ſchon.“ Dieſes Feuer 
wirkt der Heilige Geiſt und ſchafft in den 
Seinen einen Bekennermut, der ohne Gren- 
zen iſt. Und wo Gottes Wort in den Her— 
zen der Menſchen wirkt, da will das Herz lie⸗ 
ben, leuchten, ſingen, zeugen und, wenn es 
ſein muß, auch leiden. Darum muß der 
Zehnte dem Herrn dargebracht werden, und 
die Miſſion bekommt die Unterſtützung und 
Mithilfe. Für die Welt iſt das natürlich ein 
Rätſel, ſie kann es nicht verſtehen, daß Men⸗ 
ſchen nach ihrer Anſicht ſo töricht ſein kön⸗ 
nen und geben müſſen. Und dann noch den 
Aber wo die Liebe die Triebkraft 
iſt, will man im Gehorſam gegen das Wort 
leben. Sie wiſſen etwas von dem, was der 
Liederdichter ſingt: 


„Ich weiß einen Strom, deſſen herrliche Flut, 


Fließt wunderbar ſtille durchs Land; 

Doch ſtrahlet und glänzt er wie feurige Glut; 
Wem iſt dieſes Waſſer bekannt? 

O Seele, ich bitte dich: komm, 

Und ſuch dieſen herrlichen Strom. 

Sein Waſſer fließt frei und mächtiglich; 

O glaub's, es fließet für dich. 


Wohin dieſer Strom ſich immer ergießt, 

Da jubelt und jauchzet das Herz, 

Das nunmehr den köſtlichen Segen genießt, 
Erlöſet von Sorgen und Schmerz. 

Der Strom iſt gar tief, und ſein Waſſer iſt klar, 
Es ſchmecket ſo lieblich und fein, 

Es heilet die Kranken und ſtärkt wunderbar, 
Ja machet die Unreinſten rein. 


Das Waſſer des Lebens, das iſt dieſe Flut, 
Durch Jeſum ergießet ſie ſich. 

Sein koſtbares, teures und heiliges Blut, 

O Sünder, vergoß er für dich. 

Wen dürſtet, der komme und trinke ſich ſatt, 
So rufet der Geiſt und die Braut. 

Nur wer in dem Strome gewaſchen ſich hat, 
Das Angeſicht Gottes einſt ſchaut.“ 


Und ſo kamen im Februar zwei Fünfer an⸗ 
marſchiert, im Monat März folgten zwei wei— 
tere, und endlich kamen im April vier Fünfer 
anmarſchiert. Was wollen wir dazu ſagen? 
Wer Gnade erfahren hat, läßt ſie zum Aus⸗ 
druck kommen, denn es iſt ein Leben mit Gott. 
Ja, ſelig ſind die Barmherzigen, denn ſie wer— 
den Barmherzigkeit erlangen. So wünſchen 
wir unſrer Miſſionsfreundin Gottes Segen, 
denn ſie hilft dem guten Hirten das verlo— 
rene Schaf ſuchen, ja, ſie hilft, daß er, der 
treue Heiland, den verlorenen Sohn ins Va— 
terhaus zurückführt. 

Dicht bei Chicago liegt Elmhurſt, von dort 
kommt der nächſte Fünfer. Der Brief bringt 
Grüße von einer Schweſter im Herrn, und 
die iſt überzeugt, daß dem Rekruten der rechte 
Platz zugewieſen wird. Auch da brennt das 
Feuer der Liebe, des Glaubens und der Hoff— 
nung, und alles um der Liebe willen. Wir 
danken der unbekannten Senderin für Gabe, 
Intereſſe und Mitarbeit. Wolle der Herr es 
ihr ſegnen um ſeines Namens willen. 

Nun hören wir von einer beinahe neunzig— 
jährigen Miſſionsfreundin, die zwei Fünfer 
einſendet. Sie ſchreibt: „Ich bin Witwe und 
leſe ſchon über ſechzig Jahre den „Friedens- 
boten.“ Der Herr iſt gut zu mir. Was mich 
betrifft, fühle ich mich ziemlich wohl, doch 
nehmen die Kräfte ab, was man in meinem 
Alter nicht anders erwarten kann. Bisher hat 
der Herr geholfen und mir viel Gutes erwie⸗ 
ſen, und ich bin gewiß, er wird es auch fer⸗ 
nerhin wohlmachen. Werde, ſo Gott will, bald 
90 Jahre alt und muß bekennen: Der Herr 
hat mein noch nie vergeſſen.. Nun gilt es: 
„Vergiß mein Herz auch feiner nicht.“ Ich bin 
dankbar für Gottes Güte, die ich erfahren habe 
in meinem Leben. Einliegend zwei Fünfer 
für die Miſſion. Möge der Herr Sie ſegnen 
und noch lange dem guten Werke erhalten. 
Das iſt der Wunſch Ihrer mit Gruß F. F. K.“ 
Auch hier fließt der Strom, der das Herz 
jubeln und jauchzen läßt. Da heißt es auch: 
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„Wenn ich nur ſeinen Namen nenne, 
Dann iſt's, als ob das Herz mir brenne, 
Im Lichte ſteht die ganze Welt.“ 

Denn Chriſtus iſt geſtorben und lebendig 
geworden, damit er ſowohl über Tote als 
Lebendige herrſche. Und in unſern Fünfern 
kommt die Lebensmacht des Glaubens zum 
Ausdruck. Das Leben wird zum Gottesdienſt, 
es will Gott dienen, damit ſie alle nach Hauſe 
finden ſollen. Keiner ſoll einſt eine Ent⸗ 
ſchuldigung haben, keiner ſoll die Gläubigen 
anklagen können, daß ſie nachläſſig waren und 
die rettende Liebe nicht nahegebracht haben. 
Darum geben wir die Fünfer, geben für die 
Miſſionsarbeit, damit ſein Reich gebaut werde 
und unſer Gehorſam gegen ſein Wort zum 
Ausdruck komme. Oſtern legt uns dieſe Ar⸗ 
beit aufs neue an unſer Herz. 

Und ſo handeln alle, die ſeine Erſcheinung 


liebhaben. Auch die von der Herrick Road 
in Illinois. Schreibt doch unſer junger Mif- 
ſionsfreund: „Werter Herr Paſtor! Aus mei⸗ 


nem Ausgabenbuch erſehe ich, daß ich letztes 
Jahr im Februar zwei Fünfer an Sie ab» 
ſandte. So dachte ich, es wäre wohl Zeit 
Ihnen wieder ein paar Fünfer zu ſchicken. Ich 
las kürzlich, daß Sie auch für die Interna⸗ 
tionale Miſſion ſammeln. So habe ich bei— 
liegenden Scheck auf Sie perſönlich ausgeſtellt. 
Dann können Sie das Geld benutzen, wo es 
am nötigſten iſt. Ich las mit Bedauern in 
Ihrem letzten Brief von Ihrem Automobil- 
unfall und vom Armbruch Ihrer Frau. Hof⸗ 
fentlich iſt jetzt alles wieder in Ordnung. 
Mit beſten Grüßen Ihr K. H.“ 
Diesmal iſt aber der freundliche Mithel— 
fer im Weinberge des Herrn auf dem Holz— 
weg, wie man im Deutſchen ſagt, wenn et- 
was nicht recht iſt, denn am 2. Januar 1954 
ſandte er uns drei Fünfer als Geburtstags- 
und Hochzeitstag⸗Dankopfer. Wir haben aber 
nichts dagegen, wenn ſolche Fehler bei unſern 
Freunden gemacht werden. Nach kaum drei 
Monaten kamen nun dieſe Fünfer an. Solches 
ſchafft Chriſtus immerdar in den Herzen unſ— 
rer betenden Mithelfer. Wie Jeſus uns diente, 
ſo will man auch ihm dienen, Liebe um der 
Liebe willen. Und wo mit ſolchem Intereſſe 
und ſolcher Liebe gegeben wird, wird die 
Frucht für das Reich Gottes nicht ausbleiben. 
Da wird es auch wahr: „Ihr ſollt vollkom⸗ 
men ſein, gleichwie euer Vater im Himmel 
vollkommen iſt.“ Und im Geben gibt es auch 
eine Vollkommenheit. Unſre Gaben für Got⸗ 
tes Reich ſind gleich den Aufmerkſamkeiten, 
die in der erſten Liebe der Bräutigam alle⸗ 
zeit ſeiner Braut entgegenbringt. Schiller 
ſagt: „Ach, daß ſie ewig grünen bliebe, die 
ſchöne Zeit der erſten Liebe.“ Und das gilt 
auch für die ſelige Gemeinſchaft des Chri⸗ 
ſten mit ſeinem Herrn. Wer ſo gibt, der 
gibt wohl. (Fortſetzung folgt.) 


Sind wir klug oder töricht? 
(Schluß von der erſten Seite.) 


Es gibt nur einen Grund, der immer 


feſt bleibt. 
Der Grund, drauf ich mich gründe, 
Iſt Chriſtus und ſein Blut; 
Das machet, daß ich finde 
Das ewge, wahre Gut. 
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Neuigkeiten und Radiogramme. 


Japan. 

Eine Kirche mit einer Kriegserfahrung 
und ihrer Glocke. („Interboard Bulletin.“ 
Als die japaniſche Armee alles verfügbare 
Metall von den Volksgenoſſen forderte zur 
Herſtellung von Kriegsmaterial, mußte 
Paſtor Jo von Fukuſhima die Glocke jei- 
ner Kirche abliefern. Sie trug die In⸗ 
ſchrift „Dokuritſu kinen“ mit Datum und 
Ort in japaniſcher Sprache. Am Kriegs⸗ 
ende fand ſich dieſe Glocke — man denke 
und ſtaune — in Waſhington, D. C. Ein 
G. J. hatte ſie auf einem Haufen von 
altem Eiſen in Nokoſuka gefunden und 
hatte ſie nach Waſhington geſchickt als ein 
Kriegsmemento und zum Zweck der Ent- 
zifferung der Inſchrift. Nachdem die In⸗ 
ſchrift verſtanden war, brachte ein ameri- 
kaniſcher Armeeoberſt die Glocke nach Ja— 
pan zurück, ein Flottenkapitän brachte ſie 
zum Bürgermeiſter von Fukuſhima, der 
ſeinerſeits die Glocke an ihre Kirche zurück— 
erſtattete mit einer beſondern Feier im 
Beiſein des Moderators der Vereinigten 
Kirche Jeſu Chriſti in Japan, Paſtors 
Michio Kozaki. Heute hängt die Glocke 
nach allen ihren Wanderſchaften an ih— 
rem vorigen Platz und ruft Sonntag um 
Sonntag die Leute von Fukuſhima zum 
Gottesdienſt. 


Ein geſchenkter Anzug das Erkennungs⸗ 
zeichen. In Beantwortung eines Aufrufs 
um abgelegte Kleider im Intereſſe von 
Notleidenden in Kriegsgebieten gab ein 
Diakon unſrer Davids⸗ E und R Gemeinde 
in Canal Wincheſter, William Coffman, 
einen Anzug, der noch in einigermaßen 
gutem Zuſtand war. Sintemal die Ge⸗ 
meinde ſich für das Gehalt unſers da- 
maligen beſondern Miſſionars nach Ja⸗ 
pan, Paſtors C. Wm. Menſendiek, ver- 
pflichtet hatte, wurde ihm dieſer Anzug 
des Wm. Coffman zum Mitnehmen auf 
ſeiner erſten Reiſe nach Sendai, Japan, 
überreicht. Dort wurden der Anzug und 
andre Kleidungsſtücke an japaniſche Chri⸗ 
ſten verteilt, die in unſern zwei Schulen, 
North Japan⸗College und Miyagi⸗Col⸗ 


lege, dienen. Etliche Jahre ſpäter erhielt 
Profeſſor Tetſuo Seino von der Engli— 
ſchen Abteilung des North Japan⸗College 
durch die Leitung unſrer Kirche und Be— 
hörde ein Ueberſee⸗Stipendium und ließ 
ſich auf der Ohio⸗Staatsuniverſität in Co⸗ 
lumbus, Ohio, einſchreiben zu weiterem 
Studium auf dem Gebiet der engliſchen 
Sprache und der Sprachen überhaupt. 
Während ſeines Aufenthalts im Staat 
Ohio beſuchte er Paſtor Menſendieks Kir— 
che in Canal Wincheſter, die die oben er— 
wähnte Unterſtützung gewährt hatte. Der 
derzeitige Paſtor, Kiewit, ging in Beglei— 
tung von Bill Coffman zur Station, um 
Profeſſor Seino zu begrüßen. Da er— 
kannte denn nun Bill Coffman ſofort 
Tetſuo Seino und rief aus: „Da iſt mein 
Anzug!“ 
Hongkong. 

Auszug eines Berichts vom Rennie's⸗ 
Mill⸗ Flüchtlingslager, Hongkong. (Teil⸗ 
weiſe unterſtützt von E und R Gaben.) 
Eines Tages ſtand ein armer Mann an 
unſrer Tür. Sein Geſichtsausdruck war 
hart, ſein Mund voll von harten, bitteren 
Worten, ſein Leib ſchwach und krank. Sein 
Huſten brachte Blut, und er war in gro— 
Ben Schmerzen. Knapp eine Woche ſpäter 
ſtand derſelbe Mann wieder in der Tür. 
Er war in dieſen wenigen Tagen meh— 
reremal zur Klinik gegangen. Welch eine 
Veränderung — ſein Antlitz ſtrahlte in 
frohem Lächeln. Er wies auf einen Text 
an der Wand und las laut: „Durch Gna— 
den ſeid ihr ſelig worden.“ — „Es iſt 
wahr,“ ſagte er, „wie kommt es, daß ich 
ſo erfüllt bin von Frieden und Freude, 
ſobald ich hierherkomme; ich habe dieſe 
Erfahrung niemals dort drüben gemacht!“ 
Dabei wies er zur römiſch⸗katholiſchen 
Miſſion, woſelbſt er ein Mitglied war. 
Später hatten wir eine lange Unterredung 
miteinander. Frohen Angeſichts ſprach er 
wieder von der Freude, der Kraft und dem 
Frieden, den er empfangen. 

Eines Tages kam der Vater von vier 
netten Kindern zu uns und ſagte ſehr be— 
ſtimmt, daß er und ſeine Familie ſich ent⸗ 


ſchloſſen hätten, an Jeſus zu glauben. 
Alle kamen regelmäßig zur Klinik, erhiel⸗ 
ten Vitamine, ein wenig Milch für die 
zwei, die T. B. hatten, und die nötigen 
Einſpritzungen. 
ohne irgendwelches begleitende Gefühl, daß 
wir uns fragten, ob er aufrichtig gemeint 
war. Am ſelben Abend hatten wir eine 
lange Unterredung und beteten zuſammen. 
Sofort ſchloß ſich der Mann einer Klaſſe 
von Taufkandidaten an. Am folgenden 
Tag kam ſeine Frau mit ihm und wurde 
der Verſammlung der Frauen vorgeſtellt. 
Sie hatte nie zuvor das Evangelium ver⸗ 
nommen. Zwei Tage ſpäter kam ſie und 
flüſterte mir zu: „Ich habe etliche Freunde, 
die ich mit dem Herrn Jeſus bekannt ma⸗ 
chen möchte; wann darf ich ſie bringen?“ 
In kurzer Zeit werden Vater, Mutter und 
der älteſte Sohn die Taufe empfangen. 
Irak. 

Auszug aus einem Brief von Fräulein 
Marion Meyer, Miſſionarin in der Ame⸗ 
rikaniſchen Schule für Mädchen, Bagdad, 
Irak. Ein ziemlich großes Wohlfahrtsko⸗ 
mitee wurde hier in der Schule organi- 
ſiert. Die Mädchen machten ein nettes 
Kiſtchen zurecht und hängten es an die 
Außenwand ihres Kaufladens mit einer 
Aufſchrift in arabiſcher Sprache: „Kiſtchen 
für die Armen.“ Jeden Tag gingen Mün⸗ 
zen in dies Kiſtchen. Dies Geld ſamt dem 
Beitrag vom Studentenkonzil wurde zum 
Ankauf von Kleidungsſtoffen verwendet. 
Das Komitee nähte viele Kleider, Nacht⸗ 
hemden und dergleichen für das Kinder— 
hoſpital, woſelbſt denen freie Behandlung 
zuteil wird, die in Not ſind. Dies Ho— 
ſpital hat auch eine Hilfsſtation für Wai⸗ 
ſen. Die Arbeit unſrer Kinder wurde 
reichlich belohnt in der empfundenen 
Freude, da dieſe genähten Sachen nebſt 
Apfelſinen, Zuckerwerk uſw. (von den 
Mädchen zur Schule gebracht) ins Hoſpi⸗ 
tal gebracht wurden als ein Weihnachts⸗ 
geſchenk von den Schülern der Amerika⸗ 
niſchen Schule für Mädchen. 

Indien. 

Tauſende verlangen nach mediziniſcher 
Ausbildung. „Die Not und das Verlan— 
gen nach chriſtlicher ärztlicher Pflege in 
allen Teilen Indiens iſt deutlich illuſtriert 
durch die kürzliche große Menge von Auf- 
nahmegeſuchen zur Ausbildung in der 
mediziniſchen Schule des Ludhiana Chri⸗ 
ſtian College im Pandſchab,“ ſo ſagt Dr. 
Carl E. Taylor, Leiter der Schule. Dieſe 
mediziniſche Schule war vordem nur für 


Frauen, die dann auch nur eine Lizenz 
(Schluß auf Seite 12.) 
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124. Jahrg. Kirchenzeitung. — 105. Jahrg. Friedensbote. 


Deutſchland. 
Ein Mann, der ſich nicht ſchont. Kir⸗ 


chentagspräſident Dr. v. Thadden iſt ein 
Mann, der ſich nicht ſchont. Trotz eines 


hartnäckigen Kehlkopfleidens dient er rei- 
ſend und redend mit großer Hingabe der 
Bewegung, die ihm die deutſche evange⸗ 
liſche Chriſtenheit zu verdanken hat. Im 
Februar mußte er ſich in einer Frank⸗ 
furter Klinik der 24. Halsoperation un⸗ 
terziehen, die — Gott ſei Dank — zu⸗ 
friedenſtellend verlaufen iſt. Das Kehl⸗ 
kopfleiden Dr. v. Thaddens iſt ein Erbe 
aus der ruſſiſchen Gefangenſchaft am Eis⸗ 
meer, wohin er verſchleppt worden war, 
als Rotarmiſten 1944 Oſtpommern beſetz⸗ 
ten. Er war damals in Trieglaff, dem 
Thaddenſchen Familiengut, zurückgeblieben, 
um als Gutsherr ſeiner Belegſchaft, die 
nicht mehr hatte flüchten können, perſön⸗ 
lich zur Seite zu ſtehen. In gewiſſem 
Umfange gelang es ihm damals, insbe⸗ 
ſondre die Frauen vor dem Schickſal zu 
bewahren, das unzählige deutſche Frauen 
bei der ſowjetiſchen Okkupation des deut⸗ 
Später wurde er 
verhaftet und auf dem Wege in die Ge— 
fangenſchaft wiederholt ſchwer mißhandelt. 
Seit ſeiner Rückkehr aus der Gefangen⸗ 
ſchaft leidet Dr. v. Thadden an jener Kehl⸗ 
kopferkrankung, die ſich bisher nicht voll⸗ 
ſtändig beheben ließ, ſo daß bis heute nicht 
weniger als 24 chirurgiſche Eingriffe not- 
wendig geworden ſind. 


Ber Friedenshote 


Allgemeines. 


Der Wettlauf mit dem Tod. 290 Frie⸗ 
densjahre und 3132 Kriegsjahre hat die 
Welt ſeit dem Jahre 1469 v. Chr. erlebt. 
Der Weltkrieg 1914 bis 1918 forderte 
über 9 Millionen Tote und 21 Millionen 
Verletzte. Die Opfer des zweiten Welt⸗ 
kriegs werden auf 36 Millionen Tote, 35 
Millionen Verletzte und 7 Millionen Ver⸗ 
mißte beziffert. Trotz dieſer Hekatomben 
von Blut iſt das Wettrüſten der Groß— 
mächte in Weſt und Oſt noch immer nicht 
zum Stillſtand gekommen. Immer neue 
„Verbeſſerungen“ werden auf dem Gebiet 
des Rüſtungsweſens und der Kriegführung 
erdacht: Atombombe, Waſſerſtoffbombe, 
Kobaltbombe, Strontiumbombe, Zitan- 
Atombombe, Napalmbombe, bakteriologi— 
ſcher und pſychologiſcher Krieg — das 
Selbſtmordlaboratorium der Menſchheit 
iſt nahezu vollſtändig. 

Mit großer Offenheit hat Präſident H. 
Truman ſchon 1952 erklärt: „Der Menſch 
iſt in eine Aera der Entwicklung zerſtö— 
render Kräfte eingetreten, die ihn dazu 
fähig macht, Exploſionen hervorzurufen, 
gegen deren Ungehuerlichkeit die Pilzwol— 
ken von Hiroſhima und Nagaſaki zwergen— 
haft erſcheinen müſſen. Wir werden in 
unſrer Meiſterung des Atoms von einer 
Entdeckung zur andern getrieben, unvor— 
herſehbaren Gipfeln der Zerſtörung ent— 
gegen.“ 

Sit das Verhängnis noch abzuwenden? 
In einer Innsbrucker Klinik liegt ein klei⸗ 
ner Tiroler Junge. Nach der Entfernung 
eines ſchwer vereiterten Zahnes ſtellen ſich 
Blutungen ein, die mit den vorhandenen 
Mitteln nicht geſtillt werden können. Nur 
in Amerika, jenſeits des großen Waſſers, 
iſt ein Mittel vorhanden, das den reiten- 
den Stillſtand des Blutes bewirken könnte: 
antihämophiles Globulin. Der Arzt nimmt 
Verbindung mit dem amerikaniſchen Kul⸗ 
turattaché auf. Dieſer verſtändigt den 
Botſchafter in Wien. Der Botſchafter alar⸗ 
miert ſämtliche amerikaniſchen Lazarette 
und Truppenteile in Oeſterreich und in 
Deutſchland. Er telephoniert mit dem 
Geſundheitsminiſterium in Waſhington. 
Derweilen ſchwebt der Knabe zwiſchen 
Tod und Leben. Noch immer rinnt das 
Blut. Eine Blutübertragung nach der 
andern muß vorgenommen werden, um 
den Tod vom Bette des Kindes fernzu⸗ 
halten. 7000 Kilometer liegen zwiſchen 
Innsbruck und der Stadt Lanſing in Mi- 
chigan, wo das wertvolle Medikament in 
einem Eisſchrank ruht. Stürme raſen 
über den Atlantik. In Bayern herrſcht 
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ungünſtiges Flugwetter. In den Bergen 
drohen die Lawinen. Und dennoch: Das 
Unglaubige gelingt. Militärflugzeuge und 
Hubſchrauber, Kraftfahrzeuge und Män⸗ 
ner der US-Armee find an dem Wettlauf 
mit dem Tode beteiligt. Nach 60 Stun⸗ 
den iſt das rettende Medikament in der 
Hauptſtadt Tirols. Der Kampf um das 
Leben eines unbekannten Kindes iſt ge⸗ 
wonnen. 

Welch tiefer Unterſchied wird hier offen- 
bar! Da werden allen Blutopfern zum 
Trotz Millionen und Milliarden ver— 
braucht, um immer neue Vernichtungs⸗ 
inſtrumente zu erfinden, ein einziges Ren⸗ 
nen um die gefährlichſte Waffe der Welt 
— und hier eine Welle der Menſchlichkeit, 
die mit elementarer Gewalt die Zäune 
zwiſchen den Völkern zerbricht und die 
Hinderniſſe der Natur überwindet, ein 
Wettlauf mit dem Tode um das Leben 
eines einzigen Kindes! Gemeſſen an den 
Auswirkungen moderner Waffen ſcheint 
dieſe „Stafette der Menſchlichkeit“ freilich 
von geringem Einfluß. Aber ſie iſt ein 
Zeichen, das wir nicht überſehen ſollten. 
Unzählige Menſchen ſuchen heute mit gro— 
ßem Ernſt nach dem löſenden Wort, das 
die Kräfte der Zerſtörung bannen könnte. 
Auch der Arzt, der mit ſeinem Telephon- 
anruf den Wettlauf um das Leben aus⸗ 
gelöſt hat, hat den Erfolg nicht in der 
Taſche. Aber er hat ſich nicht treiben laſ— 
ſen. Er wußte ſich in eine letzte Verant⸗ 
wortung geſtellt. So hat er gehandelt 
und eine Kettenreaktion der Hilfsbereit— 
ſchaft hervorgerufen. Hat er damit nicht 
den Schlüſſel gefunden, der uns die Tür 
zu einer beſſeren Zukunft öffnen könnte? 
Schon vor einigen Jahren hat General 
MacArthur erklärt: „Die Rettung der 
Menſchheit muß vom Geiſtigen herfom- 
men.“ Evangeliſcher Preſſedienſt. 


Sudan. 

Chriſten im Parlament. Die erſten all⸗ 
gemeinen Wahlen im Anglo-Aegyptiſchen 
Sudan, die Ende letzten Jahres abgehal- 
ten wurden, brachten der Unionspartei, 
die für die Unabhängigkeit von Großbri— 
tannien und eine loſe Verbindung mit 
Aegypten eintritt, den Sieg. Unter den 
96 Abgeordneten des Unterhauſes befinden 
ſich 12 Chriſten; der Senat hat 30 Mit- 
glieder, von denen ſechs Chriſten ſind. 
Die chriſtlichen Abgeordneten, von denen 
einige zur Regierungspartei, andre zur 
Oppoſition gehören, kommen aus den ur— 
ſprünglich heidniſchen Stämmen im ſüd⸗ 
lichen Sudan. 

„Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Kefurmierten Kirche 
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Bibelleſe. 
12. Juli: Pſalm 119, 161—168; 13. 
Juli: Pſalm 119, 129—136; 14. Juli: 
1. Tim. 4, 12—16; 15. Juli: Pſalm 119, 


89—96; 16. Juli: Jeſ. 51, 4—8; 17. Juli: 
Pſalm 119, 33—40; 18. Juli: Jeſ. 1, 
12—20; 19. Juli: Lukas 11, 1—13; 20. 
Juli: Phil. 4, 4—9; 21. Juli: Jeſ. 40, 
28—31; 22. Juli: Pſalm 96, 1—8; 23. 
Juli: Pſalm 86, 1—10; 24. Juli: Pſalm 
8; 25. Juli: Pſalm 4; 26. Juli: Pſalm 
122; 27. Juli: Matth. 15, 1—11; 28. Juli: 


Apg. 17, 10—15; 29. Juli: Römer 12, 
3—8; 30. Juli: Apg. 2, 41—47; 31. Juli: 
1. Kor. 1, 4—9; 1. Auguſt: Hebr. 10, 
19— 25. 


Sonntagſchullektion auf den 18. Juli 1954. 


Wachſen durch Bibelſtudium. 
„ , Bi A-1816; 
2. Tim. 2, 15; 3, 14—17; Hebr. 4, 12. 


Merkſpruch: Alle Schrift, von Gott einge— 
geben, iſt nütze zur Lehre, zur Strafe, zur 
Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtig— 
keit, daß ein Menſch Gottes ſei vollkommen, 
zu allem guten Werk geſchickt. 2. Tim. 3, 
1 

Das wohlüberlegte Wort iſt geſprochen wor⸗ 
den, daß zu einer gründlichen Bildung kaum 
mehr nötig iſt als das aufmerkſame Leſen 
der Bibel und ein Studium der Werke des 
engliſchen Dichters Shakeſpeare. Ein großer 
Philoſoph des alten Griechenlands hat es zur 
Pflicht des Menſchen gemacht: „Erkenne dich 
ſelbſt!“ Wer fleißig in den untrüglichen Spie⸗ 
gel der Heiligen Schrift ſchaut, wird ſich ſelbſt 
erkennen und erfahren, was er ſein ſoll. Die 
Bibel ſagt uns, was wir ſind und was wir 
ſein können und werden ſollen. Sie beſchönigt 
nichts, ſchmeichelt nicht, täuſcht nicht und meint 
es gut mit uns. Sie iſt unſer aufrichtiger, 
zuverläſſiger, ſtets zu Seite ſtehender Freund, 
uns zu mahnen, zu warnen, zu ermuntern und 
uns den rechten Weg zu zeigen. Sie iſt das 
Wort der Wahrheit. Kein andres Buch iſt 
ihr gleich. Weil ſie mit ihr vertraut waren 
und ihre Weisheit dankbar in ihr Denken auf— 
genommen haben, haben die Großen der Welt— 
geſchichte, Martin Luther, George Waſhington, 
William Gladſtone, Otto v. Bismarck, Abra⸗ 
ham Lincoln und manche andre ihrer Zeit und 
der Nachwelt hervorragend gedient. Es iſt 
noch kein Menſch über die Weisheit der Bibel 
hinausgewachſen, ihrer nicht länger zu bedür— 
fen. Sie verdient den einzigartigen Titel 
„Wort Gottes.“ Sie will auch dir und mir 
durch fleißiges, aufmerkſames und lernbegie— 
riges Leſen zu ſtetem innerem Wachstum ver- 
helfen, wie unſer Merkſpruch bezeugt. Ein bi⸗ 
belleſender Menſch iſt ein guter Menſch und 
wird gebildet nach dem Herzen Gottes. Das 
lehrt die Erfahrung. 


Die Juden in Beröa, Apg. 17, 10. 11, de⸗ 
nen durch Paulus das Evangelium von Jeſu 
Chriſto angeboten wurde, waren weiſe, ſich dem 
Unerwarteten nicht zu verſchließen, ſondern 
vorurteilsfrei in den altteſtamentlichen Schrif- 
ten zu forſchen und auf Grund meſſianiſcher 
Weisſagungen zum Glauben an den Gekreu— 
zigten, den Sohn Gottes und Heiland der 
Welt, zu kommen. Derſelbe Apoſtel mahnt 
ſeinen geliebten Schüler und Gehilſen Timo- 
theus, doch ja nicht läſſig zu werden im Le⸗ 
ſen und Verleſen der Heiligen Schrift, weil 
ſie der einzige von Gott geſchenkte Quell der 
Weisheit iſt und geſegnete Lehrtätigkeit ver⸗ 
bürgt. Wer weiſe ſein will, wiſſe ſich in der 
Bibel zu Hauſe. Sie duldet nach Hebr. 4, 12 
keine verhängnisvolle Selbſttäuſchung. Sie läßt 
die Seele geſund werden und bleiben. 


Sonntagſchullektion auf den 25. Juli 1954. 


Wachſen durchs Gebet. 

Pſalm 46, 10; Jeſ. 40, 30, 31; Lukas 11, 
1—13; Phil. 4, 6, „ r 
Merkſpruch: Seid allezeit fröhlich, betet ohne 

Unterlaß, ſeid dankbar in allen Dingen; denn 

das iſt der Wille Gottes in Chriſto Jeſu an 

euch 1. Theff 5, 16 18. 

Ein frommer chriſtlicher Denker hat bezeugt, 
daß Gebet und Anbetung Gottes das Größte 
iſt, deſſen der Menſchengeiſt fähig iſt. Ob es 
nun im ſtillen Kämmerlein geſchieht zur ge⸗ 
wohnten Gebetsſtunde oder im ſonntäglichen 
Gottesdienſt; in beſonderm Anliegen, oder weil 
wir eben ohne regelmäßige Ausſprache mit 
Gott nicht ſein können — das Gebet iſt et⸗ 
was wirklich Großes. 

Gott hat uns ſo geſchaffen, daß Menſchen⸗ 
geiſt und Menſchenſeele ihn ſuchen mögen, 
„ob wir ihn fühlen und finden möchten,“ und 
die Verheißung wahr werde: „So ihr mich 
von ganzem Herzen ſuchen werdet, ſo will ich 
mich von euch finden laſſen.“ 

Weil wir aber dazu geſchaffen ſind, mit dem 
ewigen Gott im Geiſt Gemeinſchaft zu haben, 
iſt uns das Gebet auch eine Notwendigkeit. 
Das Beſte in uns verkümmert ohne Gebet. 
Wir verſtehen den Ruf des Pſalmiſten: „Wie 
der Hirſch ſchreiet nach friſchem Waſſer, ſo 
ſchreiet meine Seele, Gott, zu dir!“ Und ganz 
richtig bezeugt der Kirchenvater Auguſtin: „Du 
haſt uns zu dir geſchaffen, o Gott, und unſer 
Herz iſt ruhelos, bis es ruhet in dir.“ 

Wir alle gleichen einer Geige, deren Saiten 
geſtimmt und mit einem ſich gleich bleibenden 
Inſtrument in Einklang gebracht werden müſ— 
ſen, ſoll ſie ihre herrliche Muſik von ſich ge— 


ben. Auf uns ſelbſt angewieſen, verlieren wir 


uns. Das regelmäßige Gebet ſoll uns wieder 
zurechtbringen, damit wir unſre göttliche Be— 
ſtimmung auch weiterhin erkennen und ihr 
gerecht werden in unſerm täglichen Leben zu 
unſerm eignen Wohl. 

Pſalm 46, 10 ermahnt uns heilſam daran, 
ſoundſo oft im Gebet vor Gott ſtille zu wer- 
den, damit er zu uns reden kann und wir 
des inne werden, daß wir vor dem heiligen 
Gott arme Sünder ſind. Was Jeſajas 40, 
30. 31 bezeugt, muß uns immer mehr zur 
ſeligen Erfahrung werden. Das rechte Gebet 
ſoll ja nicht Gott zu uns herunterbringen, 
ſondern uns hinauf zu ihm; Gott ſoll nicht 
umgeſtimmt und uns angepaßt werden, ſon— 


dern wir ſollen anders werden. 


4, 8 7 
läßt uns der Erhörung gewiß ſein, Hebr. 4, 
14—16. 


Sonntagſchullekktion auf den 1. Auguſt 1954. 


Chriſtliche Anbetung und Gemeinſchaft. 
Apg. 2, 46. 47; Kol, 8 
Hebr. 10, 23—25. . 
Merkſpruch: Laſſet uns untereinander unſer 
ſelbſt wahrnehmen mit Reizen zur Liebe und 
guten Werken und nicht verlaſſen unſre Ver⸗ 
ſammlung. Hebr. 10, 24. 25. 
Wenn man im Heiz⸗ oder Kochofen ein 
Feuer anlegen will, bedarf es mehrerer Stück⸗ 
chen Holz und Kohle. Ein Stück allein brennt 


nicht, und die Kohle, die dem Feuer entnom⸗ 


men wird, wird wieder kalt und ſchwarz. 
Derer ſind nicht wenige, die behaupten, gute 
Chriſten fein zu können ohne aktiven Ans 
ſchluß an eine Glaubensgemeinſchaft. 
bezweifeln es. 

Der Herr ſelbſt gibt uns das beſte Bei⸗ 
ſpiel. In ſeinen Tagen ließ der Synagogen⸗ 
gottesdienſt gar viel zu wünſchen übrig. Je⸗ 
ſus wäre berechtigt geweſen zu ſagen, er könne 
ganz gut ohne die Synagoge fertig werden. 
Das ſagte er aber nicht; vielmehr ſteht von 
ihm geſchrieben: „Am Sabbattage ging er 


zur Synagoge nach ſeiner Gewohnheit.“ Und 


dort hat er gewiß mehr gegeben als erhalten. 


Wo Gottes Wort verleſen und erwogen ward, 


da wollte er dabei ſein, und er erkannte ſeine 
Anweſenheit als hohe und heilige Pflicht. 
Die Apoſtel und erſten Chriſten in Jeru⸗ 


Mit welch 3 
ermunternder Zuverſicht redet der größte Be⸗ 5 
ter Jeſus Chriſtus zu uns, Lukas 11, 1—13! 
Das geſegnete Gebet verſäumt nicht, mit glau⸗ 
benſtärkender Dankbarkeit zu beginnen, Phil. 


Und das Gebet im Namen Jeſu 


Wir 


ſalem blieben dem Haus Gottes nicht fern mit | 3 


der Behauptung, fie ſeien darüber hinaus und 
bedürften des Tempels nicht länger. Wir ſe⸗ 
hen Petrus und Johannes zur morgendlichen 
Gebetsſtunde zum Tempel gehen. Die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte ſagt uns dann auch, daß die 
Gläubiggewordenen, einmütig feſthaltend am 
täglichen Beſuch des Tempels, in Herzensein⸗ 


falt Gemeinſchaft pflegten und auch ob ſolcher 


Gemeinſchaft untereinander „mit dem ganzen 


Volk in gutem Einvernehmen ſtanden.“ So 


kam es gleich zu dem, was wir im chriſtlichen 
Glaubensbekenntnis ſagen: „Ich glaube . 

an die Gemeinſchaft der Heiligen.“ Dieſe 
Chriſten waren einander in tätiger Liebe zu— 
getan, und bald war die Zahl derer noch viel 
größer, die verwundert und bewundernd ausrie- 


fen: „Sehet, wie ſie ſich untereinander lieben!“ 


Die Liebe der Chriſten iſt das wirkungsvollſte 
Mittel, andre für Chriſtum zu gewinnen. 
Dieſe Gemeinſchaft der Gläubigen erhielt 
in den apoſtoliſchen Worten von Koloſſer 3, 
12—17 die denkbar ſchönſte Ermunterung. 
Dieſe Verſe verdienen recht oft geleſen und 
ernſtlich erwogen zu werden. 


dem gemeinſamen chriſtlichen Wandel. 
ſich dieſem entzieht, verarmt an der Seele 
und kränkelt und verkümmert in ſeinem reli— 
giöſen Leben. Wie Hebr. 10, 23— 25 uns 
ernſtlich nahelegt, brauchen wir einander zu 
geſundem Wachstum in der Gottſeligkeit. 
W. G. M. 


Sie dienen ei⸗ 
nem geſegneten gemeinſamen Gottesdienſt und 
Wer 
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Ber Nriedenshute 


11. Juli 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 

St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 

Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


11. Juni 1954. 
Ordinationen. 
Die Folgenden wurden zum heiligen Pre- 
digtamt ordiniert: Die Paſtoren Robert D. 


Aldrich, George P. Allen, Leſter D. Brown, 
Leſter C. Defibaugh, Louis W. Groſſen, Ran⸗ 


dall L. Heckman, Charles D. Lyerly, Roy M. 
Neideigh, Leiter L. Ringer, Daniel V. Scho⸗ 
walter, Kenneth D. Sell, Maurice R. Smith 
und Frank W. Snider. 

Einführungen. 

Paſtor Emil Burrichter am 30. Mai als 
Seelſorger der New Albin-Parochie, Nördliche 
Synode. 

Paſtor Carl T. Days am 6. Juni 1954 als 
Seelſorger der Mt. Pleaſant⸗Parochie, Süd⸗ 
liche Synode. 

Paſtor Adolph W. Früchte am 23. Mai 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Mitchell, 
Nebraska. 


Die Klaſſe von 1954 des Eden⸗Seminars (einige, die noch im nächſten Jahr ſtudieren wollen, 


Paſtor Roy E. Leinbach, Ir., am 6. Juni 
1954 als Seelſorger der South Fork-Parochie, 
Südliche Synode. 

Paſtor Alton E. Loar am 30. Mai 1954 
in die Friedens⸗Gemeinde, Potter, Wis. 

Paſtor Charles D. Lyerle, am 6. Juni 1954 
in die Brightwood⸗Gemeinde, Gibſonville, N. C. 

Paſtor Gordon L. Tritchler am 16. Mai 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Young? 
town, Ohio. 

Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Garnet O. Adams (D) von Spring 
City nach Womelsdorf, Pa., Superintendent 
des Bethanien-Waiſenheims. 

Paſtor George P. Allen, 113 Rohr St., 
Buffalo 11, N. Y., Seelſorger der Zoar— 
Gemeinde (neu). N 

Paſtor Robert D. Brodt von Allentown, 
Pa., nach 1460 W. 78th St., Chicago 20, Ill., 
Seelſorger der Friedens-Gedächtnis-Gemeinde. 

Paſtor Leſter D. Brown, 310 Main St., 
Kutztown, Pa., Seelſorger der Grimsville⸗ 
Parochie (neu). 

Paſtor Joſeph Chukla, Dunrovin Rd., R. D. 
2, Weſtminſter, Md. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Daniel K. Daub (E) von Lititz nach 
24 W. Main St., Brownstown, Pa. 

Paſtor Leſter C. Defibaugh, 317 Center St., 
Meyersdale, Pa., Seelſorger der Amity-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Huxley C. Foſter von Barberton 
nach 827 State St., Vermilion, Ohio (ohne 
Gemeinde). 

Paſtor Roy W. Gieſelman (G), 1700 Far⸗ 
ragut St., Chicago 40, Ill. 

Paſtor Eugene E. Grau (M) von Weſt⸗ 
Afrika nach 408 Gilham St., Philadelphia 11, 
Pa. (Urlaubs⸗Adreſſe). 

Paſtor Louis W. Groſſen, Woodman, Wis., 
Seelſorger der Immanuels-Gemeinde, Marion, 
Wis. (neu). 


Paſtor Randall L. Heckman, Dayton, Pa., 
Seelſorger der Salems — Belknap⸗Parochie 
(neu). 

Paſtor Hartland H. Helmich (D) von Phil⸗ 
adelphia, Pa., nach 1724 Chouteau Ave., St. 
Louis 3, Mo., Direktor der Studentenarbeit. 

Paſtor Clarence H. Koehler, 1125 N. Sixth 
St., Sheboygan, Wisconſin (neue Adreſſe der 
Kirche). 

Paſtor Roy E. Leinbach, Ir., R. 1, Newton, 
N. C., Seelſorger der South Fork-⸗Parocchie. 

Paſtor H. H. Lohans, D. D. (E) von Weſt⸗ 
Englewood, N. J., nach Dorſet, Lake of Bays, 
Ontario, Canada (zeitweilig). 

Paſtor Charles D. Lyerly, Route 1, Gib- 
ſonville, N. C., Seelſorger der Brightwood— 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Armin F. Meyer (M) von Indien 
nach 55 N. Bompart Ave., Webſter Groves 
19, Mo. (Urlaubs⸗Adreſſe). 

Paſtor Edwin J. Mitchell, 712 Hanover 


Ave., Allentown, Pa., Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde, Northampton, Pa. (beru⸗ 
fungsberechtigt). 


Paſtor Roy M. Neideigh, 108 Jardin St., 
Shenandoah, Pa., Seelſorger der Dreieinig— 
keits⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Martin H. Peper (E) von Fuller⸗ 
ton, North Dakota, nach 707 — 10th St., 
Two Harbors, Minn. 

Paſtor Joſeph S. Peters, D. D. (E) von 
Bethlehem nach 705 N. 12th St., Allentown, 
Pennſylvania. | 

Paſtor Herbert L. Rice, 753 W. Locuſt 
St., York, Pa., Seelſorger der Bethanien⸗ 
Gemeinde (früherer Kaplan). 

Paſtor Leſter L. Ringer, Ligonier Ave., 
Derry, Pa., Seelſorger der Derry Ligonier 
Valley-Parochie (neu). 

Paſtor Charles M. Riſſinger, Fredericksburg, 
Pa. (Ruheſtand). 


wurden nicht graduiert). 
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Paſtor Rudolf G. Schade (D) von Elm⸗ 
hurſt, Ill., nach 73—19 68th Rd., Middle 
Village 79, Long Island, N. Y. (zeitweilig). 

Paſtor Nevin E. Schellenberger von Perkaſie 
nach 214 Third St., E. Greenville, Pa., Seel⸗ 
ſorger der New Goſhenhoppen-Gemeinde. 

Paſtor Daniel V. Schowalter, R. 3, Plym⸗ 
outh, Wis., Seelſorger der Glaubens⸗Ge⸗ 
meinde, Erdman, Wis. (neu). 

Paſtor Kenneth D. Sell, 119 W. Main St., 
Bloomfield, Pa., Seelſorger der Dreieinigkeits⸗ 
Parodie, 

Paſtor Maurice R. Smith, Bor 258, Ma- 
rysville, Pa., Seelſorger der Marysville— 
Enola⸗Parochie (neu). 

Paſtor Frank W. Snider, Box 2, Maiden, 
N. C., Seelſorger der Lincoln⸗Parochie (neu). 

Paſtor Gordon L. Tritchler von Buffalo, 
N. N., nach 32 E. Judſon Ave., Poungstown, 
Ohio, Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Henry P. Vieth von Evansbille, 
Ind., nach Blue Springs, Mo. (Ruheſtand). 

Paſtor Edwin L. Werner von Columbia, 
Pa., nach 23 Lincoln Place, Irvington, N. 1 
Seelſorger der Emanuels-Gemeinde 

Paſtor O. H. Zwilling, D. D., 4499 Woburn 
Ave., Cleveland 9, Ohio (ohne Gemeinde). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Olive B. Hetrick von Altoona, 
Pa., Witwe des ſeligen Paſtors Daniel C. 
Hetrick, am 27. Mai 1954. 


Sterbegebet. 
Liebſter Jeſu, laß mich nicht, 
Schau auf mich, wenn ich muß kämpfen; 
Wenn der Tod die Glieder bricht, 
Hilf, daß ich ihn möge dämpfen 
Und durch deinen Kreuzestod 
Ueberwinden alle Not. Z. Herrmann. 


Die abgehende Klaſſe und die Fakultät des 


Erfreuliches aus unſern Lehranſtalten. 

Laut Bericht des Sekretärs unſrer Rir- 
che im Jahrbuch 1954 wurden im vergan— 
genen Jahr 54 unſrer Paſtoren vom Herrn 
über Leben und Tod aus dem Leben ab- 
gerufen. Von dieſen ſtanden 17 im akti⸗ 
ven Dienſt der Kirche, 38 lebten im Ruhe⸗ 
ſtand, und zwei waren zur Zeit ohne Ge— 
meinde. 

Es iſt erfreulich und zeugt von geſun— 
dem Wachstum unſrer Kirche, daß nicht nur 
die durch den Tod der im aktiven Dienſt 
ſtehenden Paſtoren entſtandenen Lücken in 
dieſem Jahre gefüllt werden, ſondern daß 
mehr als dreimal ſo viele junge Männer 
bereit ſtehen, in den Dienſt der Kirche zu 
treten. In unſern drei und in drei andern 
Seminarien haben vor kurzem 72 Studen— 
ten unſrer Kirche die Reifeprüfung zur 
Ordination zum heiligen Predigtamt be— 
ſtanden, und faſt alle haben ſchon den Ruf 
an eine unſrer Gemeinden angenommen. 
Manche Gemeinde, die wegen Mangels an 
Paſtoren lange vakant war, wird dankbar 
ſein, daß ſie nun endlich einen Seelſorger 
erhält. 

Bei der Schlußfeier im Eden-Seminar 
hielt Paſtor Robert Fauth die Predigt, 
und 28 junge Männer ſowie zwei Mäd— 
chen wurden graduiert. Die Mädchen be- 
reiteten ſich auf dem Seminar für den 
Dienſt in chriſtlicher Erziehung und fozia- 
ler Wohlfahrt vor. 

Auf dem Seminarplatz wurde vor kur— 
zem unter zahlreicher Beteiligung der Ge— 
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meinden in der Nachbarſchaft ein neues 
Gebäude eingeweiht, das Wohnungen für 


verheiratete Studenten und auf Urlaub 


befindliche Miſſionare bietet. Die Ausla⸗ 
gen für die Wohnungen der Miffionare 
wurden durch ein Vermächtnis des ſeligen 
Dr. F. A. Goetſch gedeckt. 

Das Seminar in Lancaſter graduierte 
27 junge Männer und außerdem ein 
Mädchen, das ſich der chriſtlichen Erzie- 
hung widmen wird. | 

Das Miſſionshaus übergab der Kirche 
elf junge Männer für den Dienſt am 
Wort und graduierte 22 Mitglieder der 
Senior-Klaſſe des College. Paſtor Eu- 
gene Grau, Miſſionar auf Urlaub von 
Afrika, hielt, die Bakkalaureatspredigt, 
Paſtor Wm. C. Nelſon, dem das Semi⸗ 
nar bei dieſer Gelegenheit ehrenhalber den 
Titel Doctor Divinitatis verlieh, hielt bei 
der Schlußfeier des Seminars die Rede, 
und Dr. James E. Wagner, Präſes der 
Kirche, redete zu den College-Studenten. 

Im Elmhurſt⸗College hielt Dr. A. 
Wehrli die Bakkalaureats-Predigt, Dr. 
Marcus A. Bach, Leiter der Schule für 
Religion auf der Univerſität von Jowa, 
redete bei der Schlußfeier über „Die 
zweite Meile.“ 123 Studenten wurden 
graduiert, und ehrenhalber wurden vier 
Grade verliehen. Dr. Bach und die Pa⸗ 
ſtoren Benjamin J. Koehler und Erwin 
H. Bode erhielten den Doctor Divinitatis 
und Miſſionar Menzel von unſrer Miſ⸗ 
ſion in Indien den Doktor der Literatur. 
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Bei der Schlußfeier der Maſſanutten⸗ 
Akademie redete Herr James F. Gheen zu 
37 abgehenden Studenten. Die Anſtalt 
hat vor kurzem ein Stadion vollendet, das 
von einem Freunde geſchenkt wurde. Es 
ſoll im Herbſt eingeweiht werden. 

Das Franklin and Marſhall⸗College ent⸗ 
ließ 235 Studenten, die die Reifeprüfung 
beſtanden hatten. Dr. Edward L. R. El⸗ 
ſon, Paſtor der Nationalen Presbyteri⸗ 
ſchen Gemeinde in Waſhington, D. C., hielt 
die Predigt im Bakkalaureats⸗Gottesdienſt, 
und der ehrenwerte Arnold D. P. Heeney, 
kanadiſcher Botſchafter in Waſhington, re- 
dete bei der Schlußfeier. Ehrenhalber wur⸗ 
den die folgenden Grade verliehen: Doc— 
tor Divinitatis an Paſtor Sheldon E. 
Mackey, den adminiſtrativen Gehilfen des 
Präſes der Kirche, Doktor der Rechte an 
Generalmajor Daniel B. Strickler, Paul 
A. Mueller und den ehrenwerten Arnold 
D. P. Heeney und Doktor der höheren 
Künſte an Frederick C. Watkins. 

Zehn Studenten des Heidelberg⸗College 
erhielten das Vorrecht, während des Som- 
mers einen Monat auf der Heidelberg-Uni- 
verſität in Deutſchland Vorleſungen im 
Sommerſemeſter zu hören. 

Frau Peter Marſhall, Witwe des frü— 
heren Kaplans im Senat zu Waſhington, 
redete im Bakkalaureats⸗Gottesdienſt des 
Cedar Creſt⸗College und erhielt den Titel 
Doktor der Literatur. Dr. Andrew W. 
Cordier, der Gehilfe des Sekretärs der 
UN, redete bei der Schlußfeier. 

Bei der Schlußfeier im Hood⸗College 
für Mädchen redete Dr. Ruth Iſabel Sea- 
bury, und Dr. Wm. E. T. Park hielt die 
Bakkalaureats⸗Predigt. Ehrenhalber wur- 
den folgende Titel verliehen: Dr. Sea— 
bury, Doktor der Humanität; Frl. Ruth 


Sleeper, Doctor of Science; Frl. Mar- 
garet Wehler, Doctor of Letters. 

Bei der Schlußfeier des Catawba⸗Col⸗ 
lege, das 127 Studenten graduierte, re⸗ 
dete Dr. H. Richard Niebuhr, und Paſtor 
Harvey W. Black hielt die Bakkalaureats⸗ 
predigt. Drei Bürger von North Carolina 
wurden ehrenhalber durch Verleihung von 
Titeln ausgezeichnet: Herr Fred Stan⸗ 
back, Doktor des humanitären Dienſtes; 
Herr Ralph Long, Dr. der Wiſſenſchaft; 
Herr J. D. Blumenthal, Doktor des hu⸗ 
manitären Dienſtes. 


„Seid fröhlich in Hoffnung!“ 

Die Loſung des Deutſchen Evangeliſchen 

Kirchentages 1954. 

Seid fröhlich in Hoffnung! — unter 
dieſer Loſung ſtand der Deutſche Evange— 
liſche Kirchentag, der vom 1. bis 4. Juli 
1954 in Leipzig ſtattfand. Kirchentags⸗ 
präſident Dr. v. Thadden hat dieſe Xo- 
fung am Neujahrstag in der nachſtehen⸗ 
den Rundfunkanſprache bekanntgegeben. 

Viele werden an der Jahreswende, mit— 
ten zwiſchen den großen politiſchen Ent⸗ 
ſcheidungen des alten und neuen Jahres, 
ein Wort des Rückblicks erwarten. Ich 
könnte mir aber auch denken, daß Sie mit 
mir der Meinung ſind, wir hätten noch 
Wichtigeres zu tun als dies und vor al— 
lem zu bedenken, wie wir uns der Ver⸗ 
antwortung gewachſen zeigen möchten, die 
wir im kommenden Jahr der geſamtdeut⸗ 
ſchen evangeliſchen Chriſtenheit gegenüber 
zu tragen haben. Wir können es uns ja 
in dieſem Augenblick weniger denn je lei⸗ 
ſten, auf irgendeine Möglichkeit zu ver⸗ 
zichten, die uns heute noch ein Beieinan⸗ 
derſein von Oſt und Weſt gewährt! Der 
Deutſche Evangeliſche Kirchentag iſt eine 


ſolche! Denn das hat ja die vornehmliche 
Bedeutung des Berliner Treffens 1951 
ausgemacht, und das war es auch, was 
dem Kirchentag von Hamburg 1953 das 
beſondre Gepräge gegeben hat: die Ein⸗ 
heit der Deutſchen Evangeliſchen Kirche, 
ja die Einmütigkeit der ganzen Chriſten⸗ 
heit auf Erden wurde in unvergeßlicher 
Weiſe zum Erlebnis. 

Dennoch meine ich: Gerade in Würdi⸗ 
gung dieſer einzigartigen Möglichkeit des 
Brückenſchlagens, die dem Deutſchen Evan⸗ 
geliſchen Kirchentag bis heute blieb, ſollten 
wir nicht ſo ſehr daran denken, was wir 
getan haben, ſondern vielmehr daran, was 
Gott uns zu tun gelaſſen hat. Und dar⸗ 
um möchte ich Sie an dieſer Jahreswende 
eigentlich um nichts andres bitten als nur 
darum, ſich mit mir in der Dankbarkeit 
gegenüber ſolchem barmherzigen Handeln 
Gottes zu verbinden. 

Wenn ich dies aber ſage, ſo ſage ich es 
zugleich in bezug auf den Beſchluß des 
Präſidiums des Deutſchen Evangeliſchen 
Kirchentages vom 14. November, der un- 
ſre nächſte große Jahresverſammlung auf 
den 1. bis 4. Juli in Leipzig feſtgeſetzt 
hat. Ich möchte Sie herzlich bitten, ein 
Gelingen unſers bedeutſamen Vorhabens 
nicht von der Beſatzungsmacht, nicht von 
dem Wohlwollen der Regierenden, nicht 
von unſern geſchickten Planungen, nicht 
von dem tapferen Einſatz unſrer Helfer 
in der mühſamen Vorbereitung, ſondern 
allein von Gottes Gnade und Allmacht 
zu erwarten. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, 
daß der Deutſche Evangeliſche Kirchentag 
unter den heutigen Umſtänden eine beſon⸗ 
dre Miſſion hat. Sie ſchließt auch eine 
Reihe von gemeinſchaftbildenden und ge— 


Die abgehende Klaſſe und die Fakultät des Miſſionshaus⸗ Seminars. 
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meinſchaftbewahrenden Faktoren ein, die 
der Kirche und unſerm Volk zugute kom⸗ 
men. Dennoch aber ſollten wir uns davor 
hüten, darin etwa nur eine politiſche 
Möglichkeit zu ſehen. Das Kirchentags⸗ 
erlebnis iſt viel mehr! Will man ſein 
Weſen beſchreiben, dann reicht es einſach 
nicht aus, dabei lediglich an etwaige gün⸗ 
ſtige Konſequenzen für unſre Bemühun⸗ 
gen um Frieden zu denken. Denn mei⸗ 
nes Erachtens iſt vor allem die Tatſache 
erſtaunlich, daß ſich in der zu den Kirchen⸗ 
tagen verſammelten Gemeinde eine elemen⸗ 
tare Sehnſucht nach Chriſti Kirche darge— 
ſtellt hat, die jedem reinen Verſtandesdenken 
unbegreiflich bleiben muß. Gerade in der 
Kirchentagsbewegung wird uns wieder ein— 
mal deutlich, daß Gottes Handeln mit den 
Menſchen faſt immer andre Wege geht, als 
es die Organiſatoren und die Manager 
dieſer Welt gewohnt ſind. In einer Zeit 
immer ſtärkerer Rationaliſierung aller Le— 
bens⸗ und Organiſationsformen muten uns 
derartige ſpontane Ereigniſſe wie der Eile- 
ner oder der Berliner oder der Hamburger 
Kirchentag wie ein unfaßbares, ganz un⸗ 
wahrſcheinliches Geſchehen an. Und doch 
machen fie ja nur offenkundig, was ſich tat- 
ſächlich in der gegenwärtigen Generation 
an inneren Wandlungen unter den Men⸗ 
ſchen vollzieht, machen offenkundig, daß 
Gott längſt ſchon mit ſeinem ſchöpferiſchen 
und erneuernden Tun angehoben hatte, 
als wir uns noch einbildeten, mit dem 
Chriſtentum ſei es in unſern Tagen end⸗ 
gültig vorbei. 

Es iſt etwas Großes, wenn wir es um 
die Mitte des zwanzigſten Jahrhunderts 
erleben dürfen, wie ſich in der Arbeiter- 
ſchaft und im Bürgertum, unter den Men⸗ 


Morgengebet. 


O wunderbares, tiefes Schweigen! 
Wie einſam iſt's noch auf der Welt! 
Die Wälder nur ſich leiſe neigen, 
Als ging der Herr durchs ſtille Feld. 


Ich fühl mich recht wie neu geſchaffen, 
Wo iſt die Sorge nun und Not? 

Was mich noch geſtern wollt erſchlaffen, 
Ich ſchäm mich des im Morgenrot. 


Die Welt mit ihrem Gram und Glücke 
Will ich, ein Pilger froh bereit, 
Betreten nur wie eine Brücke 

Zu dir, Herr, überm Strom der Zeit! 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunſt lauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit; 

Zerſchlag mein Saitenſpiel, und ſchauernd 
Schweig ich vor dir in Ewigkeit. 


Joſ. Freih. v. Eichendorff. 


ſchen höheren Lebensalters wie in der Ju⸗ 
gend beiderlei Geſchlechts die Türen auf- 
tun. Es iſt doch nicht gleichgültig, wenn 
ſich in landesüblichen kirchlichen Gemein⸗ 
den längſt dem Kirchgang und dem Beten 
entwöhnte Leute mit einmal um die Bibel 
ſetzen, miteinander nach Gottes Gebot und 
Verheißung fragen, zuſammen die alten 
Choräle ſingen und miteinander die Hände 
falten. Es iſt doch ein Geſchenk der Freund— 
lichkeit Gottes, wenn ausgerechnet im Ma⸗ 
ſchinenzeitalter plötzlich eine neue Geſtalt 
der Kirche ſichtbar wird, die ſich wieder 
auf ihre Sendung beſinnt, die von der 
Gemeinde der Laienchriſten getragen wird, 
die das Wort verkündigt, die die neuteſta⸗ 
mentliche Bruderſchaft betätigt und mit 
dem chriſtlichen Glauben im Alltag des 
Lebens Ernſt macht. Gott will heute et⸗ 
was von uns! Ob wir feinen Anruf hö— 
ren und ihm gehorchen oder ob wir dies 


iſt nahe! 


nicht tun, das wird ganz ohne Frage über 
Segen oder Unſegen in unſerm perſönli⸗ 
chen Leben, aber auch zuletzt über das 
Schickſal der Völker entſcheiden. 

Die Loſung des Berliner Kirchentages 
hieß: „Wir ſind doch Brüder.“ Laßt uns 
doch Brüder bleiben! Wir tun damit zu⸗ 
gleich kund, daß wir in Deutſchland, in der 
Deutſchen Demokratiſchen Republik und in 
der Bundesrepublik, Gemeinſchaft mit all 
denen haben, die wiſſen, daß Jeſus Chri⸗ 
ſtus einmal wiederkommen wird. Der Herr 
Ganz gleichgültig, ob wir das 
glauben oder nicht! Chriſten aber dür⸗ 
fen ihr Leben auf dieſe Wiederkunft Chri⸗ 
ſti ausrichten und von ihr alles beſtimmen 
laſſen. Das tut uns not in Oſt und Weſt! 
Denn die Hoffnung auf ihn und ſeine Wie⸗ 
derkunft trägt Freude in ſich. Eine Freude, 
die unſre Beſchwerniſſe und Auswegloſig⸗ 
keiten, unſre Sorgen und unſre bänglichen 
Fragen damit beantwortet, daß alles, wor— 
unter wir leiden und noch leiden werden, 
einen höchſt vorläufigen Charakter trägt. 
Endgültig iſt nur, daß er wiederkommt 
und wir mit unſerm Leben ihm entgegen⸗ 
gehen! 

Sie werden darum verſtehen, daß wir 
im Kreiſe der Brüder und Schweſtern aus 
Oſt und Weſt in Dankbarkeit die Loſung 
miteinander fanden, die über dem Kirchen⸗ 
tag Leipzig ſtehen ſoll und damit uns alle 
Tag für Tag begleiten darf, eine Loſung, 
die uns durchträgt durch die Zeiten, die 
ſeit Jahrtauſenden die Gemeinde zuſam⸗ 
mengehalten hat im Blick auf den gemein⸗ 
ſamen Herrn. Sie wird es auch tun im 
kommenden Jahr 1954. 

So lautet die Loſung: 
in Hoffnung!“ 


„Seid fröhlich 


Die neue Wohnung für verheiratete Studenten von Eden und für Miſſionare auf Urlaub. 
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Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 


115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 
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Völlige Hingabe an Jeſum. 
(Ueberſetzt nach Frances R. Havergal.) 


Nimm mein Leben, Jeſu, dir 
Uebergeb ich's für und für, 
Nimm Beſitz von meiner Zeit, 
Jede Stund ſei dir geweiht. 


Nimm, Herr, meine Hände an, 
Zeig mir, wie ich dienen kann, 
Nimm die Füße, mach ſie flink, 
Dir zu folgen auf den Wink. 
Nimm, o Herr, die Lippen mein, 
Lege deine Worte drein, 

Nimm die Stimme, lehre mich, 
Stets zu ſingen nur für dich. 


Nimm mein Gold und Silber hin, 
Lehr mich tun nach deinem Sinn; 
Nimm die Kräfte, den Verſtand 
Ganz in deine Meiſterhand. 
Nimm, Herr, meinen Willen du, 
Daß er ſtill in deinem ruh. 

Nimm mich ſelbſt, und laß mich ſein 
Ewig, einzig, völlig dein! 


Aus dem Leben von Frances 
Ridley Havergal. 


Haben wir ſchon einmal auf dem Hinterdeck 
eines Schiffes geſtanden und beobachtet, wie 
die Wogen hinter dem Schiff ſich glätteten 
und im Licht der Abendſonnenſtrahlen wun⸗ 
derſam leuchteten? Ein ſinnender Menſch, der 
ſich an dieſem Anblick erfreute, faßte ſeine 
Gedanken in die Worte: 

„Ach hätt ich doch auf meiner Bahn 
Solch leuchtende Spur gezogen, 
Bevor einſt mich und meinen Kahn 
Verſchlingen die ewigen Wogen.“ 


Es gibt wohl nur wenige Frauenleben, in 
denen die Erfüllung ſolcher Sehnſucht nach 
dem Hinterlaſſen einer goldenen Spur ſo klar 
zur Wahrheit wurde wie in der Lebensge— 
ſchichte dieſer obengenannten, gottbegnadeten 
Liederdichterin, Frances Ridley Havergal. Wohl 
faſt jede von uns kennt das hier wiedergege— 
bene Lied in der deutſchen Ueberſetzung. In 
Tauſenden von Heimen über die ganze Welt 
iſt ihr Name bekannt durch ihre von Herzen 
kommenden und zu Herzen gehenden Lieder, 
die vielen Tauſenden zum Segen geworden 
ſind, wie auch ihr Wirken für Gottes Sache. 
Ihre kleinen Schriften „Mein König“ — „Kö⸗ 
nigliche Gebote und königliche Fülle“ — „Täg⸗ 
liche Gedanken über das Wiederkommen Chri- 
fi“ und andre haben vielen Gotteskindern 
eine Vertiefung des geiſtlichen Lebens geſchenkt. 


Für Frances Havergal war Chriſtus eine le⸗ 


bendige, leuchtende Wirklichkeit. „Weit näher 
mir verwandt als ſelbſt das liebſte irdiſche 
Band.“ 


Die Jugendjahre. 


Fances war das jüngſte Kind von chriſtli⸗ 
chen Eltern. Sie wurde im Jahre 1836 in 
Aſhley, Worceſterſhire, England, geboren, wo 
ihr Vater zu der Zeit Rektor war. Sie war 
ein ſehr ſchönes Kind, voller Leben, das gern 
auf Bäume kletterte, ſo daß ihr Vater ſie oft 
„Kleines Queckſilber“ nannte. Auch war ſie 
ungewöhnlich begabt. Mit drei Jahren konnte 
ſie ſchon einfache Bücher leſen. Mit vier Jah⸗ 
ren konnte ſie ſchon ſchreiben und ihre Bibel 
korrekt leſen. Ihr Vater war ein Muſiker und 
Komponiſt von ziemlicher Bedeutung und mit 
neun Jahren ſchrieb Frances lange Briefe in 
vollkommenem Reim. 


Frances hatte eine liebliche Stimme, und 
fie erinnerte ſich gern daran, wie fie auf ih⸗ 


res Vaters Knie ſaß, während er ſeine Bibel 


las. Aber ſie konnte ſich nicht erinnern, ob 
fie vor ihrem ſechſten Jahr durch eine reli⸗ 
giöſe Erfahrung beeindruckt war. Aber zu 
jener Zeit hörte ſie eine Predigt, die die 
Schrecken der Hölle und des Endgerichts be⸗ 
ſchrieb. Obgleich ſie mit niemandem darüber 
ſprach, ging ihr dieſe Predigt nach bei Tag 
und Nacht, und ſie ſuchte Befreiung im Gebet. 
Zwei Jahre lang währte dieſer ängſtliche Zu⸗ 
ſtand, von dem niemand wußte. 

Da traf ſie ein harter Schlag. Sie war 
erſt zwölf Jahre alt, als ihre Mutter ſtarb. 
Ein Jahr ſpäter kam ſie zur weiteren Erzie⸗ 
hung in die Schule einer ſehr gottesfürchtigen 
Frau, durch die die meiſten ihrer Schülerinnen 
wahrhaft bekehrt wurden. Das vertiefte in 
Frances das Sündenbewußtſein, und ſie betete 
ernſtlicher als je um Sündenvergebung. Ein⸗ 
mal offenbarte ſie ſich einer Miss Cooke (die 
ſpäter ihre Stiefmutter wurde), wie ſie be⸗ 
reit ſei, alles aufzugeben, wenn ſie nur Chri⸗ 
ſtus als ihren Erlöſer finden könne. Als dieſe 
ihr dann antwortete: „Warum vertrauſt du 
ihm nicht jetzt dein ganzes Leben an?“ lief 
ſie in ihr Schlafzimmer, ſiel auf ihre Knie 
und übergab ſich ihrem Heiland mit Leib und 
Seele. 

Ein neues Leben 
begann nun für Frances ſeit dieſem Tage ih— 
rer völligen Bekehrung. Sie führte ein ern⸗ 
ſtes chriſtliches Leben. Sie beſuchte Schulen 
und Univerſitäten in England und Deutſch— 


land, und ſpäter reiſte ſie in die Schweiz, nach 


Wales, Irland und Schottland, und überall 
nahm ſie Stellung für Chriſtus. Sie hatte 
in England und Deutſchland eine ſehr gute 
Erziehung erhalten, und ſie entwickelte ſich zu 
einer ſehr ſchönen und vollendeten jungen 
Dame. Sie erwarb ſich hohe Ehren und Aus— 
zeichnungen und beherrſchte eine Anzahl von 
Sprachen: Latein, Griechiſch, Hebräiſch, Deutſch 


und Franzöſiſch. Sie war hervorragend in 


Muſik und eine begabte Sängerin und ſchrieb 
manche Gedichte von hervorragendem Wert. 
In einer Ausbildungsſchule in Deutſchland war 
ſie unter 110 Schülerinnen die einzige, die 
wahrhaft bekehrt war, aber ſie trat für ihren 
unerſchütterlichen Glauben an ihren Meiſter 
und König ein trotz Verſpottungen und Ver- 
folgungen, aber ſie gewann auch die Herzen 
einiger ihrer Kolleginnen. 

Als ſie im Jahre 1854 nach England zu⸗ 
rückkehrte, wurde ſie mit 19 Jahren in der 


Worceſterſhire-Kathedrale konfirmiert. Als der 
Biſchof ihr die Hände auflegte und betete: 
„O Herr, verteidige dieſes dein Kind mit dei⸗ 
ner himmliſchen Gnade, damit ſie für immer 
dein Eigentum bleibe, bis ſie in dein ewiges 
Königreich eingeht,“ betete ſie von Herzen mit, 
beſonders innig unter den Worten: „Dein 
für immer.“ | 
Höhen und Tiefen, | 
Obgleich Frances ein ſehr ernſtes chriſtliches 
Leben führte und beſtrebt war, Gott zu ver⸗ 
herrlichen und ihm zu dienen als Sonntag⸗ 
ſchullehrerin, als Sängerin im Kirchenchor und 
im Aufſuchen der Armen und Bedrängten, 
fühlte ſie ſich immer noch als ein Kind im 
geiſtlichen Leben, und ſie ſehnte ſich ſehr nach 
tieferen chriſtlichen Erfahrungen. Dabei hatte 
ſie die Freude, daß ihre Schriften immer grö— 
ßere Verbreitung fanden und ihr freundlicher 
chriſtlicher Geiſt ihr neue Freunde erwarb. 
Neben ihrer vielſeitigen Tätigkeit fand ſie im⸗ 
mer noch Zeit zum tiefen Studium der Bibel. 
Mit 22 Jahren kannte ſie die Evangelien, die 
Epiſteln, die Offenbarung, die Pſalmen und 
Jeſaias ganz auswendig, und die kleineren 
Propheten lernte fie fpäter. Sie bat Gott, 
ihr Schreiben zu ſegnen, ja ihr die Worte 
und ſelbſt die Reime zu geben. Aber dennoch 
ſehnte ſie ſich nach tieferen, reicheren chriſtli— 
chen Erfahrungen, nach der Fülle des Geiſtes, 
nach völliger Freude im Heiligen Geiſt. Spä⸗ 
ter ſchrieb ſie: „Ich warte noch immer auf die 
Stunde, wo Gott ſich mir direkt offenbaren 
wird. Aber es iſt ein ruhiges Warten des 
gegenwärtigen Vertrauens, nicht ein unruhi⸗ 
ges Warten, vermiſcht mit Angſt und Gefahr.“ 


In dieſem Suchen nach tieferer Erkenntnis 
kamen ihr auch dunkle Stunden. Schrieb ſie 
doch einmal: „Ich hatte gehofft, daß ich auf 
meiner Lebensreiſe eine Art Tafelland errei- 
chen würde, wo ich eine Weile im Licht wandle, 
ohne die ermüdende Folge von Felſen und 
Höhlen, Schluchten und Sumpf, ohne Stolpern 
und Streben, aber es ſcheint, daß ich immer 
wieder zurückgebracht werde in die alten 
Schwierigkeiten des Weges mit ſo manchen 
aus Sünde geborenen Aufregungen. Ich glaube 
die Urſache aller meiner Unruhe liegt in der 
Tatſache, daß ich noch immer keine bedin— 
gungsloſe Uebergabe meines ganzen Lebens 
unternahm. O daß Gott mich ganz reinigen 
möge und mich weiſer mache, koſte es, was es 
wolle. Ehe das geſchieht, werde ich keinen 
vollen Frieden haben.“ Nach einer längeren 
Krankheit ſchrieb ſie: „O daß Gott mich zu— 
bereiten wolle als ein geheiligtes Gefäß zu 
ſeinem Gebrauch! Ich ſehe jetzt jede ſchmerz— 
liche, geiſtliche Dunkelheit oder jeden Konflikt 
als Gottes Mittel an, ſo daß ich danach ſein 
Botſchafter ſein kann an andern ſeiner Kin— 
der, die in Not und Trübſal ſtehen. ... Ich 
glaube, daß Gottes Kreuze oft aus ganz un⸗ 
erwartet ſeltſamem Material gemacht ſind. 
Vielleicht müſſen die Verſuchungen ſo ſchnei— 
dend gefühlt werden, weil fie ſonſt nicht wirk— 
ſam wären in den Händen unſers geliebten 
Arztes und Heilers — und ich denke, er hat 
mir kürzlich ſolche Medizin gegeben. Ich habe 
es gelernt, eine wahre Sympathie mit andern 
zu haben, die in Finſternis wandeln, und oft- 
mals ſchien es mir, daß mir geholfen wurde, 
wenn ich andern half.“ (Schluß folgt.) 
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Freude an Gottes Schöpfung. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Schauet die Lilien auf dem Felde, wie 
ſie wachſen. Matth. 6, 28. 

Wollen die lieben Leſer wieder zum Ge— 
ſangbuch greifen? Es iſt ja nächſt der 
Bibel unſer liebſtes und vertrauteſtes Buch; 
ein guter Freund, den wir oft zu Rate zie⸗ 
hen und zu uns reden laſſen. So viele 
unſrer betagten Leſer von „Oel und Wein“ 
ſind wohl infolge Altersbeſchwerden zu an— 
dauerndem Stubenarreſt gezwungen und 
gar ans Bett gefeſſelt. Ihnen ſollen dieſe 
Zeilen ein beſonders lieber Gruß ſein. 
Wie oft mögen ſie ſich ſagen: „Leiden iſt 
nun mein Geſchäfte!“ Wohl euch, wenn 
ihr von eurem Zimmer das Gezwitſcher 
der Vögel hören, das ſatte Grün von 
Raſen und ſchönen Laubbäumen ſehen 
könnt, und euch auch hin und wieder ein 
duftendes Blumenſträußchen von liebender 
Hand aufs Eßtiſchchen geſtellt wird. Wie 
dankbar müſſen andre ſein, die noch ein 
Gärtchen pflegen können und hierin eine 
Quelle der Freude haben. Wir ſind ſo 
ſroh, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus die 
Lilien auf dem Felde bewundert hat und 
uns das Beiſpiel gegeben, durch Freude 
an Gottes Schöpfung in kindlichem Ver— 
trauen zu ihm zu beharren. 

Nun unſer Geſangbuchlied. Es ſtammt 
von Paul Gerhardt, der in ſeine Lieder 
warme Empfindung, gläubigen Schwung 
und lebendige Fülle des Ausdrucks gelegt 
hat — ein Gottesmann des 17. Jahrhun— 
derts. 

Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud 
In dieſer lieben Sommerzeit 

An deines Gottes Gaben! 

Schau an der ſchönen Gärten Zier, 
Und ſiehe, wie ſie mir und dir 

Sich ausgeſchmücket haben. 


Wahrſcheinlich ſagen unſer nicht wenige: 
„Dies iſt eins meiner Lieblingslieder!“ 
Kein Wunder, hat dies Lied doch auch eine 
ſo anſprechende, liebliche Melodie, daß 
man es gerne ſingt. Es hat fünfzehn 
Verſe, von denen wir keinen einzigen ſtrei— 
chen wollen, währenddem wir zu ſtillem 
Leſen des Liedes im gemütlich bequemen 
Stuhl ſitzen und, wenn die Stimme nicht 
mehr kann, in Gedanken das Lied ſingen. 


Wir können ja ſogar in Gedanken die 
ganze Gemeinde das Lied ſingen hören. 
Es wirkt erhebend. 

Raummangel verbietet alſo, hier alle 
Verſe des Liedes drucken zu laſſen. Es 
iſt ja auch nicht nötig, da wir unſer Ge⸗ 
ſangbuch in der Hand haben, uns in Muße 
an dieſem ſchönen Lied zu erfreuen. Welch 
feine, dankbare Beobachtungsgabe Pfarrer 
Paul Gerhardt gehabt, ſo wahrheitsgetreu 
und nett von ſo vielerlei ſchönen und wun⸗ 
derbaren Dingen zu dichten und zu ſingen! 
Schöne Gärten, Bäume und Blümlein, ge⸗ 
ſangfrohe Lerchen und Nachtigallen, Täub⸗ 
lein, Gluckhenne, Storch und Schwälblein; 
Hirſch und Reh, Bächlein, Wieſen und 


Schafe; fleißige Bienen; Weinſtock und 
Weizenfeld. Gerhardt denkt daran, daß 
alle dieſe Wunderwerke und Kreaturen ih⸗ 
ren Schöpfer preiſen. Und da wird ihm 
ſelbſt das Herz zum Zerſpringen voll: 


Ich ſelber kann und mag nicht ruhn, 
Des großen Gottes großes Tun 
Erweckt mir alle Sinnen; 

Ich ſinge mit, wenn alles ſingt, 

Und laſſe, was dem Höchſten klingt, 
Aus meinem Herzen rinnen. 


Ach, denk ich, biſt du hier ſo ſchön, 
Und läßt du's uns ſo lieblich gehn 
Auf dieſer armen Erden, 
Was will doch wohl nach dieſer Welt 
Dort in dem reichen Himmelszelt 

Und Paradieſe werden! Amen. 
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Hür den Namilienkreis 


Der Dieb. 

Der Landwirt Johann ſtand vor einer 
Reihe mit Kartoffeln angefüllter Säcke und 
zählte ſie. „Dreißig Säcke,“ ſagte er zu 
ſich ſelbſt. „Ich dachte, es waren mehr, 
aber ich mag mich ja geirrt haben.“ 

Einige Tage ſpäter führte ihn ſeine 
Arbeit wieder an ſeinen Kartoffeln vor— 
bei, und wieder blieb er ſtehen und zählte. 
„Was,“ rief er aus, „kann ich nicht mehr 
gut zählen?“ Und ſo zählte er ſeine Säcke 
jetzt noch einmal, aber es waren nur 28 
da. In ein paar Tagen waren alſo zwei 
Säcke mit ihrem Inhalt verſchwunden. 

Während Johann über das Geheim— 
nis ſeiner verſchwundenen Kartoffeln nach— 
dachte, rief ihn die Mittagsglocke zum 
Eſſen. 

„Weißt du auch,“ ſagte er zu ſeiner 
Frau, „daß wir einen Dieb in der Nach— 
barſchaft haben? Seit vorgeſtern ſind 
uns zwei Säcke Kartoffeln geſtohlen, und 
ich glaube, es ſind ſchon vorher welche 
weggetragen worden.“ 

„Ein Dieb in unſrer Nachbarſchaft?“ 
fragte ſeine Frau. 

„Ja, das weiß ich noch nicht, aber wenn 
er wieder kommt, werde ich ſchon bekannt 
werden mit ihm, und dann ſollſt du es 
auch wiſſen.“ So ſprach Johann in ziem— 
licher Aufregung. 

Nach dem Mittageſſen ſaßen beide noch 
eine Weile beiſammen und beſprachen ſich, 
wie ſie dem Dieb ſein Handwerk legen 
könnten. Sie waren beide überzeugt, daß 
der Dieb auf ihrem Hof bekannt war und 
ſein Handwerk trieb, wenn ſie beide in das 
nahegelegene Städtchen fuhren, ihre Ein— 
käufe zu beſorgen. 


„Morgen abend,“ ſagte Johann, „fährſt 
du allein zum Städtchen, und ich will 
Wache halten. Der Dieb muß erwiſcht 
werden.“ 

„Und ſollte es dir gelingen, ihn zu fan⸗ 
gen, was gedenkſt du mit ihm zu tun?“ 
fragte ſeine Frau. 

„Ja, das ſoll er erfahren! Ich will 
ihm einen Denkzettel anhängen, den er 
ſein Leben lang mit ſich trägt. Wenn ich 
mit ihm fertig bin, wird die ganze Welt 
es wiſſen, daß er ein Dieb iſt. Er wird 
für ſeine Lebtage gebrandmarkt ſein!“ 

Als nun der Samstagabend herbeikam, 
fuhr die Bäuerin allein zur Stadt, ihre 
Einkäufe zu machen, und Johann verſteckte 
ſich in der Scheune und wartete auf einen 
Beſucher. Er brauchte auch nicht lange 
warten, denn kaum hatte er ſich verſteckt, 
ſo hörte er auch ſchon Schritte auf dem 
Hof ſich der Scheune nähern. Der Beſu— 
cher mußte in Eile geweſen ſein aus 
Furcht, daß die Bauersleute bald zurüd- 
kommen, und wollte ſomit ſeine Arbeit 
vollendet haben. Johannes Herz klopfte 
ſchneller, als er hörte, daß ſich die Tür 
leiſe öffnete. Er ſah einen Mann berein- 
treten, der einen Augenblick ſtille ſtand 
und horchte. Als er überzeugt war, daß 
er ungeſehen und ungehört ſei, hob er ei— 
nen Sack auf ſeine Schulter und wollte 
ſich entfernen. 

„Halt!“ rief Johann ihm zu, „oder 
ich —“ und ließ ſeinen Scheinwerfer auf 
den Dieb ſtrahlen, fo daß dieſer in hellem 
Licht daſtand. 


„Nieder mit dem Sack, du Dieb!“ rief 


Johann ihm aufgeregt zu. „Jetzt habe ich 
dich, du ſollſt es büßen. Du wirſt etwas 
lernen, das du dein Leben lang nicht ver— 
geſſen wirſt!“ | 

Als der aufgeregte Bauer aber näher 
trat, um ſeinem Beſucher ins Angeſicht zu 
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ſchauen, erſchrak er und blieb wie vom 
Blitz getroffen plötzlich ſtehen. Die Worte, 
die er noch ſagen wollte, erſtickten ihm im 
Hals. Er traute ſeinen Augen nicht. Er 
trat näher und beſah ſich den Gefangenen 
noch beſſer und erkannte in ihm ſeinen 
leiblichen Bruder Wilhelm. 

„Wilhelm,“ flüſterte er ihm zu, „was 
hat denn das zu bedeuten? Gehſt du zu 
deinem Bruder ſtehlen?“ 

Wilhelm legte den Sack nieder und 
ſagte zu ſeinem Bruder: „Ja, Johann, 
ich bin ein Dieb. In letzter Zeit ging 
es mir ſchlecht, und folglich bin ich in 
großer Not. Geld habe ich nicht, um mir 
Kartoffeln zu kaufen, und wir müſſen ſie 
doch haben. Ich wußte, daß dein Kartof— 
felfeld gut getragen hat, und ſo dachte ich, 
ich hole mir einige Säcke. Ich tat das in 
dem Sinn, dir das ſpäter zu bekennen und 
gutzumachen. Ich hätte ſie nicht von ei⸗ 
nem andern Hof geholt.“ 

„Aber warum ſagteſt du mir nichts von 
deiner Armut, ich hätte dir doch gern aus⸗ 
geholfen. Es lohnt ſich doch nicht, um die 
Armut zu decken, zu ſtehlen.“ 

„Nun, ja, aber ich ſchämte mich, dir 
meine Not zu klagen,“ ſagte Wilhelm. 
„Ich wollte eben den Schein geben, als 
wäre keine Armut in meinem Haus.“ 

„Es iſt noch nicht zu ſpät, zu helfen,“ 
ſagte Johann. „Außer uns beiden weiß 
kein Menſch von dieſer Sache, und wir 
wollen keinem Menſchen ein Wort davon 
ſagen. Jetzt gehe heim, und meine Frau 
und ich werden ſchon zuſehen, daß ihr an 
nichts Mangel habt.“ 

Johann hatte nun den Dieb erwiſcht. 
Aber wie änderte er ſeine Geſinnung, als 
er in ihm ſeinen Bruder ſah! Sein Zorn 
veränderte ſich in Mitleid, und anſtatt ihm 
einen Denkzettel anzuhängen und ihn für 
ſeine Lebtage zu brandmarken, ſollte nun 
alles totgeſchwiegen werden. Was zwiſchen 
mir und meinem Bruder iſt, geht niemand 
etwas an, dachte Johann, und anſtatt ſich 
zu rächen, reichte er dem unglücklichen 
Bruder eine helfende Hand. 


Dieſe kurze Geſchichte iſt lehrreich. Aus 


ihr erſehen wir, daß unſre Willigkeit, zu 
vergeben und vergeſſen, doch von Fami— 
lien⸗ und Verwandtſchaftsbanden ſtark be- 
einflußt wird. Gehört derjenige, der ge— 
ſündigt hat, in den Familienkreis, ſo wird 
dafür geſorgt, daß die Sünde ſo geheim 
gehalten wird wie möglich, ja daß ſie 
„totgeſchwiegen“ wird. Er iſt der Bruder. 
Iſt aber der „Sünder“ ein Fremder, dann 
kennt man keine Schonung. Er wird ge- 
brandmarkt, und oftmals für ſein ganzes 
Leben. Er iſt der Dieb. 


So ſoll und darf es aber bei Gläubigen 
nicht ſein. Wir rühmen, Vergebung unſ⸗ 
rer Sünden empfangen zu haben, nicht als 
ein Verdienſt unſrer guten Werke, ſondern 
aus Gnaden. Wir beten auch: „Vergib 
uns unſre Schuld, wie wir vergeben un⸗ 
ſern Schuldigern.“ 

Iſt es aber nicht zu beklagen, daß in 
dieſer Richtung doch ſoviel und ſchwer ge⸗ 
ſündigt wird und Menſchen, die es rüh⸗ 
men, eine Gnadenerfahrung gemacht zu 
haben, die alle „Unſer Vater“ jagen, jahr- 
ein, jahraus in dieſelbe Kirche gehen, die 
miteinander ſingen: „Jeſus, alles ſei dein 
eigen,“ kein Wort miteinander und kein 
gutes Wort übereinander reden und jahre— 
lang vom Tiſch des Herrn wegbleiben? 
Leute, die nicht vergeben und vergeſſen 
können, haben eben noch nicht begriffen, 
was es bedeutet, daß Gott ihnen verge— 
ben hat. - 

Werter Leſer, es wird uns nie gereuen, 
daß wir Nachſicht geübt und dem, der uns 
geſchadet hat, vergeben haben. Aber an 
jenem großen Tag, an dem Gott alles, 
was jetzt verborgen iſt, ans Licht bringen 
wird, werden wir wünſchen, nie hartherzig 
und unverſöhnlich geweſen zu ſein. 

So ſpricht der Herr: Denn ſo ihr den 
Menſchen ihre Fehle vergebet, ſo wird euch 
euer himmliſcher Vater auch vergeben. 

„Der Sendbote.“ 
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Neuigkeiten und Radiogramme. 
(Schluß von Seite 3.) 


bekamen; jetzt iſt fie zum Grad⸗A⸗Inſti⸗ 
tut erhöht worden, das den M. D.⸗Grad 
verleiht. Dank neuen Gebäuden und ei- 
ner vergrößerten Fakultät und vermehrten 
Vermächtniſſen durfte der Beſchluß gefaßt 
werden, auch männliche Studenten aufzu- 
nehmen. Innerhalb einer Woche nach 
Bekanntmachung dieſes Beſchluſſes lagen 
1000 Aufnahmegeſuche zur Ausbildung 
vor und innerhalb eines Monats 2500 
ſolcher Geſuche. Schließlich wurden 600 
zu ſchriftlichen Prüfungen ausgewählt und 
von dieſen 150 zu mündlichen Beſprechun— 
gen. Am Ende ſolchen Vorgehens wur— 
den 30 weibliche und 20 männliche Stu⸗ 
denten ausgewählt als nun eintretende 
Klaſſe — die Hälfte vom Pandſchab, die 
andern von allen Teilen Indiens. Die 
Behörde für Internationale Miſſion der 
E und R Kirche hat neulich 910,000 
geſchickt, das Ausbildungsprogramm von 
Ludhiana zu unterſtützen. 

Auszug vom „Neues in der Welt 

der Religion,“ von W. W. Reid. 


T Paſtor J. F. Tapy, em. 7 

Paſtor J. F. Tapy, em., von Waſhington, 
D. C., iſt am 17. Mai 1954 zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Er wurde 1905 vom Tiffin⸗ 
Theologiſchen Seminar graduiert und bediente 
Gemeinden in Maplewood, Ohio; Xenia, Ohio, 
und Culver, Ind. Im Jahre 1925 wurde er 
als Superintendent des Kinderheims in Ft. 
Wahne gewählt, und da diente er über acht 
Jahre. Nach einigen Jahren im Ruheſtand 
nahm er einen Ruf nach Waſhington an, wo 
er nach acht Jahren in den Ruheſtand trat. 
Die Ueberlebenden ſind ſeine Gattin, Bertha, 
zwei Töchter, zwei Enkelkinder, ein Bruder 
und zwei Schweſtern. S. T. 


7 Paſtor Karl Brunn, em. + 

Paſtor Karl Brunn, em., wurde am 26. 
Juli 1866 in Kaiſerslautern, Bayern, Deutſch— 
land, geboren. Im Alter von 21 Jahren trat 
er in das Miſſionshaus St. Chriſchona ein, 
das ihn 1891 graduierte. Darauf kam er 
nach Amerika, wo er am 15. Oktober 1891 
zum heiligen Predigtamt ordiniert wurde und 
als erſtes Arbeitsfeld eine Miſſionsgemeinde 
bei Johnstown, Pa., übernahm. Am 5. Sep⸗ 
tember 1894 ſchloß er den Ehebund mit Ma⸗ 
thilde Schliesman von Frankfurt am Main. 
Der Herr ſchenkte ihnen neun Kinder, von 
denen drei ihn überleben, nämlich Frau An- 
ſel A. Searles (Indianapolis, Ind.); Paſtor 
Johann Brunn (Monte Viſta, Colo.) und 
Paſtor Philip P. Brunn (Plattsburg, Mo.) 
Paſtor Brunn bediente Gemeinden in Penn- 
ſylvbania, Ohio, Wisconſin, Illinois, Jowa, 
Nebraska und Minneſota. Er trat 1940 in 
den Ruheſtand und zog nach Blue Springs, 
Mo. Seit dem Tode ſeiner Gattin im Jahre 
1952 wohnte er abwechſelnd bei feinen Kin⸗ 
dern, zuletzt bei der Tochter in Indianapolis, 
wo der Herr ihn am 18. Mai zur himmli⸗ 
ſchen Heimat abrief. Nach einer kurzen Feier 
in Indianapolis, die von Paſtor F. Daries 
geleitet wurde, wurde die irdiſche Hülle nach 
Blue Springs übergeführt, wo Paſtor Arthur 
Schneider unter Mitwirkung der Paſtoren C. 
E. Gabler und A. H. Wegener in der Kapelle 
des Paſtorenheims einen Leichengottesdienſt 
hielt. Auf dem dortigen Friedhof ruht ſein 
Leib neben dem ſeiner Gattin. 


+ Raftor Heinrich Greuter, em. 7 

Paſtor Heinrich Greuter, em., erreichte am 
30. April 1954 das Ende ſeiner irdiſchen 
Wallfahrt von 95 Jahren. Er wurde am 
27. Februar 1858 in der Schweiz geboren. 
Seine theologiſche Ausbildung erhielt er auf 
dem Eden-Seminar, und im Jahre 1889 wurde 
er zum heiligen Predigtamt ordiniert. Als 
Paſtor wirkte er in Howard City, Ind.; Che— 
ſterton, Ind.; St. Petri⸗Gemeinde, Detroit, 
Saline Tp. und Macomb, Mich.; Browns, 
Ill.; Andrews, Ind.; Elkhart, Wis., und 
Cecil, Wis. Im Jahre 1923 trat er in den 
Ruheſtand. Es überleben ihn zwei Töchter, 
drei Enkelkinder und vier Urenkelkinder. Der 
Leichengottesdienſt wurde am 3. Mai in De- 
troit gehalten, und die irdiſche Hülle wurde 
am 4. Mai in Shawano, Mich., in die Erde 
gebettet. „Selig ſind die Toten, die in dem 
Herrn ſterben. H. F. Baumgaertel, P. 
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7 Frau Paſtor Roſe Marie Ramſer. 7 


Frau Paſtor Roſe Marie Ramſer, Witwe 
des ſeligen Paſtors Jakob Ramſer, wurde 1865 
in Bern, Schweiz, geboren. Sie erhielt in 
einer der höheren Schulen der Schweiz für 
Mädchen eine gute Erziehung. Paſtor Ram⸗ 
ſer ſtudierte vier Jahre auf einer höheren 
Schule mit der Abſicht, ein Arzt zu werden. 
Er ging dann jedoch nach Amerika und trat 
in das Chicago⸗ Theologiſche Seminar ein, 
um ſich für den geiſtlichen Dienſt in unſrer 
Kirche vorzubereiten. Frau Ramſer bewahrte 
bis in ihr hohes Alter von 89 Jahren eine 
ungewöhnliche geiſtige und geiſtliche Friſche. 
Sie vollendete ihren Lauf am 27. Mai in 
Sacramento, Calif., und Paſtor Oskar Nuß⸗ 
mann leitete am 29. Mai die Leichenfeier. 
Die irdiſche Hülle wurde auf dem Inglewood⸗ 
Friedhof bei Los Angeles neben der ihres 
Gatten zum Tag der Auferſtehung eingeſegnet. 

Im Geiſte chriſtlicher Hingebung, opferwilli⸗ 
gen Dienſtes und heiliger Sanftmut weihte ſie 
ihre Gaben der Erziehung einer guten Fa⸗ 
milie und der Unterſtützung ihres Gatten in 
ſeinem Amt. Es überleben ſie zwei Söhne 
und fünf Töchter: Walter (Portland), Her⸗ 


man (Kanſas City, Kanſas), Frau Dora Ga⸗ 


(Weſtern, Nebraska), Frau Theodora 
Nelſon (Sacramento), Frau Roſe Stoner 
(Bremerton), Frau Henry Hawnis, Frau 
Frieda Day (Portland), und ein Bruder: 
Carl Zumſtein (Los Angeles). 
aun 


dow 


+ Paſtor Friedrich W. Knatz, D. D. 

Paſtor Friedrich W. Knatz, D. D., wurde am 
20. Dezember 1879 in Philadelphia, Pa., ge⸗ 
boren. Er ſtudierte auf dem Miſſionshaus⸗ 
College und -Seminar und wurde 1904 zum 
heiligen Predigtamt ordiniert. Im Auguſt des⸗ 
ſelben Jahres ſchloß er den Ehebund mit Cilla 
Eifler. Von den drei Kindern, die der Herr 
ihnen ſchenkte, überleben ihn mit ihrer Mut⸗ 
ter zwei Töchter. Als Seelſorger wirkte Pa⸗ 
ſtor Knatz in Buchrus, Ohio; Buffalo, N. Y.; 
Fort Wayne, Ind.; Detroit, Mich.; Mil⸗ 
waukee, Wis., und Watertown, Wis. Einige 
Jahre unterrichtete er im Miſſionshaus⸗Col⸗ 
lege, wo er das Alma Mater⸗-Lied dichtete. 
Vor fünf Jahren trat er in den Ruheſtand, 
diente aber ſeither dem Milwaukee-Kirchen⸗ 
konzil als Kaplan. Nach mehrwöchigem, ſchwe⸗ 
rem Leiden folgte er am 5. Mai dem Ruf in 
die obere Heimat. Die Leichenfeier wurde 
am 8. Mai von Paſtor R. H. Huenemann 
und Dr. J. Friedli geleitet. 

R. H. Hue nemann, F. 


＋Paſtor Heinrich V. Juergens, em. f 

Paſtor Heinrich Valentin Juergens wurde 
am 25. September 1862 in Lowell, Ohio, 
geboren. Das Eden⸗Seminar graduierte ihn 
im Jahre 1886, und er wirkte 50 Jahre lang 
an Gemeinden unſrer Kirche, und zwar in 
Ohlman, Ill.; Holland, Indiana; Loudonville, 
Ohio; Columbia⸗Gemeinde, Cincinnati, Ohio; 
St. Pauls⸗Gemeinde, Warren, Mich.; Im⸗ 
manuels⸗Gemeinde, Weſt Park, Cleveland, 
Ohio. Er trat 1936 in den Ruheſtand. Er 
hatte beſondee Gaben für Kunſt und Muſik 
und weihte dieſe dem Dienſt Gottes. Seine 


Gattin, Anna, geb. Wulfmann, ging ihm vor 
drei Jahren im Tode voraus. Es überleben 
ihn die folgenden Kinder: Selma Mueller, 
die Paſtoren Arthur, Oskar und Karl Juer⸗ 
gens, ebenfalls 8 Enkelkinder und 6 Urenkel⸗ 
kinder. Er ging am 20. Mai im Hauſe ſei⸗ 
ner Tochter zur ewigen Ruhe ein. Bei der 
Leichenfeier am 24. Mai dienten die Paſtoren 
Elam G. Wieſt, Armin A. Kitterer, Super⸗ 
intendent des Diakoniſſenhoſpitals, und Emil 
Helm, Sekretär der Nordoſt-Ohio-Synode. Die 
andern anweſenden Paſtoren dienten als Eh⸗ 
renträger. Seine Leiche wurde auf dem Sun⸗ 
ſet Memorial Park zu Cleveland eingeſegnet. 


Elam G. Wie ſt, F. 


7 Paſtor Richard Edmund Shaffer. f 


Paſtor Richard Edmund Shaffer, Seelſor⸗ 
ger der Kreutz Creek-Parochie, Hellam, Pa., 
iſt am 1. Mai 1954 plötzlich vom Herrn über 
Leben und Tod abgerufen worden, und zwar 
im Alter von 41 Jahren. Es überleben ihn 
ſeine Gattin, Anna Mae, geb. Nace, ein Sohn 
und ſeine Eltern. Er wurde am 19. Januar 
1930 in Pork, Pa., geboren. Er wurde 1934 
vom Urſinus⸗College und 1937 vom theologi⸗ 
ſchen Seminar in Lancaſter graduiert. Nach 
ſeiner Ordination im Juni 1937 übernahm 
er die Eaſt Berlin⸗Parochie, und 1945 folgte 
er dem Ruf der Kreutz Creek⸗Parochie, wo er 
bis zu ſeinem Ende wirkte. Zur Zeit ſeines 
Abſcheidens war er Vorſitzender des Komitees 
der Mercersburg⸗Synode für chriſtliche Erzie⸗ 
hung, Präſident des Hellam⸗Kirchenkonzils, 
Kaplan der Hellam⸗Feuerwehr, Kaplan des 
Lion's Club von Hellam und Schatzmeiſter 
des Sommer⸗Planungskomitees des Michaux⸗ 
Lagers. Die Trauerfeier wurde am 4. Mai 
in der Canadochly- Kirche gehalten. Paſtor 
James W. Moher, Präſes der Merceröburg- 
Synode, verkündigte das Wort des Lebens, 
und die Paſtoren Albert C. Robinſon und 
Vernon H. Baum wirkten mit im Gottesdienſt. 
Die irdiſche Hülle ruht auf dem Greenmount⸗ 
Friedhof zu York, Pa. 

Albert C. Robinſon, P 


7 Paſtor Albert Katterjohn. 7 

Paſtor Albert Katterjohn, Seelſorger der 
Gemeinde in Wright City, Mo., wurde am 
4. Juni 1954 im Alter von 77 Jahren, 8 
Monaten und 5 Tagen in die obere Gemeinde 
abgerufen. Er wurde am 29. September 1876 
als Sohn von Wilhelm und Sophie Katter⸗ 
john in Cincinnati, Ohio, geboren. Vom Elm⸗ 
hurſt⸗College und Eden⸗Seminar graduiert, 
wurde er 1902 zum heiligen Predigtamt or⸗ 
diniert. Er bediente Gemeinden in Indiana, 
Ohio, Kentucky und ſeit November 1919 in 
Wright City, Mo. Im Jahre 1904 ſchloß er 
den Ehebund mit Amy Shaw, die ihm durch 
den Tod entriſſen wurde. Der Herr ſchenkte 
ihnen einen Sohn. Später verehelichte er ſich 
mit Anna Moyer, und ihnen wurden fünf 
Töchter geboren. Eine Tochter ſtarb in frü⸗ 
her Kindheit. Außer ſeiner Gattin überleben 
ihn ein Sohn, Karl, vier Töchter: Thelma, 
Eſther, Martha und Norma, vier Schwieger⸗ 
ſöhne, eine Schwiegertochter, ſieben Enkelkin⸗ 
der, ein Bruder, Otto, und zwei Schweſtern, 
Emma und Amanda. 


Der Leichengottesdienſt wurde am 7. Juni 
in der Kirche zu Wright City gehalten. Pa⸗ 
ſtor G. A. Roedder verlas die Schriftlektion, 
Paſtor C. H. Rohlfing ſprach das Gebet, und 
Paſtor P. R. Stock verkündigte das Wort des 
Lebens. Paſtor Theo. Wobus ſegnete die ir= 
diſche Hülle auf dem Wright City -Friedhof 
zum Tag der Auferſtehung ein. Iſt Chriſtus 
unſer Leben, ſo iſt Sterben unſer Gewinn. 

Paul Rahmeier, Präſes. 


T Paſtor Hugo J. Bredehoeft, em. 7 


Paſtor Hugo J. Bredehoeft, em., langjäh⸗ 
riger Seelſorger der Eden-Gemeinde zu Ed⸗ 
wardsville, Ill., iſt am 30. März 1954 in 
ſeinem Heim zu Alhambra, California, zur 
ewigen Ruhe eingegangen. Er erreichte das 
Alter von 65 Jahren. Er ſtudierte auf dem 
Elmhurſt⸗College und dem Eden⸗Seminar und 
wurde 1911 zum heiligen Predigtamt ordiniert 
und bediente Gemeinden in Miſſouri und Illi⸗ 
nois. Es überleben ihn ſeine Gattin und eine 
Tochter. „Meſſenger.“ 


7 Paſtor William C. Lyerly, em. 7 
Paſtor William C. Lyerly, em., iſt am 22. 
März 1954 im Alter von 64 Jahren in New⸗ 
ton, N. C., aus der Zeit in die Ewigkeit ab⸗ 
gerufen worden. Seine höhere Erziehung ge⸗ 
noß er auf dem Heidelberg-College und dem 
Zentral⸗Seminar, und 1914 wurde er zum 
heiligen Predigtamt ordiniert. Er wirkte wäh⸗ 
rend ſeiner ganzen Amtszeit in North Caro⸗ 
lina und diente einige Jahre als Sekretär 
der Südlichen Synode. Eine Zeitlang war er 
Präſident der Verwaltungsbehörde des Naza⸗ 
reth⸗Waiſenheims und Schriftleiter der Zeit⸗ 
ſchrift der Südlichen Synode. Die trauernden 
Angehörigen ſind ſeine Gattin und vier Söhne. 

„Meſſenger.“ 


T Paſtor George W. Hartman, em. F 

Am Alter von 86 Jahren, 6 Monaten und 
4 Tagen iſt Paſtor George W. Hartman am 
9. April 1954 in Ludlowville, N. Y., ent⸗ 
ſchlafen. Seine Erziehung genoß er auf dem 
Franklin and Marſhall⸗College und dem Lan⸗ 
caſter⸗Seminar. Im Jahre 1898 ordiniert, 
bediente er mehrere Gemeinden in Pennſyl⸗ 
vania. Während des erſten Weltkriegs wirkte 
er als Kaplan unſers Heeres in Frankreich. 
Die überlebenden Angehörigen ſind ſeine Gat⸗ 
tin, Carrie M. Hartman, drei Söhne und eine 
Tochter. C. M. H. 


T Paſtor Otto Hoffner, em. 1 

Paſtor Otto Hoffner, em., von Dhſart, 
Jowa, iſt am 30. März 1954 im Alter von 
71 Jahren und zwei Monaten zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Er erhielt ſeine Ausbil⸗ 
dung auf dem Stephans⸗Gymnaſium in Prag 
und auf der Dubuque⸗Univerſität in Amerika. 
Im Jahre 1910 wurde er von der presbyteri⸗ 
ſchen Kirche zum heiligen Predigtamt ordi⸗ 
niert. Nach langjährigem Dienſt in dieſer Kir⸗ 


che übernahm er die Gemeinde unfrer Kirche 


in Artas, S. Dakota, die er bediente, bis er 
in den Ruheſtand trat. Es überleben ihn 
ſeine Witwe und zwei Töchter, die in Dyſart, 
Jowa, wohnen. Joſ. M. Newgard, P. 
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| Aus Welt und Zeit | 


. 0uR1>1054; 
Die Wirren der Welt. 

Rußland ſetzt ſeine hinterliſtige Politik 
fort, als ein Friedensfreund aufzutreten, 
der ſelber keinen Krieg will, dabei aber in 
aller Welt, wo wirtſchaftliche Not herrſcht, 
Unruhe ſtiftet und durch ſeine Infiltrier⸗ 
methode ein Land nach dem andern unter 
die Herrſchaft des Kommunismus zu brin⸗ 
gen ſucht. Mit Waffengewalt können die 
freien Völker wohl ſeinen Vormarſch zeit⸗ 
weilig aufhalten, um Zeit zu gewinnen, 
das Lügengewebe, das es ſpinnt, zu zer⸗ 
reißen und den durch ſeine Verſprechun⸗ 
gen betörten Völkern ſeine wahren Abſich⸗ 
ten zu offenbaren. Wichtiger als alle Vor⸗ 
bereitungen zum Kampf mit Waffen ſind 
darum die Beſtrebungen, die Nöte der lei⸗ 
denden Völker zu lindern, ihre wirtſchaft— 
lichen Hemmniſſe zu beſeitigen und ihnen 
die Segnungen der freien Einrichtungen 
zuteil werden zu laſſen. Unſer Präſident 
iſt darum auf dem rechten Wege, wenn 
er den Kongreß ernſtlich erſucht, die Be⸗ 
willigungen für Hilfsmaßnahmen in be⸗ 
drängten Ländern nicht zu beſchneiden. 
Ein Krieg würde die Spannung zwiſchen 
dem Oſten und dem Weſten nicht beſeiti⸗ 
gen, ſondern der ganzen Menſchheit nur 
Unheil und Verelendung bringen, aber 
wenn den verblendeten Maſſen in Ruß⸗ 
land ſelber und in andern Ländern die 
Augen aufgehen über die wahren Ziele 
des Kommunismus und die Grundſätze 


der freien Völker, ſo wird früher oder ſpä— 


ter der Koloß in Moskau zerbröckeln und 
ſammenbrechen. 

Wo der Kommunismus Fuß faßt, ſeuf⸗ 
zen die Völker unter der Bedrückung, wie 
der Aufſtand in der Sowjetzone am 17. 
Juni letzten Jahres geoffenbart hat, aber 
bisher iſt es Rußland gelungen, die freien 
Regungen im Blut zu erſticken. Erwar⸗ 
tungsvoll ſchaut man jetzt auf das Länd⸗ 
chen Guatemala, wo beherzte Männer es 


gewagt haben, der vom Kommunismus 


durchſeuchten Regierung den Kampf an⸗ 
zuſagen. Für unſer Land iſt die Sache 
von beſonderm Intereſſe, weil es uns nicht 
einerlei ſein kann, wenn der Kommunis⸗ 
mus in Amerika, beſonders in der Nähe 
des Panama⸗Kanals feſten Fuß faßt. Dar⸗ 
um hat unſre Regierung, als Guatemala 
eine große Waffenſendung von Polen er- 
hielt, die benachbarten Länder Honduras 
und Nikaragua mit Waffen verſorgt zur 
Abwehr gegen einen etwaigen Angriff. 


Der Aufſtand in Guatemala wird von 
Oberſt Carios Caſtillo Armas geleitet, der 
ſein Hauptqartier in Tegucigalpa, Hon— 
duras, hatte. Er ſoll eine Truppenmacht 
von 5000 Mann geſammelt haben und fiel 
von drei Seiten nach Luftangriffen zu 
Land und zu Waſſer in das Land ein mit 
der Abſicht, die Regierung des Präſiden— 
ten Jacobo Arbenz Guzman zu ſtürzen. 
Er hat ſein Hauptquartier nach Esquipu⸗ 
las in Guatemala verlegt, wo er eine neue 
Regierung aufrichten will. Ueber den Er- 
folg des Unternehmens iſt man noch im 
unklaren, da ſtrenge Zenſur der Nachrich— 
ten geübt wird und die Berichte von bei— 
den Seiten einander widerſprechen. 

In Genf ſind die Verhandlungen des 
Komitees, das eine Löſung der Korea— 
Frage ſuchen ſollte, abgebrochen worden. 
Die weſtlichen Mitglieder erklärten, es 
habe keinen Zweck weiter zu reden, ſolange 
Rußland es ablehnt, eine Wahl in Korea 
durch die UN beaufſichtigen zu laſſen. 

Auch das Komitee für Indochina war 
drauf und dran, ſeine Sitzungen einzuſtel⸗ 
len, aber aus Rückſicht auf Frankreich zö— 
gert man noch, dieſen Schritt zu tun. Die 
Regierung des Laniel in Paris wurde 
nämlich durch ein Mißtrauensvotum des 
Parlaments geſtürzt, und Präſident Rene 
Coty erſuchte den konſervativen Pierre 
Mendes⸗France, deſſen Partei jonderbarer- 
weiſe als „radikaler linker Flügel“ bezeich⸗ 
net wird, eine neue Regierung zu bilden. 
Angeblich wollte er dadurch nur erweiſen, 
daß das Parlament ihn ablehnen würde. 
Aber es kam anders. Pierre Mendes⸗ 
France verſprach, er werde ſein Amt nie- 
derlegen, wenn er nicht bis zum 20. Juli 
einen Waffenſtillſtand in Indochina erzie— 
len werde, und das Parlament beſtätigte 
ſeine Ernennung mit 419 gegen 47 Stim⸗ 
men, wobei 154 ſich der Abſtimmung ent⸗ 
hielten. Pierre Mendes-France flog dar— 
auf nach Bern, um die Frage des MWaf- 
fenſtillſtands mit Chou En-Lai, Miniſter⸗ 
präſident des Roten Chinas, zu beſprechen. 
Er berichtet nun, die Ausſichten auf einen 
Waffenſtillſtand ſeien gut. Die weſtlichen 
Mächte wollen ihm nichts in den Weg le⸗ 
gen, befürchten aber, daß er den Kommu⸗ 
niſten Zugeſtändniſſe machen werde, die 
ihnen nicht genehm ſind. Chou En-Lai 
flog dann nach Delhi, um mit Nehru zu 
reden und dann heimzufliegen. 

Winſton Churchill und Außenminiſter 
Eden ſind heute morgen im Flugzeug 
nach Waſhington gekommen, um mit Prä⸗ 
ſident Eiſenhower und Sekretär Dulles zu 
reden und Einigkeit über ihre Politik in 
Südoſt⸗Aſien zu erzielen. 


Chriſtines Erlebnis. 
Eine Wattenmeer⸗Erzählung 
von Ingeborg Ihlefeld. 


Bei freundlichem Sonnenſchein und 
blauem Himmel hatte Chriſtine ihre Wan⸗ 
derung durch das Watt angetreten. Lange 
ſchon hatte ſie ſich auf dieſen Weg und auf 
die Halligen gefreut, die ſie ſeit ihrer Kin⸗ 
derzeit nicht mehr geſehen hatte. 

Damals hatte ſie an des Vaters Hand 
mehrmals den Gang durch das Watt ge— 
macht. Vater war ſelber einmal ein Hal— 
ligkind geweſen, er kannte die frieſiſchen 
Inſeln alle, und er kannte die See und das 
Watt. Chriſtine erinnerte ſich genau dar- 
an, daß ihr Vater in der großen Stadt 
immer Heimweh gehabt hatte nach der 
meerumſchlungenen Inſelheimat ſeiner 
Kindheit. 

„Warum biſt du nicht auf der Hallig 
geblieben, Vater?“ hatte ſie damals ge⸗ 
fragt, als ſie das letztemal den ſogenann⸗ 
ten Prickenweg“ durch das Watt gegangen 
waren. 

Der Vater hatte es ihr erklärt: Nur 
einer der fünf Söhne des Großvaters 
konnte die Hallig erben, der älteſte. Für 
die andern Buben war, nachdem fie er- 
wachſen waren und ſelbſt eine Familie 
gründen wollten, kein Raum auf der Hal⸗ 
lig, die nur ein Haus hatte, ein altes, aus 
mächtigen Eichenſtämmen erbautes Frie⸗ 
ſenhaus. 

So flogen die jüngeren vier Broderfen- 
Söhne alle in die Welt hinaus, um ſich 
draußen, fern der Inſel-Heimat eine Exi⸗ 
ſtenz zu gründen. Drei von ihnen waren 
Fahrensleute geworden, Kapitäne und 
Steuermann, nur Chriſtines Vater wurde 
Kaufmann in dem großen Hamburg. 

Bei einem der ſchweren Bombenangriffe 
des letzten Krieges waren Chriſtines beide 
Eltern umgekommen. Sie ſelbſt hätte ge⸗ 
wiß dies Los geteilt, wenn ſie ſich nicht 
damals gerade für ein paar Ferientage 
bei Verwandten aufgehalten hätte. 

Wie weit dehnte ſich das Watt nach al⸗ 
len Seiten! Freilich, all dies weite, öde 
Land, das jetzt Meeresboden war, war ja 
vor Hunderten von Jahren ein weites, 
fruchtbares Gefilde geweſen, eine prächtige 
Marſchenlandſchaft mit zahlreichen Dör⸗ 
fern und Ortſchaften, bis dann in einer 
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fürchterlichen Sturmesnacht der „blanke 
Hans,“ die wilde Nordſee — Mordſee 
nannte man ſie auch — zum Schlage aus⸗ 
holte und mit hölliſchen Gewalten herein⸗ 
brach in das blühende Land und es in 
den Abgrund riß. 

Wann war das noch geweſen? Chri- 
ſtine ſuchte in ihrem Gedächtnis. Vater 
hatte oft davon geſprochen, in jedem Jahr⸗ 
hundert hatte es eine ſolche mörderiſche Flut 
gegeben — jene, die die Inſel Nordſtrand 
zerriß, das war 1634 geweſen. Dann gab 
es eine Sturmflut 1717 und dann wieder 
1825. 

Später hatte man ſich dann durch Deiche 
gegen den „Blanken Hans“ zu ſchützen ge⸗ 
ſucht. Und nun ragten als Reſte jenes 
Landes, das im Meer verſunken war, die 
frieſiſchen Inſeln, und von ihnen die klein⸗ 
ſten — die Halligen — mit ihren erhöhten 
Warften über das weite Watt hinaus. 

Das junge Mädchen ſchaute ſich um. 
Ja, das war das aus der Kinderzeit ver⸗ 
traute Bild. Vater hatte ihr alles erklärt: 
Drüben der Kirchturm war Föhr, und 
dort ſeitlich lag Hooge, die einzige der 
Halligen, die mehrere Häuſer, eine Kirche 
und Schule hatte. Und vor ihr im Dunſt, 
aber doch ziemlich deutlich zu erkennen, 
lag ihr Ziel, die Heimathallig ihres Va⸗ 
ters, wo Onkel und Tante ſie erwarteten. 

Es war dumm, daß ſie den Tag ihrer 
Ankunft nicht genau angegeben hatte — 
nun konnten die Verwandten fie nicht ab- 
holen. 

Aber ſie hatte im Büro, wo ſie als 

Stenotypiſtin angeſtellt war, viel Ertra- 
arbeit gehabt, bevor ſie ihren Urlaub an⸗ 
treten konnte, und dabei hatte ſie ver⸗ 
ſäumt, rechtzeitig an Tante Regine zu 
ſchreiben. 
Chriſtine entſann ſich der hellen, jau- 
beren Geſtalt der Tante mit Vergnügen. 
Ihr klares, immer freundliches Geſicht 
mit den blauen Augen war ihr ſehr lieb 
in der Erinnerung geblieben. Welch wun⸗ 
derbare, dicke, blonde Zöpfe hatte ſie ge⸗ 
habt, und wie umſichtig und mit immer 
gleich bleibender Ruhe und Heiterkeit hatte 
ſie das große Hausweſen geleitet! 

Fünf blonde Halligkinder hatte es da- 
mals auch bei Onkel Peter und Tante 
Regine gegeben. Auch lauter Buben. 
Ach, das war ein Gewimmel geweſen, ein 
luſtiges Leben! Wieviel Spaß hatte ſie 
mit der wilden Schar gehabt, als einzi⸗ 
ges Mädel und Stadtkind unter dieſen 
blondſchopfigen Frieſenvettern. Sie hat⸗ 
ten alle ein bißchen geſchwärmt, die Bu⸗ 
ben, für die kleine, braunäugige Baſe aus 
dem großen Hamburg und hatten mitein⸗ 


ander gewetteifert, ſie mit allen intereſſan⸗ 
ten Einzelheiten der Halligheimat vertraut 
zu machen. 

Mit Niels und Detlef war fie zur Vo⸗ 
gelinſel bei Tiefebbe durchs Watt gewan⸗ 
dert, mit Fritz war ſie im Segelboot nach 
Föhr rübergeſchippert, und ſie entſann ſich, 
wie ſtolz der Fritz geweſen war, als der 
Vater bei der Abendſuppe geſagt hatte, 
ſie, Chriſtinchen, könne ruhig mit dem 
älteſten Halligſohn fahren, er ſei zwar 
erſt 14 Jahre alt, aber er könne mit Se⸗ 
gel und Ruder umgehen wie ein Fahrens⸗ 
mann. 

Es war eine herrliche Zeit geweſen, jene 
ſommerſeligen Ferienwochen auf der In⸗ 
ſelheimat. Den ganzen Tag nur mit 
Hemd und Kleidchen angetan, barfüßig 
auf den grünen Fennen (Weiden) umher⸗— 
getobt, wo die blauen Strandaſtern blüh⸗ 
ten und Kühe und Schafe weideten. Es 
mußte eine ganze Kompanie von Schafen 
und Lämmern geweſen fein, und Chriſtin— 
chen hatte eine ſchauderhafte Angſt vor 
„Anton,“ dem Schafbock, gehabt. Aber 
Klaus und Jürgen, die beiden zehnjähri⸗ 
gen Zwillige hatten ſich ihr als mutige 
Beſchützer zugeſellt. Sie waren es auch 
geweſen, die die kleine Baſe mit zum 
Krabbenfang in den Prielgraben gelockt 
hatten, aus dem ſie dann alle drei quietſch⸗ 
vergnügt, aber über und über mit Schlick 
beſprißt, herausgekommen waren. 

„Wie die Ferkel,“ hatte Tante Regine 
geſagt und ſie der Reihe nach in einen 
Kübel Waſſer geſteckt. 

Chriſtine mußte in der Erinnerung an 
jene frohen, unbekümmerten Kindertage 
hell auflachen. Eine herrliche Zeit war 
das geweſen. Sie freute ſich ſehr, auf 
das Wiederſehen mit den Verwandten. 
Freilich, von den Buben waren die mei⸗ 
ſten ſchon ausgeflogen. Drei fuhren zur 
See, der zweite Vetter war zur Ausbil⸗ 
dung auf einer Schule. Nur der Jüngſte, 
Detlef, war noch daheim auf der Hallig. 

Ob Onkel Peter wohl da ſein würde? 
Er war ja viel mit ſeinem Boot unter⸗ 
wegs. Bei dieſen Fahrten hatte er mei⸗ 
ſtens ſeinen alten Knecht Jörn bei ſich. 
Seit die älteren Buben zur Berufsaus⸗ 
bildung ausgeflogen waren, war noch ein 
entfernter Verwandter der Tante Regine 
auf der Hallig, der ihr tatkräftig zur Seite 
ſtand. Franz ſollte dieſer junge Mann 
heißen, den Chriſtine noch nicht kannte. 
Daß die Tante während der häufigen 
Abweſenheit ihres Gatten nicht immer 
allein ſein konnte, war natürlich. Wieviel 
Arbeit machte die Viehwirtſchaft ſolcher 
Hallig! Schafe, Kühe, Schweine, Hühner 


gab es in Menge auf der Inſel, und die 
Inſtandhaltung der weiten Tennen (Wei⸗ 
den) und der Schutzdämme erforderte täg- 
lich die Arbeit und die Umſicht eines 
Mannes. 

Eine Möwe, die mit ſchrillem Schrei 


dicht über ihrem Kopf vorüberflog, ließ 


Chriſtine aus ihren Erinnerungen auf⸗ 
ſchrecken. Sie ſah ſich um. Seltſam, daß 
die Hallig immer noch nicht vor ihr lag. 
Ihre Umriſſe, die das junge Mädchen noch 
vor kurzem erkennen konnte, waren nicht 
deutlicher geworden. Im Gegenteil, ſie 
ſchienen verſchwunden zu ſein in einer 
Nebelwand. Nebel ... Nebel war plötz⸗ 
lich da, überall, wohin ſie blickte, vor ihr, 
neben ihr, er ſchwebte über den Prielen 
und den Rinnſalen, er hatte ſchon längſt 
den Kirchturm von Föhr in ſeine grauen 
Schleier gehüllt und den letzten Tages⸗ 
ſchein unfreundlich getrübt. 

Chriſtine ſchlug das Herz. Sie wußte 
um die tödliche Gefahr des Nebels, ſie 
war immer wieder davor gewarnt worden. 


Aber ſie kannte doch den Prickenweg, fie, 


war doch nicht fehlgegangen, die Hallig 
mußte doch ganz nahe ſein. 

Ruhe! gebot ſie ſich ſelbſt. Eben noch 
war fie doch an dem Wegezeichen borüber- 
gekommen, dem ſeltſam geformten Fels⸗ 
ſtein, der ihr vom Vater als ein Find⸗ 
lingsſtein bezeichnet worden war. Ja, eben 
war ſie daran vorübergekommen. Aber 
trotzdem ſie einige Schritte zurückging, 
ſie fand ihn nicht. Das war doch nicht 
möglich? Sollte fie vom Wege abgefom- 
men ſein? Vielleicht ein paar Schritte 
weiter nach rechts? Aber da geriet ſie 
mit den Füßen in einen Priel, an dem 
ein „Auſternfiſcher“ hockte und ſich kleine 
Fiſche ſuchte. Mit mißtönigem Schrei 
erhob ſich der Vogel und ſtrich, die Flü⸗ 
gel breitend, ſchwerfällig davon. N 

Chriſtine ſchaute ihm nach. Wer Flü⸗ 
gel hätte wie du! dachte ſie. 

Aber noch gab ſie nicht auf. Ganz ſy⸗ 
ſtematiſch ging ſie daran, jenes Wegezei⸗ 
chen wieder zu finden, den Findlingsſtein. 
Sie mußte ihn finden, denn ſonſt war ſie 
verloren. Das geſtand ſie ſich noch nicht 
ein, obwohl die Angſt ſchon in ihrer Seele 
kauerte, die Todesangſt. | 

Die Zähne zuſammenbeißend, ging ſie 
ihren eigenen Spuren nach. Aber ſie war 
ſchon zuviel hin und her gelaufen, und — 
was ihren Atem ſtocken ließ — es ſam⸗ 
melte ſich Waſſer in ihren Tritten 
Chriſtine wußte — das war die Flut, das 
Meer, der Ozean — der aus ſeiner ge⸗ 
waltigen Bruſt das Waſſer zurückſandte 
— ein gigantiſcher Atemzug und das 
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ELMH U RST 
SOTLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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weite Watt fing an, ſich mit Waſſer zu 
. 

Erſt war ein leiſes Rieſeln wie ein 
Flüſtern in der Luft, dann wurde aus 
dem Sauſen ein Plätſchern, das ſtärker 
und ſtärker wurde. Schon rannen kleine 
Spritzer dem verlorenen Mädchen über die 
Füße. War ſie verloren? Sie ſpürte es 
ſelbſt, aber verzweifelt hielt fie die Hoff- 
nung aufrecht — es konnte doch nicht ſein! 
Aber wohin ſie ſich wandte, nach welcher 
Richtung ſie ausſchaute — nichts ringsum 
als weißer, wogender Nebel und das 
Gluckſen und Plätſchern der Flur. 
Alſo doch .. .. War fie doch verloren? 

Sie ſtand bebend, vor Angſt und vor 
Kälte zitternd, das Weinen ſaß ihr in der 
Kehle, die bitteren Tränen füllten ihre 
Augen. O, mein Gott, mein Gott — ſo 


ſie die Hände und hob die Augen zum 
Abendhimmel auf. Herr, hilf mir! Wie 
weiland Petrus, im Meer verſinkend — 
auch an dies Bild erinnerte ſie ſich in 
dieſer Stunde, wo der kalte Tod nach 
ihr griff —, rief ſie: „Herr, hilf mir!“ 

Wie ſtill es plötzlich war! Faſt ſchien 
es, als hielte die Flut an zu rieſeln, und 
Chriſtine, Augen und Hände zum Him⸗ 
mel erhoben, ſah den Himmelsbogen in 
lichter Klarheit und daran ein erſtes Stern⸗ 
lein freundlich blinkend — wie wenn eine 
ſtarke Hand den böſen Nebel einem Vor⸗ 
hang gleich zurückgezogen hätte. 

Das Mädchen wurde ganz ſtill und ge- 
tröſtet. Sie fühlte, ſie war nicht verlaſſen, 
ihre Hilferufe waren nicht ungehört ver— 
hallt. Dort oben wachte der, der allein 
Herr iſt über Leben und Tod. 

Das Waſſer ſtieg höher und höher. Es 
reichte ihr jetzt ſchon bis zu den Hüften 
und erfüllte ihre Glieder mit eiſiger Kälte. 
Eine ſeltſame Müdigkeit hatte ſie gepackt, 
und ſie dachte jetzt ganz ruhig an den 
Tod . .. Sanft würde er fie in die kal⸗ 
ten Arme nehmen und emportragen ins 
ewige Vaterhaus. Es ſollte wohl ſo ſein 
— leb wohl, du junges Leben, du weite, 
ſchöne Welt. 

Schon mehrmals war ein andrer Laut 
durch das Plätſchern des Waſſers an ihr 
Ohr gedrungen, ohne daß es ihr zum 
Bewußtſein kam. Sie war ja ſo entſetz⸗ 


® 


lich müde ... Doch, jetzt kam das Ge⸗ 
räuſch wieder, und zwar aus größerer 
Nähe — der Schlag eines Ruders . 
Und dann eine Stimme wie aus einer 
andern Welt: „Hallo! Wir kommen!“ 
Durch den Nebel blitzte das Licht einer 
Laterne auf, von einer jungen, kräftigen 
Männerhand getragen — ein Boot kam 
heran — ein erſchreckter Ausruf, als das 
Licht auf Chriſtines bleiches Geſicht fiel — 
und ſchon griffen Hände nach ihr, zogen 
die Erſchöpfte ins Boot, ohne daß das 
Mädchen begriff, was mit ihr geſchah. 
War das der Tod? Schickte Gott ſeine 
Engel, ſie zu holen? Sie verlor das 
Bewußtſein, als ſie geborgen im Boot lag, 
ſie hörte auch nicht die Stimme ihres Vet⸗ 
ters Detlef, der in großer Aufregung zu 
dem jungen Mann ſagte: „Das iſt Chri⸗ 
ſtine, das iſt ſie gewiß.“ Sie lag in tie— 
fer Ohnmacht, aus der ſie erſt erwachte, 
als ſie geborgen im warmen Bett lag. 
Dem Tode ſozuſagen aus dem Rachen 
geriſſen, lag das gerettete Mädchen in dem 
mächtigen Alkovenbett des Hallighauſes, 
und die Tante Regine ſtand mit beſorg⸗ 
ter Miene daneben und hielt Chriſtines 
Hand. „Mädchen, Mädchen,“ ſagte ſie, er⸗ 
leichtert aufatmend, als ſie ſah, daß die 
Nichte die Augen aufſchlug, „Gott ſei 
Dank, daß das noch einmal gut abgelau⸗ 
fen iſt! Wie konnteſt du denn nur allein 
durchs Watt gehen?“ (Schluß folgt.) 
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Ein ſicheres Einkommen 


früh ſchon ſollte ſie ſterben? 


und ein Dienſt 

Eine höchſt begehrenswerte Verbindung. | 

Der Ge⸗ Sie kö ö a i 

danke an den kalten Tod im Wattenmeer e een en ene, 
erfüllte ſie mit Entſetzen. Aus angſtge⸗ 
preßter Kehle heraus begann ſie um Hilfe ſion und Unterſtützung, die für unſre 380 im 
Ruheſtand lebenden und arbeitsunfähigen Pa⸗ 
ſtoren, 572 Pfarrwitwen und 10 Kinder ſorgt. 
Verſchaffen Sie ſich Auskunft darüber, in⸗ 


ges Einkommen ſichern und zu gleicher Zeit 

teilhaben an dem Werk der Behörde für Pen⸗ 

zu rufen. Immer wieder, immer wieder. 

Aber es ſchien, als verſchlucke der Ne— 
bel ihr Rufen — keine menſchliche Stimme 

gab Antwort. Nur die Flut rieſelte lau⸗ dem Sie heute das Büchlein Income with 

ter, plätſcherte ſpöttiſch, ſchon ſtand ſie bis Security“ beſtellen, das koſtenlos geſandt wird. 


zu den Knöcheln im Waſſer . .. „Nir⸗ 


gends Rettung, nirgends Land“ — dies Schicken Sie nachſtehenden Beſtellzettel ein. 


Wort aus dem alten Seefahrerlied kam 
dem unglücklichen Mädchen in den Sinn 


Board of Pensions and Relief 
1505 Race St. 


Philadelphia 2, Pa. 


Bitte ſenden Sie mir ohne Verpflichtung meinerſeits Ihr Büchlein Income with 
Security.“ 


. . aber wie eine tröſtende Stimme ka⸗ 
men ihr auch die folgenden Worte dieſes 
Liedes ins Gedächtnis: „Einer iſt bei uns 
in der Not, Einer iſt's, ein treuer Gott.“ 


Ach ja! Beten konnte ſie noch, wenn %%% dd ei REN ̃ ̃˙7 §.½/ꝙ mm 8 
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geſtand, lange nicht mehr gebetet hatte. 
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Wie ſie es als Kind getan unter den liebe⸗ 
vollen Augen ihrer treuen Mutter, faltete „ 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 


Kirche 


1 


nzeitung 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 1. Auguſt 1954. 


Nummer 15. 


Zum 7. Sonntag nach Trinitatis. 


Der verborgene Schatz. 
Matthäus 13, 44. 


Daß ein wertvoller Schatz, der in einem 
Ackerfeld vergraben wurde, lange verbor— 
gen bleiben kann, iſt begreiflich. Es iſt 
aber ſchier unverſtändlich, daß der Schatz, 
von dem Jeſus hier ſpricht, nämlich das 
koſtbare Evangelium der Gnade, einem 
lange verborgen bleiben kann, der eine 
chriſtliche Erziehung genoſſen hat, in den 
Heilswahrheiten unterrichtet worden iſt 
und den Gottesdienſt regelmäßig beſucht. 
Und doch iſt es ſo. 

Es iſt möglich, daß wir die äußerlichen 
Formen des chriſtlichen Lebens annehmen, 
uns gute Gewohnheiten aneignen, über 
die Lehren der Kirche Beſcheid wiſſen und 
für die Sache der Kirche freudig Opfer 
bringen, ohne daß wir die weſentlichen 
Werte des chriſtlichen Glaubens erkennen 
und uns aneignen. Iſt das der Fall, ſo 
liegt es daran, daß der Stolz unſers na- 
türlichen Herzens das Heil nicht als ein 
Geſchenk der Gnade annehmen will, ſon— 
dern ſich damit begnügt, durch Anſtren— 
gung der Willenskraft, ſo zu leben be— 
ſtrebt zu ſein, wie Gott es will. 

Ohne daß er darnach ſuchte, fand der 
Mann im Gleichnis den Schatz im Acker 
und erkannte, daß ſein Wert ſo groß war, 
daß es für ihn lohnte, alles, was er hatte, 
zu verkaufen und ſich den Acker anzueig⸗ 
nen. Gott ſorgt dafür, daß wir Zeiten der 
Erweckung haben, wo unſer Gewiſſen auf— 
gerüttelt wird und wir klar ſehen, welche 
Werte das Evangelium uns bietet, wenn 
wir unſern Stolz preisgeben und als un⸗ 
würdige Sünder ſeine Gnade erflehen. 
Wenn er durch ſeinen Geiſt in uns wirkt, 
ſo haben wir einen größeren Reichtum, 
als unſer geſamter Beſitz an irdiſchen 
Gütern und Ehre darſtellt. Darum iſt es 
für einen ernſten Chriſten ein Gewinn, 
ſeinen Beſitz um des Evangeliums willen 
preiszugeben. 


Ich hab einen Schatz gefunden, 
Der tief im Felde lag — 

Nun war zu kaufen den Acker 
Das Ziel, dem ich ſtrebte nach. 


Ich habe das Feld erſtanden, 
In dem der Schatz verſteckt, 
Nichts konnt mich ferner befriedigen, 
Seit ich das Kleinod entdeckt. 


Der Schatz, den ich gefunden, 
Der iſt das Himmelreich; 
Kein Kleinod auf dieſer Erde 
Kann ſein meinem Funde gleich. 
E. Wilking. 
6——— —— —————— EA—A—A P————EA————— 
Zum 8. Sonntag nach Trinitatis. 


Chriſten ſind Kreuzträger. 
Markus 8, 34. 

Gottes Wort gibt uns nicht die Ver⸗ 
heißung, daß wir als Chriſten frei von 
Trübſal und Leiden ſein werden, es ſagt 
uns vielmehr, daß wir durch viel Trübſal 
ins Reich Gottes eingehen. Treue Chri- 
ſten müſſen oft mehr leiden als die gleich⸗ 
gültigen Weltmenſchen. Wir müſſen aber 
nicht meinen, daß alles Leiden als das 
Kreuz anzuſehen iſt, von dem Jeſus hier 
ſpricht. Wenn Jeſus vom Kreuztragen 
ſpricht, ſo hat das einen tieferen Sinn. 
Er erklärt damit nicht nur, daß, wer ihm 
nachfolgen will, ſich unter Gottes Willen 
beugt, wenn ihn ſchwere Schickſalsſchläge 
treffen. Was er damit ſagen will, offen⸗ 
bart er deutlich durch ſein eigenes Vorbild. 

Er trachtete nicht nach einem ſchönen, 
angenehmen Leben, ſondern war bereit, 
ſich alle Freuden und Annehmlichkeiten 
des Lebens zu verſagen, um nur den einen 
Zweck zu erfüllen, den Willen Gottes in 
einem heiligen Leben zu tun, wenn er auch 
vorausſah, daß ſein Weg ihn zum ſchmer⸗ 
zensreichen und ſchmachvollen Kreuzestod 
führen würde. Wir nehmen unſer Kreuz 
auf uns, wenn wir, ungeachtet der bitte- 
ren Folgen, unſer Leben dem Herrn 
weihen. Unſer Leiden iſt ein Kreuz, wenn 
wir es um Jeſu willen erdulden. 


Zum 9. Sonntag nach Trinitatis. 


Jeſus bannt die Furcht. 
Matthäus 14, 27. 


„Seid getroſt. Ich bin's, fürchtet euch 
nicht.“ Dieſes tröſtliche Wort, das Jeſus 
in jener Sturmesnacht auf dem Gali⸗ 
läiſchen Meer ſeinen geängſtigten Jüngern 
zurief, iſt jo recht für unſre Zeit geſpro⸗ 
chen. Die Furcht laſtet heute wie ein Alp 
auf den Herzen der Menſchen in aller 
Welt. Dank den ungeheuren Fortſchritten, 
die die Menſchen auf allen Gebieten ihres 
Strebens gemacht haben, könnte das Le⸗ 
ben überall angenehm und ſchön ſein, und 
doch können wir nur mit bangen Erwar⸗ 
tungen in die Zukunft ſehen. Kein Volk 
will wieder einen Krieg führen, denn man 
weiß, daß ein neuer allgemeiner Kampf 
mit den neuzeitigen Waffen, deren Zer- 
ſtörungskraft ſo gewaltig iſt, keinem Volk 
Vorteile, aber allen Verderben und Elend 
bringen würde. Trotzdem lähmt die Furcht 
der Völker voreinander die Verhandlun— 
gen zur Wahrung des Friedens. So le— 
ben wir, obwohl die Waffen zurzeit ru— 
hen, wie auf einem Vulkan. Dazu kom⸗ 
men die Sorgen des einzelnen, die ſo 
manchen furchtſam in die Zukunft blicken 
laſſen. 

Als die Jünger in ihrer Not an der 
Rettung verzweifelten, gewahrten fie Je⸗ 
ſum, der ihnen auf den verderbenbringen— 
den Wellen entgegenſchwebte. In aber⸗ 
gläubiſcher Angſt hielten ſie die Erſchei⸗ 
nung für ein Geſpenſt und ſchrien vor 
Furcht. Da bannte er augenblicklich ihre 
Furcht, indem er ihnen das zuverſichtliche 
Wort zurief: „Seid getroft. Ich bin's, 
fürchtet euch nicht.“ Das troſtreiche Wort 
gilt auch uns angeſichts aller Furcht, die 
unſre Herzen beunruhigt. Der Herr iſt 
auch uns nahe, wenn wir ihn auch nicht 
mit den Augen ſehen. Er lenket die Ge⸗ 
ſchicke der Völker und des einzelnen, und 
ihm dürfen wir vertrauen im Blick auf 
alles, was uns bedroht. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 


Nun ziehen wir ſüdlich und kommen nach 
Woodford County und hören von einer andern 
Nachfolgerin unſers Herrn und Meiſters. Alſo 
wir hören: „Diesmal habe ich mich etwas 
verſpätet. Da kommt oft etwas dazwiſchen, und 
die Zeit vergeht ſo ſchnell. Das Jahr 1953 
war ein gutes hier, das Getreide war reich— 
lich, gute Weide für das Vieh, und auch viel 
Heu wurde gut eingebracht. Weiter ſüdlich 
von uns war es trocken, auch in andern 
Staaten. Da ſollen wir hier ſehr dankbar 
ſein und mitteilen, wo wir können. Auch hat— 
ten wir gute Geſundheit, alſo gar nichts zu 
klagen. Ich kann meine Arbeit noch immer 
beſorgen, arbeite auch gerne in meinem Gar- 
ten, oder was ſonſt zu tun iſt auf dem Lande. 
Die Kinder beſorgen die ſchwere Arbeit und 
ſchauen oft nach mir. So geht es ganz gut, 
und ich muß ſagen: 


„Unter ſeinem ſanften Stab 

Geh ich aus und ein und hab 
Unausſprechlich ſüße Weide, 

Daß ich keinen Mangel leide, 

Und ſooft ich durſtig bin, 

Führt er mich zum Brunngquell hin.“ 


Weil ich ſo ſpät komme, ſchicke ich drei 
Rekruten, und ſie ſollen hinmarſchieren, wo 
es am nötigſten iſt. Ich leſe den „Friedens- 
boten' von Anfang bis zu Ende. Wünſche 
Gottes Segen zu ihrer Arbeit und gute Ge— 
ſundheit. K. L.“ 

Die Wertſchätzung des Segens Gottes auf 
Fluren und Feldern wird allezeit Dankbarkeit 
und Liebe erwecken. Wer ſo Gottes Gaben 
zu ſchätzen weiß, hat nicht nur Freude an 
der Arbeit, am Leben oder an der Familie, 
ſondern auch Freude am Geben und Helfen. 
Das iſt das Diadem, das die an Chriſtus 
gebundenen Glieder in ihren Herzen tragen. 
Es leuchtet heller als alle Diamanten auf 
Erden. Und der liebende und gebende Menſch 
iſt Gottes ſchönſte Gabe an die verlorene Welt. 

Nun noch ein Beſuch dicht bei Chicago. Es 
iſt und war Geburtstag, der gefeiert wurde, 
und zwar im Glanze des Oſterlichtes. Und 
wenn das Leben hoch gekommen iſt, nämlich 
auf 80 Jahre, dann will man ſo recht feiern. 
Das Geburtstagskind ſchaut zurück auf die 
Vergangenheit, ſieht nichts andres als die 
Fußſpuren des lebendigen Gottes in ſeinem 
Leben und denkt nicht zuerſt an Geburtstags- 
kuchen, ſondern an demütigen Dank, der in der 
Geſtalt eines Fünfers dem Herrn dargereicht 
wurde. Wer ſo lebt, ſo gibt, ſo dankt, iſt 
nicht nur fröhlich im Herrn, ſondern feiert 


allezeit ſelige Oſtern, denn er lebt in Gemeine 
ſchaft mit dem auferſtandenen Herrn. 

Von Illinois können wir Abſchied nehmen 
und machen uns auf nach Nebraska. Dort 
blüht im Verborgenen ein Blümlein Gottes, 
das in der Hauptſtadt des Staates wohnt und 
einen Rekruten ſchnell einſenden will, ehe er 
woanders hingehen könnte. In aller Stille 
kommen von dort ab und zu ſolche Fünfer 
anmarſchiert, und eine treibende Liebe ſteht 
dahinter. Denn wer gibt, der liebt auch. Es 
iſt der Gradmeſſer des Glaubens und der 
Liebe. Wolle der Herr es der Geberin reich— 
lich ſegnen, denn den Namen und genaue 
Adreſſe haben wir nicht, doch der Herr kennt 
die Seinen. Wußte er, wo Petrus wohnte, 
als der Herr das Gebet des Cornelius erhö— 
ren wollte, ſo weiß er auch, wo ſeine Kinder 
wohnen, die um der Liebe willen ihm dienen 
wollen. Alſo ſchönen Dank für willige Mit- 
hilfe! 

Und weiter ziehen: wir, und zwar nordweſt⸗ 
lich von Lincoln. Es ſind lange Jahre her, 
daß ich einmal im Hauſe unſrer Miſſions⸗ 
freundin Gaſt war. Sie wird es längſt ver- 
geſſen haben, doch in meiner Erinnerung lebt 
noch dieſe Stunde. Des Lebens Freud und 
Leid iſt ihr auch zuteil geworden, denn des 
Lebens ungemiſchte Freude ward keinem Sterh- 
lichen zuteil. Gewiß iſt aber auch, daß manch 
einer etwas mehr zu tragen hat als der andre. 
Gewiß iſt aber auch, daß jeder ſein Kreuz 
hat und geradeſo, wie es nötig und gut iſt. 
Doch daß iſt unſer Troſt, daß der Herr uns 
hilft unſer Kreuz tragen. Er weiß, was Kreuz 
iſt, ihm war ein beſonders ſchweres Kreuz auf— 
erlegt. Seit jenen Tagen, wo Simon von 
Kyrene ihm das Kreuz abnahm und nach 
Golgatha trug, da wußte der Herr, wie wohl 
es ihm tat. So will er auch uns allezeit er— 
quicken und hilft die Laſten tragen. Denn der 
Glaube reicht hinein in Gottes Verheißungen 
und erfährt die Wahrheit des Wortes: „Ich 
will euch tragen bis ins Alter, und bis ihr 
grau werdet, ich will euch nicht verlaſſen noch 
verſäumen.“ Wie viele unſrer Brüder und 
Schweſtern im Herrn haben ſolches in den 
letzten Jahren reichlich erfahren! 

Doch unſre Miſſionsfreundin ſchreibt: „Wer— 
ter Paſtor Jueling! Sende hiermit einen Scheck 
von 810 für Ihren Fünfermarſch. Fünf Dol- 
lars für Aeußere und Fünf Dollars für In⸗ 
nere Miſſion mit der Bitte, den Namen nicht 
zu nennen. Zeichnen Sie nach Belieben. Ich 
leſe Ihre Plaudereien und den „Friednsboten' 
ſehr gerne und wünſche Ihnen weiterhin Got⸗ 
tes Segen zu dem guten Werk. Mit herzli— 
chem Gruß S. S.“ 

Mehr darf ich nicht ſagen, nur ſoviel, daß 
der Name ſchon ſeit den Tagen, als ich ins Amt 
kam, bekannt iſt. Im Glaubensgehorſam ge— 


gen ihren Herrn trieb die erſte Chriltenge- 
meinde Miſſion, ſie konnte nicht anders. Der 
innere Beweggrund war: „Ich glaube, darum 
rede ich.“ Durch ſolches Zeugnis konnte ſie 
Salz der Erde und Licht der Welt werden. 
Und wenn der Herr ſagt: „Ihr ſeid das Licht 
der Welt,“ wie können wir denn Licht ſein, 
ohne das Werk der Miſſion zu treiben? So 
iſt es heute noch, Gott ſei Dank, die Liebe 
iſt noch nicht ausgeſtorben, und unſre Fine 
fer legen auch davon Zeugnis ab, einerlei aus 
welchem Staat ſie kommen. Und der Herr 
wird es allen zu ſegnen wiſſen. Wir aber 
freuen uns, daß das Licht uns noch immer 
erleuchtet. 

Kanſas iſt unſer nächſtes Ziel. Eine hoch— 
betagte Leſerin des „Friedensboten“ läßt von 
ſich hören und ſchreibt: „Werter Herr Paſtor! 
Einliegend ſind zwei Fünfer, zu verwenden 
nach Gutdünken. Ich nehme an, daß es die 
letzten Fünfer ſind, die ich ſende. Ich werde 
90 Jahre alt, und das Schreiben will nicht 
mehr recht. Wünſche Ihnen langes Leben, 
gute Geſundheit und Gottes Segen. Eine 
(ſeit 1888) „Friedensboten'-Leſerin.“ Wir 
alle wiſſen, daß wir hier keine bleibende Stätte 
haben, ſondern die zukünftige ſuchen. Wohl 
dem, der gefunden hat und ſich auf den 
Heimgang freuen darf wie Kinder auf Weih— 
nachten! So iſt's bei unſrer Miſſionsfreun⸗ 
din, ſie weiß, das Alter iſt da, und wartet 
auf die Stunde, wo der Herr kommt und ſagt: 
Nun iſt es genug, nun ſollſt du unter Lilien 
weiden und völlige Freude genießen. Wer ſo 
ſcheiden darf, der hat mit ſeinen Augen ſei— 
nen Heiland geſehen und darf in Frieden fah— 
ren. Doch wir ſagen: Wie der Herr will, ſo 
halt ich ſtill, er macht alles wohl und recht. 

Nach Indiana führt unſer Weg, und wir 
laſſen unſre Miſſionsfreundin zu Worte kom⸗ 
men: „Einliegend ſende ich zwei Fünfer zum 
Andenken an meinen Mann. Er hatte die 
Kinder immer ſo gern, und darum möchte ich, 
daß dieſe zwei Fünfer nach Korea gehen für 
die Waiſenkinder. Wenn ich geſund bleibe, 
werde ich mal wieder einen Fünfer ſenden. 
Der treue Gott hat mir immer ſo liebreich 
geholfen. Bin ſchon lange Jahre Witwe, habe 
aber Freude an meinen Kindern und vier 
Großkindern. Ich leſe den ‚Friedensboten’ 
ſchon über 50 Jahre und freue mich immer, 
wenn er kommt. Nun Gott befohlen und 
herzliche Grüße! Nun bleibt Glaube, Liebe, 
Hoffnung, aber die Liebe iſt die größte unter 
ihnen. M. M. B.“ Not in Korea iſt groß 
geworden durch menſchliche Sünde und Hab— 
ſucht. Herr, wäreſt du in Korea und in China, 
unſre Brüder wären nicht geſtorben. Und wer 
iſt ſchuld, daß der Herr ſowenig dort zu fin— 
den iſt? Alle die, denen die Miffion zuviel 
koſtet und die nicht mithelfen, das große 
Programm der Kirche zu unterſtützen. Was 
wird der Herr wohl einſtmal darüber zu ſa⸗ 
gen haben? (Fortſetzung folgt.) 


Der Dienſt der dankbaren Liebe. 
„Seinen Schweſtern, ſeinen Brüdern 
Will ich mich in Treue nahn, 

An den Armen, an den Niedern 
Will ich dankend ihm erwidern, 

Was er liebend mir getan.“ 
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Ans verschiedenen Miſſionsfeldern. 
Ekuador. 

Herr und Frau Paſtor Paul H. Streich 
reiſten am 12. Mai im Flugzeug nach 
Ekuador zurück, um ihre Arbeit in Quito 
und Picalqui wieder aufzunehmen. 

Ein Auszug aus einem Brief im Mai 
von Herrn und Frau Dr. Donald R. Dil- 
worth, ärztlichen Miſſionaren der „Uni— 
ted Andean Indian Miſſion“ in Ekuador, 
beſagt: „Der Antrieb zum Schreiben die— 
ſes Briefes iſt der achte Jahrestag der 
Miſſion. Vor acht Jahren wurde die Ha— 
zienda von 300 Acres Land käuflich er— 
worben, und ſeitdem haben wir jedes Jahr 
eine Feſtlichkeit, um das Datum in Erin— 
nerung zu behalten. 

Bei ſolch einer Jahresfeier iſt es oft 
wertvoll, zurück und vorwärts zu blicken. 
Im Blick auf die vergangenen acht Jahre 
können wir den Wert nicht in Zahlen aus— 
drücken. . . . Etliche Kinder in der Schule 
haben ein Bekenntnis abgelegt, und wir 
dürfen von ihnen hoffen, daß ſie tätig 
gläubig ſein werden. Ich glaube, daß die 
Erfolge zurzeit richtig beſchrieben ſind in 
den Worten eines Deutſchen, der zufällig 
von der benachbarten Hazienda bei uns 
vorſprach: ‚Eure Indianer machen im Aus— 
ſehen und Gebahren den Eindruck, als ob 
wirklich Leben in ihnen wäre.“ Indem ſie 
nun leſen können und ſich intereſſieren 
für Angelegenheiten der Familie und des 
Gemeinweſens, betätigen ſie ſich in einer 
Weiſe, daß man es in allem ihrem Tun 
ſieht. Nun iſt es unſer Gebet, daß ſie die 
Grundwahrheiten des Evangeliums recht 
erfaſſen: Jeſus Chriſtus erlöſt von der 
Sünde und vermittelt ewiges Leben.“ 


Japan. 

Neunundneunzig abgehende Schüler der 
fünf Kyodan-verbundenen Seminarien be— 
abſichtigen nun in die Gemeinden zu ge— 
hen, um in ihnen zu dienen. Dieſe Zahl 
iſt die höchſte der abgehenden Seminari— 
ſten, die paſtorale Arbeit zu tun beabſich— 
tigen. Weitere Graduierte der Semina— 
rien beabſichtigen, ſich durch weiteres Stu— 
dium noch mehr auszubilden, oder ſie 
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werden auf verwandten Gebieten ſich be— 
tätigen. 

Seit dem Krieg hat ſich der japaniſche 
Zweig der WETU ebenſo ſehr mit dem 
Problem der Unſittlichkeit wie mit dem 
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des Alkoholismus beſchäftigt. Er unter⸗ 
hält für Straßenmädchen in Tokio ein 
Dormitorium, in dem jeweilig 40 Mäd— 
chen Aufnahme finden und behandelt wer— 
den. Im Lauf der acht Jahre nach dem 
Kriege haben 1700 Proſtituierte in die— 
ſem Dormitorium die nötige Hilfe erfah— 
ren, ein neues Leben anzufangen. 

Das Komitee hat ein nationales Geſetz 
entworfen zur Beſeitigung der Proſtitu⸗ 
tion und der Stadtteile, die der Proiti- 
tution dienen; aber dies Geſetz iſt noch 
nicht von der Legislatur genehmigt wor⸗ 
den. Ein Waiſenheim für fünfzig Kin⸗ 
der in Tokuſhima und ein Studentenheim 
in Kochi ſind weitere Betätigungen der 
WCTu. 

Bei Gelegenheit eines Empfangs der 
Bibelgeſellſchaft, die die Herausgabe des 
Neuen Teſtaments in der Volksſprache fei- 
erte, ſagte Prinz Mikaſa, daß er in jei- 
nem Bibelſtudium die Sprache in dieſer 
neuen Ueberſetzung ſehr wertvoll gefunden 
hat. Der Prinz, obgleich kein Chriſt, be— 
kannte ſich als täglichen Leſer der Bibel. 

Toyohiko Kagawa berichtete über die er— 
ſten ſechs Monate ſeiner Sahrhundertfam- 
pagne (September bis Februar). Er hielt 
179 Verſammlungen, von 82,940 beſucht, 
und erhielt 17,261 Entſcheidungskarten. 
Das von ihm erſtrebte Ziel für die näd)- 
ſten fünf Jahre bis zur Jahrhundertfeier 
iſt 300,000 Entſcheidungskarten (mit ei⸗ 
ner ſolchen Entſcheidungskarte bekennt man 
ſich für Chriſtum). Dr. Emil Brunner, 
der weltbekannte Schweizer Theologe und 
nun Profeſſor an der Internationalen 
Chriſtlichen Univerſität, und Kagawa ſpra— 
chen zu einer Maſſenverſammlung von 
2800 in der Kyoritſuhalle am Abend des 
24. März. In dieſer Verſammlung lei⸗ 
tete Victor Searle, ein neuabgeordneter 
Miſſionar für Japan, den Chor. 

Auszug eines Briefes von Paul R. 
Gregory, Miſſionar in Morioka: 


„Ein großer Teil des Winters iſt der 


Arbeit des Iwate⸗-Hilfskomitees, deſſen 
Vorſitzender ich bin, gewidmet worden. 
Arbeitend im Verein mit den Beamten 
der Präfektur und ausgerüſtet mit Klei⸗ 
dern und Nährarzneien vom Japaniſch⸗ 


chriſtlichen Dienſtkomitee (CWS), war es 


uns möglich, 28 Farmgemeinweſen in den 
Iwatibergen beträchtliche Hilfe angedeihen 
zu laſſen. . .. Ohne Bilder iſt es faſt 
unmöglich, den Freunden zu Hauſe es klar 
zu machen, was eine Wohnſtätte aus Korn- 
ſtengeln bedeutet, in dem eine Familie von 
ſechs oder ſieben Perſonen unter einer 
oder zwei Decken Unterſchlupf ſucht auf 
einem Bett von Tannenzweigen. Und 
eine Kamera wäre oft allzu unbarmher— 
zig mit Leuten, die wenig mehr übrigha— 
ben außer ihrem ſelbſtachtenden, gleich— 
mütigen Benehmen, das fie der Welt zei- 
gen. Wir haben vor kurzem an CWS 
ein weiteres Geſuch um Milchpulver und 
Nährarzneien eingeſandt; Väter und 
Söhne haben mittels Arbeit in Fabriken 
oder Minen ihre Familien durch den 
Winter bringen können; aber Frühjahrs- 
pflanzen hält ſie nun zu Hauſe feſt und 
nimmt ihnen das Einkommen zur Beſchaf⸗ 
fung von Nahrungsmitteln. Die Monate 
Mai, Juni und Juli werden bittere Not 
bringen, und wir möchten doch gerne das 
Schlimmſte verhüten.“ 
China. 

(Auszüge von dem China- Bulletin im 
April.) Ein Shanghaibrief, datiert den 
4. März 1954, bringt folgende Nachricht: 

„Am chineſiſchen Neujahr konnten gut- 
beſuchte evangeliſtiſche Verſammlungen ab- 
gehalten werden, die in einer Kirche zu 
300 Bekehrungen führten, in einer andern 
Kirche zu 500. Studenten hielten eine 
viertägige Konferenz, die von 1000 be— 
ſucht war. Nur beglaubigte Chriſten wur⸗ 
den zugelaſſen. Die Studienklaſſe in 
Shanghai verſammelt ſich jeden Morgen 
um 8 Uhr in der Unions⸗Kirche zu einer 
Andacht, und dann geht man um 9 Uhr 
zum Miſſionshaus zu Beſprechungen bis 
12 Uhr und wieder am Nachmittag.“ 

Herr Whitener berichtet in ſeinem Brief 
von Hongkong am 26. April: 

„Oſtern war hier eine ſehr arbeitsreiche 
Zeit. Die Kirchen in Hongkong waren 
gefüllt, und ein Geiſt der Freude war 
allenthalben offenbar, auch trotz der vie— 
len ſpannenden Sorgen in dieſen Tagen 
hier im fernen Oſten. Unter den Betä⸗ 
tigungen, an denen ich teilnehmen konnte, 
waren die vielen Gelegenheiten, den Film 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Paläſtina. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Wachſende deutſche Miſſionsarbeit in 
Paläſtina. Der evangeliſche Propſt von 
Jeruſalem, Johannes Döhring, kehrte 
nach 15jähriger Tätigkeit in Paläſtina 
nach Deutſchland zurück, wie Geheimrat 
D. Karnatz auf der Jahresverſammlung 
des Jeruſalemvereins in Berlin mitteilte. 
Der im Januar vom Jeruſalemverein nach 
Paläſtina ausgeſandte Pfarrer Joachim 
Weigelt wurde in Jeruſalem als Döh— 
rings Nachfolger eingeführt. Inzwiſchen 
ſucht der Jeruſalemverein einen weiteren 
Theologen, der für die wieder wachſende 
Miſſionsarbeit in Paläſtina eingeſetzt wer- 
den ſoll. Der Ausbau deutſcher evangeli- 
ſcher Arbeit im Heiligen Land, der durch 
die Regelung möglich geworden iſt, die 
zwiſchen der Bundesrepublik und dem 
Staat Iſrael bezüglich einer Abfindung 
für das enteignete Miſſionseigentum ge— 
troffen worden iſt, ſtellt das Werk vor 
neue Aufgaben. 

Zurzeit befinden ſich zwei arabiſche Mit⸗ 
arbeiter in Deutſchland in theologiſcher 
Ausbildung. Angeſichts der politiſchen 
Entwicklung iſt in den arabiſchen Staaten 
der Einſatz der arabiſchen Miſſionshelfer 
doppelt notwendig geworden. Einem Eu⸗ 
ropäer iſt es zurzeit ſchwerer, das Ver— 
trauen der Araber zu gewinnen, während 
man ohne Vorurteil auf die Verkündigung 
eines Volksgenoſſen hört. 


Allgemeines. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Zeichen der Verſöhnung. Daß ſich die 
Chriſten in allen Ländern durch keinen 
Fehlſchlag weltpolitiſcher Konferenzen in 
ihren Bemühungen um den wahren Frie⸗ 
den entmutigen laſſen, dafür kann jede 
Wochenchronik neue Beiſpiele anführen. 
So beſchloß der Deutſch-Franzöſiſche Bru⸗ 
derrat auf einer Sitzung in Paris, den 
Gedanken der Verſöhnung und des frucht— 
baren Austauſchs unter den beiden Nach— 
barvölkern durch eine Reihe von Veran— 
ſtaltungen in den nächſten Monaten zu 
fördern. Anfang Mai ſprachen kirchliche 
Vertreter aus Deutſchland und Frankreich 
auf einer größeren Zuſammenkunft in 
Mülheim / Ruhr über das Verhältnis des 
Menſchen der modernen induſtrialiſierten 
Welt zur chriſtlichen Botſchaft. Auch die 
kirchliche Verſorgung deutſcher Arbeit3- 
kräfte in Frankreich und die Fortſetzung 
der Pfarrerbeſuche hüben und drüben wur⸗ 
den beſprochen. 

Spuren des Krieges wollen vier deut⸗ 
ſche Hafenſtädte, nämlich Duisburg, Düſ⸗ 
ſeldorf, Hamburg und Bremen, gemein⸗ 
ſam beſeitigen helfen, indem ſie ſich am 
Wiederaufbau der hiſtoriſchen St. Lauren⸗ 
tiuskirche in Rotterdam beteiligen. Dieſer 
Entſchluß wurde dem Bürgermeiſter der 
niederländiſchen Stadt bei einem Beſuch 
in Duisburg angekündigt und hat ein 
dankbares Echo gefunden. Die hochgoti— 
ſche reformierte St. Laurentiuskirche, das 
Wahrzeichen jener Stadt, war gleich zu 
Beginn des letzten Weltkrieges ſchwer 
zerſtört worden. 

Ein ſichtbares Zeichen der Verſöhnung 
ſoll auch die neue Kathedrale von Coven— 
try werden, für deren Bau ſich die angli- 
kaniſche Kirche einſetzt. Der Biſchof von 
Coventry wandte ſich in einer engliſchen 
Rundfunkſendung gegen den Stadtrat von 
Coventry, der die Baugenehmigung mit 
der Begründung verweigert hatte, daß der 
Wohnungsbau vorerſt wichtiger ſei. Dem⸗ 
gegenüber betonte der Biſchof, die Koſten 
würden im weſentlichen von Chriſten des 
In⸗ und Auslands beſtritten; vor allem 
aber handle es ſich beim Bau der Kathe⸗ 
drale um die Errichtung eines Symbols 
der Vergebung und der Wiedergeburt aus 
dem Geiſt des Friedens, und vor dieſem 
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Geſichtspunkt ſollten andre Erwägungen 
zurücktreten. 

Ein weſentlicher Beſtandteil aller Frie⸗ 
densarbeit ſind die diakoniſchen Hilfswerke 
von Kirche zu Kirche und von Volk zu 
Volk. Der Leiter der Lutheriſchen Welt- 
hilfe in Amerika, Dr. Paul C. Empie, 
hat die Gemeinden des Landes aufgeru— 
fen, trotz der Beſſerung der ſozialen Ver— 
hältniſſe in Weſteuropa in ihrer Spenden— 
freudigkeit nicht nachzulaſſen. Dr. Empie 
wies vor allem auf den Flüchtlingsſtrom 
hin, der ſich von Oſt nach Weſt bewege 
und die Sorgen der Kirche diesſeits und 
jenſeits des Eiſernen Vorhangs vergrö— 
ßere. In Anbetracht deſſen ſollte das 
amerikaniſche Luthertum das Spendenauf⸗ 
kommen für dieſes Jahr insgeſamt um 
mindeſtens zehn Prozent erhöhen. Die Lin— 
derung der Flüchtlingsnot überſteigt die 
Kräfte der Deutſchen. 


Aus verſchiedenen Miſſionsfeldern. 
(Schluß von Seite 3.) 


„Barabbas“ großen Verſammlungen zu 
zeigen, ſowohl Chineſen wie auch Auslän⸗ 
dern. Dann predigte ich am Oſtermorgen 
auf verſchiedenen Schiffen, die im Hafen 
waren. Auf einem Schiff kamen faſt 250 
zum Gottesdienſt, und ihrer 50 erhielten 
das heilige Abendmahl.“ 

Irak. 

Ein Brief von Herrn und Frau Paſtor 
Richard J. Cochran, Mitarbeitern unſrer 
E und R Miffionare in Irak (Moſul) 
— ihr letzter Brief vor ihrer Abreiſe in 
den Urlaub: 

„Wie ich ſchon berichtet habe, herrſcht 
ein neuer Geiſt im Lande, ein Geiſt ver— 
mehrter offener Forſchung, und die jun⸗ 
gen Leute ſind mehr geneigt, ſich mit 
neuen Ideen vertraut zu machen. Kürzlich 
kamen mehrere junge Mohammedaner in 
unſre Verſammlungen, und ſie wollten 
mehr wiſſen über die Wirklichkeit des 
Lebens in der Gemeinſchaft mit Gott. 
Solch ein Leben iſt freilich nur möglich 
im Glauben an Jeſus Chriſtus. Unſre 
eignen jungen Leute in der proteſtanti⸗ 
ſchen Kirche zeigen ein wachſendes In⸗ 
tereſſe für ein tatſächlich chriſtliches Le⸗ 
ben, und ihrer etliche haben den Wunſch 
geäußert, in das Predigtamt einzutreten. 
Sodann hat ſich auch in der Kirche etwas 
neues Leben gezeigt durch größere Beto— 
nung der Evangeliſation und der Ver⸗ 
antwortung der einzelnen Gemeinde, der 
eigentliche Miſſionar zu ſein.“ 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Die Kirrhenzeitung der Enangelischen und Nekurmierten Kirche 


Bibelllleſe. 


2. Auguſt: 5. Moſe 30, 15—20; 3. Au⸗ 
guſt: Markus 4, 21—25; 4. Auguſt: Gal. 
5, 16—26; 5. Auguſt: Phil. 1, 9—11; 6. 
Auguſt: Römer 7, 14—25; 7. Auguſt: Luk. 
5, 1—11; 8. Auguſt: Joſua 24, 14—25; 
9. Auguſt: 2. Moſe 20, 1—17; 10. Auguſt: 
Matth. 16, 24—28; 11. Auguſt: 1. Petri 
1, 1—9; 12. Auguſt: Prediger 10, 12— 17; 
13. Auguſt: Römer 14, 13—23; 14. Auguſt: 
Ref. 28, 1—4; 15. Auguſt: Hebr. 12, 1—4; 
16. Auguſt: 5. Moſe 8, 11—18; 17. Auguſt: 
Pſalm 50, 7—12; 18. Auguſt: Neh. 13, 10— 
14; 19. Auguſt: Matth. 25, 1480; 20. 
Auguſt: 1. Kor. 16, 1—6; 21. Auguſt: 2. 
Kor. 8, 1—9; 22. Auguſt: 2. Kor. 9, 1—11. 


Sonntagſchullektion auf den 8. Auguſt 1954. 


Das Beſte wählen. 
Matth. 6, 19—34; Gal. 5, 16—23; 
Phil. 1, 9—11; 4, 8; 1. Theſſ. 5, 21. 22. 


Merkſpruch: Und darum bete ich, daß eure 
Liebe je mehr und mehr reich werde in aller— 
lei Erkenntnis und Erfahrung, daß ihr prüfen 
möget, was das Beſte ſei. Phil. 1, 9. 10. 

Ein bekanntes Sprichwort lautet: „Sage 
mir, mit wem du umgehſt, und ich will dir 
ſagen, wer du biſt.“ So beweiſt ein jeder 
Menſch recht bald, wes Geiſtes Kind er iſt. 
Er beweiſt es aber auch in dem, was er im 
Leben hauptſächlich erſtrebt. In welchem 
Beruf er auch ſtehen mag, um ſeinen Lebens⸗ 
unterhalt zu verdienen, ſeine Gedanken und 
Wünſche und Ziele laufen doch immer in ei⸗ 
ner ganz beſtimmten Furche. Der größte Her— 
zenskündiger urteilt in unfehlbarer Erfennt- 
nis: „Wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer 
Herz.“ Des Menſchen Wille ift fein Himmel⸗ 
reich; manchmal iſt er ſeine Hölle. Unſers 
Lebens Glück und Reichtum und Frieden wer— 
den von dem beſtimmt, was wir wählen. 
So kann eines Menſchen Lebensende ihn reich 
finden oder bettelarm. 


Somit iſt es denn, falls wir weiſe ſind, 
unſre Aufgabe, möglichſt bald das Beſte zu 
wählen. Aber was iſt das Beſte? Das Wort 
Gottes gibt uns eine ganz beſtimmte und er⸗ 
probte Antwort. Da iſt es zuerſt und allen 
andern voran unſer Herr und Heiland, der 
ein entſcheidendes und befreiendes Wort ſpricht. 
Das Nächſtliegende in einer verkehrten Wahl 
ſind ja die Güter dieſer Welt. Von ihnen 
ſagt derſelbe Herr, der doch auch wählen mußte: 
„Der Menſch lebt nicht vom Brot allein 
trachtet am erſten nach dem Reich Gottes und 
nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird euch ſolches 
alles zufahren.“ Der Chriſt muß zu dieſen 
vergänglichen Dingen ſagen können: „Ihr ſeid 
nicht mein Leben, ihr könnt niemals mein 
eigentliches Leben ſein, zwiſchen mir und euch 
iſt eine Kluft befeſtigt.“ 


Wo nun ein Chriſt nicht in aller Entſchie⸗ 
denheit dieſe Dinge an ihren beſcheidenen Platz 
verweiſt, vielmehr ſich auch von allerlei fleiſch— 
lichen Begierden umhertreiben läßt, da iſt er 
nicht frei, ſondern ein Sklave, alſo nicht län- 
ger ſein eigener Herr. Solche innere Unfrei— 
heit iſt die ſchlimmſte Sklaverei. Paulus ſagt 
uns, daß, wenn der Geiſt über das Fleiſch 
regiert, das Leben Früchte trägt, die nicht ver— 
gänglich ſind und die dauernde Befriedigung 
geben. Da iſt man wirklich Menſch, im Eben⸗ 
bild Gottes geſchaffen, und bringt nicht die 
gottgeſchenkten Gaben und Fähigkeiten dem 
Tierſinn zum Opfer. Indem man das Beſte 
wählt, tritt man auf Gottes Seite und wächſt 
in ſeine göttliche Beſtimmung hinein. 


Sonntagſchullektion auf den 15. Auguſt 1954. 


Selbſtzucht zum Wachstum. 


Matth. 16, 24. 25; 1. Kor. 9, 24—27; 
2. Tim. 2, 3—5; Hebr. 12, 1—4. 


Merkſpruch: Will mir jemand nachfolgen, 
der verleugne ſich ſelbſt und nehme ſein Kreuz 
auf ſich und folge mir. Matth. 16, 24. 

Thema, Bibelſtellen und der Merkſpruch wol- 
len eine allgemein anerkannte Tatſache ſtark be⸗ 
tonen: Alles Wertvolle und wahrhaft Begeh— 
renswerte kommt nicht von ſelbſt zuſtande, es 
koſtet fortgeſetzte Arbeit und Mühe und Selbſt⸗ 
zucht. Es koſtet Opfer. Dies iſt ein Lebens⸗ 
grundſatz. Wo man ſich gehenläßt, da ver- 
kommt man je mehr und mehr, da geht 
man innerlich zugrunde. Jeder Aufſtieg ko— 
ſtet Schweiß. Man muß bereit ſein, das we— 
niger Gute dem größeren und höchſten Gut 
zu opfern. 

Dieſe Tatſache will unſre Lektion betonen 
und ernſtlich empfehlen. Da hören wir erſt 
den Herrn, der durch freiwillig erduldete Lei⸗ 
den vollkommen gemacht wurde, im Lauf ſei⸗ 
ner öffentlichen Wirkſamkeit in den Worten 
unſers Merkſpruchs einen Hauptgrundſatz auf⸗ 
ſtellen für alle, die ſeine Jünger ſein wollen. 
Er will ſagen: Wer mir angehören will, der 
beachte eigene Wünſche ſowenig, als ſei er 
ſein eigener Feind, als kenne er ſich ſelbſt 
nicht; der kreuzige ſich ſelbſt und ſterbe dem 
eigenen fleiſchlichen und ſelbſtſüchtigen Ich im 
Intereſſe einer höheren Gemeinſchaft und ei— 
nes unvergleichlichen Lebenszwecks. Das be—⸗ 
kannte Geſangbuchlied bezeichnet unſern Herrn 
ganz richtig: „Mir nach!“ ſpricht Chriſtus, 
unſer Held, „mir nach, ihr Chriſten alle ...“ 

Sein großer Apoſtel hat ihn wohl veritan= 
den und iſt ihm in langer, ſelbſtverleugnen- 
der Miſſionstätigkeit willig und treu nachge⸗ 
folgt. Nach 1. Kor. 9, 24—27 ließ Paulus 


es ſich viel koſten, nicht etwa andern zu pre— 
digen und ſelbſt verwerflich werden. 


Sein 
geiſtlicher Kampf war kein Scheingefecht, ſon⸗ 
dern blutiger Ernſt. Er opferte alles, und 
jede Entſagung und jede Tat war darauf be— 
rechnet, ihn ſelbſt tüchtiger zu machen im 
Dienſt ſeines Herrn. Kein Wunder, daß er 
als Gefangener in Rom auf manchen Col- 
daten, der ihn bewachen mußte, einen tiefen 
Eindruck machte und ihrer nicht wenige bewog, 
ſich demſelben Herrn zu verſchreiben. In dem 
Sinne ſchreibt er auch an ſeinen jungen 
Freund Timotheus, alles Nebenſächliche hin⸗ 
tenanzuſtellen und in Selbſtzucht ſein Au⸗ 


genmerk ſtets darauf zu richten, ſeinem Herrn 
zu gefallen. 

Lohnt es ſich, ſolcher Selbſtzucht ſich zu be— 
fleißigen? Die Stelle im Hebräerbrief gibt 
uns Antwort. Niemand hat es bereut. Und 
der in größter Selbſtzucht für andre ſich hei⸗ 
ligte, iſt zur Rechten Gottes erhöht. Und wir? 
„Um einen ewgen Kranz dies arme Leben 
ganz!“ 

Sonntagſchullektion auf den 22. Auguſt 1954. 


Wachstum durch chriſtliches Geben. 
Apg. 20, , 1 Kor id 
2. Kor. 8, 1—9. 


Merkſpruch: Geben iſt ſeliger denn Nehmen. 
Apg. 20, 25. 

Fangen wir die Erwägung unſers Themas 
damit an, unſern Merkſpruch recht zu verſte⸗ 
hen. Es iſt ein Wort unſers Herrn, das dem 
Apoſtel Paulus berichtet wurde von jemand, 
der es gehört und nicht wieder vergeſſen konnte. 
Keiner der Evangeliſten hat es aufgezeichnet. 
Es iſt ein recht charakteriſtiſches Wort unſers 
Herrn, der oft eine große Wahrheit jo aus⸗ 
drückte, daß man ihr weiter nachdachte. Die 
Welt denkt ja vom Geben ganz anders. Sie 
würde das Gegenteil behaupten. Aber die 
eigene Erfahrung lehrt, daß Jeſus recht hat. 
Geben gibt mehr Befriedigung als Empfan⸗ 
gen. Welche Geſchenke machen uns zur Weih— 
nachtszeit mehr Freude: die wir empfangen 
oder die wir geben? Wenn unſer Geben nicht 
einfach ein gewohnheitsmäßiges iſt, ſondern 
ein Geben, das von Herzen kommt und auch 
zu Herzen geht, dann macht ganz gewiß Ge—⸗ 
ben viel mehr Freude als Empfangen. 

Wohlan denn! Dann laßt uns ſo an das 
Geben herantreten und es derart üben, daß 
die Wahrheit unſers Merkſpruchs immer mehr 
unſre ſelige Erfahrung werde. Wir werden 
dadurch andre Menſchen. Wir nehmen zu an 
geiſtlichem Wachstum, wir verdienen den Na⸗ 
men „Chriſten“ mehr, weil wir denken und 
handeln wie Jeſus Chriſtus, der ſich ſelbſt 
für uns gegeben hat. Auf ſeine Anordnung 
hatte der Jüngerkreis eine Armenkaſſe. Pau⸗ 
lus ſah darauf, daß auch er von ſauer ver⸗ 
dientem Geld — als Weber — Geldmittel an 
Hand hatte, ſeinen Gehilfen unter die Arme 
zu greifen und den Notleidenden. Deshalb 
war er berechtigt, brieflich den guten Rat 
zu erteilen, daß an jedem erſten Tag der 
Woche jeder Chriſt von ſeinem Verdienſt für 
Wohltätigkeit beiſeitelege gemäß des empfan⸗ 
genen Segens Gottes. Was wird von une 
ſerm verſtorbenen Miſſionar Sadhu Hagenſtein 
erzählt? In ſeinem Schreibpult fand man zwei 
kleine Kaſſen: die eine — für eigene Bedürf⸗ 
niſſe — war leer; die andre — für Wohl⸗ 
tätigkeit — war ſtets hilfsbereit. 

Wie freute ſich der Heidenapoſtel über die 
Freigebigkeit ſeiner mazedoniſchen Chriſten! 
Ihre Bereitwilligkeit, in tätiger Liebe andrer 
zu gedenken, kommt unſerm kirchlichen Welt— 
dienſt gleich. 

Unſer Geben kann bloße Pflicht ſein und 
ſo geübt werden. Es muß ein geſchätztes 
Vorrecht werden. Und als ſolches darf und 
wird es in vielen Fällen über den „Zehnten“ 
hinausgehen, 


die keine Rechenſchaft fürchtet. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 


25. Juni 1954. 
Ordinationen. 

Die Folgenden wurden zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert: Die Paſtoren Robert W. 
Fricke, Victor M. Frohne, Louis J. Hammann, 
der Dritte, Bruce D. Hatt, Paul C. Heckert, 
Calvin F. Helming, Richard W. Hurdiß, Ro- 
nald J. Keller, Harry A. Kisſinger, Allen E. 
Kroehler, Kenneth O. Mesle, Glenn A. No— 
wack, Raymond H. Schultz, LaVern A. Smith, 
George S. Spink, Arthur R. Stratemeyer, Ed— 
win J. Übbelohde, Lloyd P. Weber und Nel— 
ſon A. L. Weller. 


Einführungen. 

Paſtor Carnet O. Adams am 13. Juni 1954 
in die Bausman⸗Gedächtnis⸗Gemeinde, Betha— 
nien⸗Waiſenheim, Womelsdorf, Pa. 

Paſtor C. William Ebbert am 2. Mai 1954 
in die Erſte Gemeinde, Sunbury, Pa. 

Paſtor Harvey H. Koonts, Ir. am 6. Juni 
1954 als Seelſorger der North Diviſion-Pa⸗ 
rochie, Südliche Synode. 

Paſtor Imre Novacs am 16. Mai 1954 in 
die Erſte Madjar-Gemeinde, New Pork, N. 9. 

Paſtor H. Clayton Moyer, Ir. am 17. Juni 
1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Way— 
nesboro, Pa. 

Paſtor Harry R. Reiners am 6. Juni 1954 
in die St. Lukas⸗Gemeinde, Eitzen, Minn. 

Paſtor George A. Schuette als Seelſorger 
der Gemeinde zum Heiligen Geiſt, Darmſtadt, 
Ill., und der Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Biddle- 
born, R. 1, Mariſſa, Illinois. 

Paſtor LaVern A. Smith am 20. Juni 1954 
in die Immanuels⸗Gemeinde, Hamel, Ill. 

Paſtor Frank W. Snider am 13. Juni 1954 
als Seelſorger der Lincoln, Parochie, Südliche 
Synode. 

Paſtor George S. Spink am 10. Juni 1954 
in die Mount Hermon-Gemeinde, Philadel— 
phia, Pa. 

Paſtor Edwin J. Übbelohde am 31. Mai 
1954 als Seelſorger der Fremont —Dale-Pa⸗ 
rochie, Nord-Wisconſin-Synode. 

Paſtor Edwin L. Werner am 13. Juni 1954 
in die Emanuel3-Gemeinde, Irvington, N. J. 

Paſtor K. Max Wilhelm am 6. Juni 1954 
in die Zions⸗Gemeinde, Scottsbluff, Neb. 

Paſtor Walter W. Wilke am 13. Juni 1954 
in die Fulton-Gemeinde, Fulton, Mo. 


Paſtor Herbert A. Ziegler am 17. Juni 
1954 in die Gnaden-Gemeinde, Mt. Carmel, 
Pa. 

Entſchlafen. 

Paſtor A. D. Rahn, em., am 17. Mai 1954 
bei Lamar, Indiana. 

Paſtor Albert C. Shuman, D. D., am 9. 
Juni 1954 in Tiffin, Ohio. 


Paſtoren von der Liſte geſtrichen. 

Paſtor Richard L. Alexander, Arrow Rock, 
Mo., Kanſas City⸗Synode nach feinem eige— 
nen Wunſch. 

Paſtor John E. Iliff, Plentywood, Mont., 
Rocky Mountain-Synode, am 12. April 1954 
an die Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
überwieſen. 

Paſtor Joſeph Rasky, Gary, Ind., Madjar⸗ 
Synode, am 24. Mai 1954 an die Presby⸗ 
teriſche Kirche U. S. A. überwieſen. 


Gemeinden geſtrichen oder aufgelöſt. 

California = Synode: Friedens -Gemeinde, 
Sacramento, Calif., und Ebenezer-Gemeinde, 
Shafter, Calif. 

Zentral ⸗Pennſylvania = Synode: St. An⸗ 
dreas-Gemeinde,, Coburn, Pa., der Aarons— 
burg⸗Parochie, am 1. November 1953. 

Michigan⸗Indiana⸗Synode: St. Johannes⸗ 
Gemeinde, Elk Rapids, Mich., am 6. April 
1954. a 
New Nork- Synode: Die ungariſchen Ge— 
meinen zu New Haven, Conn., Shelton, 
Conn., und Torrington, Conn., des Madjar— 
Kreiſes, am 28. Mai 1954. 

Nord = Wisconfin » Synode: St. Lukas⸗Ge⸗ 
meinde, Tell, Wis., der Alma-Parochie; Be- 
thanien⸗Gemeinde, Town Hoard, Curtis, Wis., 
und St. Johannes-Gemeinde, Newton, Wis. 


Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Paſtor Leslie J. Carey, Racine, Wis., am 
10. Mai 1954 durch die Süd-Wisconſin⸗ 
Synode. 

Paſtor C. William Robert, Pottstown, Pa., 
am 24. Mai 1954 durch die Philadelphia⸗ 
Synode. 

Paſtor Imre Kovacs, New York, N. Y., am 
5. Mai 1954 durch die New Nork-Synode. 

Paſtor George A. Schuette, Lenzburg, Ill., 
am 15. April 1954 durch die Süd⸗-⸗Illinois⸗ 
Synode. 

Paſtor K. Max Wilhelm, Scottsbluff, Neb., 
am 12. April 1954 durch die Rock) Mountain⸗ 
Synode. 

Gnaden = Gemeinde, Great Bend, Kanſas, 
am 5. Mai 1954 durch die Kanſas City⸗ 
Synode. 

Miſſionskapelle, Midweſt City, Okla., am 
5. Mai 1954 durch die Kanſas City⸗Synode. 

St. Pauls⸗Gemeinde, Harrisburg, Pa., am 
26. Mai durch die Lancaſter-Synode. 

Gemeinde des Meiſters, Dallas, Texas, am 
17. April 1954 durch die Texas⸗Synode. 

Glaubens⸗Gemeinde, Bryan, Texas, am 27. 
April 1954 durch die Texas-Synode. 

Little Farms⸗Gemeinde, New Orleans, La., 
am 27. April 1954 durch die Texas-Synode. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 
Jowa-Synode: St. Johannes iſt dem Na— 
men der Gemeinde in Muscatine, Jowa, bei— 
zufügen. 


Mercersburg = Synode: Der Name der 
Bloomsburg-Gemeinde, Bloomsburgh, Pa., iſt 
in Dreieinigkeits-Gemeinde geändert worden. 

Mercersburg-Synode: Die neue Salems — 
Dreieinigkeits⸗Parochie beſteht aus der Sa— 
lems⸗Gemeinde, Wahnesboro, Pa., der Way— 
nesburg-Parochie und der Dreieinigkeits-Ge⸗ 
meinde, State Line, Pa., der Greencaſtle-Pa— 
rochie. Die Dreieinigkeits-Gemeinde, Wahnes— 
boro, und die Gnaden-Gemeinde, Greencaſtle 
beſtehen weiter als ſelbſtändige Gemeinden. 

Pacific⸗Northweſt⸗Synode: Die Ebenezer— 
Gemeinde, Quincy, Waſh., hat ihren Namen 
in „Vereinigte Gemeinde“ geändert. 

Südliche Synode: Die Bethanien-Gemeinde, 
Rockwell, N. C., der Crescent-Parochie hat 
den Namen „Lyerly-Gedächtnis-Gemeinde“ 
angenommen. 

Südoſt⸗Ohio- Synode: Die Stone Creek— 
Parochie iſt aufgelöſt worden. Die zwei Ge— 
meinden, Gnaden-Gemeinde Stone Creek, und 
Jeruſalem-Gemeinde, New Philadelphia, R2, 
Ohio, ſind ſelbſtändig geworden. Die Gna— 
den⸗Gemeinde iſt vakant; Paſtor Lowell E. 
Zechiel iſt Seelſorger der Jeruſalem-Ge— 
meinde. 

Süd ⸗Wisconſin-Synode: Die zwei Ge— 
meinden der Ackerville-Parochie und die Frie— 
dens⸗Gemeinde, Jackſon, Wis., find zur Acker- 
ville — Jackſon-Parochie zuſammengeſchloſſen 
worden. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor H. N. Auler, Sr. (M), von St. 
Louis, Mo., nach El Progreſo, Depto, Noro, 
Honduras, C. A. 

Paſtor Karl H. Beck von Tiffin, Ohio, nach 
P. O. Box 147, Evansville, Ill., Seelſorger 
der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Richard Crowe von Philadelphia, 
Pa., nach 405 E. Hamilton St., Allentown, 
Pa., Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Karl J. Ernſt, Ph. D., D. D., von 
Plymouth nach R. 2, Elkhart Lake, Wis. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor Donald T. Floyd, 313 Abington 
Ave., Glenſide, Pa., Seelſorger der Glenſide⸗ 
Gemeinde (berufungsberechtigt). 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 


„ e ee 


Juni $233,249.30 
Zunahme im Vergleich 

Bir unn 545,763.63 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 30. 

Juni 
Zunahme im Vergleich 

mit 1953 


$1,362,939.68 


„„ „„ „„ „„ 


„ $221,106.93 
Eingänge für Weltdienſt. 
539,532.60 


o NEL 
Zunahme im Vergleich 
if un 198858 513,056.21 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 30. 
Juni 
Abnahme im Vergleich 
mit 1953 


9331,602.58 


. „ Eee we 


810,018.98 
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1. Auguſt 1954 


Die Kirrhenzeitung der Enangeliachen und Reformierten Kirche 


Paſtor Robert W. Fricke, Foriſtell, Mo., 
Seelſorger der Cappeln — New Melle-Parochie, 
Miſſourital⸗Synode (neu). 

Paſtor Victor M. Frohne, Richfield, Wis., 
Seelſorger der Rockfield —Richfield-Parochie, 
Süd⸗Wisconſin-Synode (neu). 

Paſtor Eugene E. Grau (M) von Phila⸗ 
delphia, Pa., nach American Miſſion, Ho, 
Britiſh Togoland, Gold Coaſt, Weſt Africa. 

Paſtor Louis J. Hammann, Zrd, R. R. 
2, St. Charles, Mo., Seelſorger der Wel— 
don Spring —Cottleville-Parochie, Miſſourital⸗ 
Synode (neu). 

Paſtor Bruce D. Hatt, Rebersburg, Pa., 
Seelſorger der Rebersburg-Parochie, Zentral- 
Pennſylvania-Synode (neu). 

Paſtor Paul C. Heckert, Lewistown, Pa. 
(Miſſionar — neu). 

Paſtor Calvin F. Helming, 126 Dixon St., 
Stevens Point, Wis., Seelſorger der Frie— 
dens⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Frederick L. Herzog, Th. D. (D), 
R. 3, Plymouth, Wis., Profeſſor der Syſtema⸗ 
tiſchen Theologie am Miſſionshaus-Seminar 
in Plymouth, Wisconſin. 

Paſtor Richard W. Hurdiß, 14911 Weſtropp 
Ave., Cleveland, Ohio, Seelſorger der Gnaden— 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Ronald J. Keller, 2631 Fillmore 
St., Philadelphia 37, Pa., Seelſorger der 
Emanuels⸗Gemeinde, Bridesburg (neu). 

Paſtor Armin Kniker von Taylor, N. Dak., 
nach Box 630, Seguin, Texas (Urlaub). 

Paſtor Harry A. Kiſſinger, Howard, Pa., 
Nittany-Tal⸗Parochie, Zentral-Pennſylvania⸗ 
Synode (neu), Mitpaſtor mit Frau Harry A. 
(Carolyn K.) Kiſſinger. 

Paſtor John A. Kreuzer von Okawville nach 
410 W. St. Louis Ave., Naſhville, Ill. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor Allen E. Kroehler, 4006 Ramboz 
Dr., Los Angeles, Calif., Seelſorger der City 
Terrace-Nachbarſchaftsgemeinde (neu). 

Paſtor Edward C. Lautenſchlager von Box 
774 nach 109 Hollywood Ave., Buffalo 20, 
N. Y. (neues Pfarrhaus.). 

Paſtor Kenneth O. Mesle, 6295 Broadview 
Rd., Parma, Ohio, Seelſorger der St. Beters- 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Edwin J. Mitchell, 1817 Lincoln 
Ave., Northampton, Pa., Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor Emanuel J. Moritz von LaCroffe, 
Wis., nach R. D. 3, Jackſon, Mo., Seelſor⸗ 
ger der St. Jakobi⸗ (Tilſit) und der St. 
Johannes⸗Gemeinde). 

Paſtor H. Clayton Moyer, Ir., von Wil⸗ 
liamsport nach 40 W. North St., Wahnes- 
boro, Pa., Seelſorger der Dreieinigkeits⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Glenn A. Nowack, Brock, Nebraska, 
Seelſorger der Ebenezer-Gemeinde, Levaſy, 
Mo. (neu). 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von To⸗ 
ronto, Ohio, nach 86 Dana Place, Englewood, 
N. J. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Frederick C. Rueggeberg von Denver, 
Colo., nach 588 S. Guenther St., New Braun⸗ 
fels, Texas (ohne Gemeinde). 

Paſtor Richard L. Scheef, Ir. (D), von 
Orangeburg, N. Y., nach 329 Summit Ave., 
Webſter Groves 19, Mo., Hilfsprofeſſor des 


S c eee 


Herzliche Glückwünſche! 
Nachträglich entbietet der „Friedensbote“ ſei— 
nen Hofpoeten, Herrn und Frau Paſtor E. 
Wilking, die die ſchönen Kopfgedichte und die 
Rätſel verfaſſen, zu ihrer goldenen Hochzeit, 
die ſie am 21. Juli feiern durften, herzliche 
Segenswünſche. Der Schriftleiter. 
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Neuen Teſtaments am Eden- Theologiſchen 
Seminar. 

Paſtor Raymond H. Schultz, R. R. 2, Waſh⸗ 
ington, Mo., Seelſorger der Beaufort (Jef— 
friesburg) — Union⸗-Parochie, Miſſourital⸗Syn⸗ 
ode (neu). 

Paſtor Roger L. Shinn, Ph. D. (G), von 
Tiffin, Ohio, nach School of Religion, Vans 
derbilt⸗Univerſität, Naſhville 4, Tenn. 

Paſtor Leander A. Sigriſt von New Bed— 
ford nach Weſt Salem, Ohio (Ruheſtand). 

Paſtor LaVern A. Smith, R. 3, Edwards⸗ 
ville, Illinois, Seelſorger der Immanuels-Ge— 
meinde, Hamel, Illinois (neu). 

Paſtor Arthur R. Stratemeyer, Overland, 
Mo., Hilfspaſtor der Kalvarien - Gemeinde 
(neu). 

Paſtor George S. Spink, 16th and Wingo— 
hocking Sts., Philadelphia, Pa., Seelſorger der 
Berg Hermon-Gemeinde (neu). 

Paſtor Edwin J. Übbelohde, R. D. 2, Fre⸗ 
mont, Wis., Seelſorger der Fremont — Dale— 
Parochie, Nord-Wisconſin-Synode (neu), 

Paſtor Edwin J. Vornholt, 718 Main St., 
Stevens Point, Wis. (Ruheſtand). 

Paſtor Jacob B. Wagner, 2322 Kline Ave., 
Cincinnati 11, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Lloyd P. Weber, R. R. 1, Elkhart 


Lake, Wis., Seelſorger der Bethels-Schleswig⸗ 


Parochie, Nord-Wisconſin-Synode. (neu). 

Paſtor Nelſon A. L. Weller, R. 6, Box 682, 
Dayton 9, Ohio, Seelſorger der Jefferſon— 
Parochie, Südweſt-Ohio-Synode (neu). 

Paſtor William E. Wimer von Kingſton, 
R. J., nach 1505 Race St., Philadelphia 2, 
Pa., zeitweilig Direktor der Führerausbildung 
für die Behörde für chriſtliche Erziehung und 
Publikation. 

Paſtor Harvey J. Zuern von Tiffin nach 
2815 Fulton St., Toledo 10, Ohio, Seelſorger 
der Gnaden-Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Martha v. Ragué, Gattin des 
Paſtors i. R. H. S. v. Ragué, am 4. Juli 
1954 in St. Joſeph, Michigan. 

Frau Paſtor Auguſta von Toerne, Witwe 
des ſeligen Paſtors Gerhardt von Toerne, am 
15. Mai 1954 in Pittsburgh, Pa. 


Himmliſche Seligkeit. 
Wie wird mir ſein, wenn ich dich, Jeſu, ſehe 
In deiner göttlich hohen Majeſtät! 
Wenn ich verklärt vor deinem Throne ſtehe, 
Und Ewigkeit mich Staunenden umweht! 
C. G. Langbecker. 


„Chriſtus, die Hoffnung der Welt.“ 


Unter obiger Loſung verſammelt ſich, 
wie unſre Leſer wiſſen, vom 15. bis 
31. Auguſt 1954 der Oekumeniſche Rat 
der Kirchen, dem wenigſtens 161 Kirchen— 
gemeinſchaften in aller Welt gliedlich an- 
geſchloſſen ſind, zur zweiten Weltkonferenz 
in Evanſton, Illinois. Der Zweck dieſer 
Verſammlung iſt vor allem, ein gemein⸗ 
ſames Zeugnis abzulegen für die ewigen 
Wahrheiten des Evangeliums Jeſu Chri- 
ſti, das nicht nur dem einzelnen Heil 
und Seligkeit verbürgt, ſondern auch die 
Grundlage für die Hoffnung auf die 
Weltvollendung iſt, die die Gläubigen 
vertrauensvoll erwarten und für die ſie 
ſich mutig und entſchloſſen in den Dienſt 
Jeſu ſtellen. Ferner ſoll die Weltkonfe— 
renz dazu dienen, die bedauerliche Kluft 
zwiſchen den Kirchengemeinſchaften zu 
überbrücken, indem ſie einander beſſer ver— 
ſtehen lernen in der Erkenntnis, daß ſie 
trotz aller Verſchiedenheiten und Sonder— 
meinungen als Glieder am Leib Chriſti 
einig im Geiſte ſind und darum einander 
die Hand reichen können zu vereintem 
Wirken im Namen ihres gemeinſamen 
Herrn und Meiſters. Die Konferenz nimmt 
darum auch Stellung zu den brennenden 
Fragen, die die Menſchheit heute beun- 
ruhigen, indem ſie die chriſtlichen Grund— 
ſätze betont, die zur Löſung der Span- 
nungen dienen und ſomit den Frieden 
zwiſchen den Völkern fördern. 

Dieſer Weltkonferenz möchte wohl jeder 
Chriſt unſers Landes beiwohnen, ſintemal 
uns geſagt wird, daß es wohl fünfzig 
Jahre dauern mag, bis eine ſolche Welt— 
konferenz wieder in unſerm Land gehalten 
wird. Aber wenn wir auch nicht nach 
Evanſton reiſen können, ſo können wir 
doch alle an der Konferenz teilnehmen, 
indem wir erfahren, was dort geſagt und 
beſchloſſen wird, und miterleben, was dort 
die Herzen bewegt. Durch Rundfunk und 
Televiſion wird es uns nämlich ermöglicht, 
als Zuhörer und Zuſchauer den Verhand— 
lungen zu folgen, ja wir können wahr— 
ſcheinlich mehr ſehen und hören als der 
einzelne in der großen Menge der Beſu— 
cher wahrnehmen kann. Auch die Zeitun⸗ 
gen werden uns ja über die Hauptſachen 
eingehende Berichte bieten. Wir glauben, 
daß wir unſern Leſern einen Dienſt er- 
weiſen, wenn wir angeben, wann ſie durch 
Rundfunk oder Televiſion Näheres über 
die Konferenz erfahren können. Man wolle 
beachten, daß die Zeit, die wir für Rund— 
funk und Televiſion angeben, Zentral-Licht— 
ſparzeit iſt. 


Ber Nriedenshate 
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Schon ſeit dem 28. Juni haben 300 
Stationen unſers Landes Erläuterungen 
über die Weltkonferenz verbreitet, wie 
viele unſrer Leſer wohl wahrgenommen 
haben. Es werden folgende Darbietun⸗ 
gen folgen: 

Rundfunk. 


1. Auguſt: Stichwort: „Faith in Ac⸗ 
tion,“ NBC-Stationen, 8.15 bis 8.30 Uhr 
morgens. Die fünf Präſidenten des Oeku— 
meniſchen Rats der Kirchen werden in die- 
ſer Vortragsreihe die Hauptfragen der 
Konferenz beſprechen. 


Stichwort: „Day's End,“ Station 
WMA, Chicago, 10.30 bis 10.45 
abends. 

8. Auguſt: Stichwort: „Faith in Ac⸗ 
tion,“ NBC-⸗Stationen, 8.15 bis 8.30 
morgens. 

Stichwort: „Reviewing Stand,“ Mu⸗ 


tual Broadcaſting Company, 10.30 mor- 
gens. Mitglieder der Konferenz werden 
reden. 

Stichwort: „Pilgrimage,“ ABE-Sta- 
tionen, 12.30 bis 1.00 nachmittags. Dr. 
James A. Pike und Paſtor John Pyle 
werden ein Zwiegeſpräch über den Defu- 
meniſchen Rat der Kirchen halten. 

Stichwort: „Univerſity of Chicago 
Round Table,“ NBC-Stationen, 12.30 
bis 1.00 nachmittags. Redner: Mitglie⸗ 
der der Konferenz. Thema: „Chriſtus, 
die Hoffnung der Welt,“ Erſter Teil. 


Stichwort: „Day's End,“ Station 
WMA, Chicago, 10.30 bis 10.45 
abends. 

15. Auguſt: Stichwort: „Faith in 


Action,“ NBC⸗Stationen, 8.15 bis 8.30 
morgens. 

Stichwort: „National Radio Pulpit,“ 
NBC⸗Stationen, 9.00 bis 9.30 morgens. 
Redner: Dr. Harold Bosley, Paſtor der 
Erſten Methodiſten-Kirche, Evanſton, un⸗ 
ter Mitwirkung des Paſtors Prof. V. E. 
Devadutt. 

Stichwort: „Reviewing Stand,“ Mu⸗ 
tual Broadcaſting Co., 10.30 morgens. 

Stichwort: „Pilgrimage,“ ABC-Sta⸗ 
tionen, 12.30 bis 1.00 nachmittags. Dr. 
James A. Pike und Paſtor John Pyle. 

Stichwort: „Univerfityg of Chicago 
Round Table,“ NBC-⸗Stationen, 12.30 
bis 1.00 nachmittags. Thema: „Chri— 
ſtus, die Hoffnung der Welt,“ Zweiter 
Teil. 

Stichwort: „Dramatic Show,“ NBC⸗ 
Stationen. Die Zeit wird bekanntgegeben 
werden. Dramatiſche Aufführung, von 
Fachleuten verfaßt, zur Vorſtellung der 
Zweiten Verſammlung. 


22. Auguſt: Stichwort: „Faith in 
Action,“ NBC-⸗Stationen, 8.15 bis 8.30 
morgens. 

Stichwort: „National Radio Pulpit,“ 
NBC⸗Stationen, 9.00 bis 9.30 morgens. 
Redner: Dr. Ralph W. Sockman von 
New Pork, der durch ſeine Rundfunkpre— 
digten vielen bekannt iſt, unter Mitwir⸗ 
kung des Paſtors Prof. Alan Richardſon. 


Stichwort: „Univerſity of Chicago 
Round Table,“ NBC-Stationen, 12.30 
bis 1.00 nachmittags. Thema: „Die 


Kirche und die Länder des Eiſernen 
Vorhangs.“ 

Stichwort: „Day's End,“ Station 
WMA, Chicago, 10.30 bis 10.45 
abends. 

29. Auguſt: Stichwort: „Faith in 


Action,“ NBC-Stationen, 8.15 bis 8.30 
morgens. 

Stichwort: „Univerſity 
Round Table,“ NBC-⸗Stationen, 
bis 1.00 nachmittags. 


of Chicago 
12.30 


Stichwort: „Day's End,“ Station 
WMA, Chicago, 10.30 bis 10.45 
abends. 

5. September: Stichwort: „Univer⸗ 


fity of Chicago Round Table,“ NBC⸗ 
Stationen, 12.30 bis 1.00 nachmittags. 
Thema: „Die Chriſten im Kampf um 
Weltgemeinſchaft.“ 


Tele viſion. 


1. Auguſt: Stichwort: „The Pulpit,“ 
Station WNBO-TB, Chicago, 10.00 bis 
10.30 Uhr morgens. Paſtoren der Welt— 
verſammlung. 

Stichwort: „Man and Religion,“ Sta- 
tion WNBOQ-TV, Chicago, 10.00 bis 
10.30 morgens. 

8. Auguſt: Stichwort: „The Pulpit,“ 
Station WNBOO⸗TV, Chicago, 9.30 bis 
9.45 morgens. 

Stichwort: „Man and Religion,“ Sta— 


tion WNBO⸗TV, Chicago, 10.00 bis 
10.30 morgens. 
14. Auguſt: Stichwort: „A Preview 


of Evanſton,“ NBC-⸗TV⸗ Stationen, 3.30 
bis 4.00 nachmittags. 

15. Auguſt: „Der Eröffnungsgottes⸗ 
dienſt der Zweiten Verſammlung,“ CBS⸗ 
TV, 10.00 bis 11.00 morgens. Direkt 
von der Erſten Methodiſten-Kirche, Evan- 
ſton, verbreitet. 

Stichwort: „The 
WN BOQ-⸗TV, Chicago, 
morgens. 

Stichwort: „Man and Religion,“ Sta- 
tion WNBOQ-TV, Chicago, 10.00 bis 
10.30 morgens. 


Pulpit,“ Station 
9.30 bis 9.45 


22. Auguſt: Stichwort: „The Pul⸗ 
pit,“ Station WNBO-TB, Chicago, 9.30 
bis 9.45 morgens. 

Stichwort: „Man and Religion,“ Sta- 


tion WNBO⸗TV, Chicago, 10.00 bis 
10.30 morgens. 
29. Auguſt: Stichwort: „The Pul⸗ 


pit,“ Station WNBQO-TV, Chicago, 9.30 
bis 9.45 morgens. 

Stichwort: „Man and Religion,“ Sta— 
tion WNBOQ-TV, Chicago, 10.00 bis 
10.30 morgens. 

5., 12., 19. und 26. September: Stich⸗ 
wort: „Man and Religion,“ Station 
WNBO⸗TV, Chicago, 10.00 bis 10.30 
morgens. 


Ausblick auf die Weltkirchen⸗ 
konferenz 1954. 
Von Oberkirchenrat Dr. H. Krüger. 


Wer nimmt teil? 

In Evanſton treffen ſich 600 Delegierte 
aus den 161 Mitgliedskirchen, die dem 
Oekumeniſchen Rat der Kirchen angeſchloſ— 
ſen ſind. Zu ihnen treten 150 Berater, 
die allerdings kein Stimmrecht haben, jo- 
wie 100 Jugendberater aus den chriſtli⸗ 
chen Jugendorganiſationen. 


Worum geht es in Evanſton? 


Es wurde ſchon angedeutet, daß auch 
eine Menge Routine⸗Arbeit in Evanſton 
zu erledigen ſein wird, wie ſie z. B. auch 
jede Synode mit ſich bringt. Berichte über 
die in den zurückliegenden ſechs Jahren 
durch die Ausſchüſſe und Abteilungen des 
Oekumeniſchen Rates geleiltete Arbeit wer⸗ 
den entgegengenommen. Neuwahlen der 
Ausſchüſſe, Beſetzungen leitender Poſten 
uſw. müſſen getätigt werden, aber darin 
erſchöpft ſich natürlich eine ſolche Zuſam⸗ 
menkunft nicht. Die Problematik der Voll- 
verſammlung iſt eine doppelte: eine in⸗ 
nere im Blick auf das künftige Verhältnis 
der Mitgliedskirchen untereinander und 
eine äußere im Blick auf die Aufgaben 
des Oekumeniſchen Rates in der gegen— 
wärtigen Weltlage. 

Die innere Problematik liegt bei der 
Frage nach dem Selbſtverſtändnis des 
Oekumeniſchen Rates. Auf der Amſter⸗ 
damer Vollverſammlung wurde feierlich 
beſchloſſen: „Wir wollen beieinander blei— 
ben.“ An dieſem Beſchluß wird nach wie 
vor niemand rütteln wollen, wohl aber 
beſteht keine Einmütigkeit darüber, wie 
dieſes „beieinander bleiben“ ausſehen ſoll. 
Iſt nur an einen gegenſeitigen Erfah— 
rungsaustauſch gedacht, an eine brüderliche 
Fühlungnahme oder wenigſtens noch an 
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eine Zuſammenarbeit in praktiſchen Din- 
gen? Dder aber foll man um eine ficht- 
bare Organiſation der „einen heiligen 
Kirche“ bemüht ſein? Erreichen wir das 
Ziel, einander näher zu kommen, indem 
wir das Trennende zurückſtellen und uns 
auf das Gemeinſame beſinnen? Oder 
aber werden wir erſt dann ein vollwer— 
tiger Geſprächspartner für den andern 
ſein, wenn wir uns unſrer eigenen Kon— 
feſſion voll bewußt geworden ſind? Zwi— 
ſchen dieſen äußeren Grenzpunkten geht 
das Geſpräch in der ökumeniſchen Bewe— 
gung hin und her, und auf dieſem ſpan⸗ 
nungsreichen Hintergrund werden ſich auch 
die Verhandlungen in Evanſton abſpielen, 
obwohl der Oekumeniſche Rat ſelbſt keinen 
Zweifel über ſein Weſen und ſeine Ziel— 
ſetzung gelaſſen hat. 


Schon in Amſterdam, vor allem aber 
zwei Jahre ſpäter in Toronto wurde in 
einer umfaſſenden Erklärung feſtgeſtellt: 
Der Oekumeniſche Rat iſt keine „Ueber⸗ 
kirche,“ und alſo nicht die ſichtbare Dar— 
ſtellung der „einen heiligen Kirche.“ Er 
hat keine rechtliche, ſondern nur geiſtliche 
Vollmacht, und ſeine Beſchlüſſe gewinnen 
nur inſoweit Gültigkeit, wie ſie von den 
Mitgliedskirchen angenommen werden. 

Sein Auftrag beſteht nicht darin, Uni⸗ 
onsverhandlungen zwiſchen den Kirchen 
einzuleiten, ſondern die Kirchen in leben— 
dige Berührung miteinander zu bringen, 
damit ſie in brüderlichem Geſpräch ein— 
ander begegnen. Dabei will der Oeku— 
meniſche Rat durch ſeine Exiſtenz wohl 
zeichenhafter Hinweis auf die Notwendig— 
keit der Einheit der Kirche Jeſu Chriſti 
ſein, in theologiſcher Hinſicht aber keine 
weiteren Feſtſtellungen treffen, als es in 
ſeiner verfaſſungsmäßigen Grundlage ge— 
ſchehen iſt („Der Oekumeniſche Rat der 
Kirchen iſt eine Gemeinſchaft von Kirchen, 
die unſern Herrn Jeſus Chriſtus als Gott 
und Heiland anerkennen“). Keine Mit⸗ 
gliedskirche ſoll daher ihre beſondre Ei— 
genart und ihr Bekenntnis aufgeben zu⸗ 
gunſten einer „ökumeniſchen Einheitstheo⸗ 
logie,“ denn dieſe gibt es nicht. 

Es bleibt demnach auch jeder Mitglied3- 
kirche vorbehalten, jene Punkte in den 
Vordergrund des Geſprächs zu ſtellen, die 
ihr für die Verwirklichung der kirchlichen 
Einheit die bedeutſamſten zu ſein ſcheinen. 
Erſt die lebendige Wechſelbeziehung des 
gegenſeitigen Austauſches mag, ſo Gott 
Gnade dazu ſchenkt, die in Chriſtus gege— 
bene Einheit auch äußerlich einen Schritt 
voranzubringen. Hier gilt, was ſchon in 
Amſterdam zum Ausdruck kam: „Die Ein⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Seliges Heute. 
Paſtor W. G. Mauch. 

„Zachäus! Steige ſchnell herunter; 
denn ich muß heute in deinem Hauſe 
einkehren.“ Lukas 19, 5. 

(Menge Ueberſetzung.) 

Das kleine Wort „heute“ kommt in der 
Bibel nicht ſelten vor. Und wo es in ei- 
nem Satz ſteht, gibt es ihm gewaltige Be⸗ 
deutung. Wir verſuchen uns Bübelſtellen 
ins Gedächtnis zu rufen, in denen dies 
Wort vorkommt. Wir denken an das 
Wort des ſterbenden Erlöſers, an den 
reuigen Schächer gerichtet: „Wahrlich, ich 
ſage dir, heute wirſt du mit mir im Pa⸗ 
radieſe ſein!“ Welch ein Glaube an die 
ewige Bedeutung ſeiner Perſon und ſeines 
Erlöſungswerkes ſpricht aus dieſen Wor⸗ 
ten! Glaube aber auch auf ſeiten des 
Schächers, und wie muß es ihm die furcht— 
baren Qualen der Kreuzigung erleichtert 
haben, aus dem Munde des Erlöſers dieſe 
troſtreiche Zuſicherung zu hören! 

Da iſt auch ein recht ernſtes Wort 
mit einem „Heute“: „Heute, ſo ihr ſeine 
Stimme höret, ſo verſtocket eure Herzen 
nicht.“ So wird in der Bibel Alarm ge— 
ſchlagen, Leichtſinnige und allzu Sichere 
zu warnen, ehe es zu ſpät iſt. 

Ein frohes und entſcheidungsreiches 
„Heute“ haben wir im obigen Bibelwort. 
Der Herr ſpricht es und bezieht es auf 
ſich ſelbſt im höchſten Intereſſe eines hei— 
landsbedürftigen Menſchen. „Ich muß 
heute . ..“ Freilich, wir kennen die ſchöne 


heit erwächſt aus der Liebe Gottes in 
Jeſus Chriſtus, der die den Rat konſti⸗— 
tuierenden Kirchen aneinander bindet, in— 
dem er ſie an ſich ſelbſt bindet. Es iſt 
das ernſtliche Verlangen des Rates, die 
Kirchen möchten feſter an Chriſtus und 
damit aneinander gebunden werden. Von 
ſeiner Liebe gebunden, werden fie unauf- 
hörlich den Wunſch haben, füreinander zu 
beten und einander zu ſtärken in Anbe- 
tung und Zeugnis, einer des andern Laſt 
zu tragen und ſo das Geſetz Chriſti zu 
erfüllen.“ (Wir wiſſen, in welchem Maße 
gerade letzteres die deutſche Chriſtenheit in 
den Jahren nach dem Krieg erfahren 
durfte!) (Schluß auf Seite 11.) 


Geſchichte vom Oberſten der Zöllner in 
Jericho, Zachäus, deſſen Haus zum erſten 
Chriſtenhaus in Jericho wurde, weil er 
den Herrn ſehen wollte und der Herr ihn 
ſah und die Volksmenge verließ, um einen 
friedloſen Menſchen wahrhaft glücklich zu 
machen. Das war ein ſeliges „Heute,“ 
an dem auch das beſeligende Wort geſpro⸗ 
chen wurde: „Des Menſchen Sohn iſt ge— 
kommen, zu ſuchen und ſelig zu machen, 
das verloren iſt.“ Der Herr iſt allen 
Phariſäern und Schriftgelehrten und an- 
dern ſelbſtgerechten und ſtolzen Menſchen 
entgegen der Ehrengaſt im Hauſe eines 
verachteten und gehaßten Zöllners, ißt mit 
ihm am ſelben Tiſch, und indem Zachäus 
über den Tiſch in die Augen ſieht, denen 
nichts verborgen iſt, Augen voll Reinheit 
und Heiligkeit, aber auch Augen beredt 
in vergebender, aufrichtender, heilender 
Liebe, da geht eine große innere Ver⸗ 
änderung mit ihm vor. Er kann nicht 
ſo weiterleben wie bisher; es läßt ihm 
aber auch keine Ruhe, nicht energiſch und 
gründlich gutmachen zu wollen, was er 
Unrecht getan. Und ſo macht er denn 
beim Abſchied ſein Bekenntnis und iſt ein 
wahrhaft glückſeliger Menſch, ſo daß der 
Herr, der einen viel ſchöneren Sieg er- 
rungen als Jahrhunderte zuvor Joſua, 
ein weiteres großes „Heute“ ſpricht: 
„Heute iſt dieſem Hauſe Heil widerfah⸗ 
CCC 
Die frühe Jugend lebt gern im „Mor⸗ 
gen,“ von dem beharrlich das Glück er— 
wartet wird. Das Alter lebt gern in der 
Vergangenheit und zehrt von ihm. Das 
weiſe Alter aber ſchätzt das „Heute,“ denn 
das haben wir und haben es noch. Und 
es mag von ihm heißen: „Sehet, jetzt 
iſt die angenehme Zeit, jetzt iſt der Tag 
des Heils.“ Der Herr will noch immer 
zu uns kommen, kennen wir ja doch ſein 
Wort: „Siehe, iſt ſtehe vor der Tür und 
„%%% 
ſchwerer Schuld bedrückt und hungerte 
nach Vergebung und Gerechtigkeit. Manch 
eines ſchleppt jahrelang, ja bis ins Alter 
eine ſchwere Schuld oder die Verweige— 
rung von Vergebung und Verſöhnung 
mit ſich herum und kann des Lebens 
nicht froh werden, weil der Herr dieſe 
Schuld nicht hat abnehmen, weil der 
Heiland noch nicht ganz hat heilen dür— 
fen. 
erfahren hat. 

Wir beten: 


Komm, Herr Jeſu, ſei auch mein Gaſt und 


leuchte mit deinen Heilandsaugen in alle Fal⸗ 
ten meines Herzens hinein. Laß mich da ge— 
neſen und geſund ſein. Amen. 


Zachäus war von 2 


Wohl dem, der ein ſeliges Heute 1 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Nun gib uns Pilgern aus der Quelle 
Der Gottesſtadt den friſchen Trank, 
Laß über der Gemeinde helle 

Aufgehn dein Wort zu Lob und Dank. 


Gib deiner Liebe Lichtgedanken 

Mit Vollmacht uns in Herz und Mund, 
Mach, woran Leib und Seele kranken, 
Durch deine Wunderhand geſund. 


Schließ auf, Herr, über Kampf und Sorgen 
Das Friedenstor der Ewigkeit. 

In deiner Burg find wir geborgen, 

Zum Kampf geſtählt, zum Dienſt bereit. 


Zeig uns dein königliches Walten, 

Bring Angſt und Zweifel ſelbſt zur Ruh. 

Du wirſt allein ganz recht behalten, 

Herr, mach uns ſtill und rede du. 
Otto Riethmüller. 


Aus dem Leben von Frances 
Ridley Havergal. 
(Schluß.) 

Und in bezug auf ihre Trübſale ſchrieb ſie: 
„Habt ihr jemals von jemandem gehört, der 
ſehr viel für Gottes Sache gewirkt hat, der 
nicht erſt eine ganz ſpezielle Wartezeit durch⸗ 
machte, ein ganz vollſtändiges Zerſchlagen al- 
ler ſeiner oder ihrer beſten Pläne erlebte? 
Der Apoſtel Paulus mußte für drei Jahre 
fortgeſandt werden in die Wüſte von Arabien, 
als ſein Geiſt wohl darauf brannte, überall 
die „frohe Botſchaft' zu verkündigen.“ 

So mußte auch Frances Ridley Havergal 


Rin ihrem Suchen nach Wahrheit und bleiben— 


dem Frieden und immerwährender Herzens⸗ 
freude durch manche dunkle Stunde gehen. Sie 
reiſte viel durch Großbritannien und machte 
häufige Reiſen nach der Schweiz, überall hof⸗ 
fend, eine tiefere Offenbarung zu empfangen. 
Sie verwandte viel Zeit zum Forſchen in der 
Bibel, wodurch ihr Sehnen zunahm, ſich die 
2. Petri 1, 4—7 genannten köſtlichen Verhei⸗ 
ßungen Gottes perſönlich anzueignen, durch die 
ſie Teilhaberin der göttlichen Natur werden 
könne. Um dieſe Zeit ſchrieb ſie: „Nun habe 
ich mir alle dieſe Verheißungen mit einer 
ruhigen Art eines erwachenden Glücksgefühls 
angeeignet, immer wartend auf ein ganz klares 
Licht, das mir die volle Schönheit und den 
ganzen Wert der Verheißungen zeigen möge.“ 
Und endlich wurde dieſe erſehnte Erfahrung 
in ihr erfüllt, und ſie verklärte von da an ihr 
ganzes Leben. 


Wie dieſes innere Glück kam, 
erzählt ihre Schweſter Maria, die dieſelbe 


Erfahrung machen durfte. Sie gibt wieder, 
was Frances ihr geſchrieben: 


„Vor allem möchte ich klarlegen, daß eine 
Seele nur von allen Sünden gereinigt werden 
kann, während ſie unter der völligen Kraft 
des Blutes Chriſti ſteht. Nur während wir 
von Gottes Kraft getragen werden, können wir 
vom Sündigen gegen ihn bewahrt werden. 
Wenn wir nur auf unſre Schwachheit ſehen, 
werden wir ſicher in Sünde fallen. Wenn nun 
aber das der Fall iſt, haben wir dann nicht 
die reinigende Kraft des Blutes Chriſti, von 
der wir 1. Johannes 1, 7 leſen: ‚Das Blut 
Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, macht uns 
rein von aller Sünde' ſehr eingeſchränkt, 
wenn wir es nur auf vergangene Sünden ans 
wenden? Wenn da geſchrieben ſteht: alle, 
dann bedeutet es alle. Wenn wir darauf 
vertrauen, daß es uns reinigt von den Flek— 
ken vergangener Sünden, ſollten wir ihm nicht 
vertrauen, daß es uns auch von allen ge— 
genwärtigen Verunreinigungen reinigen will? 
Wenn wir nur auf unſre Schwachheit ſehen, 
beſchränken wir Gottes Allmacht, die uns be⸗ 
wahrt und trägt. Wo können wir die Grenze 
ziehen, über die hinaus Gott nicht fähig iſt, 
uns zu bewahren? .. .. Es war das eine 
Wort reinigt, das mir die Tür zu einer 
neuen, nie gekannten herrlichen Hoffnung und 
e Es iſt nicht ein einmali⸗ 
ges Kommen und im Brunnquell Gereinigt⸗ 
werden, ſondern es iſt ein Bleiben an der 
Quelle, ſo daß dieſe mich jederzeit wieder 
reinigen kann und will .. ..“ 

Von nun an war das Leben der Dichterin 
auf eine höhere Stufe geſtellt, und die weni— 
gen Jahre, die ihr noch blieben, waren die 
reichſten ihres ganzen Lebens, die reichſten an 
chriſtlicher Erfahrung, und die reichſten im 
Dienſt für ihren König und Erlöſer. Wohin 
ſie auch immer ging, fand fie reiche Gelegen- 
heit zum Dienſt, und ihre Worte waren be— 
ſchwingt durch eine neue geiſtliche Kraft und 
Macht. Es war zu dieſer Zeit, wo ſie ihre 
berühmte, weihevolle Hymne dichtete: „Nimm 
mein Leben, Jeſu, dir übergeb ich's für und 
für.“ Sie ſchrieb: „Vielleicht wird es euch 
intereſſieren zu erfahren, wie dieſes Weihe- 
lied entſtand. Ich ging für fünf Tage auf 
Beſuch. Es waren zehn Perſonen in dem 
Hauſe. Einige unter ihnen waren unbekehrt, 
aber ſeit Jahren war für ſie gebetet worden. 
Da waren auch ſolche, die ein ſogenanntes 
chriſtliches Leben führten, die aber ohne Freude 
und Herzensfrieden waren. Gott legte es mir 
aufs Herz, ihn zu bitten, meine Worte ſo zu 
ſegnen, daß alle zehn einen reichen Segen und 
die Freude und Kraft zu einem neuen Leben 
mit dem Herrn empfangen mögen. Und Gott 
erhörte mein Gebet in Gnaden. In der letz⸗ 
ten Nacht vor meiner Abreiſe war ich zu freu⸗ 
dig bewegt, als daß ich ſchlafen konnte. So 
brachte ich den größten Teil der Nacht zu mit 
Loben und Preiſen und mit einer erneuten 
Weihe meines ganzen Selbſt. Und fo form- 
ten ſich die kleinen, einfachen Strophen ganz 
von ſelbſt und ſangen in meinem Herzen, 
bis ſie ausklangen in der Endzeile: Ewig, 
einzig, völlig dein!“ 

Nach dieſem Ereignis gelobte Frances, von 
nun an nur geiſtliche Lieder zu ſingen. Ihre 
ſchöne Stimme wie auch ihre gewandte Feder 
war nun immer nur da „für ihren König,“ 
und viele Herzen wurden durch ihr gottgeweih— 


tes Singen und Schreiben zum Herrn geführt. 
Stets war fie ſich bewußt, daß jeder Augen— 
blick ihrer Zeit für Gottes Sache gewidmet 
werden müſſe und um ſeinen Ruhm zu er— 
höhen. Und ebenſo genau nahm ſie es mit 
ihrem Geld. „Es iſt Gottes Geld, das mir 
nur anvertraut iſt.“ Sie fühlte ſich nicht frei, 
es für Putz und teure Kleider zu verwenden. 
Alle ihre Schmuckſachen verkaufte ſie und gab 
den Erlös für Miſſionszwecke. Sie kleidete ſich 
einfach, aber geſchmackvoll. Ihre Auffaſſung 
von der rechten Weiſe ſich zu kleiden war: 
niemals aufzufallen weder durch Schlampig— 
keit noch durch Extravaganz. 

Die letzten Jahre ihres Lebens verwandte 
ſie zum Schreiben, zum Aufſuchen von Armen, 
zum Singen in Kirchen und Hoſpitälern und 
zum Anfertigen von Handarbeiten für die 
Senana-Miffion. Aber jeden Morgen war 
das Leſen und Forſchen in der Bibel ihre 
erſte Beſchäftigung. Sie entdeckte viele neue 
Sterne am Himmel von Gottes Verheißungen. 
Materielle Verluſte, wie das Zurückhalten ih- 
res Honorars ſeitens ihrer Verleger, der to— 
tale Verluſt von wertvollen Stereotyp-Plat⸗ 
ten ihrer Muſik und Lieder durch Feuer ver— 
mochten nicht ihre Freude am Herrn und ih— 
ren Frieden zu ſchmälern, weil ſie feſt glaubte, 
daß Gott alle dieſe Widerwärtigkeiten erlaubte 
zu einem beſtimmten Zweck: für ihr Reifwer⸗ 
den für die Ewigkeit. 

Mit den Jahren hatte ſie viel zu leiden. 
Ihre Geſundheit war gebrochen. Sie opferte 
ſich tatſächlich auf im Dienſt an andern. 
Wenn ihre Freunde in Frances' letzter Krank— 
heit ihr Mitleid mit ihrem ſchweren Leiden 
bekundeten, dann flüßerte ſie: „Beſorgt euch 
nicht darum — ſoviel ſchneller darf ich heim 
gehen. Gottes Wille iſt köſtlich. Er macht 
keine Fehler.“ Kurz vor ihrem Abſcheiden 
ſprach fie den Wunſch aus, daß ihr Lieblings- 
ſpruch: „Das Blut Jeſu Chriſti, des Soh⸗ 
nes Gottes, macht uns rein von aller Sünde“ 
auf ihren Grabſtein geſetzt werden möge. Und 
auf ihrem Sterbebett rief ſie häufig: „O es 
iſt ſo ſchön heimzugehen!“ Und eines ihrer 
letzten Worte war: „O ich bitte euch alle, 
ſprecht freundliche, liebe Worte von unſerm 
Jeſus! Ich bitte euch darum. — Es iſt alles 
vollkommener Friede. Ich warte nur darauf, 
daß Jeſus kommt, mich heimzuholen.“ 

Vielleicht iſt die Glaubenserfahrung von 
Frances Havergal am beſten beſchrieben mit 
ihren eigenen Worten, die ihre Schweſter zi— 
tierte: 

„Da waren ſeltſame Tiefen der Seele, 

Groß, ruhelos und weit 

Und unergründlich wie das Meer; 

Ein unendliches Sehnen nach Stille, 

Nach einem Gefülltſein ohne Ende; 

Aber nun, Herr, iſt deine Liebe 

Vollkommene Fülle. 

Herr, Jeſus Chriſtus, mein Herr und Gott, 

Du, du allein biſt mir genug.“ 


Das Gebot der Liebe. 

Das göttliche Gebot der Liebe, wie es das 
Chriſtentum verkündet, iſt vielleicht das Ge— 
waltigſte, was die Menſchheit an wirklichen 
Fortſchritten im Gebiet der großen, abſolut 
ſittlichen Ideen geleiſtet hat. H. v. Treitſchke. 
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Ausblick auf die Weltkirchen⸗ 
konferenz 1954. 
(Schluß von Seite 9.) 


Um ein gemeinſames 
Zeugnis. 

Wo man ſich aber ſo in Chriſtus eins 
weiß, erwächſt die Notwendigkeit, auch vor 
der Welt ein gemeinſames Zeugnis für 
den einen Herrn abzulegen. Und darin 
liegt nun die äußere Problematik der Voll⸗ 
verſammlung in Evanſton beſchloſſen. Die 
Konferenz wird nicht auseinandergehen 
können, ohne der Welt ein vollmächtiges 
Wort chriſtlichen Zeugniſſes zu ſagen. Das 
Thema der erſten Vollverſammlung 1948 
in Amſterdam lautete: „Die Unordnung 
der Welt und Gottes Heilsplan.“ Ueber 
Evanſton ſoll als Leitwort ſtehen: „Chri— 
ſtus, die Hoffnung der Welt.“ Das Thema 
iſt ſicherlich nicht zufällig gewählt. Die 
Menſchheit iſt voll von falſchen, trügeri— 
ſchen Hoffnungen auf allen Lebensgebie— 
ten; ſie iſt aber auch durch Kriege und 
Kataſtrophen weithin jeder Hoffnung be— 
raubt, ſo daß ſie eines Wortes der Kraft, 
der Tröſtung, der Wegweiſung bedarf, um 
einzig auf Jeſus Chriſtus ihre Hoffnung 
zu gründen. 

Das klingt ſehr einfach und einleuch— 
tend. Aber ſind ſich die Chriſten in aller 
Welt darüber einig, was unter „Hoff— 
nung“ im bibliſchen Sinne zu verſtehen 
iſt? Die Vorarbeiten haben ſehr ſchnell 
deutlich werden laſſen, daß dies keines— 
wegs der Fall iſt. In den umfangrei- 
chen und oft ſehr ſchwierigen Verhandlun— 
gen ſtanden ſich zwei Gegenpole gegen— 
über: eine Auffaſſung von „Hoffnung,“ 
die allein auf die Wiederkunft des Herrn 
gerichtet iſt, und eine andre, die ſchon in 
dieſer Welt, im Tätigwerden für eine Er— 
neuerung der Menſchheit und ihrer Le— 
bensverhältniſſe ſich zu verwirklichen meint. 
Grob umriſſen iſt die eine mehr auf dem 
europätichen Kontinent, die andre vorwie— 
gend in den angelſächſiſchen Ländern ver— 
treten. Droht der erſtgenannten Auffaſ— 
ſung die Gefahr eines müden, untätigen 
Peſſimismus, der die Aufgaben des Chri— 
ſten in dieſer Welt zu gering bewertet, ſo 
der zweiten die eines aktiviſtiſchen Opti- 
mismus, der das Kommen des Reiches 
Gottes mit dem Bemühen um wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Fortſchritt in eins ſetzt. 
Es wird darauf ankommen, daß die Voll— 
verſammlung beide Gefahren vermeidet 
und ein Wort findet, das die bibliſche 
Hoffnung vollgültig wiedergibt. 

Aber es liegt nicht in der Abſicht der 
Vollverſammlung, ſich auf theologiſche 


Diskuſſionen zu beſchränken. Vielmehr 
ſoll das Thema der Vollverſammlung 
„Chriſtus, die Hoffnung der Welt“ auf 
die brennenden Gegenwartsfragen, die die 
Chriſtenheit in aller Welt bewegen, prak— 
tiſche Anwendung finden. Dieſe Arbeit 
wird in ſechs Sektionen zu leiſten ſein, 
die folgende Gegenſtände erörtern: 

1. Glaube und Kirchenverfaſſung — 
Unſer Einsſein in Chriſtus und unſre 
Uneinigkeit als Kirchen. 

2. Miſſionariſche Verkündigung — 
Die Verpflichtung der Kirche gegenüber 
den ihr Fernſtehenden. 


3. Soziale Fragen — Die verant⸗ 
wortliche Geſellſchaft in weltweiter Sicht. 

4. Internationale Angelegenheiten — 
Chriſten im Ringen um die rechte Ord— 
nung der Welt. 

5. Gemeinſchaftsprobleme — Die Kir⸗ 
che inmitten raſſiſcher und völkiſcher Span— 
nungen. 

6. Laienarbeit — Der Chriſt in ſei⸗ 
nem Beruf. | 

So dürfen wir hoffen, daß die Ergeb- 
niſſe der Weltkirchenkonferenz der ganzen 
Chriſtenheit in allen Ländern der Erde 
neue Impulſe vermitteln werden. 


— . — 
Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß fie ihm in den vorhergehen— 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Ackerland, 5. Pflanze, 9. 
Sohn Iſaaks, 10. Einfall, 11. ſei fröhlich 
(in Verbindung mit dich), 12. ſchauen, 14. 
mach ſchnell, 15. Kürzung für Radium, 17. 
Flächenmaße, 18. Vorſilbe, 19. Dieb, 21. Waſ⸗ 
ſervogel, 24. Frühjahr, 25. Bergzug in Schwa— 
ben, 26. Koſeform für Großmama, 27. Fa⸗ 
ſerpflanze, 30. Ameiſe, 33. Empfangs⸗ und 
Sendedraht, 35. chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 
36. weiblicher Vorname, 37. Vereinigte Staa⸗ 
ten (engliſche Abk.), 38. japaniſche Münze, 
39. Gewürz, 42. animaliſche Lebeweſen, 44. 
Verfall, 45. Garten der Bibel, 46. nehmt 
Speiſe zu euch, 47. Riechorgan. 

Senkrecht: 1. Zeit der Erholung, 2. Zug⸗ 
tier, 3. zwiſchen warm und kalt, 4. trocken, 
5. Tonſtufe, 6. Abſchiedsgruß, 7. König von 
Juda, 8. Waſſerſtrudel (Mehrzahl), 11. kehre 
aus, 13. Pelztier, 16. Fiſch, 20. Baum, 22. 
griechiſche Sagengeſtalt, 23. Naturgeiſt (weib- 
lich), 27. Wäldchen, 28. nicht dieſe, 29. Huf⸗ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


tier, 31. Himmelskörper, 32. unbeſtimmter Ar⸗ 
tikel, 34. Oſteuropäer (Mehrzahl), 38. Meer 
(zweiter Fall), 40. Vater Sauls, 41. Vor⸗ 
ſilbe, die die Bedeutung ins Gegenteil ver— 
kehrt, 43. weiblicher Vorname. 


(ä = age; ß = ſſ: ü S ue.) 


Logogriph. 

Wenn ich bin mit b geſchrieben, 
Mich die Muſiker ſehr lieben, 
Denn ich bin ein Inſtrument, 

Das die moderne Kunſt gut kennt. 
Doch wenn ein l iſt eingeſtellt 
Mußt reiſen um die halbe Welt, 
Willſt du mich ſehn, im Ruſſenland 
Bin ich als eine Stadt bekannt. 


Zweiſilbig. 
Die erſte einſt in alter Zeit 
War eine Bibelſtadt aus Stein, 
Die zweite Silbe mag ſein groß, 
Doch kann ſie nie ein Ganzes ſein. 


Mein Rätſelwort, das iſt ein Spruch, 
Der macht gebunden oder frei, 
Abhängig, wie der Sachverhalt 

In eines Mannes Meinung ſei. 


Rechenaufgabe. 

Zwei Brüder gingen mit ihren Familien 
auf eine Ferienreiſe. John hatte ein neue— 
res Auto und plante, 60 Meilen die Stunde 
zu fahren. Pauls Auto war ſchon älter, und 
er traute ſich nicht, mehr als 40 Meilen die 
Stunde zu fahren. 5 

Die Brüder kamen überein, daß Paul mit 
ſeinem älteren Wagen einen Vorſprung von 
drei Stunden haben ſollte, damit ſie beide zur 
gleichen Zeit das Ziel erreichen würden. 

Paul fuhr morgens um 8 Uhr ab und kam 
zugleich mit ſeinem Bruder am Ziel an. Wie⸗ 
viel Uhr war es dann, und wie weit war die 
Reiſe? | 
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Brücken des Verſtehens 
And der Liebe, 

Damit haben wir die letzte Frage ſchon 
angerührt: Was erhoffen wir von der 
Weltkirchenkonferenz in Evanſton? Wir 
erhoffen ſicher mancherlei. Allein ſchon die 
Begegnung von chriſtlichen Brüdern und 
Schweſtern aus allen Erdteilen, Völkern, 
Machtſphären und nicht zuletzt aus allen 
Konfeſſionen iſt ein Ereignis, das gegen- 
über der wachſenden politiſchen Zerriſſen⸗ 
heit und Entfremdung zwiſchen den Völ⸗ 
kern die Einheit der Kirche Jeſu Chriſti 
bekundet. Das iſt ein nüchternes und rea⸗ 
les Faktum, deſſen Wert insbeſondre wir, 
die wir in dem unheilvollen Spannungs⸗ 
feld zwiſchen Oſt und Weſt leben, werden 
ermeſſen können. Je tiefer die Abgründe 
des Mißverſtehens und des Auseinander⸗ 
lebens zu werden drohen, um ſo klarer 
und verheißungsvoller tritt die Aufgabe 
der Chriſten in aller Welt in Erſcheinung: 
Brücken des Verſtehens und der Liebe zu 
bauen, auf denen ſie ſich begegnen und 
gemeinſam daran arbeiten, dieſer hoff— 
nungslos verfahrenen Welt die rettende 
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Unter den Rohrwölfen Rumäniens. 
Paſtor Gürtler, Oberpfarrer i. R., Frauſtadt. 


Es war um die Mitte des vorigen Sahr- 
hunderts, zur Zeit, wo ein Wanderburſch 
noch, „das Sträußlein am Hute und den 
Stab in der Hand,“ das Ränzel auf dem 
Rücken, von Land zu Land ziehen konnte. 
Da wanderte ein junger Burſche, ſeines 
Zeichens ein Sattlergeſelle, aus dem alt⸗ 
berühmten Frauſtadt allein in die weite 
Welt. Er hieß Friedrich Hübner. Immer 
weiter ging's dem ſonnigen Süden zu, hin 
durch die Lande der „Rattifalli, Mauſi⸗ 
falli,“ der wandernden Slowaken; in das 
Land der Madjaren führte ihn der Weg. 

Hinterwärts von Temesvar kam er zum 
eiſernen Tor von Orſova, dem merkwür⸗ 
digen Waſſerengpaß, wo die „Donau brau⸗ 
ſend geht“ und mit Macht die Felſen 
durchbricht. Weiter ging's, die Donau 
entlang ins Land der Rumänen. Es war 
inzwiſchen Herbſt geworden. Die Felder 
waren abgeerntet, die Vorräte geborgen. 
Noch nach der alten Väter Weiſe wurde 
der Weizen der fruchtbaren Gefilde, nach— 
dem er mit Dreſchwagen oder dreſchen— 
den Ochſen ausgedroſchen war, in eigen— 
artigen Feldſcheunen untergebracht. Zum 
Teil war der Weizen auch ſchon verkauft, 


Ber Rriedensbute 


Hoffnung des Evangeliums Jeſu Chriſti 
zu bezeugen. 

Das erfordert gemeinſames Beten, Pla⸗ 
nen und Handeln für die Aufgaben, die 
Gott uns vor die Füße gelegt hat, und 
dies iſt der Anlaß, der die Vertreter der 
chriſtlichen Kirchen in Evanſton zuſammen⸗ 
führt. Doch ſie werden ihren Auftrag nur 
dann in rechter Weiſe erfüllen können, 
wenn ſie ſich ihres Einsſeins in Jeſus 
Chriſtus mehr und mehr bewußt werden. 
Wir hoffen, daß Evanſton auf dieſem Weg 
wieder einen Schritt weiterbringt. Aber 
nichts wäre abwegiger, als wenn wir in 
der Haltung des Zuſchauers abwarten 
und beobachten wollten, was ſich in Evan— 
ſton vollzieht. Dieſe große Begegnung der 
Weltchriſtenheit bedarf unſrer ernſthaften 
und gründlichen Mitarbeit, indem wir uns 
bis in die kleinſten Gemeinden und Ar— 
beitskreiſe hinein mit ihren Frageſtellun⸗ 
gen vertraut machen, damit auch ihre Er- 
gebniſſe uns fördern und weiterhelfen. Zu⸗ 
erſt und zuletzt aber bedarf ſie unſrer 
ſtändigen Fürbitte, damit Gott feinen ©e- 
gen auf ihr Vorhaben lege. Epd. 


und die Feldſcheunen waren entfernt. Wo 
das geſchehen war, ſtanden meiſt die Lö— 
cher, in denen die hölzernen Eckpfeiler ge⸗ 
ſtanden hatten, noch unausgefüllt offen. 
Der Burſch ſah ſich neugierig dieſe unge⸗ 
wohnten Einrichtungen an, ſchüttelte auch 
wohl den Kopf, daß man die Löcher noch 
nicht zugeworfen hätte, und dachte mit 
keinem Gedanken daran, daß zwei von jol- 
chen Pfeilergruben ihm bald das Leben 
retten würden. „Munter förderte er die 
Schritte,“ hochbeglückt, wenn er wieder die 
Laute der Mutterſprache hörte. 

„Grüß Euch Gott, Landsmann!“ ſprach 
ihn hie und da eine freundliche Bäuerin 
an, denn ſchon viele deutſche Bauern waren 
aus dem nahen Siebenbürgen in Rumä⸗ 


nien eingewandert und dort wegen ihres 


ſtillen und zähen Fleißes gern geſehen. 
Manche hatten es ſchon zu etwas Ordent⸗ 
lichem gebracht und weite Strecken der 
Oedländereien in geſegnete Fluren um⸗ 
gewandelt. Gern wurde er aufgenommen 
und freigebig geſpeiſt, erhielt auch beim 
Weitergehen reichliche Zehrkoſt mit. 
Etwas bedenklich klang der gute Rat, 
den man ihm mehr als einmal zu ſeinen 
Vorräten einpackte: „Es geht bald zum 
Winter, da kommen die Rohrwölfe aus 
den weiten Rohrſümpfen längs der ſeen— 
artigen Donau. Sie ſchließen ſich zu Ru⸗ 
deln zuſammen und ziehen beutelüſtern 


durchs Land. Nimm dich in acht, Lands⸗ 
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mann!“ — „Das hat keine Not, mir wer⸗ 
den ſie nichts tun.“ — „Verredet's nicht, 
Landsmann! Haltet die Augen auf, und 
Gott behüt Euch!“ 

Noch nicht weit war unſer junger Frau— 
ſtädter in den grauenden Abend hineinge— 
wandert, da ſchlugen Hunde an. „Schon 
wieder ein Dorf? Es iſt zwar ſchon ziem— 
lich dunkel, aber vielleicht erreiche ich doch 
noch das nächſtfolgende Dorf, mein heu— 
tiges Ziel.“ Rüſtig ſchreitet er weiter. 
Stößt auch kräftig mit dem eiſenbeſchla⸗ 
genen Stock auf und denkt: „Mit den 
Wölfen mag man alte Weiber ſchrecken, 
mich nicht.“ 

Aber was kommt da von der Höh? Iſt 
das ein Hund? Ein gelber Hund? — 
Da iſt ja noch einer, nein zwei, drei, 
nein, ein ganzer Haufe. Sind das etwa 
—? Wahrhaftig! Es iſt ein Rudel Rohr⸗ 
wölfe. Dagegen hilft der Stock nichts, 
wenn er auch eine Eiſenſpitze hat. 

Hier heißt's ausreißen, immer querfeld- 
ein, dem zuletzt verlaſſenen Dorf zu. Noch 
hat er das Dorf nicht erreicht, da haben 
ihn die Beſtien ſchon faſt eingeholt. Er 
hört ihren heiſeren, keuchenden Atem dicht 
hinter ſich. Halb beſinnungslos rennt er 
weiter. Da, auf einmal ſchwindet ihm der 
Boden unter den Füßen. Er ſtürzt, die 
Füße voran, und bleibt im Sturz ſtehen, 
feſt eingekeilt in einer Oeffnung für einen 
Feldſcheunen⸗Eckbalken. Im Sturz iſt ihm 
das ſchwere Felleiſen vom Rücken über den 
Hals geriſſen. Nun liegt es über ſeinem 
Kopf und bietet eine ſchützende Deckung. 
Aber wie lange wird es halten, trotz Le— 
der, Wäſche und Bürſten, wider die ſchar— 
fen Wolfszähne. Schon beißt der erſte 
Iſegrim ins Ränzel hinein, reißt Fleiſch 
und Brot von der Zehrkoſt an ſich. Im 
Augenblick geſellen ſich dem einen ein Dut⸗ 
zend andre hinzu, die um die paar Biſſen 
ſich blutig raufen. Immer heftiger ruf- 
ken ſie am Ränzel, wie bald wird der 
letzte ſchwache Schutz dahin ſein! 

„Gott, ſei mir gnädig! Hilf mir in 
meiner Not!“ Da plötzlich jagen die Un- 
tiere mit vielſtimmigem Wut⸗ und Angſt⸗ 
geheul auseinander. Hat ſie jemand ber- 
ſcheucht? Menſchen ſind aus dem Dorf 
noch nicht gekommen, aber in dem wilden 
Drängen um Beute iſt einer der Wölfe 
kopfüber in ein andres Pfahlloch geſtürzt, 
ganz dicht neben dem, darin unſer Wan- 
derburſche ſtak. War's der wilde Auf— 
ſchrei des ſtürzenden Wolfes, war's der 
Eindruck ſeines jähen Verſchwindens — 
genug, ſie rennen davon und kehren nicht 
wieder. Der Gefangene im engen Loche 
hört das Geheul des Rudels ſich immer 
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weiter entfernen und weiß nicht, warum 
ſie verſchwunden ſind. Aber dicht neben 
ſich hört er, wie aus der Erde kommend, 
halb erſticktes Schnaufen und Gluckſen. 
Er kann ſich's nicht erklären. Das war 
eine lange Nacht. Endlich wird es Däm⸗ 
merung, wird es Tag. Durch die Riſſe 
ſeines Ränzels fallen die Strahlen der 
aufgehenden Sonne auf ſein ſchreckensblaſ— 
ſes Geſicht. Da hört er durch die tieri— 
ſchen Laute hindurch, die ihm immer wie⸗ 
der eine Gänſehaut anjagen, das Knarren 
eines Wagens. Was er noch an Stimme 
hat, gibt er her, um die Helfer herbeizu⸗ 
rufen. Das Rufen verhallt. Der Wagen 
knarrt weiter und entfernt ſich. Soll ich 
denn, den Wölfen entronnen, hier verhun⸗ 
gern und verdurſten? Ein zweiter Wa— 
gen knarrt heran. Mit letzter Kraft ſchreit 
er noch einmal: „Hilfe! Hilfe!“ 

Diesmal wird es gehört. Der Wagen 
hält. Schritte nähern ſich. Hilfreiche Arme 
ſtrecken ſich ihm entgegen und ziehen ihn 
aus ſeinem Verlies. Erſchöpft bricht der 
Wanderburſch zuſammen. Seine Retter 
ſuchen ſich mit ihm zu verſtändigen. 

Da tönt in ihr Ohr, dicht neben ihnen, 
aus dem Schoß der Erde, ein bedrohliches 
Fauchen. Was mag das fein? Sie er- 
blicken ein Paar Hinterbeine, wie von 
einem Hund. Vorſichtig gehen ſie heran 
und ſehen nun, mit wem ſie es zu tun 
haben. Es dauert nicht lange, da iſt dem 
Untier ſein Recht geſchehen. Der hier 
holt keine Schafe mehr und ſchreckt Fei- 
nen Menſchen mehr. 

Der Wagen wendet ſich dem Dorfe zu 
und trägt den zu Tode erſchöpften Wan⸗ 
dersmann und ſeinen erſchlagenen Feind, 
den Wolf. Durch die Seele des Gerette— 
ten zieht's wie ein Lobgeſang: „Er hat 
viel tauſend Weiſen, zu retten aus dem 
Tod.“ Hier mußte ein Wolf vor Wöl— 
fen retten. 

Die freundlichen Helfer üben wahre 
Samariterliebe an ihm und laſſen nicht 
ab, bis er völlig wiederhergeſtellt iſt. 
In Targu Jiu, ſo hieß das Städtlein, 
läßt der Frauſtädter ſich als Meiſter jei- 
nes Handwerks nieder. Bald hat er ſein 
reichliches Brot, kann's mit einer wacke⸗ 
ren Siebenbürgerin teilen. Im Laufe der 
Jahre wird er Führer der Deutſchen, die 
ſich dort zahlreich geſammelt haben. Aus 
ſeiner Vaterſtadt Frauſtadt holt er ſich im 
Juli 1899 als Feſtprediger für ein Miſ— 
ſionsfeſt den Redner. Das iſt der Schrei— 
ber dieſer Zeilen geweſen. 

Ein zweitesmal iſt der Sattler mit den 
Wölfen nicht in Berührung gekommen; 
allmählich ſind ſie auch ausgerottet. 


T Paſtor Albert Clayton Shuman, em. f 

Paſtor Albert Clayton Shuman, em., iſt 
am 9. Juni 1954 in ſeinem Heim zu Tiffin, 
Ohio, entſchlafen. Er war der Sohn von Tho⸗ 
mas und Marie Shuman, Cromers, Ohio, und 
wurde am 5. September 1867 geboren. Als 
Achtzehnjähriger leitete er als Lehrer die 
Schule ſeiner Heimat. Im Jahre 1892 wurde 
er vom Heidelberg-College graduiert, und nach⸗ 
dem er wieder ein Jahr Schule gehalten hatte, 
trat er in das Heidelberg-Seminar ein, das 
ihn 1896 graduierte. Am 20. Juni 1893 ſchloß 
er den Ehebund mit Minta M. Miller von 
Hillsville, Pa. Der Herr ſchenkte ihnen vier 
Kinder, von denen eine Tochter 1925 abge⸗ 
rufen wurde. Seine Gattin entſchlief 1939, 
und im folgenden Jahr reichte er Frau Grace 
J. Remsburg die Hand zum ehelichen Bund. 
Sie überlebt ihn mit drei Kindern. 

Dr. Shuman diente 43 Jahre als Mitglied 
der Behörde des Heidelberg-College und war 
25 Jahre deren Sekretär. Im Lauf der Jahre 
bediente er die folgenden Gemeinden: Bascom 
und Mcuthenville, Sycamore, die alte Erſte 
Gemeinde zu Tiffin und die methodiſtiſche 
Gemeinde der Shiloh-Nachbarſchaft. Seiner⸗ 
zeit bekleidete er das Amt des Präſes der 
Ohio⸗Synode. Dr. Shuman gründete 1938 
das Seneca County⸗-Muſeum und war bis an 
ſein Ende deſſen Kurator. Paſtor John W. 
Myers leitete unter Mitwirkung des Dr. R. 
W. Blemker die Trauerfeier in der Dreieinig⸗ 
keits⸗Kirche zu Tiffin und auf dem Green⸗ 
lawn⸗Friedhofß. John W. Myers, P. 


Fran Paſtor Auguſta von Toerne. f 


Frau Paſtor Auguſta von Toerne, Witwe 
des ſeligen Paſtors Gerhardt von Toerne, iſt 
am 16. Mai 1954 im Alter von 82 Jahren, 
8 Monaten und 2 Tagen zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Die Leichenfeier wurde am 20. 
Mai in der Friedens⸗Kirche zu Fort Atkin⸗ 
ſon, Wis., von Paſtor Clarence F. Hammen 
geleitet. Die irdiſche Hülle wurde auf dem 
Union⸗Friedhof, Town of Sumner bei Fort 
Atkinſon, in die Erde gebettet. Ihr Gatte 
ſchloß ſich 1898 der Evangeliſchen Synode 
an und bediente Gemeinden in Black Wolf, 
Oakland und Fort Atkinſon, Wis. Er ſtarb 
1902 im Alter von 31 Jahren. Nach ſeinem 
Heimgang zog die Witwe mit ihren vier Kin- 
dern nach Fort Atkinſon, wo ſie den Lebens⸗ 
unterhalt erwarb, indem fie einen Laden er— 
öffnete. Im Jahre 1916 ſiedelte ſie nach 
Madiſon, Wis., über, damit ihre Kinder auf 
der Univerſität ſtudieren könnten. Später 
lebte ſie bei einer Tochter in Waſhington, 
D. C., und ſeit Februar dieſes Jahres ver⸗ 
weilte ſie bei einer andern Tochter in Pitts⸗ 
burgh, Pa. Es überleben ſie zwei Töchter 
und ein Sohn. C. F. Hammen, P. 


Frau Paſtor Olive B. Hetrick. . 

Frau Paſtor Olive B. Hetrick von Altoona, 
Pa., Witwe des ſeligen Paſtors Daniel G. 
Hetrick, iſt am 27. Mai 1954 im Alter von 
81 Jahren zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Ihr Gatte, der 1927 entſchlief, bediente Ge⸗ 
meinden zu Schellsburg, Clearville und Als 
toona, Pa. Es überleben ſie drei Töchter 
und ein Sohn. ee 
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19. Juli 1954. 
Allgemeine Rundſchau. 

Die vielen Ermahnungen, am Wochen⸗ 
end, das den Glorreichen Vierten ein- 
ſchloß, doch vorſichtig zu fahren, waren 
nicht ganz fruchtlos. Die Zahl derer, die 
bei Autounfällen ihr Leben einbüßten, iſt 
um ein Viertel kleiner als im letzten Jahr, 
nämlich etwa 300. Außerdem ſind 158 
ertrunken, und 64 kamen in andrer Weiſe 
ums Leben. 

Zurzeit fordern die entſetzliche Hitze und 
Dürre, die ſeit einigen Wochen in weiten 
Gebieten unſers Landes herrſchen, viele 
Opfer und bereiten den Farmern große 
Verluſte. Während aber große Gebiete an 
Waſſernot leiden, richtet die Waſſersnot 
an einzelnen Orten großes Verderben an. 
In Langtry, Texas, wurden infolge von 
ſchweren Regengüſſen die Brücken zerſtört, 
und 266 Perſonen, deren Zug geſtrandet 
war, mußten mittels Hubſchrauber aus 
der von der Außenwelt abgeſchloſſenen 
Stadt geholt werden. In Europa iſt die 
Donau 30 Fuß geſtiegen und hat weite 
Gebiete überſchwemmt. Siebzig Dörfer 
mußten geräumt werden, und der Sach⸗ 
ſchaden geht in die Millionen. Amerika⸗ 
niſche und ruſſiſche Soldaten arbeiteten 
dabei in ſchönſtem Einvernehmen mitein⸗ 
ander, um den bedrängten Bewohnern des 
Tals zu helfen. Viele Leute wurden mit⸗ 
tels der 21 Hubſchrauber, die unſer Heer 
zur Verfügung ſtellte, aus der Gefahrs— 
zone entfernt. Auch in Japan haben 
Ueberflutungen wieder große Verheerun— 
gen angerichtet, und zwar in demſelben 
Gebiete, wo die Leute ſich noch nicht von 
der letzten Heimſuchung erholt hatten. 

In Guatemala haben die Kommuniſten 
eine tüchtige Schlappe erlitten. Der von 
Oberſt Carlos Caſtillo Armaz geführte 
Aufſtand hatte zur Folge, daß Präſident 
Arbenz Guzman abdanken mußte. Er 
übergab die Regierung einem Triumvirat 
oder Junta, wie man es dort nennt, an 
deſſen Spitze Oberſt Carlos Enrique Diaz 
ſtand. Damit aber wurde der Bock zum 
Gärtner gemacht, denn Diaz weigerte ſich, 
gegen die Kommuniſten aufzutreten. Er 
wurde nach zwei Tagen von Oberſt Elfego 
J. Monzon, einem Mitglied ſeines Trium⸗ 
virats, geſtürzt. Dieſer gab den politi- 
ſchen Gefangenen die Freiheit und ließ 
über 2000 Kommuniſten verhaften. Dann 
trat er in San Salvador mit Oberſt Car- 
los Caſtillo Armaz in Verhandlung, und 
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durch die freundliche Mithilfe des Präſi— 
denten Oscar Oſerio von San Salvador 
und des amerikaniſchen Botſchafters John 
E. Peutifoy wurde bald eine Einigung 
erzielt. Sie beſchloſſen, innerhalb 15 Ta- 
gen eine Wahl für das Präſidentenamt 
zu halten. Bis dahin blieb Monzon im 
Amt, und als Ergebnis der Wahl trat 
Armaz dann an die Spitze der Regie— 
rung. Dieſe verfolgt die Politik, mit den 
andern amerikaniſchen Republiken im Wi- 
derſtand gegen den Kommunismus zuſam⸗ 
men zu arbeiten, auch die Caracas-Erklä⸗ 
rung, die kommuniſtiſche Beſitzergreifung 
in Amerika verwirft, gutzuheißen. Unſre 
Regierung hat der kommuniſtiſchen Pro— 
paganda den Wind aus den Segeln ge— 
nommen, indem ſie eine Klage gegen die 
United Fruit Company anhängig gemacht 
hat mit der Forderung, die Konkurrenz im 
Bananengeſchäft zu ſichern, und hat die 
neue Regierung anerkannt. 

Trotz den Meinungsverſchiedenheiten, die 
bei den Beſprechungen zwiſchen Churchill 
und Eiſenhower in Waſhington offenbar 
wurden, hat die Unterredung dazu ge— 
dient, größere Einigkeit in ihrer Politik 
bezüglich der Kommuniſten zu erzielen. 
Sie haben unter anderm erklärt, daß ſie, 
auch wenn Frankreich den Verteidigungs— 
pakt nicht gutheißt, in dieſem Jahre noch 
der deutſchen Regierung das Oberhoheits— 
recht in ihren Zonen geben werden. Church— 
ill möchte das Rote China an Stelle von 
Tſchiang Kai⸗Scheks Regierung als Mit⸗ 
glied der UN anerkennen, Eiſenhower it 
abſolut dagegen, aber Churchill iſt ſeither 
für eine Verſchiebung der Entſcheidung 
über die Frage eingetreten. 

Morgen abend läuft die Friſt ab, die 
Mendes-France ſich geſetzt hat, einen Waf— 
fenſtillſtand in Indochina zu erzielen, wi— 
drigenfalls er ſein Amt niederlegen werde. 
Die weſtlichen Mächte haben mit Beſorg— 
nis wahrgenommen, daß ſich das franzö— 
ſiſche Heer aus einem großen Gebiet in 
Süd⸗Vietnam zurückgezogen hat, das das 
fruchtbarſte Gebiet des Landes iſt. An— 
geblich wollen die Franzoſen dadurch das 
Gebiet von Hanoi im Norden beſſer befe— 
ſtigen, aber man befürchtet, daß er den 
Kommuniſten Zugeſtändniſſe macht, die 
man nicht gutheißen kann, nämlich die 


Teilung Vietnams. Dulles weigert ſich, 


zur Konferenz nach Genf zurückzukehren, 
iſt aber nach Paris geflogen und hat ein— 
gewilligt, George Bedell Smith als ſeinen 
Vertreter nach Genf zu ſenden und ſtill— 
ſchweigend einen Waffenſtillſtand gutzuhei— 
ßen, wenn die Bedingungen, wie ihm ver— 
ſichert wird, ehrenvoll ſind. 


— 
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Chriſtines Erlebnis. 
Eine Wattenmeer-Erzählung 
von Ingeborg Ihlefeld. 
(Schluß.) 

Chriſtine lächelte und ſtreichelte die Hand 
der Tante. Ein tiefes Glücksgefühl und 
Dank gegen Gott erfüllte ihr Herz. „O 
wie froh bin ich,“ ſagte ſie, noch nachträg⸗ 
lich erſchauernd, „es war ſchrecklich, Tante 
Regine, ganz ſchrecklich! Wer war es denn, 
der mich gerettet hat und wie kam es?“ 

„Jetzt trinkſt du erſt dieſe heiße Milch, 
mein Kind,“ ſagte die Tante, „damit du 
wieder zu Kräften kommſt. Sind deine 
Füße jetzt warm? Ich habe ſie immer— 
fort maſſiert.“ 

„Ja, liebes Tantchen,“ ſagte Chriſtine 
und ſtreichelte die Hand der Tante, „ich 
danke dir für alle deine Mühe. Aber ſag 
mir doch, wie es kam, daß ihr mich ge— 
rettet habt.“ 

„Das war Franz!“ erzählte die Tante, 
während ſie die Nichte ſtützte und ihr die 
heiße Milch reichte. „Er war draußen, 
um nachzuſehen, ob das Scheunentor ge— 
ſchloſſen war, und da hörte er Hilferufe. 
Natürlich holte er gleich Laternen und 
machte das Boot klar. Das dauerte nur 
ein paar Minuten, er iſt ein fixer Kerl, 
der Franz, ein Neffe von mir übrigens. 
Detlef wollte natürlich mit, und zum 
Glück kamen ſie noch rechtzeitig.“ 

Frau Broderſen ſchwieg und ſtreichelte 
der Nichte die Wangen. „Armes Kind,“ 
ſagte ſie, „das ging um Haaresbreite. 
Du haſt Gott zu danken, Chriſtinchen, 
denn wenn ſie weiter weſtwärts geſteuert 
hätten, dann hätten ſie dich nicht gefun— 
den. Als das Boot flott war, hörten ſie 
nichts mehr. Warum haſt du nicht mehr 
gerufen?“ 

„Ich war ſchon völlig kraftlos, Tant⸗ 
chen,“ ſagte Chriſtine, „ich dachte, nun 
würde ich ſterben.“ 

Frau Broderſens ernite, blaue Frieſen— 
augen ruhten auf den ſilbernen Lettern 
des Spruches, der an der Wand hing: 
„Rufe mich an in der Not, ſo will ich 
dich erretten, und du ſollſt mich preiſen.“ 

Ja, ja, dachte fie, wenn wir Hallig— 
leute nicht dieſen Helfer in allen Lagen 
und Nöten hätten, wie würden wir wohl 
fertig mit dem harten Leben? 


„Dein Ohm iſt wieder auf Fahrt,“ er— 
zählte die Hausfrau dann, „und von dei— 
nen Vettern iſt nur Detlef da. Aber wenn 
du noch eine Weile bei uns bleibſt, wird 
ſicher noch Jürgen von Huſum herüber— 
kommen.“ 

„Und dann iſt da noch der Franz,“ 
ſagte das junge Mädchen lächelnd. „Ihm 
und Detlef muß ich nachher auch gleich 
danken, daß ſie mich gerettet haben.“ 

Gerade hatte ſie dies geſagt, als Det— 
lef, der ſiebzehnjährige Vetter, zur Tür— 
ſpalte hereinſchaute. „Darf ich hereinkom— 
men?“ — „Ja, nickte die Mutter, und 
bringe den Franz mit.“ 

Da ſtanden ſie beide mit ſtrahlenden 
Augen, die beiden blonden Burſchen, und 
freuten ſich, daß ſie die Baſe dem naſſen 
Tod entriſſen hatten. 

Detlef ſah noch ebenſo aus wie als 
kleiner Bub, fand Chriſtinchen und drückte 
dem Vetter die Hand. Dann reichte ſie 
auch dem hochgewachſenen, jungen Mann 
— welch ein Rieſe! — mit herzlichen Dan— 
kesworten die Hände, die er mit verlege— 
nem Lächeln nahm und eine Weile in jei- 
nen großen Fäuſten feſthielt, als wollte er 
ſie gar nicht wieder loslaſſen. Dabei ſa— 
hen ſeine hellen Augen ſie ſo ernſt und 
prüfend an, während ſein Mund lächelte, 
daß Chriſtine ganz verlegen wurde. „Sie 
halten mich gewiß für ſehr dumm, daß ich 
ſo allein ins Watt hineingelaufen bin?“ 
fragte ſie ängſtlich. Der junge Mann 
ſchüttelte den Kopf. „Nicht dumm,“ ſagte 
er ernſt, „aber unvorſichtig — es wäre 
doch jammerſchade um Sie geweſen, Fräu— 
I ar 

Hier wurde er von Tante Regine unter- 
brochen. „Redet nur nicht ſo geſchwollen 
daher, ihr zwei,“ ſagte ſie energiſch, „hier 
auf der Hallig jagt man „du' zueinander, 
und „Fräuleins' gibt's hier auch nicht. 
Aber nun hinaus mit euch Mannsbildern. 
Das Kind muß jetzt ſchlafen. Morgen iſt 
auch noch ein Tag.“ 

Als dann alles ſtill geworden war in 
dem mächtigen, alten Hallighaus und Ehri- 
ſtine allein in dem warmen, bequemen Al- 
kovenbett ruhte, wollte doch der Schlaf noch 
nicht gleich kommen. Sie mußte immer 
wieder an die ſchreckliche Stunde da drau— 
ßen im Watt denken und horchte auf das 
dunkle Orgeln der See, die ihre grauen 
Wogen rauſchend gegen die Hallig ſchickte, 
als zürne ſie, daß man ihr das Opfer 
entriſſen. Leiſe murmelnd lief der Nacht— 
wind um das alte Haus und klapperte an 
einem Fenſterladen. 

Welch durchdringende Augen dieſer 
Franz hatte .. . . dachte Chriſtine ſchon 
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halb im Schlaf, und welch feſte, ſichere 
Hände, der konnte das Boot ſchon jteu- 
ern . . . . da brauchte man keine Angſt 
zu haben vor der „ſalzigen See,“ der 
Mordſee . Und dann war Chriftin- 
chen eingeſchlafen. | 

Das gefährliche Erlebnis hatte für das 
junge Mädchen keine böſen Folgen. Als 
ſie am nächſten Morgen aufwachte, ſchien 
die Sonne ins Fenſterlein, und draußen 
dehnte ſich weit und blau das Wattenmeer. 
Wie friedlich und, als ob es ſanftmütig 
lächle, lag es da, ein ſchlummerndes Raub- 
tier. Der Anblick war wunderbar, und 
Chriſtine konnte ſich gar nicht ſatt ſehen. 
Aber dann kam Tante Regine und holte 
ihr Ferienkind zum Frühſtück. 

Wie vertraut war dem jungen Mädchen 
das Geſicht des alten Hallighauſes, ihrer 
Väter Heimat! Herrlich erſchien ihr der 
Peſel (Wohnzimmer) mit ſeinen gekachel— 
ten Wänden und dem ſchönen, alten Haus— 
rat. Und die große Diele, von der die 
Treppe zum Boden führte, auf dem in 
Sturmfluten, wenn der „Blanke Hans“ 
ins Haus kam, die Familie ihre Zuflucht 
ſuchen mußte. Von der großen Diele gin- 
gen die Ställe ab, aber das Vieh war 
draußen auf der Weide, obwohl es erſt 
Anfang Mai war. 

Nachdem Frau Broderſen ſich davon 
überzeugt hatte, daß die Nichte keinen 
Schaden von ihrem Erlebnis erlitten 
hatte, riet ſie ihr, an die Luft zu gehen, 
um rote Wangen zu bekommen. 

Das tat Chriſtine mit Vergnügen. Ein 
rotes Tuch um die braunen Zöpfe gebun- 
den, eilte ſie über die grüne Fenne (Weide) 
zur Kante. Wie wunderbar war heute die 
Sicht! Die Luft ſo klar, daß man den 
Kirchturm von Föhr deutlich ſehen konnte. 
In einiger Entfernung ſah das junge 
Mädchen zwei Nachbarhalligen liegen. Die 
eine ſchien unbewohnt zu ſein, ſollte es 
die Vogel-Inſel ſein? 

Wie weit dehnte ſich das Meer, wie 
friedlich kamen die blauen Wellen daher 
mit winzigen Schaumkrönchen. Und dar- 
über ein ſtrahlender Himmel, eine lachende 
Sonne. Das war freilich etwas andres 
als geſtern abend .. .. der Nebel, die 
Flut, der drohende Tod! Unwillkürlich 
falteten ſich die Hände des Mädchens zum 
ſtillen Dank gegen Gott. Gedankenverlo— 
ren ſchaute ſie bis zum Horizont, wo ſie 
die Rauchfahne eines großen Dampfers 
ſehen konnte, der hinaus auf den Ozean 
fuhr, in ferne Länder. 

„Guten Morgen,“ ſagte da eine Stimme 
hinter ihr. „Haben Sie gut geſchlafen?“ 
Sie wandte ſich um und lachte. „Guten 
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Morgen, Franz,“ ſagte ſie und gab ihm 
die Hand. „Haſt du vergeſſen, was Tante 
Regina ſagte: „Hier auf der Hallig ſagt 
man „du' zueinander.“ 

„Wenn ich darf,“ ſagte der hochgewach— 
ſene, junge Mann, und in ſein braunes, 
kühnes Seemannsgeſicht ſtieg eine leichte 
Röte. Seine Augen, die einen ſeltſam 
durchdringenden Blick hatten, hingen ſelbſt— 
vergeſſen an ihrem lieblichen Geſicht, ſodaß 
ſie ganz verlegen wurde. 

„Ich möchte dir nochmals danken,“ ſagte 
ſie nach einer Pauſe. Aber er wehrte ab. 
„Das war ja ganz ſelbſtverſtändlich,“ ſagte 
er. „Aber für dich, Baſe Chriſtine, habe 
ich es beſonders gern getan.“ 

„Baſe?“ fragte ſie lächelnd, „ſind wir 
denn noch verwandt miteinander?“ 

Er lachte, daß ſeine kräftigen, weißen 
Zähne blitzten. „Nur über einen Scheffel 
Erbſen,“ ſagte er dann. „Tante Regine, 
die ja deines Onkels Frau iſt, iſt wieder 
meine Tante zweiten Grades.“ 


„Mit der Verwandtſchaft iſt es alſo 
nichts,“ meinte Chriſtine lächelnd. Und 
beide wußten nicht, warum fie ſich dar- 
über freuten. 

Zuſammen gingen die beiden jungen 
Menſchen am Strand entlang, und Franz 
erzählte, daß er nur ſo lange hier auf der 
Hallig zur Unterſtützung der Tante weile, 
bis einer der Broderſen-Söhne heimkomme, 
um mit dem Vater die Wirtſchaft gemein⸗ 
ſam zu beſorgen. „Lange wird Onkel Pe⸗ 
ter die Seefahrt doch nicht mehr machen. 
Er hat viel mit Rheuma zu tun und hat 
es ja auch nicht mehr nötig, ſich jo anzu⸗ 
ſtrengen.“ 

„Und was machſt du, wenn du wieder 
heimgehſt?“ fragte Chriſtine und ſah ihn 
mit ihren braunen Augen an, daß er den 
Blick gar nicht von dieſen ſanften Ster- 
nen löſen konnte. 

„Ich bin auf der Inſel Föhr daheim,“ 
ſagte er dann. „Mein Vater hat dort ei- 
nen Hof, den ich übernehmen ſoll, wenn 
ich einmal heirate.“ 

„Haſt du denn ſchon eine Braut?“ 
fragte ſie und errötete dabei zu ihrem 
ſtillen Aerger. | 

„Noch nicht,“ ſagte er langſam und ſah 
ſie an. Dann ſchwiegen fie beide und ja- 
hen in Gedanken verloren über das Meer, 
das unabläſſig ſeine Wogen gegen den 
Strand rollte. Möwen und Seeſchwalben 
ſegelten graziös über der Flut, und ein 
Auſternfiſcher flog mit ſchrillem Schrei 
vorüber. Ein Auſternfiſcher, dachte Chri- 
ſtine, ob es der von geſtern abend war? 

Jetzt kam Detlef über die grüne Fenne 
(Wieſe) daher. „Guten Morgen, Bäschen,“ 
rief er, und ſein fröhliches Jungensgeſicht 
ſtrahlte. Er freute ſich ſehr über den Be— 
ſuch der Kuſine, wie ja überhaupt ein Be⸗ 
ſuch auf einer Hallig immer eine willkom⸗ 
mene Abwechſelung in der Einförmigkeit 
des Inſellebens war. | 

„Wollen wir heute mal nach Föhr 
rüberſchippern?“ fragte er. „Oder nach 
Hooge?“ 

„Können wir alles noch machen, Detlef,“ 
lächelte die Baſe ihn an. „Ich bleibe ja 
noch ein Weilchen hier.“ 

„Das iſt fein,“ rief der Halligſohn. 
„Aber nun komme einmal mit, du mußt 


die kleinen Gänſe, die wir haben, einmal 


anſchauen.“ 

„Ueberhaupt das ganze Vieh,“ ſagte 
Franz, „das iſt nämlich Detlefs Liebha- 
berei. Er iſt ein großer Tierfreund.“ 

„Das iſt hübſch, das höre ich gern, 
Detl,“ ſagte Chriſtine warm, „Tierfreunde 
ſind meiſtens gute Menſchen. Auch ich 
liebe die Tiere.“ 


| i ; ; ; 5 i i 5 2 
a 5 3 1 7 3125 8 x 5 1 8 8 
N j | 2 . 3 N 7 2 >) 1 ? nur ü 8 5 A 
5 £ 1 2 2 £ 3 5 228 75 x 3 1 en Sr 55 eo fü EN TEST: 
x { 4 ’ . 18 3 ge E . x 5 Ir re 300000 FERN EUER, 55 3; T a 
- Pi 3 N aa f x S Des ei IE n 2 2 * NA 2 BE ee 88 . Ba Spies: C EN ni EEE a ME 2 A ei EEE 
* El Kr SHIT SE, N F U N Ar Br Pal U HS] ERBE I SE Sg a N TE a ↄꝙV...ùù ⁵ĩðâ1½/ wu... a re Ba re BET ͤ ee . a u Re 3 EEE ͤ RE ER TEE ET AN SR DAT 5 BT: 
IE i rn — . r \ 3 zul F BER SORANTLSSER ee 12 N 2 
RE RER EDEL TER N SER eee i er 2 2 2 =: 


N En 8 i 8 
. T 
. Ki BERNIE 8 


7 
: 
ae 
a 


1 


— 


f TTT EEE LTTEHETTTT — — 

N Er 6 FC dll dd ES EENKENR 

„ ꝙPÿ . NEE EN EEE Reh T H LER ER Be EEE TE HL TTRT ERG 
h ö NT 3 IL Er Er 8 7 ee 2 ER 9 n . SE 


Ber Friedenahnte 


EEE TZET 222 bb e er 8 N 7 Tr me en- — En e 

777 a d ee Be 

8 RS ĩ ĩðxV“?n P-... z 8 3 TER 
* . 5 7 . REN E GENE Da „ E 8 S 72 78 Fuge 3 2 Te N 


1. Auguſt 1954 


3 —————— 
ELMHU RST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


———— 


„Alſo auch ein guter Menſch,“ bemerkte 
Franz lächelnd. „Das wollte ich damit 
nicht ſagen,“ ſagte Chriſtine, unterbrach 
ſich aber ſelbſt und rief: „O Detlef, die 
jungen Lämmer dort, wie reizend!“ 

Alſo wurden die Schäfchen beſichtigt, 
die ſtattliche Schafherde bewundert, wo— 
bei das junge Mädchen mit Reſpekt dem 
ſtarken Paſcha dieſer Herde, einem Schaf— 
bock diesmal mit Namen „Kaſimir,“ aus 
dem Wege ging, Auch die friedlich wei— 
denden Kühe wurden begutachtet, und 
dann ging's zu den Gänschen, die wirk— 
lich goldig waren und zuallerletzt zu den 
Borſtentieren, die ſchon mit Grunzen auf 
die Mittagsmahlzeit warteten. 

Die Tage vergingen wie im Flug. Chri- 
ſtine fühlte ſich wieder völlig heimiſch auf 
der lieben, alten Hallig und wünſchte, 
die Tage würden nie enden. Nach dieſer 
köſtlichen Weite und Freiheit in Sonne 
und See wieder in die engen Stadtmau⸗ 
ern zurück? 

Auch Franz dachte mit Schrecken daran. 
War es möglich, daß er leben ſollte, ohne 
dieſe braunen Augen täglich ſehen zu 
dürfen? 

Tante Regine, die Kluge, hatte es bald 
gemerkt, daß zwiſchen den beiden, jungen 
Menſchen etwas ſpielte, und lächelte vor 
ſich hin. Sie fand, daß die beiden gut 
zuſammenpaßten. Aber ſie rührte nicht 
daran, bis einige Tage ſpäter Onkel Pe⸗ 
ter von ſeiner Fahrt heimkam. 

Chriſtine war bewegt, den Ohm wieder— 
zuſehen, der ſie ſo ſehr an den geliebten 
Vater erinnerte. 

Auch Broderſen ſtrahlte, als er des Bru— 
ders Kind nach ſo langer Zeit wieder ſah. 

„Mädchen, Mädchen,“ ſagte er, „wie 
haſt du dich herausgemacht, das iſt ja eine 


Pracht! Iſt es dir auch langweilig auf 
unſrer Inſel?“ 

„Gar nicht, Onkel Peter,“ lächelte Chri— 
ſtine und ſchmiegte ſich an ſeine rauhe 
Jacke, „am liebſten bliebe ich immer hier, 
ginge nicht wieder in die Stadt. Ich liebe 
die Einſamkeit, das Meer und die Haus⸗ 
tiere.“ : 

„Du kannſt ja bleiben, mein Kind,“ 
ſagte der Ohm, ſolange du willſt!“ 

„Wir ſollten ſie hier behalten, Mutter,“ 
ſagte Broderſen, als er mit ſeiner Ehe— 
liebſten behaglich im Peſel (Wohnzimmer) 
beiſammen ſaß, „ich habe mir immer eine 
Tochter gewünſcht.“ 

„Damit mußt du nun warten, bis ei- 
ner deiner Söhne dir eine Schwiegertoch— 
ter bringt,“ meinte Frau Regine, „unſer 
Chriſtinchen hat ſchon gewählt, wenn mich 
nicht alles täuſcht.“ 

„Nanu!“ ſtaunte ihr Mann, „ſie iſt 
doch noch gar nicht lange hier, oder hat 
ſie in Hamburg einen Liebſten?“ 

Die Hausfrau ſchüttelte den Kopf. „Es 
iſt Franz,“ ſagte ſie. 

Peter Broderſen ſtaunte. „Unſer Neffe 
Franz?“ fragte er. „Ich dachte, er möchte 
gar keine Mädel leiden.“ 

„Er hat ſie aus dem Watt gerettet, als 
die Flut kam. Das iſt wohl das Erleb— 
nis, das ſie aneinander bindet und aus 
dem ihre gegenſeitige Neigung erwachſen 
iſt,“ ſagte Frau Regine und erzählte nun 
Chriſtines Erlebnis. 

„So ein Mädchen,“ ſchalt Vater Bro— 
derſen, „ich hätte ſie für verſtändiger ge— 
halten. Wie kann ſie alleine durchs Watt 
gehen! Das hätte ja etwas Böſes werden 
können, Gott ſoll mich bewahren.“ 

„Na, wenn ſie mit Franz nach Föhr 
geht, wird er wohl aufpaſſen, daß ſie nicht 
wieder allein Halligtouren macht,“ meinte 
Frau Broderſen lächelnd und wies mit der 
Hand durchs Fenſter. „Guck, da gehen 
ſie, die beiden. Man ſieht jetzt kaum noch 
eins ohne das andre. 

„Na denn meinetwegen,“ ſagte der 
Hausherr friedlich. „Er iſt ein tüchtiger 
Kerl, ſie iſt nicht betrogen mit ihm.“ 

Frau Regine hatte recht geſehen. Franz 
und Chriſtine hatten ſich liebgewonnen. 
Mehr als ein langes Kennenlernen hatte 
das Erlebnis, wobei er ſie gewiſſermaßen 
dem Tode entriſſen hatte, ihre Herzen zu⸗ 
einander geführt. Eines mochte nicht mehr 
ohne das andre ſein. 

Es war gerade Ebbe, als die beiden 
jungen Menſchen wieder von der grünen 
Fenne (Wieſe) über das endloſe Watt blick— 
ten, dieſe ſeltſame Welt, tot und doch von 
mancherlei ſeltſamem Leben erfüllt, von 


Muſcheln und Krebſen, von Fiſchen in den 
Gräben und Prielen und von Scharen von 
Seevögeln aller Art. Sie ſtanden Hand 
in Hand und ſchauten ſchweigend hinüber. 

„Dort war's,“ ſagte der Mann und wies 
hinüber — es war gar nicht ſo weit ab. 

„Ja,“ erwiderte Chriſtine und ſchau— 
derte ein wenig, „wenn du mich nicht ge— 
holt hätteſt 

„Gott ſei Dank,“ ſagte Franz aus tief— 
ſter Bruſt, „ich werde nie aufhören, Gott 
ſei Dank zu ſagen, daß ich noch rechtzei— 
tig kam. Und heute möchte ich meinen 
Lohn haben, Chriſtinchen.“ 

Sie ſah zu ihm auf. „Was ſoll ich dir 
geben, Franz?“ Er nahm ſie in die Arme. 
„Dich ſelbſt, mein Lieb, fürs ganze Leben! 
Willſt du mich?“ 

Chriſtine antwortete nicht, ſie errötete 
über und über, und ihre ſchönen, braunen 
Augen ſprachen deutlicher, als Worte es 
hätten können. 

Aber Franz gab ſich nicht damit zufrie— 
den. „Du mußt es mir ſagen, mein Lieb, 
daß du mich willſt, ich möchte es von dei— 
nen Lippen hören,“ bat er. 

Da ſchlang ſie die Arme um ſeinen Hals 
und ſagte innig. „Dich will ich, Franz, 
und mit dir gehe ich bis ans Ende der 
Welt.“ 

„Soweit brauchſt du nicht zu laufen, 
mein Lieb,“ ſagte er ſtrahlend, „nur bis 
Föhr ſollſt du mit mir gehen und im- 
mer bei mir bleiben als mein ſüßes, klei⸗ 
nes Weib.“ 

Mit einem hellen Jubelſchrei hob der 
junge Rieſe ſein Mädchen auf beide Arme, 
und ſo trug er ſie über die grüne Weide 
und über die Schwelle des alten Hallig— 
hauſes. 

Im Peſel (Wohnzimmer) erſt ſetzte er 
Chriſtinchen vor den erſtaunten Eheleuten 
ab und ſagte ein wenig atemlos und ver— 
legen: „Onkel und Tante, wenn es euch 
recht iſt — wir beide haben uns eben 
verlobt.“ 

Die Tante lächelte und machte ein Ge— 
ſicht, als wollte ſie ſagen: „Habe ich das 
nicht geſagt?“ 

Vater Broderſen aber ſchlug mit der 
Hand auf den Tiſch: „Junge, Junge, du 
gehſt ja ran wie Blücher — das nenne 
ich Tempo. Aber meinen Segen habt ihr. 
Und Gott gebe ſein Amen dazu. Aber 
durchs Watt gehſt du nie wieder allein, 
Chriſtinchen, verſprichſt du mir das?“ 

Das verſprach Chriſtine gern. Nie wie⸗ 
der würde ſie ſolchen Weg allein gehen. 
Sie hatte ja jetzt einen Kameraden gefun⸗ 
den und eine Heimat fürs Leben mit des 
gütigen Gottes gnädiger Hilfe. 


im Geiſt durch das Band des $rie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 22. Auguſt 1954. 


Nummer 16. 


Zum 10. Sonntag nach Trinitatis. 


Ihr habt nicht gewollt. 
Matthäus 23, 37. 


Jeſus ſchließt ſeine ernſte Bußpredigt, 
die an die religiöſen Führer in Iſrael 
gerichtet iſt, mit einer herzzerreißenden 
Wehklage ab. Siebenmal hat er ausgeru⸗ 
fen: Weh euch, Schriftgelehrte und Pha⸗ 
riſäer, ihr Heuchler! und ſchonungslos 


hat er ihr gottwidriges Gebaren, das ſie ö 


unter dem Deckmantel der beſondern Fröm⸗ 
migkeit zu verbergen ſuchen, aufgedeckt und 
ſie vor den furchtbaren Züchtigungen ge⸗ 
warnt, die ihrer warten, wenn ſie ihr 
unaufrichtiges Tun nicht einſtellen, ihre 
Sünden erkennen und mit bußfertigen 
Herzen um Gnade flehen. 

Er hat in ſeiner dreijährigen Wirkſam⸗ 
keit mit liebevoller Treue den Weg des 
Heils gezeigt, aber ſein Werben um die 
Seelen ſchien vergeblich zu ſein. Er hat 
dieſelbe Erfahrung gemacht, die ſich in 
der Geſchichte des Bundesvolkes wieder— 
holte. Gott hatte nichts unterlaſſen, ſein 
Volk zur wahren Frömmigkeit zu erzie⸗ 
hen, aber es waren immer nur verhältnis⸗ 
mäßig wenige, die ihm mit aufrichtigem 
Sinn folgten, die große Maſſe folgte im⸗ 
mer den unlautern Führern, die die Pro— 
pheten Gottes verfolgten und einige ſtei⸗ 
nigten. Nun ſtehen die blinden Blinden⸗ 
leiter im Begriff, auch ihn, den Sohn Got— 
tes, der ihnen mit unermüdlicher Geduld 
die Gnade Gottes mit liebevollem Locken 
und Mahnen anbot, ans Kreuz zu Tchla- 
gen, und nur ein Häuflein wankelmütiger 
Jünger nimmt das Heil an. 

Iſt fein Evangelium der Gnade madt- 
los, die Feſſeln der Sünde zu brechen? 
Nie und nimmer! Aber Gott zwingt es 
keinem mit Gewalt auf, ſondern überläßt 
es der freien Entſcheidung des einzelnen, 
es anzunehmen oder es zu verwerfen. 
Wenn wir wollen, iſt er allezeit bereit, 
uns die wunderbare Herrlichkeit des Heils 
zu ſchenken. 


Aufgedeckt vor ſeinen Augen. 
Was nützt die äußre Schönheit 
Die nur Verfall verdeckt? 

Vor Gottes Flammenauge 

Liegt alles aufgedeckt. 

Weh uns, wenn unſer Innres 
Dem Aeußern nicht entſpricht, 
Wir können nichts verbergen 
Vor ſeinem Angeſicht. 


Der auf das Aeußre trauet 
Lehnt an zerbrochnem Stab, 
Das Urteil wird ihn nennen: 
Ein übertünchtes Grab. 
E. Wilking. 
Are 


Zum 11. 


Schein und Sein. 
Matthäus 23, 27. 

Jeſus gebraucht ein treffendes Bild, um 
die Heuchelei der Schriftgelehrten und Pha— 
riſäer zu geißeln. Er nennt ſie übertünchte 
Gräber, die auswendig hübſch ſcheinen, 
aber inwendig nur Totengebeine und Un⸗ 
flat bergen. Man wird beim Leſen die- 
ſes Wortes an den Taj Mahal bei Agra 
in Indien erinnert, der nach allgemeiner 
Uebereinſtimmung das wunderſchönſte Bau- 
kunſtwerk der Welt iſt. Er wurde vor 
300 Jahren errichtet, und unter den 
20,000 Männern, die 18 Jahre daran 
arbeiteten, befanden ſich die herborragend- 
ſten Künſtler jener Zeit. 

Aber bei aller Bewunderung der künſt— 
leriſchen Vollkommenheit blieben unſre Her— 
zen kalt. Der großartige Bau dient nur 
dem Zweck, der Totengebeine einer zwar 
hübſchen und geiſtig hervorragenden, aber 
eiteln Königin und eines gewaltigen Herr— 
ſchers, der ein unterjochtes Volk ausbeutete, 
zu bergen und deren Namen mit einem 
falſchen Glorienſchein zu beſtrahlen. 

So können wir uns durch äußerliche 
Formen und ein ſittenſtrenges Leben den 
Schein der Heiligkeit geben, aber nur die 
durch Gott in Chriſto gewirkte Liebe im 
Herzen erweiſt, ob wir wahre, fromme 
Gotteskinder ſind. 


Sonntag nach Trinitatis. 


Zum 12. Sonntag nach Trinitatis. 


Unſcheinbar klein, aber lebenskräftig. 
Matthäus 13, 31. 32. 


Im Gemüſegarten ſtreut man keine Sa⸗ 
menkörner aus, die ſo klein und unſchein⸗ 
bar ſind wie das Senfkorn. Aber aus dem 
winzigen Samenkorn entſteht eine Pflanze, 
die größer iſt als alle andern Gartenge⸗ 
wächſe, ja ſie wird zu einem förmlichen 
Baum unter deſſen Zweigen die Vögel ni⸗ 
ſten. Dieſe Tatſache iſt nach Jeſu Wort 
ein Gleichnis, das die wunderbare Lebens⸗ 
kraft des Himmelreichs illuſtriert. 

Wie klein und unſcheinbar fing es an. 
Jeſus, der als ein Zimmermann bekannt 
war, predigt das Evangelium von der 
Gnade Gottes, das den einen eine Tor⸗ 
heit und den andern ein Aergernis iſt. 
Das Wort aber macht Eindruck. Man hört 
ihn gern, aber nach dreijähriger Wirkſam⸗ 
keit hat er nur ein Häuflein von etlichen 
hundert, meiſtens geringen Leuten, die ſich 
zu ihm bekennen, und er nimmt ein ſchein⸗ 
bar ſchmähliches Ende am Fluchholz. 

Aber welch eine Kraft wohnte ſeinem 
unſcheinbaren Worte inne. Schon zu Pfing⸗ 
ſten ſchloſſen ſich 3000 Seelen der Jünger⸗ 
ſchar an, die bald auf 5000 ſtieg. Bald 
regte ſich die Feindſchaft gegen die neue 
Bewegung, aber die Jünger hingen mit 
ſolcher Treue an dem Herrn, daß ſie trotz 
den ſchwerſten Verfolgungen ihren Glau⸗ 
ben nicht preisgaben. 

Es widerſpricht den natürlichen Neigun⸗ 
gen des Herzens, es fordert Selbſtverleug⸗ 
nung und Opfer, aber wo die einfache 
Botſchaft im Glauben angenommen wird, 
zeitigt es ein neues Leben. Trotz der 
Gleichgültigkeit der Maſſen hat es im 
Laufe der Jahrhunderte der Welt ein 
neues Angeſicht gegeben. Mögen auch die 
Mächte des Unglaubens in der Welt im⸗ 
mer ſtärker werden, ſie können das Wachs⸗ 
tum des Reiches Gottes nicht hindern. 
Der endgültige Sieg der Sache Jeſu iſt 
gewiß. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 

Wir machen halt in Evansville und hören, 
was dort das Herz bewegt: „Lieber Onkel 
Paul! Ich leſe regelmäßig den „Friedensbo⸗ 
ten' und auch die Plaudereien und freue mich 
darüber, daß ſo viele regen Anteil nehmen und 
ihre Gaben einſenden. Weil ich in dieſem 
Jahre noch keinen Fünfer geſandt habe, ſo 
lege ich einen bei, begleitet mit dem Gebet, 
daß der himmliſche Vater alle Fünfer ſegnen 
wolle, damit ſein Reich je mehr und mehr 
ausgebreitet werden kann. Ich leſe den „Frie- 
tensboten' ſchon über 60 Jahre. Werde bald 
78 Jahre alt. Nun herzlichen Gruß und blei⸗ 
ben Sie geſund, Gottbekannt.“ Unſrer Sen⸗ 
derin gilt das Wort: „Ich will dich lieben, 
ſchönſtes Licht, bis mir das Herz im Scheiden 
bricht.“ 

Wir kommen heim nach Waſhington, und 
ſiehe, da iſt Beſuch von Walla Walla. Große 
Freude in unſer aller Herzen. Es ſind junge 
Leute, und zwar die Kinder von älteren Leu⸗ 
ten, die auch unſre guten Freunde ſind. Sie 
mußten nach Seattle, und da wurde ſchnell 
ein Abſtecher nach Tacoma gemacht und ein 
kurzer Beſuch abgeſtattet. Nachdem wir uns 
unſre Herzen gegenſeitig ausgeſchüttet hatten, 
ging es weiter, und man wollte Abſchied neh- 
men. Da ſagte der junge Mann zu ſeiner 
Frau: „Haſt du einen Fünfer bei dir?“ Und 
ſo wurde er herausgeholt und der Miſſions⸗ 
arbeit geweiht. Der Laſt entledigt, traten ſie 
die Weiterreiſe an, aber wir haben uns über 
den Beſuch gefreut und für den Fünfer im 
Namen der Behörde gedankt. Die Liebe Chriſti 
dringt auch die jungen Leute, und die Eltern 
dürfen ſich freuen, daß die ausgeſtreute Saat 
ſo gut in den Herzen ihrer Kinder aufgegan⸗ 
gen iſt. 

Von Kettlersville, Ohio, ſendet Paſtor 
George Diehm im Auftrage eines Gliedes 
einen Fünfer ein. Der Geber iſt hochbetagt, 
nicht reich, ſpart ſich aber den Fünfer im 
Laufe des Jahres zuſammen und freut ſich, 
mithelfen zu dürfen am Werke des Herrn. 
So iſt ſchon mancher Fünfer zuſammengeſpart 
und geſandt worden. Der Herr wolle es dem 
lieben Bruder im Herrn ſegnen, und dem 
lieben Seelſorger ſagen wir ſchönen Dank für 
Uebermittlung und Intereſſe. Und daß da 
Intereſſe iſt, beweiſt, daß des Paſtors Ge⸗ 
meinde zu denen gehört, die das Budget voll 
und ganz aufbringen. 

Von Portland, Oregon, kommt ein Fünfer 
mit einem netten Begleitſchreiben. Es lautet: 
Da wir uns in der Leidenszeit unſers Hei⸗ 
landes befinden, denken wir an das große 


Opfer, das er für uns ſündige Menſchen ge⸗ 
bracht hat. Durch feine glorreiche Auferſte⸗ 
hung gab er uns Heil und ewiges Leben. 
So ſollen wir dankbar ſein und ſenden eine 
kleine Oſtergabe. Wünſche geſegnete Feiertage 
und gute Geſundheit. Herzliche Grüße L. G.“ 
Von Mount Vernon, Va., kamen zwei Fün⸗ 
fer mit Begleitſchreiben wie folgt: „Herzliche 
Grüße Mrs. G.“ Das nahm nicht lange zu 
leſen. Da keine Adreſſe vorhanden, müſſen 
wir an dieſer Stelle nicht nur den Empfang 
der Fünfer beſtätigen, ſondern auch der Bes 
hörde Dank übermitteln für treue Mithilfe. 
Der Herr ſegne es der fröhlichen Geberin. 
Von Philadelphia, Pennſylvania, ſtellten ſich 
auch zwei Fünfer ein, und die Miſſionsfreun⸗ 
din ſandte mir intereſſante Nachricht. Sie 
ſchreibt: „Werter Freund! Entſchuldigen Sie 


mein Schreiben, denn ich bin eine Großmut⸗ 


ter und auch langjährige Leſerin der ‚Kirchen 
zeitung.“ Vor Jahren habe ich einen Mann 
gekannt, der den gleichen Namen hatte wie 
Sie. Wenn meine Freundinnen und ich an 
ſeinem Hauſe vorübergingen, ſagte er, wenn 
er uns ſah: ‚Bin immer noch Jueling.“ Ent⸗ 
ſchuldigen Sie, wenn Sie mein Schreiben 
nicht gut leſen können, möchte Ihnen aber 
gerne ein paar Rekruten ſenden für die Miſ⸗ 
ſion. Geben iſt ſeliger denn Nehmen. Mit 
herzlichen Grüßen M. G.“ 

Von dem Staate Kanſas hören wir von 
G. M., die ihre Gabe einſendet. „Werter 
Herr Paſtor! Sie werden ſicher denken, das 
iſt aber eine unbekannte Handſchrift. Ja, das 
wird wohl fo fein, doch leſe ich den „Friedens- 
boten' ſchon über 30 Jahre. Kam von 
Deutſchland hierher. Zu der Zeit hatten wir 
noch genug, und von Not wußte man damals 
nichts. Später aber habe ich viel durchgemacht, 
und doch hat der Herr immer wieder gehol- 
fen. Wenn man den „Friedensboten' lieſt und 
vernimmt, wie es in der Welt zugeht, da 
meint man, der Menſch ſei unter das Tier 
geſunken. Habe kürzlich meinen Geburtstag 
gefeiert und bekam Briefe und kleine Gaben. 
Daher ſende ich Ihnen einen Fünfer für die 
Miſſion. Würde gern mehr tun, aber es will 
nicht mehr. Sonſt geht es mir gut, und mein 
Verlangen iſt, mit Jeſu zu pilgern. Mit herz⸗ 
lichem Gruß G. M.“ 

Hier ſchließt nun unſre Heldengalerie für 
den Monat März, ihrer aller Herz ſchlug für 
alle Gebundenen, Armen und ſolche, die der 
Hilfe bedürfen, um für ſich und ihre Fami⸗ 
lien Stätten der Anbetung und chriſtlicher Er⸗ 
ziehung zu finden. Sie alle gaben, weil ſie aus 
dem großen Strom des Lebens getrunken ha⸗ 
ben und ſo erfriſcht werden, daß ſie nicht an⸗ 
ders können, als zu helfen, daß der Schmer⸗ 
zenslohn unſers Meiſters groß werde. Die 
Liebe hat ſie getrieben, die Liebe, die nichts 


Böſes ſucht, die nicht ſchaden will, ſondern hei⸗ 
len, retten und helfen. Dieſe Liebe hat die 
Menſchheit nötig bis ans Ende der Welt. Es 
iſt der größte Strom, der durch die Welt un⸗ 
aufhaltſam fließt, auf deſſen Wellen wir einſt 
bis an die Geſtade der Ewigkeit getragen wer⸗ 
den. Dort werden wir begrüßt von dem gro— 
ßen Erzhirten, der uns bewillkommt und uns 
zuruft: „Kommet her, ihr Geſegneten des 
Herrn, gehet ein zu ſeinen Toren mit Dan⸗ 
ken, zu ſeinen Vorhöfen mit Loben, danket 
ihm, lobet ſeinen Namen. Denn der Herr 
iſt freundlich, und ſeine Gnade währet ewig, 
und ſeine Wahrheit ſür und für.“ Dann 
jauchzen wir ihm zu, dienen ihm mit Freu⸗ 
den und kommen vor ſein Angeſicht mit Froh⸗ 
locken. Nacht wird nicht mehr ſein, ſie bedür⸗ 
fen keiner Leuchte, denn der Herr iſt ihr Heil 
und ihr Licht. 

Wer unter den Leſern kennt nicht das ſchöne 
Lied, das oft in den Gottesdienſten geſungen 
wird? 

„Fahre fort, fahre fort, 

Zion, fahre fort im Licht! 

Mache deinen Leuchter helle, 

Laß die erſte Liebe nicht, 

Suche ſtets die Lebensquelle! 

Zion, dringe durch die enge Pfort! 
Fahre fort, fahre fort!“ 


Dieſer Mahnung wollen wir auch folgen, 
nicht nur mit den Plaudereien fortzufahren, 
ſondern dafür zu ſorgen, daß unſer Chriſten⸗ 
leben immer mehr vorwärtsgehen muß. Chri⸗ 
ſtenleben iſt aber immer ein Leben der Tat, 
gewirkt durch den Glauben an den Herrn, 
der uns mit Kraft und Liebe erfüllt. Kraft, 
nicht müde zu werden im täglichen Kampf, 
und Liebe, die alles dranſetzt, des Herrn Werk 
zu treiben. Die Liebe kennt nur einen Weg, 
den der Hingabe an den, der ſagen konnte: 
„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 
auf Erden.“ 

Dieſen Weg gingen ſeine Jünger zu allen 
Zeiten, ſie haben ihr Leben nicht liebgehabt, 
ſondern ſich im Dienſte ihres Meiſters ver⸗ 
zehrt. Für ſie war Chriſtus die Geſtalt, die 
in gleicher Macht und Schönheit durch alle 
Zeiten hindurchgeht; bei ihm iſt kein Wechſel, 
ſondern ſein Reich hat Beſtand bis in alle 
Ewigkeit. Nicht herrſchen wollen die Seinen, 
ſondern dienen. Sie wollen an ſeinem Worte 
nicht herumgrübeln und ihre Weisheit hinein⸗ 
legen, ſondern ſie ſtellen ſich unter das Wort 
und wollen dieſem Gelegenheit ſchenken, in 
den Herzen ſich ſo auszuwirken, daß es zu 
einem Glaubensgehorſam kommt. Durch den 
Glauben nehmen ſie alles von ihrem Herrn, 
in der Liebe ſchenken ſie es ihm wieder. Wo 
ſo Glaube und Liebe zuſammengehen, hat das 
Reich unſers Herrn eine große Zukunft. 

Wo jedoch die Menſchen ſich ſelber lieben, 
da gibt es Hemmungen und leider oft auch 
Trümmerhaufen. Es iſt nicht die Trägheit 
des Geiſtes oder die Schwachheit des Fleiſches, 
die der Entwicklung des Reiches Gottes im 
Wege ſteht, ſondern ſehr oft die Selbſtſucht 
und der Hochmut des Geiſtes, die unter dem 
Eindruck ſtehen, die Geheimniſſe des Reiches 
Gottes in irdenen Gefäßen zu tragen. Kommt 
ſolcher Geiſt in ein Gemeindeleben, da kann 
leicht Erſtarrung eintreten, der Fortſchritt 


(Fortſetzung auf Seite 12.) 
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Herr und Frau Dr. Kriete treten 
in den Ruheſtand. 
Dr. Gerard H. Gebhardt, 


Herr und Frau Dr. Carl D. Kriete 
treten nach vierzig Jahren des Dienſtes 
unter der E und R Behörde für Inter— 
nationale Miſſion vom Miſſionsfeld in 
Japan in den Ruheſtand. Am 28. Juni 
ſegelten fie von Yokohama. Viele Ab- 
ſchiedsfeiern wurden ihnen zu Ehren ab- 
gehalten; unter den bedeutendſten war die 
Feier, die bei Gelegenheit der Verſamm⸗ 
lung der alten Tohoku⸗-Klaſſe oder Synode 
der Vereinigten Kirche Chriſti in Japan 
in der neuen Higaſhi Ichibanco-Kirche in 
Sendai abgehalten wurde. Der Paſtor 
dieſer Kirche, Paſtor Ryoſuke Watanabe, 
zugleich Präſident der Tohofu-Synode, iſt 
vor kurzem zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Bei der Verſammlung der Synode ſprach 
Paſtor Tadaſhi⸗Tan von der Vereinigten 
Kirche, Wakamatſu, Präfektur Fukuſhima, 
ein Mitarbeiter der Krietes im Lauf vie⸗ 
ler Jahre, folgende Worte hoher Aner— 
kennung: 

„Sintemal ich in Zahl der Dienſtjahre 
das älteſte Mitglied der Tohoku⸗Klaſſe 
bin, hat mich ihr Präſident erſucht und 
beauftragt, im Namen der Klaſſe Herrn 
und Frau Dr. Carl D. Kriete unſre Eh⸗ 
renbezeugung zum Ausdruck zu bringen, 
ehe fie in die Vereinigten Staaten zurüd- 
kehren. 

Bei ihrer Ankunft in Japan vor vier⸗— 
zig Jahren gingen die Krietes erſt nach 
Namagata, woſelbſt fie der dortigen Ge— 
meinde dienten und ländliche evangeliſti⸗ 
ſche Arbeit verrichteten. Später arbeiteten 
ſie in Sendai, woſelbſt Dr. Kriete als Prä⸗ 
ſident am Miyagi⸗College diente im In⸗ 
tereſſe chriſtlicher Erziehung. Während die⸗ 
ſer Zeit wohnte Dr. Kriete als Mitglied 
des kooperativen evangeliſtiſchen Komitees 
allen Verſammlungen bei, um in der Vor— 
bereitung der evangeliſtiſchen Arbeit Dbe- 
hilflich zu ſein. 

In den letzten Jahren hat ſich Dr. 
Kriete energiſch als Mitgründer der 
Japaniſchen Internationalen Chriſtlichen 
Univerſität betätigt. 


Heute ſind hier unter uns eine Anzahl 
hervorragender Paſtoren, die in den Ta⸗ 
gen ſeines Dienſtes in Mamagata von Dr. 
Kriete getauft worden ſind. Dies muß 
den Krietes eine große Befriedigung ſein. 
Ferner gibt das Miyagi⸗College, das nun 
einen vollen vierjährigen College-Kurſus 
bietet, einer großen Zahl von Mädchen 
Ausbildung durch chriſtliche Erziehung. 
Die Internationale Chriſtliche Univerſität 


Ein Büchlein, das jeder leſen ſollte. 


Es trägt den Titel: „Simon Patros of 
India, a Miracle of God's Grace,“ und iſt 
die neuſte von unſrer Behörde für Inter 
nationale Miſſion herausgegebene Schrift, die 
von einem Büro der Behörde oder von einem 
unſrer Verlagshäuſer für 50 Cents bezogen 
werden kann. 

Als wir das große Vorrecht hatten, mit 
Dr. Goetſch unſer Miſſionsfeld in Indien zu 
beſuchen, war es uns beſonders darum zu tun, 
den „blinden Simon“ kennenzulernen, von 
dem „Der Friedensbote“ ſchon ſooft berichtet 
hatte, weil er nicht nur eindrucksvoll predigt, 
ſondern die beſondre Gnadengabe hat, chriſt— 
liche Lieder zu verfaſſen und nach bekannten 
indiſchen Melodien fo zu fingen, daß die Heils⸗ 
wahrheiten ſeinen Volksgenoſſen in die Her- 
zen dringen und ihr Gewiſſen wecken. Wir 
konnten es uns nicht verſagen, ihm herzlich 
die Hand zu drücken, obwohl man nach indi⸗ 
ſcher Sitte beim Begrüßen wie beim Salut 
der Soldaten nur die Hand zur Stirne erhebt 
und „Salaam“ ſagt. Leider konnten wir 
nicht mit ihm reden, da er nur Hindi ver⸗ 
ſteht und ſpricht. Hier erzählt er nun ſelber 
ſeine wunderbare Lebensgeſchichte mit einer 
Offenheit bezüglich feiner Mängel und Schwä— 
chen, die feine Beſcheidenheit und ſeine auf- 
richtige Geſinnung deutlich bekundet. Es iſt 
die Geſchichte eines armen, wegen ſeiner Blind> 
heit von vielen verachteten Dorfknaben, der 
keine Ausſicht zu haben ſchien, ſich des Lebens 
zu freuen und ſich nützlich zu erweiſen, aber 
durch die Gnade Gottes ein geiſtesmächtiges 
Werkzeug im Dienſt des Evangeliums gewor— 
den iſt. Das Bild auf dem Einband des 
Büchleins veranſchaulicht ſeinen ſiegreichen 
Kampf gegen heidniſches Weſen, von dem ſich 
ſein Vater noch nicht losgemacht hatte. Die- 
ſen ſiegreichen Kampf haben wir in Miſſions⸗ 
anſprachen oft geſchildert, um zu zeigen, welche 
Kraft dem Evangelium innewohnt. Die ſelbſt⸗ 
verfaßte Lebensbeſchreibung iſt von dem in⸗ 
diſchen Paſtor Samuel Mahlan ins Engliſche 
überſetzt worden. 


iſt gegründet und eröffnet. Die vierzig⸗ 
jährige Arbeit der Krietes trägt nun gute 
Früchte. Geſtern wurde in Shiogama eine 
Paſtorenkonferenz abgehalten, in der Dr. 
Kriete zu uns ſprach. Da wurden wir 
mit Tatſachen bekannt gemacht, die uns 
ganz neu waren. Als Dr. Kriete ein 
Knabe war, machte Takayoſhi Oſhikawa, 
damals Paſtor in Tohoku, einen Beſuch im 
Krieteheim. Paſtor Oſhikawa war der erſte 
Japaner, den der junge Carl Kriete ſah. 
Von dem Tage an trug er den Wunſch 


im Herzen, nach Japan zu gehen zu chriſt⸗ 


lichem Dienſt. Später beſuchten auch die 
Pioniere der Miſſionare in Japan, Dr. 
J. P. Moore und Dr. David B. Schneder, 
das Krieteheim, und ihnen folgten andre 
Miſſionare. Jenes Heim wurde ein Mit⸗ 
telpunkt des Intereſſes an chriſtlicher Ar⸗ 
beit in Japan. 

Im Lauf ihrer Jahre hier haben die 


Krietes vielen jungen Miſſionaren, die ſie 


faſt als Eltern dankbar verehren, geholfen 
und ihnen die erſte Anleitung gegeben. 
Die Kirche in Japan muß Herrn und Frau 
Dr. Kriete das höchſte Lob zollen. Ge⸗ 
ſtern teilte Dr. Kriete in Shiogama ſeine 


Gedanken mit uns betreffs der Vergan⸗ 


genheit und der Zukunft chriſtlicher evan⸗ 
geliſtiſcher Arbeit in Japan, der Frucht 
ſeiner vierzigjährigen Arbeit beſonders im 
Gebiet von Tohoku. 
Hoffnung für die Zukunft, und ich glaube, 
wir ſollen ebenſo hoffnungsvoll ſein. 

Dr. A. K. Fauſt, erſt Profeſſor am 
Nord⸗Japan⸗College und ſpäter Präſident 
des Miyagi-College, ſprach folgende Worte 
beim Abſchied vor ſeiner endgültigen Ab⸗ 
reiſe in die Vereinigten Staaten: Nun 
da ich nach Amerika reiſe, werde ich von 
Japan träumen, wann ich daſelbſt träume.“ 
Ich glaube, Herr und Frau Dr. Kriete 
werden auch von Japan träumen, von Ya- 
magata, Sendai und Tokio. Gewiß mer- 
den ſie für Japan beten, ſo gewiß wir 
für ſie beten werden. Bitte überbringt 
den Brüdern in Amerika, die uns gehol⸗ 
fen haben, unſre Grüße und unſern Dank. 

Wir ſind euch, Herr und Frau Dr. 
Kriete, in der Tat ſehr dankbar für eure 
vielen Jahre des Dienſtes. Möge euch 
eine gute Reiſe beſchert ſein, und möge 
der Segen unſers himmliſchen Vaters in 
den kommenden Jahren in Amerika auf 
euch ruhen.“ 


Ich habe obige Auszüge eines Briefes 


von Carl S. Sipple, unſerm Miſſionar 
in Sendai wiedergegeben. Ich glaube, die 
Kirche in der Heimat wird es ſchätzen, von 
dieſen Worten herzlicher Anerkennung zu 
wiſſen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Japan. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Waſſerſtoffbombenverſuche kommen 
vor die Weltkirchenkonferenz. Der Mode⸗ 
rator der Vereinigten Chriſtlichen Kirche 
von Japan, Dr. Michio Kozaki, hat ſich 
in die USA begeben, um den amerikani⸗ 
ſchen Kirchen eine Entſchließung zur Frage 
der Atombomben zu überbringen. Darin 
wird angeſichts der ſchweren pſychologiſchen 
und wirtſchaftlichen Schäden der wieder⸗ 
holten Exploſionen im Pazifik der Hoff⸗ 


2 nung Ausdruck gegeben, daß die amerika⸗ 


niſchen Kirchen ihren Beitrag zur Evan⸗ 
geliſation in Japan nicht nur in der Ent⸗ 
ſendung von Miſſionaren und in Geld⸗ 
ſpenden ſehen möchten, ſondern vor allem 
„im Beiſpiel eines entſchloſſenen chriſtli⸗ 
chen Gewiſſens.“ Dr. Kozaki, der zugleich 
Leiter der japaniſchen Delegation für die 
Weltkirchenkonferenz in Evanſton iſt, er- 
klärte vor ſeinem Abflug nach New Pork, 
die japaniſche Delegation ſei feſt entſchloſ⸗— 
ſen — und der Generalſekretär des Welt⸗ 
kirchenrates, Dr. Viſſer 't Hooft, pflichte 
ihr darin bei — die Frage der Waſ—⸗ 
ſerſtoffbombenverſuche in Evanſton zur 
Sprache zu bringen. 
Iſrael. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

In Iſrael wurde eine moderne Pilger⸗ 
fſtraße fertiggeſtellt, die Kapernaum mit 
Tiberias verbindet. Die Mittel dazu ſtam⸗ 
men aus amerikaniſcher Quelle. 


Deutſchland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Pfingſttreffen evangeliſcher Jugend aus 
Oſt und Weſt. Die Reichstagung des 
Evangeliſchen Jungmännerwerks Deutſch⸗ 
lands 1954 in Stuttgart war ein ein⸗ 
drucksvolles Zeugnis für die enge Verbun⸗ 
denheit über den Eiſernen Vorhang hin⸗ 
weg, für den Willen zu politiſcher und 
ſozialer Verantwortung der jungen evan⸗ 
geliſchen Chriſten und für ihre Bereit- 
ſchaft, in Gemeinde und Kirche mitzuar⸗ 
beiten. Ueber 3000 örtliche Gruppen hat⸗ 
ten ihre Vertreter nach Stuttgart entſandt, 
wo auch viele Gäſte aus den weſteuro— 
päiſchen und ſkandinaviſchen Ländern er- 
ſchienen waren. Der Generalſekretär des 
Weltbundes der YMCA, Dr. Limpert aus 
Genf, ſprach hier zum erſtenmal nach ſei⸗ 


nem Amtsantritt zur deutſchen evangeli⸗ 


ſchen Jugend. | 
Nach Kundgebungen am Vortag begann 
der Pfingſtſonntag mit Feſtgottesdienſten 
in 22 derart überfüllten Kirchen, daß die 
Jugend ſich bis auf die Stufen der Altäre 
drängte. Am Nachmittag nahm in einer 
„Stunde der Botſchaft“ vor über 10,000 
Jungen der neue Reichswart Fritz Bopp 
das Amt aus der Hand des nach 33 Jah⸗ 
ren verantwortlicher Leitung ſcheidenden 
Reichswarts D. Stange. Sein erſtes Wort 
war ein dringender Appell an die Jugend: 
„Laßt den Bruder nicht im Stich! Stellt 
euch mit ein in den Feldzug der Liebe! 
Nur in der Praxis des Alltags könnt ihr 
beweiſen, was es mit eurem Chriſtenglau⸗ 
ben auf ſich hat.“ Nach einer Abendkund⸗ 
gebung gehörte der Pfingſtmontag den 
Ausſprachen in den fünf Arbeitsgruppen 
über Fragen der Zeugnisbereitſchaft, den 
Sinn des Leibes, Privatleben und Frei⸗ 
zeit, politiſche Verantwortung und ſozialen 
Dienſt. In Entſchließungen wurde Weg— 
weiſung für CVIM⸗Gruppen gegeben. 
Die Reichstagung der Schülerbibelkreiſe 
(BK), die in den Pfingſttagen mehr als 
tauſend Jungen aus Oſt und Weſt in Celle 
vereinte, ließ ebenfalls das geteilte Deutſch⸗ 
land als eine Einheit im Raum der evan⸗ 
geliſchen Kirche in Erſcheinung treten. Die 
unter dem Geſamtthema „Chriſtus unſer 
Leben“ ſtehende Tagung wurde von dem 
Vorſitzenden, Direktor Paſtor Udo Smidt, 
mit einer dankbaren Erinnerung daran er- 
öffnet, daß die Schülerbibelkreiſe in ſieben 
Jahrzehnten immer wieder die lebendige 
Wirklichkeit Chriſti erfahren hätten. 
Mittelpunkt des Pfingſtſonntags war 
der Gottesdienſt in der Celler Stadtkirche, 
in der Reichswart Kurt Hennig über die 


Kraft des Heiligen Geiſtes predigte. Bei 
einem Feſtakt im Hof des Celler Schloſſes 
ſprach Landesbiſchof D. Lilje über den 
Sinn der kirchlichen Jugendarbeit, die ein 
Anſtoß zum Glauben ſein wolle und die 
Entſcheidung des jungen Menſchen für 
Chriſtus fordere. Auch Bundestagspräſi⸗ 
dent Oberkirchenrat D. Dr. Ehlers, der 
aus der BK⸗Bewegung hervorgegangen iſt, 
ſprach im Rahmen der Tagung über ſeine 
Erfahrungen in der kirchlichen Jugend— 
arbeit. Berichte der verſchiedenen Arbeits⸗ 
gruppen zeugten von einer wirklichen Auf- 
geſchloſſenheit gegenüber allen Fragen der 
Zeit. Reichswart Hennig und Paſtor Smidt 
ſchloſſen die Tagung mit einem Appell an 
die Jungen, Boten Jeſu Chriſti zu ſein 
in der Welt der Schüler, an die ſich die 
Bibelkreiſe in erſter Linie wenden, aber 
auch in der Gemeinde. 


25 Jahre Verein evangeliſcher Kranken⸗ 
häuſer. Der Verein zur Errichtung evan- 
geliſcher Krankenhäuſer, der ſeine Zentrale 
in Weſtberlin hat und ſeine umfangreiche 
Arbeit über das ganze Bundesgebiet hin 
durchführt, beging am 30. Mai ſeine 25- 
Jahrfeier. Die Idee zur Gründung des 
Vereins entſtand aus dem großen Mangel 
an Krankenhäuſern. Die Kirchen nahmen 
ſich dieſes Problems an, und 1929 wurde 
mit dem Bau des erſten evangeliſchen 
Krankenhauſes, des Martin⸗Luther⸗Kran⸗ 
kenhauſes in Berlin, begonnen. Neben den 
Kirchenleitungen und Gemeindeverwaltun⸗ 
gen unterſtützten viele Berliner durch Mit- 
gliedsbeiträge und durch den Erwerb von 
Bauſteinen die Pläne des Vereins. 1931 
zählte der Verein 8000 Mitglieder. Viele 
Krankenhäuſer in allen Teilen Deutſch⸗ 
lands entſtanden. Bis 1939 waren es ins⸗ 
geſamt 31, ferner drei große Krankenhäu⸗ 
ſer im Ausland (Alexandrien, Rio de 
Janeiro und Teheran). 


Der Krieg hat dem Verein ſchwere Ver— 
luſte zugefügt. Die Mitgliederzahl ging 
auf 730 zurück, allein 14 Krankenhäu⸗ 
ſer in Oſtpreußen, weitere in Pommern, 
Schleſien und Brandenburg gingen ver— 
loren. Heute beſitzt der Verein im Oſten 
kein einziges ſeiner Krankenhäuſer mehr. 
Der Initiative des im Jahre 1949 ver⸗ 
ſtorbenen geſchäftsführenden Direktors, 
Pfarrers Siegert, und ſeines Nachfolgers, 
des Superintendenten Walter Schian, iſt 
es im weſentlichen zu verdanken, daß in 
Berlin und im Bundesgebiet ſeit 1945 
eine ſehr tatkräftige Außenarbeit geleiſtet 
wurde. Einige Krankenhäuſer konnten 
wieder aufgebaut und erweitert werden. 
Auch einige Kurheime ſind entſtanden. 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Reformierten Kirche 


Bibelleſe. 
23. Auguſt: Matth. 10, 38—42; 24. Au⸗ 
guft: Apg. 10, 34—38; 25. August: Gal. 


6, 6— 10; 26. Auguſt: Jeſ. 33, 17—24; 
27. Auguft: Apg. 6, 1—8; 28. Auguſt: 
Apg. 20, 28—35; 29. Auguſt: Eph. 5, 10— 


20; 30. Auguſt: 2. Chron. 34, 8—13; 31. 
Auguſt: Spr. 19, 15—21; 1. September: 
Kol. 3, 22—25; 2. September: Neh. 6, 
1—4; 3. September: Apg. 9, 36—42; 4. 
September: Pſalm 90, 12—17; 5. Septem⸗ 
ber: Spr. 10, 1—5; 6. September: Römer 
13, 1—8; 7. September: Jak. 4, 1—12; 
8. September: Eph. 4, 1—8; 9. September: 
Kol. 3, 1—4; 10. September: Gal. 5, 13— 
15; 11. September: Lukas 10, 25— 87; 
12. September: Jeſ. 41, 6— 13. 


Sonntagſchullektion auf den 29. Auguſt. 
Wachstum durch chriſtlichen Dienſt. 


Apg. 10, 38; Gal. 6, 1. 2; Jak. 1, 22. 26. 27; 


2, 14—17; 1. Joh. 3, 16—18. 

Merkſpruch: Einer trage des andern Laſt, 
ſo werdet ihr das Geſetz Chriſti erfüllen. 
Gal. 6, 2. 

Wenn wir das Jahrbuch unſrer Evangeli⸗ 
ſchen und Reformierten Kirche zur Hand neh- 
men und beſonders die letzten Blätter langſam 
und nachdenklich umſchlagen, ſehen wir Bilder 
unſrer kirchlichen Wohltätigkeitsanſtalten und 
leſen eine kurze Beſchreibung der Anſtalten: 
Waiſenhäuſer, Altenheime, Hoſpitäler und An⸗ 
ſtalten für Epileptiſche und Schwachſinnige. Sie 
ſind allzumal lebendige Denkmäler chriſtlicher 
Liebestätigkeit, die Frucht vereinten Schaffens 
und Wirkens der Glieder unſrer Kirche, ein 
Ausfluß reiner Liebe. 

Dieſe Anſtalten ſind freilich nicht die erſten 
ihrer Art. Andre vor uns haben ſich ſo be⸗ 
tätigt und die nötigen geldlichen Mittel dar⸗ 
gereicht zu ihrer Gründung und Erhaltung. 
Wenn wir an die Emmausheime Marthasvbille 
und St. Charles denken, mag das Bild des 
Gründers von Bethel bei Bielefeld vor un⸗ 
ſern Augen erſcheinen. Was hat denn „Va⸗ 
ter Bodelſchwingh“ bewogen, ſich jo der Aerm⸗ 
ſten unter den Armen anzunehmen und allezeit 
für ſie einzutreten? Hören wir ſeine Worte: 
„Weil uns Barmherzigkeit widerfahren iſt, wer⸗ 
den wir nicht müde.“ Unſre Waiſenhäuſer 
und Kinderheime find Nachfolger der Anſtal⸗ 
ten, die Auguſt Hermann Francke in Halle 
und George Müller in Briſtol ins Leben ge- 
rufen haben. Hoſpitäler und das große Ar⸗ 
beitsfeld chriſtlicher Diakonie laſſen uns dank⸗ 
bar an Theodor Fliedner in Kaiſerswerth am 
Rhein denken. 

Wenn wir dieſe chriſtliche Liebestätigkeit bis 
in ihre erſten Anfänge verfolgen, leſen wir 
von einer Tabea in Joppe. Warum hat ſie 
für die Armen Kleider genäht und in ſolchem 
Schaffen für andre ihre Kräfte verzehrt? 


Weil ſie an den glaubte und eine Nachfol⸗ 
gerin deſſen war, der „umhergegangen iſt und 
hat wohlgetan und geſund gemacht. ..“ Wie 
muß die Liebe aus ſeinen Augen geſtrahlt 
haben, als er ſich zu allerlei Hilfsbedürftigen 
niederbeugte und „ſich aller erbarmte“! Nie⸗ 
mand hatte es ihm befohlen. Etwas Der⸗ 
artiges war noch nie dageweſen. Ganz Pa⸗ 
läſtina redete davon. Es machte einen tiefen, 
bleibenden Eindruck. Die Apoſtel Paulus, Ja⸗ 
kobus und Johannes predigten und ſchrieben 
von dieſem chriſtlichen Dienſt, der bald ein 
erſtes Erkennungszeichen der Chriſten wurde. 

Wie iſt ſeitdem das Band ſolchen chriſtlichen 
Dienſtes um die ganze Erde gewachſen und 
gefeſtigt worden! Unſer kirchlicher Weltdienſt 
ſetzt da ein, wo Not iſt. 

Haben wir unſern Poſten chriſtlichen Dien⸗ 
ſtes gefunden und liebgewonnen? 


Sonntagſchullektion auf den 5. September. 


Wachstum durch nützliche Arbeit. 
Kol. 3, 23. 24; 1. Theſſ. 4, 10b. 11; 
2. Theil. 3, 6— 13. 


Merkſpruch: Alles, was ihr tut, das tut 
von Herzen als dem Herrn, und nicht den 
Menſchen. Kol. 3, 23. 


Im „Lied von der Glocke“ heißt es: 
„Tauſend fleißge Hände regen, 
Helfen ſich in munterm Bund, 
Und in feurigem Bewegen 
Werden alle Kräfte kund.“ 


Nicht zu langweiliger Trägheit hat Gott 
den Menſchen geſchaffen, in fraglich ſüßem 
Nichtstun die Hände in den Schoß zu legen. 
Nur in emſigem Gebrauch ſeiner leiblichen und 
geiſtigen Kräfte können ſich die von Gott ver⸗ 
liehenen Gaben nützlich entfalten zum Lobe 
Gottes. Der beſtändig unbeſchäftigte Menſch 
iſt ein unglücklicher Menſch. „Raſt ich, ſo 
roſt ich.“ 

Was im Lauf der Jahrhunderte und Jahr⸗ 
tauſende menſchliche Hände und Menſchengeiſt 
geſchaffen, ſtellt eine gewaltige Leiſtung dar. 
Man denke an eine Millionenſtadt New Pork, 
betrachtet aus der Vogelſchau: Verkehrsweſen, 
Telephonſyſtem, Fabriken, Handelshäuſer, Wol⸗ 
kenkratzer, Muſeen und Hafenanlagen. 

Jeſus von Nazareth war vor ſeiner öffent⸗ 
lichen Wirkſamkeit ein Baumeiſter, der aus 
Steinen Häuſer baute. Von ſeinen angeſtell⸗ 
ten Mitarbeitern wird er ſoviel verlangt ha⸗ 
ben wie von ſich ſelbſt: treue, genaue Arbeit, 
und er gab ſoviel wie ſich ſelber: einen ge⸗ 
rechten Lohn. Seine Hände müſſen damals 
ſchwielige Hände geweſen ſein. Und in nicht 
mehr als zweiundeinhalb Jahren vollbrachte 
er das Werk der Erlöſung. Es war eine 
Rieſenarbeit. Da war jede Minute koſtbar. 
Die Anſprüche an alle ſeine Kräfte waren 
ſo ſtark, daß er im Sturm feſt ſchlief. Er 
ſchonte ſich nicht. „Ich muß wirken die Werke 
des, der mich geſandt hat, ſolange es Tag 
iſt; es kommt die Nacht, da niemand wirken 
kann.“ So konnte er im hoheprieſterlichen 
Gebet Rechenſchaft ablegen: „Ich habe voll⸗ 
endet das Werk, das du mir gegeben haſt“ 
und am Kreuz ausrufen: „Es iſt vollbracht!“ 

Seht einen Apoſtel Paulus zur Induſtrie⸗ 
ſtadt Korinth kommen. Der gelernte Weber 
ſucht Anknüpfungspunkte und redliche Arbeit. 


Er findet ſie im Hauſe von Aquila und 
Priscilla. In jener Stadt war bald niemand 
Tag und Nacht ſo ſtark und anhaltend be⸗ 
ſchäftigt wie er. Auch er hat ſich nicht ge⸗ 
ſchont. Er wußte ſich im Dienſt des größten 
Herrn und wollte treu erfunden werden. 

Ehrliche Hantierung, redliche Arbeit, die 
dem Gemeinwohl dient, iſt Gottesdienſt. Sol⸗ 
che Arbeit adelt; 1. Petri 4, 10. 


Sonntagſchullektion auf den 12. September. 


Chriſtliches Bürgertum und 
Zuſammenarbeit. 
Römer 13, 1—10; 1. Kor. 3, 4—9; 
Gal. 5, 13—15. 

Merkſpruch: Die Liebe tut dem Nächſten 
nichts Böſes; fo iſt nun die Liebe des Ge⸗ 
ſetzes Erfüllung. Römer 13, 10. 

Das Evangelium Jeſu Chriſti hat ſeit ſei⸗ 
nem Kommen in die Welt wunderbare und 
gewaltige Kräfte in ſich getragen. Dieſe Kräfte 
konnten in verkehrt umwälzenden Beſtrebungen 
furchtbare Verheerung und Zerſtörung anrich⸗ 
ten. Sie konnten aber auch, recht gebraucht, 
ein wunderbares Neues ſchaffen. 

Jeſus war ſeines Volkes größter Patriot. 
Er beſaß die rechte Vaterlandsliebe. Er wollte 
ſeinem Volk Gerechtigkeit und Frieden brin⸗ 
gen und eine geſicherte, glückſelige Zukunft. 

Beſſer und gründlicher als ſeine Volksgenoſ⸗ 
ſen ſah er die Grauſamkeit des römiſchen Sy⸗ 
ſtems. Er wußte aber auch, daß eine ſchlechte 
Regierung beſſer iſt als gar keine. Deshalb 
war er kein Umſtürzler, ſondern ſprach das 
weiſe Wort über den Zinsgroſchen. Der Ge⸗ 
kreuzigte ſiegte doch, weil er das Geſetz der 
Liebe predigte und verkörperte. 

Es war beſonders Paulus, der römiſche 


Bürger, der in ſeinen Briefen den Gläubi⸗ 


gen den rechten Weg zeigte zu gutem Bür⸗ 
gertum. Auch ihm galt das Wort von Petrus 
und Johannes: „Man muß Gott mehr gehor⸗ 
chen denn den Menſchen.“ Sonſt aber war 
er ſtets bereit, die Regierung zu ſtützen und 
zum Gehorſam ihr gegenüber ſtark zu raten. 
Er tat es wohl auch deshalb, weil er wußte, 
daß aufrichtiges Wohlwollen, gerechter Sinn 
und gerader Charakter viel mehr ausrichten 
und ſchneller zum rechten Ziel kommen als 
beſtändige Feindſeligkeit und Bekritteln der 
Regierung gegenüber. So machte Paulus über⸗ 
all, in Jeruſalem, in Cäſarea und in Rom, 
einen günſtigen, guten Eindruck und gewann 
ſeinem Herrn neue Freunde und Anhänger 
und offene Türen. Er ſprach dabei ein ſchö⸗ 
nes Wort: „Ich übe mich, zu haben ein un⸗ 
befleckt Gewiſſen, beides gegen Gott und die 
Menſchen.“ Aus ſolchem Herzen und Gewiſ— 
ſen ſind ſeine Worte unſers Textes gefloſ⸗ 
ſen. Fiel dann auch eines Tages vor den 
Toren Roms ſein edles Haupt unter dem 
Schwertſtreich irrender römiſcher Juſtiz, ſo 
hatte er ſich doch nichts vorzuwerfen und 
konnte im Frieden zu ſeinem Herrn gehen. 

Als chriſtliche Bürger achten wir in Wort 


und Tat Recht und Gerechtigkeit, ſind Salz 


und Licht zugleich im Beſtreben, gute Regie⸗ 
rung zu beſſern und zu ſtärken, und laſſen es 
erkennen, daß wir allezeit bereit ſind, in ge⸗ 
genſeitiger Achtung, in Wohlwollen und Liebe 
des Landes und Volkes Wohlfahrt zu ſuchen 
und zu fördern. W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
2. Juli 1954. 
Ordinationen. 


Die Folgenden wurden zum heiligen Pre⸗ 
digtamt ordiniert: Die Paſtoren John S. 
Altenbernd, Paul D. Bendit, Ir., Donald G. 
Bloeſch, Vernon G. Dolde, Paul M. Eberts, 
Delvin T. Engelsdorfer, Harley C. Gelhaus, 
Joſeph O. Groß, Daniel V. Horn, Arnold H. 
Klaiber, Raymond W. F. Klaſing, Clarence 
W. Kohring, Ir., David H. Rapp, Gerhard 
W. Schmidt, Glenn F. Schwerdt und Nelſon 
J. Wenner. 

Einführungen. 


Paſtor Karl H. Beck am 27. Juni 1954 in 
die St. Johannes⸗Gemeinde, Evansville, Ill. 

Paſtor L. Collins Defibaugh am 20. Juni 
1954 in die Amity⸗Gemeinde, Meyersdale, 
Florida. 

Paſtor C. William Ebbert am 2. Mai 1954 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Pottstown, Pa. 
(Berichtigung). 

Paſtor Joſeph O. Groß am 24. Juni 1954 
in die St. Andreas⸗Gemeinde, Philadelphia, 
Pennſylvania. 

Paſtor Grant E. Harrity am 16. Juni 
1954 in die Erſte Gemeinde, Sunbury, Pa. 
(Berichtigung). 

Paſtor Ronald Jay Keller am 27. Juni 
1954 in die Emanuels⸗Gemeinde, Bridesburg, 
Philadelphia, Pa. 

Paſtor Roy M. Neideigh am 27. Juni 1954 
in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Shenandoah, 
Pennſylvania. 

Paſtor Nicholas Nyary am 20. Juni 1954 
in die Erſte Ungariſche Gemeinde, Indiana 
Harbor, Ind. 

Paſtor David H. Rapp am 20. Juni 1954 
als Seelſorger der Armſtrong Valley-Parochie, 
Lancaſter⸗Synode. 

Paſtor Leſter L. Ringer am 20. Juni 1954 
als Seelſorger der Derry —Ligonier Valley⸗ 
Parochie, Pittsburgh⸗Synode. 

Paſtor Maurice R. Smith am 27. Juni 
1954 als Seelſorger der Marysville —Enola⸗ 
Parochie, Mercersburg⸗Synode. 

Paſtor Carlton N. Weber am 6. Juni 1954 
als Mitpaſtor der Gemeinde auf der Weſtſeite, 
Cleveland, Ohio. 


Her Friedenahnte 


Entſchlafen. 


Paſtor Jack F. Busler, Seelſorger der Py⸗ 
matuning⸗Parochie in Pennſylvania, am 15. 
Juli 1954 in Columbia, Pa. 

Paſtor Joſeph S. Peters, D. D., em., am 
20. Juli in Allentown, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor John S. Altenbernd, Berger, Mo., 
Seelſorger der Berger-Parochie, Miſſourital⸗ 
Synode (neu). 

Paſtor Paul D. Bendit, Ir., Wells, Minn., 
Seelſorger der Minneſota Lake ⸗-Parochie 
(Landgemeinden), Nördliche Synode (neu). 

Paſtor Rudolph W. Blemker, D. D. (E), 
von St. Petersburg, Fla., nach 345 W. Wyan⸗ 
dot Ave., Upper Sandusky, Ohio. 

Paſtor Vernon G. Dolde, Old Monroe, 
Mo., Seelſorger der St. Pauls = Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Paul M. Eberts, 82 Church St., 
Macungie, Pa., Seelſorger der Salomons⸗ 
Gemeinde (neu). 

Paſtor Delvin T. Engelsdorfer, 4253 N. 
Hermitage Ave., Chicago 13, Ill., Hilfspaſtor 
der Bethanien⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Vance Geier von New Orleans, La., 
nach 1511=c E. Broadway, Glendale 5, Calif., 
Exekutivſekretär der chriſtlichen Studenten-Ge⸗ 
meinſchaft des Glendale-College, California. 

Paſtor Harley C. Gelhaus, 316 S. Avenue 
B, Waſhington, Jowa, Seelſorger der St. 
Pauls⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Joſeph O. Groß, 2111 S. 21ſt St., 
Philadelphia 45, Pa., Seelſorger der St. An⸗ 
dreas⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor Carl E. Hartwig von Alliance nach 
New Bedford, Ohio, Seelſorger der Zions⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Daniel V. Horn, 887 Orrin St., 
Akron 20, Ohio, Hilfspaſtor der Erſten Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Harry D. Houtz, Ph.D. (E), von 
Selinsgrove nach 702 S. 24th St., Harris⸗ 
burg, Pa. 

Paſtor Arnold H. Klaiber, Doyhlestown, 
Ohio, Seelſorger der Dohylestown — Mount 
Zwingli⸗Parochie, Nordoſt-Ohio⸗Synode (neu). 

Paſtor Raymond W. F. Klaſing, Winſide, 
Nebraska, Seelſorger der Theophilus-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Clarence W. Kohring, Ir., Otto, 
Texas, Seelſorger der St. Johannes-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Andrew Y. Kuroda, 3726 D St., 
S. E., 101, Waſhington 19, D. C. (Woh⸗ 
nungswechſel). 

Paſtor Charles G. Link von Anſelma, Pa., 
nach 4311 Eaſtern Ave., Cincinnati 26, Ohio, 
Seelſorger der Columbia-Gemeinde. 

Paſtor Earlin H. Lutz von Deutſchland nach 
59 Spring St., Tremont, Pa. 

Paſtor Louis C. F. Miller (E) von Camp 
Hill nach 708 Brooke Ave., Morton, Pa. 

Paſtor Edwin J. Mitchell, 1817 Lincoln 
Ave., Northampton, Pa. (Berichtigung). 

Paſtor David H. Rapp, 29 N. Fourth St., 
Halifax, Pa., Seelſorger der Armſtrong Val⸗ 
ley⸗Parochie, Lancaſter-Synode (neu). 

Paſtor George F. Roſer, 21 Winfield Rd., 
Rocheſter 9, N. Y. (Wohnungswechſel). 
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22. Auguſt 1954 


Paſtor Gerhard W. Schmidt, Alpena, ©. 
Dak., Seelſorger der Alpena-Parochie, Dakota⸗ 
Synode (neu). 

Paſtor Glenn F. Schwerdt, Meadville, Pa. 
(Miſſionar — neu). 

Paſtor Nelſon J. Wenner, 320 Grant Ave., 
Altoona, Pa., Seelſorger der Salems⸗-Ge⸗ 
meinde (neu). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Herr Wilhelm G. Moritz, früherer Gemein⸗ 
deſchullehrer und Organiſt, iſt am 28. Juli 
1954 in St. Louis, Miſſouri, zur ewigen 
Ruhe eingegangen. 

Frau Paſtor Anna Preß, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors Paul Preß, D. D., am 3. Auguſt 
1954 in St. Louis, Mo. 

Frau Paſtor Alma Streich, Witwe des ſeli⸗ 
gen Paſtors Herman L. Streich, am 17. Juni 
1954 in Scranton, Pa. 


Die Geſchichte des theologiſchen Seminars 
in Lancaſter. 

Dem Präſidenten emeritus des theolo— 
giſchen Seminars in Lancaſter, Dr. George 
Warren Richards, verdankt unſre Kirche 
ein wirklich monumentales Werk, eine aus⸗ 
führliche Geſchichte der Lehranſtalt in Lan⸗ 
caſter. Um die Entſtehung und den Wer⸗ 
degang des Seminars zu ſchildern, mußte 
der Verfaſſer weit ausholen und zugleich 
die Geſchichte der Reformierten Kirche in 
den Vereinigten Staaten vorführen, denn 
das Seminar wurde zwar von der Kirche 
gegründet und erhalten, aber die Kirche 
verdankte auch ihren eigenen Auf- und 
Ausbau zum großen Teil dem Seminar. 
Die Geſchichte beider iſt darum aufs engſte 
ineinander verwoben. 

Das Buch von 660 Seiten in verhält⸗ 
nismäßig kleinem Druck iſt die Frucht von 
gewiſſenhafter Quellenforſchung. Gerade⸗ 
zu bewundernswert iſt die unermüdliche 
Emſigkeit, mit der der im Ruheſtand le⸗ 
bende Verfaſſer, der von 1920 bis 1939 
das Seminar leitete, die Rieſenarbeit lei⸗ 
ſtete, die Belege für die geſchichtlichen An⸗ 
gaben zu ſammeln, Mitarbeiter für ein⸗ 
zelne Teile zu werben und die Geſchichte zu 
ſchreiben. Drei Jahre lang hat er faſt je⸗ 
den Tag und jeden Abend dieſer Arbeit 
gewidmet. 

Um die Tatſachen ans Licht zu bringen, 
mußte er mehrere Bibliotheken durchſtö⸗ 
bern, die Archive mehrerer hiſtoriſchen Ge- 
ſellſchaften, und zwar nicht nur die kirch⸗ 
licher Art, durchforſchen und eine Menge 
von Schriften leſen, wie alte Urkunden 
und Manufkripte, Pamphlete, amtliche Er⸗ 
klärungen, Protokolle der Synoden, Be⸗ 
richte der Behörden, Tagebücher, Biogra- 
phien, Reden, Jubiläumspredigten, Pam⸗ 
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phlete, Referate, Geſchichtsbücher, Artikel 
in verſchiedenen Zeitſchriften, Schriften 
und Bücher über theologiſche Erörterun- 
gen, Nachſchlagewerke u. a. m. Als Quel⸗ 
lenſchriften zählt er im Anhang auf neun⸗ 
undeinhalb Seiten über 200 literariſche 
Erzeugniſſe auf. Keine Perſon, die irgend- 
wie in Verbindung mit dem Seminar 
ſtand, wird überſehen, gibt er doch im 
Inhaltsverzeichnis die Namen von 637 
Perſonen an, und 665 Ortsnamen und 
Gegenſtände der Behandlung werden an⸗ 
geführt. 

Er teilt die Geſchichte des Seminars und 
der Kirche in drei Perioden ein, die pole⸗ 
miſche, die ireniſche und die ökumeniſche. 
In der erſten Periode gab es viele Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten in der Kirche, und 
da die Männer jener Zeit mit ſtarker 
Ueberzeugungstreue und hartnäckiger Zä— 
higkeit an ihren Anſchauungen und Mei⸗ 
nungen feſthielten, war es ſchwer, einiges 
Handeln zu erzielen. Das iſt die Erklä⸗ 
rung dafür, daß das Seminar erſt hun⸗ 
dert Jahre nach der erſten Abendmahls⸗ 
feier in Falkner's Swamp gegründet 
wurde und daß es in den erſten Jahr⸗ 
zehnten wiederholt verlegt wurde: von 
Carlisle nach Vork, dann nach Mercers— 
burg und ſchließlich nach Lancaſter. Die 
Führer betonten ſchon von Anfang an die 
Notwendigkeit eines Seminars, denn der 
Mangel an geeigneten Paſtoren hinderte 
den Fortſchritt. Hundert Jahre lang be⸗ 
half man ſich mit den Sendboten der 
Mutterkirchen in der Schweiz und in 
Deutſchland, ſowie mit einigen Hugenot⸗ 
ten von Frankreich und Sendlingen von 
Holland, die mit den Verhältniſſen in 
Amerika nicht bekannt waren und den 
Anforderungen nicht immer entſprachen. 
Dazu kamen die jungen Männer, die ein- 
zelne Paſtoren privatim für den Dienſt 
der Kirche vorbereiteten, aber die Verſuche, 
ein Seminar zu gründen, ſcheiterten immer 
an der Tatſache, daß ſich die Mitglieder 
nicht einigen konnten. 


Zwei Jubiläen trugen viel dazu bei, 
die Spannungen zwiſchen den Parteien zu 
löſen, die Jahrhundertfeier der Kirche, die 
allerdings, weil man das Gründungsjahr 
nicht kannte, 15 Jahre zu ſpät ſtattfand, 
und das dreihundertjährige Jubiläum des 
Heidelberg Katechismus, die unter Lei⸗ 
tung der Profeſſoren des Seminars die 
gemeinſamen Werte in den Vordergrund 
ſtellten. Das kirchliche Bewußtſein und 
die Begeiſterung für vereintes Wirken wur⸗ 
den dadurch geſtärkt, aber auf die Gefahr 
hin, engherzig nur die Belange der eige- 


nen Kirche zu fördern und ſich von andern 
Kirchengemeinſchaften abzuſchließen. 

Dieſe Gefahr wurde jedoch beſeitigt durch 
neue Meinungsverſchiedenheiten, zunächſt 
über die freiere Richtung der ſogenann⸗ 
ten Mercersburg⸗Theologie, die von Prof. 
John W. Nevin und Dr. Philip Schaff 
vertreten wurde und trotz der durchaus po⸗ 
ſitiven Stellung dieſer Lehrer in bezug auf 
die weſentlichen Wahrheiten des Evange⸗ 
liums auf Widerſpruch ſtieß und eine Zeit⸗ 
lang ſogar eine Spaltung herbeiführte. 
Auch in bezug auf liturgiſche Fragen tra- 
ten ernſte Meinungsverſchiedenheiten und 
polemiſche Auseinanderſetzungen zutage. 

Um die Wende des letzten Jahrhunderts 
aber kam die Polemik zu Ende durch die 
Wechſelwirkung der Mercersburg⸗Theolo⸗ 
gie und der theologiſchen und praktiſchen 
Strömungen der Zeit aufeinander, und 
es folgte die ireniſche Periode. 
kannte, daß die Einigkeit im Geiſt, die 
für wirkungsvolles Zuſammenarbeiten er⸗ 
forderlich iſt, nicht von der Uebereinſtim⸗ 
mung im Blick auf theologiſche Erklärun⸗ 
gen und einheitliche Formen abhängig iſt, 
ſondern davon, daß man durch den Glau⸗ 
ben ein Glied am Leibe Chriſti iſt. Das 
erklärt der Verfaſſer in klarer Weiſe, in⸗ 
dem er in einem beſondern Kapitel die 
Stellungnahme der Fakultätsmitglieder ge⸗ 
genüber theologiſchen und kirchlichen Fra⸗ 
gen erläutert. Dieſe friedliche Periode er⸗ 
möglichte die gedeihliche Entwicklung des 
Seminars wie der Kirche, die nun folgte. 

Durch die ireniſche Periode wurde der 
Grund gelegt für die ökumeniſche Periode, 
die Betätigung in der Einigungsbewegung 
der Kirchen, die als erſte Frucht die Ver⸗ 
ſchmelzung mit der Evangeliſchen Synode 
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von Nordamerika zeitigte, die als eine 
Vereinigung von Lutheriſchen und Refor⸗ 
mierten denſelben Standpunkt vertrat. 
Beiden war es auch ſelbſtverſtändlich, daß 
ſie ſich eifrig für die Bewegung einſetzten, 
die zur Gründung des Weltrats der Kir⸗ 
chen führte, der ſich in dieſem Jahr zur 
zweiten Weltkonferenz der Kirchen in 
Evanſton, Illinois, verſammelt. Im letz⸗ 
ten Jahr wurde Dr. Richards auf der 
Konferenz in Lund eine ehrenvolle An⸗ 
erkennung ſeiner Bemühungen zur Förde⸗ 
rung der ökumeniſchen Bewegung zuteil, 
aber davon ſchweigt er in beſcheidener 
Weiſe in ſeinem Buch. 

Ein Kapitel über die ungariſche Arbeit 
im Seminar wurde von Dr. Alexander 
Toth, dem Inhaber des ungariſchen Lehr⸗ 
ſtuhls, geſchrieben. 

Der letzte Teil des Buches bietet die 
Lebensläufe von 18 Männern, die als 
Profeſſoren des Seminars gewirkt haben 
und zur Ruhe des Volkes Gottes einge⸗ 
gangen find. Hier wird manches Inter⸗ 
eſſante über das intimere perſönliche Le⸗ 
ben der einzelnen Männer mitgeteilt. Sie 
ſind zum Teil von Dr. Richards ſelber, 
zum Teil von andern geſchrieben. 


Seid fröhlich in Hoffnung. 

Das war die Loſung des ſechſten Kir⸗ 
chentags in Deutſchland, der jährlich von 
der Laienbewegung unter Führung des 
Kirchentagspräſidenten Dr. v. Thadden 
gehalten wird. Er hat den Zweck, die 
Männerwelt Deutſchlands zu einem öf⸗ 
fentlichen Bekenntnis 
Glaubens aufzurufen und ſich aufs neue 
auf die hohen Werte des Evangeliums 
für das Volksleben zu beſinnen. Die 
fünftägige hehre Feier fand diesmal in 
Leipzig ſtatt, zum erſtenmal hinter dem 
Eiſernen Vorhang, in der Ruſſiſchen Zone. 
Viele hatten deswegen Bedenken, daß jo- 
wohl die Beteiligung wie die hehre Weihe 
der Teilnehmer darunter leiden würde, 
aber ſie wurden aufs angenehmſte über⸗ 
raſcht. Schon beim Eröffnungsgottesdienſt 
waren 100,000 Perſonen anweſend, und 
von Tag zu Tag kamen trotz Regenwetter 
mehr hinzu. Man ſchätzt, daß im Schluß⸗ 
gottesdienſt 500,000 den Worten der Red⸗ 
ner lauſchten. Der Preſſedienſt unſers Na⸗ 
tionalkonzils der Kirchen erklärt, dieſer 
Kirchentag ſei vielleicht die größte reli⸗ 
giöſe Kundgebung in der neueren Ge⸗— 
ſchichte Europas. Im Blick auf Zahlen 


der Beſucher war das Verhältnis zwiſchen 


Oſt und Weſt im Vergleich mit dem letzten 
Jahr umgekehrt. Nach Hamburg kamen 


ihres chriſtlichen 
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im letzten Jahr 10,000 Perſonen aus der 
Oſtzone, diesmal konnten ſich nur 12,000 
aus der Weſtzone daran beteiligen. 

Mehr als 200 Gäſte waren aus 27 
andern Ländern gekommen, die zum Teil 
zum Feſtland gehören, zum Teil in Ueber⸗ 
ſee, zum Teil hinter dem Eiſernen Vor⸗ 
hang ſind. Vertreten waren Dänemark, 
Holland, Frankreich, Afrika, Auſtralien, 
Madagaskar, Braſilien, Argentinien, Ka⸗ 
nada, Mexiko, die Vereinigten Staaten, 
Indoneſien, Indien, Japan, China und 
Jordanien. 

Der Geſang der großen Verſammlung 
wurde von 1000 Poſaunen begleitet, von 
früh morgens bis Mitternacht läuteten 
jede Stunde die Glocken der Stadt. 

Außer den Voll⸗ und Teilverſammlun⸗ 
gen, den Gottesdienſten und Abendmahls⸗ 
feiern, hielt man beſondre Verſammlun⸗ 
gen für Jugendliche, für Frauen, für 
kleinere Kinder und ſelbſt einen Empfang 
für politiſche Beamte und kirchliche Füh⸗ 
rer von beiden Seiten des Eiſernen Vor⸗ 
hangs. 

Dem ausführlichen Bericht des Evan⸗ 
geliſchen Preſſedienſtes entnehmen wir den 
folgenden Ueberblick über die Hauptereig⸗ 
niſſe der fünf Tage. 


Leipzig 1954. 


„Seid fröhlich in Hoffnung“ — unter 


dieſer Loſung wurde der Deutſche Evan⸗ 
geliſche Kirchentag 1954 zu einem Zeug⸗ 
nis des Glaubens, das eine große Ge⸗ 
meinde aus Oſt und Weſt fünf Tage ver⸗ 
einte. Schon vor dem eigentlichen Beginn 
dieſes erſten geſamtdeutſchen Treffens der 
evangeliſchen Laienbewegung auf dem Bo⸗ 
den der DDR kam es nachts und in den 
frühen Morgenſtunden des 7. Juli auf 
den Grenzbahnhöfen der Oſtzone zu einem 
herzlichen Empfang der weſtdeutſchen Teil- 
nehmer des Kirchentages, die in der gaſt⸗ 
freien Stadt überwiegend in Freiquartie⸗ 
ren Aufnahme fanden. Bei dem Eröff- 
nungsgottesdienſt waren es an die hun⸗ 
derttauſend Menſchen, die auf dem Wil⸗ 
helm⸗Leuſchner⸗Platz der Predigt des ſäch⸗ 
ſiſchen Landesbiſchofs Noth über das Wort 
Jeſu „Wen da dürſtet, der komme zu mir 
und trinke“ zuhörten. 
Geiſtiger Austauſch. 

Kirchentagspräſident Dr. v. Thadden 
dankte hier der gaſtgebenden Landeskirche 
und ihren hilfreichen Gemeinden ſowie 
den Staatsbehörden für ihr weitgehendes 
Entgegenkommen, er begrüßte die Abge⸗ 
ſandten der ausländiſchen Kirchen aus al⸗ 
len Erdteilen und Raſſen und gedachte 
auch der anweſenden römiſch⸗katholiſchen 


Chriſten. Seine Anſprache über den geiſt⸗ 
lichen Charakter des Kirchentages, der 
keine von Menſchen erdachte Weltanſchau⸗ 
ung als neueſte Heilslehre anpreiſen, ſon⸗ 
dern an die Quellen chriſtlichen Glaubens 
führen wolle, wurde noch am gleichen Tag 
durch die wiederum ſtark vertretene Ju⸗ 
gend bekräftigt. Ihr Eröffnungsabend 
geſtaltete ſich durch das Zuſammenwirken 
von Wort, Lied und choriſcher Bewegung 
zu einem wahren „Lob Gottes aus der 
Tiefe.“ 

Als Stätte dieſer Kundgebung dienten 
zwei Hallen des weiten Leipziger Meſſe⸗ 
geländes, auf dem ſich in den nächſten 
Tagen alle Räume für die Vorträge und 
Diskuſſionen der ſechs Arbeitsgruppen füll⸗ 
ten. Dabei ging es um brennende Fragen 
aus folgenden Lebensbereichen: Kirche und 
Gemeinde, Familie und Erziehung, Volk 
und Politik, Arbeit und Wirtſchaft, Dorf 
und Landwirtſchaft, Großſtadt und Sied⸗ 
lung. Leitmotiv war die Loſung des Kir⸗ 
chentages von der fröhlichen Hoffnung auf 
die Wiederkehr Chriſti, die jedoch nicht in 
eine ſchwärmeriſche Erbaulichkeit oder in 
abſeitige theologiſche Auseinanderſetzungen 
über die Köpfe der vielen Tauſende hin⸗ 
weg führte. Es erwies ſich ſtatt deſſen von 
Anfang an, daß die gründliche Beſinnung 
auf das eine Ziel, dem nach chriſtlicher 
Schau alle Weltgeſchichte zuſtrebt, nicht die 
konkrete Wirklichkeit dieſer Zeit aus dem 
Auge zu laſſen braucht. Und von dieſer 
Wirklichkeit wurde in Leipzig ſehr offen 
geſprochen. So verband ſich der Austauſch 
zwiſchen Dit und Weit mit klaren Abgren- 
zungen gegen den totalen Anſpruch des 
Staates, gegen einen Fortſchrittswahn, der 
ſich nur im Diesſeitigen erſchöpft, gegen 
ein Ausmaß an Techniſierung des Lebens, 
das keine ethiſchen Bindungen mehr gel- 
ten läßt und die Gefahr globaler Kata⸗ 
ſtrophen heraufbeſchwört. 


An der Quelle. 
Eingefügt war dieſe geiſtige Arbeit vie⸗ 
ler Tauſende in ein reiches gottesdienſtli⸗ 
ches Leben, das jedem Tag ſeinen Rhyth⸗ 


CC 


Gebet. 


„Halt ausgebreitet noch zum Segen, 
Herr, die durchgrabnen Hände dein! 
Die Kirche leit auf deinen Wegen, 
Leucht uns mit deines Wortes Schein! 
Zu den gebeugten Freunden neige 
Dich, Himmelskönig, Jeſus Chriſt, 
Und übermütgen Feinden zeige, 
Daß du noch Herr auf Erden biſt.“ 
Amen. 


mus gab. Gebetsgemeinſchaften in den 
Kirchen und auf dem Meſſegelände, Mor- 
genſegen an den Tagungsſtätten und Bot⸗ 
ſchaft der Bibel (Abſchnitte aus der Of⸗ 
fenbarung), ausgelegt von dem Schweizer 
Pfarrer Lüthi, Kirchenpräſident Niemöl⸗ 
ler, Prof. Rendtorff, Prälat Kunſt, Paſtor 
Wilhelm Buſch und andern, gingen den 
Vorträgen in den Arbeitsgruppen vorauf. 
Hinzu kamen ſeelſorgerliche Geſpräche und 
Feiern des heiligen Abendmahls am Mor⸗ 
gen, am Mittag und zur Nacht. Einen 
Begriff von der Dankbarkeit für ſolche 
geiſtliche Stärkung an der Quelle gab — 
um nur ein Beiſpiel zu nennen — die 
Austeilung des heiligen Abendmahls in 
der Thomaskirche an mehr als 900 Gäſte, 
die ſich an dieſer denkwürdigen Stätte 
eines Abends einfanden. 

Ueber die Kirchen und Tagungsſtätten 
hinaus wurde durch volksmiſſionariſche 
Veranſtaltungen das Wort Gottes auf 
zahlreiche Plätze der Stadt getragen. 
Damit geriet das einſeitig politiſche Ge— 
präge des öffentlichen Lebens, das in 
zahlreichen Plakaten und durch ſtarke „Be— 
ſchallung“ zum Ausdruck kam, in ein an⸗ 
dres Kraftfeld. Auch erreichte die Bot— 
ſchaft der Kunſt, die in Leipzig beſonders 
vielgeſtaltig hervortrat, nicht nur die Kir— 
chentagsbeſucher, ſondern weiteſte Kreiſe 
der Bevölkerung. Eine von Pfarrer Chri— 
ſtian Rietſchel zuſammengeſtellte Schau 
zeigte wertvolle Werke alter und zeitgenöſ⸗ 
ſiſcher Maler ſowie gute Paramentik, Mo- 
delle des Kirchenbaus, eine Ueberſicht über 
das chriſtliche Schrifttum und vieles andre. 
Hinzu kamen Dichterleſungen und Darbie⸗ 
tungen aus dem Schatz der Kirchenmuſik, 
wobei Chöre und Kantoreien aus Oſt und 
Weſt ihr Beſtes gaben. 

Unvergeſſen ſei ſchließlich die erſtmalige 
Einbeziehung der Zwölf- bis Vierzehn⸗ 
jährigen in das Programm durch eine 
öffentliche Miſſionsſtunde. Auch an die 
noch Jüngeren war gedacht; eine eigene 
Veranſtaltung erſchloß ihnen, was in an- 
drer Weiſe für die Erwachſenen geſchah, 
die ſpannungsvolle Völkerwelt Aſiens und 
Afrikas. Schwarze, braune und weiße 
Chriſten berichteten, wie ſich dort die Ein⸗ 
geborenenkirchen nicht nur gegen die zah— 
lenmäßige Uebermacht des alten und neuen 
Heidentums behaupten, ſondern ſogar mil- 
ſionierend in Neuland vordringen — eine 
Mahnung an die abendländiſche Chriſten⸗ 
heit, für Impulſe des Glaubens offen zu 
bleiben und ſie zu betätigen, ſolange der 
Herr der Geſchichte ihr dazu Zeit läßt 
und ſie unter allen Völkern offene Türen 
finden. 
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Höhepunkt und Abſchluß. 

Die Schlußkundgebung am 11. Juli 
machte noch einmal die gemeinſchaftbil⸗ 
dende Kraft der Kirchentagsbewegung 
deutlich. Trotz des Regens, der auch an 
den Vortagen geduldig ertragen wurde, 
ſtrömten am Sonntagvormittag immer 
neue Scharen in die Kirchen, Hallen und 
Zelte, um ſich nach den Gottesdienſten 
mit den 60,000 Dauerbeſuchern auf der 
Rotentalwieſe zuſammenzufinden. Glocken⸗ 
geläut, Poſaunenmuſik und Sängerchöre 
leiteten die Feier dieſer vor einem hoch⸗ 
ragenden Kreuz verſammelten Gemeinde 
ein. Präſes Mager überbrachte ihr die 
Grüße des Vorbereitenden Ausſchuſſes, der 
ſchwediſche Biſchof Cullberg ſprach für die 
Oekumene, Frau Klauſener im Auftrag 
des Deutſchen Katholikentages. Präſident 
v. Thadden nannte den Kirchentag eine 
unüberſehbare Klammer, die Gott uns ge⸗ 
rade in einer Zeit geſchenkt habe, „in der 
unſer Vaterland diesſeits und jenſeits der 
Zonengrenze ſich immer mehr auseinan⸗ 
derzuentwickeln droht und faſt die ganze 
Welt gegeneinander aufſteht.“ Biſchof Di⸗ 
belius, Präſes Wilm und Generalſuper⸗ 
intendent Jacob deuteten noch einmal die 
Loſung des Kirchentages „Seid fröhlich in 
Hoffnung, geduldig in Trübſal, haltet an 
am Gebet!“ Im Wechſelgeſang mit den 
Chören erklang dann der Geſang dieſer 
Gemeinde der 500,000, während Diako⸗ 
niſſen und Helferinnen das für die Kate⸗ 
chetenarbeit beſtimmte Opfer einſammel⸗ 
ten. Paſtor Gieſen verlas das Wort des 
Kirchentags an die Chriſtenheit (das wir 
folgen laſſen), und nach dem Fürbitten⸗ 
gebet, das Landesbiſchof Noth ſprach, 
ſchloſſen ſich alle im gemeinſamen Vater⸗ 
unſer zuſammen. Der Choral „Nun dan⸗ 
ket alle Gott“ gab der Feier den Aus⸗ 
klang. 

Wir dürfen doch hoffen! 
Wort des Deutſchen Evangeliſchen 
Kirchentages 1954 in Leipzig. 

Wir grüßen vom Leipziger Kirchentag 
alle Brüder und Schweſtern in Oſt und 
Weſt mit dem Wort Jeſu Chriſti: „Mei⸗ 
nen Frieden laſſe ich euch, meinen Frie⸗ 
den gebe ich euch. Nicht gebe ich euch, 
wie die Welt gibt. Euer Herz erſchrecke 
nicht und fürchte ſich nicht.“ 

In dieſem Frieden waren wir beiein⸗ 
ander zur Freude der Gemeinde und zum 
Staunen der Welt. Dabei ſind wir aufs 
neue beunruhigt worden über die Span⸗ 
nungen und Gegenſätze im politiſchen und 
geiſtigen Leben der beiden Räume, in de⸗ 
nen wir getrennt voneinander leben müſ⸗ 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


Zur Gebetsſtunde. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Du erhöreſt Gebet, darum kommt al⸗ 
les Fleiſch zu dir. Pſalm 65, 2. 

Pſalm 65 iſt ein großer Lobpſalm zur 
Ehre des ewig reichen Gottes. Er klingt 
aus in Preis und Dank gegen den, der 
alles ſo herrlich regieret; der Wolken, 
Luft und Winden gibt Wege, Lauf und 
Bahn und unſre Felder und Gärten ſeg⸗ 
net mit reichem Gut. Herr, wie ſind deine 
Werke ſo groß und viel! 

Gleich nach dem Anfang dieſes Pſalms 
finden wir aber auch ein reumütiges Sün⸗ 
denbekenntnis, d. h. ein Bekenntnis, das 
Mut hat zu aufrichtiger Reue. Darin iſt 
der königliche Pſalmenſänger David groß. 
Er will alles weggeräumt wiſſen, was 
ihm den freien und frohen Zutritt zum 
Sprechſaal ſeines Gottes verwehren könnte. 
Er will mit einem Wort eine geſegnete 
Gebetsſtunde haben. 

Auch wir brauchen und begehren eine 
geſegnete Gebetsſtunde. Es iſt ja doch et⸗ 
was Großes, vor den heiligen Gott treten 
zu können und ihm in kindlichem Ver⸗ 
trauen ſagen zu dürfen, wie es um uns 
ſteht. Schon Abraham, der Freund Got⸗ 


tes, bringt dieſes Gefühl dankbarer Hoch⸗ 
achtung zum Ausdruck, wenn er in ſeiner 
Fürbitte um Gottes ſchonende Gnade wie⸗ 
derholt ſagt: „Ich habe mich unterwun⸗ 
den, zu reden mit dem Herrn, wiewohl 
ich Erde und Aſche bin.“ 

Ob es uns jemals zum Bewußtſein ge⸗ 
kommen iſt, wie viele Bittſteller beſtän⸗ 
dig vor den heiligen Gott treten? Wir 
haben unſre Gebetsſtunde und denken uns 
vielleicht allein vor ihm. Wenn wir uns 
dann aber ſozuſagen umſchauen, ſehen wir 
noch ſo viele andre, die gleich uns den 
Troſt und die Hilfe Gottes nötig haben 
und erbitten. Zahllos iſt die Menge de⸗ 
rer, die mit uns das Angeſicht Gottes ſu⸗ 
chen. „Du erhörſt Gebet, darum kommt 
alles Fleiſch zu dir.“ Wie groß iſt unſer 
Gott, daß er allen dieſen vielen Bittſtel⸗ 
lern gerecht werden kann, das ſie beken⸗ 
nen können: „Du erhörſt Gebet.“ 

So biſt auch du nicht vergeſſen oder 
überſehen. Der das Weltall trägt, kennt 
auch dich und weiß, wie es um dich ſteht, 
und hat dich lieb. Seine Liebesarme um⸗ 
ſchließen uns alle, Freund und Feind, 
vornehm und gering, reich und arm, jung 
und alt. Da leſe man zum Schluß das 
Geſangbuchlied: „Betgemeine, heilge dich 
mit dem heilgen Oele!“ 


Wir beten: 

Lieber Gott und Vater! Ich danke dir, 
daß ich zu jeder Stunde zu deinem Gnaden⸗ 
thron hintreten darf zu Dank und Preis und 
Bitte. Mein Lob ſoll helfen, dein Lob groß 
zu machen, und du wirſt unſer keines über⸗ 
ſehen und vergeſſen. Amen. 


ſen. Dieſer Not haben wir uns geſtellt. 
Aber wir haben den Frieden, den Chriſtus 
uns gibt, als heilende Kraft erfahren. Die⸗ 
ſer Friede ließ uns aufeinander hören und 
einander verſtehen. Dieſer Friede ſchuf 
bei den Beſuchern des Kirchentags Freude 
und Humor aus Glauben. 

Wir ſind beſchämt worden in unſrer 
Müdigkeit, Ungeduld und Bitterkeit. Wer 
vom Frieden lebt, den Chriſtus gibt, hat 
dazu kein Recht mehr. Er hat kein Recht, 
ſeinen Plan und ſein Programm fanatiſch 
zu verfolgen. Er hat kein Recht zu Gleich⸗ 
gültigkeit und Verzweiflung. Selbſt wenn 
unſre Erwartungen heute an weltpoliti⸗ 
ſchen Tatſachen ſcheitern, ſo iſt der Friede, 
den Chriſtus gibt, die Realität. Denn er 
gibt den Frieden nicht, wie die Welt gibt. 
Gott ſei Dank! Sein Friede iſt endgül⸗ 
tig und von umſtürzender Kraft. 

Ob wir im Oſten und im Weſten bald 
vereinigt werden, weiß kein Menſch. Viel⸗ 


leicht liegt ein langer und harter Weg vor 
uns. Es beſteht Gefahr, daß die einen 
erſchöpft zuſammenbrechen und die andern 
ſich ſelbſt ſichern. Wir dürfen und wollen 
das nicht. Wir halten einander feſt. Denn 
der Friede Chriſti unter uns übt ſeine 
Macht aus. Weil wir Jeſus Chriſtus lo⸗ 
ben, darum trennen wir uns nicht. Weil 
wir Jeſus Chriſtus bekennen, darum be⸗ 
ten wir füreinander. Weil wir ihn ge⸗ 
meinſam lieben, darum trägt einer des 
andern Laſt. Weil wir ſo von ſeinem 
Frieden leben, laſſen wir uns nicht in 
den Haß gegeneinander treiben. In die⸗ 
ſem Frieden, den Chriſtus gibt, gehen 
wir von Leipzig heim in unſre Gemein⸗ 
den nach Oſt und Weſt. Gott behüte uns 
auf unſerm gemeinſamen Weg, daß wir 
zuſammenbleiben unter der Loſung dieſer 
Stunde: 

„Seid fröhlich in Hoffnung, geduldig 
in Trübſal, haltet an am Gebet.“ 


Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Der Meiſter ruft. 
Der Meiſter ruft, er rufet dich; 
O achte die Berufung wert, 
Und ſeinem letzten Wort getreu, 
Sag denen, die es nie gehört, 
Dem Volk in finſtrer Todesnacht, 
Daß Jeſus ihnen Licht gebracht. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat September: 


„Wie können wir in chriſtlicher Weiſe 
den Nöten der ſpaniſchſprechenden 
neuangekommenen Amerikaner 
begegnen?“ 


Andachtsprogramm. 

Leiſe Muſik: „Auf, denn die Nacht wird 
kommen.“ 

Geſang: „Herz und Herz vereint zuſam⸗ 
men.“ (Evangeliſches Geſangbuch 238.) 

Gebet: Lieber himmliſcher Vater in Chriſto 
Jeſu, wir danken dir, daß du uns deinen Sohn 
geſandt, der uns erlöſt hat von dem Fluch der 
Sünde und des Todes und uns in Gnaden 
herausgeliebt hat aus der Welt, die im Ar⸗ 
gen liegt. Hilf uns, auf die Stimme deines 
Geiſtes zu achten, Stunde um Stunde, damit 
wir nach deinem Worte leben und deinen Ge— 
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boten getreu auch den Verlorenen nachgehen, 
um die Ketten müder Seelen zu löſen und Son⸗ 
nenſtrahlen der Liebe in ihre Herzen zu brin⸗ 
gen. Unverweilt die Zeit enteilt, und viel iſt 
noch zu tun, und unſer Tag iſt bald vorbei. 
Gib uns Mut und Kraft um Jeſu und ſeiner 
geringſten Brüder willen. Amen. 


Schriftworte: Apg. 17, 24— 27; Römer 2, 


7—16; 16; Matth. 28, 18—20. 
* * * 
IR „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk.“ 
ö Sprüche 14, 34. 
. Leben wir nicht in einer Zeit, in der un⸗ 
Zählige Stimmen über Land und Meer die 


Lüfte erfüllen wie ein mächtiges Waſſerrau⸗ 
ſchen? Fürwahr, ſie geben Kunde von einem 
gewaltigen Kampf der Geiſter im Oſten und 
Weſten, ja auch zwiſchen Oſt und Weſt wie nie 
zuvor. Jedoch, iſt es nicht ſo, daß durch den 
Wirrwarr der Stimmen beſtimmte Schlagworte 
dentlich vernehmbar ſind, die ſich hüben wie 
drüben wiederholen? Zu ſolchen gehören die 
Worte: Menſchenwürde und Menſchenrechte. 
Die verleſenen Schriftworte wollen uns zum 
Nachdenken, zu der Erkenntnis leiten, daß 
Gottes Gerechtigkeit über allen Menſchen wal⸗ 
tet ohne Unterſchied des Blutes, der Raſſen 
oder Klaſſen. 

Wir wiſſen, daß unſre Nation zum Zeug⸗ 
nis dieſer Wahrheit die Statue der Freiheit 


Ber Nriedenshute 


und Menſchenrechte errichtet hat — und uns 
fer Präſident hat am vergangenen 23. No⸗ 
vember in einer Rede daran erinnert, daß 
dieſes Ideal für uns noch heute beſteht. „Was 
immer auch geſchehen mag in unſerm Lande,“ 
ſagte er, „hier iſt die Würde des einzelnen 
Menſchen anerkannt, weil er nach Gottes Eben⸗ 
bild geſchaffen iſt, das laßt uns nicht vergeſ⸗ 
ſen.“ Iſt es da ein Wunder, daß alle an⸗ 
dern Nationen auf Amerika forſchende Au⸗ 
gen richten, die unſre Nation zur Selbſtprü⸗ 
fung antreiben, ob wir als Nation unſre 
Grundſätze in die Tat umſetzen? 

Heute ſollen wir aufs neue an das trau⸗ 
rige, bedauernswerte Los der dreiundeinhalb 
Millionen zählenden ſpaniſchen wandernden 
Erntearbeiter erinnert werden, die meiſtens 
aus Mexiko kommen und deren immer wech— 
ſelndes Heim iſt, wo die Ernte des Feldes und 
des Gartens reif iſt. Wir fragen: 


„Warum kommen ſie zu den Vereinigten 
Staaten, und wie friſten ſie und ihre 
Familien ihr Nomadenleben?“ 

Sie kommen zum größten Teil aus Gegen⸗ 
den in Mexiko, in denen trotz dem Aufſtieg des 
Landes noch heute große Armut herrſcht, weil 
entweder der Boden ertragsunfähig iſt oder 
weil ſie zu den Maſſen gehören, die von 
den wohlhabenden Land- und Induſtriebeſitzern 
ausgeſogen werden. So ſind ſie willig, in 
unſerm Lande Erntearbeit zu tun, denn ſelbſt 
der nach amerikaniſchem Maßſtab berechnete 
billige Lohn hilft doch ihrer Armut auf. Wenn 
im Süden die Baumwollernte eingebracht iſt, 
ziehen ſie nördlich von einem primitiven 
„Camp“ zum andern. Wenn ihre Wohnung 
ein neun bei zwölf Fuß großer Schuppen iſt, 
zwei glasloſe Fenſter, eine Tür und einen 
hölzernen Fußboden hat, dann nennen ſie es 
ein gutes Quartier — was ſie dagegen ſchlecht 
nennen, ſpottet aller Beſchreibung. Nirgends 
bleiben ſie in einer Gegend lange genug, daß 
ſie Wohnungsberechtigung haben (können da= 
her nirgends zum Stimmkaſten gehen). Nur 
in ſehr ſeltenen Fällen haben ſie den Schutz 
der amerikaniſchen Geſetze, die Kinderarbeit 
betreffend, den Anſpruch auf ärztliche Fürſorge 
für die Unbemittelten und Hilfe des Geſund⸗ 
heitsamtes uſw. 

Was das Los der Kinder iſt, 
erfahren wir aus den wahrheitsgetreuen Be⸗ 
richten von freiwilligen Arbeitern und Arbei⸗ 
terinnen der Heimabteilung der nationalen 
Miſſion der Vereinigten Kirchen, die in ihren 
Sommerferien in einem der fünfzehn tragbaren 
Miſſionsſtationen unter dieſen wandernden Ar- 
beitern unterrichten und helfen. Zu dem ge⸗ 
nannten Nationalkonzil gehören dreißig pro— 
teſtantiſche Kirchengemeinſchaften, einſchließlich 
unſrer Kirche. Laſſen wir eine dieſer kinder⸗ 
liebenden, freiwilligen Helferinnen aus ihrer 
Sommerarbeit in ſolchem Camp erzählen. 
Wir nennen ſie Jane. 

„Ich arbeitete meiſtens mit den Kindern. 
Unter Beihilfe von andern Mitarbeiterinnen 
ſtand ich einem Zentrum vor, das die noch 
nicht ſchulpflichtigen Kinder und zugleich ein 
Tagescamp für etwas ältere Kinder zu be⸗ 
treuen hatte. In faſt allen Fällen arbeite⸗ 
ten beide Eltern, um ihre Familien genügend 
zu verſorgen. In ſolchen Camps, in denen 
kein Miſſionsprogramm leitend hilft, arbeiten 
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die Kinder mit ihren Eltern auf den Feldern 
oder ſtreifen wild umher, oder ſie werden von 
den Eltern in einem kleinen Raum eingeſchloſ⸗ 
ſen. Manchmal wird den älteren Kindern die 
ganze Verantwortlichkeit für ihre jüngeren 
Geſchwiſter übertragen.“ 

Jane erlebte einen Fall, wo die neunjährige 
Mary Elva ihre jüngeren Brüder Johnny und 
Mickey und dazu ihre „Baby“-Schweſter, No⸗ 
landa, zu bemuttern und obendrein alle vor⸗ 
liegende Hausarbeit, wie Bettenmachen, Haus⸗ 
fegen, Waſchen oder Plätten und andres, zu 
verrichten und die Abendmahlzeit für die Fa⸗ 
milie vorzubereiten hatte. Trotz ſolchen Bür⸗ 
den, die die Eltern ihren jungen Kindern auf⸗ 
erlegten, war es unverkennbar, daß ſie ihre 
Kinder herzlich liebten. Sie hielten ſie rein, 
und unter den ſehr beſchwerten Verhältniſſen 
verſorgten ſie ſie mit guter Nahrung. Nach⸗ 
dem ſolche Mütter zehn Stunden auf dem Feld 
gearbeitet hatten, mußten ſie oft eine große 
Wäſche mit der Hand waſchen und für den 
nächſten Tag kochen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe Kinder 
niemals ein Spielzeug in die Hand bekommen, 
oder ein Kätzchen oder Hündchen ihr eigen 
nennen können. Denn ſie müſſen leicht reiſen 
auf ihrem oft „federloſen“ Leiterwagen. Wie 
glücklich ſind daher jene Kinder, zu deren Sta⸗ 
tion die Einheimiſche Miſſion einen ſehr prak- 
tiſchen, geräumigen Stationswagen, „Har⸗ 
veſter“ genannt, ſendet. Der iſt ausgeſtattet 
mit einem faltbaren Harmonium, einer Sonn⸗ 
tagſchulausrüſtung, Büchern, Magazinen, ſogar 
einem tragbaren Altar — und zur großen 
Freude der Kinder mit einer Auswahl von 
nützlichen Spielſachen. Wenn ſo ein „Har⸗ 
veſter“ in einem dieſer Camps ankommt, iſt 
großer Jubel unter den Kindern. „Hier kom⸗ 
men unſre Freunde, hier kommen unſre Leh— 
rer“ jubeln ſie. 


Welchen Empfang erhalten manche dieſer 
wandernden Gruppen, 
die ſich in der Nähe von Dörfern oder kleinen 
Städten niederlaſſen? 

Natürlich iſt er recht verſchieden, wie auch 
das Weſen und der Charakter dieſer ſpaniſch⸗ 
ſprechenden Einwanderer ganz verſchieden iſt. 
Manche unter ihnen ſind durch ihr hartes Los 
bitter und mißtrauiſch geworden. Vielerorts 
ſondert man ihre Kinder ab, indem man ſie 
von dem Beſuch der öffentlichen Schule aus⸗ 
ſchließt, weil ſie durch ihren mangelhaften 
Schulbeſuch im Lernen ſo rückſtändig und im 
Weſen ſo undiſzipliniert ſind. Oft liegt der 
Grund nicht in raſſiſcher Abneigung der Bes 
völkerung, ſondern in deren Erfahrung, daß 
dieſe Fremden ſehr unzuverläſſig oder faul 
und verſchlagen ſind. Es iſt manchmal vor⸗ 
gekommen, ſo wird behauptet, daß mit ihrem 
Kommen eine Welle von Verbrechen einſetzte 
in dem betreffenden Ort. Ladenbeſitzer beklag⸗ 
ten Diebſtähle, und die Gefängniſſe des Ortes 
waren überfüllt. „Was könnte getan werden 
gegen dieſe Zuſtände und die beklagenswerte 
feindliche Stimmung auf beiden Seiten?“ 
ſo fragten viele rechtlich denkende Menſchen, 
und Kirchen berieten mit ihnen, ſo daß in den 
letzten Jahren ein beſſeres Verhältnis zuſtande 
kam, beſonders, als einzelne der Arbeitsgrup⸗ 
pen, die ſich bewährten, ſtetige Arbeit erhielten 
und ſich feſt anſiedelten. Seitdem ſind auch 
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die Kinder der wandernden Erntearbeiter, die 
nur auf kurze Zeit zur Fruchternte ankamen, 
in den Schulen mit allen andern Kindern 
gleichgeſtellt worden. 

Freilich iſt die Lohnfrage noch immer nicht 
in gerechter Weiſe geordnet. Wohl gibt es 
einzelne Arbeitgeber, die willig ſind, einen 
höheren Lohn auszuzahlen, aber das iſt noch 
keine Löſung, ſolange nicht ein angemeſſener 
Mindeſtlohn feſtgeſetzt iſt. 

Es iſt erfreulich, daß manche der proteſtan⸗ 
tiſchen Kirchen Gruppen ausſandten, die ſolche 
mexikaniſchen Arbeiter aufſuchten, ihr Intereſſe 
zeigten, ihnen halfen und ſie zum Beſuch ihrer 
Gottesdienſte einluden. Und manche von ih⸗ 
nen kamen. Und zu andern, die noch wegen 
früherer Behandlung argwöhniſch waren und 
ſelbſt ihre Kinder nicht ſchicken wollten, gin⸗ 


gen dieſe Gruppen hinaus in ihr Camp und 
organiſierten daſelbſt Sonntagſchulen, lehrten 
die Kinder und erreichten durch dieſe das 
Vertrauen ihrer Eltern. So hörten auch dieſe 
Gottes Wort und die Frohe Botſchaft von der 
Liebe Gottes, von dem Sinn und dem Ziel 
des menſchlichen Lebens, das nur eine Vor⸗ 
bereitungsſchule zur Ewigkeit iſt. 

Sollten dieſe Gedanken nicht auch uns be⸗ 
ſeelen, die wir vielleicht Gelegenheit haben, 
auf die eine oder andre Weiſe das Los dieſer 
beſtimmten Menſchengruppe oder andrer Lei⸗ 
dender zu erleichtern und ſie wie uns ſelbſt 
an Jeſu Wort erinnern: „Was hülfe es 
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge⸗ 
wönne und nähme doch Schaden an ſeiner 
Seele? Oder was kann der Menſch geben, 
daß er ſeine Seele wieder löſe? 


Bruderhund 


% 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat September 1954: 
Chriſt, ſiehſt du die Not neueingewan⸗ 
derter, fremdſprachiger Amerikaner? 
Velma Shotwell. 


Programm. 

Einleitende Muſik. 

Schriftverleſung: Apg. 17, 24—28; Rö⸗ 
mer 10, 12—15; Matth. 9, 37. 38; 28, 
18.—20. ö 

Gebet. 


Zu einer Beſprechung des Themas ſind vier 
Stühle bereitgeſtellt. 

Leiter: Was bedeutet uns der Begriff 
„wandernde Arbeiter“? Haben wir je in ver⸗ 
ſtehendem Mitleid an die Not von 3,500,000 
Menſchen gedacht, „deren Heim da iſt, wo ge⸗ 
rade eine Ernte reift“? Chriſt, ſiehſt du ſie? 

Für dieſe meiſt ſpaniſchſprechenden Familien 
hat der Begriff „amerikaniſche Lebenshaltung“ 
keinen Sinn. Sie reiſen von einem Lager zum 
andern und paſſen ſich ſoviel wie möglich den 
zur Verfügung geſtellten Wohnungsverhältniſ⸗ 
ſen an. Ein „gutes“ Haus iſt eine 9& 12 Fuß 
große Hütte mit zwei glasloſen Fenſtern, 
einer Tür und einem hölzernen Fußboden. 
„Schlechte“ Behauſung ſpottet jeder Beſchrei⸗ 
bung. Das Durchſchnittseinkommen einer Fa⸗ 
milie, gewöhnlich fünf Glieder, iſt weniger 
als 81500 das Jahr. 

Dieſe Leute bleiben nicht lange genug auf 
einem Platz, ſetzhaft zu ſein und ihr Stimm⸗ 
recht gebrauchen zu können. Soziale Verſor⸗ 
gung, Kinderarbeitsgeſetze, ärztliche Hilfe für 
Unbemittelte, Geſetze betreffs der Mindeſtlöhne 
und nötiger Behauſung ſowie beachtete Vor⸗ 
ſchriften betreffs Einrichtungen, die der Ge⸗ 
ſundheit dienen, das alles ſind Dinge, die 
den wandernden Arbeitern ſelten zur Verfü⸗ 
gung ſtehen. 

Heute wollen wir mit dieſen unſern Lands⸗ 
leuten beſſer bekannt werden. Es ſind hier 
drei Perſonen, die uns auf Grund perſönlicher 
Erfahrung darüber berichten können. Hier iſt 
College-Schülerin Jane, die ihre letztjährige 


Sommervakanz als freiwillige Arbeiterin in 
einem ſolchen Wanderlager zugebracht hat. 
Sodann iſt hier Herr Braun, der im Süd⸗— 
weſten unſers Landes ausgedehnte Baumwoll⸗ 
felder eignet und zur Erntezeit ſich auf wan⸗ 
dernde mexikaniſche Arbeiter verlaſſen muß. 
Und hier iſt Frau Smith, die uns ſagen 
kann, welche Schwierigkeiten entſtehen, wenn 
ein Gemeinweſen auf wandernde Arbeiter an- 
gewieſen iſt, und wie man dieſen Schwierig⸗ 
keiten begegnen muß. 

Jane, berichte bitte über deine Sommer⸗ 
arbeit. 

Jane: Ich arbeitete freiwillig für die Ab⸗ 
teilung Einheimiſche Miſſion des National⸗ 
konzils der Kirchen Chriſti in den U. S. A. 
Nur dieſe Gruppe hilft den Wanderarbeitern. 
Dreißig proteſtantiſche Kirchenvereinigungen 
ſind darin vertreten, unter ihnen unſre Evan⸗ 
geliſche und Reformierte Kirche. Das Konzil 
für ſpaniſchamerikaniſche Arbeiter in den 
U. S. A., im April 1911 gegründet, hat im 
Südweſten unſers Landes in dieſer guten 
Sache Pionierarbeit getan. 

Meine Arbeit war hauptſächlich im Intereſſe 
der Kinder. Mit andern Freiwilligen leitete 
ich ein Zentrum für Kleinkinderfürſorge und 
ein Lager am Tage für ältere Kinder. Faſt 
in allen Fällen arbeiten beide Eltern für 
obenerwähnte Löhne. Wo ein Lager kein 
Miſſionsprogramm hat, arbeiten die Kinder 
mit ihren Eltern auf dem Felde, oder ſie 
laufen wild herum, falls ſie nicht gar den 
Tag über in die Hütte eingeſchloſſen ſind. 
Oft haben ältere Kinder die ganze Verant- 
wortung für jüngere Kinder. Die Yjährige 
Mary Elva betreute Johnny und Mickey und 
ihre ganz kleine Schweſter Yolanda. Wenn 


am Morgen die Mutter mit dem Vater aufs 
Feld ging, gab ſie der Mary Elva allerlei zu 


Zweck des Programms. 

Die Bedürfniſſe der Neueingewanderten zu 
erwägen bei beſondrer Betonung deſſen, wie 
man den Bedürfniſſen derer gerecht werden 
kann, die ſpaniſch ſprechen und aus Mexiko 
kommen. Das Programm ſoll auch mit dem 
Thema der Nationalen Miſſion 1953 —1954 
bekannt machen: Spaniſchſprechende Amerika⸗ 


ner in den U. S. A. 


tun: ſie mußte waſchen und bügeln; Mickey 
erkältete ſich oft und mußte im Hauſe amü⸗ 
ſiert werden. Mary Elva ſetzte das Abend⸗ 
eſſen an. Dies waren beſondre Arbeiten; 
dazu kamen noch Tag für Tag Bettmachen, 
Fegen und die Zubereitung des Mittageſſens 
für die jüngeren Kinder. Nur gjährig war 
Mary Elva eine Erxwachſene! 

Trotz dieſer Bürden, die auf die Kinder ge⸗ 
legt werden, ſind ihnen die Eltern in herzlicher 
Liebe zugetan. Bei allem äußeren Mangel blei⸗ 
ben die Kinder rein und wohlgenährt. Die 
meiſten Familien haben keinen Kühler. Un⸗ 
bekömmliche Vorrichtungen für Wäſche und 
Toilette ſind die Regel. Es iſt erſtaunlich, 
daß die Frauen nach zehnſtündiger Arbeit 
auf dem Felde zu Hauſe noch große Wäſchen 
beſorgen im Intereſſe der Reinlichkeit. 

Aber die Kinder haben keine Gelegenheit 
zum Spielen. Des vielen Reiſens wegen ſind 
Liebhabereien, Spielſachen und Haustiere aus⸗ 
geſchloſſen. Das Miſſionsprogramm liefert des⸗ 
halb im Lager das Notwendigſte zu gemein⸗ 
ſamem Spiel. Dem dient auch der „Harveſter,“ 
ein Stationswagen mit zuſammenklappbarer 
Orgel, Liederbüchern, tragbarem Altar, Sonn⸗ 
tagsſchulſachen nebſt Spielſachen, Büchern und 
Zeitſchriften. Wann ſolch ein „Harveſter“ (es 
ſind ihrer 15 an der Arbeit in den U. S. A.) 
im Lager ankommt, herrſcht Freude und Ju⸗ 
bel. Die Kinder rufen aus: „Hier kommen 
unſre Freunde ... Hier find die Lehrer!“ 
Ich habe noch nie zuvor für meine Arbeit 
ſoviel Anerkennung und Dankbarkeit geerntet. 

Leiter: Danke ſchön, Jane, für dieſe leb⸗ 
hafte Schilderung. Sintemal ſo viele dieſer 
Wanderarbeiter ſpaniſch ſprechen, ſind ſie wohl 
römiſch⸗katholiſch? 

Jane: Nein, es ſind viele Proteſtanten und 
kirchenloſe Leute unter ihnen. Hier erwächſt 
der proteſtantiſchen Kirche eine große Aufgabe. 

Leiter: Nun laſſen wir Herrn Braun zu 
Worte kommen auf unſre Frage: Sind Wan⸗ 
derarbeiter wünſchenswert? 

Herr Braun: Für mich ſind ſie abſolut 
notwendig, zwar nur eine kurze Zeitlang im 
Jahr; dann aber muß ich ſie haben. Es ſte⸗ 
hen keine andern Arbeiter zur Verfügung. 
Sie ſind gute Leute, ſind aber viel herum⸗ 
geſchoben worden und haben vielfach nicht ge⸗ 
lernt, zuverläſſig zu ſein. Ich verſuche ihnen 
zu helfen, weiß aber, daß ſie an vielen Or⸗ 
ten ſchlechte Lebensbedingungen zu ertragen 
haben. Es bedrückt mich ſtets, wenn ich einen 
großen Kraftwagen aus dem Lager nach Te⸗ 
xas abfahren ſehe. Man bedenke: 800 Mei⸗ 
len Fahrt in einem Wagen ohne irgendwelche 


Bequemlichkeiten oder Schutz gegen widriges 


Wetter! Da müſſen ſolche Arbeiter glauben, 
daß die Welt der Menſchen ihr Feind iſt. 
Die Folgen ſind Hang zum Verbrechen und 
ſchlechte Zuſtände im Lager. Sparſamkeit und 
der Wille, vorwärtszukommen, ſind Tugenden, 
die dieſen Arbeitern beſondre Anſtrengungen 
koſten. Wenn die Arbeiter im Felde ſind, mö⸗ 
gen Erfriſchungen viel bedeuten. Aber die ge⸗ 
wöhnlichen Veſperwagen meinen es nicht gut 
mit den Arbeitern der hohen Preiſe wegen: 
Kaffee und Coca⸗Cola 15 Cents, belegtes 
Brötchen 50 Cents, billiger Wein 91 per 
Flaſche. So bereichern ſich andre an den 
Arbeitern. ö 
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Leiter: Wie können Arbeitgeber diefen Ar⸗ 
beitern helfen? 

Herr Braun: Es nützt nicht viel, wenn ein 
einziger Arbeitgeber gute Löhne zahlt und für 
gute Wohnung ſorgt, während ſeine Konkur⸗ 
renten ſchlechte Löhne zahlen und elende Hüt⸗ 
ten zur Verfügung ſtellen. Arbeitgeber müſ⸗ 
ſen im Verein auf Geſetze dringen betreffs 
der Mindeſtlöhne und der Behauſung. Die 
Ausbeutung dieſer Arbeiter wird aufhören, 
wenn eine entſchloſſene Volksmeinung die Aus⸗ 
beutung bekämpft und Abhilfe ſchafft. Chri⸗ 
ſten müſſen gegen dieſe Uebel proteſtieren und 
für Rechtsſchutz ſorgen. 

Leiter: Danke ſchön, Herr Braun. Frau 
Smith, ihr Gemeinweſen hat Erfahrung mit 
dieſen Wanderarbeitern? 

Frau Smith: Ja, unſre Fruchternte zieht 
mexikaniſche Arbeiter an. Vor Jahren ſtand 
unſer Gemeinweſen dieſen Arbeitern in offe- 
ner Feindſchaft gegenüber. Zehn Jahre haben 
dem chriſtlichen Ideal etwas zum Sieg ver⸗ 
holfen. In den kommenden zehn Jahren ſoll 
noch mehr Wandel geſchafft werden. 


Vor Jahren erwarteten wir eine Welle von 
Verbrechen, ſobald dieſe Arbeiter kamen. La⸗ 
denbeſitzer berichteten Räubereien, unſer Ge⸗ 
fängnis war voll beſetzt, Eltern ließen ihre 
Töchter bei Einbruch der Dunkelheit nicht auf 
die Straße. Wir hielten dieſe Arbeiter für 
Störenfriede, und fie wußten es. Die mei⸗ 
ſten Ladenbeſitzer weigerten ſich, fie zu be⸗ 
dienen. Man hielt es für angebracht, in der 
Schule ihre Kinder von den hieſigen zu tren⸗ 
nen. Man weigerte ſich auch, dieſen Frem⸗ 
den Land zu verkaufen oder Eigentum an ſie 
zu vermieten, weil man ſie nicht beſtändig 
hier haben wollte. Dies iſt an vielen Orten 
der Fall. Ein Ereignis half viel zu einer 
beſſern Denkweiſe. Ein junger Mann, Sohn 
ſolcher Wanderarbeiter, wollte Eigentum hier 
erwerben. Die Stimmung war ſehr gegen ihn, 
trotzdem er mit Auszeichnung in der Armee 
gedient hatte. Dieſe Tatſache aber half ihm 
ſchließlich doch; die erregten Gemüter beru⸗ 
higten ſich, hauptſächlich deshalb, weil Ein⸗ 
zelperſonen und Vereinigungen in der Stadt 
für ihn eintraten und ſchließlich den Eigen⸗ 
tümer dazu bewogen, dem jungen Mann das 
gewünſchte Wohnhaus zu verkaufen. Dieſer 
eine Fall hat die Lage nicht ganz zugunſten 
der Wanderarbeiter geändert. Aber unſre 
Kirchenleute denken die Sache gründlicher durch 
und nehmen allmählich eine chriſtliche Stel⸗ 
lung ein. 


Es muß dazu kommen, daß vormalige Wan⸗ 
derarbeiter Eigentum hier erwerben und dau⸗ 
ernd Beſchäftigung finden können. In der 
Schule werden ihre Kinder nicht länger ge— 
trennt unterrichtet. Selbſt die Kinder der 
Wanderarbeiter, die noch Jahr um Jahr 
zeitweilig hier ſind, werden zu ihrer großen 
Freude in der Schule mit allen andern Sin= 
dern unterrichtet. 


Mit einigem Erfolg haben wir auch dieſe 
Leute zu unſern Gottesdienſten eingeladen. 
Wenn auch nur wenige Leute in Geduld und 
Beharrlichkeit ſo ihr Chriſtentum betätigen, 
werden ſie im Gemeinweſen als Sauerteig 
wirken. 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 
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Donau⸗ſchwäbiſche Hochzeitsfeier 
in Los Angeles, California. 


An einem ſchönen Sonntagnachmittag im 
Mai verſammelten ſich etwa 150 Perſonen 
in der Erſten St. Pauls⸗Kirche in Los Ange⸗ 
les, um als Zeugen einer impoſanten donau⸗ 
ſchwäbiſchen Hochzeitsfeier beizuwohnen. Zehn 
mit Blumen dekorierte Automobile brachten das 
Brautpaar, Karl Herz jun. und Frl. Chriſtl 
Scherer, mit ihrem Jugendgefolge, und dieſe 
marſchierten unter den Klängen des Tann— 
häuſer⸗Brautmarſches in das dichtbeſetzte Got⸗ 
teshaus, wo der Frauenchor der Gemeinde mit 
ſeinen Chorälen das Brautpaar zur Ueber⸗ 
nahme ihrer vereinten Pflichten vorbereitete. 
Die gottesdienſtliche Feier wurde in der übli⸗ 
chen Weiſe gehalten. 


22. Auguſt 1954 


Paſtor Schalow ermahnte in einer tiefemp⸗ 
fundenen Predigt das junge Paar, am chriſt⸗ 
lichen Gottesglauben feſtzuhalten und als Mit⸗ 
bürger in dieſem Lande, ebenſo als ehren⸗ 
hafte deutſche Abkömmlinge in ihrer neuen 
Wahlheimat in California ein glückliches Fa⸗ 
milienheim zu gründen, und ſegnete den Ehe— 
bund ein. Nach dieſer hehren Trauungsfeier 
fuhren die Gäſte in 35 Autos zum üblichen 
Hochzeitsſchmaus im Ungariſchen Vereinshaus, 
wo Vater Herz ſen. und ſeine Gattin die 
Gäſte begrüßten und er dem allmächtigen Gott 
im Himmel für die große Gnade dankte, daß 
ſie dem Flüchtlingselend entfliehen und hier 
in Amerika ein neues Leben beginnen fonn= 
ten. Er verlas einen Glückwunſchbrief des 
einen Sohnes — Chriſtian jun. — aus 
Deutſchland, der bereits dort amerikaniſchen 
Wehrdienſt leiſtet. Es folgten Glückwünſche 
der deutſchamerikaniſchen Sportvereine, und 
Philip Lenhardt begrüßte das junge Flücht⸗ 
lingspaar mit temperamentvollen Schlußwor⸗ 
ten. Philip Lenhardt. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


aufgehalten und alle Bruder- und Menſchen⸗ 
liebe zerſtört werden. 


Wie anders aber dort, wo die Liebe ſich 
auswirken kann und das Leitmotiv alles Tuns 
und Handelns iſt. Keiner tut dem andern 
mehr weh, man ſucht nicht mehr das Seine 
und hat keinen andern Wunſch, als ſich gegen⸗ 
ſeitig zu verſtehen, zu vertragen und gemeinſam 
des Herrn Werk zu treiben. Das Leben wird 
zur Seligkeit. An Menſchen, die ſo handeln, 
wird Gott ſein Wohlgefallen haben. 

Zu dieſen Menſchen gehören auch unſre 
Fünferfreunde, denn ihre Liebe gibt, was ihr 
Glaube vom Herrn genommen hat. Aber nicht 
nur unſre Fünferfreunde, ſondern alle, die von 
Jahr zu Jahr immer wieder bereit ſind, des 
Herrn Weg zu gehen an der Mitarbeit in der 
Gemeinde wie auch an dem großen Programm 
unſrer Kirche. Wer ſich von ſolcher Arbeit 
zurückzieht, bringt ſich um den Segen, den der 
Herr allen ſchenken will, die ihm gehorſam 
leben. Hat Gott ſchon einen fröhlichen Geber 
lieb, dann erfährt der Geber nicht nur Got⸗ 
tes Liebe, ſondern auch den Segen des Wor— 
tes: „Geben iſt ſeliger denn Nehmen.“ Und 
darinnen müſſen wir allezeit fortfahren, das 
Werk des Herrn zu treiben, damit ſein Reich 
mehr und mehr zu uns und andern kommen 
kann. 

Aus freiem Willen werden die Fünfer dar⸗ 
gereicht und ſind ſeinem Dienſt geweiht. Durch 
unſre Gaben aber weihen wir uns ſelbſt dem, 
der uns teuer erkauft hat mit ſeinem Blut und 
eingereiht hat in die Schar der Erxlöſten. Sie 
gehören zu denen, von denen der Pſalmiſt 
redet: „Sie gehen hin und tragen edeln Sa⸗ 
men; und kommen mit Freuden und bringen 
ihre Garben. Von dieſen Garben müſſen wir 
wiederum berichten. 

Ganz oben aus dem Norden hören wir von 
unſrer Miſſionsfreundin aus Bruderheim, Ka⸗ 
nada. Sie ſendet ihren Fünfer aus Dankbar⸗ 
keit für allen Segen, den der Herr ihr er- 
wieſen hat. Gerne würde mehr gegeben, aber 


die Verhältniſſe laſſen es nicht zu. Doch, der 
Herr weiß alles und wird auch das ſegnen, 
das in Liebe ihm dargereicht wird. Wenn nur 
unſer Herz ihm gehört, dann geben wir ihm 
ja alles und gedenken ſeiner Arbeit in unſern 
Gebeten. Und das iſt ſo nötig wie die Gaben. 
Von Columbus, Nebraska, kommt der näch⸗ 
ſte Fünfer. Mit ſchönen Wünſchen und Grü⸗ 
ßen für das liebe Oſterſeſt kam die Gabe hier 
an, und wir freuen uns über das Intereſſe, 
das für die Miſſionsarbeit bekundet wird. 


Von Windſor, Colorado, ſchreibt ein ſehr lie⸗ 
ber, alter Freund, der im hohen Alter auch 
noch mithelfen will, des Herrn Werk zu trei⸗ 
ben. Viel Gnade hat der Herr dem lieben 
Mitpilger auf Erden zuteil werden laſſen und 
ihm viel Troſt und Kraft geſpendet in den 
Lebensſtürmen, die ihn umtoſt haben. An 
Leid und Ungemach hat es nicht gefehlt, das 
Kreuz war ihm oft auferlegt, doch der Herr 
war ſein Troſt, und die Seele durfte ſtill 
harren auf den Herrn, der wohl Wunden 
ſchlägt, aber ſie auch wiederum heilt und ver⸗ 
bindet. Nun gilt es ausharren bis ans Ende 
nach dem Worte: „Sei getreu bis an den 
Tod, ſo will ich dir die Krone des Lebens 
geben,“ Offb. 2, 106. Das Leben der Men⸗ 
ſchen iſt gleich einem Schiff auf weiter See, 
das einmal unter den warmen Strahlen der 
Sonne ſich ruhig vorwärts bewegt, dann aber 
von den Sturmeswellen hin und her geworfen 
werden kann und die Seele mit Furcht und 
Angſt erfüllt. Glücklich aber iſt, der da weiß, 
daß der Herr in der Höhe größer iſt als die 
brauſenden und großen Waſſerwogen im Meer, 


Pſalm 93. (Fortſetzung folgt.) 
Selig Haus. 
„O ſelig Haus, wo man dich aufgenommen, 


wahrer Seelenfreund, Herr Jeſu Chriſt; 
Wo unter allen Gäſten, die da kommen, 

der gefeiertſte und liebſte biſt; 

aller Herzen dir entgegenſchlagen 

Wo aller Augen freudig auf dich ſehn; 

aller Lippen dein Gebot erfragen 

Und alle deines Winks gewärtig ſtehn!“ 


22. Auguſt 1954 
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In feiner Hand. 

Ein kalter Wintertag ging ſeinem Ende 
entgegen; das Dorf lag ſtill in ſchon faſt 
nächtlicher Dämmerung da, die ſchmalen 
Gaſſen waren faſt menſchenleer. Nur die 
ſchlanke Geſtalt eines Knaben ging noch 
von Haus zu Haus. Er trug Mauſefallen 
und allerlei nützliche kleine Hausgeräte 
und bot ſie zum Verkauf an. 
einer jener Savoyardenknaben, die weit⸗ 
ber vom Süden kommen und umherwan— 
dern, um die in ihren heimatlichen Ge⸗ 
birgsdörfern angefertigten Sachen zu ver— 
kaufen. 

Louis, ſo hieß unſer kleiner Freund, 
war den ganzen Tag umhergezogen, tod— 
müde kam er vom Nachbardorf herüber 
in der Hoffnung, vielleicht noch einige Gro— 
ſchen verdienen und ein Nachtlager finden 
zu können, aber niemand wollte heute noch 
etwas kaufen, und die ſpärlichen Pfennige 
in ſeiner Taſche reichten für die Herberge 
nicht aus. 

Er verlangſamte ſeine Schritte; endlich 
blieb er ſtehen und blickte ratlos um ſich. 
Was ſollte er tun? Eiſig wehte der Wind 
durch die kleine Straße. Er ſah ſich wie 
ſuchend um, da fiel ſein Blick plötzlich auf 
die nahe Kirche. Er dachte an ſeine gute 
Mutter daheim; gewiß betete ſie jetzt für 
ihn, wie ſie es an jedem Abend tat. Was 
hatte ſie ihm doch geſagt beim Abſchied? 
Er beſann ſich — ja, ſo waren ihre Worte 
geweſen: „Bete täglich, mein Kind, und 
wenn du dich verlaſſen fühlſt, ſo vergiß 
nicht, daß Gott immer und überall bei 
dir iſt und daß er weiß, was du bedarfſt. 
Wenn niemand bei dir iſt und dir helfen 
kann, ſo hilft er.“ 

Louis ging auf die Kirche zu, und dort, 
wo ein vorſpringender Pfeiler eine kleine 
Niſche bildete, kniete er nieder. „Lieber 
Gott,“ betete er, „du weißt ja, wie es mir 
geht. Ich bin ſo müde, ſo müde, und o, 
es iſt ſo kalt! Bitte, zeige mir, wo ich 


einen Schutz, ein Obdach finde, damit ich 


bald ſchlafen kann. Du weißt ja, wo Platz 
für mich iſt! Sorge du für mich!“ 
Getröſtet ſtand er auf, zog das Stück 
Brot hervor, das man ihm irgendwo ge- 
reicht, verzehrte es und ſah ſich nochmals 
um, ſo gut es in der tiefen Dämmerung 
gehen wollte, ob er nicht irgendwo einen 
Schuppen entdecken könnte, der ihm Schutz 
gewährte über Nacht. „Ja, gewiß, Gott 
wird mich führen,“ ſagte er ſich und ging 


Es war 


langſam die Dorfſtraße hinab. Bald ſah 
er ein ziemlich abgelegenes Gehöft liegen, 
neben dem ein kleiner Schuppen ſtand; 
vielleicht war es ein Stall oder ein un⸗ 
benutzter Raum für Ackergeräte, vielleicht 


würde er da hineinſchlüpfen und ſchlafen 


können. 

Er ging heran und fand die Tür un⸗ 
verſchloſſen; behutſam öffnete er ſie und 
fragte mit ſchüchterner Stimme: „Darf 
ich hier wohl die Nacht ſchlafen? Ich will 
auch niemand ſtören, aber ich habe kein 
andres Unterkommen.“ Alles blieb ſtill; 
Menſchen konnten hier nicht ſein, nur ein 
behagliches Schnaufen ſagte Louis, daß 
hier Tiere ſchlafen müßten. Nachdem ſeine 
Augen ſich an die Dunkelheit gewöhnt, 
entdeckte er auf dem Fußboden ein dunkles 
Etwas — vielleicht einen Haufen dürren 
Laubes, wie es ihm ſchien — dort würde 
er ruhen können. Vorſichtig legte er ſich 
auf das Stroh nieder und bettete ſeinen 
Kopf müde auf den dunkeln Gegenſtand; 
doch es war kein dürres Laub, das er 
berührte, ſondern ein warmes, köſtlich wei⸗ 
ches Fell, ſo weich und dicht, wie er noch 
nie eins gefühlt. Was mochte es für ein 
Tier ſein? Wohltuend durchſtrömte ſeine 
Wärme die durchfrorenen Glieder des Kna⸗ 
ben. Er ſprach ſein Abendgebet, ſchmiegte 
ſich zutraulich und feſt an ſeinen neuen 
Freund und ſchlief ein. 

Louis hatte die ganze Nacht ungeſtört 
und herrlich geſchlafen und fühlte ſich er- 
wärmt und erquickt, als er gegen Morgen 
erwachte; da erhob er ſich behutſam, ſtrich 
leiſe liebkoſend mit der Hand über das 
gute weiche Fell, das ihm ſo ein warmes 
Lager geboten hatte, befahl ſich in Gottes 
Schutz und verließ ſeine Schlafſtätte. Den 
Tag über ging er im Dorf umher und 
bot ſeine Waren an; hie und da bekam 
er etwas warmes Eſſen oder ein Stück 
Brot, niemand aber fragte ihn, wo er ein 
Unterkommen gefunden. 

Es waren ſtarke Schneefälle geweſen, 
Weg und Steg in der Umgegend waren 
tief verſchneit; hätte er weiterwandern 
wollen, er hätte ſich bald verirrt und wäre 
im Schnee umgekommen; ſo ſah er ſich 
gezwungen, im Dorf zu bleiben, und als 
der Abend kam, ſchlich er leiſe wieder in 
den Schuppen hinein. Das gute fremde 
Tier ſchien ſchon auf ihn gewartet zu 
haben; denn behaglich leiſe ſchnaufend 
ſchmiegte es ſich wieder dicht an Louis, 
und die beiden ſchliefen wieder ſtill und 
ungeſtört zuſammen die ganze Nacht. Im 
ſchönſten weichen Bett hätte er nicht ſanf⸗ 
ter ſchlafen können als auf dem Stroh⸗ 
lager bei dem freundlichen Tier. 


So ging es eine Woche hindurch; da 


kam Louis eines Tages in das Haus des 
Schulzen des großen Dorfes. Er war ein 
freundlicher Mann; er traf den Knaben 
an der Haustür und fragte ihn, wo er 
her ſei, wie er heiße und wo er ſein Un— 
terkommen habe. 

„Ein Unterkommen habe ich nicht, Herr, 
ich könnte auch keins bezahlen, denn ich 
verkaufe wenig hier,“ erwiderte Louis, 
„aber ach, lieber Herr, ſeid nur nicht böſe,“ 
fügte er ängſtlich hinzu, „ich ſchlafe des 
Nachts in einem kleinen Stall am Aus⸗ 
gang des Dorfes. Ich ſtöre dort nie⸗ 
mand, denn nur ein Tier ſchläft dort, 
neben dem ich ſtets ungeſtört und warm 
gelegen.“ 

Erſchrocken ſah der Dorfſchulze ihn an, 
ließ ſich die Lage des Gehöftes, zu dem 
der Stall gehörte, genau beſchreiben und 
fragte, was für ein Tier es geweſen ſei, 
mit dem er die Schlafſtelle geteilt. 

„Ich weiß es nicht, Herr,“ ſagte Louis, 
„es iſt viel größer als ein Hund und hat 
ein ſehr weiches, dichtes Fell; zuweilen 
ſchnaufte es ein wenig.“ 

Der Dorfſchulze ſah noch erſchrockener 
aus, ging und rief ſeine Frau und ſagte 
ihr: „Denke dir, Frau, dieſer Knabe ſchläft 
ſeit acht Tagen in dem Schuppen, wo der 
Bärenführer, der wegen des Schneewet⸗ 
ters nicht weiterkonnte, ſeine Bärin unter⸗ 
gebracht hatte, dieſes böſe, gefährliche Tier, 
dem keiner ſich nahen darf als nur ſein 
eigener Herr.“ 

„Er hat mir nichts getan, Herr,“ ver— 
ſicherte Louis; „es durfte ja auch nicht, 
denn Gott war bei mir, und ich habe ihn 
gebeten, mir ein ſicheres Unterkommen 
für die Nacht zu zeigen.“ 

Die Frau des Schulzen war totenblaß 
geworden, und die Tränen ſtürzten ihr 
über die Wangen. „Ja, wirklich,“ rief 
ſie, „bei dir haben Gottes Engel gewacht, 
armer Knabe, und geſorgt, daß dir kein 
Leid geſchah. Von heute an biſt du un⸗ 
ſer Gaſi, bis du weiterreiſen kannſt.“ 

Als Louis am Abend in einem guten, 
behaglichen Zimmer im Bett lag, dachte 
er mit heißem Dank zu Gott, der ihn be- 
ſchützt, der böſen, guten Bärin, die ihm 
willig ein warmes Unterkommen gewährt, 
wo er bei Menſchen keins gefunden. Und 
beim Einſchlafen kam ihm noch der 91. 
Pſalm in den Sinn: „Wer unter dem 
Schirm des Höchſten ſitzet und unter dem 
Schatten des Allmächtigen bleibet, der 
ſpricht zu dem Herrn: Meine Zuverſicht 
und meine Burg, mein Gott, auf den ich 
hoffe.“ „Brücke zur Heimat.“ 
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9. Auguſt 1954. 
Allgemeiner Ueberblick. 
Die Geſetzgeber in Waſhington haben 


ſich beeilt, ihre Arbeit zu erledigen, aber 


ihre Hoffnung, am 31. Juli Vertagung 


eintreten zu laſſen, iſt zu Waller gewor— 


den, weil Dauerreden über die Verwer— 
tung der Atomkraft durch die Induſtrien 
und über den Antrag, Senator MeCar⸗ 
thy für ſeine Art, den Kampf gegen den 
Kommunismus zu führen, zu tadeln, die 
Zeit in Anſpruch nahm. Unter anderm 
iſt die Steuervorlage endlich verabſchiedet 
worden. Sie ſenkt die Steuereinnahmen 
um ſiebeneinhalb Milliarden Dollars und 
erleichtert ſomit den Bürgern die Laſten. 

Syngman Rhee, der Präſident von Süd⸗ 
Korea, weilt im Lande und hat in einer 
Rede vor dem Kongreß erklärt, die Eini- 
gung Koreas könne nicht auf friedlichem 
Wege erzielt werden. Er befürwortet, daß 
im Oſten ein Herr von zwei Millionen 
Mann gebildet werde für einen Angriff 
auf Rotchina. Mit Ausnahme von Flie⸗ 
gern verlangt er keine amerikaniſchen 
Truppen, aber unſer Land ſoll das große 
Heer mit allem Nötigen ausrüſten. Man 
hört ihn höflich an, geht aber nicht auf den 
Plan ein, der ſo folgenſchwere Auswir⸗ 
kungen haben könnte. Er ſetzt ſich für 
eine gerechte Sache ein, aber wer will die 
Verantwortung für neues Blutvergießen 
und himmelſchreiendes Elend übernehmen? 

Unſer Präſident hat den Ländern auf 
beiden Seiten des Vorhangs Lebensmit⸗ 
tel zur Linderung der Not, die durch 
die Donau⸗Ueberſchwemmungen verurſacht 
wurde, angeboten. Rußland hat bisher 
immer ſolche Hilfe abgelehnt, denn es 
wäre ein Armutszeugnis, wenn die Kom⸗ 
muniſten nicht für ihre eigenen Leute for- 
gen könnten. Die roten Zeitungen be— 
argwohnten darum ſeine Beweggründe, 


aber nun müſſen ſie plötzlich die Tonart 


ändern, denn die Machthaber in Moskau 
fürchten ſich vor der Erbitterung, die eine 
Ablehnung im Volk hervorrufen würde, 
und find nun bereit, ſich von dem verhaß⸗ 
ten Amerika helfen zu laſſen. 

Bei den Niagarafällen iſt ein mächtiges 
Felsſtück im Gewicht von 185,000 Ton— 
nen abgebrochen und in die Tiefe geſtürzt. 
Das gibt dem wunderſchönen Naturjchau- 
ſpiel ein andersartiges Ausſehen. 

Emilie Dionne, die zweitjüngſte der 
zwanzigjährigen Fünflinge in Kanada, iſt 


ä bei einem epileptiſchen Anfall verſchieden. 


Ber Nriedens hate 


Mendes⸗France iſt es gelungen, in der 
letzten Stunde der von ihm beſtimmten 
Friſt einen Waffenſtillſtand in Indochina 
zu erzielen, er mußte aber den Kommu⸗ 
niſten ſolch weitgehende Zugeſtändniſſe 
machen, daß unſre Regierung den Pakt 
nicht unterzeichnete, ſondern nur erklärte, 
daß ſie ihn anerkenne. Vietnam bleibt 
geteilt, bis innerhalb zwei Jahren eine 
Volkswahl gehalten wird. Die Vietminhs 
behalten 77,000 Quadratmeilen des frucht⸗ 
barſten Landes mit 12 Millionen Einwoh— 
nern, die nach dem Süden umziehen dür⸗ 
fen. Für Vietnam bleiben 50,000 Qua⸗ 
dratmeilen mit 11 Millionen Bewohnern 
übrig. Laos und Kambodſcha werden un⸗ 
abhängig, und die ausländiſchen Truppen 
müſſen dieſe Länder verlaſſen. Indien, 
Kanada und Polen werden die Durch— 
führung der Waffenſtillſtandsbedingungen 
überwachen. In dem achtjährigen Kampf 
haben die Franzoſen 250,000 Mann der 
Fremdenlegion verloren und acht Milliar⸗ 
den verausgabt, wovon einige Milliarden 
von Amerika beigeſteuert wurden. 

Bei der Inſel Hainan wurde ein bri⸗ 
tiſches Flugzeug mit achtzehn Perſonen 
an Bord (ſechs waren Amerikaner) von 
den Kommuniſten abgeſchoſſen. Unſre Re⸗ 
gierung ſandte ſofort zwei Flugzeugträ⸗ 
ger, die bei den Rettungsarbeiten halfen, 
und dieſe wurden von kommuniſtiſchen 
Fliegern angegriffen, und die Amerikaner 
ſchoſſen zwei der Flugzeuge ab. Die Re⸗ 
gierung in Peiping entſchuldigte ſich bei 
den Engländern mit der Erklärung, man 
hätte das britiſche Flugzeug für einen 
Bomber von Formoſa gehalten und ſie 
würde die Verluſte an Menſchenleben und 
Sachſchaden entſchädigen. Als aber Ame⸗ 
rika durch Vermittlung Englands zweimal 
Einwand erhob und die Beſtrafung der 
Schuldigen forderte, wurde das Proteſt⸗ 
ſchreiben nicht einmal entgegengenommen. 

England hat ein Uebereinkommen mit 
Aegypten vereinbart und wird innerhalb 
20 Monaten ſeine Truppen von dem 
Suez⸗Gebiet zurückziehen. 8 

Auch der Streit über das Oel in Iran 
iſt nach drei Jahren geſchlichtet worden. 
Iran bezahlt eine Entſchädigungsſumme 
für die Oelwerke, deren Betrieb fortan 
in den Händen der britiſchen Geſellſchaft, 
einer franzöſiſchen, einer holländiſchen und 
fünf amerikaniſcher Geſellſchaften liegt. 

Rußland hat erklärt, es werde der 
Oſtzone wirtſchaftliche, politiſche und kul⸗ 
turelle Unabhängigkeit gewähren. Das iſt 
natürlich ein Köder, wodurch es Deutſch— 
land abhalten will, ſich dem weſtlichen 
Verteidigungspakt anzuſchließen. 


Die Teufelsfalle. 
Von Ulrich Kühn. 


Ich will mit dieſer Geſchichte niemand 
anklagen. Sie iſt wahr, aber ihr Held 
wollte gar kein Held ſein; er tat einfach, 
was er für richtig hielt. 

Er hieß Friedrich Schreiner, und ſein 
Name ſtimmte auch: er war Schreiner, 
oder richtiger: war es früher geweſen. 
Jetzt gab es die Werkſtatt nicht mehr, 
ihre Bretter und Leimtöpfe hatten gut ge- 
brannt, als Phosphorbomben in die Stadt 
gefallen waren. Der Schreiner hatte da⸗ 
mals ſeine Habe retten wollen. Er war 
unſinnig in das Feuer gerannt, weil es 
für ihn nichts gab, was man untätig ein⸗ 
fach geſchehen ließ. Die Polizei hatte ihn 
mit Gewalt herausholen müſſen. Nach 
dieſem Unglück kroch der Schreiner mit ſei⸗ 
ner Frau in der Nachbarſchaft unter, dann 
ſtarb die Frau bald, und da auch zwei 
Söhne nicht aus dem Kriege heimkehrten, 
war der Schreiner eines Tages ganz allein. 

Das war fremd, und er kam ſich nun 
wie taub vor, weil plötzlich alles ſtill war. 
Die Stimme der eigenen Leute hörte man 
nicht mehr, auch keinen eigenen Hammer⸗ 
ſchlag oder Hobelzug. Da dachte der 
Schreiner, daß ſein Leben eigentlich zu 
Ende ſei. Er war inzwiſchen ſiebzig: 
nun, das allein hätte nichts beſagt, bei 
richtiger Arbeit gingen die Jahre ſpur⸗ 
los vorüber. Aber ſeit dieſes Schweigen 
über ihn gekommen war, ſagten die Leute, 
der Schreiner ſei plötzlich ein alter Mann 
geworden. 

Da keine Verwandten für ihn ſorgten, 
wurde Schreiner bald in ein ſtädtiſches 
Altenheim eingewieſen. Er ließ es ohne 
Widerrede über ſich ergehen, packte in ei- 
nen kleinen Pappkarton, was er beſaß, 
und fuhr mit der Vorortbahn ein paar 
Stationen hinaus. Dort lag ſeine neue 
Behauſung, halb ſchon zwiſchen Aeckern, 
und er zog in einen kahlen Saal, wo 
fünf andre Rentner mit ihm ihre Bleibe 
hatten. 

Trotzdem lebte der einſame Mann in 
der erſten Zeit etwas auf. Es war kein 
Zuhauſe, das ihn hier umgab. Aber da 
kam täglich zur gleichen Zeit das Eſſen, 
und wenn des Schreiners Hemd zerriſſen 
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war, konnte er in die Nähſtube gehen; und 
ſchließlich, wenn auch die Stimmen zuerſt 
fremd klangen, die Gefährten redeten und 
erzählten, es war nicht mehr alles ſo 
ſtumm. Jetzt fehlte bloß noch irgendeine 
Tätigkeit. 

Der Winter kam, die Männer ſaßen den 
ganzen Tag über eng um den Ofen. Der 
Schreiner hörte ihren Reden zu, meiſt 
ging es um Klage und Unwillen. Sie 
ſprachen langatmig, wie alte Leute es tun; 
aber der Schreiner lauſchte ganz ernſthaft. 
Ab und zu ſtand er jedoch auf und ging 
an ſein Bett. Dort nahm er vom Nacht⸗ 
tiſch ein Stück Papier und ſchrieb ein paar 
Worte auf. Die andern Männer beachte⸗ 
ten das nicht, denn jeder war mit den 
eigenen Sorgen beſchäftigt. Dann ſetzte 
der Schreiner ſich auch wieder hin, und 
nur ſeine Augen ſahen jetzt ſo hell aus, 
als ob er immer mehr nachdächte. 

An einem Abend war das Papier voll⸗ 
geſchrieben. Der Schreiner legte ſich früh 
ins Bett, den Zettel unter ſeinem Kopf⸗ 
kiſſen verborgen, und am nächſten Mor⸗ 
gen ſtand er zeitig auf. Er bürſtete ſei⸗ 
nen Anzug ſorgfältig aus, raſierte ſich ſau⸗ 
ber und ging ins Büro des Anſtaltslei⸗ 
ters. Er mußte lange warten, bis man 
ihn vorließ. Als er dann vor dem Direk⸗ 
tor ſtand, erklärte er haſtig: Dieſe und 
jene Abhilfe ſchlage er vor, nämlich für 
die Nöte ſeiner Saalgenoſſen. Er wolle 
ſich nicht beklagen. Er beſtimmt nicht. 
Manches Gerede der alten Männer ſei 
auch ungerecht; aber einiges könne man 
mit geringen Mitteln lindern. 

Ob ihm ſelbſt etwas fehle, fragte ihn 
der Direktor nach kurzem Schweigen. Und 
als der Schreiner das nochmals verneinte, 
ob er von den übrigen geſchickt worden 
lei. 

Der Schreiner war erſtaunt über ſolche 
Fragen, die nach ſeiner Meinung gar nichts 
mit der Sache zu tun hatten. Und weil 
es ihm nur darum ging, ſchüttelte er ein 
bißchen ungeduldig den Kopf. 

Um es kurz zu ſagen, der Schreiner 
ſtand bald wieder draußen auf dem Hof. 
Der Direktor hatte kaum noch zugehört, 
denn er war erfahren, und es gab für ihn 
keinen Zweifel, daß der Mann ein Queru⸗ 
lant wie die andern Greiſe war. Der 
Schreiner wurde freundlich, aber beſtimmt 
hinausgeſchickt. 

Nun war der Zettel ſinnlos, und weil 
es ihm ſelbſt nicht anders erging, zum 
zweitenmal in ſeinem Leben, hielt der 
Schreiner ihn noch feſt in der Hand, als 
er in ſeinen Saal zurückkam. Er zog 
ſich ſchweigend in ſeine Ecke zurück. Er 
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wurde am Nachmittag noch einmal aufge⸗ 
ſchreckt, weil der Direktor ein paar der 
Männer aus dem Saal rufen ließ. Der 
Schreiner ließ ſich ſeine Erregung nicht 
anmerken, doch das Herz klopfte ihm, ob 
in dem neuen Geſpräch ſeine gute Abſicht 
endlich verſtanden würde. Aber was da- 
bei herauskam, war eine noch größere Ent⸗ 
täuſchung für ihn. Die andern Männer 
hatten all ihre Reden abgeſtritten, hatten 
über ihn geſchimpft, und als der Schrei⸗ 
ner wieder mit ihnen zuſammenſaß, rück⸗ 
ten ſie beiſeite, ohne ein Wort zu ſprechen. 

Der Alte begriff dieſes ganze Spiel 
nicht. Er hatte gehofft, daß zum erſten⸗ 
mal ſeit der ſchlimmen Zeit ein Dienſt da 
war, den er noch leiſten konnte. Und nun 
ſah er, daß die Leute ihn ganz falſch ver⸗ 
ſtanden. Die Saalgenoſſen wollten gar 
keine Hilfe, ja ſie wehrten nicht nur ab, 
ſondern machten ihn noch der Lüge ver⸗ 
dächtig. Eigentlich war alles troſtloſer als 
je zuvor, denn zur neuen Einſamkeit ſpürte 
er jetzt die Bosheit dazu. 

In den folgenden Wochen hielt ſich der 
Schreiner ganz zurück. Er ſah wieder äl- 
ter aus, allerdings blieb er nun ſeltſam 
unruhig. Es war, als gäbe er ſich dies⸗ 
mal nicht ſo einfach geſchlagen. Mit ſei⸗ 
nem Unternehmen im Heim hatte er kein 
Glück gehabt, aber er war ſeitdem wieder 
lebendig, das merkte er, und dieſes Leben 
wollte er feſthalten. Indeſſen wurde es 
langſam Frühling, der Schreiner kam 
nur zum Mittagbrot und abends in ſei⸗ 
nen Saal; ſonſt lief er bei jedem Wetter 
draußen herum. 

In der Nachbarſchaft lagen ein paar 
Bauernhöfe und dahinter der Bahnhof. 
Zwiſchen den Häuſern war die große 
Landſtraße, dort blühten rechts und links 
die Obſtbäume. Der alte Mann kam täg⸗ 
lich zur gleichen Zeit an dieſe Stellen; 
er blickte nach den Menſchen, Tieren und 
Fahrzeugen, die herumſtanden oder vor— 
beifuhren, und grübelte, wo man irgend- 
wann einmal ſeine Hilfe brauchen könne. 
Das ging eine geraume Zeit, die Leute 
kannten den Schreiner ſchon. Sie lächel⸗ 
ten ein bißchen über ihn, aber gutmütig; 
der Bahnhofsvorſteher grüßte ihn und ſah 
auf ſeine Uhr, weil der Schreiner pünkt⸗ 
lich war, und der Bauer auf ſeinem Hof 
ſtellte ein Glas Milch ſchon vorher hin. 

Da geſchah es an einem regennaſſen 
Tag, noch im Frühjahr, daß der Schrei— 
ner wieder auf der Landſtraße unterwegs 
war. Hundert Meter hinter dem letz⸗ 
ten Gehöft lag die Eiſenbahnbrücke. Die 
Straße bog vor der Unterführung ein, 
jenſeits verlief ſie nach einer Krümmung 


Menſch ſehen konnte, ob drüben gerade 


wieder dem alten Ziel entgegen. Zu bei⸗ 
den Seiten ſtanden Warnſchilder, weil kein 
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ein Wagen entgegenkam. Als der Schrei- 
ner ſich der Brücke näherte, ſah er ſchon, 
daß etwas nicht in Ordnung war. Mit⸗ 
ten auf der Fahrbahn ſtanden zwei Laſt⸗ 
autos, mehrere Männer liefen umher und 
ſprachen laut miteinander. Der Schreiner 
beeilte ſich, ſo gut er konnte; dann war 
er an der Stelle. Die Männer ſchrien, ob 
es in dieſem gottverlaſſenen Ort keinen 
Poliziſten gäbe. Sie zeigten auf ihre ver⸗ 
ſchrammten Wagen: der eine Fahrer war 
auf dem naſſen Pflaſter ins Rutſchen ge⸗ 
kommen, der andre hatte ihn zu ſpät ge⸗ 
ſehen, um noch auszuweichen. Zum Glück 
war nicht allzuviel geſchehen, die Wagen 
hatten einander nur mit den Seitenwän⸗ 
den hart geſtreift. 

Es gebe keine Polizei hier, ſagte der 
Schreiner, und als der eine Mann ant⸗ 
wortete, dieſe Brücke ſei eine Teufelsfalle, 
nickte er zuſtimmend. Hier könne man 
verrecken und kein Hahn krähe danach, 
ſagte der andre gleich hinterher. | 

Die Fremden fuhren bald weiter; der 
Kotflügel des kleineren Wagens klapperte 
zwar böſe, aber es ging. Der Schreiner 
horchte ihnen nach, bis der Lärm hinter 
dem Waldrand verſchwand. Schreiner ſtand 
bewegungslos. In dem Kopf des alten 
Mannes wuchſen die Gedanken langſam. 
Hier ſtehe ich, dachte er, Friedreich Schrei- 
ner, Invalidenrentner, ziemlich nutzlos, 
und hier wird ein Poliziſt gebraucht. Ich 
kann zum Amt geben und eine Anzeige 
machen. Aber da kriege ich beſtimmt zur 1 
Antwort wie neulich beim Direktor, ich 
ſolle mich nicht um fremde Sachen fim- f 
mern. Und die Leute denken bloß, ich 
will mich wichtig tun. 

So überlegte der Schreiner zuerſt ein 
bißchen ratlos. Dann fiel ihm aber wie⸗ 
der ein, daß der eine Fremde die Brücke 
einen gottverlaſſenen Ort, eine Teufels⸗ 
falle genannt hatte. Er wollte gerade wei⸗ 
terdenken, daß gegen den Teufel ſich jeder⸗ 
mann wehren müſſe, auch ohne Amt und 
Polizei — aber er kam nicht dazu, weil 
ſich von beiden Seiten wieder Autos nä⸗ 
herten. Der Schreiner ſtand zwiſchen ih⸗ 
nen bei der Unterführung. Jetzt hatte er 
keine Zeit zum Ueberlegen. Wie von ſelbſt 
hob er den Arm und winkte den Fahrern 
die Richtung zu. Die Wagen wichen ein⸗ 
ander aus, und als ſie glatt an dem 
Schreiner vorbeifuhren, tippten beide Män⸗ 
ner drin die Finger an ihre Mütze. 

Das war der erſte Dank, den der Schrei⸗ 
ner ſeit Jahr und Tag erlebte. Er hatte 
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vorhin nicht zu Ende gedacht, alſo war 
ihm auch gar nichts über ſich ſelbſt in den 
Sinn gekommen: aber jetzt war er ſtolz. 

Es gab nun beim Schreiner keinen 
Zweifel über ſeine Zukunft mehr. Er 


blieb gleich ſtehen, bis zum ſpäten Abend, 


als kein Wagen mehr vorbeikam. Früh 
am nächſten Morgen ſtand er wieder an 
der Brücke und regelte den Verkehr. Um 
zum Ende zu gelangen, der Schreiner ver⸗ 
ſah ſeinen Dienſt unverdroſſen über ein 
Jahr lang. In einem Blechtopf nahm er 
ſein Eſſen mit, das er jeweils vom Abend 
vorher aufbewahrte. Er kam nur noch zur 
Nacht in den Saal zurück. Er redete mit 
keinem der Schlafgenoſſen über ſeine Ar⸗ 
beit. 

Natürlich wurde es im Heim bald be⸗ 
kannt, was der alte Schreiner neuerdings 
trieb. Der Direktor zuckte mit den Achſeln, 
als er es hörte, ließ ihn aber gewähren, 
weil alſo Frieden im eigenen Hauſe 
blieb. Die andern Inſaſſen machten ſich 
eine Zeitlang über den Gefährten luſtig, 
dann ſchwiegen ſie bald, denn der Schrei⸗ 
ner beachtete ſie nicht. 

Seine Freunde hatte er jetzt auf der 
Landſtraße. Die Fahrer der Laſtzüge 
kannten den alten Mann nach kurzer Zeit. 
Sie grüßten ihn bei jeder Begegnung. 
Manchmal hielten ſie auch an und mach⸗ 
ten ihre Pauſe am Bahnübergang. Dann 
gaben ſie dem Schreiner gutes Eſſen, ſie 
rauchten zuſammen, und dann wurde über 
die ſchlechten Straßen und die Polizei ge⸗ 
ſchimpft. Bei ſolchen Geſprächen lächelte 
der Schreiner und blieb ganz gelaſſen: er 
hatte alles vergeſſen, was bis zum erſten 
Tag ſeiner neuen Arbeit geſchehen war. 
Der Platz unter der Brücke war jetzt ſeine 
Werkſtatt, anders als damals in der 


Stadt, aber ſie roch auch gut, nach Ben⸗ 
zin, der Straße und dem Gras am Weg⸗— 
rand. Es waren auch viele Geräuſche 
da: die Eiſenbahn oben, jeder Wagen 
auf der Landſtraße, jeder Gruß der frem- 
den Menſchen, und wenn nichts vorbeifuhr, 
hörte der Schreiner die Vögel ſingen. 

Wie geſagt, die Sache ging über ein 
Jahr lang gut, und es gab an der Bahn⸗ 
unterführung keinen Unfall mehr. Da kam 
eines Tages im Sommer ein Zeitungsre⸗ 
porter im Wagen vorbei, und weil der 
Schreiner gerade ein ſchweres Laſtauto von 
drüben durchließ, hielt er an. Der Schrei⸗ 
ner trat an das Auto des Reporters und 
gab Antwort, ohne zu wiſſen, mit wem er 
ſprach. Der Fremde fragte ihn nach ſei⸗ 
nem Leben, der Schreiner erzählte arglos, 
dann ſchenkte ihm der Fremde eine Pak⸗ 
kung Zigaretten und fuhr weiter. Am 
nächſten Morgen ſtand in den Zeitungen 
der Stadt ein groß aufgemachter Bericht 
über den ſeltſamen Verkehrspoſten. Das 
war gut gemeint, und nun war der Schrei⸗ 
ner über Nacht ein berühmter Mann. Er 
ahnte davon nichts, weil er keine Zeitung 
las, es wäre ihm auch gleichgültig gewe⸗ 
ſen, wenn er davon erfahren hätte. Daß 
plötzlich mehr Leute bei ihm hielten, ihn 
photographierten und beſchenkten, fiel ihm 
genau ſowenig auf. 

Aber jetzt war die Behörde, die ſich bis⸗ 
her um den Zuſtand jener Straße nicht 
gekümmert hatte, aufmerkſam geworden. 
Es reiſten Berichte zwiſchen der Anſtalts⸗ 
leitung und der Polizei hin und her. Als 
der Schreiner eines Abends von der Brücke 
heimkam, wurde er noch ſpät zum Direk⸗ 
tor gerufen. 

Dort eröffnete man ihm, die Behörde 
ſei voll Lob und Anerkennung über ſeinen 
Eifer, ein Geldgeſchenk ſolle die Anerfen- 
nung dafür ſein; aber von morgen ab 
dürfe er den Verkehr an der Unterfüh⸗ 
rung nicht mehr regeln. 

Der Schreiner konnte zuerſt gar nichts 
mehr antworten. Er ſtand und hielt den 
Geldſchein in der Hand, wie er ſchon ein⸗ 
mal ein ganz ſinnloſes Stück Papier ge⸗ 
halten hatte. Dann faßte er ſich aber 
ſchnell und fragte höflich, ob nun ab mor⸗ 
gen ein Poliziſt dort ſtehen würde. 

Der Direktor antwortete raſch: „Ja, 
ſicher“ — aber das müſſe jetzt nicht mehr 
des Schreiners Sorge ſein. 

Doch, ſagte der Schreiner hartnäckig. 

Der Direktor merkte, daß er anders mit 
dem alten Mann umgehen mußte: der 
Schreiner war eitel geworden, aber die 
Arbeit hatte ihn jetzt ganz ſicher gemacht. 
Der Direktor nickte alſo und ſagte, er 


könne ſich beſtimmt darauf verlaſſen, daß 
ein Poliziſt ihn ablöſe: er ſelbſt habe ja 
den Stein ins Rollen gebracht. 

In der Nacht ſchlief der Schreiner nicht. 
Den nächſten Tag über blieb er in ſeinem 
Saal. Er ſchämte ſich, neugierig zu ſein, 
ob wirklich ein Poliziſt an der Brücke 
ſtand. Er war auch zu ſtolz, jetzt plötz⸗ 
lich arbeitslos über ſeine Straße zu ge⸗ 
hen. Er ſaß auf dem Bettrand und horchte 
nach jedem Geräuſch in der Ferne. Wenn 
draußen ein Laſtzug vorüberklirrte, zuckte 
er zuſammen. Auch am zweiten Tage ging 
er nicht hinaus. Jetzt packte ihn allerdings 
eine mißtrauiſche Wißbegierde. Er bat ei⸗ 
nen Saalgenoſſen, der ins Freie ging, um 
Bericht. Aber die Antwort war auswei⸗ 
chend, der Schreiner ſpürte auch, daß man 
wieder über ihn lachte; und er wurde 
immer unruhiger. 

Am dritten Abend gab es ein heftiges 
Gewitter. Die andern Männer des Saa⸗ 
les lagen ſchon in ihren Betten, da achtete 
niemand auf den Schreiner. Er hatte ſich, 
als das Gewitter aufzog, ans Fenſter ge— 
ſtellt und hinausgelauſcht. Dann wurde 
es plötzlich dunkel, ein Regenguß ſchlug 
hart gegen die Scheiben. In dieſem Au⸗ 
genblick verſchwand der Schreiner unbe— 
merkt aus dem Saal. 


Es kann nur nachträglich vermutet wer⸗ 
den, wie und warum er das folgende tat: 
Der alte Mann lief, ohne Jacke und Man⸗ 
tel, durch das Unwetter zur Landſtraße. 
Dort muß er in Regen und Dunkelheit 
die Umriſſe eines Strauches oder des 
Bahndamms für ein Auto gehalten ha⸗ 
ben, das unbeleuchtet von der Stadt her 
kam. Zugleich ſah er, daß an der Unter— 
führung kein Poliziſt ſtand, um einen Zu⸗ 
ſammenſtoß zu verhindern. Jedenfalls 
ſagte der Fahrer des in andrer Richtung 
fahrenden Laſtwagens aus, daß ihm plötz⸗ 
lich im Scheinwerferlicht ein weißhaariger 
Mann entgegengelaufen ſei und wild ge⸗ 
winkt habe. Sein Wagen ſei auch noch 
vor der Unterführung zum Stehen ge- 
kommen, allerdings zu ſpät, der alte 
Mann ſei noch erfaßt worden. 

Daß der Schreiner überzeugt war, noch 
zuletzt einen guten Dienſt getan zu haben, 
beſtätigte auch der Arzt, zu dem der hoff— 
nungslos Verletzte gleich gebracht wurde. 
Die Brücke ſei nicht gottverlaſſen und keine 
Teufelsfalle mehr, ſoll er glücklich, mit 
letztem Bewußtſein, geſagt haben. 

Die vorſtehende Erzählung wurde in dem 
zweiten Erzähler⸗Wettbewerb des in Bethel⸗ 
Bielefeld erſcheinenden weſtfäliſchen Sonntags⸗ 


blattes „Unſere Kirche“ mit einem Preis aus⸗ 
gezeichnet. 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. A 


Kirch enz eitung 


der Euangeliſchen und Nekormierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4. 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 12. September 1954. 


Nummer 17. 


Zum 13. Sonntag nach Trinitatis. 


Jeſu Lehre über das Geſetz 

und die Propheten. 

Ihr ſollt nicht wähnen, daß ich kommen 
bin, das Geſetz oder die Propheten auf⸗ 
zulöſen; ich bin nicht kommen aufzulöſen, 
ſondern zu erfüllen. Matth. 5, 17. 

Jeſus tadelte oft aufs ſchärfſte die Pha⸗ 
riſäer und Schriftgelehrten, weil ſie ihr 
Vertrauen darauf ſetzten, daß ſie aufs 
peinlichſte beſtrebt waren, das Geſetz Got⸗ 
tes zu halten, und ſich darum für fromm 
hielten. Er warf ihnen vor, daß ihre be⸗ 
ſondern Vorſchriften und Zuſätze zum Ge⸗ 
ſetz es ermöglichten, die buchſtäblichen For⸗ 
derungen der Gebote zu halten, während 
ſie die alten Sünder blieben, die nach den 
Lüſten ihres Herzens lebten. Er ließ ſich 
nicht abhalten, Dinge zu tun, die nach 
ihrer Auslegung des Geſetzes ſündig wa⸗ 
ren, wenn er auch dadurch Anſtoß erregte. 
Er betonte, daß die Gerechtigkeit nicht 
durch das Halten der Gebote erworben 
wird, ſondern eine Gabe der göttlichen 
Gnade iſt, die der Sünder ſich durch den 
Glauben an ihn aneignet. 

Man konnte darum meinen, daß er ge⸗ 
kommen war, um das Geſetz, für deſſen 
Forderungen auch die Propheten eintra- 
ten, aufzuheben und einen neuen Heilsweg 
zu verkündigen. Das war jedoch ein ar- 
ges Mißverſtändnis. Wenn wir heute ge⸗ 
wohnt ſind, zu betonen, daß wir allein 
durch den Glauben des Heils teilhaftig 
werden, ſo ſtehen auch wir in der Gefahr, 
die Sache fo aufzufaſſen, als ob das Ge⸗ 
ſetz Gottes uns gleichgültig ſein dürfe. 

Dieſes Mißverſtändnis klärt Jeſus in 
unſerm Textwort auf, indem er erklärt, 
daß er nicht gekommen ſei, um das Ge⸗ 
ſetz und die Propheten aufzulöſen. Was 
Gott vor Jahrtauſenden durch die Gebote 
als Sünde bezeichnet hat, iſt auch heute 
Sünde und bleibt immer Sünde. Die 
ſittlichen Forderungen, die er an Iſrael 
ſtellte, ſind unveränderlich und gelten auch 


Jeſus, die Erfüllung. 
Das Geſetz wird immer gelten, 
Der Propheten Wort wird ſtehn, 
Wenn auch Reiche und Nationen 
Herrſchen, fallen und vergehn. 


Gottes Reich hat zwei der Pfeiler: 
Liebe und Gerechtigkeit, 

Und auf beiden iſt gegründet 
Seines Reiches Herlichkeit. 


Jeſus kam, nicht aufzulöſen; 
Er, der die Erfüllung war, 
Kam, die Brücke uns zu bauen 
In ein Leben wunderbar. 


E. Wilking. 


für uns. Wir ſollen heilig ſein, wie Gott 
ſelber heilig iſt. Wenn wir jedoch mit 
aufrichtigem Ernſt darnach trachten, ein 
heiliges Leben zu führen, wie die Gebote 
es verlangen, ſo lernen wir, daß wir nicht 
heilig ſind, ſondern arme, elende, ſündige 
Menſchen, die unter dem Fluch Gottes jte- 
hen. Daß wir Menſchen das lernen, war 
von jeher der Zweck des Geſetzes und iſt 
es heute noch. Es kann uns nicht retten, 
aber es überzeugt uns, daß wir der Ret⸗ 
tung bedürfen. 

Jeſus aber iſt gekommen, uns dieſe Ret⸗ 
tung zu bringen, indem er das Geſetz und 
die Propheten erfüllte. Er erfüllte zu⸗ 
nächſt den Zweck des Geſetzes, indem er 
es ſo erklärte, daß wir ſeine wahren For— 
derungen verſtehen und zu unſerm Gewiſ— 
ſen reden laſſen. 

Er erfüllte es ferner durch ſein vollkom⸗ 
men heiliges Leben, wodurch er im Gehor— 
ſam bis zum Tod am Kreuz die Sühne 
für die Sündenſchuld der Menſchheit lei⸗ 
ſtete und uns die göttliche Gnade und 
Vergebung zuſicherte. 

Die Verheißungen der Propheten aber 
erfüllt er, indem er das Geſetz in unſer 
Herz ſchreibt, ſodaß wir in ſeiner Kraft 
nach ſeinen Vorſchriften ein heiliges, wenn 
auch nicht ein vollkommen heiliges Leben 
führen lernen und durch ſeine Kraft in 
der Heiligung immer mehr zunehmen. 


Zum 14. Sonntag nach Trinitatis. 


Wie Schafe unter den Wölfen. 
Matthäus 10, 16— 22. 


Obwohl wir nicht von der Welt ſind, ſo 
leben wir doch in der Welt, wo es unver— 
meidlich iſt, daß wir nicht nur mit An⸗ 
dersgeſinnten, mit gottloſen und gewiſſen⸗ 
loſen Menſchen nicht nur verkehren, jon- 
dern auch geſchäftliche, geſellſchaftliche und 
andre Beziehungen haben. Gott will nicht, 
daß wir uns von ihnen abſchließen und 
den Umgang mit ihnen meiden, ſelbſt 
wenn ſie religionsfeindlich ſind. 

Leben wir wie Schafe unter den Wöl⸗ 
fen, ſo kann es nicht ausbleiben, daß An⸗ 
dersgeſinnte Anſtoß an unſerm Chriſten⸗ 
leben nehmen. Es eregt ihren Aerger, 
wenn wir ihr ſündliches Treiben nicht mit⸗ 
machen, ſie faſſen es als eine Beleidigung 
auf, wenn wir ihre gutgemeinten Vor⸗ 
ſchläge und Ratſchläge ablehnen, die mit 
unſern chriſtlichen Grundſätzen unvereinbar 
ſind, es mag dazu kommen, daß ſie uns 
verſpotten oder gar verfolgen. Wie ſollen 
wir uns da verhalten? 

Jeſus empfiehlt zunächſt die Schlangen⸗ 
klugheit. Wir ſollen nicht mit einer Mär⸗ 
tyrermiene alles über uns ergehen laſſen. 
Die Schlangenklugheit fordert, daß wir 
prüfen, ob nicht etwas Wahres an ihren 
Anklagen und Spottreden iſt, denn die 
Feinde des Kreuzes haben ſcharfe Augen 
für unſre Fehler. Dieſe müſſen wir ein⸗ 
geſtehen und mit Gottes Hilfe ablegen. 
Aber wir ſollen auch bereit ſein, uns un⸗ 
ſers Glaubens wegen zu verantworten, in⸗ 
dem wir mit weiſen Worten, wenn nötig 
mit einer derben Antwort, die falſchen An⸗ 
klagen entkräften und die loſen Zungen 
zum Schweigen bringen. 

Aber dabei müſſen wir ohne Falſch ſein 
wie die Tauben. Wir reizen die Gegner 
nicht unnötig, machen ihnen aber keine 
Zugeſtändniſſe. Wir bekennen mutig un⸗ 
ſern Glauben, aber ohne mit Gehäſſigkeit 
zu richten oder zu ſchimpfen. 
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12. September 1954 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 


Vom nördlichen California ſchreibt A. K.: 
„Beiliegend ein verſpäteter Oſtergruß in Ge— 
ſtalt eines Rekruten für das Miſſionswerk. 
Mit beſtem Gruß „Trau auf den Herrn.“ 
Auch in dem Leben der freundlichen Geberin 
haben nicht immer die Roſen geblüht, Freude 
und Leid wurden Lebenskameraden. Das Le⸗ 
ben wäre nicht lebenswert, wenn nicht die 
Liebe das Herz mit Glück und das Hierſein 
auf Erden mit Wonne erfüllte. Wo Glaube, 
Hoffnung und Liebe fehlen, da bleiben dem 
Menſchen auch im größten Reichtum der 
Welt nichts als Qual und Enttäuſchung. Nur 
dort, wo er einziehen und das Leben beherr— 
ſchen darf, da iſt Glück und Zufriedenheit, 
da zeigt ſich die helfende Hand, die bereit iſt, 
des Herrn Werk zu fördern, damit bleibende 
Werte auf Erden geſchaffen werden. 

Wir hören von Michigan, und zwar von der 
Stadt, wo unſre feurigen Wagen, mit denen 
wir durch die Welt gondeln, hergeſtellt werden. 
Auf Umwegen kam der Fünfer hier an und 
der freundliche Sender, der nur mit N. N. 
unterzeichnete, ließ ihn erſt an Eden Publiſh— 
ing Houſe gehen, wo unſer „Friedensbote“ 
gedruckt wird. Seine Gabe wurde aus Dank⸗ 
barkeit für wiedererlangte Geſundheit gegeben. 
Lange Zeit mußte im Hoſpital zugebracht wer— 
den, und wenn man dicht an die 90 Jahre 
auf Erden gepilgert iſt, dann kehrt die Ge—⸗ 
ſundheit nicht mehr ſo ſchnell zurück, und es 
nimmt viel Geduld, durch Tage der Krankheit 
zu gehen. Doch bei allem Erleben hat ſich 
unſer Miſſionsfreund den Geiſt der Liebe be— 
wahrt, und in dem Fünfer für die Miſſions⸗ 
arbeit kam die Liebe zum Ausdruck. 
Mienſchen mit brennenden Herzen können 
nicht anders, ſie müſſen für den Herrn etwas 
tun. Iſt es nicht fo, daß die ganze Miſſions⸗ 
arbeit durch Menſchen mit glühender Liebe zum 
Herrn getan worden iſt? Und hat dieſe Ar— 
beit nicht dafür geſorgt, daß neue Zeiten an⸗ 
brachen nicht nur für den einzelnen, ſondern 
für ganze Gruppen und Völker? „Ziehet an 
den Herrn Chriſtum,“ wo dieſer Ruf erſchallt 
und befolgt wird, da beginnt die große Zeit 
des Reiches Gottes. Täglich erfährt der glau- 
bende Menſch Chriſtum als den lebendigen 
Herrn, und mehr hat er nicht nötig. Denn 
jeden Tag wird er uns neu, und täglich ſtehen 
wir unter ſeiner Gnadenführung, die das Herz 
anregt, für ſein Werk eine Gabe darzureichen 
oder in der Fürbitte ſeines Werkes zu geden⸗ 
ken, hier oder dort ein freundliches Wort zu 
reden oder eine Handreichung zu gewähren, 
wo Not und Elend zu finden ſind. 


Zu Menſchen, die mit einer großen Chriſtus⸗ 
liebe erfüllt ſind, fühlen wir uns hingezogen, 


und da entſteht die Gemeinſchaft der Heiligen, 


wie wir es im dritten Artikel unſers chriſt— 
lichen Glaubens bekennen. Dem lieben Geber 
aber in Detroit übermitteln wir hiermit den 
beiten Dank der Behörde für Nationale Miſ⸗ 
ſion und wünſchen ihm alles Gute und Got— 
tes Segen für den ferneren Lebensweg. 

Aus dem Staate Waſhington müſſen wir 
nun berichten. Kam doch ein Fünfer hier an 
von Walla Walla, und zwar nicht durch die 
Poſt geſandt, ſondern er wurde perſönlich ge— 
bracht. Damit es auch recht geſchehe, kam 
des Gebers liebe Lebensgefährtin mit, und ſie 
brachten ſolch chriſtlichen Gruß direkt ins Haus. 

Die Veranlaſſung zu dem Kommen nach Ta⸗ 
coma war die Verſammlung der Frauenver— 
eine. Es war eine Reiſe von ungefähr 300 
Meilen. Eine ſchöne Strecke, nicht wahr? 
Doch im Weſten unſers Landes ſind wir an 
hohe Zahlen gewöhnt, wenn es zum Reiſen 
kommt. Und öfters würden wir alle reiſen, 
wenn dann die großen Zahlen auch im „Pocket— 
buch,“ wie wir den Geldſack nennen, zu fin⸗ 
den wären. 

Alſo zu dieſer Frauenkonferenz kamen vier 
junge Frauen, die alle im Auto unſrer Geber 
des Fünfers mitfuhren. Eigentlich war es 
eine Familienangelegenheit. Da waren ein 
Bruder, zwei Schweſtern, drei Couſinen und 
eine Schwägerin, ein Couſin und des Fahrers 
Frau. Alle in einer „Car,“ und doch nur 
fünf Perſonen. Nun dürft ihr lieben Leſer 
ausrechnen, wie ſo viele Menſchen doch nur 
fünf ſein können und alle in einem Auto Platz 
hatten. Der Fahrer des Autos und ſeine junge 
Frau können es nicht vergeſſen, daß der Plau— 
deronkel einſt für beide den Knoten gebunden 
hat, der ſie für das Leben verbindet, und ka— 
men deshalb in unſer Haus als liebe und gern⸗ 
geſehene Gäſte. Da werden manche Leſer den= 
ken: kein Wunder, daß da ein Fünfer hängen⸗ 
blieb, denn darauf hat es der Schreiber der 
Plaudereien abgeſehen. Doch weit gefehlt, 
denn unſre chriſtlichen Freunde wiſſen ſelber, 
wie ſchwer es mir wird, von Fünfern zu re—⸗ 
den. Sie wiſſen aber auch, wie ſie mich er⸗ 
freuen können. Und ſo kam der Fünfer, der 
gerne gegeben wurde. Beiden ſei hiermit noch⸗ 
mals gedankt. 

Im ſchönen Monat Mai hatten wir im Pa⸗ 
cific Northweſt die Konferenz unſrer Synode. 
In der Meridian⸗Gemeinde zu Sherwood dicht 
bei Portland fand ſie ſtatt. Wir hatten nicht 
nur ſchönes Wetter, ſondern auch geſegnete 
Tage. Auf Konferenzen trifft man zuſam⸗ 
men mit alten Bekannten und Freunden und 
wird bekannt mit Menſchen, die man früher 
nicht gekannt hat. Freude aber herrſcht im⸗ 
mer, wenn gute Freunde ſich wiederſehen. 


Auf dieſer Konferenz wurde ich bekannt 
gemacht mit dem amerikaniſchen Staatsmann 
Alexander Hamilton wie auch mit dem frü⸗ 
heren Präſidenten Abraham Lincoln. Hamilton 
war unter dem Präſidenten Waſhington Se⸗ 
freiär des Schatzamts. Die erſte Bekanntſchaft 
machte ich mit Mr. Hamilton. Und wie das 
kam? Ganz einfach. War doch auf dieſer Kon⸗ 
ferenz ein Vertreter anweſend von der Walla 
Walla⸗Gemeinde, und da Walla Walla einen 
doppelten Namen hat, ſo gab es einen doppel⸗ 
ten Fünfer. Und auf dem Schein, den ich er⸗ 
hielt, ſah ich das Bildnis des Herrn Hamilton 
und wurde dadurch mit ihm näher bekannt. 

Dieſe Bekanntſchaft löſte große Freude aus, 
denn, da dieſer Hamilton, ein enger Freund 
von George Waſhington, ſich als Soldat aus⸗ 
gezeichnet hat und zuletzt als Oberſt aus der 
Armee ausſchied, wurde er jetzt als Rekrut in 
unsre Fünferarmee eingereiht und kämpft dank 
dem fröhlichen Geber von dem doppelten W. 
W. in der Reichsarmee unſers Herrn. Es war 
das ein ſeltſames Ereignis, und ſeltſame Dinge 
paſſierten ja auch heute noch. Namen darf 
ich leider nicht nennen, aber unſer reger Bru⸗ 
der und Mitarbeiter wohnt immer noch in 
Waſhington. Der Dank der Behörde iſt ihm 
gewiß. 

Auf dieſer Konferenz in Sherwood kam ich 
auch mit Abraham Lincoln zuſammen. Ob⸗ 
wohl er zu einem unſrer größten Präſidenten 
gehört, ſo haben wir ihn doch nur als Rekruten 
in die Armee eingereiht. Wie das ja ſo geht, 
kommt da der liebe Bruder von irgendwo zu 
mir, und als wir uns nach langer Zeit wie⸗ 
der einmal recht begrüßt haben, ſagt er: „Ich 
habe hier etwas für dich. Ich leſe auch den 
„Friedensboten, leſe auch die zweite Seite, 
und da du hier biſt, will ich das heute tun, 
was ich ſchon lange tun wollte.“ Da holte er 
den Freund Lincoln aus der Taſche, und rich— 
tig, da war das Bild dieſes edeln Menſchen⸗ 
freundes auf dem Zettel, und er gab ihn mir 
mit der Bemerkung: „Du weißt ſchon wohin.“ 
So kamen die drei Fünfer auf der Konferenz 
zuſammen und niemals hatte ich größeres In⸗ 
tereſſe an Hamilton und Lincoln als dieſes— 
mal. Wann werde ich wohl mal den Mr. Jack⸗ 
ſon kennenlernen, der der ſiebente Präſident 
unſers Landes war? Doch nur Geduld, was 
nicht iſt, kann noch werden. Bei all unſern 
Fünfern paßt das Wort: „Der Herr bedarf 
ihrer.“ 

Vom Staate Waſhington hören wir aber 
noch mehr. Einmal von der Stadt Spokane, 
die an der öſtlichen Seite unſers Staates zu 
finden iſt. Von dort ſendet unſre Miſſions⸗ 
freundin ihren Rekruten und berichtet von ih- 
rem Ergehen. Trotz aller Not heißt es hier: 
„Die Liebe höret nimmer auf.“ Nun ſind die 
72 Jahre erreicht, aber ſeit letztem November 
iſt unſre Geberin ans Bett gefeſſelt. Schon 
an die 60 Jahre lieſt ſie den „Friedensboten.“ 
Letzten November iſt ſie gefallen und kann ſeit 
der Zeit nicht gehen. Außerdem leidet ſie ſtark 
an Arthritis. Ihre Hände ſind verkrüppelt, 
und ſie befürchtet, ich könnte ihren Brief nicht 
leſen. Man merkt es den Zeilen an, daß et⸗ 
was mit der Hand, die dieſe Zeilen anfertigte, 
nicht recht iſt, aber leſen kann man es den⸗ 
noch. Nun iſt Leidenszeit, oder wie wir ſa⸗ 


(Fortſetzung auf Seite 13.) 
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Die Kirrhenseitung der Enangelischen und Reformierten Kirche 


Endlich — ein Anfang. 
Von Edwin M. Luidens. 


Auszüge aus einem Bericht der Reformierten 
Kirche in Amerika, die mit uns die 
Miſſion in Irak leitet. 

Zum erſtenmal in der Geſchichte kamen 
vom 26. Februar bis zum 1. März die 
evangeliſchen Chriſten von Irak und dem 
Perſiſchen Golf in einer Konferenz in 
Basrah, Irak, mit Vertretern von wenig⸗ 
ſtens zwölf Gemeinden zuſammen. Von 
Muscat und Moſul, Kuwait, Bagdad und 
Bahrein kamen ſie nach Basrah auf dem 
Schiff und im Flugzeug, per Auto und 
Eiſenbahn. Von jeder evangeliſchen Ge— 
meinde öſtlich von Syrien, ſüdlich von der 
Türkei und weſtlich von Iran; von jun⸗ 
gen Gemeinden von nicht mehr als einer 
oder zwei Familien Gliederzahl und von 
unabhängigen nationalen Gemeinden mit 
mehreren hundert Kommunikanten; von 
Familien, die ſeit den Tagen der Apoſtel 
Chriſten geweſen ſind und von kleinen 
Gruppen der chriſtlichen Gemeinſchaft für 
einſame jugendliche Neubekehrte — alle 
dieſe evangeliſchen Chriſten waren auf die⸗ 
ſer geſchichtlichen Konferenz für Gemein— 
ſchaft und Einigkeit in Chriſto Jeſu ver⸗ 

treten. 

Eins der hervorragendſten Merkmale 
der Konferenz in Basrah war die Tatſache, 
daß ſie durchweg von arabiſchen Chriſten 
geleitet wurde. Ein Aelteſter der Ge— 
meinde in Basrah war Vorſitzender (ob- 
gleich er noch nie zuvor irgendwelcher Kon- 
ferenz beigewohnt hatte!). Der einzige or- 
dinierte Paſtor von Irak, Iskof Garabat, 
leitete die Andachten. Der Hauptredner 
war Dr. Farid Audeh, berühmter Paſtor 
vom Libanon und der evangeliſchen Ge⸗ 
meinde in Beirut, Prediger über den 
Rundfunk der Radioſtation im Nahen 
Oſten. Nachdem er den arabiſchen Oſten 
in Madras und Willingen vertreten hatte 
und abgeordnet war, der Konferenz in 
Evanſton beizuwohnen, war er ein unmit⸗ 
telbares Glied der großen „heiligen, ka⸗ 
tholiſchen Kirche!“ 

Obgleich die Arabiſche Miſſion der Re⸗ 
formierten Kirche in Amerika und die Ver⸗ 


einigte Miſſion in Irak dieſe erſte Ver⸗ 
ſammlung ermutigten, waren doch die ſechs 
oder acht anweſenden Miſſionare nur Zu⸗ 
hörer, die ſich nur dann und wann zum 
Wort meldeten im Intereſſe der arabiſchen 
chriſtlichen Delegaten, im Geiſte chriſtlichen 
Bruderſinns und der Ebenbürtigkeit. Die⸗ 
ſen Miſſionaren und den Kirchen, die ſie 
jahrzehntelang treu unterſtützt haben, war 
dies der Anfang der Entwicklung einer 
ſelbſtändigen, ſelbſtregierenden und ſelbſt⸗ 
tätigen arabiſchen chriſtlichen Kirche in 
Irak und auf der arabiſchen Halbinſel. 

Die Konferenz wurde am ſpäten Frei⸗ 
tagnachmittag eröffnet und jedem anwe⸗ 
ſenden Delegaten zum Anheften am Rock 
eine ſilberne Nadel überreicht, die einen 
Leuchtturm zeigte, um das Thema der 
Konferenz anzudeuten: „Jeſus Chriſtus, 
das Licht der Welt.“ Der erſte Gottes- 
dienſt wurde von Dr. Audeh geleitet, der 
über das Thema redete: „Chriſtus ruft 
die Kirche im Arabiſchen Oſten zur Evan⸗ 
geliſation und Einigkeit auf.“ Indem er 
daran erinnerte, daß am Pfingſtfeſt Pe⸗ 
trus „mir von zwiſchen den Strömen“ 
(Meſopotamien) her predigte und daß die 
chriſtliche Kirche in dieſer Gegend in den 
erſten Jahrhunderten mächtig wuchs, rief 
er die Kirchen auf zu neuer Erkenntnis 
ihrer göttlichen Berufung, nämlich zur 
Evangeliſierung ihrer eignen Umgebung. 
Wo eine Gemeinde eifrig in der Nachbar- 
ſchaft miſſioniert, erfüllt ſie eine wichtige 
Aufgabe. 

Am Samstag fand eine lange Berhand- 
land ſtatt betreffs des Dienſtes der einzel- 
nen Gemeinde. Mehrere der vertretenen 
Gemeinden waren aus irgendeinem Grund 
noch nicht formell organiſiert. Es folgten 
zwei Anſprachen über die Stellung der 
Kinder und der jungen Leute im Pro⸗ 
gramm der Kirche. Dies iſt eine ſehr 
wichtige Seite der Verantwortung der ara⸗ 
biſchen Kirche, ſintemal die Mehrzahl der 
jungen Leute im Rahmen der Kirche das 
Muſter des Lebens ſo ſchnell wie möglich 
zu ändern hoffen und erwarten. 

Es wurde der Gruppe von jeder vertre⸗ 
tenen Gemeinde ein Bericht gegeben. Da⸗ 


bei darf nicht vergeſſen werden, daß nur 
wenige wenn überhaupt einer der Delega⸗ 
ten jemals von den andern Gemeinden ge- 
wußt und gehört hatte. Es hatte wenig 
oder überhaupt keine chriſtliche Berührung 
oder freundliche Gemeinſchaft zwiſchen ih⸗ 
nen beſtanden, hauptſächlich wegen der gro- 
ßen Entfernungen zwiſchen ihnen. (Außer⸗ 
halb Bagdads ſind die zwei einander am 
nächſten liegenden Kirchen fünfzig Meilen 
voneinander entfernt; die Kirche in Mus⸗ 
cat iſt 450 Meilen von der nächſtliegenden 
Schweſterkirche in Bahrein entfernt.) 

Der blinde Abood erzählte von der jun- 
gen Gemeinde in Bahrein, woſelbſt die 
arabiſchen Chriſten ſelten, wenn überhaupt 
jemals, zuſammenkommen ohne die ©e- 
meinſchaft von Chriſten aus Amerika, 
Europa und dem fernen Oſten. Sadig, 
der ſehr mitteilſame Neubekehrte von den 
Nezidees, gab beredten Beweis der Bewe⸗ 
gung von Gottes Geiſt im nördlichen 
Irak. Mahmood, der Delegat von Mus⸗ 
cat mit dem bezeichnenden ſchmalen ſchwar⸗ 
zen Bart des ſüdlichen Arabien berichtete, 
daß ſeine Gemeinde den Zehnten gibt, trotz⸗ 
dem ſie in einem der ärmſten Gemein⸗ 
weſen jener Gegend liegt. Jede Gemeinde 
lieferte ihren eigenen einzigartigen Beitrag 
zum Geſamtbild der Arbeit Chriſti in al- 
len dieſen Mittelpunkten. 

Das größte Bedürfnis, das allſeitig er⸗ 
kannt wurde, iſt ausgebildete arabiſchchriſt⸗ 
liche Führerſchaft. Jede Kirche fühlte es. 
Es war jedem eine Ermutigung, daß meh⸗ 
rere jüngere Delegaten geiſtlichen Wuchs 
und geiſtige Reife bewieſen und damit zur 
Hoffnung berechtigten, daß wieder eine 
neue Generation arabiſcher chriſtlicher Füh⸗ 
rer geboren iſt. 

Nach einem Sonntag von eindrucksvol— 
len Gottesdienſten, Bibelſtudium und Ge⸗ 
meinſchaft trat die Konferenz am Montag 
wiederum zuſammen, um die erkannten 
und gebotenen Schritte zu tun. Es war 
der einmütige Wunſch der Verſammlung, 
daß ein Komitee organiſiert werde, die 
Meinungen aller ihrer Gemeinden zuſam⸗ 
menzufaſſen zwecks Gründung einer Syn⸗ 
ode von Irak und den Teilen des Perſi⸗ 
ſchen Golfs und eine weitere Konferenz 
einzuberufen, wenn möglich im Lauf des 
kommenden Winters, um dieſen Zweck zu 
fördern und ein Programm des chriſtlichen 
Zeugniſſes und chriſtlicher Einigkeit in die⸗ 
ſem Gebiet zu planen. 

Hier wurde der Glaube und die Kühn⸗ 
heit der Miſſionare gerechtfertigt, die jahr⸗ 
zehntelang gearbeitet haben, und der Kir⸗ 
chen, die ſie mit Gebeten und Gaben aus⸗ 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Dentichland. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Kirchenbau entlang der Zonengrenze. 
Entlang der Zonengrenze will die ameri⸗ 
kaniſche überkonfeſſionelle Organiſation 
„The Wooden Church Cruſade“ (Holzkir⸗ 
chenkreuzzug), die ein Neffe des früheren 
Reichspräſidenten von Hindenburg, Baron 
v. Royk⸗Lewinski, ins Leben gerufen hat, 
insgeſamt etwa 50 Kirchen errichten, vor— 
wiegend in ſolchen Gegenden, wo ſich Got— 
tesdienſte bisher nicht oder nur unter gro⸗ 
ßen Schwierigkeiten abhalten laſſen, vor 
allem in Neuſiedlungen oder in Orten 
mit armer Bevölkerung. 

Nach der Grundſteinlegung der erſten 
dieſer Grenzkirchen in der kleinen Ge⸗ 
meinde Ohe bei Hamburg erklärte Ba⸗ 
ron v. Royk-Lewinski, ein deutſcher Lu⸗ 
theraner, der nach dem Kriege in die 
Vereinigten Staaten ging, die Organifa- 
tion „Holzkirchen-Kreuzzug“ habe für die 
geplanten Bauten bis 1.3 Millionen Dol⸗ 
lar nach Deutſchland transferieren kön⸗ 
nen. Die Kirchen ſollten „Bollwerke ge- 
gen den Atheismus“ und Zeichen der ame⸗ 
rikaniſchen Freundſchaft ſein. Die aus⸗ 
ſchließliche Verwendung von Holz ſei nicht 
Bedingung, jedoch müßten die Kirchen 
ſchlicht und würdig ſein, keinesfalls aber 
nur proviſoriſche Bauten. Die Mittel 
ſeien bisher von über 40,000 amerikani⸗ 
ſchen Spendern aufgebracht worden, ein 
großer Teil davon bei Sammlungen in 


Sonntagſchulen und Frauenvereinen. Auch 
die 17,000 Gruppen der Kriegsteilnehmer⸗ 
organiſation „American Legion“ habe ſich 
an den Spenden beteiligt. Die Auswahl 
der Plätze für die evangeliſchen Kirchen 
erfolgt im Einvernehmen mit Biſchof D. 
Dr. Dibelius. In Berlin-Brik wird zur⸗ 
zeit eine Kirche gebaut; Heiligenſee und 
Borſigwalde ſollen folgen. Als weitere 
Plätze ſtehen Salzgitter und Bayriſchzell 
bereits feſt. 
England. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Erſte Kambodſcha⸗Bibel. Als 201. voll⸗ 
ſtändige Bibelausgabe wurde in dieſen Ta⸗ 
gen von der Britiſchen und Ausländiſchen 
Bibelgeſellſchaft in London die erſte Kam⸗ 
bodſcha⸗Bibel herausgebracht. 50 Exem⸗ 
plare der neuen Bibel wurden den Kirchen 
des Landes durch Luftpoſt als Geſchenk 
übermittelt. Als weiteres Werk auf dem 
indoneſiſchen Arbeitsfeld ſoll in Kürze ein 
Neues Teſtament in vietnameſiſcher Spra⸗ 
che erſcheinen, das ſich zurzeit im Druck 
befindet. 

China. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Glaubenstreue vieler chineſiſcher Chri⸗ 
ſten. Unterwerfung, nicht gewaltſame Ver⸗ 
nichtung der Kirche ſei das jetzige Ziel der 
chineſiſchen Kommuniſten, erklärte der frü⸗ 
here China⸗Miſſionar und jetzige Abtei⸗ 
lungsleiter im Nationalrat der Chriſtli⸗ 
chen Kirchen der U S A, der reformierte 
Pfarrer Mervin. Die Kirche in China 
dürfe nur inſofern weiter exiſtieren, als 
ſie der kommuniſtiſchen Regierung dienſt⸗ 
bar ſei. Alle in China verbliebenen füh⸗ 
renden Perſönlichkeiten des Chriſtentums 
hätten daher irgendwann einmal „Ge⸗ 
ſtändniſſe“ früherer Verfehlungen und 
Bekenntniſſe zu dem neuen Regime ab⸗ 
legen müſſen. Der Beſuch des Gottes— 
dienſtes ſei zwar nicht verboten, aber 
es würde doch davon abgeraten. Viel⸗ 
fach würden Kirchen als Kaſernen, poli⸗ 
tiſche Verſammlungsräume oder Getreide⸗ 
ſpeicher benutzt. Trotz dieſes Vergehens 
dürfe man die Glaubenstreue und Stand⸗ 
feſtigkeit vieler chineſiſcher Chriſten nicht 
unterſchätzen. Es gebe Pfarrer, die im 
Gottesdienſt keine Zugeſtändniſſe an den 
Kommunismus machten; andre verurteil⸗ 
ten ſogar diejenigen, die ein politiſches 
Evangelium predigten. 
A 

Bitte, werbt für den „Friedensboten.“ 
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Sowjetzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Neuer Kurs mit alten Methoden. Die 
Zahl der Verhaftungen aus politiſchen 
Gründen in der Sowjetzone ſteigt neuer⸗ 
dings wieder an. So wurde in einer 
mitteldeutſchen Großſtadt ſechs Wochen 
nach dem 17. Juni ein Volkswirt ver⸗ 
haftet. Preſſemeldungen zufolge ſoll er 
als „Agent der JG-Farben“ entlarvt 
worden ſein. Eine briefliche oder perſön⸗ 
liche Verbindung zwiſchen dem Verhafte⸗ 
ten und ſeinen Angehörigen beſteht nicht. 
Dagegen hat die Kriminalpolizei bereits 
eine Beſtandsaufnahme von dem Hausbe⸗ 
ſitz und Inventar des Verhafteten durch⸗ 
geführt. Dieſe Methoden ſprechen für ſich 
ſelbſt. Dazu kommt, daß die Folgen frü⸗ 
herer Verhaftungen durch den „Neuen 
Kurs“ keineswegs aufgehoben wurden. 
Verſchiedene Perſonen, die bereits 1945 
verhaftet und zu acht Jahren Zuchthaus 
verurteilt wurden, ſind auch heute noch 
nicht freigelaſſen, obwohl ihre Haftzeit 
längſt abgelaufen iſt. So ſchrieb ein 
Student aus der Haft, ſeine Angehöri⸗ 
gen möchten ihm Zivilkleider bringen. 
Als er um Urlaub nachſuchte, um an der 
Beerdigung ſeines Vaters teilzunehmen, 
wurde er abgewieſen. Ein Arbeiter, der 
ebenfalls ſchon 1945 verhaftet wurde, iſt 
ſeitdem ſpurlos verſchwunden. Das „Ju⸗ 


ſtiz“-Miniſterium riet der Frau, den Ver⸗ 


ſchwundenen für tot erklären zu laſſen. 
Die Verhaftungen aus alter und neuer 
Zeit bedeuten nicht nur für die Betroffe⸗ 
nen eine große Belaſtung; ſie bezeugen 
auch eindrücklich, daß die Methoden des 
„Alten Kurſes“ noch immer geradlinig 
weiter verfolgt werden. 


Endlich — ein Anfang. 
(Schluß von Seite 3.) 


geſandt haben, das Evangelium von Jeſu 
Chriſto zu verkündigen. 

Es war eine erfriſchende Erfahrung, ſe— 
hen zu dürfen, wie der Herr ſein Volk in 
jedem Teil des arabiſchen Oſtens führt. 
Es ſtärkte eines jeden Glauben, zu hören 
und zu ſehen, wie Chriſti Volk von derart 
mancherlei Lebensumſtänden in Einigkeit 
des Geiſtes zuſammenkam als eine einzige 
Kirche, erfüllt von einem Glauben, im 
Dienſt eines Heilandes, zum Preiſe eines 
Herrn. | 

Dies iſt endlich der Anfang der evan⸗ 
geliſch chriſtlichen Kirche unter den Ara⸗ 
bern in Irak und am Perſiſchen Golf. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
13. September: Matth. 22, 35—40; 14. 


September: 1. Joh. 4, 17—21; 15. Sep⸗ 
tember: Matth. 5, 43—48; 16. September: 
Römer 13, 8—14; 17. September: 1. Kor. 
16, 13—18; 18. September: Lukas 6, 27— 
38; 19. September: Jer. 31, 31—34; 20. 
September: Apg. 2, 32—36; 21. September: 
Offb. 3, 17—22; 22. September: Kol. 1, 
9—18; 23. September: Pſalm 72, 1—11; 
24. September: Apg. 4, 8—13; 25. Sep⸗ 
tember: Apg. 16, 22—32; 26. September: 
Apg. 26, 19—25. 


Sonntagſchullektion auf den 19. September. 


Wachſen in chriſtlicher Liebe. 

Matth. 5, 43—48; Eph. 4, 25—5, 2; 

1. Joh. 4, 7—21. 

Merkſpruch: Ueber alles aber ziehet an die 
Liebe, die da iſt das Band der Vollkommenheit. 
Kol. 3, 14. 

Es finden ſich im Alten Teſtament Stellen, 
die der Nächſtenliebe das Wort reden, ſo be⸗ 
ſonders das Gebot, das Jeſus einem Schrift⸗ 
gelehrten zur Antwort gab: „Du ſollſt deinen 
Nächſten lieben als dich ſelbſt.“ Aber nie zu⸗ 
vor iſt die Liebe zum Nächſten in Wort und 
Tat derart in den Vordergrund gerückt und 
als das Haupterkennungszeichen der Kinder 
Gottes bezeichnet worden wie damals, als Je⸗ 
ſus auf dem Berge ſaß und ſeinen erſtaunten 
Zuhörern die Worte Matth. 5, 43—48 ver⸗ 
kündigte. 

Denn in dieſen Worten geht der Herr einen 
recht großen Schritt weiter. Seine Freunde 
zu lieben und ſeinen Wohltätern Gutes zu tun 
und Ehrerweiſung mit Ehrerweiſung zu beloh⸗ 
nen, das iſt freilich, wie Jeſus betont, gar 
nichts Beſondres, unſer Eigenlob zu rechtfer⸗ 
tigen. Das iſt weder Nächſtenliebe noch Liebe 
überhaupt; das iſt nackte Selbſtliebe. Das 
bringen auch die Kinder der Welt fertig und 
oft viel beſſer als gedankenloſe Chriſten. Aber 
denen mit Wohlwollen zu begegnen, die einem 
das Leben ſauer machen, und für die zu beten, 
die uns grollen und Uebles nachſagen und 
alles Böſe wünſchen, das macht uns Gott ver⸗ 
wandt. Können wir es, tun wir es, nicht um 
uns ein Verdienſt zu erwerben, ſondern weil 
wir auch ſie als Kinder Gottes erkennen, die 
zurzeit noch uns Unrecht tun? Wir wiſſen, 
wie groß der Herr in dieſer Sache gehandelt. 

Jeſus hatte ſeinen Nachfolgern einen ganz 
neuen „Weg“ gezeigt, wie mit denen umzu⸗ 
gehen ſei, die es nicht gut mit uns meinen. 
Ueberhaupt war dieſer neue „Weg“ die Lö⸗ 


ſung der ſchwierigen Aufgabe, mit allerlei Men⸗ 


ſchen gut auszukommen. Da gibt der Apoſtel 
Paulus im Epheſerbrief gute Ratſchläge und 
Vorſchriften. Sollen Juden und Heiden fort⸗ 
fahren, von dieſen Chriſten erſtaunt zu beken⸗ 
nen: „Sehet, wie ſie ſich untereinander lie⸗ 
ben!“ ſo müſſen die Nachfolger Jeſu in Wort 


und Tat alſo in Wahrhaftigkeit und Aufrich⸗ 
tigkeit miteinander umgehen. Sie gehören ja 
doch zuſammen wie die einzelnen Glieder an 
ein und demſelben Leibe, und „ein Haus, das 
mit ihm ſelbſt uneins iſt, kann nicht beſtehen.“ 
Das Böſe darf uns entrüſten, ein heiliger Zorn 
dem Uebel gegenüber iſt gewiß nicht verboten; 
aber man ſoll „einander nichts nachtragen.“ 
Die anfänglich vielleicht berechtigte Erbitterung 
ſoll nicht ſeßhaft werden dürfen; denn in dem 
Fall wird ſie Herr über uns und beraubt uns 
eines nüchternen Urteils. Da iſt ein feines 
Wort: „Gebt dem Teufel keinen Raum.“ 
Wenn man ihm den kleinen Finger gibt, 
nimmt er die ganze Hand. Er benimmt ſich 
als unſer Freund und Sachwalter, iſt aber 
unſer Feind, der am Ende uns auslacht, wenn 
wir uns von ihm übertölpeln laſſen. Auch 
ſollen wir in eignem Fleiß niemand Urſache 
geben, ſich über uns zu beklagen, als rechne⸗ 
ten wir auf hilfreiches Mitleid. Der Heilige 
Geiſt ſelbſt ſoll uns in Wort und Benehmen 
in heiliger Zucht halten dürfen und in uns 
regieren. Und wem viel vergeben iſt, — und 
wer gehörte nicht zu dieſer Klaſſe? — der be⸗ 
gegne andern in herzlicher Freundlichkeit und 
Bereitwilligkeit zum Vergeben. 

Wir haben dann die Worte im 1. Brief des 
Johannes, Worte gereifter Liebe, die es im⸗ 
mer wieder betonen, daß uneigennützige, opfer⸗ 
frohe Liebe das Hauptmerkmal unſrer Gottes⸗ 
kindſchaft iſt. Da iſt auch von einer ſiegrei⸗ 
chen Liebe die Rede, die dem weiſen Rat folgt: 
„Laß dich nicht das Böſe überwinden, ſondern 
überwinde das Böſe mit Gutem.“ Man heilt 
ja den Blinden nicht, indem man ihm auf die 
Augen ſchlägt. Deutlich wird hier Haß und 
Krieg und Blutvergießen verurteilt. 

Und warum iſt die Liebe das Erkennungs⸗ 
zeichen unſrer Gotteskindſchaft? Weil Gott in 
Liebe die Welt geſchaffen hat und in ſeinem 
Sohn Menſchen erlöſt, alſo wiedergeſchaffen 
hat und wir nun in verwandter Liebe ihm 
helfen ſollen und dürfen. Sind wir ſolche 
Mitarbeiter Gottes? 


Sonntagſchullektion auf den 26. September. 


Lebendige Zeugen. 
Matth. 5, 13—16; Apg. 4, 13—20; 
1. Petri 3, 13—16. 

Merkſpruch: Laſſet euer Licht leuchten vor 
den Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen 
und euern Vater im Himmel preiſen. Matth. 
5, 16. 

Der Siegeszug des Kreuzes hat nicht ſeines⸗ 
gleichen. Vielleicht iſt beſonders in den er⸗ 
ſten drei Jahrhunderten unſrer Zeitrechnung 
das Evangelium von Jeſu Chriſto raſch weit 
verbreitet worden. Dies war freilich auch 
dem Umſtand zu verdanken, daß alle Länder 
rings ums Mittelländiſche Meer zum großen 
Römiſchen Reich gehörten, alſo an höchſter 
Stelle ein und dieſelbe Regierung hatten und 
dann auch hauptſächlich die eine Sprache re⸗ 
deten, nämlich die griechiſche. Aber der Haupt⸗ 
grund ſolches raſchen Siegeszugs iſt anderswo 
zu ſuchen. Der Herr ſelbſt hatte in ſeinem 
öffentlichen Leben und Wirken, in ſeinem Re⸗ 
den und Tun, in ſeiner alle überragenden Per⸗ 
ſon einen derart überwältigenden Eindruck ge⸗ 
macht auf die ihm am nächſten Stehenden, 
hatte ſie mit einer ſolchen Begeiſterung für 
ſeine Sache erfüllt, hatte derart ihre Herzen 


und Hingabe gewonnen, daß es ein ganz ſelbſt⸗ 
verſtändliches Zeugnis war, das die jüdiſche 
Obrigkeit eines Tages von Petrus und Jo⸗ 
hannes zu hören bekam: „Wir können es ja 
nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten von 
dem, das wir geſehen und gehöret haben.“ 
Der Herr hatte den Seinen auch befohlen: 
„Ihr ſollt meine Zeugen ſein . ..“ Und 
ſie waren lebendige Zeugen, Augenzeugen, de⸗ 
nen niemand widerſtehen konnte. Und leben⸗ 
dige Erfahrungszeugen ſollen wir alle ſein. 
Sind wir ſolche lebendige Zeugen? 

Am Anfang der Bergpredigt nannte der 
Herr die Seinen „das Salz der Erde“ und 
„das Licht der Welt.“ Er nannte ſich ſelbſt 
ſpäter einmal „das Licht der Welt.“ Dem⸗ 
nach ſollen die Seinen ihm ähnlich ſein. Salz 
macht Speiſen ſchmackhaft und bewahrt vor 
Fäulnis. Fade gewordenes, geſchmackloſes 
Salz hat ſeine Wirkungskraft verloren, iſt 
tot und nutzlos. Und Licht muß leuchten, 
wenn es ſich auch dabei verzehrt. Man ſieht 
auf zum Licht, läßt ſeine Strahlen auf ſich 
wirken und wandelt ſomit im Licht. Es wäre 
Torheit, wenn ein Licht ſich zudeckte, ſich vor 
der Welt verkriechen wollte in Furcht oder 
Scham. Salz muß ſalzen, Licht muß leuch⸗ 
ten. Beide haben eine lebenswichtige Aufgabe 
zu erfüllen. 

Das Verhör des Petrus und Johannes vor 
dem jüdiſchen Hohen Rat iſt bezeichnend für 
ſpätere ähnliche Zeugniſſe für den Herrn. Ein 
nicht zu leugnendes Wunder war geſchehen, 
und es war dieſen Jüngern gar nicht in den 
Sinn gekommen, eigene Ehre dafür ernten zu 
wollen. Ihre Verhaftung gab ihnen willkom⸗ 
mene Gelegenheit, für ihren Herrn zu zeu⸗ 
gen. Und ihr Zeugnis machte derart Ein⸗ 
druck, daß die hohen Ratsherren ratlos wa⸗ 
ren. Als nun aber dennoch gedroht wurde, 
gingen Petrus und Johannes einen großen 
Schritt weiter in ihrem Zeugnis, indem ſie 
darauf beſtanden, auch in Zukunft für den zu 
zeugen, den Gott ſelbſt ſo offenkundig als 
Meſſias beglaubigt hatte. 

Dies Zeugnis brachte Verfolgung, Peitſchen⸗ 


hiebe und ſchließlich den Märtyrertod. Aber 


gerade dann wurde freudig⸗kräftiges Zeugnis 
für den Herrn abgelegt. In ſolcher Geſin⸗ 
nung und Erfahrung ſchreibt Petrus die köſt⸗ 
lichen Worte 1. Petri 3, 13—16. Chriſten 
in der Zerſtreuung hatten einen harten Stand. 
Sie wurden geſchmäht und verfolgt. Petrus 
ſtärkt ihnen den Rücken. Solange ihr erhöhter 
Herr ſich über ſie freuen kann und durch ſie 
herrlich gemacht, ſozuſagen auf den Schild er⸗ 
hoben wird, ſind ſie ſelig! Nur Geduld und 
Ausdauer und Beharrlichkeit im Guten und in 
chriſtlichem Wohlwollen durch die Liebe, die 
ſich nicht verbittern läßt, ſondern alles trägt, 
alles glaubt, alles hofft und alles duldet. 
Der Herr wird's verſehn! Das Böſe ſoll ſich 
an euch verbluten und der Herr herrlich ge- 
macht werden, 

Heutzutage gibt es viele leidensſcheue Chri⸗ 
ſten, die ihr Licht verſtecken. Man paßt ſich 
der Welt an; man fürchtet ſich, Stellung zu 
nehmen gegen eine verkehrte öffentliche Mei⸗ 
nung, z. B. in Sachen des Krieges. Das 
Chriſtentum und Zeugnis für den Herrn ko⸗ 
ſtet vielen zuviel. | 
Sind wir Salz und Licht, lebendige Zeugen 
für den Herrn? W. G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

er Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 

Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
| 23. Juli 1954. 

Ordinationen. 

Die Folgenden wurden zum heiligen Pre⸗ 

digtamt ordiniert: Die Paſtoren H. Richard 


Bucey, George P. Buſekros, Charles S. Ed⸗ 
wards, Richard L. Lammers, Roger J. Peter⸗ 


ſen, K. David Schlundt, Charles A. Sorrell, 
Ir., und Philip A. Stendel. 


Einführungen. 
Paſtor George P. Allen am 11. Juli 1954 
in die Zoar⸗Gemeinde, Buffalo, N. . 
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Paſtor Cheſter B. Alspach am 2. Mai 1954 


als Seelſorger der Union⸗ Parochie, Südweſt⸗ 
Ohio⸗Synode. 

Paſtor Robert D. Brodt am 11. Juli 1954 
in die Friedens⸗ Gedächtnis-Gemeinde, Chi⸗ 
cago, Illinois. | 

Paſtor L. Collins Defibaugh am 20. Juni 
1954 in die Amity⸗Gemeinde, Meyersdale, 
Pa. (Berichtigung). 

Paſtor Edwin B. Gunnemann am 27. Juni 
1954 in die Erſte Gemeinde, Paſadena, Calif. 

Paſtor Randall L. Heckman am 11. Juli 
1954 als Seelſorger der Salems —Belknap⸗ 
Parochie, Pittsburgh⸗ Synode. 

Paſtor Milo J. Phillipi am 27. Juni 1954 


in die St. Johannes⸗ Gemeinde zu Syracuſe, 


Nebraska. 


Paſtor D. Horton Nace am 11. Juli 1954 


in die St. Pauls⸗Gemeinde, Mahanoy City, 
Pa. 


Paſtor Raymond H. Schultz am 11. Juli 


1954 als Seelſorger der Beaufort (Jeffries⸗ 


burg) —Union- Parochie, Miſſourital⸗Synode. 

Paſtor Kenneth D. Sell am 11. Juli 1954 
als Seelſorger der Dreieinigkeits⸗ Parochie, 
Mereersburrg⸗ Synode. 

Paſtor David O. Slyter am 18. Juli 1954 
in die Salina⸗Gemeinde, Salina, Pa. 

Paſtor Charles A. Sorrell, Ir., am 11. Juli 
1954 in die Dreieinigkeits⸗ Gemeinde, Johns⸗ 
ville, . 

Paſtor Arthur Stratemeyer am 11. Juli 
1954 als Paſtor für chriſtliche Erziehung, 
Kalvarien⸗Gemeinde, Overland, Mo. 

Paſtor Walter E. Vonderohe am 18. Juli 
1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Cheney, 
Kanſas. 5 


Paſtor Nelſon A. L. Weller am 18. Juli 
1954 als Seelſorger der Jefferſon⸗-Parochie, 
Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


Entſchlafen. 
Paſtor Albert F. Nace, em., am 30. Juli 
1954 in Atlanta, Ga. 
Paſtor Eugen Spathelf, em., am 29. Juli 
1954 in Detroit, Mich. 
Paſtor C. G. Stanger, em., früherer Pro⸗ 
feſſor am Elmhurſt College, am 14. Auguſt 
1954 in Elmhurſt, Illinois. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Oſt-Pennſylvania⸗ Synode iſt die 
Chriſtus⸗Gemeinde, Walnutport, von der Krei⸗ 
dersville⸗-Parochie ſelbſtändig geworden. Die 
St. Pauls » Gemeinde, Cheeryville, und die 
Zions⸗Gemeinde, Kreidersville, bilden jetzt die 
Kreidersville⸗Parochie. Die Chriſtus⸗ Gemeinde 
iſt zurzeit vakant. 

In der Nördlichen Synode ober ſich die 
St. Johannes⸗Gemeinde zu Fairmont und die 
Friedens⸗Gemeinde zu St. James, Minn., zur 
Fairmont — St. James⸗Parochie zuſammenge⸗ 
ſchloſſen, Paſtor Winſton W. Wernecke, Seel— 
ſorger. 

Die St. Lukas⸗Gemeinde zu Lake Elmo und 
die St. Petri⸗Gemeinde zu Stillwater, Minn., 
bilden die Lake Elmo —Stillwater⸗Parochie, 


i die 8 bedient wird. 
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Fernſehprogramm am 12. September. 


: Am 12. September wird um 1. 30 Uhr am 
Nachmittag (öſtliche Lichtſparzeit) unter dem 
Stichwort „Frontiers of Faith“ ein Programm 
verbreitet werden, das für unſre Leſer von be⸗ 
ſonderm Intereſſe ſein dürfte. Das Programm 
wird in den Wochen darauf von mehreren Sta⸗ 
tionen in verſchiedenen Teilen des Landes wie⸗ 
derholt werden. Paſtoren, die ihre Gemeinden 
darauf aufmerkſam machen, mögen von den ört⸗ 
lichen Stationen und Zeitungen den Tag und 
die Zeit erkunden. 

An dem Programm werden ſich die Folgen- 
den beteiligen: John Foſter Dulles, Staats⸗ 
ſekretär; Dr. James E. Wagner, Präſes 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche; 
Charles Malik, Botſchafter von Libanon; 


Frau Mildred MeAfee Horton, frühere Prä⸗ 


ſidentin des Wellesley College und Leiterin 
der „Waves.“ Den Vorſitz wird Eugene Car⸗ 
fon Blake, Ständiger Schreiber der Presby⸗ 
teriſchen Kirche, U. S. A., führen. 

Sie werden in dem halbſtündigen Pro⸗ 
gramm eine freie Unterredung führen über 
das Hauptthema: „Die ſittlichen Grundlagen 
des Weltfriedens“ und als Unterthema die 
Frage „Welche Art der chriſtlichen Betätigung 
iſt dem Frieden förderlich?“ zu beantworten 
ſuchen. In ſeinen einleitenden Bemerkungen 
wird Dr. Wagner die Notwendigkeit der Wie⸗ 
derherſtellung des gegenſeitigen Vertrauens 
als eine der Grundlagen des Weltfriedens 
betonen. Auch wird er hervorheben, daß es 
notwendig iſt, das Vertrauen auf die weſent⸗ 
lichen Schätze der Erde und das Vertrauen 
auf Gott wiederherzuſtellen. 


eee 


Die St. Pauls⸗Gemeinde zu Lewiston und 
die St. Johannes⸗Gemeinde zu St. Charles, 
Minn., bilden die Lewiston— St. Charles⸗Pa⸗ 
rochie, Paſtor Leroy E. Franz, Seelſorger. 

Die Friedens⸗Gemeinde zu St. Cloud und 
die Chriſtus⸗Gemeinde zu Sauk Rapids, Minn., 
bilden die St. Cloud — Sauk Rapids⸗Parochie, 
Paſtor George F. Steffen, Seelſorger. 

Die St. Johannes⸗Gemeinde bei Norwood 
und die Zoar⸗Gemeinde zu Chaska, Minn., 
bilden die Norwood —Chaska-Parochie, Paſtor 
Paul H. Franzmeier, Seelſorger. 

Die LaCroſſe —Brownsville-Parochie iſt auf⸗ 
gelöſt worden. Die St. Johannes-Gemeinde, 
LaCroſſe, und die Zions-Gemeinde, Browns⸗ 
ville, werden ſelbſtändig. Paſtor Ralph L. 
Kuether iſt Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde und bedient die Zions⸗ Gemeinde aus⸗ 
hilfsweiſe. 

In der Philadelphia⸗Synode iſt die To⸗ 
hickon⸗Parochie geteilt worden, indem die St. 
Andreas =» Gemeinde, Perkaſie, und die St. 
Petri⸗Gemeinde, Weiſel, ſelbſtändig geworden 
ſind. Beide Gemeinden ſind zurzeit vakant. 

In der Süd⸗Indiana⸗Synode iſt die Ja⸗ 
ſper— Bretzville⸗Parochie aufgelöſt worden, ine 
dem die St. Johannes⸗Gemeinde, Brebpille, 
und die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Jaſper, ſelb⸗ 
ſtändig geworden ſind. Paſtor William O. 
Homeiſter bedient beide Gemeinden. 

Die Zoar⸗Gemeinde, Kaſſon, Evansville 9, 
iſt mit Evansville verbunden worden, Paſtor 
Clifford G. Farmer, Seelſorger. 

In der Texas⸗Synode iſt eine neue Miſ⸗ 
ſionsgemeinde zu Auſtin gegründet worden, 
BACH Edwin M. Schaeffer, Seelſorger. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Edwin C. Beier, 102 N. Hamilton 
Ave., Mariſſa, Ill. (Wohnungswechſel). 

Paſtor H. H. Bierbaum (E) von Hunting⸗ 
burg, Ind., nach 572 North Ave., Aurora, Ill. 
Paſtor H. Richard Bucey, 3525 W. 25th 
St., Cleveland, Ohio, Hilfspaſtor der Drei⸗ 
einigkeits⸗ Gemeinde (neu). 

Paſtor Theo. S. Buchmueller (G) von 
Grand Rapids, Mich., nach Round Lake, Ill. 

Paſtor George P. Buſekros, Box 66, Papi⸗ 
neau, Ill., Seelſorger der Immanuels⸗Ge⸗ 
meinde (neu). a 

Paſtor J. W. Dickmann von Shelbyyville, 
Ind., nach 2516 Grand Ave., Louisville, Ky., 
Seelſorger der Parkland⸗Gemeinde. 

Paſtor Richard Druckenbrod, Fifth St. be⸗ 
low Erie Ave., Philadelphia, Pa., Seelſorger 
der St. Matthäus⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor George F. Duenſing von Nebraska 
City nach Yutan, Neb. (betreut die St. Petri⸗ 
Gemeinde). 

Paſtor Charles S. Edwards (G), Tyngs⸗ 
boro, Maſſ. (neu). 

Paſtor Paul G. Frankenfeld von Buffalo, 
N. N., nach 2707 Oak St., Terre Haute, Ind., 
Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor L. W. Goebel, D. D., LL. D. (E), 
von Lodi, Calif., nach 423 Briar Place, Itasca, 
Illinois. 

Paſtor Arnold H. Kleiber von Dohlestown 
nach 192 Eaſt St., Wadsworth, Ohio (Berich⸗ 
tigung). 

Paſtor John Koch von Lake Elmo, Minn., 
nach Blue Springs Home, Blue Springs, Mo. 
(Ruheſtand). | 


12. September 1954 


Die Kirchenzeitung der Evangelischen und Refarmierten Kirche 7 


Paſtor Emil N. Krafft, D. D., 2243 Semi⸗ 
nole Ave., Detroit 14, Mich. (Vohnungswech⸗ 
je): -: 
Paſtor G. W. Krauſe, 305 E. 5th St., 
Hoiſington, Kanſas (Wohnungswechſel). 

Paſtor Arnold R. Lambarth von Detroit 
nach 22030 Avalon St., St. Clair Shores, 
Mich. (Wohnungswechſel). | 

Paſtor Richard L. Lammers (M) Muro⸗ 
machi dori, Imadegawa Agaru, Kamikyo Ku, 
Kyoto, Japan (neu). 

Paſtor Felix B. Peck, S. T. D. (G), 30 ©. 
Broadway, Nonkers 2, N. Y. (neue Büro⸗ 
Adreſſe). | 

Paſtor Roger J. Peterſen, R. 1, Jackſon, 
Wis., Seelſorger der Ackerville —Jackſon⸗Pa⸗ 
rochie, Süd⸗Wisconſin⸗Synode (neu). 

Paſtor Edwin M. Schaefer von Otto nach 
1204 Morrow St., Auſtin, Texas, Seelſorger 
einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor K. David Schlundt, 4880 Lawnudale 
Ave., Detroit 10, Mich., Seelſorger der St. 
Peters⸗Gemeinde (neu). 

Paſtor E. Eugene Smith von Labadie, Mo., 
nach 530 Penning Ave., Wood River, Ill., 
Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Merle F. Sollinger von Greencaſtle, 
Pa., nach R. D. 1, Mt. Pleaſant, N. C., 
Seelſorger der Bethels-Gemeinde, Bear Creek⸗ 
Parochie. 

Paſtor Charles A. Sorrell, Ir., R. R. 1, 
New Lebanon, Ohio, Seelſorger der Drei⸗ 
einigkeits⸗ Gemeinde, Johnsville, Ohio (neu). 
Paſtor Philip A. Stendel, 12025 Evanſton 
Ave., Seattle 33, Waſh., Seelſorger der Broad⸗ 
view⸗ Gemeinde (neu). 

Paſtor Wayne W. Witte, Th. D. (G), von 
Greenville, S. C., nach Lowden, Jowa. 


W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Georgianna Bachman, Witwe 
des ſeligen Paſtors Joſeph P. Bachman, am 
15. Mai 1954 in Allentown, Pa. 

Frau Paſtor Mary Mevean, Gattin des Dr. 
Eugene L. MeLean, em., am 26. Juli 1954 
in Philadelphia, Pa. 


CTC 


„Wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns.“ 
Lukas 9, 49. 50. 


Was wehret ihr den Brudernamen 

Dem Jünger, der mit euch nicht geht? 
Was läſtert ihr den guten Samen, 

Den eure Hand nicht ausgeſät? 

Ein großer Herr braucht manches Knechtes, 
Viel Hände kämpfen für ſein Reich, 

Und im Gedränge des Gefechtes 

Iſt für euch, wer nicht wider euch. 


Wohl ſprach dereinſt der große Meiſter: 
„Wer nicht für mich, iſt wider mich,“ 
Er kennt die Seinen, prüft die Geiſter, 
Und nimmer täuſcht ſein Auge ſich; 
Doch nicht der Jünger ſei's, der richtet, 
Der Knecht iſt nicht dem Herren gleich; 
Ihr ſeid dem mildern Wort verpflichtet: 
Für euch iſt, wer nicht wider euch. 
Karl Gerok. 


die theologiſchen Erklärun— 


„Chriſtus, die Hoffnung der Welt.“ 


Es iſt ein impoſanter und glauben⸗ 
ſtärkender Anblick, der in dem großen 
Turnſaal der Nordweſtlichen Univerſität 
in Evanſton, Ill., geboten wird, wo über 
1500 Vertreter der proteſtantiſchen und 
orthodoxen Kirchen der ganzen Welt die 
zweite Verſammlung des Oekumeniſchen 
Rats der Kirchen halten, um Zeugnis ab⸗ 
zulegen von der gewiſſen Hoffnung, die 
wir in Chriſto haben, und auf Grund der 
chriſtlichen Grundſätze und Ueberzeugun⸗ 
gen Stellung zu nehmen zu den brennen⸗ 
den Fragen, die die Menſchen aller Län⸗ 
der in dieſer Zeit beunruhigen. 

Es iſt erhebend, wahrzunehmen, wie ſich 
hier nicht nur einige der großen Kirchen⸗ 
gemeinſchaften Amerikas und Europas, 
ſondern die Vertreter von insgeſamt 163 
chriſtlichen Kirchen der Welt lebhaft an den 
Verhandlungen beteiligen, wobei, wie ſchon 
die verſchiedenſten Gewänder anzeigen, die 
jungen Kirchen Aſiens, Afrikas und Süd⸗ 
amerikas durchaus nicht im Hintergrunde 
ſtehen. Während dieſer Sitzung wurden 
zwei neue Kirchen Afrikas als Mitglieder 
aufgenommen, nämlich die Holländiſch⸗Re⸗ 
formierte Kirche Kaplands und die Zen⸗ 
tral⸗Presbyteriſche Kirche Süd⸗Afrikas. Be⸗ 
ſonders erfreulich iſt es, daß auch einige 
Kirchen aus Ländern hinter dem Eiſernen 
Vorhang Vertreter geſandt 
haben und dadurch kund⸗ 
geben, daß das Evange⸗ 
lium Chriſti ein Band iſt, 
das ſie mit der geſamten 
Chriſtenheit aller Länder 
der Erde vereinigt. 

Zu bedauern iſt nur, 
daß nicht alle chriſtlichen 
Kirchen der Welt die Kon⸗ 
ferenz beſchickt haben, weil 
ſich die Erkenntnis noch 
nicht allgemein durchgeſetzt 
hat, daß die weſentlichen 
religiöſen Wahrheiten ein 
Gemeingut aller ſind und 


gen dieſer Wahrheiten ſo— 
wie die Meinungsverſchie⸗ 
denheiten über Kultus und 
kirchliche Formen und An⸗ 
ſchauungen bei denen kein 
Hindernis zu gemeinſamer, 
brüderlicher Arbeit iſt, die 
durch den Glauben an 
Chriſtum als den Heiland 
und Erlöſer Glieder an ſei— 
nem Leibe geworden ſind. 


Dr. W. A. Viſſer 't Hooft, der Sefre- 
tär des Oekumeniſchen Rats, hat in ſeinem 
Bericht darauf hingewieſen, daß drei Vier⸗ 
tel der Chriſten der Welt nicht in Evan⸗ 
ſton vertreten find. Die 163 Kirchenge⸗ 
meinſchaften in 48 Ländern der Erde, die 
zum Rat gehören, haben eine Mitglied⸗ 


ſchaft von 168 Millionen Seelen. Es gibt 


aber rund 800 Millionen Menſchen in der 
Welt, die ſich zu Chriſto bekennen. Es fehlen 
in Evanſton Vertreter der 425 Millionen 
Katholiken, der 215 Millionen Proteſtan⸗ 
ten, die, wie die Lutheraner der Miſſouri⸗ 
Synode, die Südlichen Baptiſten und Fun⸗ 
damentaliſten, dem Rat nicht angehören, 
der 150 Millionen Orthodoxen und der 
10 Millionen Kopten. Einigen Gemein⸗ 
ſchaften hinter dem Eiſernen Vorhang war 
es durch ihre Regierungen verboten wor⸗ 
den, Vertreter zu ſenden. 

Der Zweck des Oekumeniſchen Rats iſt 
nicht, die Kirchengemeinſchaften zu einer 
Kirche zuſammenzuſchließen, ſondern die 
Einigkeit im Geiſt bei aller Verſchieden⸗ 
heit zu pflegen und vereintes Wirken zu 
erzielen, und die Tatſache, daß auf die⸗ 
ſer Konferenz die Erklärung der erſten 
Verſammlung in Amſterdam wiederholt 
wurde: „Wir bleiben beieinander,“ iſt ein 
verheißungsvolles Zeichen für die Zukunft. 
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12. September 1954 


Die Verſammlung wurde am Sonntag- 
morgen, dem 15. Auguſt, mit einem Got⸗ 
tesdienſt in der Methodiſtenkirche zu Evan⸗ 
ſton eröffnet, an dem ſich die Präſidenten 
des Oekumeniſchen Rats aktiv beteiligten. 
(Der Erzbiſchof von Canterbury Fiſher 
konnte ſich wegen Unwohlſeins in den er⸗ 
ſten Tagen nicht beteiligen und ließ ſich 
durch den Biſchof von Chicheſter Bell ver- 
treten.) 

Am Nachmittag fand die erſte Vollſit⸗ 
zung ſtatt. Biſchof Leßlie Newbigin von 
Indien, Profeſſor Edmund Schlink von 
Deutſchland und Profeſſor Robert Cal⸗ 
houn von Amerika hielten Reden über das 
Hauptthema: „Chriſtus, die Hoffnung der 
Welt.“ Die Reden in der Vollverſamm⸗ 
lung wurden ſofort in vier Sprachen mit⸗ 
tels Hörrohren den Delegaten verſtändlich 
gemacht. 

Am Abend wurde im Soldier Field, 
Chicago, unter dem Titel „Feſt des Glau⸗ 
bens, Chriſtus, die Hoffnung der Welt“ 
eine eindrucksvolle Kundgebung veranſtal⸗ 
tet. Unter den feierlichen Klängen eines 
Chorals marſchierten die Delegaten in far- 
benreichem Ornat in das vollbeſetzte Sol⸗ 
dier Field. Dr. Marc Boegner von Tranf- 
reich, einer der Präſidenten des Rats, 
diente als Liturg, Erzbiſchof Athanagoras 
von Thyateira, ein andrer Präſident, ſprach 
das Gebet, eine Erklärung des Erzbiſchofs 


von Canterbury Geoffrey Fiſher wurde 
verleſen, und dann wurden die Fundamen⸗ 
talartikel des Glaubens mittels Inſtru⸗ 
mentalmuſik, Geſang, Vortrag und dra— 
matiſcher Aufführung mit künſtleriſcher 
Vollendung vorgeführt, wobei die ganze 
Verſammlung das Sündenbekenntnis ab⸗ 
legte und um göttliche Gnade flehte. So 
wurden in drei Szenen durch das Bekennt⸗ 
nis zu den drei Grundwahrheiten der 
Schrift, Schöpfung, Sündenfall und Cr- 
löſung und der Sendung des Heiligen 
Geiſtes, der Ton angeſchlagen, der die 
Verhandlungen der Konferenz beherrſcht. 
Biſchof G. Bromley Oxnam, ein Präſi⸗ 
dent des Rats, ſprach den Segen. 

Soldier Field hat Sitzplätze für 100,000 
Perſonen, aber bei dieſer Feier waren 
125,000 zugegen, und etwa 25,000 ſtan⸗ 
den vor den Toren. 

Obwohl die Verſammlung in Evanſton 
an ſich eine Kundgebung des Bewußtſeins 
der Einigkeit im Geiſt bei den vielen 
Kirchengemeinſchaften iſt, ſo war es doch 
leider nicht möglich, eine Abendmahlsfeier 
zu veranſtalten, an der ſich alle Delegaten 
beteiligen würden, weil einzelne ſich im 
Gewiſſen gebunden fühlten, das Mahl des 
Herrn nur nach dem Ritus ihrer Kirche 
zu halten. Darum veranſtalteten die ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen beſondre Feiern. Die 
Methodiſten luden zwar all Gläubigen zu 


ihrer Feier ein, und 2000 beteiligten ſich 
daran, die Epiſkopalen und die Luthera⸗ 
ner lockerten ihre Beſtimmungen, ſodaß 
auch Mitglieder andrer Gemeinſchaften 
teilnehmen konnten, aber viele blieben 
dieſen Feiern fern und hielten beſondre 
Feiern. 

Außer den Vollverſammlungen, die oft 
dreimal am Tage gehalten werden, ſind 
Sonderverſammlungen für Frauen, für 
die Jugend und andre Gruppen vorgeſe— 
hen, und ſo viele Komitees ſind mit der 
Aufgabe betraut, die einzelnen Fragen 
zu begutachten, daß täglich etwa 30 Ber- 
ſammlungen ſtattfinden. 

Eine beſondre Verſammlung wurde im 
Freien veranſtaltet, als Präſident Eiſen⸗ 
hower zu Tauſenden redete und mit der 
Erklärung, daß das Gebet der Gläubigen 
zur Wahrung des Weltfriedens wirkungs⸗ 
voller ſei als alle Kanonen und Atom⸗ 
waffen, die Verſammlung aufforderte, alle 
Menſchen, die an ein höheres Weſen glau— 
ben, zum Gebet um Frieden und Löſung 
der Weltſpannungen aufzurufen. 

Bei der Beſprechung der einzelnen Fra⸗ 
gen treten natürlich viele Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten auf, und es iſt oft ſchwer, 
den Wortlaut der Berichte ſo zu faſſen, 
daß er allgemeine Zuſtimmung findet. 
Das iſt beſonders im Blick auf die Er⸗ 
klärungen zu dem Hauptthema: „Chriſtus, 
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die Hoffnung der Welt,“ der Fall. Die 
einen, beſonders die Amerikaner, gründen 
ihre Hoffnung für die Vollendung des 
Reiches Chriſti auf die treue Wirkſamkeit 
der Gläubigen und erwarten eine allmäh⸗ 
liche Ueberwindung der Mächte des Böſen 
in der Welt, während andre, beſonders 
die Europäer, die endgültige Entſcheidung 
vom Eingreifen Chriſti in den letzten ſchwe⸗ 
ren Kämpfen erwarten. Laut Bericht iſt 
aber bei den vielen Beſprechungen eine 
wunderbare Einigkeit erzielt worden, und 
die letzte Vorlage iſt nur dem Komitee wie⸗ 
der zurückgegeben worden, weil die freudige 
Zuverſicht, die unſre Hoffnung uns bver- 
leiht, nicht genug hervorgehoben worden 
iſt. Die neue Faſſung, die, während wir 
dies ſchreiben, noch nicht vorgelegt worden 
iſt, ſoll dieſer Forderung entſprechen. 

Was der Weltrat über die einzelnen 
Fragen gutheißt, iſt nicht als eine Forde⸗ 
rung, geſchweige denn als ein Befehl an 
die Mitgliederkirchen anzuſehen, ſondern 
als eine Empfehlung, die zu deren Erwä⸗ 
gung mitgeteilt wird. 

Da die Verſammlung die Wiedererwäh⸗ 
lung der Präſidenten abgelehnt hat, ſind 
folgende Männer für dieſe Poſten erkoren 
worden: Biſchof Henry Knox Sherrill von 
der Epiſkopalkirche in Amerika; der hoch⸗ 
würdige John Baillie, Theologe der Uni⸗ 
verſität Edinburgh, Schottland, ein Pres⸗ 
byterianer; Biſchof Sante Überto Bar⸗ 
bieri von Buenos Aires, ein Methodiſt; 
Biſchof Otto Dibelius von der Evangeli⸗— 
ſchen Kirche in Deutſchland; Erzbiſchof 
Michael von New Pork, der an der Spitze 
der griechiſch⸗-orthodoxen Kirche von Nord— 
und Südamerika ſteht; Mar Thoma Ju⸗ 


hanon von der Mar Thoma- Syriſchen 


Kirche in Malabar, Indien. Dr. G. K. 
A. Bell, Biſchof von Chicheſter, England, 
iſt als Ehrenpräſident gewählt worden. 
Die dritte Verſammlung des Oekume⸗ 
niſchen Rats ſoll nicht vor 1960 gehalten 
werden, und der Ort der Tagung ſoll vom 
Zentralkomitee beſtimmt werden. 


7 Paſtor Eugen Spathelf, em. f 

Paſtor Eugen Spathelf, em., von Detroit, 
Mich., iſt am 29. Juli 1954 zur ewigen Ruhe 
eingegangen. Er wurde in Cincinnati, Ohio, 
geboren. Er ſtudierte auf dem Elmhurſt⸗Col⸗ 
lege und dem Eden-Seminar in St. Louis. 
Mehrere Gemeinden in Michigan, Illinois und 
Indiana wurden von ihm betreut. Nachdem 
er aus dem aktiven Gemeindedienſt ausgeſchie⸗ 
den war, diente er ſieben Jahre als Gehilfe 
des Superintendenten des Evangeliſchen Heims 
für Kinder und Betagte in Detroit. Im Jahre 
1953 trat er in den Ruheſtand. Es überleben 
ihn ſeine Gattin, zwei Söhne und fünf Enkel⸗ 
kinder. Frau E. S. 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Unerſchöpfliche Güte Gottes. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Ich will euch mehr Gutes tun denn je 
zuvor, und ſollt erfahren, daß ich der Herr 

ſei. Heſekiel 36, 11. 
Dies Bibelwort war in einem chriſtli⸗ 
chen Heim als Wandſpruch zu leſen. In⸗ 
dem es ſo beſtändig an die unerſchöpfliche 


Güte Gottes erinnerte, hat es gewiß Se⸗ 


gen geſtiftet: es hat Furcht und Sorgen 
vertrieben und gebannt, Gottvertrauen ge— 
ſtärkt, die Laſt erleichtert, Freude geweckt 
und das Herz ſingen laſſen. So ließ es 
im Lauf der Jahre auf die Fußſpuren 
Gottes auf dem Lebenswege merken und 
ſeinen Segen dankbar würdigen. Es ſpen⸗ 
dete Licht und Leben. 

Der Prophet Heſekiel hat dies Wort 
im Auftrag Gottes an ſein Volk geſpro⸗ 
chen. Dies Volk war damals in der Ba⸗ 
byloniſchen Gefangenſchaft, weit von der 
Heimat in fremdem Land, und ſeine Zu⸗ 
kunft lag dunkel vor ihm. Es machte 
dann wohl denſelben Fehler, den ſo viele 
ſogenannte Chriſten machen, wenn es ih⸗ 
nen nicht gut geht: anſtatt ſich ſelbſt die 


+ Fran Paſtor Martha von Ragué. 7 
Frau Paſtor Martha Katherine von Ragus, 
Gattin des Paſtors im Ruheſtand H. S. von 
Ragué, St. Joſeph, Mich., wurde am 30. Juli 
1883 als Tochter von Hermann F. Ziegler 
und Margarete, geb. Harfſt, in der Provinz 
Oldenburg, Deutſchland, geboren. Am 4. Juli 
1954 erlag ſie plötzlich einem Herzanfall, nach⸗ 
dem ſie am Morgen einem Gottesdienſt bei⸗ 
gewohnt hatte, den ihr Gatte in einer benach⸗ 
barten Gemeinde hielt, die er zurzeit aushilfs⸗ 
weiſe betreut. Ihr Alter war 70 Jahre, 11 
Monate und 4 Tage. Es überleben ſie außer 
ihrem Gatten zwei Söhne: Louis Hermann 
Ragus, South Bend, Ind., und Paul O. Ra⸗ 
gus, St. Joſeph, Mich. Ein Sohn, Karl, ſtarb 
im Januar 1945 im Krieg. Im Jahre 1909 
reichte fie Paſtor H. S. von Ragus die Hand 
zum ehelichen Bunde. An ſeiner Seite wirkte 
ſie in Gemeinden zu Chicago, Ill.; Middle⸗ 
town, Ohio; 
und Mancheſter, Mich., Im Jahre 1950 traten 
ſie in den Ruheſtand und zogen nach St. Jo⸗ 
ſeph, Michigan. Der Unterzeichnete leitete die 
Trauerfeier in St. Joſeph, Michigan, wo ihre 
irdiſche Hülle in die Erde gebettet wurde zum 
Tag der Auferſtehung. 
Edward W. Brueſeke, P. 


New Bremen und Elmore, Ohio, 


Schuld zu geben, gibt man Gott die 
Schuld und klagt ihn an, uns vergeſſen 
zu haben. Iſrael hatte feines Gottes ver⸗ 
geſſen und mußte deshalb in Gottes Zucht 
genommen werden, weil Gott noch Gro— 
ßes mit ihm vorhatte und ſein Volk liebte. 
„Welchen der Herr liebhat, den züchtigt 
er.“ Gott war noch nicht fertig mit ſei⸗ 
nem Volk. „Ich will euch mehr Gutes tun 
denn je zuvor, und ſollet erfahren, daß ich 
der Herr ſei.“ Gott konnte und wollte dem⸗ 
nach das Uebel, das über ſein Volk als 
Folge ſeiner Sünde gekommen war, zu fei- 
ner Reinigung und Erneuerung gebrau⸗ 
chen. Das Größte und Herrlichſte in ſei⸗ 
ner Geſchichte ſtand dem Volk noch bevor: 
das Kommen ſeines Meſſias, der Welt 
Heiland. 

Wir können uns denken, wieviel unſer 
Bibelſpruch einem jungen Ehepaar bedeu⸗ 


ten muß, das ihn als Wandſpruch oft und 


gläubig ins Auge faßt. Er verſpricht und 
verbürgt die beſtändige Fürſorge Gottes. 
Und wir, die wir in den letzten Jahren 
des Lebens ſtehen, was will er uns ſagen? 
Es iſt mehr oder weniger einſam um uns 
geworden. Liebe Verwandte und geſchätzte 
Freunde und Nachbarn ſind nicht mehr da. 
Aber die Gebrechen des Alters ſind da und 
mehren ſich. Man iſt vielleicht viel krank 
und fragt ſich jeden Morgen: „Was wird 
wohl dieſer Tag bringen?“ Und wird man 
am nächſten Morgen noch da ſein? Den⸗ 
noch ſoll dieſer Wandſpruch unvermindert 
in Kraft ſein als Zuſage der unerſchöpfli⸗ 
chen Güte Gottes und ſeiner perſönlichen 
liebenden Fürſorge. Jetzt ſollen wir es 
nicht weniger erfahren, daß er unſer Gott 
und Heiland iſt. 


Hofprediger Dr. Rudolf Koegel hat auch 
dies ſchöne Zeugnis von der Güte Gottes 
eee 

„Zions Stille ſoll ich breiten 

Um mein Sorgen, meine Pein; 
Denn die Stimmen Gottes läuten 
Frieden, ewgen Frieden ein. 
Ebnen ſoll ſich jede Welle; 

Denn mein König will ſich nahn. 
Nur an einer ſtillen Stelle 

Legt Gott ſeinen Anker an. 

Was geweſen, werde ſtille; 

Stille, was dereinſt wird fein. 
All mein Wunſch und all mein Wille 
Geh in Gottes Willen ein.“ 


Wir beten: 
voll! 
nimmt kein Ende. i 

Des Morgens, Herr, dich rühmen wir, 

Des Abens beten wir zu dir | 
Und preiſen deine Herrlichkeit 
Von nun an bis in Ewigkeit. 


Amen, ja! 


Amen. 


Das Herz iſt 
Und das Wohltun deiner vn 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Herbſtlied. 
Dies iſt der Herbſttag, wie ich keinen ſah! 
Die Luft iſt ſtill, als atmete man kaum, 
Und dennoch fallen raſchelnd fern und nah 
Die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. 
O ſtört ſie nicht, die Feier der Natur! 
Dies iſt die Leſe, die ſie ſelber hält; 
Denn heute löſt ſich von den Zweigen nur, 
Was vor dem milden Strahl der Sonne fällt. 
Friedrich Hebbel. 


Cin „Kreuzzug für Kinder.“ 

In dieſem Jahre wurde durch die monat⸗ 

lichen Beſprechungen das Intereſſe der chriſtli⸗ 
chen Frauen ganz beſonders auf die Wichtig⸗ 
keit der Kindererziehung gelenkt. Und auch in 
den gegenwärtigen Tagen, wo die Schulglocken 
nach langem Sommerſchlaf überall in unſerm 
Lande ertönten, ſtehen auch die Kinder, groß 
und klein, im e der Familienin⸗ 
tereſſen. 
Im Gegenſatz zu der Natur, die in den 
erſten Septembertagen oftmals in ſonnigem 
Duft in ſtiller Weiſe gleichſam mit den letzten 
roten Roſen einen letzten Sommernachtstraum 
genießt, ehe die Herbſtwolken und Winde den 
Sommer vertreiben, iſt in den meiſten Heimen 
geſchäftiges Treiben. Und beſonders Mütter⸗ 
und noch arbeitsfrohe Großmütterhände regen 
ſich ohne Ende, damit alle Vorbereitungen für 
die Schulpflichten der kleinen wie ihrer großen 
Kinder, die auf die Univerſitäten reiſen, ge⸗ 
troffen ſind. 

Nach vielem Planen, Arbeiten und Haſten 
iſt nun im Hauſe alles getan für das Wohl⸗ 
ergehen ihrer Kinder. Nun ſind ſie ja unter 
Aufſicht in den Schulen. Dürfen Vater und 
Mutter nun glauben, daß ſie alles getan ha⸗ 
ben für Leib und Seele ihrer Kinder? Viel⸗ 
leicht fragen ſie ſich gegenſeitig, was es wohl 
bedeutet, daß alle Eltern ihrer Stadt drin⸗ 
gend eingeladen wurden, zur Herbſtverſamm⸗ 
lung der Eltern- und Lehrer⸗Verſammlung zu 
kommen, damit ſie Anteil nehmen an dem 


„Kreuzzug für Kinder.“ 


Sie erinnern ſich, auf der Schulbank von den 
verſchiedenen Kreuzzügen gegen das Ende des 
11. bis zum Ende des 13. Jahrhunderts ge⸗ 
lernt zu haben, die den Zweck hatten, das 
Heilige Land durch militäriſche Expeditionen 
von den Mohammedanern zu befreien, und daß 
der vierte der „Kinder⸗Kreuzzug“ genannt 
wurde, weil Kinder ihn anführten mit erho⸗ 
benem Kreuz (der leider ſchmählich zuſammen⸗ 
brach). | 

Von ganz andrer Art und Bedeutung ift 
natürlich der „Kreuzzug für Kinder,“ von dem 
heute die Rede iſt. Unter dieſem Titel hat 
ein Zweigverein des Amerikaniſchen Arbeiter⸗ 
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verbands eine Broſchüre herausgegeben, die die 
öffentliche Aufmerkſamkeit auf die ernſthafte 
Gefahr lenkt, die die Knaben und Mädchen 
Amerikas heute bedroht. Sie ſchreiben darin: 
„Nach unſrer Meinung operieren einige unſ— 
rer größten Korporationen unwiſſentlich un⸗ 
zählige Seminare zur Ausbildung von zukünf- 
tigen Mitgliedern der Korporation Mord. Von 
Küſte zu Küſte geben dieſe Korporationen an 
jedem der 365 Tage im Jahr viele Millionen 
von Dollars aus, um in die amerikaniſchen 
Heime jeden bekannten Kniff der Verbrecher 
zu bringen durch das Netzwerk des Radios und 
des Fernſehapparats (Televiſion). Alle Me⸗ 
thoden von größter Schlauheit bei Räubereien, 
Einbrüchen, Totſchlägen und andern verab⸗ 
ſcheungswürdigen Verbrechen werden von der 
Jugend geſehen. Sie dienen als ein erziehe⸗ 
riſches Zentrum für das jugendliche Gemüt. 
Sie verſetzen Kinder in prickelnde Aufregung 
angeſichts des Schreckens und der Brutalität 
ſolcher Verbrecherlehre — alles im Namen des 
Annoncierens.“ 
Die „Chicago Daily News,“ 

eine unſrer großen Tageszeitungen, hat vor 
einigen Monaten an vier Tagen die Verbre⸗ 
chergeſchichten von vier „Televiſions“-Statio⸗ 
nen geprüft, die die Heime der Stadt mit ſol⸗ 
chen ſchaurigen Verbrechergeſchichten fütterten. 
In einem dieſer brutalen Darbietungen ſagte 
ein hartgeſottener Verbrecher, der ſoeben einen 
unſchuldigen Charakter, den er berauben wollte, 
erſchoſſen hatte, zu ſeinem Mithelfer: „Weißt 
du, das erſtemal wenn du einen Menſchen 
töteſt, haſt du ſo ein krankhaftes Gefühl im 
Magen, aber nach dem erſtenmal macht es dir 
gar nichts mehr aus!“ — Eine Mutter in 
Chicago berichtete an die genannte Zeitung, 
daß ihr ſechsjähriger Bub neulich ſeinen Va⸗ 
ter mit einer auf ihn gerichteten Miniatur⸗ 
Piſtole mit den Worten begrüßte: „Nun werde 
ich dich töten, du Anzeiger, du Ratte!“ 

Mit Recht wird dann die Frage geſtellt: 
„Wie lange wollen wir ſolche Verbrechen leh⸗ 
rende Filme für unſre Jugend dulden? Wie 
lange wollen wir dazu ſchweigen, daß die reis 


chen Korporationen Millionen ausgeben für 
ſolchen klitſchigen Unſinn im Namen ihrer An⸗ 


noncen? Wenn wir bedenken, daß ein Bild 
mehr Wert hat als hundert Worte, müſſen 
wir nicht erſchauern, welche Bilder von Ge⸗ 
meinheit und Verderbtheit die offenen Gemü⸗ 
ter und die Kinderaugen in ſich aufnehmen, 
von denen der Dichter ſingt: „Kinderaugen, 
wie Seen rein, ... in die ein Schein himm⸗ 
liſchen Leuchtens gegoſſen.“ Nicht wahr, es 
iſt uns Frauen und Müttern klar, daß die 
Lehren der Bibel auf den jugendlichen Geiſt 
wenig Eindruck machen können, wenn dieſer 
täglich mit ſolchen brutalen oder ſpitzfindigen 
Verbrecherlehren angefüllt wird. Ich wünſchte 
nur, daß mehr und mehr Familien, denen die 
Augen aufgehen über den Schaden, den ihre 
Kinder an ihren Seelen nehmen, ihren teu⸗ 


ren Apparat aus ihrem Hauſe entfernen wür⸗ 


den, wie es ſchon manche chriſtliche Eltern 
getan haben, 

Nach neueren Berichten hat dieſer „Kreuz⸗ 
zug für die Kinder“ in manchen Städten be⸗ 
wirkt, daß die ſchlimmſten Verbrechergeſchichten 
vom Programm verſchwanden. Doch der Kampf 
muß weitergehen. Denn es gibt noch einen an⸗ 
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dern Feind, der die Kindergemüter ebenſo ver⸗ 
giftet, von dem manche Eltern keine Ahnung 
haben, gegen den 

ein zweiter Kreuzzug 
mit Recht unternommen wird. Dieſer Feind 
trägt den unſchuldigen Namen „Scherz-Buch“ 
(„Comic Book“). 

T. E. Murphy, ein Mitarbeiter für eine 
Zeitung in Hartford, Conn., ſchrieb einen ge⸗ 
harniſchten Artikel: „Leſeſtoff für die Kinder“ 
(„For the Kiddies to Read“). Er ſchreibt: 
„Es begann im letzten Dezember, als ein 
Nachbarskind mehrere ſolcher ‚Scherzbücher' in 
unſerm Hauſe vergeſſen hatte. Ich hob ſie 
zufällig auf und blätterte darin, und mein 
Entſetzen könnte nicht größer geweſen ſein, 
wenn ich plötzlich auf ein paar Kobraſchlan⸗ 
gen getreten wäre. Dieſe illuſtrierten Hefte 
waren voll geladen mit moraliſch verdorbenem 
Material, wie mir ſeinesgleichen noch nicht 
zu Geſicht gekommen war.“ Er konnte nicht 
glauben, wie er weiter ſchreibt, daß ſolche 
Literatur in ſeiner Stadt und an die Kinder 
verkauft wird. Als er dann bald erfuhr, daß 
ganz in ſeiner Nähe ſolche Bücher auf der 
Straße auslagen, richtete er an den Beſitzer 
des Bücherſtandes die Frage: „Weißt du, 
was für Schmutzbücher du den Kindern ver- 
kaufſt?“ Der Mann antwortete achſelzuckend: 
„Ich habe keine Zeit, ſie zu leſen.“ Derſelben 
Gleichgültigkeit begegnete er, als er zu eini⸗ 
gen Eltern ſprach. „O ja, wir ſahen einige 
der Bilder, aber Gewalttätigkeit iſt bei Kin⸗ 
dern normal,“ ſagten fie. Ihre Apathie ver- 
ſchwand erſt, als ſie dieſe Bücher aus ihrer 
Kinderſtube holten und ſtudierten und erkann⸗ 
ten, daß es nicht bloß Gewalttätigkeiten wa⸗ 
ren, ſondern daß ſie Abnormalität, Verderbt⸗ 
heit und moraliſche Fäulnis darboten. Aus 
der großen Zahl der Intrigen, die den durch- 
ſchnittlichen Inhalt dieſer „Kinderbücher“ bil⸗ 
den, ſeien zur Beſtätigung der obigen Erklä⸗ 
rungen einige erwähnt. 

In einem der Bücher erſchlägt ein Vater 
ſeine Tochter in der Meinung, daß es ihr 
Liebhaber iſt. Andre Morde folgen bei de⸗ 
nen die mildeſten ſoche ſind, in denen es den 
Opfern erlaubt iſt, mittels einer Piſtole oder 
eines Meſſers zu ſterben. Und da iſt die Ge⸗ 
ſchichte der zehnjährigen Lucy. Ihre Eltern 
behandeln ſie nicht gut, und ſie möchte ſoviel 
lieber bei ihrer Tante wohnen, die ein ſchö⸗ 
neres Haus hat. Aber wie kann ſie das er⸗ 
reichen? 

Eines Tages ſteht fie an einem Fenſter des 
zweiten Stocks. Da ſieht ſie, wie ihre Mut⸗ 
ter mit ihrem Liebhaber — beide mit Kof⸗ 
fern — im Begriff iſt, mit ihm zu entflie⸗ 
hen, als Lucys Vater ihnen entgegentritt. 
In dem Augenblick nimmt das Mädchen die 
Piſtole aus ihres Vaters Schublade und zielt 
auf ihren Vater, der tödlich getroffen wird. 
Während der Liebhaber eilig entflieht, fliegt 
Lucy die Treppe hinunter und legt die Piſtole 
in die Hand der in Ohnmacht liegenden Mut⸗ 
ter. Später ſieht man dann die Mutter und 
ihren Geliebten im elektriſchen Stuhl ihr Le⸗ 
ben enden als überführte Mörder. S 

Und dann kommt das Finale zum „Eltern⸗ 
mord lohnt ſich“: Luch erſcheint, lachend aus 
dem Fenſter winkend, denn nun wohnt ſie in 
dem ſchönen Haus ihrer Tante! | 
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Den Höhepunkt alles Schauderhaften bilden 
aber die Geſchichten, die den Kannibalismus 
verherrlichen. Da wird ein Bild gezeigt, wo 
ein halbverzehrter Frauenkörper auf einem 
Tiſch liegt — die begleitenden Umſtände ſind 
nicht wiederzugeben. Und alles das können 
kleine Kinder kaufen für wenige Pennies. Wer 
Kinder hat und Kinder liebhat, ſollte danach 
ſtreben, daß die Verkaufsſtellen von ſolchen 
verderblichen Kinderbüchern gereinigt werden. 
Freilich gibt es zum Glück noch einige harm⸗ 
loſe unter der Menge, die nur Scherzblätter 
ſind, aber doch auch niemals einen charakter⸗ 
bildenden Einfluß ausüben, wie chriſtliche El⸗ 
tern es für ihre Kinder wünſchen. 


Jedenfalls ſollten ſie nicht als Entſchuldi⸗ 
gung dienen, daß man dieſem Kreuzzug gleich⸗ 
gültig gegenüberſteht, ſei es im Verwandten⸗ 
und Freundeskreis oder wenn im Elternrat 
der Schulen verantwortliche Perſonen unſre 
Unterſtützung ſuchen. Wir wiſſen, was der 
große Kinderfreund von denen ſagt, die „ei— 
nem dieſer Kleinen, die an mich glauben, 
Aergernis geben.“ Darum laßt uns alle mehr 
denn je das Apoſtelwort beherzigen: „Habt 
das im Auge, was wahr, würdig, gerecht, keuſch 
und lieblich iſt, ebenſo das, was anerkennens⸗ 
wert, tugendhaft und lobenswert iſt.“ Hier 
haben chriſtliche Eltern eine Aufgabe, die ſie 
nicht vernachläſſigen dürfen. 


5 —— — . . xx... nn 
| Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Waagerecht: 1. Griechiſcher Kriegsgott, 5. 
griechiſche Göttin der Sage, 9. niedrig laut 
Thermometer, 10. griechiſcher Sagenheld, 11. 
Blasinſtrument, 12. neckt, 13. Jahreszeit 
(Mehrzahl), 15. Bund, 17. Getränk, 18. 
Verwandter Abrahams, 21. chemiſcher Grund⸗ 
ſtoff (Abkürzung), 22. männlicher Vorname 
(Abk.), 23. Nebenfluß der Donau, 24. recht⸗ 
eckig geſchnittenes Papier (Abk.), 25. Flächen⸗ 
maß, 26. Kontinent (Abk.), 27. Teil Afrikas 
(Abk.), 28. Schaumwein, 30. europäiſche 
Stadt, 31. Doppellaut (der deutſchen Sprache 
eigen), 32. iſraelitiſcher Richter, 33. japani⸗ 
ſche MMünze, 34. deutſcher Fluß, 35. Bruch⸗ 
teil der Stunde, 38. weiblicher Vorname, 39. 
Ende des Lebens (zweiter Fall), 41. Ueber⸗ 
bleibſel, 42. Schlußwort, 43. griechiſche Göt⸗ 
tin (zweiter Fall), 44. Tierhäute zu Leder 
verarbeiten (kurze Befehlsform). 

Senkrecht: 1. Tat, 2. grobe, 3. deutſcher 
Fluß, 4. Anfänger (Sport), 5. bewohne, 1 
haſtet, 7. Schulmeiſterſtock (zweiter Fall), 
iſt (Tateinifch), 14. dasſelbe wie 22 1 
recht, 15. Hülſenfrucht, 16. Naturprodukt, 19. 


„ 


Waſſerplätze, 20. vertrauen (Kurzform), 22. 
ſprach einen Wunſch aus, 23. Fruchtmus, 26. 
Ruhetag, 29. Los (türkiſch), 30. Leidtun 
(Kurzform), 33. Kartenſpiel (zweiter Fall), 
34. alle, 36. Ameiſe, 37. Kathedralen, 38. 
Zeitperiode (engliſche Schreibweiſe), 40. So⸗ 
zialiſtiſches Nachrichten⸗Büro (Abkürzung). 


nen 
Kapſelrätſel. 


Das Ganze: Dichter aus der e 
Auch hat's faſt jeder Bau; 

Den Kern ſchon zu der Bibel Zeit 
Kannt man als Maß genau. 


Zweiſilbige Scharade. 
Meine Erſte, immer groß, 
Meiſt aus Holz gemacht, 

Doch es könnt auch Eiſen ſein, 
Aber niemals Stein. 


Meine Zweite ſtreckt ſich weit 
Ueber Berg und Tal, 

Du durchziehſt's am Wanderſtab 
Berg hinauf, hinab. 


Doch mein Ganzes, eine Stadt, 
Die der Deutſche kennt; 

Heute liegt der Ruſſen Hand 
Schwer auf ihrem Sand. 


Aus zweien — eins. 
Man verbinde je eins der linken Wörter 
mit einem der an der rechten Seite, ſo daß 
ſich ein neuer Begriff ergibt. 


1. Jap 1. Affe 
2. Kana 2. Bahn 
3. Rar 3. Met 
4. Kegel 4. Rabi 
5. Kis 5. König 
6. Kohl 6. Au 
7. Zaun 7. Mark 
8. Kot 8. Glas 
9. Kur 9. an 
10. Log 10. Land 
11. Mai 1 


Guſtav Schuh und der „Friedensbote.“ 
Der Name Schuh iſt in unſern kirchlichen 


Kreiſen wohl bekannt durch die langjährige 


Tätigkeit der Paſtoren C. B. Schuh und P. 
A. Schuh, die beide, beſonders im Staate 
Wisconſin tätig waren. C. B. Schuh war in 
Saukville, Wis., und P. A. Schuh in Monroe, 
Wis., tätig. Beide waren tüchtige Männer, 
und ihre Arbeit war nicht vergebens. Die Ge⸗ 


meinden, an denen ſie geſtanden haben, ge⸗ 


hören zu denen, die heute ihren vollen Anteil 
an dem Budget unſrer Kirche aufbringen. Pa⸗ 
ſtor C. B. Schuh, der ſchon 1914 heimging, 
hinterließ eine Tochter, Norma Meyer Schuh, 
die früher, von 1932 bis 1935, für den 
„Evangelical Herald“ monatliche Beiträge lie⸗ 
ferte. Es war zur Zeit, als Dr. Horſtmann 
der Schriftleiter dieſes Blattes der Evangeli⸗ 
ſchen Synode von Nordamerika war. 

Paſtor P. A. Schuh, der lange Jahre an 
der jetzt großen Gemeinde in Monroe, Wis., 
ſtand, ging im Jahre 1938 heim. Sie ruhen 
wohl von ihren Werken, aber dieſe folgen 
ihnen nach. 

Durch dieſe zwei Brüder kam Der „Frie⸗ 
densbote“ nach Deutſchland und wurde dort 
von dem älteſten Bruder Guſtav geleſen, und 
zwar bis zu ſeinem Heimgang, der kurz nach 
Oſtern dieſes Jahres erfolgte. Er wohnte in 
Hagenau, das im Bezirk Unterelſaß liegt und 
Straßburg als Hauptſtadt hat. Nach 189⸗ 
jähriger Fremdherrſchaft kam im Jahre 1870 
dieſer Bezirk wieder nach Deutſchland zurück. 
Jetzt iſt er wieder verlorengegangen mit der 
Stadt Hagenau, die eine der früheren 12 deut⸗ 
ſchen Reichsſtädte des Elſaſſes war. Dort hat 
Guſtav Schuh 46 Jahre ſeines Lebens als 
Paſtor ſich der Gemeindearbeit und der Ju⸗ 
genderziehung gewidmet und iſt daher vielen 
ein Wegweiſer zu einer chriſtlichen Weltan⸗ 
ſchauung geworden. 
Verdienſte iſt er viermal von der Schulver⸗ 
waltung ausgezeichnet worden. Als begabter 
und begeiſterter Redner war er bekannt. Vor 
allem aber war er ein treuer Leſer unſers 
„Friedensboten“ und hat dieſen an alle Pa⸗ 
ſtoren weitergereicht, ſodaß unſer Blatt in Ha⸗ 
genau wohl bekannt war. Im Alter von 90 
Jahren iſt er nun ſeinen Brüdern gefolgt. 


Oſtern 1954 hat er noch als Neunzigjähriger 


als Gaſtprediger gedient. Seine zwei Predig⸗ 
ten, die er an dieſem Tage hielt, waren die 
letzten, die er halten durfte. Es war an 
dem Tage kaltes und regneriſches Wetter, und 
Guſtav Schuh, der in ſeinem Leben weder 
Doktor noch Krankenpflegerin nötig hatte, er⸗ 
krankte, und Lungenentzündung ſetzte ein. 
Seine einzige Tochter war auf Reiſen, und 
ſo entbehrte er beſondre Pflege, und innerhalb 
einiger Tage erfolgte ſein Heimgang. An 
ſeinem Geburtstag verſammelte ſich immer 
eine große Schar, die ihn in ſeinem prächti⸗ 
gem Hauſe feierte. Zuletzt ging er ans Kla⸗ 
vier, ſpielte einige Stücke und endete mit ei⸗ 
nem Choral, den alle mitſangen. Amerika 
bekam einen Toaſt, denn für unſer Land hatte 
er ein warmes Herz. Ihn betrauern ſeine 
einzige Tochter und ſeine Nichte, Norma Schuh 
von Hot Springs, Arkanſas. Den Trauern⸗ 
den wünſchen wir Gottes Beiſtand und hoffen, 
daß der „Friedensbote“ noch lange dort gez 
fen wird. 8 5 J., . 
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Gott mit dir. 
Ein wahres Erlebnis, erzählt von J. Ihlefeld. 


Er war einer der modernen, jungen 


Leute, die glauben, ohne einen allmäch⸗ 
tigen Gott auskommen zu können. Ge⸗ 


wiß, er war ein guter und anſtändiger 
Junge mit feſten Grundſätzen, der treulich 
ſeinen Berufspflichten nachkam und ſich 
keine Unredlichkeit und Untreue zuſchulden 


kommen ließ, ein junger Mann in ge⸗ 


aaghteter Stellung mit guten Zukunftsaus⸗ 
ſichten. 

Aber einen Gott glaubte Walter Berg⸗ 
mann nicht nötig zu haben. Die Erde, die 
Menſchen, die Tier⸗ und Pflanzenwelt, die 


5 Jahreszeiten, die Geſtirne — das war 


oben Natur. An den allmächtigen Schöp⸗ 
fer Himmels und der Erde und an Chri⸗ 
ſtus, den Heiland, glaubte er nicht. Wohl 
erinnerte er ſich aus ſeiner Kinderzeit der 
bibliſchen Geſchichten, der freundlichen Ge⸗ 
fſtalt Jeſu, aber ein perſönliches Verhält⸗ 
nis zu dem Herrn aller Dinge konnte der 
junge Menſch nicht finden. 

Das war ein großer Kummer für ſeine 
alte Mutter. „Kind,“ ſagte ſie oft ein⸗ 
dringlich, „es geht nicht ohne Gott, nicht 
ohne Chriſtus. Er iſt die Hauptſache, die 
Hauptperſon, ohne ihn wäre unſer Leben 
ziel⸗ und zwecklos.“ | 

„Aber, Mutterchen,“ ſagte der Sohn 
dann wohl lächelnd, „was ſorgſt du dich? 
Geht es mir nicht glänzend? Bin ich 
nicht glücklich und geſund?“ 

Die Mutter nickte ernſthaft. „Gott gab 
dir die Geſundheit, mein Kind, du haſt 
viel Urſache zu danken. Und ich bete alle 
Tage für dich, für dein leibliches und ir⸗ 
diſches Wohl nicht nur, vor allem für dein 
Seelenheil. Was willſt du ſagen, wenn 
du unvorbereitet einmal vor Gottes An- 
geſicht treten mußt? Das Leben geht ſo 
raſch vorüber, es fähret dahin, als flögen 
wir davon. . .. Und dann, mein Junge, 
was dann? Jede Minute kann der Tod 
dein Leben fordern.“ 

Walter hörte ſeine Mutter geduldig an. 
Er nahm ſie liebevoll in den Arm, ſtrei⸗ 
chelte ihren grauen Scheitel und ſagte lä⸗ 
chelnd: „Keine Sorge, Mutterchen.“ Dann 
ergriff er ſeine Aktentaſche, winkte der lie⸗ 
ben, alten Dame noch einmal zu und ging 
zur Autobushalteſtelle. „Mütter müſſen 
doch immer ein wenig predigen,“ dachte 
er bei ſich, während er durch den hellen, 
ſtrahlenden Sommermorgen dahinſchritt, 


„ſie gehören eben einer andern Zeit noch 
an, meinen es von Herzen gut, aber die 
Jugend denkt heute doch ſchon fortſchritt— 
licher.“ 

Wirklich, der Tag war ſchön. Lichtblau 
der Himmel mit kleinen, freundlichen Läm⸗ 
merwölkchen, die in großer Höhe wie weiße 
Wattebäuſchchen ruhig dahinſegelten. Wal⸗ 
ter ſchaute empor, und er mußte daran 
denken, daß ſeine Mutter dort oben in 
unerreichbarer Ferne das Paradies wähnte, 
das Himmelreich. 

Aber dann wichen dieſe Gedanken von 
ihm. Der Autobus kam. Menſchenge⸗ 
dränge, das Getriebe des Alltags nahm 
Walter Bergmann auf. 

Die Mutter daheim hatte nach ihrer Art 
den ganzen Tag fleißig gewirtſchaftet, die 
Wohnung ſauber gemacht, Heidelbeeren 
zum Einmachen zubereitet und ein wenig 
im Gärtchen gearbeitet. 

Dabei kamen ihr allerlei gute und 
ernſte Gedanken. Wie meiſtens drehten 
ſie ſich um ihren Sohn, um ihren Wal⸗ 
ter. Wie ſchön wäre es, wenn aus ſeinem 
freundſchaftlichen Verkehr mit Liſa Bren⸗ 
del eine ernſte Bindung entſtünde! Liſa 
war ein ſolides, zuverläſſiges Mädchen, 
fröhlichen Herzens und dabei ſehr chriſt⸗ 
lich geſinnt. Das würde für Walter eine 
gute Lebenskameradin abgeben, denn Liſa 
war von der Art, von der die Schrift ſagt: 
„Wer ein tugendſam Weib hat, das iſt viel 
mehr wert als köſtliche Perlen. Ihres 
Mannes Herz kann ſich auf ſie verlaſſen, 
ſie tut ihm Liebes und kein Leides ihr 
Leben lang.“ Gott möge das Rechte ge- 
ben! dachte die Mutter. 

Frau Bergmann wollte eben ins Haus 
gehen, da war es ihr, als würde ſie plötz⸗ 
lich angerufen. Ihr Fuß ſtockte, ein ſelt⸗ 
ſames Gefühl erfaßte ſie. Was war das? 
War das eine Stimme, die nach ihr rief, 
eine Hand, die ſie unſichtbar berührte? 
Es durchſchauerte ſie wie ein Hauch aus 
einer andern Welt und erfüllte ſie einen 
Augenblick jo ſehr, daß ihr fait das Körb— 
chen aus der Hand gefallen wäre. War 
es das Wehen eines höheren Geiſtes, das 
ſie berührt hatte? 

Sie ſank auf das Bänkchen zurück, hob 
die Augen zum lichten Abendhimmel und 
faltete die Hände. Ihr Herz ſchlug ſchwer 
und bang, von dunkeln, quälenden Gewal⸗ 
ten bedrängt. Und wie ſie es zu tun ge⸗ 
wohnt war in allen Lebenslagen, Freud 
oder Leid, Sorge oder Angſt, wandte ſich 
die zitternde Seele ans Vaterherz, an das 
gütige, allgegenwärtige, immer hilfsbereite 
Herz des allmächtigen Vaters. Und wie 
immer, wenn ſie betete, die Mutter, betete 


ſie für ihren Sohn, trug ihn gleichſam auf 
den Flügeln des Gebetes vor den Thron 
des Höchſten. Das machte ſie ſogleich wun⸗ 
derbar ſtill. Die Brücke zu dem ewigen, 
göttlichen Herzen war geſchlagen, „mir 
wird nichts mangeln.“ Getröſtet ging ſie 
ins Haus. 

Der Autobus, in dem Walter Berg— 
mann um dieſe Stunde ſaß, war voll be- 
ſetzt. Die Fahrt führte aus der großen 
Stadt durch eine ſchöne Vorortgegend. 
Gerade als der Wagen die neue Siedlung 
paſſierte, bat eine Frau, abgeſetzt zu wer— 
den, obwohl dort keine Halteſtelle war. 
Der Fahrer brummte ein wenig, hielt aber 
doch an, weil die Bittende ein Baby auf 
dem Arm trug. 

Während die Frau haſtig dankend den 
Wagen verließ, fuhr ein Dreirad-Liefer⸗ 
wagen an dem haltenden Autobus vorüber, 
er nahm ſich wie ein Zwerg neben dem 
Giganten aus. 

„Sieh mal,“ ſagte Liſa vergnügt zu 
Walter Bergmann, und zeigte auf den 
tapfer puckernden kleinen Wagen, „welch 
ein kleines Ding!“ 

„Ja,“ erwiderte Walter, der ſeine 
Freundin Liſa faſt täglich im Autobus 
traf, wenn ſie gemeinſam abends vom 
Büro heimfuhren, „und dieſer kleine Kerl 
diktiert unſerm Wagen nun das Tempo. 
Ueberholen kann man nicht auf dieſer 
ſchmalen Straße, alſo müſſen wir hinter 
dieſem Kinderwagen' langſam herzotteln.“ 

Der Fahrer ſchien dasſelbe zu denken, 
er machte ein verdrießliches Geſicht und 
fuhr dicht hinter dem Wägelchen her. 

Jetzt kam man durch den Hohlweg, wo 
die ohnehin enge Straße noch ſchmaler 
wurde, durch mächtige Bäume, die ganz 
nahe an die Fahrbahn herantraten. 

„Hier hätte man auch ſchon längſt die 
Straße verbreitern müſſen,“ meinte Wal⸗ 
ter Bergmann, „aber es geht nicht, weil 
die Straße durch Privatbeſitz führt.“ 

Der junge Mann ſaß mit ſeiner Beglei⸗ 
terin vorne im Wagen und konnte das 
kleine Auto vor ſich genau beobachten. 

„Er hat lauter Bonbons⸗Doſen gela⸗ 
den,“ ſagte Liſa lächelnd, „ſieh mal, wie 
ſie hüpfen.“ 

Die Straße führte hier aus dem Hohl- 
weg über die Geleiſe der Eiſenbahn. Mei⸗ 
ſtens waren um dieſe Zeit die Schranken 
geſchloſſen, weil der „fliegende Hambur⸗ 
ger,“ der Schnellzug, der wie ein Blitz 
von Hamburg nach Berlin fährt, fällig 
war. Heute waren die Schranken offen, 
alſo war der Blitzzug wohl ſchon vorüber. 

Der kleine Bonbon⸗Wagen war mitten 
auf den Schienen und der große Auto⸗ 


— 
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bus im Begriff, ihm zu folgen, da ge⸗ 


ſchah es 
Ein Blitz kam daher, packte den kleinen 


Tempo⸗Wagen, ſchleuderte ihn beiſeite und 
war vorüber. Die Fahrgäſte des großen 
Wagens waren einige Sekunden ſtarr, ge⸗ 
lähmt vor Entſetzen. Was war das? Der 
fliegende Hamburger. Durch ein 
Verſehen blieben die Schranken offen. 

Nach dem erſten Schrecken ſtürzten alle 
Reiſenden hinaus, um ſich um den kleinen 
Unglückswagen zu kümmern. Da lag das 
Wägelchen, das Hinterteil total zerſchmet⸗ 
tert, und ein wahrer Bonbonregen hatte 
ſich auf die Geleiſe ergoſſen. Glücklicher 
weiſe war der Fahrer außer einigen 
Schnittwunden unverletzt geblieben. 

Liſa und Walter ſtanden ſtumm neben 
dem zerſchmetterten Wägelchen. Das Mäd⸗ 
chen brach zuerſt das Schweigen. „O, 
Walter,“ ſagte fie und ſah ihn mit ern- 
ſten Augen an, „wenn der Zug unſern 
Wagen erfaßt hätte!“ 

„Mit ſechzig Menſchen beſetzt,“ ſagte 
Walter nur und nickte vor ſich hin, „einen 
ſchweren Wagen, der viel mehr Behar- 
rungsvermögen hat als ſo ein kleines 
Auto, das der Zug wie einen Ball bei⸗ 
ſeiteſchleudern kann.“ 

„Gott war mit uns,“ ſagte das junge 
Mädchen bewegt. Und Walter konnte nicht 
umhin, ihr ſchweigend zuzuſtimmen. Nun, 
da mußte man ja wirklich mit Blindheit 
geſchlagen ſein, wenn man hier nicht 
Gottes gnädiges Walten erkennen wollte. 
Wenn jene Frau nicht bei der Siedlung 
den Autobus unplanmäßig verlaſſen hätte 
und dadurch eine Verzögerung von etwa 
einer Minute entſtanden wäre, dann wäre 
der Autobus unfehlbar auf dem Geleiſe 
geweſen, als der „Fliegende“ daherkam. 
Eine Kataſtrophe war vermieden worden 
durch einen geringfügigen Umſtand. „Wer 
hier noch an Zufall glaubt, dem iſt nicht 
zu helfen,“ ſagte eine Frau hinter Wal⸗ 
ter. Allen Fahrgäſten ſtand die Erſchütte⸗ 
rung dieſes Erlebniſſes im Geſicht geſchrie— 
ben, und manch einer ſandte ein ſtummes 
Dankgebet zum Himmel. 

Auch Walter Bergmann? Ja, auch er. 
Es war nur ein unbeholfenes, kindliches 
Stammeln in ſeiner Seele. Aber er fühlte 
ſich zutiefſt angerührt. So hatte die Mut⸗ 
ter alſo doch recht, wenn ſie an die All⸗ 
macht Gottes und an die Gebetserhörung 
glaubte! Sie betete ja alle Tage für ihn. 
Hatte ſie ihren Sohn jemals gehen laſſen 
ohne ein „Gott mir dir“? 

Die Bahnbeamten hatten ſich inzwiſchen 
um das zertrümmerte Autochen und ſei⸗ 
nen Beſitzer gekümmert. 


Die Fahrgäſte des Autobuſſes ſahen den 
„fliegenden Hamburger“ außerhalb der 
Station halten, vorher hatten die Brem⸗ 
ſen nicht funktioniert. Auch der Führer⸗ 
ſtand des Zuges war lädiert und alle Fen⸗ 
ſterſcheiben zertrümmert. 

Dann war die Straße wieder frei, die 
Fahrt konnte weitergehen. Walter und 
Liſa ſaßen ſchweigend nebeneinander, wäh⸗ 
rend die übrigen Wagen⸗Inſaſſen noch leb⸗ 
haft das Ereignis diskutierten. 

Es war dem jungen Paar, als ſei ih- 
nen das Leben neu geſchenkt. Beide emp⸗ 
fanden bewegt die Schönheit des ſcheiden⸗ 
den Tages, das lichte Blau des Abend— 
himmels und die feurige Lohe der unter— 
gehenden Sonne. Und da war man auch 
ſchon daheim. 

In der Gartenpforte ſtand Walters 
Mutter. Die Abendſonne umglänzte ihr 
weißes Haar. 

„Liſa?“ ſagte da der junge Mann und 
griff nach ihrer Hand mit wortloſer Frage. 

Das junge Mädchen ſah ihn an und 
verſtand ihn. Dies gemeinſame Erlebnis 
von Gottes gnädiger Führung band ſie, 
die ſich ſchon immer gut verſtanden hat⸗ 
ten, fürs Leben zuſammen. 

„Ja,“ ſagte Liſa und ein Treuegelöb⸗ 
nis ſtand in ihren lieben, ſanften Augen. 

Hand in Hand trat das junge Paar 
vor die Mutter, ihren Segen zu erbitten. 
Frau Bergmann ſchloß ſie bewegt in die 
Arme: „Gott mit euch, meine Kinder,“ 
ſagte ſie. | 

Befiehl du deine Wege, 

Und was dein Herze kränkt, 
Der allertreuſten Pflege 

Des, der den Himmel lenkt. 
Der Wolken, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden, 
Da dein Fuß gehen kann. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


gen, es ſind Tage, die uns nicht gefallen. Da 
iſt Fürbitte nötig, und ſie bittet darum. Wer 
will unſrer Miſſionsfreundin im Gebet geden= 
ken? Fürbitte iſt eine Kraft, die nicht zu un⸗ 
terſchätzen iſt. Unſer Herr und Heiland hat 
ſie geübt. Er ſagt es ja ſelber zum Petrus. 
„Petrus, ich habe für dich gebetet, daß dein 
Glaube nicht aufhöre,“ Lukas 22, 32. Und 
jo wollen wir auch unſrer leidenden Mitſchwe⸗ 
ſter im Gebet gedenken, daß der Herr ſie ſtär⸗ 
ken und tröſten möge. Mit dieſen Zeilen ſen⸗ 
den wir unſre Grüße hinüber nach Spokane. 

Von Tacoma kommt ein Fünfer von Frau 
Glaubensmut, die in der Dankſtraße wohnt 
und nach dem Reiche Gottes trachtet. Unge⸗ 
nannt, doch Gott bekannt, iſt ihr Motto, und 
dabei ſoll es bleiben. 


lich für die Gabe. (Fortſetzung folgt.) 


Die Behörde dankt herz⸗ 


— EN ERS 


31. Auguſt 1954. 


Die Wirren der Welt. 

Das Neuſte iſt, daß das franzöſiſche 
Parlament mit 319 gegen 264 Stimmen 
beſchloſſen hat, die Debatte über den Eu⸗ 
ropäiſchen Verteidigungspakt abzubrechen, 
ohne Stellung dazu zu nehmen. Das be⸗ 
deutet, daß er abgelehnt wird und daß 
die Hoffnung der freien Mächte, durch 
Bildung eines gemeinſamen Heeres, zu 
dem Deutſchland etwa 500,000 Mann ſtel⸗ 
len würde, dem etwaigen Vordringen der 
Kommuniſten ein Halt zu gebieten, durch 
dieſe Handlung zu Waſſer wurde. Frank⸗ 
reich hat ſelber vor zweiundeinhalb Jah⸗ 
ren den Pakt vorgeſchlagen, und er iſt von 
Belgien, den Niederlanden, 
und Weſt⸗Deutſchland gutgeheißen worden, 
aber Italien und Frankreich hatten ihn 
noch nicht angenommen. Auf einer Ver⸗ 
ſammlung in Brüſſel hat Mendes⸗France 
eine verwäſſerte Aenderung der Beſtim⸗ 
mungen vorgeſchlagen, aber die wurde 
von den andern Ländern abgelehnt. Die 
Kommuniſten jubeln nun über die Hand⸗ 
lung des Parlaments in Paris, und die 
weſtlichen Mächte, namentlich England und 
die Vereinigten Staaten, ſind beſtürzt. Sie 
haben aber die Hoffnung nicht aufgegeben, 
das Ziel in andrer Weiſe zu erreichen und 
werden bald darüber beraten. 


Nachdem vor kurzem Dr. John von 


Deutſchland zu den Kommuniſten über⸗ 
gegangen war, iſt ihm nun Karl Franz 
Schmidt⸗Wittman, der zur Chriſtlich⸗De⸗ 
mokratiſchen Partei Adenauers gehörte und 
Mitglied des Bundestags und des Stadt⸗ 
rats von Hamburg war, gefolgt. Viele 
Geheimniſſe über die Bildung eines deut⸗ 
ſchen Heeres ſind ihm bekannt, und die 
kommuniſtiſche Propaganda nutzt die Ge⸗ 
legenheit weidlich aus, angebliche Enthül⸗ 
lungen, die er gemacht habe, an die große 
Glocke zu hängen. Er ſoll unter anderm 
erklärt haben, daß Deutſchland vorhabe, 
nicht nur ein Heer von 12 Diviſionen, 
ſondern ein ſolches von 24 Diviſionen zu 
bilden und außerdem eine Reſerve von 
24 Diviſionen. General Grünther er- 
klärt, dieſe Behauptungen ſeien aus der 
Luft gegriffen. 

Präſident Eiſenhower hat dem Kongreß 
einen ſehr roſigen Bericht über die wirt⸗ 


ſchaftliche Lage des Landes zugehen laſſen. 


Nur wenige Induſtrien, ſagt er, leiden 
noch unter dem zeitweiligen Rückgang des 
Geſchäfts. 
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Der Kongreß hat ſich geſputet, die not- 
wendige Geſetzgebung zu erledigen, und 
nachdem er die meiſten Empfehlungen des 
Präſidenten angenommen hatte, vertagte 
er die Sitzung. 

Folgende Vorlagen wurden unter an— 
dern verabſchiedet und vom Präſidenten 
unterzeichnet: Die Vorlage, die die kom⸗ 
muniſtiſche Partei ächtet und die Zugehö— 
rigkeit zu ihr oder den Dienſt für ſie als 
Verbrechen bezeichnet. Die Farmvorlage, 
die dehnbare Unterſtützung der Farmer 
vorſieht. Die Atomvorlage, die den Indu⸗ 
ſtrien Atomkräfte zur Verfügung ſtellt und 
dem Präſidenten das Recht verleiht, ge— 
wiſſe Atomgeheimniſſe den alliierten Län⸗ 
dern mitzuteilen. Die Steuervorlage, die 
die Steuerlaſten um über eine Milliarde 
erleichtert und Härten ſowie ungerechte 
Beſtimmungen beſeitigt. 

Da Walter Bedell Smith ſein Amt als 
Unterſekretär des Staatsamts niederlegt, 
iſt Herbert Hoover, Ir., der ſeit einem 
Jahr Berater des Sekretärs Dulles war, 
für den Poſten ernannt worden. 

Premier Chou En⸗Lai von China kün⸗ 
digt an, daß er die Inſel Formoſa er⸗ 
obern werde, und Präſident Eiſenhower 
erinnert ihn warnend daran, daß die ſie— 
bente amerikaniſche Flotte zur Verteidi⸗ 
gung Formoſas bereit iſt. Da China nicht 
in der Lage iſt, ſchwere Kämpfe zu führen, 
wird es jedenfalls den Angriff nicht vor⸗ 
nehmen, aber es teilt mit, daß es einen 
Angriff auf eine kleine Inſel an ſeiner 
Küſte gemacht hat, die nicht im Vertei⸗ 
digungsgebiet Amerikas liegt. Die Ver⸗ 
einigten Staaten werden vier ihrer ſechs 
Diviſionen von Korea zurückziehen, um 
ſie zur beſſeren Verteidigung Formoſas 
verwenden zu können. 

Die Außenminiſter der Vereinigten Staa⸗ 
ten, Englands, Frankreichs, Auſtraliens, 
Neuſeelands, Thailands, Pakiſtans und 
der Philippinen werden am 6. Septem⸗ 
ber auf den Philippinen eine Konferenz 
halten, um über die Abſchließung eines 
Pakts zur Abwehr gegen die Kommuni⸗ 
ſten in Südoſt⸗Aſien zu beraten. 

Angeſichts ſtarken Widerſtands im eige- 
nen Lande hat Präſident Vargas von 
Braſilien, der immer ein Freund unſers 
Landes war, verſprochen, ſein Amt nie⸗ 
derzulegen, und hat dann Selbſtmord be- 
gangen. Es herrſcht nun Unordnung und 
Terror im Lande, und die Kommuniſten 
nutzen die Lage aus, um das Volk gegen 
Hunſer Land aufzuhetzen. Bei den Kra⸗ 
wallen am Begräbnistag des Präſidenten 
wurden mehr als hundert Perſonen ver⸗ 
haftet. 


Seine erſte Gemeinde. 
Erzählung von Ewald R. Agricola, Paſtor, 
Lowell, Ohio. 

Die Erzählung, die hier den werten Leſern 
des „Friedensboten“ beſcheidentlichſt vorgelegt 
wird, macht keine hohen Anſprüche, etwa auf 


literariſchen Wert oder dergleichen. Es ſoll 
aber hier gleich geſagt werden, daß, was hier 
erzählt wird, buchſtäblich wahr iſt und nur 
ſämtliche Perſonen⸗ und Ortsnamen geändert 
worden ſind. 

Erſtes Kapitel. 

Zu Anfang des gegenwärtigen Sahr- 
hunderts war es im Predigerſeminar der 
Deutſchen Evangeliſchen Synode von Nord— 
amerika Brauch, daß man die Mitglieder 
der abgehenden Klaſſe am Schluſſe ihrer 
Studienzeit einzeln zu einem Kolloquium 
(auf deutſch Unterredung) mit der Semi⸗ 
narbehörde und dem Lehrerkollegium vor⸗ 
lud und dabei unter anderm den einzelnen 
auch fragte: „Haben Sie irgendwelche be— 
ſondre Wünſche, wo Sie als Paſtor mir- 
ken möchten?“ Man konnte natürlich nicht 
alle Wünſche erfüllen, doch tat man es jo- 
weit wie möglich. 

Als im Juni 192? auch an Friedrich 
Steinmann dieſe Frage gerichtet wurde, 
gab er zur Antwort: „Wenn's möglich iſt, 
möchte ich gerne einer kleinen Landge— 
meinde in Miſſouri dienen.“ Der Wunſch 
wurde erfüllt, und ſo kam es, daß Stein⸗ 
mann wenige Wochen ſpäter in der Ge— 
meinde X im County Z in Miſſouri Probe⸗ 
predigt hielt und ſofort einſtimmig gewählt 
wurde. 

Er hatte als Sohn eines tüchtigen Land⸗ 
pfarrers immer auf dem Lande gelebt, 
fühlte ſich alſo in ländlichen Verhältniſſen 
zu Hauſe und unter Landleuten glücklich. 

Er war 22 Jahre alt, ſah aber einige 
Jahre jünger aus, weswegen einige der 
ſtimmberechtigten Mitglieder etwas zöger⸗ 
ten, für ſeine Berufung zu ſtimmen. Aber 
Vater Herman Lemme, ein gediegener 
Charakter, der erſte Präſident der Ge— 
meinde, hatte in einer kurzen, aber kerni⸗ 
gen Rede die Gründe für dieſe Bedenken 
als nicht ſtichhaltig erwieſen, und die auf 
dieſe Rede folgende Abſtimmung zeigte, 
daß er die übrigen überzeugt hatte. 

Steinmanns Kirchlein ſtand in offenem 
Lande auf einer Anhöhe am rechten Ufer 
des Baches Green Fork, weswegen die 


Gemeinde, die den offiziellen Namen „St. 
2“ trägt, auch manchmal die Green Fork— 
Gemeinde genannt wird — auch heute 
noch. Das nächſte Oertchen, Antonville, 
höchſtens ein Dutzend Häuſer umfaſſend, 


wo ſich ein „Grocery“-Laden und eine 


Schmiede befanden, iſt etwa eine Meile 
von Kirche und Pfarrhaus entfernt. Auch 
war dort ein Leichenbeſtatter, Heiligenſee 
mit Namen, der auch nebenbei Wagen, 
Landauer (Buggies), Pferdegeſchirr und 
dergleichen verkaufte. 

Einige andre kleine Ortſchaften liegen 
in verſchiedenen Richtungen von der Kirche, 
zwei beziehungsweiſe drei oder vier Mei⸗ 
len entfernt. 

Zu der damaligen Zeit berieſelten viele 
dort entſpringende ſtarke Waſſerquellen 
die Gegend. Eine ſolche wurde durch die 
große Pevely Dairy Company von St. 
Louis, Mo., die in X ein Zweiggeſchäft 
betrieb, in der Weiſe verwertet, daß ſie 
ein Steingebäude über der Quelle errich— 
tete, und zwar genau dort, wo ſie unter 
einem Hügel hervorſprudelte, und das 
kalte Waſſer ſtatt des Eiſes benutzte. Man 
ſtellte die großen Kannen, mit Milch ge— 
füllt, zum Kaltbleiben ins Waſſer (jeden 
Morgen brachten die Farmer ihre Milch 
dorthin), fuhr ſie täglich zur ganz nahe 
gelegenen Eiſenbahn, auf der ſie dann zum 
Hauptgeſchäftsort weiter befördert wur— 
den. Dicht hinter dieſem Gebäude, am 
Fuße dieſes Hügels iſt ein unterirdiſcher 
See in einer großen Höhle. 

Jener Hügel war damals mit Zedern 
bedeckt, ebenſo befindet ſich hier ein großes 
Kalkſteinlager. Da ſind rieſige Quadern, 
die ſich vorzüglich als Baumaterial eignen. 

Später — im vierten Jahre der Wirk— 
ſamkeit Steinmanns — hat die Gemeinde 
den Pfarrplatz den Fahrweg entlang mit 
einer Mauer aus großen Steinen von je⸗ 
nem Hügel umgeben. Die Steine waren 
koſtenfrei, das Ausgraben und Herbeifah— 
ren beſorgten die Mitglieder ſelbſt, ſo daß 
keine andern Auslagen erforderlich waren 
als die 875, die der Maurer erhielt, der 
den Bau beſorgte. Dieſer war, nebenbei 
geſagt, eine ſtille edle Seele, ein Katholik. 
Er war ein Junggeſelle von etwa 50 Jah⸗ 
ren, der nach dem Tode ſeiner Jugendge⸗ 
liebten in der Schweiz nach Amerika ge⸗ 
kommen war und nie dorthin zurückkehrte, 
wo er ſein irdiſches Glück begraben hatte. 

Als Steinmann in X aufzog, fand er 
geordnete Verhältniſſe vor und machte, 
ſeiner Eigenart entſprechend, ſehr wenige 
Aenderungen. Im erſten Jahre hat er 
die Frage oftmals geſtellt: „Wie habt ihr 
das ſonſt immer gemacht?“ Nur ein ganz 
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neues Melodeon, gewöhnlich Orgel ge- 
nannt, wurde auf ſein Anregen bald nach 
ſeinem Eintreffen angeſchafft und das bis⸗ 
her gebrauchte in der Gemeindeſchule ver- 
wandt. In der Gemeinde herrſchte Ord— 
nung und Zucht, wie beim Weiterleſen 
dieſer Erzählung klar wird. 

Die Gemeinde war vor 21 Jahren mit 
25 männlichen Mitgliedern gegründet und 
von acht fähigen und treuen Paſtoren be— 
dient worden. Die Anfänge gingen aller- 
dings etwa 22 Jahre vor der Gründung 
zurück. Zu der damaligen Zeit war es 
ein frommer methodiſtiſcher Köhler gewe— 
ſen, der den Deutſchen dort, ſo gut er 
konnte, in ihren Wohnungen das Evan⸗ 
gelium verkündigte. Später errichteten 
die Leute ein Blockkirchlein, das aber nach 
wenigen Jahren niederbrannte. 

Leider führten die ſogenannten Paſto⸗ 
ren, die damals amtierten, einen derarti- 
gen Lebenswandel, daß es am beſten iſt, 
nichts weiter über ſie zu berichten. In 
den achtziger Jahren wurde die Arbeit 
vom Predigerſeminar aus in Angriff ge- 
nommen, und ſchon nach wenigen Jahren 
wurde die Gemeinde gegründet und ei- 
nige Monate darauf ein neues Kirchlein 
eingeweiht. Es war genau an der Stelle 
errichtet worden, wo das erſte geſtanden 
hatte. Dies war nun Steinmanns erſte 
Kirche. | 

Unter deſſen Vorgängern war nun einer 
geweſen, durch den die Gemeinde finan⸗ 
ziell eigentlich erſt auf die Beine gekom⸗ 
men iſt; er war nämlich wohlhabend. 
Das war er natürlich nicht durch das 
Predigen des Evangeliums geworden, ſon— 
dern aus ſeinem Geſchäft. Dieſes führte 
er im Nebenamt — Hauptamt war ihm 
das Predigtamt. Aus welchem Grund, 
das weiß man nicht, aber er hat ſich nur 
lizenſieren, nie ordinieren laſſen. Er nahm 
kein Gehalt an von der Gemeinde, auch 
keine Beſoldung für Begräbniſſe, Taufen 
uſw. Wenn man ihm für ſolche Dienſte 
Geld in die Hand drückte, ließ er es buch⸗ 
ſtäblich auf die Erde fallen. Nur für 
Trauungen erwartete er Vergütung ge- 
mäß ſeinem Grundſatz: „Wer zu arm iſt, 
den Paſtor für die Trauung zu bezahlen, 
iſt auch zu arm, ſich zu verheiraten.“ 
Uebrigens ging er in ſeiner Freigebigkeit 
ſo weit, daß er Schulkindern armer Eltern 
ſogar die Bücher und Schuhe kaufte, da⸗ 
mit ſie keine Entſchuldigung hätten, nicht 
zur Schule zu kommen. Damals war 
nämlich in Miſſouri noch kein Schulzwang. 

Im Gegenſatz nun zu dieſem begüterten 
Mann war Steinmann einfach bettelarm, 
als er ſein erſtes Paſtorat antrat. Schul⸗ 


den hatte er zwar keine, aber außer ſeinen 
billigen Kleidern und den paar Stück arm⸗ 
ſeliger Möbel, die er ſpottwohlfeil in ei⸗ 
nem Altwarenladen in St. Louis erſtan⸗ 
den hatte, beſaß er buchſtäblich nichts, was 
ihm übrigens durchaus keine Sorgen oder 
auch nur Gedanken machte. Ja er kam 
ſich ſogar als Millionär vor, wenn er 
daran dachte, was ihm als Vergütung für 
ſeine Arbeit zuteil werden würde. Der 
Präſes des Miſſouri⸗Diſtrikts hatte in ſei⸗ 
ner Korreſpondenz mit dem Vorſtand der 
%-Öemeinde darauf beſtanden, daß mit 
Ankunft des neuen Pfarrers das Jahres- 
gehalt von 5350 auf 9400 erhöht werde. 

Außerdem mußten die Prediger von 
September bis Oſtern 4 Tage die Woche 


6 Stunden den Tag Gemeindeſchule hal⸗ 


ten, wofür Gemeindeglieder ihnen 50 
Cents pro Kind und Monat bezahlten und 
Nichtgemeindeglieder 75 Cents. Ebenſo 
war ein Garten, ein Hühnerſtall und ein 
Pferde- und Kuhſtall vorhanden. Außer⸗ 
dem erhielt er das Brennholz von der 
Gemeinde frei, ja zerkleinert und fertig 
für Koch- und Heizofen. 

„Herz, was begehrſt du noch mehr?“ 
jauchzte Steinmann. Uebrigens hat die 
Gemeinde ſpäter aus freien Stücken das 
Jahresgehalt erhöht. 

Sonntagſchule und Frauenverein fuhren 
mit Volldampf, und bald nach Steinmanns 
Ankunft wurde der Jugendverein wieder 
ins Leben gerufen. Der Pfarrer leitete 
den gemiſchten Chor von der Orgelbank 
her und führte im Männerchor den Takt⸗ 
ſtock. Es wurde nicht nur jährliche, ſon⸗ 
dern regelmäßig auch vierteljährliche Ge— 
meindeverſammlung gehalten. 


Zweites Kapitel. 


Bis zu ſeiner Verheiratung im vierten 
Amtsjahr führte Steinmanns Mutter ihm 
den Haushalt. Sie war natürlich nicht 
mehr jung, ſo half ihr denn ſeine ältere 
Schweſter Lina. Seine jüngere Schwe⸗ 
ſter, Emilie, war nur zwölf und wurde 
am Palmſonntag des nächſten Jahres mit 
andern Kindern von ihrem Bruder konfir— 
miert. 

Mit voller Begeiſterung ging der junge 
Mann an die Arbeit. Von Natur nicht 
ſyſtematiſch, legte er ſich nicht — was viele 
andre taten — irgendwelche Leitſätze zu⸗ 
recht, ſondern ließ ſich in der Erfüllung 
ſeiner Berufspflichten leiten durch die Be⸗ 


dürfniſſe der Gemeinde und die Verhält⸗ 


niſſe, wie er ſie vorfand. Ferner wußte 
man damals noch ſehr wenig, von dem 
„ſozialen Evangelium,“ obwohl Rauſchen⸗ 


buſchs Einfluß ſchon langſam und leiſe 
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anfing, den Teig zu durchſäuern. Aber 
eins hatten die jungen Paſtoren jener Zeit 
in ihren theologiſchen Schulen gründlich 
gelernt: dem Sünder Buße zu predigen 
und ihn auf das Heil in Chriſto hinzu⸗ 
weiſen. Ueber ſoziale Fragen, wie z. B. 
Arbeiterbewegung, wurden hie und da 
Diskuſſionen gehalten, die rein akademi⸗ 
ſcher Art waren. 
wenn man überhaupt ſich darüber unter- 
hielt, es etwa in der Weiſe geſchah, wie 
man heute über Flugfahrten zum Plane⸗ 
ten Mars ſpekuliert. 

Dieſe Stellungnahme mag ja nicht eine 
allſeitig richtige geweſen ſein, daß aber, 
wie heute vielfach behauptet wird, die 
Kirche damals ihre ſoziale Aufgabe ver⸗ 
nachläſſigt hat, iſt einfach nicht wahr. 


Keine andre Organiſation in der ganzen 


Welt hat auch nur den zehnten Teil ſo 
vieler Kinderbewahranſtalten, Rettungs⸗ 
häuſer, chriſtlicher Hoſpitäler, Altenheime 
und zahlreicher andrer Wohltätigkeitsan⸗ 
ſtalten gegründet und reichlich mit Geld⸗ 
mitteln und gottgeweihten menſchlichen Ar⸗ 
beitskräften verſorgt wie eben die heute 
ſoviel verſchriene Kirche der letzten zwei 
Jahrhunderte. Und Aeußere und Innere 


Miſſion hat eben dieſelbe Kirche mit Gut 


und Blut, Arbeit, Selbſtverleugnung und 
Gebet getrieben, lange ehe man etwas von 
einem „ſozialen Evangelium“ gehört hatte. 

In Uebereinſtimmung damit hatte auch 
die Green Forf-Öemeinde ein warmes 
Herz für Innere, Aeußere, Emigranten- 
und Judenmiſſion. Jedes Jahr wurde an 
einem Sonntage in einem Morgen⸗ und 
einem Nachmittags⸗Gottesdienſt das Miſ⸗ 
ſionsfeſt verbunden mit Erntedankfeſt ge- 
feiert, und mehrere Gaſtprediger redeten. 
Die Kollekten floſſen dann ſelbſtredend in 
die Miſſion. 

Als im April 1906 jenes furchtbare 
Erdbeben mit augenblicklich folgender Feu⸗ 
ersbrunſt die große Stadt San Francisco 
zerſtörte und viele Menſchen das Leben 
verloren, ſetzte ſich Steinmann ſofort aufs 
Pferd und galoppierte von einem Farm⸗ 
haus zum andern, um Gaben der Barm- 
herzigkeit einzuſammeln. Und man gab 
gerne und reichlich. 

Das eben genannte Pferd hatte ſich 
Steinmann nicht zu Anfang ſeiner Amts⸗ 
tätigkeit kaufen können. Bis zu dem Tag, 
wo er ſtolzer und glücklicher Pferdebeſitzer 
wurde, ging er einfach zu Fuß — und die 
Zahl der Meilen, die er alſo zurücklegte, 
um ſeine Leutchen zu bedienen, war Le⸗ 


gion. Natürlich fand er ja auch hier und 


da Fahrgelegenheit. Seiner Geſundheit 
war ja das Zu⸗Fuß⸗Gehen durchaus zu⸗ 


Das bedeutet, daß, 
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ſitzer der Roſinante. 
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EL MH U RST 
COLLEGE | 


(Das Proſeminar) 


| 
erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 

. Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 
Anfragen werden gern 


beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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träglich — und es machte ihm viel Ver⸗ 
gnügen. Aber auch ſeine Gemeindeglieder 
gingen viel zu Fuß — ſogar zur Kirche, 
obwohl alle Fuhrwerke hatten. Doch war 
es von vornherein ſeine Abſicht geweſen, 
ſich Pferd, Landauer und Sattel anzufchaf⸗ 
fen, ſobald die Ebbe in ſeinem Geldbeutel 
beginnen würde ſich in Flut zu verwan— 
deln. 

Zu ſeinem Pferde hat ihm dann, als 
er den Ankauf ermöglichen konnte, Vater 
Rüchting, auch einer der Gemeindegrün⸗ 
der, verholfen. Der war ein Pferdeken⸗ 
ner erſten Ranges — kein Fehl an ir⸗ 
gendeinem Roß oder Maultier entging jei- 
nem ſcharfen Auge, kein Pferdehändler 
konnte ihn mit ſeinen Schlichen und Knif— 
fen täuſchen. 

Dieſer nahm ſeinen Pfarrherrn eines 
Tages mit in das Oertchen S, um ein in 
der Zeitung angezeigtes Pferd zu beſich— 
tigen. Schon auf 35 Schritt Entfernung 
ſagte er zu Paſtor Steinmann: „Hat die 
„Heaves' (etwas Aehnliches bei Pferden 
wie das Aſthma beim Menſchen). 

Das ſagte er denn auch ſofort dem Be⸗ 
Der konnte es nicht 
leugnen. Steinmann jedoch, der von Pfer— 
den genau ſoviel verſtand wie eine Kuh 
vom Multiplizieren, machte dem ſchuftigen 
Pferdehändler gleich ein Angebot, und 
Rüchting konnte ſeinen Pfarrherrn nur 
mit Mühe und Not wegmaneuverieren, 
um ihn vor finanziellem Unheil zu be⸗ 
wahren. 

Als ſie allein waren, ſagte Rüchting zu 
Steinmann: „Der Klepper wäre Ihnen 


unterwegs zuſammengebrochen.“ Er hatte 


ihm vordem ſchon oftmals freundlich, aber 
offen geſagt: „Sie verſtehen von Pferden 


nichts.“ 


Jedoch, nicht lange nach jenem Beſuch 
in S, wo Steinmann ſich beinahe die 
Finger verbrannt hätte, bot ein ehrliches 
Mitglied dem Paſtor ein wirklich gutes 
Pferd zum Verkauf an, und diesmal riet 
Rüchting dem Steinmann zu. Dieſer ſchloß 
den Handel ab und hat es nie bereuen 
müſſen. 

Damals führten in Miſſouri und ſomit 
auch im County Z nur wenige Brücken 
über Flüſſe und Bäche — man fuhr, ritt 
oder watete einfach durchs Waſſer. Wenn 
ein ſchwerer Regenguß fiel, ſo wurde oft 
der Gottesdienſtbeſuch ſtark beeinträchtigt, 
denn viele Mitglieder konnten ganz ein⸗ 
fach nicht zur Kirche gelangen. 

Einige Meilen von der Kirche wohnte 
ein alter deutſcher Farmer, der mit den 
Achtundvierzigern nach Amerika gekom⸗ 
men war. Freigeiſt durch und durch, wor— 
aus er kein Hehl machte, aber ein intel- 
ligenter Mann. 

Eines Abends fuhr Steinmann mit ſei⸗ 
ner Mutter hin, den Mann und ſeine 
Frau zu beſuchen. Ein Gewitter brach 
los, ein ſchwerer Regenfall folgte, die 
Green Fork ſchwoll raſch zu einem mäch⸗ 
tigen Strome an, es war unmöglich heim- 
zugehen, denn das Pfarrhaus lag auf der 
entgegengeſetzten Seite des Baches. Was 
tun? „Sie bleiben natürlich hier über 
Nacht — wir haben Betten genug,“ ſag⸗ 
ten die freundlichen Leute. 

Die beiden Frauen legten ſich um 10 
Uhr ſchlafen, die beiden Männer erzähl⸗ 
ten ſich Geſchichten, meiſtens humorvolle, 
worin der alte Herr ein Meiſter war, bis 
die Hähne krähten. Dann noch ein Stünd⸗ 
chen Schlaf, darauf ein ſolides Farmer⸗ 
frühſtück, worauf dann Mutter und Sohn 
munter heimfuhren. In wenig Stunden 
war das Hochwaſſer abgelaufen. 

„Ihr habt ſo laut gelacht,“ beklagte 
ſich die Mutter halb im Ernſt, halb im 
Scherz, „daß wir nicht ſchlafen konnten.“ 
Steinmann erzählte ihr dann einige der 
drolligen Schnurren, die der freundliche 


Gaſtgeber zum beſten gegeben hatte — 


da mußte ſie dann auch lachen. 

Uebrigens iſt es Steinmann nie gelun⸗ 
gen, den intereſſanten alten Mann von 
der Wahrheit des Evangeliums zu über⸗ 
zeugen, obwohl er es ernſtlich verſuchte. 
Später kam es auch einmal wieder vor, 
daß Steinmann aus demſelben Grunde 
wie an jenem Abend für die Nacht Gaſt⸗ 
freundſchaft annehmen mußte. 

Die Leute dort waren ein aufgeweckter 
Menſchenſchlag — der Amerikaner würde 
denſelben Ausdruck im Engliſchen, „wide 
awake,“ auf ſie angewandt haben. So 


mußte der Paſtor alſo den Gemeindekar⸗ 
ren nicht allein ziehen. Es waren z. B. 
gewöhnlich feſte Männer im Vorſtand, 
fähige Leiterinnen im Frauenverein uſw., 
und in der Sonntagſchule hatte man ei⸗ 
nen ſehr fähigen Superintendenten, Adolf 
Schüler, der ein großer, ſtarker Mann 
von etwa fünfzig Jahren war. Damals 
gab es unter den evangeliſchen Sonntag⸗ 
ſchulen wenige, die Superintendenten hat⸗ 
ten. Zumeiſt mußten die Paſtoren die Lei⸗ 
tung der Sonntagſchulen ſelbſt überneh⸗ 
men. 

Schüler war immer an ſeinem Platz — 
im Gottesdienſt, in der Vorſtandsſitzung, 
in der Sonntagſchule, im Chor. Er war 
muſikaliſch, konnte prächtig ſingen. Als 
Lehrer in ſeiner Sonntagſchulklaſſe war 
er originell und intereſſant. Er erzählte 
z. B. den Kindern die Geſchichte von dem 
Moſeskindlein im Korbe im Schiff ſo: 
„Seht, da hat dem kleinen Moſes ſeine 
Mama das Baby in den Korb gelegt und 
ihm eine Buddel (Flaſche) Milch in den 
Mund geſteckt uſw.“ 

Die Gattin Schülers war eine gewiſſen⸗ 
hafte Chriſtin. Sie hatte als Patin ge⸗ 
ſtanden bei der Taufe eines kleinen Mäd⸗ 
chens, deſſen Eltern eigentlich katholiſch 
waren, aber nie die katholiſche Kirche be⸗ 
ſuchten. Nachdem die Kleine alt genug 
geworden war zur Konfirmation, ermahnte 
ſie ſo lange an ihr herum, bis ſie ſich 
endlich im ſechzehnten Jahre von Stein⸗ 
mann privatim unterrichten und konfir⸗ 
mieren ließ. Die Folge war, daß in der 
Woche darauf ihre drei Brüder ſich auch 
zum Konfirmationsunterricht meldeten und 
Steinmann fröhlich von vorne anfing und 
ſie ſich dann auch konfirmieren ließen. 
Kaum über Jahresfriſt ſchloſſen ſich auch 
die Eltern der X-Gemeinde an, und die 
zwei jüngſten Töchter waren damit auch 
gewonnen. Das alles war Frucht der 
Pflichttreue einer einzigen ſchlichten, ein⸗ 
fachen Frau. (Schluß folgt.) 


Es will Abend werden 


Ein Andachtsbüchlein 
für betagte Chriſten, 
deren Augen trübe ge⸗ 
worden ſind. In gro⸗ 
ßer Schrift bietet es 
Kernſprüche, Bilder 
und Liederverſe als 
nahrhaftes Lebensbrot 
zur Stärkung des 
Glaubens. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Laufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


Zum 15. Sonntag nach Trinitatis. 


Aus harren im Gebet. 


Ich ſage euch; und ob er nicht aufſteht und 
gibt ihm darum, daß er ſein Freund iſt, ſo 
wird er doch um ſeines unverſchämten Geilens 
willen aufſtehen und ihm geben, wieviel er be⸗ 
darf. Lukas 11, 8. 


Es iſt allerdings eine ſtarke Zumutung, 
die der Mann an feinen Freund, den Nach- 
barn, ſtellt. Er iſt aber in großer Ver— 
legenheit. Zur Mitternachtsſtunde hat ein 
andrer Freund, der da durchreiſte, an ſeine 
Tür geklopft und um gaſtliche Unterkunft 
für die Nacht gebeten. Er hieß ihn trotz 
der ungelegenen Stunde herzlich mwillfom- 
men und bereitete ein Lager. Aber der 
Reiſende iſt nicht nur müde, ſondern auch 
hungrig, und der Gaſtgeber hat kein Brot 
im Hauſe für einen Imbiß. 

Er hat jedoch einen guten Nachbarn, 
der als ſein Freund immer hilfsbereit iſt. 
Den weckt er durch lautes Klopfen und 
bittet, daß er ihm drei Brote leihe. Aber 
dieſem kommt er ungelegen. Daß er we— 
gen eines fremden Mannes in ſeiner Ruhe 
geſtört wird, iſt ihm unangenehm, und 
wenn er aufſteht, wird er wahrſcheinlich 
ſeine Kinder wecken und hat dann ſeine 
liebe Not, ſie zu beruhigen und wieder 
zum Schlafen zu kriegen. Darum ſchlägt 
er die Bitte ab. 

Der Bittende aber läßt ſich nicht ab⸗ 
weiſen, ſondern fährt fort zu klopfen und 
zu betteln, bis der Freund ihm endlich den 
Willen tut, zwar nicht um ſeiner Freun⸗ 
desliebe willen, ſondern um ſeines unver— 
ſchämten Geilens willen, nur um ihn los⸗ 
zuwerden und Ruhe zu bekommen. 

Durch dieſe Geſchichte ermahnt uns Je⸗ 
ſus zum Ausharren im Gebet, wenn Gott 
es nicht ſofort erhört. Er will freilich 
nicht ſagen, daß wir ihm die Erfüllung 
unſrer Wünſche abtrotzen ſollen, indem wir 
ſie immer wieder ausſprechen. Wir wiſſen 
ja, daß unſre Bitten oft töricht ſind, und 
die Erfüllung unſrer Wünſche uns mehr 


St. Louis, Mo., 26. September 1954. 


Erntegedanken. 


Der Ernte Schatz iſt eingebracht, 
Wir ſingen Dankeslieder, 

Doch tief in unſers Herzens Schrein 
Hallt ein Gedanke wider: 


Was nützen volle Scheuern uns, 
Was hilft uns alle Habe, 
Wenn wir ſie nicht erkennen an 
Als eine Gottesgabe? 


Wenn wir, nicht reich, in unſerm Sinn 
Auf Erdenreichtum harren, 
Dann ſind in Gottes Augen wir 
Nicht weiſe, ſondern Narren. 
E. Wilking. 
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ſchaden als nützen würde, daß die Erhö— 
rung zuweilen darin beſteht, daß Gott das 
Gegenteil tut von dem, was wir wollen 
und bitten. Darum hat Jeſus uns ge⸗ 
lehrt, bei jeder Bitte zu ſagen: Nicht wie 
ich will, ſondern wie du willſt. 

Aber wir ſollen nicht aufhören, über 
die Angelegenheit zu beten, bis ſie erledigt 
iſt, indem Gott unſre Bitte erfüllt oder 
die Sache zu unſerm Wohl ordnet und uns 
die Kraft verleiht, zu tragen, was er uns 
auferlegt. Hat doch Jeſus ſelber dreimal 


gebetet, daß der Kelch an ihm vorüber⸗ 


gehe, und er wurde dann erhört, indem 
ein Engel ihn zu dem ſchweren Leidens⸗ 
weg ſtärkte. Und Paulus bat dreimal, 
daß er vom Pfahl im Fleiſch befreit 
würde, erkannte dann aber daß Gottes 


Kraft in ſeiner Schwachheit mächtig war 


und ſie nicht ein Hindernis, ſondern eine 
Hilfe in ſeinem Dienſt war. 

Gott iſt nicht wie der Nachbar, der nur 
half, um den Freund loszuwerden, jon- 
dern allezeit bereit, uns zu erhören, aber 
er will gebeten werden. Wir dürfen im 
Gebet ausharren, und dazu will uns Je⸗ 
ſus durch die Geſchichte Mut machen. 


„Wenn lauter Nein erſcheinet, 
Iſt lauter Ja gemeinet. 

Wenn der Verzug am größten, 
So iſt die Hilf am nächſten.“ 


Nummer 18. 


Zum Erntedankfeſt. 


Was will das Erntedankfeſt uns ſagen? 
Lukas 12, 15— 21. 

Wir durften wieder die Jahresernte 
einbringen. Wenn ſie auch an einzelnen 
Orten geringer ausgefallen iſt, als die 
Farmer gehofft hatten, weil Ueberſchwem⸗ 
mungen oder Dürre, Windſtürme oder 
andre verderbenbringende Naturmächte auf 
den Feldern großen Schaden angerichtet 
haben, ſo iſt ſie doch im allgemeinen wie⸗ 
der reichlich ausgefallen. Darum feiern 
unſre Gemeinden heute oder an einem an⸗ 
dern Sonntag im Herbſt das Erntedank⸗ 
feſt. Es iſt das eine ſchöne Sitte, denn ſie 
fordert uns auf, darüber nachzuſinnen, 
worin die rechte Dankbarkeit beſteht. 

Wenn wir Gott für die Erntegaben 
danken, ſo bekennen wir damit, daß es 
ein Geſchenk ſeiner Gnade iſt, das uns 
zuteil geworden iſt. Hätten wir es ver⸗ 
dient, daß er ſo liebevoll für unſer leib⸗ 
liches Wohlergehen ſorgt, oder wäre die 
Ernte nur die Frucht unſers Fleißes und 
ſaurer Arbeit im Schweiße des Angeſichts, 
ſo brauchten wir ja nicht dafür zu dan⸗ 
ken, ſondern könnten mit ſelbſtzufriedenem 
Sinn unſre Tüchtigkeit bewundern. 

Hätte Gott ſie uns nicht geſchenkt, in⸗ 
dem er die Saat gedeihen ließ, dann dürf⸗ 
ten wir wie der reiche Kornbauer in un⸗ 
ſerm Gleichnis das Recht beanſpruchen, 
ganz nach unſerm Belieben damit zu ſchal⸗ 


ten und zu walten. Das Erntedankfeſt 


aber will uns daran erinnern, daß wir 
dem Geber für den Gebrauch der Gaben 
verantwortlich ſind. Er hat ſie uns als 
ſeinen Haushaltern anvertraut und wird 
einſt Rechenſchaft von uns fordern. 

Der reiche Kornbauer war nach Jeſu 
Urteil ein Narr, weil er nur daran dachte, 
recht viel aufzuhäufen, und ſein Vertrauen 
darauf ſetzte, daß ſein Reichtum ihn vor 
Sorgen und Not ſchützen werde, ſtatt da⸗ 
mit Schätze zu ſammeln, die auch der Tod 
ihm nicht rauben würde. 
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ſtärkt fühle. 


Milfionsplandereien, 
Bon Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 
(Fortſetzung.) 

Wir eilen weiter und reiſen nach dem Staat 
New York. In Elmira wohnt eine Leſerin 
des „Friedensboten“ und ſchreibt wie folgt: 
„Ich möchte auch gern einen Fünfer ſenden 
für das gute Werk, das Sie tun. Wir leſen 
den „Friedensboten' ſehr gern — und geben 
ihn weiter an Verwandte. Viele Grüße! Eine 
Freundin.“ Nun habe ich weder Namen noch 
irgendeine Adreſſe, und wo ſoll ich nun die 
Quittung hinſenden? Und nicht mal ein Brief⸗ 
lein des Dankes kann geſandt werden. So 
bleibt nichts übrig, als auf dieſem Weg den 
Dank der Behörde für Nationale Miſſion zu 
übermitteln, was wir hiermit gerne beſorgen. 
Wir wünſchen, daß der „Friedensbote“ un⸗ 
ſern werten Freunden weiterhin zum Segen 
ſein möge. 

Da wir im Oſten ſind, geht es gleich hin⸗ 
über nach dem Staate Pennſylvania. Von dort 
ſchreibt ſehr nett und freundlich eine Ver⸗ 
traute: „Wiederum ſende ich Poſtanweiſung 
auf 520, damit das Werk unſers Herrn wei⸗ 
tergehen kann. Wenn Sie mir antworten, fo 
ſenden Sie die Antwort an die unten angege= 
bene Adreſſe. Grüßend Tabea von Joppe.“ 
Ja, die Liebe will geben und dienen, denn ſie 
iſt durch Chriſtum beſtimmt. Wenn Chriſtus 
den Menſchen alles wird und wir bedenken, 
was wir durch ihn werden, nämlich begna⸗ 
digte Sünder, dann kann man nicht anders, 
als ihm etwas zurückgeben, weil er uns ſoviel 
dargereicht hat. Dann wird es wahr: „In 
Wort und Werk, in allem Weſen ſei Jeſus 
und ſonſt nichts zu leſen.“ 

Doch, wir können noch nicht von New Pork 
ſcheiden, da noch von dort zu berichten iſt. 
Diesmal hören wir direkt von der Stadt New 
York. Dort wohnt auch eine gottergebene 
Seele. Sie ſchreibt: „Nun iſt für mich wie⸗ 
derum ein Jahr verfloſſen, und ich will des⸗ 


halb auch meine Geburtstagsgabe von $5 bei⸗ 


legen für Ihre Arbeit für den Herrn. Mein 
Leben war nicht mehr fröhlich, und für meh⸗ 
rere Jahre gab ich nichts darum, ob ich über⸗ 
haupt nochmals Geburtstag feiern ſollte. Denn 
ich fühlte mich oft mehr tot als lebendig. Doch, 
es war nicht des Herrn Wille, mich von dieſer 
Erde zu nehmen. Nun will ich den Reſt mei⸗ 
nes Lebens mit ihm gehen, denn er hat meiner 
Seele aufgeholfen und iſt mir in meinen Lei⸗ 
den und Beſchwerden zur Seite geſtanden, ſo⸗ 
daß ich mich fröhlicher fühle und täglich durch 
Gebet und Leſen der Heiligen Schrift mich ge⸗ 
Bleiben Sie nur ſchön geſund, 
und erfreuen Sie uns mit den Plaudereien. 
Grüßend C. G.“ 
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Alſo in der Großſtadt, wo Millionen von 
Menſchen wohnen, iſt es einſam, wenn man 
keinen inneren Frieden hat. Der Friede aber 
kommt von dem Herrn Jeſus Chriſtus, und 
wo er iſt, iſt alle Einſamkeit dahin. Eine 
Großſtadt bietet wohl viele Vorteile, hat aber 
auch viele Nachteile. Es iſt dort reichlich ge⸗ 
ſorgt für geiſtige Beeinfluſſung, und auf dem 
Gebiet des geiſtigen Lebens wird viel geboten, 
ſodaß der Kulturmenſch auf ſeine Rechnung 
kommt. 

Aber in der Großſtadt wird auch vieles ge⸗ 
boten, das die Seele bis in die Hölle verder⸗ 
ben kann. Nachtleben iſt an der Ordnung, und 
in der Nacht wird viel geſtohlen, und viele 
werden des Nachts um ihren guten Namen, 
ihre Ehrlichkeit und Keuſchheit beſtohlen, und 
zu Tauſenden finden wir Menſchenkinder gleich 
einem Wrack, das auf dem Meere des Lebens 
zerſchellt und zerſtört ans Ufer geworfen iſt, 
und unbrauchbar geworden, unnütz am Wege 
liegt. Die Sucht, nach der Großſtadt zu kom⸗ 
men, iſt leider groß, weil Vergnügen, viel Ver⸗ 
dienſt und angenehmes Leben mehr geſucht 
wird, als Gott zu gefallen. Da hat der Lie⸗ 
derdichter Williams recht, wenn er ſingt: 


„Raum und Zeit für Erdenfreuden, 
Aber für den Schmerzensmann 

Haſt du keinen Raum im Herzen, 

Der für dich ſoviel getan. 

Sünder, haſt du keinen Raum für Jeſum, 
Für den Herrn der Herrlichkeit? 

Tu ihm auf des Herzens Türe, 

Eh vorbei die Gnadenzeit.“ 


Wer ſich aber zu „ihm“ wendet, dem gilt 
das Wort: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage 
bis an der Welt Ende.“ 

Nun wollen wir noch ſchnell in der Stadt 
Schenectady einen Beſuch machen, ehe wir den 
Staat New York verlaſſen. An der Freuden⸗ 
gaſſe machen wir halt, begrüßen unſre Miſſions⸗ 
freundin und laſſen uns erzählen. Was ſie 
zu ſagen hat, iſt, daß ſie vor ſo acht bis neun 
Monaten — es war im Monat September — 
uns ſchon einmal mit einem Fünfer beglückt 
hat und dabei das Verſprechen machte, einen 
in der Zukunft folgen zu laſſen. Beinahe wäre 


es vergeſſen worden, doch der Herr klopft zur 


Zeit an die Herzenstür und mahnt an das 
Verſprechen. Wer dann weiß, wie gut es iſt, 
ſicher in Jeſu Armen zu ſein und in ſeiner 
Liebe Schatten zu ruhen, der fühlt auch die 
Luſt, den Regungen des Geiſtes zu folgen. 
Und unſre Miſſionsfreundin weiß das und gibt 
deshalb ihr Dankopfer dem Herrn. Ein klei⸗ 
nes engliſches Gedicht war beigelegt, und wo 
die Liebe ſo gibt, da klingt aus der Ferne 
Engelgeſang, weil die Erlöſten des Herrn ihm 
dienen und ihre Garben bringen. Nun dans 
ken wir für den geſandten Fünfer, wünſchen 
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alles Gute für ferneres Wohlergehen und ver— 
abſchieden uns mit dem ſchönen Gruß „auf 
Wiederſehn!“ Wohin aber ſoll ich die Quit⸗ 
tungen ſenden? 

Wir reiſen weiter und gehen nach dem ſchö⸗ 
nen California, wo es um dieſe Zeit an man⸗ 
chen Plätzen nicht nur warm, ſondern ſchön 
heiß werden kann. Wir gehen aber nicht hin, 
wo es recht heiß werden kann, ſondern blei⸗ 
ben in San Francisco, wo 1906 am 18. April 
ein großes Erdbeben ſtattfand. Zu Hunderten 
lagen damals nach den Berichten der Zeitun— 
gen Menſchen auf ihren Knien und ſangen mit 
bangem Herzen: „Näher, mein Gott, zu dir, 
näher zu dir.“ Dieſe Berichte las ich damals 
noch in Deutſchland. Der Schaden war une 
geheuer groß, doch im Verhältnis zu der Größe 
des Erdbebens verloren nur 452 Menſchen das 
Leben. Der Tod hielt dennoch eine reiche 
Ernte. Dr. Martin Luther ſchrieb einmal: 


„Mitten wir im Leben ſind 
Mit dem Tod umfangen. 
Wer iſt's, der uns Hilfe tut, 
Daß wir Gnad erlangen? 
Das biſt du, Herr, alleine. 
Uns reuet unſre Miſſetat, 
Die dich, Herr, erzürnet hat. 
Heiliger Herre Gott! 
Heiliger, ſtarker Gott! 
Heiliger, barmherziger Heiland! 
Du ewiger Gott! 

Laß uns nicht verſinken 

In des bittern Todes Not 
Erbarm dich unſer.“ 


Gott, der Herr, redet auch zu uns durch ernſte 
Geſchehniſſe. Sechs Jahre ſpäter, am 14. April 
1912, hielt der Tod eine größere Ernte als 
der größte Dampfer der White Star Line, 
„Titanic“ genannt, mit 1517 Menſchen un⸗ 
terging. Das Schiff fuhr gegen einen Eis⸗ 
berg. Es war des Schiffes erſte Reiſe über 
den Atlantiſchen Ozean, und ein Schnellig⸗ 
keitsrekord ſollte aufgeſtellt werden. Mit gro⸗ 
zem Aufwand wurde die Reiſe gefeiert, alles 
war in guter Stimmung, man ſang, trank, 
tanzte, und mitten im fröhlichen Gewühl gab 
es einen Stoß, und dann kam die Schreckens⸗ 
ſtunde. Ueber 2300 Paſſagiere waren auf dem 
Schiff, von denen nahezu 1400 gerettet wur⸗ 
den. Die Muſikkapelle, die erſt gar flott und 
luſtig ſpielte, begann auf dem Deck des Schif⸗ 
fes zu ſpielen: „Näher, mein Gott, zu dir.“ 
Wie läßt der Dichter Schiller im „Wilhelm 
Tell“ ſagen? 


„Raſch tritt der Tod den Menſchen an, 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben, 

Es ſtürzt ihn mitten in der Bahn, 
Es reißt ihn fort vom vollen Leben. 
Bereitet oder nicht, zu gehn, 

Er muß vor ſeinen Richter ſtehn.“ 


Und allezeit gehen Gottes Mahnungen an 
die Menſchheit, und wohl dem, der darauf 


achtet. (Fortſetzung folgt.) 
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Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Wöchentlicher Brief der 
Handelskammer und Induſtrie von Cortes. 
San Pedro Sula, Honduras, C. A. 


Bulletin⸗Direktor: Enrique Riveria G. 
Jahr 4. Nummer 247. 3. Juli 1954. 


(Ueberſetzung ins Engliſche: L. R. Dauderman.) 


Fräulein Anna D. Bechtold. 


Dieſer Name, geachtet und geliebt von 
vielen Eltern und Tauſenden von Kindern 
und jungen Leuten in San Pedro Sula, 
wird einmal einen hohen Ehrenplatz ein- 
nehmen, wenn die Kulturgeſchichte unſrer 
Stadt geſchrieben worden iſt; denn dieſe 
hervorragende und begabte Dame, ur— 
ſprünglich von den U. S, A., hat in einer 
höchſt befriedigenden Weiſe die nicht leichte 
Aufgabe erfüllt, im ununterbrochenen Lauf 
von dreiunddreißig Jahren Primär- und 
Sekundärſchulbildung unter dem Volk von 
Honduras mitzuteilen und zu verbreiten. 
Ihre eifrige Bemühung, ihre Selbitauf- 
opferung und die Liebe, die fie als Lei⸗ 
terin der Evangeliſchen Schule, „Pablo 
Menzel,“ zum Ausdruck brachte, welche 
Schule ſie im Jahre 1921 organiſierte, 
und kürzlich als Leiterin des Inſtituto 
Normal Evangelico, das ſie im Jahre 
1939 ebenfalls gründete, hat in den Her— 
zen dankbarer Eltern und in den Herzen 
von Tauſenden von Schülern ein Denkmal 
der Bewunderung und Dankbarkeit errich⸗ 
tet, und dies iſt wahrlich die beſte Ver⸗ 
gütung und Belohnung, nun da ſie ſich 
anſchickt, von den erzieheriſchen Pflichten 
zurückzutreten, die ſo viele Jahre ihres 
Lebens beanſprucht haben, und zwar zum 
guten Vorteil von Honduras, hier in San 
Pedro Sula, woſelbſt ſie ihre Kenntniſſe 
in evangeliſcher Liebe andern mitteilte. 

Fräulein Bechtold erhielt ihr Diplom 
als Lehrerin in der Sekundärſchule der 
Univerſität von Kanſas in Lawrence im 
Jahre 1913, nachdem ſie in mehreren hö⸗ 
heren Schulen gedient hatte; in einer die⸗ 
ſer Lehranſtalten ſtand ſie der Abteilung 
der engliſchen Sprache als Leiterin vor. 
Allezeit beſtrebt, ſich noch mehr Kenntniſſe 
und Verſtändnis der Erfahrung anzueig⸗ 
nen, um dieſe Schätze ihren geliebten 


Schülern mitzuteilen, ging ſie periodiſch 
in ihren Ferien wieder zur Schule, in 
Mexiko und in den Vereinigten Staaten. 
Somit darf Fräulein Bechtold nach ge⸗ 
reifter Erfahrung in vierzig Jahren wohl 
als eine wirkliche Lehrerin angeſehen wer— 
den. Der beſte Beweis ihrer Befähigung 
als Lehrerin und Verwalterin iſt die 
unleugbare Vorrangſtellung der Escuela 
Evangelica und des Inſtituto Normal 
ſowohl in als auch außerhalb von San 
Pedro. Die Zahl der Studenten, die in 
dieſe zwei Schulen eintreten dürfen, iſt 
begrenzt, und infolgedeſſen geben ſich El⸗ 
tern oft beſondre Mühe, ihre Kinder Mo- 
nate vor Eröffnung der Schule zu regi- 
ſtrieren. Die Diſziplin, die tüchtigen er⸗ 
zieheriſchen Methoden und der feine Geiſt, 
der hier eingepflanzt wird, verbürgen es, 
daß unſre Kinder die Schule verlaſſen 
im Beſitz ſolcher Vorbereitung an Kennt⸗ 
niſſen und Sittlichkeit, wie ſie ſo nötig 
ſind zu einem ordentlichen und anſtändi⸗ 
gen Leben. 

Die Erziehungsarbeit von Fräulein 


Bechtold in Honduras in den dreiund— 
dreißig Jahren ihres Hierſeins in San 
Pedro Sula verdient hohes Lob, und wie 
wir oben ſagten, verdient dieſe Arbeit ein 


EEE 


Fräulein Anna D. Bechtold. 


beſondres Ehrenzeugnis zum Beweis ihrer 
Selbſtaufopferung und der nobeln Art und 
Weiſe, in der ſie das Ungemach des Kli⸗ 


mas, die Nachteile ſowie den Mangel an 


Bequemlichkeiten unſrer Städtchen mit uns 
getragen hat. 

In den folgenden ſtatiſtiſchen Zahlen 
kann die Frucht ihrer Arbeit erkannt wer⸗ 
den, wie dieſe Arbeit nie zuvor voll an⸗ 
erkannt worden iſt. 

Abteilung der Lehrer -Ausbildung: 2 
Männer, 97 Frauen; Abteilung der 
Künſte und Wiſſenſchaften: 2 Männer, 
19 Frauen; Geſamtzahl: 121. 


Hier muß noch zugezählt werden, daß 


im Laufe der dreiunddreißig Jahre des 
Beſtehens der Escuela Primaria Evange⸗ 
lica, deren Gründer und erſte Leiterin 
Fräulein Bechtold war, 1874 Schüler 
dieſe Schule durchlaufen haben. Wie ſchon 
oben erklärt, iſt die Zahl der Schüler, die 
in Primär- und Hochſchule zugelaſſen wer⸗ 
den, begrenzt, um den Unterricht möglichſt 
tüchtig zu geſtalten, ſintemal in dieſer 
Weiſe der Lehrer alle nötige Gelegenheit 
und Zeit hat, die erforderten Programme 
durchzuführen. Die vielen Jahre, die ſie 
in unſrer Mitte zugebracht, ihre täglichen 
Berührungen mit den Kindern von Hon⸗ 
duras, ihre perſönlichen Beobachtungen 
unſrer Entwicklung ſowie ihre erzieheri⸗ 
ſchen und geſellſchaftlichen Beziehungen zu 
unſerm Volk haben in ihrem Herzen eine 
tiefgehende Liebe zu Honduras, „mein 
zweites Heimatland,“ wie ſie es oft 
nannte, wachſen laſſen. 

Sie kehrt jetzt zu Ruhe und Erholung 
in die Vereinigten Staaten zurück. Fräu⸗ 
lein Bechtold beabſichtigt, nach Honduras 
zurückzukehren, um auch in Zukunft der 
Jugend unſers Landes ihre reichen Kennt⸗ 
niſſe und Erfahrungen, die nicht in Geld⸗ 
wert auszudrücken ſind, und unſern Kin⸗ 


dern ihre Zuneigung und Liebe zugute 


kommen zu laſſen. 

Mögen dieſe Worte herzlicher Wert⸗ 
ſchätzung ſeitens der Handelskammer und 
Induſtrie von Cortes an die herborra- 
gende Perſönlichkeit von Frl. Bechtold ihr 
der aufrichtige Beweis ſein der wohlver⸗ 
dienten Würdigung ſeitens San Pedro 
Sulas für ihren langen und treuen Dienſt 
auf dem Gebiet der Erziehung zum Be⸗ 
ſten von Honduras. 8 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


China. 
Es wird behauptet, daß mehr als 700,000 
Arbeiter und Bauern im nördlichen China im 
Jahre 1953 leſen lernten, indem ſie einen 


Kurſus von ungefähr 2000 Wortzeichen be⸗ 


wältigten. 
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Mohammedaniſche Länder. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Einer gegen dreizehn. Von den 28,000 
Miſſionaren der nichtkatholiſchen Chriſten⸗ 
heit ſeien nur 300 unter Mohammedanern 
tätig, ſagte der däniſche Miſſionar Alfred 
Nielſen auf der Skandinaviſchen Miſſions⸗ 
konferenz in Stockholm. Gegenüber den 
300 Millionen Anhängern des Silam be- 
deuteten dieſe 300 naturgemäß nicht viel. 
Die ſchwierige Lage der chriſtlichen Mo⸗ 
hammedanermiſſion werde auch durch die 
Tatſache beleuchtet, daß auf jeden evan⸗ 
geliſchen Miſſionar, der heute nach Afrika 
ausreiſt, dreizehn neue Sendboten des Iſ⸗ 
lam kommen. 

Ruſſiſche Zone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Evangeliſch und katholiſch in der Oſt⸗ 
zone. In weſtdeutſchen Blättern tauchen 
Meldungen auf, wonach faſt die Hälfte 
der Einwohner der Oſtzone Katholiken 
ſeien und jährlich mehr als 21,000 Men⸗ 
ſchen zur römiſch-katholiſchen Kirche über— 
träten. Dazu erfährt der Evangeliſche 
Preſſedienſt von der Kirchenkanzlei der 
Evangeliſchen Kirche in Deutſchland, daß 
die genannten Zahlen völlig unzutreffend 
ſind. Auch bei vorſichtiger Schätzung ſind 
über 81 Prozent der Bewohner der Oſt⸗ 
zone Angehörige der evangeliſchen Lan⸗ 
deskirchen. Etwa elf Prozent gehören der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche an. Wegen der 
Unterdrückung aller ſtatiſtiſchen Angaben 


in der DDR iſt man bezüglich der Kon⸗ 
verſionen auf Schätzungen angewieſen, 
kann jedoch in jedem Falle ſagen, daß 
noch immer die Zahl der Uebertritte von 
der katholiſchen zur evangeliſchen Kirche 
überwiegt. 

Unganda. 

„Reinigt euer Leben!“ 408 junge Chri⸗ 
ſten aus dem Kikuyuſtamm gehören jetzt 
ſchon zu der Gruppe der „Fackelträger,“ 
die ſich zum Widerſtand gegen den Terror 
der Mau - Mau - Scharen verpflichtet und 
das Gelöbnis abgelegt haben, „Gott treu 
zu ſein und immer das zu tun, was in 
ſeinen Augen recht iſt.“ Die „Fackelträ⸗ 
ger“ tragen ein Abzeichen, das auch nach 
außen hin ihre gegen die Mau⸗Mau ein⸗ 
geſtellte Haltung demonſtriert. Einer ih⸗ 
rer Führer iſt David Waruhiu, ein Sohn 
des vor über einem Jahr ermordeten Ki⸗ 
kuyuhäuptlings. Er ſagte bei einem ge⸗ 
meinſamen Gottesdienſt zu den „Fackel⸗ 
trägern“: „Wenn ihr dies Land zum 
Frieden zurückführen wollt, dann reinigt 
euer Leben. Schaut euch nach einer beſ— 
ſeren Führung um, als es die alte war. 
Laßt Gott euren Führer ſein zum Verſte⸗ 
hen und zum Frieden in unſerm Land.“ 


„Allgemeine Miſſions⸗Nachrichten.“ 
Fidji⸗Inſeln. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Kannibalenhäuptling wurde Chriſt. Auf 
den Fidji⸗Inſeln wurde der Tag der 1854 
erfolgten Bekehrung des früheren Kanni⸗ 
balenhäuptlings Ratu Cakobau feſtlich be⸗ 
gangen. Das Oberhaupt der Fidji⸗Inſeln, 
Ratu George Cakobau, ein Nachfahre des 
früheren Häuptlings, forderte ſeine Lands⸗ 
leute auf, ihrer Kirche mit Eifer und Liebe 
zu dienen. Die Bekehrung des Cakobau 
wird allgemein als Wendepunkt in der 
Chriſtianiſierung der Fidji⸗Inſeln ange⸗ 
ſehen. Dabei war vor allem die Geniali⸗ 
tät entſcheidend, mit der Cakobau die chriſt⸗ 
liche Kirche nach ſeinem Uebertritt in das 
Sozialſyſtem ſeines Landes einbaute und 
ihr den Platz des alten heidniſchen Glau⸗ 
bens zugeſtand. Auf dieſe Weiſe bildete 
ſich eine der erſten „jungen Kirchen,“ die 
noch heute eine echte Fidji⸗Kirche iſt. 


Nahoſten. 

Auf einen 50jährigen Miſſionsdienſt in 
den Stammländern des Iſlam darf Pa⸗ 
ſtor Ernſt J. Chriſtoffel, der Gründer und 
Leiter der Chriſtlichen Blindenmiſſion im 
Orient E. V. (mit dem Sitze in (20b) 
Bad Sachſa, Südharz), der heute noch in 
Isfahan (Iran) lebt, zurückblicken. Im 
September 1904 reiſte er mit ſeiner Schwe⸗ 


ſter, der ſpäteren Frau Pfarrer Bauern⸗ 
feind, im Auftrag des Schweizeriſchen 
Hilfskomitees für Armenier nach Sivas, 
dem alten Kappadozien, in der aſiatiſchen 
Türkei aus. Während dieſer Zeit trat die 
unſagbare körperliche und ſeeliſche Not der 
Blinden, Krüppel und Niemandskinder 
hilfeheiſchend in den Geſichtskreis der bei- 
den. 1908 kam es zur Gründung des er— 
ſten Blinden⸗ und Krüppelheimes „Be⸗ 
thesda“ auf türkiſchem Boden in Malatia 
am Euphrat (Türkiſch⸗Kurdiſtan). Das 
Heim zählte bei Ausbruch des erſten Welt⸗ 
krieges 85 Pfleglinge, von denen 54 der 
Armenierverfolgung zum Opfer fielen. Die 
Ankunft Paſtor Chriſtoffels in Malatia 
Anfang April 1916 verhinderte die De⸗ 
portation des Reſtes der Heimfamilie. 
Dieſe ſtieg während dieſer Zeit bis auf 
250 Köpfe. 1919 erfolgte ſeine Auswei⸗ 
ſung durch die damalige Entente-Kommiſ⸗ 
ſion. 1925 gründete er nach einem ver⸗ 
geblichen Verſuch in der Türkei in Täbris 
(Nordweſt⸗Iran) das erſte Blinden⸗ und 
Krüppelheim auf iraniſchem Boden. Ende 
1928 wurde als Hauptſtation das Heim 
in Isfahan (Mittel⸗Iran) eröffnet. Ende 
Auguſt 1943 wurde er von den Englän⸗ 
dern interniert und erſt im Juni 1946 
wieder freigelaſſen. Nach Ueberwindung 
großer Schwierigkeiten konnte er Mitte 
Januar 1951 wieder nach Isfahan aus⸗ 
reiſen. Während ſeiner Abweſenheit wurde 
das Blindenheim in Isfahan von der Eng- 
liſchen Kirchenmiſſion zu treuen Händen 
verwaltet. Dadurch kam es zu einer Zwei— 
teilung der Arbeit. 

Paſtor Chriſtoffel durfte mit der Grün⸗ 
dung von vier Blindenheimen Bahnbre⸗ 
cherdienſte in mohammedaniſchen Ländern 
leiſten. Zwei andre derartige Heime ſte⸗ 
hen mehr oder weniger auf unſern Schul⸗ 
tern. Hinzu kam nach dem zweiten Welt⸗ 
kriege die Errichtung eines Heimes für 
ſchwer⸗ und ſchwerſtverſehrte Kriegs⸗ und 
Altersblinde in Nümbrecht, Bezirk Köln. 
Paſtor Chriſtoffel verſuchte, mit den von 
ihm in den Ländern des Nahen Oſtens er- 
richteten Heimen wie eine „Predigt ohne 
Worte“ zu wirken. Dieſe Tatpredigt chriſt⸗ 
licher Liebe wird auch von der mohamme⸗ 


daniſchen Umgebung verſtanden. Am 4. 
September wurde er 78 Jahre alt. Er 
ſteht noch heute dem Werke vor. Ueber 


ſeinem vorbildlichen Pionierdienſt als Mo⸗ 
hammedaner-Miffionar ſteht die Gewißheit 
des Auftrages und die unwandelbare Treue 


Gottes. 2 
. Jörner, 


Miſſionsinſpektor der Chriſtlichen 
Blindenmiſſion im Orient E. V. 


26. September 1954 
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Bibellefe. 
Hiob 1, 
6—12; 
30. September: 
1. Oktober: 
Hiob 19, 21—29: 


27. September: 
tember: Hiob 1, 
Hiob 1, 13—22; 
1—13; 
Oktober: 
Pſalm 13; 4. Oktober: 
5. Oktober: Hiob 23, 1—10; 6. Oktober: 
Hiob 38, 1—11; 7. Oktober: Hiob 40, 1— 
14; 8. Oktober: Hiob 42, 1—6; 9. Okto⸗ 
ber: Hiob 42, 7—9; 10. Oktober: Hiob 
21, 10—17. A 
Sonntagſchullektionen für Oktober, November, 
Dezember 1954. 


Weisheit und Anbetung in altteſtament⸗ 
lichen Schriften. 
Sonntagſchullektion auf den 3. Oktober 1954. 


Des Menſchen Ringen um ein Verſtehen 
des Lebens. 
Hiob 1—2; 

Merkſpruch: Ihr werdet mich ſuchen und 
finden. Denn ſo ihr mich von ganzem Herzen 
ſuchen werdet, fo will ich mich von euch fin⸗ 
den laſſen. Jer. 29, 13. 14. 

Das bekannte Urteil „Nichts Neues unter 
der Sonne“ bewahrheitet ſich immer wieder. 
Die äußeren Lebensumſtände mögen im Lauf 
der Jahre eine große Veränderung erleben 
infolge des Fortſchritts auf dem Gebiet der 
Wiſſenſchaft und Induſtrie. Das Menſchenherz 
aber iſt noch immer „ein trotzig und verzagt 
Ding,“ und die wichtigſten Lebensfragen zwin⸗ 
gen uns noch immer zu einem Ringen um ein 
Verſtehen des Lebens. Es hat erſt dann ſeine 
Löſung gefunden, wenn es im ewigen Gott 
ruht. Die Verheißung Gottes durch Prophe— 
tenmund, wie unſer Merkſpruch ſie wiedergibt, 
ſteht noch. 

Nun haben wir hier zum Beweis und Ex— 
wägen die Geſchichte vom Hiob. Sie iſt ein 
Lehrgedicht. Hiob war ein ſehr frommer 
Mann, den Erzvätern Iſraels gleich, und 
wahrte mit zartem Gewiſſen feine Gemein⸗ 
ſchaft mit dem Allerhöchſten. Seiner Familie 
ging er mit dem beſten Beiſpiel voran. Da 
gab es nach einer Geburtstagsfeier ſeiner 
guten Kinder eine beſondre Hausandacht, ei⸗ 
nen Opfergottesdienſt, um ja keine Sünde 
unbeachtet Fuß faſſen zu laſſen. Hiob ſah 
darauf, daß ein jedes Familienglied ſozuſa⸗ 
gen Gott allezeit in die Augen ſchauen konnte. 
Aeußerlich war Hiob ein ſchwerreicher Mann. 
Sein Land- und Herdenbeſitz war außeror⸗ 
dentlich groß. Seine Heimat, das Land Uz, 
mag in der Gegend von Edom und Arabien 
gelegen haben. Ein zahlreiches Geſinde von 
Knechten und Mägden fand bei ihm Arbeit 
und Brot. Der Segen Gottes krönte all ſein 
Tun. Weit und breit ſtand Hiob in hohem 
Anſehen. Der Mann war zu beneiden. Das 


1—5; 28. Sep⸗ 
29. September: 
Hiob 2, 
Hiob 19, 7—22; 2. 
3. Oktober: 
Hiob 17, 11—16; 


Leben hatte ihm nichts verſagt. Aber der 
Dichter ſollte auch hier recht haben: „Doch 
mit des Geſchickes Mächten iſt kein ewger Bund 
zu flechten, und das Unglück ſchreitet ſchnell.“ 

Unſrer Geſchichte gemäß trug ſich eines Ta⸗ 
ges in höchſten Regionen dem Hiob ganz un⸗ 
bewußt etwas ganz Eigenartiges zu. Gott 
ſaß auf ſeinem Thron, und die heiligen Engel 
beteten ihn an. Da war unangemeldet auch 
der unter ihnen zu ſehen, der nach bibliſcher 
Lehre der Fürſt gefallener Engel iſt und ſeit 
der Erſchaffung des Menſchen es darauf ab⸗ 
geſehen hat, der Menſchen Seelen zu verder— 
ben. Nach Frage und Gegenfrage iſt die Rede 
von Hiob. Der Satan mißt der Frömmigkeit 
Hiobs keine Tugend bei. Mit der Behauptung, 
ſie ſei wohl weiter nichts als die eine Hälfte 
eines profitablen Tauſchhandels, reizt er Gott 
dazu, dem Hiob all ſein Hab und Gut zu 
nehmen, deſſen gewiß, daß dann Hiobs Fröm⸗ 
migkeit zu Ende ſein werde. Gott nimmt 
die Herausforderung an. In ſchneller Folge 
trifft Hiob ein ſchwerer Schlag nach dem an⸗ 
dern. Die Sabäer, im ſüdweſtlichen Arabien 
wohnhaft, machen einen Raubüberfall. Die 
Chaldäer tun ein Gleiches. Ein elektriſch ge— 
ladenes Unwetter zerſtört den letzten Teil von 
Hiobs Beſitz. Ein furchtbarer Wind nimmt 
ihm ſeine lieben Kinder. Wie betäubt mag 
er dageſtanden haben. Dann aber kommt das 
ſchöne Wort über ſeine Lippen: „Der Herr 
hat's gegeben, der Herr hat's genommen; der 
Name des Herrn ſei gelobt.“ 

Eine ſchwerere Prüfung beraubt Hiob ſei⸗ 
ner Geſundheit und macht ihn zum geplagten 
Mann, den ſein eigen Weib zur Abſage von 
Gott überreden will. Seine Freunde kennen ihn 
kaum noch und wiſſen von keiner andern Er— 
klärung als die, daß Hiob insgeheim geſün⸗ 
digt haben muß. Denn, jo meinen fie, Reich— 
tum und Lebensglück ſind ſicherer Beweis eig⸗ 
ner Gerechtigkeit, und Unglück iſt die Strafe 
für Sünde. 

Hiob ſtellt ſich beharrlich gegen dieſe zu 
einfache Erklärung. „Ich weiß, daß mein Er—⸗ 
löſer lebt!“ Er wird mich rechtfertigen. Ich 
werde nicht all ſein Tun begreifen können, 
denn er iſt Gott, und ich bin nur ein Menſch. 
Gott meint es gut mit uns. Er ſoll das letzte 
Wort haben. 


Sonntagſchullektion auf den 10. Oktober 1954. 


Gottes Antwort auf des Menſchen 


Verworrenheit. 
Hiob 38—42. 

Merkſpruch: Seid ſtille, und erkennet, daß 
ich Gott bin. Pſalm 46, 11. 

Die Prüfungen, die über uns kommen, mö⸗ 
gen keine Kleinigkeiten ſein. Der Blindheit, 
Roheit und Ungerechtigkeit der Menſchen fallen 
ſo viele Unſchuldige zum Opfer. Man denke 
an die Tauſende, die beſonders in den letzten 
Wochen des zweiten Weltkrieges und auch 
kürzlich in Korea in ſchweren Bombenangrif— 
fen in Angſt und Schrecken ihr Leben ein⸗ 
büßten — unſchuldige Kinder und abgehetzte 
Mütter. Wir wollen uns in guten Tagen nicht 
leicht über die furchtbaren Mißtöne im Leben 
hinwegſetzen. Viele müſſen Schweres erdulden 
und ertragen. Sich dann den Glauben an die 
Vatergüte Gottes und an ſeine allezeit wohl⸗ 
wollenden Abſichten zu bewahren und in der 


Prüfung, anſtatt zuſammenzuklappen, inner⸗ 


lich zu wachſen und Gott näher zu kommen, 


muß Gott eine große Freude ſein. 

Satan hatte ſeinen Willen bekommen und 
durfte eine kleine Zeitlang die teufliſche Freude 
haben, den völligen Bruch Hiobs mit Gott zu 
erwarten. Aber er hatte ſich verrechnet. Hiob 
mag ſich den Tod wünſchen und mit Gott ha⸗ 
dern; aber feinem Gott den Abſchied zu ge⸗ 
ben, dazu kommt es nicht trotz mancher Aus⸗ 
ſprüche, die ſein Elend offenbaren. 

Wenn möglich leſe man Kap. 38—42 in 
der Ueberſetzung von Dr. Menge. Wir wun⸗ 
dern uns über die bilderreiche Sprache und 
über die Fülle von Kenntniſſen und Gedanken, 
die dem Schreiber des Buches Hiob zu eigen 
waren. Die Antwort des Herrn an Hiob aus 
dem Wetterſturm iſt gewaltig. Die Größe 
des Schöpfers der Natur und der Tierwelt 
wird in wuchtiger Sprache lebendig vorge— 
führt. Da werden Gebiete genannt, betreffs 
deren auch heute noch unſer Wiſſen armſelig 
Stückwerk iſt. Das Leben in ſeiner geſam⸗ 
ten Mannigfaltigkeit iſt uns noch immer ein 
ungelöſtes Rätſel. Auch wir können da Gott 
auf tauſend nicht eins antworten. Was ſind 
wir arme Menſchen vor ihm, dem Allmächti— 
gen und Allweiſen! Dankbar müſſen wir da⸗ 
für ſein, daß er uns die Vernunft gegeben 


und die Fähigkeit, überhaupt an ihn denken 


zu können und in demütiger Andacht ſein 
Antlitz zu ſuchen. Unſer Stammeln ſeines 
Lobes iſt wie ein heiſeres Flüſtern auf den 
Donner ſeiner Schöpfungsſtimme und die 
Macht, mit der er alle Dinge trägt. So 
fragt der Herr den Hiob: „Will der Tadler 
mit dem Allmächtigen rechten? Der Ankläger 
Gottes gebe Antwort darauf!“ Und kleinlaut 
gibt Hiob zur Antwort: „Ach, ich bin zu ge⸗ 
ring; was ſoll ich dir entgegnen? Ich lege 
meine Hand auf den Mund. Einmal habe 
ich geredet und werde nichts mehr entgegnen 
und noch ein zweitesmal habe ich es getan; 
doch niemals tue ich es wieder.“ 

Hiob darf noch mehr von der Größe Got— 
tes ſehen. Dann aber geht es ihm wie ſpä⸗ 
ter einem Elia auf dem Berge Horeb: er 
beugt ſein Haupt und betet an. Hiob erkennt 
die Größe Gottes und tut bußfertigen Wider— 
ruf. Er bekennt ſein törichtes Unternehmen, 
dem unerforſchlichen Gott etwas vorwerfen 
zu wollen. 
geurteilt über Dinge, die zu wunderbar für 
mich ſind, als daß ich ſie verſtände. Nur 
durch Hörenſagen hatte ich von dir vernom⸗ 
men; jetzt aber hat mein Auge dich geſchaut. 


Darum bekenne ich mich ſchuldig und bereue 


in Staub und Aſche.“ 

Hiob hat nun durch Leiden erſt recht ſeinen 
Gott gefunden; einen Gott, der Gott iſt, in— 
dem wir ihn nicht ergründen können; der 
aber unſre Gebete hört und erhört und als 
unſer beſter Freund uns im feiner Gemein⸗ 
ſchaft wiſſen will, uns zu ſegnen über Bitten 
und Verſtehen. Fährt das Leben auch fort, 


ſeine Rätſel zu haben und ſeine dunkeln 


Stunden, und kommt nicht gleich eine leichte 
Antwort auf unſer erſchüttertes „Warum?“, 
ſo wiſſen wir doch ein liebevolles Herz im 
Mittelpunkt des Weltalls und ſprechen in 
Glaubensmut: „Dennoch bleibe ich ſtets an 
FRE e W. G. M. 


„So habe ich denn in Unverſtand 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
13. Auguſt 1954. 


Ordinationen. 

Die Folgenden wurden zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert: Die Paſtoren Donald G. 
Bloeſch, Dale M. Heckman, Ralph T. Holland, 
William H. Rader, Robert Vornholt und Wil⸗ 
lard W. Wetzel. 


Einführungen. 

Paſtor Paul M. Eberts am 20. Juni 1954 
in die Salomons⸗Gemeinde, Macungie, Pa. 

Paſtor Harley C. Gelhaus am 1. Auguſt 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Waſhing⸗ 
ton, Jowa. 

Paſtor J. Arthur Geſchwind am 21. Juli 
1954 in die Erſte Gemeinde, Wilkes⸗-Barre, 
Pa. 

Paſtor Richard R. Groß am 18. Juli 1954 
in die Immanuels⸗Gemeinde, Cambridge, Md. 

Paſtor Donald T. Grunwald am 1. Auguſt 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, New Or⸗ 
leans, La. 

Paſtor Robert A. Haas am 18. Juli 1954 
in die Friedens⸗Gemeinde, Sumneytown, Pa. 

Paſtor Calvin F. Helming am 25. Juli 
1954 in die Friedens⸗Gemeinde, Stevens 
Point, Wis. 

Paſtor Daniel V. Horn am 11. Juli 1954 
als Hilfspaſtor der Erſten Gemeinde, Akron, 
Ohio. 

Paſtor Charles G. Linkam am 25. Juli 
1954 in die Columbia⸗Gemeinde, Cincinnati, 
Ohio. 

Paſtor Melvin F. Ludwig am 18. Juli 1954 
in die Chriſtus⸗Gemeinde, Evansville, Ind. 

Paſtor Kenneth O. Mesle am 1. Auguſt 
1954 in die St. Petri⸗Gemeinde, Parma, 
Ohio. 

Paſtor William H. Rader am 27. Juni 
1954 in die Erſte Gemeinde, Cincinnati, Ohio. 

Paſtor Nevin E. Schellenberger am 20. Juni 
1954 in die New Goſhenhoppen-Gemeinde, 
Eaſt Greenville, Pa. 

Paſtor Gerhard W. Schmidt am 25. Juli 
1954 als Seelſorger der Alpena⸗Parochie, Da⸗ 
kota⸗Synode. 

Paſtor E. Philip Shober am 30. Mai 1954 


Ft. Seneca, 
Ohio. 


Paſtor Willard W. Wetzel am 13. Juni 
1954 in die Pennsburg⸗Gemeinde, Penns⸗ 
burg, Pa. 

Entſchlafen. 

Paſtor Karl Freytag, em., am 16. Auguſt 
1954 in Park Ridge, Ill. 

Paſtor Frederick W. Hoffman, D. 5 em., 
am 13. Auguſt 1954 in North Canton, Ohio. 

Paſtor John N. LeVan, D. D., Litt. D., em., 
am 24. Auguſt 1954 in Bryn Mawr, Pa. 

Paſtor Martin H. Peper, em., am 29. Au⸗ 
guſt 1954 in Two Harbors, Minn. 


Aenderungen in den Synodalliſten. 

In der Lehigh⸗-Synode iſt die Friedens⸗ 
Gemeinde, Sumneytown, Pa., von der Alten 
Goſhenhoppen-Parochie ſelbſtändig geworden, 
Robert A. Haas, Paſtor. Die Keelers⸗Ge⸗ 
meinde, die Obelisk⸗Gemeinde und die Alte 
Goſhenhoppen-Gemeinde, Woxall, bilden jetzt 
die Alte Goſhenhoppen-Parochie, die zurzeit 
vakant iſt. 

Die Pennsburg-Parochie iſt geteilt worden. 
Die Chriſtus⸗ Gemeinde, Niantic, und die 
Saſſamans⸗Gemeinde, Saſſamansville, bilden 
die Niantic—Saſſemanns⸗Parochie, die vakant 
iſt. Die Pennsburg⸗Gemeinde, Pennsburg, iſt 
ſelbſtändig geworden, Willard W. Wetzel, Pa⸗ 
ſtor. 

In der Nord⸗Illinois⸗Synode iſt die Mo⸗ 
nee — Richton⸗Parochie aufgelöſt worden, und 
beide Gemeinden ſind ſelbſtändig geworden. 
Paſtor Walter W. Bloeſch iſt Seelſorger der 
St. Pauls⸗Gemeinde, Monee, und die St. 
Pauls⸗Gemeinde, Richton, wird von Paſtor 
Donald G. Bloeſch betreut. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Edwin H. Berger von Cleveland, 


Ohio, nach 2746 Magnolia Ave., Chicago 14, 
Ill., Seelſorger der Bethlehems-Gemeinde. 
Paſtor Mary Lou Biſchman, 43 W. Ath 
St., Columbus 1, Ohio. (Wohnungsadreſſe). 
Paſtor Donald G. Bloeſch, Richton Park, 
Ill., Seelſorger der St. Pauls » Gemeinde 
(neu). 
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Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
5 192,870.98 
Zunahme im Vergleich 
mit Auguſt 1953 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 31. 
$1,758,521.07 


Zunahme im Vergleich 
mit 1953 


527,093.68 


$249,632.00 


Eingänge für Weltdienſt. 
821,017.55 


Zunahme im Vergleich 
mit Auguſt 1953 

Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 31. 
Auguſt 

Abnahme im Vergleich 
mit 1953 


53,451.73 


5378,68 1.60 


54,758.60 


Paſtor Edward J. Buſſe von Green Bay, 
Wis., nach 2046 Green Bay Road, Highland 
Park, Ill., Seelſorger der St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor John P. Dillenberger, Ph. D. (G), 
von Englewood, N. J., nach 66 Columbia Rd., 
Arlington, Maſſ., beigeordneter Profeſſor der 
Theologie, Harvard Divinity School. 

Kaplan Henry Duhan, Chaplain's Office, 
Hg. Continental Div., Kelly A B, Texas. 

Paſtor Elmer E. Fahringer von Woodſtock, 
Va., nach R. 1, Spring City, Pa. (ohne Ge⸗ 
meinde). 

Paſtor Auguſt Grollmus, 1226 Heermann 
Court, Sheboygan, Wis. (zeitweilige Adreſſe). 

Paſtor Richard R. Groß von Cherryville, 
Pa., nach 304 Peach Bloſſom Ave., Cambridge, 
Md., Seelſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor Carl E. Hartwig, P. O. Box 26, 
New Bedford, Pa. (Poſtkaſten). 

Paſtor Dale M. Heckman (G), Flagſtaff, 
Arizona, Hilfspaſtor der Föderierten Nach⸗ 
barſchafts⸗Gemeinde. 

Paſtor Ralph L. Holland, Th. D. (G), von 
Indianapolis, Ind., nach 63 Wachuſetts St., 
Worceſter 9, Maſſachuſetts, Exekutivſekretär des 
Greater Worceſter Maſſachuſetts Area Council 
of Churches. 

Paſtor Ralph T. Holland (G), Brigham 
City, Utah, Chaplain, Intermountain Indian 
School (neu). 

Paſtor Ernſt Jrion (E) von Elyria, Ohio, 
nach 424 W. Broadway, Princeton, Ind. 

Paſtor Erneſt C. Klein, R. R. 1, Box 471, 
State College, Pa. ((Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Armin Kniker, 753 Elm St., Se⸗ 
guin, Texas (Urlaub). 

Paſtor Edward L. Kohlmann von Chicago 
nach 209 — 27th Ave., Bellwood, Ill., Seel⸗ 
ſorger der Friedens-⸗Gemeinde. 

Paſtor F. J. Langhorſt von St. Louis nach 
430 Central Place, Kirkwood 22, Mo. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor John Lentz, D. D. (E), von Norris⸗ 
town nach 140 Ninth Ave., Collegeville, Pa. 

Paſtor Earlin H. Lutz von Deutſchland nach 
59 Spring St., Tremont, Pa. 

Paſtor Harry A. Manon von Cleveland, 
Ohio, nach 126 Stockbridge Ave., Buffalo 15, 
N. Y., Seelſorger der Gnaden (Parkridge)⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Harvey W. Merckfeſſel von Lidger⸗ 


wood, N. Dak., nach Amazonia, Mo., Seel⸗ 
ſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 
Paſtor David S. Noß, Ph. D. (D), 156 


Proſpect St., 
ſel). 

Paſtor Karl Pfeiffer 
Oregon, nach 2755 Mayfield St., 
centa, California. 

Paſtor William H. Rader, 1809 Freeman 
Ave., Cincinnati, Ohio, Hilfspaſtor der Er⸗ 
ſten Gemeinde (neu). 

Paſtor A. F. Rinne von Schleswig, Jowa, 
nach 1603 Second Corſo, Nebraska City, 
Nebraska, Seelſorger der Bethels⸗Gemeinde. 

Paſtor C. W. H. Sauerwein (E) von Port⸗ 
land nach 775 N. 15th St., Salem, Oregon 
(betreut zurzeit aushilfsweiſe die Bethanien⸗ 
Gemeinde). 

Paſtor Otto H. Scherry, Route 2, Holgate, 
Ohio (Aenderung im Poſtamt). 


Tiffin, Ohio (Wohnungswech⸗ 


(E) von Aſhland, 
La Cres⸗ 
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Paſtor George A. Schultz (E) von Prairie 
du Sac, Wis., nach c. o. Rev. Valerius G. 
Schultz, Lyman, Nebraska. 

Paſtor Valerius G. Schultz von Prairie du 
Sac, Wis., nach Lyman, Neb., Seelſorger der 
Immanuels⸗Gemeinde. 

Paſtor Roy J. Stock von Falls City nach 
Seward, Nebraska, Seelſorger der Friedens⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor Tibor S. Such von Hamburg, Jowa, 
nach 54 E. Whona St., Brooklyn 7, N. Y., 
Seelſorger der Chriſtus⸗Gemeinde. 

Paſtor Robert Vornholt, 15311 S. Turling⸗ 
ton Ave., Harvey, Illinois, Seelſorger der 
Friedens⸗Gemeinde (neu). 


Kaplan Verne H. Warner, Chaplains' Sec⸗ 
tion, 1215 Air Div., March Air Force Baſe, 
California. 

Paſtor Beatrice M. Weaver von Lancaſter, 
Pa., nach Union Theological Seminary, 600 
W. 122d St., New York, N. Y. (Urlaub). 

Kaplan Edwin R. Weidler, Blog. 82, U. ©. 
Naval Hoſpital, Great Lakes, Illinois. 

Paſtor Nelſon J. Wenner, 311 E. Logan 
Ave., Altoona, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Willard W. Wetzel, 669 Main St., 
Pennsburg, Pa., Seelſorger der Pennsburg⸗ 
Gemeinde (neu). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


3 —— 


Chriſtus — die Hoffnung für die Welt. 
Von Profeſſor D. Dr. Edmund Schlink, D. D., 
Heidelberg, Deutſchland, 
vor der Verſammlung des Oekumeniſchen 
Rats in Evanſton, Illinois, verleſen. 


45 


Fragen wir nach der Zukunft der Welt, 
ſo ſtoßen wir in den neuteſtamentlichen 
Schriften unüberſehbar auf die Ankündi⸗ 
gung des Endes der Welt. „Die Geſtalt 
dieſer Welt vergeht“ (1. Kor. 7, 31). 
„Die Welt vergeht mit ihrer Luſt“ (1. 
Joh. 1, 17). Angekündigt wird uns zu⸗ 
gleich große Trübſal, die über die Welt 
hereinbricht, bevor ſie vergeht: Kriege und 
Hungersnöte, Zerfall der Gemeinſchaft, 
Maſſenſterben und Naturkataſtrophen. Es 
wird uns geboten, aufzumerken, wenn jol- 
ches geſchieht. Wo von dem kommenden 
Chriſtus als der Hoffnung die Rede iſt, 
iſt immer auch die Rede vom Ende der 
Welt. 

Gegen die Ankündigung ihres Endes 
wehrt ſich die Welt mit ihren Hoffnun— 
gen. Auch viele Chriſten ſind gegen dieſe 
Ankündigungen taub geworden. Sie tun 
ſie als jüdiſch⸗apokalyptiſchen Gedanken ab. 
Aber gleichzeitg iſt unüberſehbar, daß die 
Angſt vor dem Ende die Menſchheit heute 
beherrſcht. Die Hoffnungen der Welt ſind 
eigentümlich krampfhaft geworden. Die 
Gedanken und Träume ſind weithin erfüllt 
don Viſionen des Grauens. Man fürch⸗ 
et, daß die Maſſenvernichtung der beiden 
Weltkriege in gigantiſcher Steigerung 
viederkehren werde. Man ſieht vor ſich 
ſuſammenſtürzende Hochhäuſer und Welt⸗ 
tädte. Die Weiterentwicklung der Atom⸗ 
bombe hat den Ausblick auf das Ende der 
Renſchheit und das Auseinanderbrechen 
zes Erdballs höchſt anſchaulich und konkret 
röffnet. Gerade mit ihren Fortſchritten 
cheint die Menſchheit an ihre Grenze ge- 
toßen zu ſein. 

Zwiſchen den Aengſten der heutigen 
Nenſchheit und der neuteſtamentlichen An⸗ 


kündigung des Endes beſteht freilich ein 
weſentlicher Unterſchied. Wir fürchten uns 
vor Menſchen, die ihre Macht zur Auslö⸗ 
ſung grauenhafter Kataſtrophen mißbrau⸗ 
chen könnten. Wir fürchten uns vor den 
atomaren Kräften der Natur, über die der 
Menſch die Herrſchaft verlieren könnte. 
Aber nach den neuteſtamentlichen Ausſa⸗ 
gen ſind die Kataſtrophen der Endzeit nicht 
nur menſchliche Untat oder Auswirkung 
menſchlichen Verſagens, ſondern Gottes 
Tat. Gott wird dieſer Welt das Ende 
bereiten. Von Gottes Thron gehen die 
Befehle aus, die die apokalyptiſchen Rei⸗ 
ter über die Erde ſenden (Offb. 6, 1. 3. 
5. 7). Es ſind „die Schalen des Zornes 
Gottes,“ die auf die Erde ausgegoſſen 
werden (Offb. 16 1ff.). Gott hat die 
Menſchen „dahingegeben in einen verkehr⸗ 
ten Sinn, zu tun, was nicht taugt“ (Rö⸗ 
mer 1, 28). Das Ende der Welt iſt der 
Tag des göttlichen Gerichts. 

Und weiter hören wir: Dieſes Gericht 
über alle Selbſtvermeſſenheit der Men⸗ 
ſchen hat Gott Jeſus Chriſtus übergeben. 
Chriſtus wird kommen als der Richter der 
Welt. Er wird in die Welt einbrechen 
„wie der Dieb“ in der Nacht (1. Theſſ. 
5, 4). Er wird auf die Welt herabſtoßen 
wie ein Adler auf den Kadaver (Matth. 
24, 28). Chriſti Erſcheinung wird das 
Ende der Welt ſein. Dann „werden heu⸗ 
len alle Geſchlechter auf Erden“ (Offb. 
1, ). 

Wo bleibt da „Chriſtus — die Hoff- 
nung der Welt“? 

Wenn es uns bei dieſem Thema nur 
um den Beſtand dieſer bedrohten Welt 
geht, dann werden wir das Thema unſrer 
Konferenz verfehlen. Erhoffen wir von 
Chriſtus nur die Sicherung dieſer Welt, 
auf daß die Menſchheit ungeſtört ihrem 
Freiheitsdrang, ihrem Geſchäftemachen 
und der Steigerung ihres Lebensſtan⸗ 
dards nachjagen kann, ſo iſt Chriſtus nicht 
die Hoffnung der Welt, ſondern das Ende 


der Hoffnungen dieſer Welt. Denn Chri⸗ 
ſtus iſt der Welt Ende. Der Chriſtus⸗ 
Name läßt ſich nicht mißbrauchen als 
Parole im Kampf um die Selbſterhal⸗ 
tung dieſer Welt. 

Die entſcheidende Frage lautet nicht: 
Wie kommen wir durch ohne Kriege und 
Kataſtrophen? — ſondern: Wie beſtehen 
wir vor Gott? Unſre eigentliche Bedro⸗ 
hung geſchieht nicht durch Menſchen, 


Mächte und Naturgewalten, ſondern durch 


Gott, deſſen Gericht niemand entrinnen 
kann. Die verborgene Wurzel unſrer 
Angſt iſt die Angſt vor Gott, der allen 
Hochmut dieſer Welt zunichte machen wird. 
Das iſt die Frage: Gibt es eine Rettung 
vor Gottes Gericht? 

| 2. 

Von Chriſtus als der Hoffnung der 
Welt werden wir nur dann recht reden, 
wenn wir uns unter Gott demütigen und 
Gott als dem Richter der Welt recht ge- 
ben. Ja, wir haben Gottes Gericht ver⸗ 
dient. Wir haben Gott nicht die Ehre 
gegeben, die ihm gebührt. Wir haben 
an uns ſelbſt gedacht, wo wir unſern Mit⸗ 
menſchen hätten dienen ſollen. Wir haben 
oft genug geſchwiegen, wo wir laut hät⸗ 
ten unſre Stimme erheben müſſen. Wir 
haben uns oft genug gefürchtet, wo wir 
hätten lieben, und gerichtet, wo wir hät⸗ 
ten vergeben müſſen. Die Ungerechtigkeit, 
die Unterdrückung, das Blutvergießen die⸗ 
ſer Welt ſchreit gen Himmel, und ſelbſt 
die Kirchengeſchichte iſt nicht nur ein Lob⸗ 
preis Gottes, ſondern immer wieder ein 
Skandal. „Wir haben gefündigt, unrecht 
getan, ſind gottlos geweſen und abtrün⸗ 
nig geworden. Wir ſind von deinen Ge⸗ 
boten und Rechten gewichen“ (Dan. 9, 5). 
„So du willſt, Herr, Sünden zurechnen, 
Herr, wer wird beſtehen?“ (Bf. 130, 3). 

Nur wenn wir Buße tun und beken⸗ 
nen, daß wir vor Gott unſer Leben ver⸗ 
wirkt haben, werden wir Chriſtus als 
Hoffnung der Welt erkennen. 

Chriſtus iſt die Hoffnung als der Ge⸗ 
frenzigte, Blickt auf dieſen Menſchen, der 
auf Golgatha dornengekrönt, verhöhnt und 
entehrt am Kreuz hängt! Blickt auf die⸗ 
ſen Menſchen mit dem entſtellten Körper 
und dem blutigen Angeſicht: der Inbe⸗ 
griff aller menſchlichen Not und Schmach! 
Hört aus ſeinem Munde die Schreie: „Mich 
dürſtet“ — „Mein Gott, mein Gott, war— 
um haſt du mich verlaſſen?“ Die From⸗ 
men hatten ihn angezeigt. Die Obrigkei⸗ 
ten hatten ihn verurteilt. Die Freunde ha⸗ 
ben ihn allein gelaſſen. Aber die tiefſte 
Tiefe ſeiner Not iſt das Verlaſſenſein von 
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Gott, das Preisgegebenſein unter Gottes 
Gericht. Allein, dieſer Menſch Jeſus Chri⸗ 
ſtus ſtarb nicht um eigener Sünde willen. 
„Fürwahr, er trug unſre Krankheit und 
lud auf ſich unſre Schmerzen“ (Jeſ. 53, 
4a). „Er iſt um unſrer Miſſetat willen 
verwundet und um unſrer Sünde willen 
zerſchlagen“ (Sa). Gott „hat den, der von 
keiner Sünde wußte, für uns zur Sünde 
gemacht, auf daß wir würden in ihm die 
Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“ (2. Kor. 
21). 

Der für die Welt gerichtet iſt, wird als 
Richter der Welt erſcheinen. Als der, der 
die Sünden der Welt getragen hat, kommt 
Chriſtus auf die Welt zu. Als der für 
die Welt Geſtorbene vertritt er die, die zu 
ihm ſchreien, vor Gottes Angeſicht. An 
den Gekreuzigten müſſen wir uns anklam⸗ 
mern. Auf den Gekreuzigten müſſen wir 
unſre Hoffnung ſetzen. Allein im Glauben 
an ihn werden wir Rettung finden am 


Tag des Gerichts, werden wir freigeſpro— 
chen werden trotz unſrer Sünden. Denn 
der Gekreuzigte iſt uns von Gott geſetzt 
zur Gerechtigkeit. 

Chriſtus iſt die Hoffnung als der Auf⸗ 
erſtandene. Gott hat den Gekreuzigten 
vom Tode auferweckt. Durch dieſe Tat 
hat ſich Gott zu Jeſus bekannt: Dieſer 
Menſch allein ſtarb ohne Sünde, dieſer 
iſt mein Sohn. Ihn hat Gott den Ban⸗ 
den des Todes entriſſen und in das Le— 
ben verſetzt, das allen Grenzen dieſer Welt 
entnommen iſt: Er iſt der neue Menſch. 
Gott hat Jeſus zum Sieger gemacht über 
alle ſeine Feinde, er hat ihn erhöht und 
hat ihm „alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden gegeben“ (Matth. 28, 18). Chri⸗ 
ſtus iſt der Herr der Welt. Dieſen Sieg 
hat Chriſtus nicht für ſich behalten. Wie 
er ſtarb für die Welt, ſo ſtand er auch 
auf für die Welt. Er ſiegte über die 
Mächte der Sünde und der Vergänglich— 
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keit, auf daß die, die an ihn glauben, 
ebenfalls zu Siegern werden. Er drang 
hindurch zum Leben als Erſtling, auf daß 
viele des Lebens teilhaftig würden. Kaum 
dem Tode entronnen, wandte ſich der Auf— 
erſtandene den Seinen zu, die ihn ver⸗ 
laſſen oder gar verleugnet hatten, bot ſich 
ihnen dar und entbot ihnen ſeinen Gruß: 
Friede ſei mit euch! 

Auf den Gekreuzigten, der auferſtanden 
iſt, laßt uns hoffen! Er iſt unſer fieg- 
hafter Bruder, der als Richter der Welt 
erſcheinen wird. Es iſt der Erſtling der 
neuen Kreatur, der dieſer Welt ihr Ende 
bereiten wird. Der Ueberwinder aller 
Not wird kommen. Er wird erſcheinen, 
um die Seinen aufzuerwecken, gleichwie 
er auferweckt iſt — um ſie zu Siegern 
zu machen, gleichwie er Sieger iſt. Er 
wird die neue Menſchheit ſammeln, deren 
Haupt er iſt. Dann wird eine neue 
Schöpfung ſein. 

So iſt Chriſtus die Hoffnung der Welt, 
nicht als Garant für den Beſtand dieſer 
Welt, ſondern als Erlöſer aus den Bin⸗ 
dungen dieſer Welt. Chriſtus iſt die 
Hoffnung der Welt, indem er herausruft 
aus der Welt — indem er ſein Volk aus 
aller Welt ſammelt, deſſen Glieder in die⸗ 
ſer Welt Fremdlinge und deren Bürger— 
recht im Himmel iſt. Chriſtus iſt die 
Hoffnung der Welt nur inſoweit, als die 
Welt nicht Welt bleibt, ſondern ſich in 
Buße und Glauben verwandeln läßt. 
Chriſtus iſt das Ende der Welt mit 
ihrer Luſt und ihrem Leid, und geradeſo 
iſt er die Hoffnung für die Welt. Denn 
im Vergehen dieſer Welt wird er die 
neue Schöpfung heraufführen. 


3 


So kommt Chriſtus auf die Welt zu 
als ihr Erlöſer und Richter. Wir erhof- 
fen ihn nicht in Wahrheit als Retter der 
Welt, wenn wir ihn nicht zugleich erwar— 
ten als Richter der Welt. Ebenſowenig 
aber fürchten wir ihn in Wahrheit als 
Richter, wenn wir ihn nicht erwarten 
als Retter. Dann wird er die einen an⸗ 
nehmen und die andern verwerfen. Die 
einen wird er auferwecken zum Leben und 
die andern zum Tode. Zu den einen 
wird er ſagen: „Kommt her zu mir, ihr 
Geſegneten meines Vaters“ — und zu 
den andern: „Geht weg von mir, ihr 
Verfluchten!“ (Matth. 25, 34. 41). Er 
wird die Herrſchaft der Großen, der Nei- 
chen, der Selbſtgewiſſen mit ihrer Un⸗ 
gerechtigkeit zerbrechen, das Wohlbehagen 
der Satten, der Lachenden, der in dieſer 
Welt Beheimateten zerſtören. Aber die 
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geiſtlich Armen, die Leidtragenden, die nach 
Gerechtigkeit Hungernden und Dürſtenden, 
die Friedfertigen (Matth. 5, 3ff.), die nach 
ſeinem Kommen ſehnſüchtig Ausſchauenden 
(Matth. 25, 1ff.) wird er erlöſen. 

Dieſe zukünftige Scheidung geſchieht 
ſchon jetzt. Durch das Wort vom Kreuz 
macht Gott ſchon jetzt die Weisheit, Tu⸗ 
gend und Macht dieſer Welt zuſchanden 
und errettet die Toren, die Unwürdigen 
und Ohnmächtigen. „Das Unedle vor die— 
ſer Welt und das Verachtete hat Gott er— 
wählt, und das da nichts iſt, auf daß er 
zunichte mache, was etwas iſt“ (1. Kor. 
2:07. Ä 

Schon jetzt geſchieht die kommende Er- 
löſung. Durch das Evangelium ergeht ſchon 
inmitten dieſer Welt der Freiſpruch der 
Glaubenden im kommenden Gericht. Durch 
Taufe und Abendmahl erhält der Glau— 
bende jetzt ſchon Anteil an der Kraft der 
künftigen Auferſtehung. Wer zur leben— 
digen Hoffnung wiedergeboren iſt durch 
den Heiligen Geiſt, der iſt ſchon neue Krea⸗ 
tur. So ſammelt Chriſtus durch das Evan— 
gelium jetzt ſchon inmitten dieſer Welt ſein 
Volk, das mit ihm in einem neuen Leben 
wandelt. In der Kirche iſt die kommende 
neue Schöpfung ſchon gegenwärtige Wirk— 
lichkeit: „Iſt jemand in Chriſto, ſo iſt er 
eine neue Kreatur. Das Alte iſt vergan⸗ 
gen. Siehe, es iſt alles neu geworden“ 
(2; Kor. 5, 17). 

Darum iſt die Zeit, in der wir leben, 
letzte Zeit: 

In ſeiner Auferſtehung hat Chriſtus 
den Bann dieſer Welt durchbrochen und 
iſt zum Herrn über die Welt erhöht. Alle 
Menſchen und Mächte find Chriſtus unter- 
ſtellt, ob ſie es wiſſen oder nicht, ob ſie 
ihn anerkennen oder ob ſie gegen ihn re— 
voltieren. 

In ſeiner Wiederkunft wird er ſeinen 
Sieg vor aller Augen ſichtbar machen und 
allen Aufruhr dieſer Welt beenden. 

So iſt die Zeit dieſer Welt vom Siege 
Chriſti feſt umſchloſſen. Ein Ausbrechen 
aus dieſer Umzingelung iſt ſchlechthin un- 
möglich. In dieſe Ausſichtsloſigkeit hinein 
ertönt der Ruf des Evangeliums, durch 
den die Welt zur Anerkennung ihres Herrn 
aufgefordert wird. Es iſt letzte Zeit. Es 
gilt: „Heute, ſo ihr ſeine Stimme hört, 
verſtockt eure Herzen nicht!“ (Hebr. 3, 7). 

Daß es letzte Zeit iſt, ſcheint vielen 
widerlegt durch die faſt 2000 Jahre, die 
ſeit Jeſu Kommen verfloſſen ſind. Viele 
ſind irre geworden an der Verheißung 
ſeiner zukünftigen Erſcheinung. Aber die 
Länge der Zeit iſt keine Widerlegung der 
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für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


0. 


“ 
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Am Abend. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Wenn ich mich zu Bette lege, ſo denke 
ich an dich; wenn ich erwache, ſo rede 
ich von dir. Pſalm 63, 7. 

Dieſen ſchönen Bibelſpruch haben wir 
in Jugendtagen gelernt, und er wird uns 
ſeitdem oft in Abendſtunden in den Sinn 
gekommen ſein. Im zunehmenden Alter 
iſt er uns immer lieber geworden, weil 
wir uns immer weniger auf den nächſten 
Tag verlaſſen können. Wir tun am Abend 
die Augen zu und wiſſen nicht, ob wir ſie 
am nächſten Morgen dem Licht des neuen 
Tages werden auftun können. Da iſt Gott 
reicher Troſt. Wir legen uns in die Arme 
ſeiner väterlichen Gnade und ſchlafen ge- 
troſt ein. Kommen dann ſchlafloſe Nacht⸗ 
ſtunden, ſo ſind unſre Gedanken am beſten 
bei ihm und reden zu ihm wie ein Kind 
zu ſeinem lieben Vater. Und wenn wir 
den Morgen erleben dürfen, preiſen wir 
Gottes Güte und Schutz. 

Paul Gerhardt hat zu obigem Bibel- 
ſpruch ein ſchönes Geſangbuchlied gedich— 
tet. Wie oft haben wir es geſungen oder 
andachtsvoll geleſen! 

Nun ruhen alle Wälder, 


Vieh, Menſchen, Städt und Felder, 
Es ſchläft die ganze Welt; 
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Verheißung. Sie iſt kein Zeichen einer 
Schwäche Gottes, als ob er nicht zu er- 
füllen vermöchte, was er durch Jeſus und 
durch die Apoſtel verkündigen ließ. Es 
iſt die Zeit der göttlichen Geduld: Gott 
will, daß viele gerettet werden. Es iſt 
die Zeit der Kirche, des wachſenden Ehri- 
ſtusleibes. Wenn aber Chriſti Leib her— 
angewachſen ſein wird zum vollen Man- 
nesalter, wenn die Zahl der Auserwählten 
vollendet ſein wird, dann wird die Welt 
vergehen, und es wird, wie das Wort 
der Weisſagung verheißt, hervortreten die 
neue Schöpfung aus ihrer Verborgenheit. 
(Schluß folgt.) 
uU —— ——————— 
Bitte, werbt für den „Friedensboten.“ 
die Kirchenzeitung der 
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Ihr aber, meine Sinnen, 
Auf, auf! ihr ſollt beginnen, 
Was eurem Schöpfer wohlgefällt. 


Da wollen wir doch gleich nach unſerm 
lieben Geſangbuch greifen und dies ſchöne 
Abendlied aufſchlagen. In Vers um Vers 
beſchreibt Pfarrer Gerhardt den Abend 
und das Kommen der Nacht und die 
Handlung des Niederlegens zum Schlaf, 
und er macht dann die geiſtliche Anwen⸗ 
dung dazu. Ä 

Wo biſt du, Sonne, blieben? 

Die Nacht hat dich vertrieben, 

Die Nacht, des Tages Feind. 

Fahr hin! ein andre Sonne, 
Mein Jeſus, meine Wonne, 

Gar hell in meinem Herzen ſcheint. 
Der Tag iſt nun vergangen, 

Die güldnen Sternlein prangen 
Am blauen Himmelsſaal. 

Alſo werd ich auch ſtehen, 

Wann mich wird heißen gehen 
Mein Gott aus dieſem Jammertal. 
Der Leib eilt nun zur Ruhe, 

Legt Kleider ab und Schuhe, 

Das Bild der Sterblichkeit; 

Die zieh ich aus, dagegen 

Wird Chriſtus mir anlegen 

Das Kleid der Ehr und Herrlichkeit. 

Da kommt uns ja das Gebet in den 
Sinn, das wir unſre Kinder gelehrt ha— 
ben: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das iſt mein Schmuck und Ehrenkleid; 
Damit will ich vor Gott beſtehn, 
Wann ich zum Himmel werd eingehn. 


Verſe 5 und 6 mögen uns an die Jahre 
erinnern, wo wir noch rüſtig unſrer Ar— 
beit nachgehen konnten und dann am 
Abend recht müde waren. Unſer etliche 
ſtehen noch in ſolchem Dienſt. 

Die letzten zwei Verſe wecken dem Schrei⸗ 
ber dieſer Zeilen wertvolle Erinnerungen. 
Das Königliche Waiſenhaus in Stuttgart 
hatte auch einen Saal für Kranke. Dort 
waltete die tief fromme Diakoniſſe Frie⸗ 
derike Mueller ihres Amtes. So ſtand 
ſie denn jeden Abend im Halbdunkel des 
ſcheidenden Tages inmitten der Betten ih⸗ 
rer Pflegebefohlenen und betete mit ihnen 
die letzten zwei Verſe unſers Liedes: 

Breit aus die Flügel beide, 

O Jeſu, meine Freude, 

Und nimm dein Küchlein ein! 
Will mich der Feind verſchlingen, 
So laß die Engel ſingen: 

Dies Kind ſoll unverletzet ſein! 
Auch euch, ihr meine Lieben, 
Soll heute nicht betrüben 

Ein Unfall noch Gefahr. 

Gott laß euch ruhig ſchlafen, 
Stell euch die güldnen Waffen 
Ums Bett und ſeiner Engel Schar. 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Was uns not tut. 


Sorge, daß dir dann und wann 
Eine Stunde ſei beſchieden, 

Da Gott mit dem ewgen Frieden 
Deine Seele ſegnen kann. 


Halte ihm dein Herz bereit, 
Und er gibt mit vollen Händen 
Uebergroße Segensſpenden, 
Schätze ſeiner Ewigkeit. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat Oktober: 


„O Chriſt, ſiehſt du dein großes 
Bedürfnis vor Gott?“ 
Andachtsprogramm: 

Leiſes Präludium: „J Need Thee Every 
Hour.“ 
Solo (nach obiger Melodie): 


„Ich brauch dich allezeit, 

Du gnadenreicher Herr, 

Dein Name iſt mein Hort, 

Dein Blut mein Freudenmeer. 
Ich brauch dich, ja, ich brauch dich, 
Jeſu, ja, ich brauch dich, 

Ich muß dich immer haben, 
Herr, ſegne mich jetzt. 

Ich brauch dich allezeit, 

In Freude wie im Leid. 

Du biſt mir Sonn und Schild 
Jetzt und in Ewigkeit. 

Ich brauch dich, ja, ich brauch dich, 
Jeſu, ja, ich brauch dich, 

Ich muß dich immer haben, 

Herr, ſegne mich jetzt. 


Schriftworte: Epheſer 3, 14—21 2. *. Joh 


4. 


Gebet: Laſſet uns unſern Glauben an Gott 


bekennen, indem wir gemeinſam den 23. Pſalm 


aufſagen. 


Geſang: „Wie groß iſt des Allmächtgen 


Güte.“ (Evangeliſches Geſangbuch Nr. 60.) 


* * * 


Leiterin: Heute wollen wir im beſondern 
über unſre Abhängigkeit von Gott ſprechen, 


und wie ſehr wir ihn nötig haben an jedem 


guten wie am ſchweren Tag. Daneben wollen 
wir auch zu ermitteln ſuchen, wie unſre 
Freunde und Mitmenſchen ſich zu dieſer Ab⸗ 
hängigkeit von Gott ſtellen in ihrem täglichen 
Leben. 

Erſt vor zwei Wochen haben wir uns vor 
Augen geſtellt, wie unentbehrlich uns Gottes 
Beiſtand iſt, der uns Weisheit geben muß, 
wenn wir unſre Kinder für ihn und ſein Reich 


erziehen wollen in dieſer Zeit der Unruhe, 


Leichtlebigkeit und Verwirrung. Vielleicht gibt 
es auch manche unter uns, die zu der Menge 
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der Kirchenchriſten gehören, die ſich damit be⸗ 
ruhigen, daß ein offizieller Bericht über eine 
ſyſtematiſch ausgeführte Umfrage angibt, daß 
98 Prozent aller Gefragten erklärten, daß ſie 
an Gott glauben, und die Hälfte von ihnen 
ausſagten, daß ſie mit einer Kirche in Ver⸗ 
bindung ſtehen. 

Aber fragen wir nun: Was meinen ſie da⸗ 
mit, wenn ſie ſagen, ſie glauben, daß es einen 
Gott im Himmel gibt. Was bedeutet das für 
ihr Leben? Die Schrift ſagt: „Die Teufel 
glauben auch — und zittern.“ Die meiſten 
Menſchen, die das „Ich glaube an einen 
Gott“ ſo gleichgültig ausſprechen, haben wohl 
noch nie vor Gott gezittert, und darum iſt 
Gott auch niemals eine Macht in ihrem Le— 
ben geweſen. Denn ſagt nicht Paulus im 
Brief an die Philipper: „Schaffet eure Se⸗ 
ligkeit mit Furcht (vor Gottes Heiligkeit) und 
Zittern“? Und Luther begann jede ſeiner Er- 
klärungen zu den Geboten mit den Worten: 
„Wir ſollen Gott fürchten und lieben ...“ 
Iſt das nicht der große Schade in unſrer mo= 
dernen Chriſtenheit, daß es an der Ehrfurcht 
vor Gott fehlt? Und beweiſt dieſe Tatſache 
nicht auch, daß alle jene ernſten Chriſten recht 
haben, wenn ſie ſagen: 


Wir leben jetzt in der Endzeit 
dieſes Zeitalters, 


von dem Paulus an Timotheus ſchreibt: „In 
den letzten Tagen werden ſchwere Zeiten kom⸗ 
men. Die Menſchen werden ſelbſtſüchtig ſein, 
geizig, prahleriſch, übermütig, frech, den Eltern 
ungehorſam, unheilig, lieblos, unverſöhnlich, 
verleumderiſch, unkeuſch, zuchtlos, dem Guten 
feind, treulos, leichtſinnig und aufgeblaſen. Es 
werden Leute ſein, die das Vergnügen mehr 
lieben als Gott und die wohl eine gewiſſe Form 
der Frömmigkeit gelten laſſen, aber ihre Kraft 
verleugnen. Mit ſolchen habe du keine Ge⸗ 
meinſchaft.“ (2. Tim. 3, 1—5.) 

Aber wahren Glauben an Gott haben nur 
diejenigen, denen Gott eine weſentliche Kraft 
iſt in ihrem Denken und ihrem täglichen Leben 
mit ſeinen vielen Problemen. Nicht wahr? es 
iſt ſehr leicht, im Frauenverein aufzuſagen: 
„Der Herr iſt mein Licht und mein Heil.“ 
Aber diejenigen, die das Licht Gottes in ihren 
Herzen tragen, müſſen es auch ausſtrahlen. 

Wohl die meiſten unter uns haben minde⸗ 
ſtens einmal eine totale Sonnenfinſternis be⸗ 
obachtet. Es ſchien, als ob der Mond zwiſchen 
die Erde und die Sonne geklettert wäre und 
verſuchte nun ſelbſt die Sonne zu ſein. Aber 
vergebens. Die Erde würde mit Dunkelheit 
bedeckt geweſen ſein, wenn da nicht das Licht 
der Sonne geweſen wäre, das um die Kanten 
der kleinen ſchwarzen Mondſcheibe flutete. 
Der Mond kann nur Licht geben, ſolange er 
das Licht der Sonne reflektiert. 

Mit Recht wird Jeſus mit der Sonne ver⸗ 
glichen. Er ſelbſt ſagt: „Ich bin das Licht der 
Welt.“ Aber ſagte er nicht auch zu ſeinen 
Jüngern: „Ihr ſeid das Licht der Welt“ und 
ferner: „Laſſet euer Licht leuchten vor den 
Leuten, daß ſie eure guten Werke ſehen und 
euern Vater im Himmel (dafür) preiſen“? 

Welch eine Aufgabe für alle treuen Nach⸗ 
folger Jeſu, als Lichter zu ſcheinen in die 
gegenwärtige Finſternis unſrer Welt, wie 
Paulus ſie Timotheus ſchilderte. Jeſus meint 
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mit dieſen Worten, daß wir nur dann Lich⸗ 
ter für unſre Umwelt ſein können, wenn wir 
das innere göttliche Licht reflektieren, das in 
unſern Herzen ſcheinen muß, wie Johannes, 
der Apoſtel, von Johannes, dem Täufer, 
ſchreibt: „Er war nicht das Licht, aber er 
zeugte von dem Licht,“ aber dann fortfährt: 
„Jeſus iſt das wahrhaftige Licht, das alle 
Menſchen erleuchtet, die in dieſe Welt kom⸗ 
men,“ ſo daß ſie ſich ſelbſt erkennen und gut 
und böſe unterſcheiden können. 


Wovon leben die Menſchen heute, 

die, wie Paulus ſie ſchilderte in ſeiner Epiſtel 
an Timotheus, kurz zuſammengefaßt, nur an 
ſich ſelber und an ihre Lüfte und Bequemlich— 
keiten denken? Jeſus ſagte zu dem Verſucher 
in der Wüſte, der ihn, den von wochenlan⸗ 
gem Faſten Hungernden, verführen wollte, die 
Steine in Brot zu verwandeln: „Der Menſch 
lebt nicht vom Brot allein, ſondern von ei⸗ 
nem jeden Wort, das aus dem Munde Got⸗ 
tes hervorgeht.“ Gleichwie der Körper ſeine 
Nahrung haben muß, ſo muß auch die Seele 
ernährt werden. Für beide iſt rechte Nahrung 
nicht in dem zu finden, was eingenommen, 
ſondern in dem, was aſſimiliert, verdaut, wird. 
Unſer tägliches Brot muß umgeſetzt werden in 
Muskelkraft für den hart Arbeitenden und für 
den Denker zu Gehirn werden. Bei vielen 
Kirchenleuten kann bibliſches und moraliſches 
Wiſſen vorhanden ſein, aber es ich nicht Kraft 
und Wahrheit geworden, die zu einem geiſtlich⸗ 
geſinnten Leben führen. 

Ein bekannter New Norker Paſtor erzählt, 
daß ein Mann ſeiner Gemeinde, der in 25 
Jahren in allen Beſtrebungen der Gemeinde 
und Gottes Reichsſache führend gewirkt hatte, 
mit der Frage zu ihm kam: „Warum habe 
ich in all den Jahren keine weſentliche geilt- 
liche Erfahrung gemacht, warum fehlt es mir 
an geiſtlicher Kraft aus Gott, die mir eine 
verläßliche Kraft im Leben wäre?“ 

Nicht wahr? daß er ſo fragt, iſt doch ein 
Beweis, daß doch etwas „Weſentliches“ in 
ſeinem Glauben begonnen hat. Er kam zur 
Erkenntnis, daß ſein Wiſſen von der Wahr⸗ 
heit nur Verſtandesbegriffe waren. Ihm fehlte 
die Grundlage der „frohen Botſchaft“: „Tut 
Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbei⸗ 
gekommen.“ Irgendein Dogma, das nicht fä⸗ 
hig iſt, ſich in Lebenskraft zu verwandeln, hat 
wenig Wert. Chriſtus allein iſt das Brot für 
die Seele jedes gläubigen Chriſten. Fragen 
wir uns einmal ſelbſt und andre, die mit 
uns in der Kirche ſind: Können wir wie 
Paulus ſagen: „Chriſtus iſt mein Leben“? 
Gewiß, wir haben eine Religion — haben 
wir auch einen Erlöſer? Wir glauben an 
das Evangelium, haben wir Gnade und Frie⸗ 
den im Heiligen Geiſt? Nur wenn wir als 
chriſtliche Charaktere die Zuverläſſigkeit unſers 
Glaubens im täglichen Leben an den Tag 
legen, werden die Menſchen unſrer nächſten 
Umwelt die geiſtliche Lebenskraft erkennen, 
die alle diejenigen beſitzen, die wie fruchtbare 
Reben ihre Kraft aus dem göttlichen Wein⸗ 
ſtock ziehen. 

Als Alfred Tennyſon einmal mit einem Be⸗ 
ſucher durch ſeinen ſchönen Blumengarten ging, 
wurde er von ſeinem Gaſt gefragt: „Was iſt 
dir Chriſtus?“ Auf eine feiner ſchönſten Ro⸗ 
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ſen zeigend, antwortete der Dichter: „Was die 
Sonne dieſer Roſe iſt, das iſt Chriſtus für 
mein Leben.“ 

Iſt nicht die Sonne — und die Luft und 
der Regen — das Blut in der Roſe, die Röte 
ihrer Wange und der Duft im Winde? Ge⸗ 
trennt von dieſer Nahrungsquelle wird ſie 
ſchnell verkümmern und ſterben. 

Freilich iſt ein Preis zu bezahlen für ein 
gottſeliges Leben. „Will mir jemand nach⸗ 
folgen,“ ſagt Jeſus, „der verleugne ſich ſelbſt.“ 
Und vielen iſt der Preis zu hoch. Was iſt die 
Urſache? 

Möge jeder ſich fragen: Warum bin ich 
Chriſto wie einſt Petrus vor ſeiner Bekehrung 
nur von ferne nachgefolgt, warum nicht ganz 
wie Frances Havergal und Tauſende von Got⸗ 
teskindern? Und allen denen unter uns, für 
die Chriſtus Licht und Heil geworden iſt, gilt 
das Wort: 

„Gott gab ſein Licht dir in dein Leben 

Zum Weitergeben.“ 


Kindliches Gebet. 


„Lehr uns ſingen, lehr uns beten, 
Hauch uns an mit deinem Geiſt, 
Daß wir vor den Vater treten, 
Kindlich, wie's dein Mund uns heißt.“ 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 1. Auguſt. 


Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Feld, 
5. Farn, 9. Eſau, 10. Idee, 11. freue, 12. 
ſehen, 14. eil, 15. Ra, 17. Are, 18. ge, 19. 
Räuber, 21. Ente, 24. Lenz, 25. Alb, 26. 
Oma, 27. Hanf, 30. Emſe, 33. Antenne, 
35. Ti, 36. Ida, 37. U. S., 38. Sen, 39. 
Nelke, 42. Tiere, 44. Ruin, 45. Eden, 46. 
eßt, 47. Naſe. 

Senkrecht: 1. Ferien, 2. Eſel, 3. lau, 4. 
dürr, 5. Fis, 6. Ade, 7. Rehabeam, 8. Nee⸗ 
ren, 11. fege, 13. Nerz, 16. Aal, 20. Ulme, 
22. Tantalus, 23. elfe, 27. Hain, 28. andere, 
29. Gnu, 31. Sterne, 32. eine, 34. Eſten, 38. 
Sees, 40. Kis, 41. ent⸗, 43. Ida. 

Logogriph. — Tuba, Tula. 

Zweiſilbig. — Ur, Teil, Urteil. 

Rechenaufgabe. — Fünf Uhr, 360 Meilen. 

Diesmal hat 25 waagerecht mehrere der 
findigen Löſer zu Fall gebracht. Alp iſt eine 
Bergtrift oder Bergweide, aber die Bergzüge 
im Schwabenland tragen Namen wie Schwä⸗ 
biſche Alb, Rauhe Alb. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frl. Lydia Meiners, Eitzen, Minn. 
(Anerkennung. Bitte, teilen Sie mir Ihren 
Wunſch mit), Frau Paſtor C. F. Howe, Frau 
Paſtor F. C. Lueckhoff. 

3: Frau Paſtor Frieda Dippel (Das iſt 
ſchön, daß du mitmachſt), Frau Paſtor Clara 
Langhorſt (wünſche euch viel Freude im Ruhe⸗ 
ſtand), Frau Paſtor Laura Schroeder (Kluge 
Rätſellöſer, merkt euch „Die Moral von der 
Geſchicht“: Wollt ihr in die Ferien reifen, 
Laßt zu Haus den Duden nicht). 

Ferner: Paſtor Theo. G. Papsdorf. 


T Frau Paſtor Alma Streich. 7 


Frau Paſtor Alma Chriſtiana Streich, geb. 
Schaefer, wurde am 12. Juli 1887 als Toch⸗ 
ter von Chriſtian und Eliſabeth Schaefer in 
Minersville, Ohio, geboren. Sie wurde in der 
Friedens⸗Kirche zu Pomeroy, Ohio, getauft 
und konfirmiert. Im Jahre 1909 reichte ſie 
Paſtor Hermann L. Streich die Hand zum 
ehelichen Bunde, und ſie diente an ſeiner Seite 
in den Gemeinden zu Pomeroy und Colum⸗ 
bus, Ohio, und in der Immanuels⸗Gemeinde 
zu Buffalo, N. . Im Jahre 1921 wurde ihr 
Gatte als Exekutivſekretär der Jugendarbeit, 
der Frauenunion und des Evangeliſchen Brü⸗ 
derbunds berufen, und ſie zogen nach St. 
Louis. Später diente er bis zu ſeinem Tode 
im Jahre 1937 als Exekutivpſekretär des All⸗ 
gemeinen Rats der Evangeliſchen Synode von 
Nordamerika. Die nun Entſchlafene hinterläßt 
eine Tochter, Marie Eliſabeth (Frau Paſtor 
Braynard Kurkowski), Scranton, Pa., und 
einen Sohn, Paſtor Paul H. Streich, Miſſio⸗ 
nar in Ekuador. Nach dem Tode ihres Gat⸗ 
ten zog Frau Paſtor Streich zu ihrem Sohn, 
Paul, der die Chriſtus⸗Gemeinde in Bronx, 
New York, bediente. Seit 1953 lebte fie bei 
ihrer Tochter in Scranton, Pa. Sie war ein 
lebenslängliches Mitglied der Frauengilde. Am 
3. Juli erlitt ſie eine Hirnblutung, die am 
17. Juli ihr Ende herbeiführte. Die Leichen⸗ 
feier wurde in St. Louis von den Paſtoren 
Elmer Hoefer und Theophil Twente geleitet, 
und ihre irdiſche Hülle wurde am 22. Juli 
auf dem St. Petri⸗Friedhof bei St. Louis, 
Mo., eingeſegnet. Außer ihren zwei Kindern 
überleben ſie ſieben Enkelkinder. Sie iſt nun 
daheim bei dem Herrn. E. 9:9, 


+ Paſtor Jack F. Busler. + 


Paſtor Jack F. Busler, Seelſorger der Py⸗ 
matuning⸗Parochie, Transfer, Pa., Pittsburgh⸗ 
Synode, iſt am 15. Juli 1954 im Columbia⸗ 
Hoſpital, Columbia, Pa., Verletzungen erlegen, 


die er am Abend zuvor bei Hellam, Pa., er⸗ 


litt, als er von einem Automobil getroffen 
wurde. Ein Sturm hatte einen Baum umge⸗ 
weht und auf die Straße geſchleudert, und er 
hatte es unternommen, den Verkehr um das 
Hindernis zu leiten, als das Unglück geſchah, 
das die Todesurſache des Dreißigjährigen war. 

Paſtor Busler genoß ſeine Erziehung auf 
dem Junior⸗College, York, Pa., dem Weſtmin⸗ 
ſter⸗Chor⸗College, Princeton, N. J., und dem 
Theologiſchen Seminar, Lancaſter, Pa. Von 
der Mercersburg⸗Synode am 8. Juni 1952 
ordiniert, wirkte er auf zwei Arbeitsfeldern; 
der Zions⸗Parochie, Mercersburg⸗Synode, und 
der Pymatuning⸗Parochie, Pittsburgh⸗Synode. 
Es überleben ihn ſeine Witwe, zwei Töchter, 
ſeine Eltern und zwei Brüder. 

Die Leichenfeier wurde am 19. Juli in der 
Dreieinigkeits⸗Kirche zu Hellam, Pa., von den 
folgenden Paſtoren geleitet: Paſtor Harvey 
W. Black, Präſes der Pittsburgh⸗Synode, Pa⸗ 
ſtor James W. Moyer, Präſes der Mercers⸗ 
burg⸗Synode, und Paſtor J. Spangler, Seel⸗ 
ſorger der lutheriſchen Gemeinde zu Wright⸗ 
ville, Pa. Die irdiſche Hülle wurde auf dem 
St. Roſe⸗Friedhof zu Pork, Pa., zur Erde be⸗ 
ſtattet. H. W. Black, P. 


Paſtor A. D. Rahn, em. T 
Paſtor Adolph Dietrich Rahn, Sohn von 
Paſtor Ulrich und Marie Rahn, wurde am 
25. April 1870 in Woollam, Mo., geboren. 
Seine Mutter ſtarb, als er drei Jahre alt 
war, und in ſeinem achten Jahre ging auch 
der Vater zur ewigen Ruhe ein. Darauf 


nahmen ſeine Tante und ſein Onkel ihn in 


ihr Heim auf. Nachdem er die Schule durch⸗ 
laufen hatte, verdiente er als Zimmermann 
genügend Geld, das Studium im Elmhurſt 
College aufzunehmen. Theologie ſtudierte er 
auf dem Eden⸗Seminar, und am 9. Juli 
1899 wurde er zum heiligen Predigtamt or⸗ 
diniert. Am 17. Dezember 1901 ſchloß er 
den Ehebund mit Ida Wilhelmina Schmidt. 
Sie gründeten ein beſcheidenes Heim, in dem 
viel Liebe und Freude herrſchte. 

Paſtor Rahn bediente die folgenden Gemein⸗ 
den: Fahetteville, Ill.; Moro, Ill.; Parkville, 
Mo.; Fort Branch, Ind.; Janſen, Neb., Clay 
City (St. Johannes) und Chrisney (Zions) 
bei Lamar, Ind.; Concordia, Mo. Auch diente 
er als Rundfunkprediger in der deutſchen 
Sprache den Stationen von Evansville, Ind. 
Wegen Gedächtnisſchwäche trat er 1933 in den 
Ruheſtand, führte aber den Rundfunkdienſt 
noch eine Zeitlang weiter. Im Jahre 1941 
zog die Familie nach Clay Tp. bei Lamar. 

Seit 1709 dienten fünf Geſchlechter der 
Rahn⸗Familie im geiſtlichen Amt, drei in der 
Schweiz und zwei in Amerika. Auch ein Bru⸗ 
der des nun Entſchlafenen, Hermann Rahn, 
war Paſtor, und eine Schweſter, Frau Liſette 
Scheideman, war eine Pfarrfrau. Paſtor Rahn 
hatte einen ſtarken, kindlichen Glauben, den 
er in den letzten Jahren oft mit den Worten 
bekundete: „Ich bin ſo vergeßlich, aber eins 
muß ich behalten: Gott iſt mein Vater, Chri⸗ 
ſtus mein Heiland, der Himmel mein Heim.“ 

Nach längerem Unwohlſein ging er am 17. 
Mai zur ewigen Ruhe ein, betrauert von ſei⸗ 
ner Gattin, drei Töchtern und vier Enkelkin⸗ 
dern. Die Leichenfeier wurde am 19. Mai 
von den Paſtoren H. H. Peters und Henry 
Volkens in der St. Johannes⸗Kirche bei La⸗ 
mar geleitet, und die irdiſchen Ueberreſte wur⸗ 
den auf dem Friedhof zu Mancheſter, Mo., 
beſtattet. H. . Peters, 


Herr Wilhelm Moritz. 7 

Herr Wilhelm Moritz, früherer Gemeinde⸗ 
ſchullehrer und Organiſt, wurde am 12. Juli 
1877 in Saukville, Wis., geboren. Er ſtudierte 
auf dem Elmhurſt College. Von 1907 bis 
1927 diente er der St. Petri⸗Gemeinde in 
St. Louis, Mo., als Lehrer und Organiſt und 
von 1928 bis 1940 der Dreieinigkeits⸗Ge⸗ 
meinde zu St. Louis, Mo., als Organiſt. 
Darauf war er eine kurze Zeit Superinten⸗ 
dent des Barmherzigen Samariter-Altenheims 
und übernahm dann eine Stelle in einem 
Grundeigentumsgeſchäft. Am 28. Juli 1954 
rief der Herr über Leben und Tod ihn zur 
oberen Heimat. Seine Gattin war ihm am 
16. Dezember 1953 im Tode vorausgegangen. 
Am 30. Juli wurde ſeine irdiſche Hülle nach 
einer Leichenfeier auf dem St. Petri⸗Friedhof 
beſtattet. Zwei Brüder überleben ihn: Paſtor 
J. Moritz, La Croſſe, Wis., und Paſtor D. 
Moritz, Joyland, Pa. ge 
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Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


Thema für den Monat Oktober 1954: 


Chriſt, ſiehſt du dein Bedürfnis der 
Geemeinſchaft mit Gott? 


Programm vorbereitet von Carrie B. Shinn. 


Andacht. 
Lied: „Großer Gott, wir loben dich.“ 
Schriftabſchnitt: Eph. 3, 14— 21. 


Gebet: Gemeinſames Beten des 23. Pſalms. 


Bemerkung: Dies Programm bedarf eines 
fähigen Leiters, einer gründlichen Beſprechung 
und acht Perſonen als „Darſteller“; dieſe mö⸗ 
gen vorne Platz nehmen. 


Programm. 

Leiter: Heute wollen wir von Gott reden, 
über unſre Abhängigkeit von ihm und von 
unſerm Bedürfnis der Gemeinſchaft mit ihm; 
auch davon, daß Freunde und Nachbarn nah 
und fern ebenſo im alltäglichen Leben Gott 
brauchen. 

Es fällt vielen von uns ſchwer, über Gott 


zu reden. Es iſt viel leichter, über unſer Auto 


zu reden, warum wir nun gerade dies Auto 
andern vorziehen. Auch wenn wir über elef- 
triſche Kühler, Waſchmaſchinen und dergleichen 
reden, empfinden wir weder Beklemmung noch 
einen Anflug von Scham. Können wir denn 
nicht dieſe hemmenden Gefühle überwinden, 
wenn wir heute zuſammen über Gott nachden⸗ 
ken und von ihm reden und von unſerm gro— 
Ben Bedürfnis ſeiner Gemeinſchaft? 

99 Prozent unſers Volkes glauben an Gott 
nach einer allgemeinen Umfrage darüber. Die 
Frage lautete: „Glaubſt du an Gott?“ Dieſe 
Frage wurde von faſt allen Frauen bejaht; 
98 Prozent der Männer bejahten ſie ebenfalls. 
Staunen wir darob? Es ermutigt uns. Un⸗ 
gefähr die Hälfte unſers Volkes gehört glied⸗ 
lich einer Kirchengemeinſchaft an. Man emp⸗ 
findet eben doch im tiefſten Herzensgrund, daß 
ein ewiges Weſen am Werke iſt und ſeine Au⸗ 
gen auf uns ruhen. Aber was find die prak⸗ 
tiſchen Reſultate und Folgen dieſer Bejahung 
der Exiſtenz Gottes? Macht es wirklich etwas 
aus, was wir von Gott denken und ob wir 
an ihn glauben? Uebt es eine Macht aus in 
unſerm alltäglichen Leben? 

Paulus ſchrieb einmal an ſeinen Freund 
Timotheus von denen, „die da haben den 
Schein eines gottſeligen Weſens, aber ſeine 
Kraft verleugnen ſie.“ Dies mag auch von 
vielen derer geſagt werden, die in unſern Ta⸗ 
gen an Gott glauben. Wie ganz anders Pau⸗ 
lus! Er redet immer wieder aus eigenſter 
Erfahrung von der Macht des Glaubens. 
„Ich weiß, an wen ich glaube, und bin ge— 
wiß, er kann mir bewahren, das mir beige⸗ 
legt iſt, bis an jenen Tag.“ So beſaß Pau⸗ 
lus eine Macht im Leben, die ihn allen Wi⸗ 
derwärtigkeiten des Lebens kühn ins Auge 
ſchauen ließ. 

Welche Kraftquellen ſind uns heute bekannt! 
Aber größer und viel wichtiger als atomiſche 
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Kraft ift geiſtliche Kraft, und wir kennen ſie 
am wenigſten. Sie ſtammt von Gott, und 
er allein kann ſie vermitteln. Wie wenige 
wiſſen dies! 

Laßt uns Bilder und Erfahrung von Per- 
ſonen unſrer Tage im Wortbild vorführen 
zur Beſtätigung des Geſagten. 

1. Bild. Ein netter, anſprechender junger 
Mann aus guter Familie. Seine Eltern hiel⸗ 
ten Religion für unwichtig und taten nichts, 
ihm eine religiöſe Erziehung angedeihen zu 
laſſen. Nun behauptet er: „Ich brauche keinen 
Gott. Wir werden ganz gut fertig. Meine 
Arbeit verſorgt meine Familie. Ich ſehe kei⸗ 
nen Wert in der Religion. Ich mag keine 
Zeit darauf verwenden.“ Wenn nun dieſe 
Familie von plötzlichem Unglück betroffen wird, 
woher ſoll die innere Kraft kommen, im 
Sturm ſtandzuhalten? 

2. Bild. Man denke ſich einen Mann, der 
auf die Frage, ob er an Gott glaubt, halb⸗ 
herzig mit einem „Ja“ antwortet. Sein 
Glaube ſteht in keiner Beziehung zu ſeinem 
täglichen Leben. Das Leben iſt manchmal 
grauſam und hart, und es iſt mehr, als er 
ertragen kann. Eines Tages iſt das Maß 
voll. Er glaubt ſich beſiegt und will ſich das 
Leben nehmen als die einzig denkbare Löſung. 

3. Bild. Ein junges Ehepaar erkannte, 
daß Gott irgendwelche Bedeutung im Leben 
verloren hatte. Dann kam ein ſchwerer Schick⸗ 
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Zweck des Programms. 

Der Zweck dieſes Programms iſt, uns er⸗ 
kennen zu laſſen, wie ſehr wir Gott brauchen; 
uns anzuregen, unſer eigenes Leben zu prüfen, 
um zu erfahren, zu welchem Grade wir uns 
deſſen bewußt ſind, ohne Gott nicht ſein zu 
können; die Hinderniſſe einer lebendigen Er⸗ 
fahrung Gottes zu erwägen; den Weg zu 
finden zu einer befriedigenden Erfahrung 
Gottes; feſtzuſtellen, was ein Leben der Ge— 
meinſchaft mit Gott uns bedeuten kann, und 
das Verlangen zu wecken, Gottes Abſichten 
mit uns und unſerm ganzen Leben zu ver— 
wirklichen. 
rere 
ſalsſchlag: ein neugebornes Kind wurde ihnen 
genommen. Das Paar litt ſchwer darunter. 
Aber die Troft- und Kraftquelle des chriſtlichen 
Glaubens wurde ihnen offenſichtlich geöffnet, 
und es kam zu einer Heimkehr zu Gott. Der 
Glaube wuchs und trieb ſtarke Wurzeln. 

4. Bild. Ein Paſtor wurde auf einen 
Lehrſtuhl in einer höheren Schule berufen. 
Es folgten arbeitsreiche Tage bei der Ueber— 
nahme neuer Pflichten. Er ſagte ſich: „Zeit- 
weilig will ich mein religiöſes Leben in einer 
Schublade verwahren.“ Als er Jahre ſpäter 
ſeine Religion nötig hatte, fand er die Schub⸗ 
lade leer. 

5. Bild. Ein Mann geht jeden Tag in ſein 
Büro, ſeine Kunden zu ſprechen. Man ſchenkt 
ihm Vertrauen als einem ehrlichen und freund— 
lichen, pflichtbewußten Mann. Sein tägliches 
Leben iſt ein offenſichtlicher Beweis ſeines In⸗ 
nenlebens, das ſich abhängig weiß von Gott 
und von ihm Kraft und Stärke bekommt. Er 
bekennt: „Wenn ich vor einer ſchwierigen Ent⸗ 
ſcheidung ſtehe und im Zweifel bin, bete ich 
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ſtill: „Herr, zeige mir den rechten Weg'.“ 
Man weiß ihn im Beſitz geiſtlicher Kraft. 

Dr. Fosdick erzählt vom Beſuch eines Ge⸗ 
meindegliedes, das ihm ſeine Not klagt: „Seit 
meiner Taufe vor fünfundzwanzig Jahren iſt 
mir nichts paſſiert, das mit meinem religiöſen 
Leben etwas zu tun hätte; warum nicht?“ 
Dieſer Mann war mit dem Chriſtentum be= 
kannt, glaubte daran, beachtete feine Forde— 
rungen und Formen, aber nach fo vielen Jah⸗ 
ren hatte er die Kraft Gottes in ſeinem Le— 
ben nicht erfahren. 

Leiter: Viele fragen ſo: „Warum iſt mir 
nichts Beſondres paſſiert?“ Vielleicht iſt dies 
„Warum“ der Anfang eines neuen Lebens. 

Nun wiſſen wir aus Erfahrung, wie es uns 
zumute iſt, wenn begehrenswerte Dinge für 
uns zu hoch im Preiſe ſind. Wir bewundern 
den, in dem Chriſtus eine Macht geworden iſt 
und der infolgedeſſen großen Einfluß weithin 
ausübt. Aber es hat etwas gekoſtet, ſolch eine 
Perſönlichkeit zu werden! Wir mögen wahr— 
ſcheinlich den Preis nicht zahlen wollen. Das 


Leben in Chriſto verlangt viel! Hier zwei 
Beiſpiele. 
7. Bild. In einer Kohlengrube iſt ein Un⸗ 


glück geſchehen. Ein Rettungsarbeiter trägt 
einen ſchwerverwundeten Kohlengräber aus der 
Grube. Obgleich dem Tode nahe, iſt der ru⸗ 
hige Ausdruck in des Kohlengräbers Antlitz ein 
Beweis des „verborgenen Lebens mit Chriſto.“ 
„Ich würde mein Leben dafür hingeben, ſolch 
einen Glauben zu haben,“ ſagte der Rettungs⸗ 
arbeiter; ein andrer: „Das hat er getan!“ 

8. Bild. In ſeinem Tagebuch bewies Da— 
vid Livingſtone ſolch ein Leben mit Chriſto. 
Nach dem Tode ſeiner Frau wandte ſich der 
große Miſſionar wieder zu ſeiner Arbeit im 
afrikaniſchen Urwald. In ſeinem großen Leid 
ſchrieb er: „O Mary, meine Mary! Wie oft 
haben wir uns nach einem ſtillen Heim ge⸗ 
ſehnt, nachdem wir in Kolobeng unſre Reiſe 
begannen!“ 

Welch ein Preis! Ja, aber auch: welch ein 
Leben! Würden Livingſtone, Wilfred Grenfell, 
Albert Schweitzer und Paulus ſich weigern, 
ein zweitesmal den hohen Preis zu zahlen? 

Wie ſteht es mit uns? Haben wir Glau⸗ 
benserfahrung? Kennen wir die himmliſchen 
Kraftquellen? Und können wir andern dazu 
verhelfen? Diejenigen, die Tag für Tag mit 
Chriſto wandeln, bereichern ihr Leben und 
wachſen am inwendigen Menſchen. Welch große 
Veränderung hat Chriſtus in ſeinem Petrus 
durchführen können! | 

Paulus bekennt: „Chriſtus lebt in mir.“ 
In ihm war alles neu geworden. In ſtillem 
Gebet wollen wir zu unſerm Herrn ſagen: 
„Ich will von vorne anfangen.“ 

(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 


Eins iſt not. 
Eins iſt not, ach Herr, dies eine 
Lehre mich erkennen doch. 
Alles andre, wie's auch ſcheine, 
Iſt ja nur ein ſchweres Joch, 
Darunter das Herze ſich naget und plaget 
Und dennoch kein wahres Vergnügen erjaget. 
Erlang ich dies eine, das alles erſetzt, 
So werd ich mit einem in allem ergötzt. 

J. H. Schröder. 
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Aus Melt und zeit 


13. September 1954. 
Verderbenbringende Naturgewalten und 
dunkle Wolken am Völkerhimmel. 

Das Wüten der Naturmächte hat in 
den vergangenen zwei Wochen entſetzliche 
Zerſtörungen angerichtet. Gott redet eine 
deutliche Zeichenſprache mit der irregeleite- 
ten Menſchheit, um ſie zur Buße und zum 
Ausharren im Glauben zu rufen. 

Ein gewaltiger Tropenſturm hat an der 
Küſte von Rhode Island, Connecticut und 
Maſſachuſetts mit furchtbarer Kraft ge- 
wütet und nicht nur unermeßlichen Sach⸗ 


. 
2 


ſchaden angerichtet, ſondern auch Menſchen⸗ 


leben gefordert. Dabei iſt auch der Turm 


der „Old North Church“ in Boſton zer⸗ 


trümmert worden, wo einſt der Freund 
Paul Reveres die zwei Laternen auf⸗ 
hängte, um ihm das Signal zu geben, 
daß die Briten ſich zu Waſſer der Stadt 
nahen. Wer kennt nicht das ſchöne Gedicht 
von Longfellow, worin er ſo ergreifend be— 
ſchreibt, wie dieſer Patriot durch ſeinen 
nächtlichen Ritt das Volk alarmierte und 
zur Abwehr ſammelte? 

Nord⸗Algerien in Afrika wurde von ei⸗ 
nem verderbenbringenden Erdbeben heim— 
geſucht, das namentlich in der Stadt Or— 
leansville mit ihren 32,500 Bewohnern 
wie an andern Orten die Bauwerke der 
Menſchenhände vernichtete. Dabei wur⸗ 
den mindeſtens 1400 Menſchen getötet, 
und Tauſende wurden verletzt. 

Bald darauf kam die „Edna.“ Die 
Wetterbeobachter bezeichnen nämlich die 
einzelnen Tropenſtürme des Jahres mit 
Mädchennamen, die nach dem Abece ge- 
ordnet ſind, ſodaß die Reihenfolge leicht 
erkannt werden kann. „Edna“ iſt alſo der 
fünfte Sturm des Jahres, und der nächſte, 
der über dem Golf von Mexiko wütete, 
ſich aber austobte, ehe er das Land er— 
reichte, heißt „Florence.“ „Edna“ fegte 
auf dem Atlantiſchen Meer nahe der Küſte 
mit großer Wucht nach Norden auf die 
Stadt New Pork zu, bog aber rechts ab, 
und über Cape Cod teilte ſich der Sturm. 
Ein Teil tobte ſich bald auf dem Lande 
aus und brachte den Neuengland ⸗Staaten, 
auch der Stadt New Pork, ungewöhnlich 
ſtarke Regengüſſe, der andre, ſtärkere Teil 
richtete in Kanada, beſonders in Nova 
Scotia, ungeheure Zerſtörungen an. 

Das Wochenend, das den Arbeitertag 
einſchloß, hat 539 Todesopfer gefordert, 
364 bei Autounfällen, 92 ſind beim Ba⸗ 
den ertrunken und 83 kamen auf andre 


den als bisher. 


Weiſe um. Die Zahl iſt kleiner, als man 
vorausgeſagt hatte — man erwartete 590 
Todesfälle —, aber immer noch viel zu 
groß. 

Präſident Eiſenhower hat die Vorlage 
für Sozialſicherheit unterzeichnet, wodurch 
etwa 10 Millionen mehr Leute erfaßt wer⸗ 
Die Penſionen werden 
erhöht, aber auch die Beiträge. 

Auch die Vorlage, die das Todesurteil 
für Spione auch in Friedenszeiten gut⸗ 
heißt, iſt durch die Unterſchrift des Prä— 
ſidenten zum Geſetz erhoben worden. 

Auf den Philippinen haben die Ver: 
einigten Staaten, England, Frankreich, 
Auſtralien, Neuſeeland, Thailand, Paki⸗ 
ſtan und die Philippinen einen Pakt zur 
Abwehr gegen das Vordringen des Kom- 
munismus in Südoſt⸗Aſien und zum Schutz 
für Laos, Kambodſcha und Süd-Vietnam 
vereinbart. Auf der Heimreiſe hat Se— 
kretär Dulles auf Formoſa und in Japan 
Unterredungen mit den führenden Staats⸗ 
männern gehalten. Er erklärt, daß unſre 
Flotte das Rote China abhalten werde, 
einen Angriff auf Formoſa zu machen. 

Das Rote China hat ſtarke Truppen⸗ 
mächte an der Küſte gegenüber von For— 
moſa angeſammelt und ohne Warnung ei⸗ 
nen Angriff auf die kleine Inſel Quemoy 
an der Küſte, die unter der Obhut Tſchiang 
Kai Scheks ſteht, gemacht. Seither haben 
die Streitkräfte Tſchiangs jeden Tag von 
der Luft aus und zu Waſſer ſchwere An⸗ 
griffe auf die Inſel Amoy gemacht und 
viele Schiffe zerſtört, die die Kommuni⸗ 
ſten bei einem etwaigen Einfall in Que⸗ 
moy benutzen könnten. 

Zwiſchen unſerm Lande und Rußland 
ſind die Beziehungen ſehr geſpannt, weil 
die Roten auf dem Meer zwiſchen Sibi⸗ 
rien und Japan 44 Meilen von der Küſte 
Sibiriens ein amerikaniſches Flugzeug ab⸗ 
geſchoſſen haben, wobei ein Amerikaner 
ſein Leben verlor. Da Rußland einen 
Proteſt zurückwies mit der Erklärung, das 
Flugzeug habe die Grenze verletzt und 
zuerſt geſchoſſen, was die Amerikaner leug⸗ 
nen, iſt auf Erſuchen unſrer Regierung 
eine Sonderſitzung des Sicherheitsrats der 
UN einberufen worden. Trotz dem Wider- 
ſpruch Rußlands wird dort über die Sache 
verhandelt. Senator Lodge hat fünf Fälle 
vorgelegt, wo Rußland in ähnlicher Weiſe 
gehandelt hat. Ein Urteil wird wohl nicht 
gefällt werden, denn Rußland hat dort das 
Vetorecht, aber die Verhandlungen dienen 
dazu, Rußlands Handlungsweiſe der gan⸗ 
zen Welt zu offenbaren, und vor der öf⸗ 
fentlichen Meinung der Welt haben die 
Roten doch noch Reſpekt. | 


Seine erſte Gemeinde. 


Erzählung von Ewald R. Agricola, Paſtor, 
Lowell, Ohio. 8 


(Schluß.) 


Drittes Kapitel. | 

Für Steinmann war es ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß die Kranken beſondrer Seelſorge 
bedurften und deswegen treu beſucht wer— 
den müſſen. Wie nun zu erwarten war, 
machte er aus Unerfahrenheit und jugend⸗ 
lichem Uebereifer zu Beginn ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit einige paſtorale „Schnitzer,“ über 
die er ſpäter lächeln mußte. Hier eine 
Probe davon. | | 

Eines Tages war er im Schulzimmer 
und unterrichtete. Da teilte ihm ein 
Schulkind mit, Vater Reichmann ſei ſehr 
ſchwer krank. Dieſer war auch einer von 
den 25 urſprünglichen Mitgliedern. Da 
teilte er ſeiner Mutter mit: „Da muß ich 
aber ſchnell hin — das Seelenheil des 
Mannes iſt gefährdet!“ Der alte Herr 
war nämlich ſeit einigen Monaten nicht 
zum Gottesdienſt gekommen. 

Einige der Schüler kamen auf Pferdes 
Rücken zur Schule, ſo erbat er ſich denn 
eines dieſer Reittiere und jagte zur Farm 
des Reichmann. Den fand er ganz fröh- 
lich an der Arbeit — er war alſo nicht 
ſehr ſchwer krank. Statt nun aber — 
wie ein Mann mit Erfahrung getan hätte 
— etwa zu ſagen: „Ei, das freut mich 
aber, daß es Ihnen wieder ſoviel beſſer 
ergeht — na, da können Sie ja auch bald 
wieder zur Kirche kommen“ — ſtatt deſſen 


redete er dem ehrwürdigen alten Herrn 


ins Gewiſſen, ja ſein Seelenheil nicht zu 


verſäumen. 
Der hörte mit vor Staunen offenem 
Munde zu — und kredenzte ihm ein 


ſchönes Gläschen Wein, denn als Wein⸗ 
macher war er ein Sachkundiger. Sodann 
hatten ſie ein ſchönes Geſpräch miteinan⸗ 
der über allerhand intereſſante Dinge — 
nur über Religion haben ſie nicht gere⸗ 
det, weil das einfach nicht nötig war. 
Und die beſten Freunde ſind ſie immer 
geblieben, und Vater Reichmann iſt auch 
wieder zur Kirche gekommen, aber nicht 
wegen der „paſtoralen Warnung,“ ſon⸗ 
dern weil er eben ein Chriſt war. 

Im ſpäteren Leben geſchah es Stein⸗ 
mann wieder einmal, daß er ſich Gedan⸗ 
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ken machte über einen Mann, der von 
Kind auf ein gutes Gemeindeglied ge- 
weſen war, aber etwa ein halbes Jahr 
lang nicht den Gottesdienſt beſuchte. Er 
konnte es nicht über ſich gewinnen, mit 
dem Mann darüber zu reden. Es ſchien 
ihm beſſer, ruhig abzuwarten. 

Doch redete er mit einem zwanzig 
Jahre älteren Amtsbruder, einem tüch— 
tigen und treuen Seelſorger, darüber. 
Dieſer verabſchiedete die ganze Sache mit 
den trockenen Worten: „Laus über die Le⸗ 
ber gelaufen.“ Steinmann, der doch jetzt 
etwas gelernt hatte, ließ dann vernünfti⸗ 
gerweiſe die Sache fallen, und der Mann 
kam ſchließlich auch wieder zum Gottes⸗ 
dienſt. Wahrſcheinlich hatte die Laus ih⸗ 
ren Spaziergang über ſeine Leber been⸗ 
digt. 

Doch, zurück nach K. Es war ein ganz 
andrer Fall, als Steinmann benachrich⸗ 
tigt wurde, Großmutter D ſei ſehr ſchwer 
krank. Die beſten Aerzte hatten tatſäch⸗ 
lich alle Möglichkeit, Großmutter D am 
Leben zu erhalten, als ausgeſchloſſen er- 
klärt. Steinmann ging natürlich ſofort 
hin. Er beſuchte fie einige Male regel- 
mäßig, ſie beteten ernſtlich miteinander, 
und Großmutter D wurde kerngeſund 
und hat ein hohes Alter erreicht. 

Jedoch, wie überall ſonſt ſo ging auch 
in X trotz gläubigem Gebet der Todes⸗ 
engel nicht immer vorüber, ohne ſeine 
Beute mitzunehmen. Es kamen viele Be⸗ 
gräbniſſe vor. Nun hatten vor Stein⸗ 
manns Zeit nacheinander wenigſtens vier 
ſangeskundige Paſtoren in der X-Gemeinde 
gearbeitet, und darum wurden dort die 
kernhaften, wuchtigen deutſchen Lieder der 
Evangeliſchen Kirche gut geſungen. Welch 
großen Segen dieſe hochwertigen Glau— 
benslieder in der chriſtlichen Welt und ſo⸗ 
mit auch in X geſtiftet haben, wird erſt 
die Ewigkeit lehren. Das gilt nun auch 
von dem Singen paſſender evangeliſcher 
Kirchenlieder bei Begräbniſſen. 

An der Green Fork war ein Leichen— 
gottesdienſt ohne Singen ſolcher Lieder 
durch die chriſtliche Trauerverſammlung 
undenkbar. Ein derartiges Unterlaſſen 
hätte den Leuten beinahe wie ein Symp⸗ 
tom von Heidentum geſchienen. Unver⸗ 
geßlich wird es vielen in X ſein, wie 
die Gemeinde im Trauerhauſe am Sarge 
das ergreifende „Was Gott tut, das iſt 
wohlgetan“ ſo zuverſichtlich ſang. 

Viele werden noch mit Wehmut zurück⸗ 
denken an die Beerdigung der nur ſech⸗ 
zehnjährigen Magdalene Friſch. Sie war 
herzleidend geweſen, weshalb man gezö— 
gert hatte, ſie konfirmieren zu laſſen, weil 
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man befürchtete, daß Ueberanſtrengung 
bei dem Auswendiglernen des Katechis⸗ 
mus einen verhängnisvollen Herzſchlag ver⸗ 
urſachen könne. Steinmann benahm den 
Eltern dieſe Beſorgniſſe mit der Verſiche⸗ 
rung, daß, wenn ſie das Mädchen zum 
Unterricht ſchicken würden, er ſie nicht 
überbürden würde. Gerne willigten ſie 
nun ein, und ſo konnten denn Magda⸗ 
lene, ihre Eltern, Geſchwiſter und Groß— 
mutter die große Freude erleben, daß ſie 
mit der Klaſſe des betreffenden Jahres 
konfirmiert wurde. 

Etwa über Jahresfriſt geſchah es dann, 
daß einer mit einem Antlitz heller als die 
Mittagsſonne und mit einer Dornenkrone 
auf dem Haupte ſie ſanft bei der Hand 
nahm und ſagte: „Ich habe dich je und 
je geliebt, darum ziehe ich dich nun zu 
mir aus lauter Güte.“ 

Erſchütternd war es auch, als Maria 
Achtbar, ebenfalls eine jugendliche Chri⸗ 
ſtin, von der „ſchwarzen Diphtheritis“ 
hingerafft wurde. Der großen Anſtek⸗ 
kungsgefahr wegen hatte man Steinmann 
nicht geſtatten dürfen, die Kranke ſeel⸗ 
ſorgerlich zu beſuchen. Bei der Beerdi⸗ 
gung durfte er dann wenigſtens am 
Grabe ganz kurz amtieren. Aber außer 
ihm, der trauernden Familie und dem 
Leichenbeſtatter durfte niemand zugegen 
ſein. 

Einige Wochen ſpäter konnte nach Auf⸗ 
hebung der Quarantäne die von ſo einem 
ſchweren Schlage getroffene Familie wie⸗ 
der zum Sonntagsgottesdienſt kommen. 
Mit lautem Schluchzen ſetzten ſich Vater, 
Mutter und Geſchwiſter auf die Kirchen⸗ 
bänke, und die ganze Gemeinde, der Seel- 
ſorger eingeſchloſſen, weinte mit. Bei ſol⸗ 
chen ſchmerzvollen Vorkommniſſen hat dann 
das Evangeliſche Geſangbuch ſich bewährt; 
denn die Xer Gemeinde ſang nicht nur: 
„Nun laßt uns den Leib begraben“ und 
„Nun bringen wir den Leib zur Ruh,“ 
ſondern auch: „Chriſtus, der iſt mein Le⸗ 
ben, Sterben iſt mein Gewinn.“ 

Wie freudig ſchallten doch im Gegen⸗ 
ſatz zu dem eben Erzählten Sonntag für 
Sonntag die Lob⸗ und Dank-, Glaubens⸗ 
und Heils⸗Lieder aus dem Kirchlein an 
der Green Fork zum Himmel empor! 
Wie herzinnig drang es doch bei der Feier 
des heiligen Abendmahls aus den Her⸗ 
zen: „Schmücke dich, o liebe Seele!“ Mit 
welcher Begeiſterung ſang man am jähr⸗ 
lichen Miſſionsfeſt: „Wach auf, du Geiſt 
der erſten Zeugen!“ Wie brauſte gleich 
einem Orkan am Reformationsfeſt Lu⸗ 
thers Kampflied, „Ein feſte Burg iſt un⸗ 
ſer Gott!“ 
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Ja, welch ein nicht hoch genug zu prei- 
ſender Schatz iſt doch das Evangeliſche Ge— 
ſangbuch! Für alle Lebenslagen findeſt 
du dort das richtige Ewigkeitswort! In 
der Xer Gemeinde hat man es auch im- 
mer gefunden. 


Viertes Kapitel. 


Als Lehrer ſeiner Gemeindeſchule fühlte 
ſich Steinmann beſonders glücklich. Es 
wurde nicht nur Religion und Deutſch ge— 
lernt, ſondern auch Engliſch, Rechnen, Geo- 
graphie und einiges andre, das auch in 
der öffentlichen Schule gelehrt wurde. Das 
ſchönſte Einvernehmen beſtand zwiſchen den 
beiden Schulen ebenſo wie zwiſchen den 
reſpektiven Lehrern. Ja Steinmann be- 
ſuchte ſogar die jährliche Verſammlung 
des Schuldiſtrikts. Vater Lemme nahm 
ihn immer mit in ſeinem Landauer. 

In der Gemeindeſchule wurde auch tüch— 
tig geſungen, jeden Morgen und jeden 
Abend. Der Prediger ſpielte natürlich 
ſelbſt die Orgel und ſang kräftig mit. Der 
Konfirmandenunterricht war natürlich ein 
Teil der täglichen Schulroutine und be⸗ 
gann am erſten Schultage. 

Die Schüler waren zumeiſt leicht lenk⸗ 
bar, Steinmann hatte wenig Schiwierig- 
keiten mit ihnen. Als jedoch einmal ei⸗ 
ner der älteren Knaben ſich längere Zeit 
eigenſinnig zeigte und der Pfarrer das 
dem jungen Mitglied Georg Rappe klagte, 
ſagte dieſer: „Ja, da kann ich Ihnen nur 
ſelbſt die Schuld geben. Sie ſind zu nach⸗ 
ſichtig. Hätten Sie dem Jungen mal ein 
paar Derbe über die Hoſen gebrannt, hät⸗ 
ten Sie ſchon längſt keinen Trubel mehr 
mit ihm.“ Nun, es ging auch ohne das 
von Rappe empfohlene Verfahren, und der 
Knabe iſt auch noch glücklich konfirmiert 
worden. 

Georg war ein beſonders intelligenter 
junger Mann und gleichen Alters mit 
Steinmann. Die beiden waren durch das 
Folgende einander näher gebracht worden: 
„Georg wollte die Mabel Fiſcher heira⸗ 
ten, ein feines chriſtliches Mädchen aus 
guter Familie — jedoch baptiſtiſch. Des⸗ 
wegen beſtand der Vater Georgs, ein vor— 
trefflicher alter Herr und einer der Ge— 
meindegründer, darauf: „Erſt muß ſie ſich 
von unſerm Paſtor unterrichten und tau⸗ 
fen laſſen, ſonſt wird nichts daraus.“ Das 
Mädchen war gerne bereit dazu, und ſo 
wurde es denn zu der vollen Zufrieden— 
heit aller Beteiligten gemacht, wie der 
charakterfeſte Vater geboten hatte. 

Sogar die Politik, die ſchon viel Feind⸗ 
ſchaft in der Welt verurſacht hat, konnte 
keinen Schatten auf das ſchöne Verhält⸗ 
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nis zwiſchen den beiden jungen Männern 
werfen, obwohl der eine Demokrat und 
der andre Republikaner war. Debattiert 
haben ſie oft ſtundenlang miteinander — 
geſtritten nie. 

In dem Leben einer chriſtlichen Ge— 
meinde kommen die verſchiedenartigſten 
Sachen vor — ein Bericht darüber könnte 
füglich die Ueberſchrift tragen: „Gemiſch⸗ 
tes Allerlei.“ Nachfolgend einige Beiſpiele. 

Die Sonntagſchule in X gehörte einem 
großen Verbande evangeliſcher Sonntag⸗ 
ſchulen an, die jährlich zu einer Konven⸗ 
tion zuſammentraten. Steinmann wollte 
natürlich dieſe Verſammlung gleich im 
erſten Jahre ſeiner Wirkſamkeit beſuchen 
mit den übrigen Delegaten der Ker Sonn- 
tagſchule. Jedoch hatte er ſich einige Wo- 
chen zuvor ein neues Paar Schuhe ge⸗ 
kauft, und der rechte paßte nicht. Reſul⸗ 
tat: ſein rechter Fuß wurde ſo wund, daß 
er nicht mitgehen konnte. 

Als Superintendent Schüler, von dem 
wir oben ſchon erzählt haben, und die 
andern Delegaten von der Green Fork 
am Konventionsort angekommen waren, 
fragte einer der Paſtoren: „Ja, wo iſt 
denn euer Pfarrer?“ Worauf Schüler 
antwortete: „Ja, ſehen Sie, der hat ei⸗ 
nen plattdeutſchen Fuß und wollte einen 
hochdeutſchen Schuh tragen.“ 

Köſtlich amüſiert hat dieſe Darſtellung 
des Sachverhaltes den jungen Pfarrer, 
als Schüler ihm das ganz treuherzig er⸗ 
zählte. 

Wie aus dem eben Berichteten gemut⸗ 
maßt werden kann, war der Verkehr zwi⸗ 
ſchen Steinmann und feinen Kern herz⸗ 
lich, ja zutraulich. Der gegenſeitige Re⸗ 
ſpekt hat aber nie gefehlt. Das iſt, wie 
es ſein ſoll — Achtung und Liebe gehö— 
ren zuſammen. Und doch haben zu Anfang 
einige geringfügige Vorkommniſſe im ge⸗ 
ſelligen Umgang dem noch unerfahrenen 
jungen Paſtor längere Zeit erhebliche Be- 
ſorgniſſe erregt. Nämlich, einer der älte⸗ 
ren Männer, eine treuherzige und zutrau- 
liche Seele, nannte ihn nicht „Herr Pa⸗ 
ſtor,“ ſondern „Friedrich“ (ſein Vorname). 
Dasſelbe tat — aber nur einmal — ein 
junges Mädchen. Und einer der jungen 
Männer gab Steinmann einmal — es 
war nach dem Schluß der Jugendvereins⸗ 
verſammlung — auf irgendeine Bemer⸗ 
kung hin harmlos zur Antwort: „Sure, 
Mike,“ eine damals allgemein gebräuch⸗ 
liche Redensart. Es muß nun, um Stein⸗ 
mann gerecht zu werden, ausdrücklich be⸗ 
tont werden, daß er ſich nicht aus verletzter 
Eitelkeit über ſolcherlei Dinge Gedanken 
machte — denn eitel war er nicht —, ſon⸗ 
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dern aus übergroßer Aengſtlichkeit. Näm⸗ 
lich, er fragte ſich: „Haben dieſe Leute kei⸗ 
nen Reſpekt vor mir? Und wenn nicht, 
dann muß ich ſelbſt daran ſchuld ſein.“ 
Später hat er über jo etwas einfach ge- 
lacht. 

Steinmann und ſeine Angehörigen be- 
ſuchten ſehr viel im Gemeindekreiſe, und 
zwar nicht nur in paſtoraler Eigenſchaft, 


ſondern auch aus Freundſchaftlichkeit. Rüh⸗ 


rend war es, daß des Paſtors alternde 
Mutter von jedermann, groß und klein, 
„Mutter“ genannt wurde. 

Bei den vielen Beſuchen war es faſt 
die Regel, dem Paſtor wertvolle Gaben an 
Erträgen des Gartens und Feldes ſowie 
auch Fleiſch, Wurſt uſw. mitzugeben. Auch 
wurden ſolche Liebesgaben in großer Menge 
ins Pfarrhaus getragen. Einmal ſteckte 
die gute Frau Dannenfeld dem Paſtor 
einen großen, heimgeräucherten Schinken 
in den Landauer. Werter Leſer, für ſo 
etwas bezahlſt du heute acht Dollars. 
Steinmann hat ihn umſonſt bekommen. 
Daß durch alle dieſe Gaben das Einkom⸗ 
men nicht unerheblich vermehrt wurde, iſt 
klar. 

Syſtematiſch und ohne Unterbrechung 
bemühte ſich Steinmann, neue Mitglieder 
zu gewinnen, und die Gemeinde wuchs 
ſtetig bis zum Ende ſeines Bleibens an 
der Green Fork. 

Zu einer Zeit hatte er eine Konfir⸗ 
mandenklaſſe von vier Männern und zwei 
Frauen, die er gründlich unterrichtete. 

„Freude wechſelt hier mit Leid,“ heißt 
es in dem ſchönen Kirchenlied „Himmel⸗ 
an, nur himmelan.“ So war es natür— 
lich auch in der Xer Gemeinde. Das eine- 
mal krampfte ſich dem Pfarrer das Herz 
zuſammen bei einem Beſuche im Hauſe der 
Wellmanns, als der Mann in einer Heil- 
anſtalt hatte untergebracht werden müſſen 
und ihm die bedauernswerte Frau wei⸗ 
nend ſagte: „Tränenbrot zu eſſen iſt hart.“ 
Das andremal große Freude, als in einer 
der Familien ein neuer Weltbürger an⸗ 
gekommen war — was natürlich häufig 
geſchah. 

Es iſt in einem früheren Kapitel geſagt 
worden, daß in der Xer Gemeinde ſtraffe 
Zucht und Ordnung herrſchte. Auch Stein⸗ 
mann ſelbſt konnte es nicht fertigbringen, 
die Diſziplin zu lockern, wenn gute und 
ſtarke Milderungsgründe vorzuliegen ſchie⸗ 
nen. Als Illuſtration nur dies eine: Für 
Beerdigungen galten folgende Regeln: Nur 
wenn Gemeindeglieder beerdigt wurden, 
durfte die Kirchenglocke geläutet und der 
Leichengottesdienſt in der Kirche abgehal⸗ 
ten werden. Ebenſo konnten auch nur Ge⸗ 


meindeglieder auf dem Gemeindefriedhof 


einen Familien Begräbnisplatz kaufen. 


Wenn ein Nichtgemeindeglied ſtarb, muß⸗ 
ten die Angehörigen ſich darein fügen, die⸗ 
jenige Begräbnisſtätte, und zwar nur für 
ein einzelnes Grab, zu kaufen, die ſich 
neben dem letzten Grabe auf dem für 
Nichtgemeindeglieder reſervierten Teil des 
Friedhofs befand. 

Als in einem beſondern Fall, da eine 
in der Großſtadt wohnende Tochter eines 
alten Ehepaares, das der Green Fork-Ge⸗ 
meinde angehörte, ſtarb (dieſe Tochter war 
nicht ein Gemeindeglied) und die Eltern 
nun erſuchten, diesmal eine Ausnahme zu 
machen, warf ſich auch Steinmann für ſie 
ins Mittel. 
freundlich, jedoch beſtimmt: „Wir müſſen 
alle gleich behandeln. Ordnung muß ſein.“ 
Dabei blieb es. 

Man mag einwenden: „War das nicht 
unnötige Härte?“ Aber auf jeden Fall 
muß man Reſpekt haben vor einer Ge⸗ 
meinde, die Zucht und Ordnung hält — 
und auch aus ſolchen Gründen ihrem Pa⸗ 
ſtor gegenüber feſt bleibt. 


Fünftes Kapitel. 

Nach etwa zwei Jahren amtlicher Tä⸗ 
tigkeit bat Steinmann die Gemeinde, doch 
auch etwa zweimal monatlich abends eng⸗ 
liſche Gottesdienſte abhalten zu dürfen. 
In der Neujahrsverſammlung kam die 
Sache vor, wurde aber niedergeſtimmt. 
Jedoch, in der Neujahrsverſammlung des 
nächſten Jahres wiederholte er ſeinen An⸗ 
trag mit der Bitte, dieſe Neuerung doch 
ſeinetwegen einzuführen, damit er nämlich 
Gelegenheit habe, ſich im Engliſchpredigen 
zu üben. Man war freundlich genug, dies⸗ 
mal die Erfüllung der Bitte zu gewähren. 

Im erſten engliſchen Gottesdienſt war 
die Kirche gedrängt voll. So blieb es 
aber nicht lange — der Beſuch fiel raſch 
und ſtark ab, und nach etwa einem hal⸗ 
ben Jahre ſtellte man die engliſchen Got⸗ 
tesdienſte ganz ein. 

Es war keine Propaganda gegen dieſe 
getrieben worden — die Neuerung ſtarb 
einfach eines natürlichen Todes, denn es 
war tatſächlich damals an der Green Fork 
kein Bedürfnis für engliſche Gottesdienſte 
vorhanden. | 

Auch in einem andern Fall konnte 
Steinmann nicht durchdringen. Er meinte 
nämlich, es ſollte eine neue, größere Kir⸗ 
che gebaut werden. Mitglied Roland Wir⸗ 
tenbach, der damalige Gemeindepräſident, 
Chriſt durch und durch und ein Pracht⸗ 
exemplar eines gottesfürchtigen Hausva⸗ 
ters (und er hatte eine große Familie), 


Aber die Vorſteher ſagten 
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ELMH URS T 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 
erfüllt die Anforderungen eines 


College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 
Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


war von ganzem Herzen einverſtanden 
mit dem Paſtor bezüglich der Errichtung 
einer neuen, größeren Kirche. In ſeiner 
Begeiſterung arbeitete er fleißig für dieſes 
Projekt — jedoch in der beſonders ein- 
berufenen Verſammlung der Gemeinde 
ſtimmte die Mehrzahl gegen den Neubau. 
Die Zeit war eben noch nicht reif für die⸗ 
ſes große Unternehmen — in der Tat, 
erſt zwanzig Jahre ſpäter wurde eine neue 
Kirche gebaut. 

Zu gleicher Zeit iſt dann auch durch 


den Einfluß des derzeitigen Nachfolgers 


Steinmanns eine Brücke über die Green 
Fork am Fuße des Hügels, auf dem die 
X-Kirche ſteht, geſchlagen worden. Man 
muß, um der Wahrheit die Ehre zu ge- 
ben, jagen, daß Steinmann ſich durch ſol⸗ 
cherlei Niederlagen nicht gekränkt fühlte 
oder entmutigt wurde — er hat fröhlich 
weiter gearbeitet. Er vertraute darauf, 
daß die Gemeinde ſpäter ſelber einſehen 
werde, daß ſein Rat gut war. 

Weil nun von Abendgottesdienſten die 
Rede war, ſo ſei diesbezüglich noch dies 
hinzugefügt: „Drei Abendgottesdienſte ka⸗ 
men im Jahre vor: das Weihnachtspro— 
gramm, Jahresſchluß (Silveſter Gottes- 
dienſt) und Konfirmierten⸗Reunion. Ehe 
Steinmann gekommen war, mußten aus⸗ 


ſchließlich Keroſinlampen benutzt werden. 


Eine wertvolle Verbeſſerung war es, als 
im erſten Amtsjahre Steinmanns durch 
den Männerchor eine große Gaſolinlampe 
gekauft wurde, deren Leuchtkraft durch Ein⸗ 
pumpen von Luft mehr als verzehnfacht 
wurde. Nun hatte man in der Kirche 
verhältnismäßig gutes Licht. Ein Mit⸗ 
glied des Männerchores, Walter Dannen⸗ 


feld (deſſen Mutter der Paſtorsfamilie den 
oben genannten geräucherten Schinken ver⸗ 


Ber Nriedenshate 


ehrte), hat den Ankauf beſorgt. Elektrizi⸗ 
tät iſt erſt geraume Zeit nach dem Abgang 
Steinmanns in jene Gegend gekommen. 

Ein Beweis, daß die Green Fork-Ge— 
meinde das geiſtliche Leben der Mitglie- 
der ernſt nahm, iſt die Tatſache, daß dort 
alle, die zum heiligen Abendmahl kom⸗ 
men wollten, ſich vorher bei dem Paſtor 


| anmeldeten. 


Gehen wir nun auf einige Augenblicke 
zu etwas anderm über. An Unterhaltung, 
Spiel und Geſelligkeit hat es nicht gefehlt. 
Einmal das Jahr war Sonntagſchulpick— 
nick, ebenſo oft „Ice Cream Social.“ Bei 
beiden Gelegenheiten war natürlich jeder- 
mann zugegen. Sodann wurden öfters 
Abendunterhaltungen in der Kirche abge⸗ 
halten, wobei von den jungen Leuten mu⸗ 
ſikaliſche Nummern und gute Gedichte, 
auch ſolche humoriſtiſcher Art, vorgetragen 
wurden. Einmal kam auch ein Mann, in 
der Schweiz gebürtig, und zeigte abends 
in der Kirche großartige farbige Lichtbil- 
der der wundervollen Gebirge ſeiner ur- 
ſprünglichen Heimat. Natürlich mußte er 
dazu eine kleine Azetylen⸗Lampe verwen⸗ 
den. 

Das unvergeßlichſte Ereignis während 
Steinmanns Dienſtzeit war das fünfund⸗ 
zwanzigjährige Jubiläum der Gemeinde. 
Im Juni des betreffenden Jahres wurde 
dieſe Jubelfeier abgehalten. Der Paſtor 
hatte ſie vorgeſchlagen, und mit Begeiſte⸗ 
rung wurde fie einſtimmig von der ©e- 
meinde beſchloſſen. Steinmann verfaßte 
eine Feſtſchrift, die gedruckt wurde. Viele 
Exemplare wurden bei Gelegenheit des 
Feſtes verkauft. Man wußte, daß das 
Kirchlein bei dieſer Feier die Zahl der 
Zuhörer nicht würde faſſen können, ſo 
errichteten denn die Männer ein großes 
Zelt, unter dem zwei eindrucksvolle Got- 
tesdienſte abgehalten wurden — am Mor⸗ 
gen und am Nachmittag. Der Frauen⸗ 
verein ſorgte für Bewirtung der zahlrei⸗ 
chen Gäſte — ſo wie es ja auch jedes 
Jahr beim Erntedank⸗ und Miſſionsfeſt 
geſchah. 

Bei dieſer Gelegenheit konnte Stein⸗ 
mann dann — ſtrotzend vor Stolz — 
den Leuten des ganzen Kirchſpiels, die 
ihm alle ſo teuer und wert waren, ſeine 
Braut vorſtellen. Zwei Monate ſpäter 
war Hochzeit. Die Leute von der Green 
Fork haben ihre edle junge Pfarrfrau 
in ihre Herzen eingeſchloſſen. Das erſte 
Töchterlein der Steinmanns wurde in 
dem Green Fork-Pfarrhaus geboren. Noch 
zwei Jahre und vier Monate nach dem 
ſilbernen Jubiläum der Gemeinde hat 
Steinmann dort gewirkt. 


26. September 1954 


Sechſtes Kapitel. 

Steinmann iſt heute nicht mehr jung. 
Brave Kinder und prächtige Enkel er- 
freuen ſein Herz und das ſeiner gottſe— 
ligen Gattin. Gar manchesmal fragt er 
ſich: „Warum biſt du denn eigentlich 
von X weggegangen?“ und er kann ſich 
keine reſtlos befriedigende Antwort geben. 
Das Einvernehmen mit der Gemeinde blieb 
bis zum letzten Tage ſehr gut. Als er 
nach ſechsundeindrittel Jahren feine Re⸗ 
ſignation einreichte, ſagten die Leute: 
„Ja, das tut uns aber ſehr leid, daß 
Sie uns verlaſſen wollen; aber wenn 
Sie ſich verbeſſern können . ..“ — „Ver⸗ 
beſſern?“ unterbrach Steinmann raſch, 
„ich weiß überhaupt noch gar nicht, wo 
wir hinziehen werden.“ Er hatte nämlich 
gekündigt, ohne ſich zuvor eine neue Stelle 
zu ſichern. 

Verſchiedene Male waren ihm durch Di⸗ 
ſtriktspräſides Gemeinden angeboten wor⸗ 
den, wo er ſeine Einnahme verdoppelt 
hätte. Er hatte es nicht übers Herz brin— 
gen können, zu wechſeln. 

Im November kam der Tag, wo er 
ſeine Abſchiedspredigt hielt. Die Kirche 
war überfüllt. Steinmann quälte ſich 
durch den ihm fo furchtbar ſchweren Got— 
tesdienſt mühſelig hindurch. Endlich war 
er zu Ende. Dann kam jung und alt, 
um ihm und ſeinen Angehörigen zum letz⸗ 
tenmal die Hände zu drücken. Tränen — 
hier und da Schluchzen! Er hielt an ſich, 
ſo lange er konnte, dann aber brach er 
zuſammen und weinte wie ein Kind. 

Zu Beginn ſeiner paſtoralen Wirkſam⸗ 
keit hatte einmal ein um dreißig Jahre 
älterer Amtsbruder, ein väterlicher Freund, 
zu Steinmann gejagt: „Sie werden's er- 
fahren: Ihre erſte Gemeinde wird Ihre 
erſte und letzte Liebe ſein.“ Heute weiß 
er, daß das wahr iſt. 

Gerne denkt er zurück an jene ſchönen 
Jahre erſter Liebe, obwohl ein wenig Weh⸗ 
mut ihn beſchleicht, wenn er ſich im Geiſte 
in jene Jahre zurückverſetzt, denn die Leute 
an der Green Fork haben ihm viel Liebe 
entgegengebracht. Und er hat ſie auch von 
Herzen liebgehabt. | 

Obwohl viele Jahre verfloſſen find, ſeit 
er ſich dort ſeine paſtoralen Sporen er- 
kämpft hat, obwohl er ſeitdem einige an⸗ 
dre ſchöne evangeliſche Gemeinden bedient 
hat und allezeit trotz Widerwärtigkeiten 
(die ja nirgends fehlen) viel Freude er⸗ 
lebt hat — es iſt ihm und ſeiner edeln 
Lebensgefährtin keine andre Gemeinde 
durch gegenſeitige Liebe feſter ans Herz 
gewachſen als 

ſeine erſte Gemeinde. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Srie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 
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Kirchenzeitung 


der Enangeliſchen und Nekormierten Kirche 


ba, 
2 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4,5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 10. Oktober 1954. 


Nummer 19. 


Zum 17. Sonntag nach Trinitatis. 


Eins iſt not. 
Eins aber iſt not. Maria hat das gute 
Teil erwählet, das ſoll nicht von ihr ge— 
nommen werden. Lukas 10, 42. 

Heute betonen wir gern, und zwar mit 
Recht, daß das chriſtliche Leben darin zu⸗ 
tage tritt, daß wir Jeſu dienen. Es iſt 
kein gutes Zeugnis, wenn man von uns 
ſagen kann, daß wir wohl oft die Hände 
zum Gebet falten, fleißig in der Bibel 
leſen, regelmäßig den Gottesdienſt beju- 
chen und zum Tiſch des Herrn gehen, aber 
wenig tun, um die Sache des Herrn zu 
fördern, die Gemeinde aufzubauen, Reichs— 
gotteswerke zu unterſtützen, Opfer zu brin⸗ 
gen für Wohltätigkeitsanſtalten und hilfs⸗ 
bereit zu ſein, wo wir Gelegenheit haben, 
Gutes zu tun. Wir ſind beſtrebt, jeden, 
der zur Gemeinde gehört, zur Mithilfe an 
dem Werk des Herrn heranzuziehen. 

Das iſt erfreulich und lobenswert, denn 
es entſpricht dem Vorbilde, das Jeſus uns 
gegeben hat, der nicht gekommen iſt, daß 
er ſich dienen laſſe, ſondern daß er diene, 
aber eben weil wir ſo großen Nachdruck 
auf den Dienſt legen, gilt es uns zu be⸗ 
herzigen, was Jeſus ſeinen treuen Freun— 
dinnen, den Jüngerinnen in Bethanien, 
zu bedenken gab, denn wir können ihm 
ſonſt nicht recht dienen. 

Er tadelt die Martha nicht, weil ſie ihm 
ſo eifrig dient, hat er doch auch ſpäter die 
Maria in Schutz genommen, als ſie ihn 
mit der teuren Narde ſalbte, worüber 
Judas und die andern Apoſtel murrten. 
Daß Martha ſo eifrig beſtrebt war, ihre 
Hausfrauenpflichten an ihm zu erfüllen, 
macht ihm gewiß Freude, aber es erregt 
ſein Mißfallen, daß ſie über Maria den 
Stab bricht, weil dieſe nicht mithilft, ſon⸗ 
dern untätig zu Jeſu Füßen ſitzt und ſei⸗ 
ner Rede zuhört. Statt ſie zu tadeln, wie 
Martha es wünſcht, lobt er ſie, weil ſie 
das gute Teil erwählt habe, nämlich das 
eine, das not iſt. 


Jeſus zu Martha. 
„Eines fehlt dir, Marthaſeele, 
Der Maria ſtiller Sinn, 

Denn es treiben Alltagsſorgen 
Doch beſtändig her und hin. 


Martha, du mußt ſtille werden, 
Dieſes eine nur tut not, 

Daß die Seele lauſchend warte 
Meiner Lehre und Gebot.“ 


* * * 
In der Stille liegt die Stärke, 
Lautes Treiben macht nur matt; 
Ruhezeit zu Jeſu Füßen 
Macht das Herze ſtark und ſatt. 
E. Wilking. 
6A 


Wollen wir Jeſu recht dienen, ſo iſt es 
vor allem nötig, daß wir uns von ihm 
bedienen laſſen. Unſer Dienſt hat nur 
dann den rechten Wert, wenn wir ihn 
aus Liebe und Dankbarkeit für ſeine 
Heilsgaben leiſten. Verrichten wir die 
Dienſte nur aus Pflichtbewußtſein, um 
Anſehen zu gewinnen oder aus irgend— 
einem andern ſelbſtiſchen Beweggrund, ſo 
dienen wir nicht ihm, ſondern uns ſelber. 
Darum bedürfen wir der ſtillen Stunde 
im Familienkreis, im Kämmerlein, im 
Gotteshaus oder ſonſtwo, wo wir ſeinen 
Geiſt in uns wirken laſſen, der uns in⸗ 
nerlich umwandelt und erneuert, ſodaß 
wir ihm in liebevoller Dankbarkeit für 
das hohe Gnadengeſchenk ſeiner Heilands— 
liebe dienen können. 

Ohne das eine, was not iſt, fehlt uns 
die göttliche Weisheit, ihm ſo zu dienen, 
daß ſeine Ehre dadurch gefördert wird. 
Es bewahrt davor, daß durch unſern ver— 
meintlichen Dienſt für Jeſus weltliches 
Weſen und unwürdige Veranſtaltungen 
eingeführt werden, die der Gemeinde mehr 
ſchaden als nützen und wodurch wir uns 
ſelber betrügen. 

Das eine, was not iſt, verleiht uns 
auch die Kraft, im Dienſte auszuharren 
und die Opfer zu bringen, die Gott an⸗ 
genehm ſind. 


Zum 18. Sonntag nach Trinitatis. 


Liebe, das Kennzeichen der Vergebung. 
Lukas 7, 36—50. 


Gott vergibt uns nicht unſre Sünden, 
weil wir ihn lieben, ſondern wir lieben 
ihn, weil er uns aus Gnaden vergibt. 
Darum iſt unſre Liebe das Kennzeichen 
der Vergebung. 

Der Phariſäer glaubt, ein frommer 
Mann zu ſein, aber er täuſcht ſich ſelber. 
Er hat zwar große Liebe, aber er liebt 
vor allem ſich ſelber. Seine Liebe wur⸗ 
zelt darin, daß er, wie er meint, ſtolz ſein 
darf auf ſein ſittenſtrenges Leben, das ihm 
Ehre und Anſehen vor den Menſchen ein- 
trägt. Er ladet Jeſum zu einem Gaſtmahl 
an ſeinen Tiſch, aber nicht aus Liebe zu 
ihm, ſondern nur um den großen Lehrer 
beſſer kennenzulernen, der von dem Volk 
ſo hoch geprieſen wird, und vielleicht aus 
ſeinem Munde ein Wort des Lobes für 
ſein tugendreiches Leben zu hören. 

Für ſeine Botſchaft der Gnade hat er 
kein Verſtändnis, ſie iſt ihm vielmehr ein 
Dorn im Auge. Darum empfängt er 
ihn vornehm kühl und bietet ihm weder 
einen Kuß an noch Waſſer für ſeine Füße 
noch Oel für ſein Haupt, obwohl die 
Sitte das gefordert hätte. Beſonders an— 
ſtößig iſt es ihm, daß Jeſus ſich von der 
Sünderin berühren und ehren läßt. Die 
müßte er doch, wie er meint, entrüſtet von 
ſich weiſen, wenn er ein Prophet Gottes 
wäre. Es fehlt ihm die Liebe zu Jeſu, 
und für das Weib hat er nur Verachtung. 
Jeſus erklärt ihm, daß das ihn als einen 
kennzeichnet, dem Gott ſeine Sünden nicht 
vergeben hat. 

Von dem verſchüchterten Weib aber, die 
ſo große Liebe zu ihm bewies, indem ſie 
ſeine Füße mit ihren Tränen netzte und 
mit ihren Haaren trocknete, heiße Küſſe 
auf ſie drückte und ſie mit köſtlicher Narde 
ſalbte, ſagte er, daß daraus zu erkennen 
ſei, daß ihr die vielen Sünden, die ſie 
begangen hat, vergeben ſind. 
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Ber Friedenahnte 


10. Oktober 1954 
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Miſſionsplandereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 

Doch, wir wollten ja in San Francisco an⸗ 
halten. Und das tun wir und machen uns auf 
zur Drake⸗Straße, wo wir unſre Miſſions⸗ 
freundin Frau „Vertrau dem Herrn,“ einen 
Beſuch abſtatten. Sie hat unſern Beſuch nö⸗ 
tig, da fie in etwas gedrückter Stimmung ge—⸗ 
weſen iſt. Und wer wäre nicht in banger 
Sorge, wenn eins der Kinder ſchwer erkrankt. 
Diesmal war es eine Tochter, die ſchon ſelbſt 
ihre Kinder vor ſich aufwachſen ſieht. Doch 
einerlei, wo Krankheit ſich einſtellt und uns bis 
an den Rand des Todes führt, da verſtummt 
alles Jauchzen. Da kommen auch mal die 
Klagelieder Jeremias uns näher. 

Doch die ernſte Zeit ging vorüber, und der 
Zuſtand der Kranken beſſerte ſich, und dazu 
mag das große Ereignis, mit einemmal Groß⸗ 
mutter geworden zu ſein, mitgeholfen haben. 
Diesmal war es ein Mädchen, das geboren 
wurde. Da nun ein Stammhalter vorhanden 
war, der das neue Schweſterchen ſehr gerne 
hat, wäre es ihm recht, wenn bald noch ein 
Schweſterchen dazu käme. Der Großvater 
wurde aber von ſeinem Enkel beauftragt, da⸗ 
für zu ſorgen, daß ein ſolches beſtellt werde. 
Im Hoſpital ſind ſie ja billig zu haben. Da 
alle Sorgen und Bangigkeiten gut vorbeigegan⸗ 
gen ſind, mußte auch ein Dankopfer darge- 
bracht werden. So war unſer Fünfer in gro⸗ 
ßer Not entſtanden. 

Wir nehmen Abſchied von San Francisco 
und fahren 400 Meilen weiter nach dem Sü⸗ 
den Californias. Wir kommen nach der Sech⸗ 
ſten Straße und kehren ein bei Frau Wohl⸗ 
gemuth, die allezeit für unſre Arbeit interef- 
ſiert iſt und daher ihre Gaben einſendet. Ihr 
Fünfer kam auch an als Dankopfer. Krankheit 
wurde für unſre Miſſionsfreundin für eine 
längere Zeit täglicher Begleiter. Zu gewiſſen 
Zeiten war Krankheit ein gar ſehr ernſter Be 
gleiter, und unſre betagte Miſſionsfreundin 
wäre gern ihrem Kameraden gefolgt, der vor 
einigen Jahren das Vorrecht hatte, heimgehen 
zu dürfen. Nun ſie ſich wieder beſſer fühlt, 
galt es, gleich einen Rekruten für die Miſ⸗ 
ſionsarbeit zu geben. Wir wünſchen nun fer⸗ 
nerhin Gottes gnädigen Beiſtand, drücken ihr 
liebevoll im Geiſt die Hände und ſagen: „Gott 
behüte und ſegne euch fernerhin und allezeit.“ 

Damit ſcheiden wir von hier und machen 
uns wieder etwas nördlich von Los Angeles, 
bis wir nach der kleinen Stadt Ojai kommen. 
In der Hoffnungsgaſſe ſteigen wir ab, klopfen 
an die Tür, und ſiehe da, unſre freundliche 
und unbekannte Miſſionsfreundin öffnet uns 
die Tür, ſchaut uns an und fragt: „Was 


wollt ihr denn hier?“ Nun, wir kommen als 
Vertreter der Behörde für Nationale Miſſion 
und wollen uns für die zwei Fünfer bedan⸗ 
ken, die wir kürzlich von Euch erhalten haben. 
Da wir weder Adreſſe noch Straße noch Haus- 
nummer wiſſen, ſo kommen wir in euer Haus 
durch den „Friedensboten“ und wollen euch 
ſagen, wie wir uns freuen, daß auch ihr das 
Werk des Herrn unterſtützen wollt. Im Ja⸗ 
nuar habt ihr uns ſchon bedacht mit einer Gabe 
für die Weltnöte, und jetzt habt ihr wieder 
euer Herz und auch die Hand aufgetan und 


ein Intereſſe an des Herrn Werk bewieſen. 


Dafür danken wir nun, wünſchen euch Gottes 
Segen und Gnade und hätten gerne, wenn ihr 
uns ſagt, wo wir die Quittungen hinſenden 
ſollen. So lebt wohl und betet für unſre Ar- 
beit. Das iſt nun unſer letzter Beſuch für dies⸗ 
mal in California, und wir ſind gewiß, wir 
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Danket dem Herrn! 


dürfen wiederkommen, und für alle lieben Ge⸗ 
ber ſtehen allezeit die Türen und der Brief- 
kaſten in meinem Hauſe offen. 

Nach langer Reiſe ruhen wir erſt ein wenig, 
und ihr lieben Leſer dürft erſt ſchnell ein 
Schläfchen machen oder gar eine Taſſe Kaffee 
trinken. Wohl tft das Zeug teuer, deſto ſpar⸗ 
ſamer werden wir da mit dem Trinken. 

So, nun reiſen wir weiter und gehen nach 
dem Staate Illinois. Vier Beſuche haben wir 
dort zu erledigen. Erſt halten wir an bei 
einer Miſſionsfreundin, die mir in gütiger 
Weiſe einige Zeitſchriften zugeſandt und ſich 
als eine ſehr rege Mitarbeiterin erwieſen hat. 
Es bereitet ihr große Genugtuung, den Zehn- 
ten dem Herrn zur Verfügung zu ſtellen, und 
ſie will ſolches alles im ſtillen getan haben. 
Für den Sommer hat ſie manche Pläne vor 
und ſonſt viel zu erledigen. Sie liebt vor 
allem die Natur und würde dabei ganz auf 
ihre Rechnung kommen, wenn ſie den Nord— 
weſten durchkreuzen könnte. Da iſt der Wald 
mit ſeinen ſo hohen und alten Bäumen, ſind 
die ſchneebedeckten Berge, der große Puget 
Sound, an dem der Stille Ozean angehängt 
worden iſt, das wunderſchöne Klima und zu⸗ 


letzt die ſo hohen Berge. Wohin das Auge 


blickt, ſehen wir Gottes herrliche Schöpfung 


und rufen aus mit dem Dichter: 


„Wenn ich, o Schöpfer, deine Macht, 
Die Weisheit deiner Wege, 

Die Liebe, die für alle wacht, 
Anbetend überlege; 

So weiß ich, von Bewunderung voll, 
Nicht, wie ich dich erheben ſoll, 
Mein Gott, mein Herr und Vater. 


Mein Auge ſieht, wohin es blickt, 
Die Wunder deiner Werke. 

Der Himmel, prächtig ausgeſchmückt, 
Preiſt dich, du Gott der Stärke! 
Wer hat die Sonn an ihm erhöht? 
Wer kleidet ſie mit Majeſtät? 

Wer ruft dem Heer der Sterne? 


Erheb ihn ewig, o mein Geiſt! 
Erhebe ſeinen Namen. 

Gott, unſer Vater, ſei gepreiſt, 

Und alle Welt ſag Amen. 

Und alle Welt fürcht ihren Herrn 
Und hoff auf ihn und dien ihm gern; 
Wer wollte Gott nicht dienen? 


Und in dieſer ſchönen Gegend ſitz ich, um⸗ 
geben von herrlichen Tannenbäumen, in etwas 
hügeliger Gegend und ſchreibe für die lieben 
Leſer des „Friedensboten.“ Und auch der 
Miſſionsfreundin im Friedenstal in Illinois, 
die im Dienſte des Herrn ſteht, gelten dieſe 
Zeilen. Wir wünſchen herrliche Sommertage 
und viel Friede und Freude von oben. Für 
die zwei Fünfer danken wir recht herzlich. 

Wir ziehen nach Chicago, kommen nach der 
Circle-Ave. und machen einen Abſtecher bei 
unſerm 75jährigen Freund, der ſich beſonders 
des Monats Mai erfreut und gerne das Lied 
ſingt: „Eins iſt not, ach Herr, dies eine „Lehre 
mich erkennen doch,“ und wie das Lied weiter 
geht. Er lieſt auch fleißig den „Friedensbo⸗ 
ten,“ reicht ſeine Fünfer dar für des Herrn 
Werk und freut ſich ſeines Heilandes. Seines 
Lebens Inhalt iſt: „Hab ich doch Chriſtum 
noch, wer will mir den nehmen?“ Wo das 
Herz recht eingeſtellt iſt, Gottes Liebe erfah⸗ 
ren hat, da geht es allezeit fröhlich und ver⸗ 
trauensvoll weiter im Leben, denn Fürchte⸗ 
gott Gellert ſingt ja jo ſchön: 


Gott iſt mein Lied. 

Er iſt der Gott der Stärke; 

Hehr iſt ſein Nam, und groß ſind ſeine Werke 
Und alle Himmel ſein Gebiet. 


Er iſt dir nah, 

Du ſitzeſt oder geheſt; 

Ob du ans Meer, ob du gen Himmel flieheſt, 
So iſt er allenthalben da. 


Nichts, nichts iſt mein, 

Das Gott nicht angehöre. 

Herr, immerdar ſoll deines Namens Ehre, 
Dein Lob in meinem Munde ſein. 


Iſt Gott mein Schutz, 

Will Gott mein Retter werden, 

So frag ich nichts nach Himmel und nach Erden 
Und biete ſelbſt der Hölle Trutz. 


Und ſo wünſchen wir unſerm Miſſionsfreund 
alles Gute und hoffen, daß jeder Tag Gottes 
Güte ihm neu werden laſſe. Sein Fünfer aber 
iſt eingereiht und hilft dem Werk des Herrn. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Kirchenzeitung der Enangeliachen und Vekormierten Kirche 


„Eine ernſte Angelegenheit!“ 
Dr. Dobbs F. Ehlman, Generalſekretär. 


„Es iſt für uns in Afrika eine ernſte 
Angelegenheit — dieſe hochnötige Lehre— 
rin der häuslichen Wirtſchaft im Mawuli⸗ 
Lehrerſeminar in Ho,“ ſo ſagte Paſtor 
Eugene E. Grau, als er und ſeine Familie 
vor kurzem unſer Büro verließen im Be— 
griff, nach ihrem Urlaub auf ihr Arbeits⸗ 
feld zurückzukehren. Ich entgegnete: „Sage 
mir mehr darüber.“ Daraufhin ſagte mir 
Paſtor Grau von dem ausgedehnten Pro— 
gramm der Regierung in Togoland im 
Intereſſe der Erziehung für beide Ge— 
ſchlechter und von ihrem Erſuchen um 
chriſtliche Lehrer und um die Mitwirkung 
der Kirche. Es gibt neue Wohnungsräume 
für die Lehrerin⸗Hausmutter in den neuen 
Schulgebäuden, die von der Regierung bei 
einem Koſtenaufband von $800,000 er— 
richtet werden ſollen. Die Lehrerin der 
häuslichen Wirtſchaft wird ein Gebäude 
ganz für ſich haben mit Küche, Klaſſen⸗ 
zimmern und Waſchräumen. Zwanzig 
Mädchen ſollen im Lauf der nächſten fünf 
Jahre jedes Jahr hier in dieſer neuen 
Abteilung ſtudieren können. Die abgehen— 
den Schüler werden in vielen Teilen der 
Goldküſte dienen. 

Wenn die Kirche nicht durch dieſe offene 
Tür eingeht, ihre Gelegenheit wahrzuneh— 
men, eine Miſſionslehrerin zu entſenden, 
dann wird dieſe Stelle ganz gewiß von 
einer Perſon ohne chriſtliche Ideale gefüllt 
werden, ſintemal keine chriſtliche afrikani⸗ 
ſche Lehrerin zur Verfügung ſteht. Iſt denn 
in der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche keine junge Perſon mit der nöti⸗ 
gen Befähigung bereit, dieſe außergewöhn— 
liche Gelegenheit chriſtlichen Dienſtes zu 
ergreifen? 

Auf meinem Pult liegt die Abſchrift ei— 
nes ſoeben von Japan empfangenen Brie⸗ 
fes, der faſt die gleiche Bitte äußert um 
eine Lehrerin für häusliche Wirtſchaft im 
Oktober dieſes Jahres. Eine Kandidatin 
für einen beſondern Termin von drei Jah- 
ren könnte dieſer Anſtellung am Miyagi 
College gerecht werden. 


Für junge Leute, die nun zur höheren 
Schule zurückkehren, hat der Sekretärsſtab 
der Behörde für Internationale Miſſion 
die folgende Reihe von 43 dringend nöti- 
gen Perſonen für überſeeiſchen chriſtlichen 
Dienſt zuſammengeſtellt. 

Benötigt. 

In Indien: 3 verheiratete Paare und 
2 Frauen zum Dienſt an Leuten in den 
Dörfern; 1 Mann für Erziehungsarbeit; 
3 Aerzte der Medizin; 2 Krankenſchwe— 
ſtern. 

In China: 1 Paar für paſtorale Für⸗ 
ſorge; 1 Krankenpflegerin. 

In Japan: 4 Männer und 2 Lehre— 
rinnen der engliſchen Sprache; 1 Lehrerin 
der häuslichen Wirtſchaft; 1 Muſiklehre⸗ 
rin. 

In Afrika: 1 Paſtor, der auch in Land- 
wirtſchaft Beſcheid weiß; 1 Profeſſor im 
Seminar; 1 Mann zum Dienſt als Kol- 
porteur; 1 Mann zum Dienſt als Evan⸗ 


geliſt; 1 Doktor der Medizin; 2 Kran⸗ 
kenpflegerinnen; 1 Lehrerin in häuslicher 
Wirtſchaft; 1 Lehrerin für die Elemen⸗ 
tarſchule. 

In Honduras: 1 verheiratetes Paar 
und 1 Frau für Evangeliſation. 

In Irak: 1 Paar und 1 Frau für pa⸗ 
ſtoralen und evangeliſtiſchen Dienſt; 1 
Doktor der Medizin; 1 Lehrerin der 
engliſchen Sprache. 

In Ekuador: 1 Doktor der Medizin; 
1 Krankenpflegerin. 

Mangel an Lehrerinnen in häuslicher 
Wirtſchaft und der beſondre Mangel an 
Krankenpflegerinnen, Aerzten und Per— 
ſonen mit der Ausbildung für Erziehung, 
ſozialen Dienſt und Dienſt in der Kirche 
ſind beſtändig vor Augen. Anpaſſungs⸗ 
vermögen und Befähigung zum Zuſam⸗ 
menarbeiten ſind grundlegende Erforder— 
niſſe in der Gründung eines chriſtlichen 
Gemeinweſens. Derer ſind nicht viele, 
die wie vordem jahrzehntelang auf ein 
und demſelben Poſten in ein und derſel⸗ 
ben Arbeit ſtehen wollen. 

„Wir ſind Gottes Mitarbeiter“ in 
dieſen Gelegenheiten, im Namen unſers 
Herrn und Heilandes menſchlichen Nöten 
hilfsbereit zu begegnen. Ein Zeugnis des 
Glaubens und ein Dienſt der Liebe müſ⸗ 
ſen ſich in der Hingabe der zum Dienſt 
Ernannten vereinigen. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 


——— .. 


Das ſich ſtets wiederholende Wunder. 
Von B. D. Hakken dank der Freundlichkeit 
von Frau Jefferſon C. Gleßner, Irak. 

Es war Dr. Charles R. Erdman, der 
uns in ſeiner Auslegung von Joh. 9 auf 
die Stufen aufmerkſam machte, auf denen 
ein Menſch zu Chriſtus kommt. Hier le⸗ 
ſen wir von einem Blindgeborenen, der 
mit Chriſtus in Berührung kommt. Er 
ſcheint nicht viel von ihm zu wiſſen; was 
er weiß, iſt eigentlich nur dies, daß er 
Jeſus heißt. Er befolgt aber ſeine Vor— 
ſchriften und kehrt ſehend vom Teich Si- 
loah zurück. Dann folgt das Weitere 
Schritt für Schritt. Erſt ſpricht er den 
Namen deſſen aus, der das Wunder voll- 
bracht hatte. Dann kommt er zu dem 
Schluß, daß dieſe Perſon ein Prophet ſein 
muß. Sodann deutet er Vers 27 an, daß 
er ein Jünger Jeſu iſt, und fährt fort mit 
der Behauptung, daß dieſe Perſon nicht 
ein Sünder ſein kann, denn ein Sünder 
könnte nicht ein ſolches Wunder tun, wor— 
aufhin der vordem Blinde von der jüdi— 
ſchen Glaubensgemeinſchaft ausgeſtoßen 
wird, und ſeine Verfolgung fängt an. 


Und hier nun kommt Jeſus Chriſtus zu 
ihm in feiner größten Not, ihm zu bel- 
fen und ihn zu ſtützen, und fragt ihn: 


„Glaubſt du an den Sohn Gottes?“ 


Dann offenbart ſich Chriſtus, und der 
Geheilte fällt vor ihm nieder und betet 
ihn an. e 

Dies iſt das Wunder, das „in den 
Tagen ſeines Fleiſches“ geſchah; es iſt 
aber auch das Wunder, das jetzt geſchieht 
und geſchehen iſt in all dieſen Zeitläufen 
und geſchehen wird bis ans Ende der 
Tage. Chriſtus erſcheint und gibt ſich zu 
erkennen, und es kommt die Stunde, wo 
er ſich voll und ganz offenbart, und der 
Menſch ſinkt in die Knie und betet ihn 
an. Hier haben wir das Wunder, das 
Miſſionare immer wieder ſehen, dem Pre— 
diger gegenüberſtehen und das Diener am 
Wort und Laien millionenmal auf der 
ganzen Erde ſehen dürfen. Wie mwunder- 
bar iſt dies Wunder! Und wie geſchieht 
es? Laßt es uns näher betrachten und 
ſehen, wie es ſich in einem mohammeda⸗ 
niſchen Lande vollzieht. 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Oſtzone. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Kirche in den Gefängniſſen der 
DDR. Nachdem vor mehr als Jahresfriſt 
nach längeren Verhandlungen mit den zu⸗ 
ſtändigen Stellen verbindliche Beſtimmun⸗ 


gen für die Tätigkeit der Gefangenenſeel⸗ 


ſorger für den Bereich der DDR ergangen 
ſind, hat ſich dieſer kirchliche Arbeitszweig 
in letzter Zeit organiſch entwickeln können. 
Die Anſtaltsſeelſorger halten in den An- 
ſtaltskirchen oder andern entſprechend her— 
gerichteten Räumen Gottesdienſt, die ſich 
eines dankbaren Zuſpruchs bei den Gefan⸗ 
genen erfreuen, obwohl auch die verſchie⸗ 
denen Kulturveranſtaltungen das Intereſſe 


der Gefangenen im Anſtaltsleben bean⸗ 


ſpruchen. Die Zahl der Beteiligung am 
Heiligen Abendmahl iſt bei den Gottes⸗ 
dienſten ſehr groß. 

Die vielfachen ſeelſorgerlichen Anliegen, 
die den Gefängnisgeiſtlichen bei ihren 
Sprechſtunden vorgetragen werden, wer— 
den in der Regel in Verbindung mit den 
Heimatpfarrämtern wahrgenommen. In 
ſehr vielen Fällen handelt es ſich um Ehe- 
nöte, die aus der langen Trennung ent— 
ſtanden ſind, um die religiöſe Erziehung 
der Kinder, Kirchenrücktritte und um reli⸗ 
giös⸗kirchliche Probleme, die den Gefan— 
genen in ſeiner beſondern Lage bewegen. 


5 Da es in den meilten Strafanitalten Kir⸗ 


chenchöre gibt, konnte kirchlicherſeits für 
die muſikaliſche Ausgeſtaltung der Gottes 


Ber Nriedenshute 


dienſte Notenmaterial beſchafft werden. 
Auch für die liturgiſche Ausſtattung der 
gottesdienſtlichen Räume wurde weitge— 
hende Hilfe geleiſtet. 

Die diakoniſche Arbeit der Kirche be— 
müht ſich bei wirtſchaftlicher Bedürftigkeit 
auch um die materielle Stützung der An⸗ 
gehörigen, die den Gefangenen monatlich 
ein Lebensmittelpaket ſenden dürfen, und 
berät die Familien bezüglich der Möglich⸗ 
keit von Gnadengeſuchen, Anträgen auf 
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Strafausſetzung und andrer Rechtsfragen. 
Dieſer für die Gefangenen geleiſtete 
Dienſt der Kirche erfordert beträchtliche 
Mittel, zumal er eine immer ſtärkere 
Ausweitung findet. 


Indien und Pakiſtan. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 
Etwa eine Million Bibeteile werden 
jährlich in Indien und Pakiſtan verbreitet. 
Fünf Sechſtel der Bewohner können leſen. 


Das ſich ſtets wiederholende Wunder. 
(Schluß von Seite 3.) 

Der Mohammedaner fängt in einer et⸗ 
was andern Weiſe an zum Unterſchied von 
einer andern Perſon. Er fängt an mit 
dem Glauben, daß Jeſus Chriſtus ein 
Prophet iſt, obgleich er nicht begreift, was 


dies bedeutet, und jo fängt auch er da 


an, wo jeder andre anfängt. Erſt muß 
er mit dem in Berührung kommen, der 
Jeſus heißt. Wir verſuchen in mannig- 
facher Weiſe, ihn zu Jeſus zu bringen. 
Wir gebrauchen Bibelladen, perſönliches 
Zeugnis, gedruckte Traktate, Bibelteile, 
Gottesdienſte uſw. Es iſt unſre Erfah— 
rung, daß die gedruckte und verteilte 
Bergpredigt eine Aeußerung bringt; denn 
der Mohammedaner glaubt alles in der 
Bergpredigt mit Ausnahme von dem, was 
Jeſus von der Wiedervergeltung ſagt: 
. „dem biete den andern auch dar.“ 

Er iſt mit Jeſus in Berührung gekom— 
men und will noch mehr wiſſen und ler— 
nen. Er fängt an, die Gottesdienſte zu 
beſuchen und dem Evangelium zuzuhören. 
Es kommt die Stunde, wo er es ſchätzt, 
was es heißt, Chriſtum einen Propheten 
zu nennen. Er fängt an, es zu begrei— 
fen, was Prophetie bedeutet und wie 
Chriſtus als Prophet hervorragt. Und 
ehe er ſich's verſieht, verſucht er, dieſem 
Jeſus Chriſtus zu folgen. Mit andern 
Worten: er wird ein Jünger. Er er⸗ 
fährt, wie ſchwer dies iſt, und wundert 
ſich darüber, daß es ſo ſchwer iſt, dieſem 
Jeſus Chriſtus nachzufolgen. Er war im- 
mer der Meinung geweſen, daß das Chri- 
ſtentum eine leichte Religion iſt und daß 
es von ſeinen Bekennern nicht viel ver— 
langt. Dieſe Schwierigkeit treibt ihn vor— 
wärts, und wiederum hat er, ehe er ſich's 
verſieht, Unannehmlichkeiten mit ſeinen 
vormaligen Glaubensgenoſſen. Sodann er— 
fährt er, daß Jeſus ihm dies vorausgeſagt 
und ihn gewarnt hat, daß ſelbſt ſeine be— 
ſten Freunde und Verwandten ſeine Feinde 
ſein werden, und dies beſtärkt ihn in ſei⸗ 
nem Glauben an die Worte Chriſti, dem 


Glauben an die Perſon, die ihm die Wahr⸗ 
heit ſagte; denn er glaubt, daß Chriſtus 
die Wahrheit ſagt. Alle Mohammedaner 
glauben, daß alle Propheten ſündlos ſind, 
Chriſtus kann nicht lügen. Und ſomit 
herrſcht keine Schwierigkeit, den nächſten 
Schritt zu tun, nämlich zu bezeugen, daß 
Chriſtus ſündlos iſt. 

Es kommt die Zeit, wo dieſer Moham— 
medaner verfolgt und gehetzt wird Tag 
für Tag und das Leben keine Freude 
mehr iſt. Er ſieht ſich vor der Entſchei— 
dung, entweder ſich Chriſto ganz zu er— 
geben oder wieder in ſeine vorige Glau— 
bensgemeinſchaft zurückzukehren. Und hier 
nun tritt ihm Chriſtus gegenüber und 
ſtellt an ihn die letzte Frage: „Glaubſt 
du an den Sohn Gottes?“ Dies iſt die 
eigentliche Prüfung. Jetzt kann er wirk⸗ 
lich ſehen; denn er erkennt Chriſtum als 
Heiland und als den, der das Wunder tun 
kann. Was bedarf er denn noch? Braucht 
er die Gemeinſchaft ſeiner Freunde mehr 
als die Freundſchaft Chriſti? Können ſie 
für ihn irgend etwas tun, das Chriſtus 
nicht für ihn tun kann? Hat Chriſtus al- 
les für ihn? Und die Antwort wird ihm 
ſo gewiß, wie ſie dem Blindgebornen kam. 
Und iſt die Sachlage nicht ganz dieſelbe? 
Er war blind geboren. Er konnte nicht 
ſehen, aber nun ſieht er, denn Chriſtus 
öffnete ihm die Augen. 

Hier nun haben wir die Aufgabe des 
Miſſionars in ſeiner Begegnung mit de— 
nen, die blindgeboren ſind. Er muß ſie 
zum „Licht der Welt“ führen. Er muß 
ſie mit Chriſtus bekannt machen und in 
ſeine Gemeinſchaft führen. Chriſtus ſelbſt 
wird dann das Weitere tun, denn er tut 
noch immer ſeine Wunder Tag für Tag 
auf der ganzen Erde und wird fortfahren, 
dies Wunder zu tun. Welch eine Freude 
iſt es, zu wiſſen, daß er ſich offenbaren 
kann und will und daß er irgend jemand 
in jedem Geſellſchaftskreis und in jeder 
Lage auf dem ganzen Erdenrund ſtärken 
und ſtützen und erhalten kann! 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 


10. Oktober 1954 


Die Kirchenzeitung der Enangelischen und Reformierten Kirche 


— 


en 
2 


h 


Inn 


Bibellefe. 
Spr. 1, 1—9; 
13. Oktober: 


11. Oktober: 
Jak. 1, 2—11; 


12. Oktober: 
Jak. 3, 13— 


18; 14. Oktober: Spr. 3, 19— 26; 15. Of 
tober: Spr. 4, 1—13; 16. Oktober: Spr. 
4, 14—19; 17. Oktober: Spr. 4, 20— 27; 


18. Oktober: 
Ruth, 2, 8. 15—23; 


Spr. 17, 1—6; 19. Oktober: 
20. Oktober: Pſalm 


78, 1-8; 21. Oktober: Spr. 6, 20-23; 
22. Oktober: Spr. 31, 10—31; 23. Okto⸗ 
ber: Matth. 19, 3—9; 24. Oktober: 5. 
Moſe 6, 4—9. 


Sonntagſchullektion auf den 17. Oktober 1954. 


Weisheit fürs alltägliche Leben. 
Sprüche 3—4. 

Merkſpruch: Verlaß dich auf den Herrn 
von ganzem Herzen, und verlaß dich nicht 
auf deinen Verſtand, ſondern gedenke an ihn 
in allen deinen Wegen, ſo wird er dich recht 
führen. Sprüche 3, 5. 6. 

„Hiob, Pſalter, dann die Sprüche, Predi⸗ 
ger und Hoheslied.“ So haben wir einſt die 
Namen der Bücher der Bibel auswendig ge⸗ 
lernt. Die letzten drei dieſer Bücher werden 
dem ob ſeiner Weisheit berühmten König 
Salomo gutgeſchrieben. Was er uns hier zu 
ernſter Erwägung hinterlaſſen, iſt nicht aus 
Büchern geſammelt und zuſammengeſtellt, ſon⸗ 
dern reiche Lebenserfahrung. Bücher gab es 
damals noch nicht, ſie in Muße zu leſen. 
Man hatte aber Zeit, ſich hinzuſetzen und den 
Worten eines weiſen Mannes zu lauſchen. 

Dieſer Schatz von Weisheit muß nicht von 
jedermann ſelbſt erſt durch eigene Erfahrung 
neugeſchaffen und angeeignet werden. Wir 
können und ſollen voneinander und von de— 
nen, die uns vorausgegangen ſind, lernen. 
Wir können und ſollen durch ihre Erfahrung 
klug werden. Denn dieſe Erfahrungen und 
Wahrheiten bleiben ſich gleich, ſind wie Na— 
turgeſetze zuverläſſig. Es iſt immer wahr: 
„Wer Pech angreift, beſudelt ſich“ und „Ehr— 
lich währt am längſten.“ Salomo iſt durch 
ſcharfe Beobachtung und durch reifliche Ueber- 
legung zum weiſen Salomo geworden, und 
wir können durch dieſe ſeine Weisheit weiſe 
ſein. Es wäre deshalb Torheit, dieſen Schatz 
von Lebensweisheit leichtſinnig oder verächt⸗ 
lich unbeachtet liegenzulaſſen. Dann müßten 
wir erfahren, daß „wer nicht hören will, muß 
fühlen.“ 

Wenn wir nun in dieſer vorliegenden Lek— 
tion unſern zwei Textkapiteln nähere Beach⸗ 
tung ſchenken, müſſen wir die Fülle der Ge— 
danken, die ihre Wiederholung wohl verdie— 
nen, etwas ordnen und die Hauptgedanken 
betonen. Da wird zuerſt auf den Lohn der 
Weisheit hingewieſen. Nach Salomo iſt er 
„langes Leben und Jahre des Glücks und 
Wohlergehen in Fülle.“ Dies mag uns an 
die Verheißung im 5. Gebot erinnern. Es 


bibel zu leſen iſt: „Jeſus aber 


iſt gewiß ein begehrenswerter Lohn. Aber er 
iſt größer, mehr wert als irdiſche Güter, ſo 
foitbar dieſe auch fein mögen. Es handelt 
ſich hier ja nicht einfach um menſchliche Weis⸗ 
heit, ſo wertvoll dieſe auch ſein mag, ſondern 
es handelt ſich um die Weisheit, die von Gott 
kommt und die Gott denen ſchenken will, die 
fie aufrichtig begehren und herzlich darum bit- 
ten und bereit ſind, ſich von ihr leiten zu 
laſſen. Denn alle menſchliche Weisheit, auch 
die eines Salomo, iſt von Gott erbeten und 
von Gott geſchenkt. Und ſich von Gott ab— 
hängig zu wiſſen, iſt uns gut. Er iſt die 
einzige Quelle aller Weisheit. Ohne ihn iſt 
alle menſchliche Weisheit weniger als arm⸗ 
ſelig Stückwerk. Salomo wußte dies und 
empfiehlt deshalb, ſich nicht auf eigene ver⸗ 
meintliche Klugheit zu verlaſſen, ſondern in 
demütiger und lernbegieriger Abhängigkeit von 
Gott zu verharren. Der Gottesfürchtige iſt 
weiſe. Ihn kann Gott führen und ſo vor den 
böſen Folgen der Torheit bewahren. 

Dann wird hier Liebe und Treue betont. 
Dies ſind zwei feine Tugenden, die ganz rich— 
tig uns früher oder ſpäter und immer mehr 
das Wohlgefallen Gottes und der Menſchen 
ſichern werden. Sind wir Gott und den Men⸗ 
ſchen gegenüber lieb und treu, ſo brauchen wir 
nicht in falſcher Furcht vor ihnen zu leben. 
Es iſt Friede zwiſchen uns, und ſolcher Friede 
iſt uns gut bei Tag und bei Nacht. 

Rechte Einſtellung Gott und den Menſchen 
gegenüber äußert ſich Gott gegenüber als kind⸗ 
liche Dankbarkeit, die gerne Opfer bringt, von 
dem, was wir doch ganz ihm verdanken. Dem 
Nächſten gegenüber beweiſt fie ſich als tatkräf⸗ 
tiges, hilfsbereites Wohlwollen, wie es uns 
Jeſus in Wort und Beiſpiel gelehrt hat. Dazu 
gehört dann auch Neidloſigkeit und Friedens⸗ 
liebe, Friedfertigkeit und weiſe Zurückhaltung 
bei ungerechter Kritik. 

Der heranwachſenden Jugend empfiehlt Sa⸗ 
lomo die rechte Lernbegier, Fleiß und Gehor— 
ſam, Meiden böſer Geſellſchaft und Aufrich⸗ 
tigkeit. Wie reifte der Jeſusknabe? Er „nahm 
zu an Alter und Weisheit und Gnade bei 
Gott und den Menſchen.“ 


Sonntagſchullektion auf den 24. Oktober 1954. 


Das häusliche Leben erfolgreich geſtalten. 
Sprüche 4. 6, 20—7, 27; 17, 1; 
19, 13. 14; 31, 10—381. 

Merkſpruch: Mein Kind, bewahre die Ge⸗ 
bote deines Vaters, und laß nicht fahren das 
Geſetz deiner Mutter. Sprüche 6, 20. 

Ein glücklicher Hausſtand und ein chriſtliches 
Familienleben gehören zu den höchſten Gütern 
des menſchlichen Lebens. 

Aber ein glückſeliges häusliches Leben, ein 
harmoniſches Familienleben kommt nicht von 
ſelbſt. Es koſtet Weisheit und beſtändige Sorge, 
es fordert Opfer. Schon bei ſeiner Gründung 
bedingt es das Verſtändnis, von dem der 
Dichter ſagt: „Drum prüfe, wer ſich ewig 
bindet, ob ſich das Herz zum Herzen findet; 
der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang.“ Wie 
oft bringt die Ernüchterung bittere Enttäu⸗ 
ſchung! Da iſt es denn gut, wenn die Furcht 
Gottes auf beiden Seiten leitet und das zu 
gründende Heim eine ſolide religiöſe, eine 
chriſtliche Grundlage hat; wenn in der Trau⸗ 
war auch 


auf die Hochzeit geladen.“ Wo er, zwiſchen 
den beiden ſtehend, ſie nicht trennt, ſondern 
erſt recht bindet, da mag es gelten: „Wo Je⸗ 
ſus Chriſtus bleibt der Herr, wird's alle Tage 
herrlicher“ — „O ſelig Haus, wo man dich 
aufgenommen, du wahrer Seelenfreund, Herr 
Jeſus Chriſt.“ 

Sprüche 31, 10—31 leſen wir vom Lob 
der tugendſamen Hausfrau, Gattin und Mut⸗ 
ter. Wir mögen dabei auch an die Worte 
Schillers im „Lied von der Glocke“ denken: 
„Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau, 
die Mutter der Kinder, und ſchaltet weiſe im 
häuslichen Kreiſe und lehret die Mädchen und 
wehret den Knaben und dreht um die ſchnur⸗ 
rende Spindel den Faden und ſammelt im 
reinlich geglätteten Schrein die ſchimmernde 
Wolle, den ſchneeichten Lein, und füget zum 
Guten den Glanz und den Schimmer und 
ruhet nimmer.“ Ja, wo Mann und Frau flei⸗ 


ßig und weiſe und treu zuſammen arbeiten, 


da kann Gottes Segen ja und amen dazu 
ſagen. 

Zum rechten Familenglück gehören auch liebe, 
gute, wohlerzogene Kinder. Gott will ſie ſchen⸗ 
ken. Sie mögen im Lauf der Jahre manche 
Sorge bringen gemäß der Redeweiſe „Kleine 
Kinder, kleine Sorgen: große Kinder, große 
Sorgen.“ 
liche Tüchtigkeit und eigene Tugend, Feſtig⸗ 
keit, Geduld und vor allem ein liebevolles In⸗ 
tereſſe an ihrem wahren Wohlergehen erfor- 
dern, ſie zu guten Menſchen heranzubilden, ſie 
zu erziehen und nicht verziehen; ſie nicht zu 
tyranniſieren, ſondern zu führen; ſie nicht zu 
treiben, ſondern zu leiten und ihnen auch im 
Verſagen eines Wunſches zu verſtehen zu ger 
ben, daß man es nur gut mit ihnen meint. 
Iſt dazu der rechte Anfang gemacht worden, 
ſo mögen auch ſchlecht erzogene Nachbarskin⸗ 
der es nicht fertigbringen, die eignen Kinder 
ſtörrig und rebelliſch zu machen. Das Band 
eines guten Verſtehens zwiſchen Eltern und 
Kindern iſt genügend gefeſtigt. 


Kommt dazu von Anfang an auch die 


geiſtliche Fürſorge und redet man nicht nur 
zu den Kindern von Gott, ſondern auch zu 
Gott im Intereſſe der Kinder in herzlichem 


Gebet, ſind die Kinder in einem chriſtlichen 


Hausgeiſt aufgewachſen und ſind ihnen die nö⸗ 
tigen Winke gegeben worden betreffs der Ge⸗ 
fahren, die draußen in der Welt ihrer warten 
als gefährliche Verſuchungen, ſo muß man das 
Weitere Gott überlaſſen, ſie zur rechten Zeit 
ſagen zu laſſen in Feſtigkeit und Treue und 
auch beim Gedanken an die lieben Eltern zu 
Hauſe: „Wie ſollte ich ein ſolch groß Uebel 
tun und wider Gott ſündigen?“ 

Ein Vers unſers Lektionstextes mag beſon⸗ 
ders beachtenswert ſein: „Beſſer ein Stück 
trocken Brot und Ruhe dabei als ein Haus 
voll Opferfleiſch mit Unfrieden.“ Opferfleiſch 
waren nur die beſten Stücke! Manch ein Haus 
iſt trotz modernem Luxus leider kein Heim, 
weil Mißtrauen, Unzufriedenheit, Selbſtſucht, 
Zankgeiſt und Uneinigkeit das Regiment füh⸗ 
ren und man nicht willens iſt, die nötigen 
Opfer zu bringen an Geduld, Nachſicht, liebe⸗ 
vollem Verſtändnis und gegenſeitigem uneigen⸗ 
nützigem Dienſt. Zu einem guten Heim müſ⸗ 
ſen alle zu geben und zu dienen bereit ſein. 

W. G. M. 


Es wird Weisheit, eigene vorbild⸗ 
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10. Oktober 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 


Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 


St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
3. September 1954. 
Ordinationen. 

Die Folgenden wurden zum heiligen Pre— 
digtamt ordiniert: Paſtor Richard F. Hem⸗ 
penius, Paſtor Raymond C. Kuhlenſchmidt. 

Einführungen. 

Paſtor John S. Altenbernd am 29. Auguſt 
1954 als Seelſorger der Berger-Parochie, Miſ⸗ 
ſourital-Synode. 

Paſtor Paul D. Bendit, Ir., am 8. Auguſt 
1954 als Seelſorger der Minneſota Lake-Pa⸗ 
rochie (Landgemeinden), Nördliche Synode. 

Paſtor Stewart H. Bortner am 13. Juni 
1954 als Seelſorger der Mt. Bethels-Paro⸗ 
chie, Oſt⸗Pennſylvania-Synode. 

Paſtor George P. Buſekros am 18. Juli 
1954 in die Immanuels⸗Gemeinde, Papineau, 
Illinois. 

Paſtor J. W. Dickmann am 1. Auguſt 1954 
in die Parkland⸗Gemeinde, Louisville, Ky. 

Paſtor Vernon G. Dolde am 29. Auguſt 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Old Mon- 
roe, Mo. 

Paſtor Paul G. Frankenfeld am 8. Auguſt 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Terre Haute, 
Indiana. 

Paſtor Eugene T. Jenſen am 29. Auguſt 
1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Little Rock, 
Arkanſas. 

Paſtor Charles M. Limper am 13. Juni 
1954 als Seelſorger der Farmersville-Paro⸗ 
chie, Oſt⸗Pennſylvania⸗Synode. 

Paſtor Glenn A. Nowack am 22. Auguſt 
1954 in die Ebenezer⸗Gemeinde, Levaſy, Mo. 

Paſtor Nelſon J. Wenner am 18. Juli 1954 
in die Salems⸗Gemeinde, Altoona, Pa. 

Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Nordweſt⸗Ohio⸗Synode find die Nach⸗ 
barſchafts⸗ Gemeinde, Ganges, und die Evan: 
geliſche und Reformierte Gemeinde, Shelby, 
Ohio, zur Shelby —Ganges⸗Parochie zuſam⸗ 


5 mengeſchloſſen worden. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Edwin A. Arends, D. D., 2323 Ben⸗ 
derwirt St., Rockford, Ill. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Robert J. Baldauf von Cleveland 
nach R. D. 4, Barberton, Ohio, Seelſorger 
der Gnaden⸗Gemeinde, Loyal Oak, Ohio. 

Paſtor Alvin F. Dietz von Aaronsburg, Pa., 
nach Centre Hall, Pa. (Ruheſtand). 


Paſtor Paul G. Frankenfeld, 1740 S. 7th 
St., Terre Haute, Ind. (Berichtigung). 

Paſtor Thomas D. Garner von Bedford 
nach 152 S. Broad St., Nazareth, Pa., Seel⸗ 
ſorger der St. Johannes-Gemeinde. 

Paſtor Ira R. Harkins von Berlin, Pa., 
nach 10 Main St., Tiffin, Ohio, Seelſorger 
der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Carl E. Hartwig, P. O. Box 26, 
New Bedford, Ohio (Berichtigung). 

Paſtor Richard F. Hempenius, Lidgerwood, 
N. Dak., Seelſorger der St. Johannes-Ge⸗ 
meinde (neu). 

Paſtor Eugene T. Jenſen von Pinckneyyille, 
Ill., nach 5 Bellmead Brodmoor Ave., Little 
Rock, Ark, Seelſorger der St. Pauls-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Milton D. Jones von Wooſter nach 
3526 Stoer Rd., Shaker Heights 22, Ohio, 
Seelſorger der Immanuels-Gemeinde. 

Paſtor Delbert D. Kauffman, 1105 Tulip 
Dr., Indianapolis 3, Ind. (Pfarrhausadreſſe.) 

Paſtor Hermann E. Koenig (D) von Chi⸗ 
cago, Ill., nach 4500 Waſhington Bld., St. 
Louis 8, Mo., Superintendent des Barmher— 
zigen Samariter-Altenheims. f 

Paſtor Raymond C. Kuhlenſchmidt, R. R. 3, 
Kenia, Ohio, Seelſorger der Byron-Gemeinde 
(neu). 

Paſtor Gregor Kutz (früher Kaplan), 2442 
Moffat St., Chicago 47, Illinois, Seelſorger 
der Vereinigten St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor William C. Lehmann, Ph. D., von 
Syracuſe, N. N., nach 525 W. Main St., 
Danville, Ky. (ohne Gemeinde). 
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Anh Immer wieder: Dein Päckchen nach drüben! 10 
IM Aus Briefen an weſtdeutſche Gemeinden. AM 
Wi Ihr liebes Paket kam gerade, als wir ſtopfen ſollte. So waren Ihre Gaben 0 
0 wieder mal gar nichts aufs Brot hatten. eine wirkliche Hilfe für mich und die 10 
Am dankbarſten war ich Ihnen für die Meinen. Ich freue mich gleichzeitig, A 
IM Fettigkeit. Mein Jüngſter hat Hals- auf dieſe Weiſe mit Chriſten von jen= N 
140 drüſen⸗Tbe, ſoll recht fett eſſen, damit ſeits der Grenze in Verbindung zu u 
— ſſich das wieder ausheilt. Ich nehme kommen. R 5 0 
110 zur Arbeit nur eine Marmeladenſemmel e Mi 
8 ri: te ſehr ich mich gefreut habe, möchte 
0 ee ich Ihnen damit fagen, daß mie die MM 
7 So war das unverhoffte Päckchen ein Tränen kamen, daß mir fremde Men⸗ 10 
IM Lichtſchein ins Krankenzimmer, zumal ſchen helfen. Ich bin hier bei der Poſt 00 
wo ſie auch aus dem Rheinland ſtammt, als Briefzuſtellerin angeftellt und ver⸗ vv 
% ober nach ihres Mannes Tode ſehr ver“ diene fo für meine Kinder und mich WM 
140 einſamt iſt und laufend in ärztlicher den Unterhalt, habe meine Schwieger— 16 
A Behandlung ſteht. mutter bei mir. Ihr liebes Päckchen 0 
17 * * * kam ſo gelegen. Die Zeiten ſind ja V 
10 ſo ernſt und die Hoffnung, daß unſer M 
17 fe 3 N 
2 Ich danke Ihnen von ganzem Herzen. Herrgott alles noch zum beſten lenkt, 0 1 
— Ich habe mich ja jo gefreut darüber. MI 
1 Sind es doch Dinge, die wir ſo gut F a 
& ‚ | * 5 * EM 
NN geb tö d die ich met = 
ge rauchen önnen, und die ich meinen Die obigen Auszüge aus Briefen bee Kay 
WM vier kleinen Kerlen doch nicht kaufen künden wie fehr die Bedürftigen in der 
kann. Gott lohne es Ihnen tauſendfach. a ſeh : AM 
11 a 1 x i Oſtzone es ſchätzen, daß Gemeinden und 10 
M 2 f de n Einzelperſonen der Weſtzone ihnen mo— 10 
170 Ihr liebes Paket kam gerade in einem natlich drei Millionen Pakete zur Ver⸗ (. 
NW Augenblick, wo ich recht traurig war, teilung ſenden uw 
denn ich wußte nicht, wie ich mit dem 5 5 N 
W diesmal wieder ach ſo knappen Lohn Reginald Helfferich, I 
N über das Feſt fo viele hungrige Münder Exekutivſekretär für Weltdienſt. 1 
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Paſtor H. H. Lohans, D. D. (E), 66 Co- 
lumbia Rd., Arlington, Maſſ. 

Paſtor John G. Mueller (D) von Elm 
Mott nach 3304 Lyle Ave., Waco, Texas 
(Präſes der Texas⸗Synode). 

Paſtor Martin L. Seybold von Seward, 
Neb., nach 21 Church St., Shelby, Ohio, 
Seelſorger der Shelby —Ganges-Parochie. 

Paſtor David J. Siegenthaler von Bangor, 
Maine, nach 82 W. Cedar St., Boſton 14, 
Maſſ. (Student). 

Paſtor Beatrice M. Weaver, James Houſe, 
39 E. 69th St., New Pork, N. Y. (Berich⸗ 
tigung). 

Paſtor Charles R. Zweizig, D. D., von Har⸗ 
risburg nach 1618 Walnut St., Allentown, Pa., 
Seelſorger der Salems-Gemeinde. 


17. September 1954. 
Einführungen. 

Paſtor Arthur R. Detwiler am 12. Sep⸗ 
tember 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Columbus, Ohio. 

Paſtor Thomas D. Garner am 12. Septem- 
ber 1954 in die St. Johannes-Gemeinde, Na⸗ 
zareth, Pa. 

Paſtor Ira R. Harkins am 12. September 
1954 in die St. Johannes-⸗Gemeinde, Tiffin, 
Ohio. 

Paſtor Carl E. Hartwig am 5. September 
1954 in die Zions⸗Gemeinde, New Bedford, 
Ohio. 

Paſtor Bruce D. Hatt am 27. Juni 1954 
als Seelſorger der Rebersburg-Parochie, Zen— 
tral⸗Pennſylvania⸗Synode. 
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Paſtor Richard W. Hurdiß am 29. Auguſt 
1954 in die Gnaden⸗Gemeinde, Cleveland, 
Ohio. 

Paſtor Harry A. Kiſſinger am 27. Juni 
1954 als Seelſorger der Nittany Valley⸗Pa⸗ 
rochie, Zentral-Pennſylvania-Synode. 

Paſtor Raymond W. F. Klaſing am 29. 
Auguſt 1954 in die Theophilus⸗Gemeinde, 
Winſide, Nebraska. 

Paſtor Carl H. Schmidt am 29. Auguſt 
1954 in die Zions⸗Gemeinde, Clifton, Texas. 

Paſtor Robert Vornholt am 12. September 
1954 in die Friedens-Gemeinde, Harvey, Ill. 


Entſchlafen. 
Paſtor Charles Meyer, em., am 23. Auguſt 
1954 in Mancheſter, Mo. 
Paſtor Joſeph C. Mugglin, em., am 18. 
Juli 1954 in Sidney, N. Y. 
Paſtor Theophilus Schildknecht, em., am 4. 
September 1954 in Milwaukee, Wis. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Rudolph S. Allrich von St. Louis, 
Mo., nach 427 W. Oak St., Lodi, Calif., 
Seelſorger der Zions-Gemeinde. 

Paſtor Donald J. W. Burkhalter (G) von 
Hartsburg nach 101 E. MeCarty St., Jeffer⸗ 
fon City, Mo., Direktor des chriſtlichen Welt- 
dienſtes für das Miſſouri⸗Konzil der Kirchen. 

Paſtor Arthur R. Detwiler von Sandusky, 
Ohio, nach 59 E. Mound St., Columbus 15, 
Ohio, Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Ray L. Harwick von Lititz nach 415 
Trenton Rd., Fairless Hills, Pa., Seelſorger 
einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor George W. Hohmann von Weſt Con⸗ 
cord nach Lake Elmo, Minn., Seelſorger der 
Lake Elmo — Stillwater⸗Parochie. 

Paſtor Richard L. Lammers (M), 6 of 1 
Aſukai Cho, Tanaka, Sakyo Ku, Kyoto, Japan. 

Paſtor Holland L. Logsdon von Cleveland 
nach 360 Britttain Rd., Akron 5, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Eaſt Market Street⸗Gemeinde. 

Paſtor Mel F. Ludwig, 1917 Bayard Park 
Dr., Evansville, Ind. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Robert Mohr von Coupland nach 
Beasley, Texas, Seelſorger der Friedens⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Maurice Riedeſel (M), c. o. Edward 
Ulrich, Winſide, Neb. (Urlaubsadreſſe). 

Paſtor Frederick C. Rueggeberg von New 
Braunfels, Texas, nach Box 528, R. 4, Park⸗ 
ville, Mo., Seelſorger der St. Matthäus⸗Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor John H. Sando von Reading nach 
247 Cheſtnut St., Spring City, Pa., Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde. 

Paſtor A. George Schmid (E), 609 E. 
Sawyer St., Rice Lake, Wis. 

Paſtor Glenn F. Schwerdt (M) von Mead— 
En Pa., nach 506 E. Seneca St., Ithaca, 

Paſtor J. Winfred Stoerker von Okawville, 
Ill., nach 8640 Annetta St., St. Louis 15, 
Mo., Hilfspaſtor der St. Stephani⸗Gemeinde. 

Paſtor Ewald H. Stommel von Bellwood, 
Ill., nach 6021 S. E. 87th Ave., Portland 66, 
Ore., Seelſorger der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Albert H. Willhouſe, Ir., von Bland, 
Mo., nach Okeene, Okla., Seelſorger der St. 
Johannes⸗Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


„Chriſtus, die Hoffnung der Welt.“ 


Die Botſchaft der zweiten Vollverſammlung des Oekumeniſchen Rates der Kirchen. 


Alle Chriſten und die Menſchen in aller 
Welt grüßen wir im Namen Chriſti. Wir 
bezeugen unſern Glauben an Jeſus Chri⸗ 
ſtus als die Hoffnung für die Welt und 
wären froh, wenn alle Menſchen dieſen 
Glauben mit uns teilten. Gott vergebe 
uns, daß wir der Welt dieſe Hoffnung 
durch unſre Sünde ſooft unglaubhaft ge- 
macht haben. 

In der gärenden Unruhe unſrer Zeit 
begegnet uns beides, Hoffnung und Furcht. 
Es iſt recht und gut, auf Gerechtigkeit, 
Frieden und Wohlſtand zu hoffen, und 
Gott hat uns das alles zugedacht. Aber 
Gott hat uns für ein höheres Ziel be— 
ſtimmt. Der Menſch iſt für Gott geſchaf— 
fen, ihn zu kennen, ihn zu lieben, ihn an- 
zubeten und ihm zu dienen. Nichts Ge— 
ringeres als Gott ſelbſt kann jemals das 
Menſchenherz zur Ruhe kommen laſſen. 
Weil der Menſch das vergißt, wird er 
ſein eigener Feind. Er ſucht Gerechtigkeit, 
aber er ſchafft Unterdrückung; er ſehnt 
ſich nach Frieden, aber er treibt auf den 
Krieg zu. Gerade ſeine Beherrſchung der 
Natur iſt es, die ihn zugrunde zu richten 
droht. Ob er es wahr haben will oder 
nicht, er ſteht unter dem Gericht Gottes 
und dem Schatten des Todes. 

Wo wir ſtehen, da ſtand Jeſus Chriſtus, 
Gottes Sohn, mit uns zuſammen. In ihm 
wurde Gott Menſch und kam, zu ſuchen 
und ſelig zu machen. Obwohl wir Got⸗ 
tes Feinde waren, ſtarb Chriſtus für uns. 
Wir kreuzigten ihn, aber Gott erweckte ihn 
vom Tode. Er iſt auferſtanden. Er hat 
die Mächte des Böſen, der Sünde und des 
Todes überwunden. Ein neues Leben hat 
ſeinen Anfang genommen. Der Tod hat 
nicht mehr das letzte Wort. In der Kraft 
ſeiner Auferſtehung und Himmelfahrt hat 
er ein neues Volk in die Welt entſandt, 
verbunden durch ſeinen Geiſt und ſein 
göttliches Leben teilend. Dieſem Volk iſt 
es aufgetragen, ihn der ganzen Welt be— 
kanntzumachen. Er wird wiederkommen 
als Richter und König, um alle Dinge zur 
Vollendung zu bringen. Dann werden wir 
ihn ſehen, wie er iſt, und erkennen, wie 
wir erkannt wurden. Mit der ganzen 
Schöpfung warten wir deſſen in lebendi⸗ 
ger Hoffnung und wiſſen, daß Gott treu 
iſt und daß er auch jetzt alle Dinge in 
ſeinen Händen hält. 

Darauf hofft Gottes Volk zu allen Zei⸗ 
ten. Zu dieſer Hoffnung rufen wir auch 
heute alle, die es hören wollen. Sie an⸗ 


nehmen heißt, uns von unſern Wegen 
abwenden hin zu Gottes Weg, heißt als 
Menſchen leben, denen die Sünde verge— 
ben iſt, als Kinder, die in ſeiner Liebe 
wachſen. Es heißt, Bürgerrecht in dem 
Reich haben, das alle menſchliche Sünde 
nicht zu zerſtören vermag, dem Reich der 
Liebe, der Freude und des Friedens, das 
alle Menſchen umgibt, auch wenn ſie es 
nicht ſehen. Es heißt, ſich mit Chriſtus 
in das Leid und in die Verzweiflung der 
Menſchen hineinzubegeben und mit ihnen 
das herrliche Geheimnis jenes Reiches zu 
teilen, das ſie nicht erwarten. Es heißt, 
wiſſen, daß Jeſus herrſcht und herrſchen 
wird, was immer auch Menſchen tun. 

In dieſer Gewißheit können wir getro- 
ſten Herzens der Sünde und dem Leid der 
Welt, den Mächten des Böſen und dem 
Drohen des Todes ins Auge ſehen. Von 
der Furcht erlöſt, ſind wir frei zur Liebe. 
Denn hinter dem Gericht der Menſchen 
und der Geſchichte ſteht das Gericht des 
Königs, der für alle Menſchen ſtarb und 
der uns zuletzt richten wird nach dem, 
was wir den geringſten feiner Brüder ge- 
tan haben. Deshalb weiſt uns unſre chriſt⸗ 
liche Hoffnung an unſern Nächſten. Sie 
treibt uns, täglich zu beten: „Dein Wille 
geſchehe wie im Himmel alſo auch auf 
Erden“ und in jedem Lebensbereich nach 
dieſem Gebet zu handeln. Sie ſchafft ein 
Leben gläubigen Gebets und zuverſichtli⸗ 
cher Tat, das auf Jeſus ſchaut und dem 
Tage ſeiner Wiederkunft in Herrlichkeit 
entgegeneilt. 

Und jetzt wenden wir uns durch unſre 
Mitgliedskirchen unmittelbar an jede Ge⸗ 
meinde. Vor ſechs Jahren find unſre Kir- 
chen übereingekommen, den Oekumeniſchen 
Rat der Kirchen zu bilden, und haben den 
Willen bekundet, zuſammenzubleiben. Wir 
danken Gott für den Segen, den er in 
dieſen ſechs Jahren auf unſre Arbeit und 
unſre Gemeinſchaft gelegt hat. Jetzt tre⸗ 
ten wir in einen zweiten Abſchnitt ein. 
Es genügt nicht, beieinander zu bleiben. 
Wir müſſen vorwärtsgehen. Je mehr wir 
unſre Einheit in Chriſtus erkennen, um 
ſo ſchwerer iſt es zu ertragen, wenn wir 
vor der Welt im Widerſpruch zu dieſer 
Einheit leben. Deshalb fragen wir Euch: 
„Sieht Eure Kirche ihr Verhältnis zu den 
andern Kirchen ernſthaft im Licht des Ge⸗ 
bets unſers Herrn, „daß wir alle eins“ 
und in der Wahrheit geheiligt ſein ſol⸗ 
len? Tut Eure Gemeinde zuſammen mit 
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ihren Nachbargemeinden alles, was ſie 
vermag, daß Eure Nächſten wirklich die 
Stimme des einen Hirten hören, der alle 
in eine Herde ruft? 

Starke Kräfte trennen die Menſchen 
voneinander. Wir haben bei unſrer Ta⸗ 
gung die Anweſenheit der chineſiſchen Kir— 
chen vermißt, die in Amſterdam mit uns 
zuſammen waren. Noch andre Länder und 
Kirchen fehlen in unſerm Oekumeniſchen 
Rat, und wir verlangen brennend nach 
Gemeinſchaft mit ihnen. Aber wir ſind 
dankbar dafür, daß wir, obwohl durch die 
tiefſten politiſchen Scheidelinien getrennt, 
hier in Evanſton in Chriſtus vereint ſind. 
Darüber hinaus freuen wir uns der Tat⸗ 
ſache, daß wir in der Verbundenheit des 
Gebets und unſrer gemeinſamen Hoff— 
nung die Gemeinſchaft mit unſern chriſt⸗ 
lichen Brüdern feſthalten, wo ſie auch 
leben mögen. 

Aus dieſer Gemeinſchaft heraus müſſen 
wir etwas ſagen zu der Furcht und dem 
Mißtrauen, die heute unſre Welt auf⸗ 
ſpalten. Nur unter dem Kreuz Chriſti, 
nur dort, wo ſie ſich als begnadigte Sün⸗ 
der erkennen, können Menſchen zuſammen⸗ 
finden. Hier werden Chriſten zum tägli- 
chen Gebet für ihre Feinde gedrängt. 
Hier muß uns die Befreiung von Selbſt⸗ 
gerechtigkeit, Ungeduld und Furcht ge- 
ſchenkt werden. Alle, die den auferſtan⸗ 
denen Chriſtus kennen, ſollten zuverſicht— 
lich mit der neuen Kraft rechnen, die alle 
menſchlichen Schranken durchbrechen kann. 

Es iſt nicht genug, daß die Chriſten 
Frieden für ſich ſelbſt ſuchen. Sie müſ⸗ 
ſen Gerechtigkeit für andre ſuchen. Breite 
Maſſen in vielen Teilen der Welt hun⸗ 
gern nach Brot und ſind gezwungen, 
in unmenſchlichen Verhältniſſen zu leben. 
Kann die Kirche dazu ſchweigen? Mil⸗ 
lionen leiden darunter, daß ſie um ihrer 
Raſſe willen abgeſondert und zurückgeſetzt 
werden. Iſt Eure Kirche bereit, zu erklä⸗ 
ren, wie wir es hier getan haben, daß 
das im Widerſpruch iſt mit dem Willen 
Gottes, und dieſe Erklärung in die Tat 
umzuſetzen? Betet ihr regelmäßig für die, 
die unter ungerechter Zurückſetzung aus 
Gründen der Raſſe, der religiöſen oder 
politiſchen Ueberzeugung leiden? 

Die Kirche Chriſti iſt heute eine welt- 
weite Gemeinſchaft. Und doch iſt zahllo— 
ſen Menſchen Chriſtus noch unbekannt. 
Macht Ihr Euch darüber wirklich Gedan— 
ken? Lebt Eure Gemeinde für ſich ſelbſt 
oder für die Welt, für die Menſchen in 
der Nähe und in der Ferne? Iſt Euer 
Gemeindeleben und das Alltagsleben je⸗ 


des einzelnen von Euch ein Zeugnis für 
das Herrſein Chriſti in der Welt oder ſeine 
Verleugnung? 

Gott läßt keinen von uns allein. An 
allen Orten hat er uns zur Gemeinde der 
Kinder Gottes vereinigt, in der wir ſeine 
Gaben und ſeine Vergebung empfangen. 
Vergebt Ihr einander, wie Chriſtus Euch 
vergeben hat? Iſt Eure Gemeinde eine 
wirkliche Gemeinſchaft unter Gott, wo je- 
der eine Heimat finden und erfahren kann, 
daß Gott ihn liebt ohne Ende? 

Wir ſind zu alledem nicht tüchtig. Aber 
Chriſtus vermag es. Wir wiſſen nicht, 
was kommt. Aber wir wiſſen, wer kommt: 
Es iſt der, der uns jeden Tag entgegen⸗ 
kommt und am Ende vor uns ſtehen wird 
— Jeſus Chriſtus unſer Herr. Darum 
rufen wir Euch zu: 

„Seid fröhlich in Hoffnung!“ 


Paſtor J. N. LeVan, D. D., Litt. D. f 


Dr. John N. Levan von Merion Station, 
Pennſylvania, früherer Direktor für Vereinigte 
Förderung, iſt am 24. Auguſt 1954 im Alter 
von 70 Jahren zur ewigen Ruhe abgerufen 
worden. Er ſtudierte auf dem Keyſtone-Leh⸗ 
rercollege, Kutztown, Pa., Franklin and Mar⸗ 
ſhall College, Lancaſter, Pa., dem öſtlichen Se- 
minar in Lancaſter und der Univerſität von 
Pennſylvania in Philadelphia. Später verlie⸗ 
hen ihm das Franklin and Marſhall College 
und das Catawba College, Salisbury, North 
Carolina, Ehrentitel. 

Nach ſeiner Ordination im Jahre 1907 be⸗ 
diente er Gemeinden in North Wales, Leb— 
anon, Eaſton und Harrisburg, Pa. Im Jahre 
1941 ernannte ihn der Allgemeine Rat unſrer 
Kirche zum erſten Direktor für Vereinigte 
Förderung, welche Stellung er bekleidete, bis 
er im Oktober 1953 geſundheitshalber in den 
Ruheſtand trat. Das „Weekly Bulletin,“ das 
von den Gemeinden für die Gottesdienſtord— 
nung gebraucht wird und jetzt eine Auflage 


x 
Dr. J. N. LeVan. 


von faſt 300,000 hat, wurde von ihm ins Le⸗ 
ben gerufen und iſt eins ſeiner vielen Beiträge 
zum Leben der Kirche. Er trug auch viel 
bei, das Büro für Hilfsmittel zum Hören und 
Sehen zu gründen und entwickeln. 

Während ſeiner Amtszeit diente er auch der 
Kirche in vielfacher andrer Weiſe. Er war zu 
verſchiedenen Zeiten Mitglied der Kommiſſion 
für Wohltätigkeitsanſtalten, der Verwaltungs- 
behörde des Bethanien-Waiſenheims in Wom⸗ 
elsdorf, Pa., des Rats für Vereinigte Haus⸗ 
halterſchaft, der Behörde des Cedar Creſt Col⸗ 
lege zu Allentown, Pa., der Beſuchsbehörde 
des Lancaſter⸗ Theologiſchen Seminars und 
ein Vertreter der Evangeliſchen und Refor⸗ 
mierten Kirche im Förderalkonzil der Kirchen, 
im Nationalkonzil der Kirchen und in der 
Allianz der Reformierten Kirchen. 

Er wird von ſeiner Witwe überlebt. 

War das Leben köſtlich, ſo iſt es Mühe 
und Arbeit geweſen. „Meſſenger.“ 


T Prof. Chriſtian G. Stanger, D. D., em. f 

Profeſſor Chriſtian G. Stanger, D. D., em., 
wurde am 9. März 1872 als Sohn eines 
deutſchen Miſſionars in der deutſchen Kolonie 
zu Rio Grande do Sul, Braſilien, geboren. 
Im Jahre 1874 kam er mit ſeinen Eltern in 
unſer Land, wo ſich die Familie ſchließlich in 
Ann Arbor, Mich., niederließ. Er wurde 1891 
vom Proſeminar zu Elmhurſt und 1894 vom 
Eden-Seminar graduiert. Nach zweijährigem 
Dienſt als Seelſorger der St. Lukas⸗Gemeinde 
in Detroit wurde er vom Elmhurſt College als 
Lehrer berufen und ſpäter zum ordentlichen 
Profeſſor ernannt. Nach 50jährigem Dienſt 
in der Fakultät des Elmhurſt College trat er 
in den Ruheſtand und wohnte in Elmhurſt, 
bis er am 14. Auguſt 1954 im Alter von 82 
Jahren zur ewigen Ruhe einging. Die trau⸗ 
ernden Angehörigen find feine Gattin, Baus 
lina, drei Kinder: Paſtor Robert C. Stanger, 
Paul Stanger und Frau Gertrude Munſter⸗ 
man, Gattin des Hausvaters im Benſenville⸗ 
Heim, fünf Enkelkinder und ein Urenkelkind. Die 
Leichenfeier wurde am 17. Auguſt in der St. 
Petri⸗Kirche zu Elmhurſt gehalten. Es iſt noch 
eine Ruhe vorhanden dem Volke Gottes. ——- 


Frau Paſtor Georgianna Bachman. T 
Frau Paſtor Georgianna Bachman, geb. 
Tripple, iſt am 15. Mai 1954 im Heim ihrer 
Tochter, Frau Daniel Fritſch, zu Allentown, 
Pa., unerwartet entſchlafen. Sie war die 
Witwe des ſeligen Paſtors Joſeph P. Bach— 
man, der 1945 in Allentown abgerufen wurde. 
Sie wurde am 23. Dezember 1866 in Safe 
Harbor, Pa., geboren und ſtand ſomit im 88. 
Lebensjahr. Die Trauerfeier fand am 17. 
Mai ſtatt, und ihr Leib wurde auf dem 
Greenwood-Friedhof chriſtlich zur Erde bes 
ſtattet. Ihr Gatte betreute die folgenden 
Gemeinden: Dreieinigkeits, Mulberry, Ind., 
mit Filialen in Fairhaven und bei Frankfort; 
St. Stephans, Perkaſie, Pa.; Weſtern Salis⸗ 
bury; Paradies, Troutville; St. Markus, Al⸗ 
lentown, und Immanuels, Allentown. Es über⸗ 
leben fie drei Söhne, eine Tochter, eine Schwe⸗ 
ſter, acht Enkelkinder und ein Urenkelkind. 
Selig ſind die Toten, die in dem Herrn 
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T Fran Paſtor Anna C. Preß. + 

Frau Paſtor Anna C. Preß, geb. Brauer, 
wurde am 20. Januar 1883 zu Murphysboro, 
Ill., geboren und vollendete ihre irdiſche Wall⸗ 
fahrt am 3. Auguſt 1954 im Diakoniſſen⸗ 
hoſpital zu St. Louis, Mo., nachdem ſie das 
Alter von 71 Jahren, 6 Monaten und 14 Ta⸗ 
gen erreicht hatte. 

Am 28. Juni 1905 ſchloß ſie den Ehebund 
mit Paſtor Paul Preß, der früher die St. 
Petri⸗Gemeinde zu Murphysboro als ſein 
erſtes Arbeitsfeld bedient hatte. Als Pfarr⸗ 
frau wirkte fie an ſeiner Seite in der Drei- 
einigkeits⸗Gemeinde zu Mt. Vernon, Ind., und 
in der Friedens⸗Gemeinde zu St. Louis, Mo. 
Der Herr ſchenkte ihnen drei Kinder, Julia, 
die ihnen 1921 durch den Tod entriſſen wurde, 
Paſtor Paul Preß, der an der Immanuels⸗ 
Gemeinde zu Ferguſon, Mo., ſteht, und Helen, 
die in Indianapolis, Ind., einer Bibliothek des 
Heeres vorſteht. 

Paſtor Paul Preß ging im November 1950 
nach faſt dreißigjährigem Dienſt an der Frie⸗ 
dens⸗Gemeinde zu St. Louis zur ewigen Ruhe 
ein. Die verwitwete Gattin wohnte in St. 
Louis und ſetzte ihren Dienſt als Mitglied 
der Friedens⸗ Gemeinde und der Frauengilde 
fort, bis ihr leidender Zuſtand ſie nötigte, zu 
ihren zwei Schweſtern in Murphysboro zu zie⸗ 
hen, wo fie ſich der St. Petri-Gemeinde an⸗ 
ſchloß. 

Außer ihren Kindern überleben ſie zwei 
Enkel, drei Schweſtern, eine Schwiegertochter 
und andre entferntere Verwandte. 

Die Leichenfeier wurde am 6. Auguſt in der 
Friedens⸗Kirche zu St. Louis von Paſtor John 
L. Schmidt unter Mitwirkung des Paſtors E. 
H. P. Weltge von Murphysboro geleitet. Ihre 
ſterbliche Hülle wurde auf dem Friedens-Fried⸗ 
hof neben der ihres Gatten eingeſegnet. Sie 
ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werke fol- 
gen ihnen nach. John L. Schmidt, P. 


Frau Paſtor Mary MeLean. + 

Frau Paſtor Mary MeLean, geb. Neff, Gat⸗ 
tin des Dr. Eugene L. MeLean, iſt am 26. 
Juli 1954 plötzlich abgerufen worden. Sie 
wurde am 2. Juni 1872 in Alexandria, Pa., 
geboren und erreichte ſomit ein Alter von 82 
Jahren. An der Seite ihres Gatten wirkte 
ſie in folgenden Gemeinden: Everett, Pa.; 
Frederick, Md.; Quakertown, Pa. Darauf 
zogen ſie nach Philadelphia, wo ihr Gatte 
jahrelang die Stelle als Sekretär der Behörde 
für Penſion und Unterſtützung bekleidete. Hier 
ſchloß ſie ſich der Chriſtus-Gemeinde an und 
beteiligte ſich rege an der Arbeit in der Ge— 
meinde und der Geſamtkirche. Vor einem Jahr 
erlitt ſie bei einem Autounfall Verletzungen, 
von denen ſie ſich nicht völlig erholte. Die 
Leichenfeier, die am 30. Juli in der Kapelle 
eines Leichenbeſtatters in Philadelphia gehal- 
ten wurde, leitete Dr. Elmer E. Leibhart un⸗ 
ter Mitwirkung von Dr. Charles E. Schaeffer 
und Dr. J. Rauch Stein. Auf dem Arlington⸗ 
Friedhof, Philadelphia, wurde die irdiſche Hülle 
ins Grab geſenkt. Außer ihrem Gatten über⸗ 
leben ſie drei verheiratete Töchter, mehrere 
Enkelkinder und zwei Brüder. Chriſtus iſt 
mein Leben, Sterben iſt mein Gewinn. 


Charles E. Schaeffer, P. 
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Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


% 


Nachtſtunden. 
Paſtor W. G. Mauch. 

In dieſer Nacht iſt mir ein Engel des Got⸗ 
tes erſchienen, dem ich angehöre und dem ich 
auch diene, und hat zu mir geſagt: „Fürchte 
dich nicht, Paulus. ..“ 

Apg. 27, 23. (Menge⸗Ueberſetzung.) 

Paulus, ein Gefangener der römiſchen 
Reichsregierung, iſt auf der Fahrt nach 
Rom. Wie er befürchtet und ſowohl den 
kommandierenden Offizier als auch den 
Kapitän und Steuermann gewarnt hat, 
gerät das kleine Segelſchiff auf dem Mit⸗ 
telländiſchen Meer in einen furchtbaren 
Sturm, der tagelang die Waſſermaſſen 
aufpeitſcht, die Sonne nicht ſehen und am 
Leben verzagen läßt. Man hat ſogar die 
Luſt zum Eſſen verloren. Paulus, der 
Chriſt, iſt faſt der einzige Menſch, der ſich 
guten Mut bewahrt. Da ſteht der nun 
betagte treue Streiter Jeſu Chriſti auf 
dem Deck des Schiffleins unter der Schiffs⸗ 
mannſchaft, den Soldaten und ſeinen Mit⸗ 
gefangenen, und aller Augen ſind auf ihn 
gerichtet. Paulus redet ſehr kurze, aber 
eindrucksvolle Worte und gibt einen Be⸗ 
weis von chriſtlichem Heldenmut. 

Mit der Aufforderung, gleich ihm Speiſe 
zu ſich zu nehmen und ſich zu ſtärken auf 
die kommenden Tage, ſagt er ſeinen Mit⸗ 
reiſenden, warum er ſo voll Zuverſicht iſt. 
In der vorhergehenden Nacht, als bei dem 
hohen Wellengang wohl niemand hatte 
ſchlafen können, in Verzweiflung aber die 
Götter angerufen wurden, dachte Paulus 


F Paſtor Albert F. Nace. 7 

Paſtor Albert F. Nace, zu Nork, Pa., ge- 
boren, iſt am 30. Juli 1954 im Alter von 
86 Jahren in Atlanta, Ga., entſchlafen. Er 
wurde vom Franklin and Marſhall College und 
dem Lancaſter-Seminar graduiert und bediente 
12 bis 15 Jahre lang Gemeinden in Penn⸗ 
ſylbania und North Carolina. Darauf wirkte 
er als Lehrer an Hochſchulen in Georgia und 
North Carolina, bis er im Alter von 79 Jah⸗ 
ren geſundheitshalber in den Ruheſtand treten 
mußte. Seine Angehörigen ſind zwei Söhne, 
eine Tochter, ein Bruder und eine Schweſter. 
Der Gedächtnisgottesdienſt wurde am 3. Au⸗ 
guſt in Spring Hill gehalten. Der Herr tröſte 
die Trauernden und lehre fie und uns beden⸗ 
ken, daß wir ſterben müſſen. 

Edwin A. Nace. 


an ſeinen Gott und betete wohl im ſtillen. 
Und da geſchieht denn etwas Großes. Er 
ſieht eine Lichtgeſtalt an ſeiner Seite, ei⸗ 
nen Engel Gottes, und erhält von ihm die 
oben zitierte Zuſage. Paulus hat ſich nicht 
vor Sturm und Wellen gefürchtet noch vor 
dem Tod, ſondern davor, daß es ihm ent- 
gegen ſeinem ſehnlichen Wunſch nicht ver⸗ 
gönnt ſein möchte, Rom und die dortigen 
Mitchriſten zu ſehen und vor dem römi⸗ 
ſchen Kaiſer ein gutes Zeugnis für ſeinen 
Herrn abzulegen. „Paulus, fürchte dich 
nicht! .. . .“ Welch eine Nachtſtunde! 

Vielleicht denken auch die lieben Leſer 
an eine andre merkwürdige Nachtſtunde, 
diesmal in Jeruſalem. Petrus, Führer 
der Chriſtengemeinde, iſt in doppelt ſchwe⸗ 
rer Haft, und ſeine Feinde hoffen, daß 
vielleicht ſchon am nächſten Tag fein Haupt 
im Märtyrertod fallen wird. Die Chri⸗ 
ſtengemeinde hält fürbittende Nachtwache. 
Und da geſchieht etwas Wunderbares. 
Dem Petrus iſt's wie ein Traum, als ein 
Engel neben ihm ſteht, ihm auf die Schul⸗ 
ter klopft und ihn auffordert, ihm zu fol⸗ 
gen. Geräuſchlos fallen ſeine ſchweren Feſ— 
ſeln, die Türen öffnen und ſchließen ſich 
ebenſo geräuſchlos, die verſtärkte Wache 
merkt es nicht, und Petrus wird ſo wun⸗ 
derbar befreit, daß man es erſt nicht 
glaubt. Auch hier: Welch eine Nacht⸗ 
ſtunde! 

Beidemal gilt das Wort: Iſt die Not 
am größten, iſt Gottes Hilf am nächſten. 
Beidemal gilt auch die göttliche Zuſage: 
„Fürchte dich nicht!“ 

Uns mögen Nachtſtunden kommen, wo 
der natürliche Menſch ſich fürchtet in Lei⸗ 
bes⸗ und Seelennot. Dann müſſen wir 
erſt recht in Gedanken beim Herrn ſein 
und dürfen uns auf die Verheißung ſtüt⸗ 
zen und ihre Erfüllung getroſt erwarten: 
„Rufe mich an in der Not, ſo will ich dich 
erretten, ſo ſollſt du mich preiſen. Fürchte 
dich nicht!“ | 

Wir mögen hier auch an die Nachtſtunde 
in Gethſemane denken. In heißem Ge⸗ 
betskampf kommt's zum Schweiß in Blut 
und Tränen und ſtarkem Geſchrei. „Va⸗ 
ter, iſt's möglich . .. nicht mein, ſondern 
dein Wille geſchehe.“ Auch hier kommt 
ein Engel vom Himmel und ſtärkt. 

Und ſoll's in ſtiller Nachtſtunde um die 
Vergebung einer alten Schuld gehen, wie 


dort in Pniel, jo ſoll es wie einem Erz⸗ 


vater Jakob auch uns gelten: „Sei ge- 
troſt, ich laß dich nicht!“ 

Wir beten: Hüter Iſraels, der du nicht 
ſchläfſt noch ſchlummerſt, wache du über uns 


und laß uns in deiner Hut ſicher ruhen. 
Amen. 
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Srauenerke 


Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Gebet. 
O Vater, der du mein Innerſtes kennſt, 
Verleihe mir deine Gnade; 
Mein Schöpfer, der du Kinder uns nennſt, 
Wirf Segen auf meine Pfade. 


Um Troſt und Erleuchtung fleh ich dich an, 
Nur du kannſt Hilfe mir geben, 

Die niemand dem Strauchelnden geben kann 
Im täglichen, ſündhaften Leben. 


Du kennſt meine Sehnſucht nach Liebe und 

Licht, 

Das Streben nach Wahrheit und Frieden, 

Die Welt iſt ſo trübe und friedliebend nicht, 

Die Wege verworren hienieden. 

Es rauſchen die Bäume im herbſtlichen Wald, 

Ihr Lied kündet Tod und Vergehen — 

Es lauſcht und betet dein gläubiges Kind: 

Wann werd ich, o Vater, dich ſehen? 
Marie Wittman⸗Cyvin. 


Zum Erntedankfeſt: Nehmen und Geben. 

Vollendet iſt wieder die Erntezeit. Wohl in 
den meiſten unſrer deutſchen Gemeinden ver— 
künden freudige Erntedankfeſtglocken: 


„Wir kommen, deine Huld zu feiern, 
Vor deinem Antlitz uns zu freun, 
Bei reichlich angefüllten Scheuern 

Dir, Herr der Ernte, Dank zu weihn.“ 


Ja, unſer geſegnetes Land hat als Nation 
wieder eine reiche Ernte einheimſen dürfen. 
Freilich können nicht alle Farmer dasſelbe 
bezeugen. Im Laufe des Jahres gab es in 
manchen Staaten ſchwere Heimſuchungen durch 
Ueberſchwemmungen, Waldbrände und beſon— 
ders in den letzten Monaten durch Dürre, 
die die Frucht auf dem Halm vertrocknete. 
Dazu kommen Seuchen unter dem Vieh und 
Geflügel vor, durch die der Farmer ſchwere 
materielle Verluſte erleidet. Aber dennoch kön⸗ 
nen ſelbſt die Hartbetroffenen bekennen: „Gott 
hat uns wieder für ein Jahr unſer tägliches 
Brot gegeben; wir brauchen keinen Hunger zu 
leiden. Und auch wir Städter ſollten Gott 
für ſeine Freundlichkeit und Güte unſern 
Erntedank darbringen. „Denn wäre nicht der 
Bauer, ſo hätteſt du kein Brot,“ heißt es in 
einem wohlbekannten Gedicht, das wir auf der 
Schulbank lernten. Und wann haben wir un⸗ 
ſerm Gott zuletzt recht gedankt für Nahrung, 
Kleidung, Obdach und Frieden? Nehmen wir 
alle dieſe Gottesgaben als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches hin? 

Und vielleicht mögen manche denken: Nun 
hat die große Nahrungs- und Kleidungsnot 
in Deutſchland und anderswo ein Ende genom⸗ 
men. Da jede von uns wohl ihren Beitrag 
zum Weltkonzil der Kirchen (Weltdienſt) gibt, 
fo wird wohl durch die Beihilfe dieſer gro⸗ 


ßen amerikaniſchen Spende die Regierung in 
Weſt⸗Deutſchland imſtande fein, zu helfen, daß 
in dieſem Land niemand mehr Hungers zu 
ſterben braucht. Daß dieſes wohl im allge⸗ 
meinen der Fall ſein mag, gehört nach dem 
Urteil von großen amerikaniſchen Oekonomen 
zu den größten Errungenſchaften der Gegen— 
wart. Morreigh Teigh Bloom ſchreibt darüber 
in der Zeitſchrift „The Rotarian“ unter dem 
Titel „Auf was die Deutſchen am meiſten 
ſtolz ſein können,“ und meint damit die Tat⸗ 
ſache, daß Weſt-Deutſchland, das nicht grö— 
ßer iſt als unſer Staat Oregon ſeit 1945 
gezwungen war, 10 Millionen und 600 Taus 
ſend Flüchtlinge und Ausgeſtoßene aufzuneh- 
men und zu verſorgen. Sie kamen aus Po⸗ 
len der Tſchechoſlowakei, Rumänien, Ungarn, 
und der Sowjetzone im Oſten. Selbſt der 
großen UNRRA war es verboten, ſich dieſer 
Wanderer anzunehmen, von denen viele ihr 
Heim, das über hundert Jahre Familienbeſitz 
geweſen, in 20 Minuten verlaſſen mußten. 
Wieviel Geduld, Weisheit und Weitblick war 
da nötig, nicht allein den dringenden, körper- 
lichen Nöten abzuhelfen, ſondern auch für die 
geſtrandeten Millionen Arbeit auf den Far⸗ 
men und Fabriken und in Berufen zu finden 
und neue Geſchäfte aufzubauen. Unzählig wa⸗ 
ren wohl die Schreie aus tiefſter Not, die Gott 
erhörte, der auch die rechten Männer erweckte, 
die dieſes große Werk ſo weit vollbrachten. 


Noch immer dringen Notſchreie 
zu uns herüber 

von Abertauſenden, die in großen Flüchtlings⸗ 
lagern ihr Leben friſten müſſen und für ih⸗ 
ren Bedarf auch nicht ein Stück Kleidung oder 
Wäſche kaufen können, die ſie in den Läden 
ſehen. Im vorigen Jahr ſah ich ſolche Fami⸗ 
lien, und erſt vor einigen Tagen erhielt ich 
einen Brief aus einer Niſſenhütte von einer 
Witwe, die mich um Kleidung für ihre fünf 
Kinder bat, für die ſie oft kein Stück Brot 
im Haufe hatte. Können wir ſolchen Not- 
rufen mit Schweigen begegnen? Wollen wir 
nicht aus vollem Herzen mit dem Dichter 
ſprechen: 

„Und wie du ſelber nur aus Liebe 

Uns ſchenkteſt unſer täglich Brot, 

So weck in uns des Mitleids Triebe, 

Laß fühlen uns der Brüder Not.“ 


Dazu gibt uns eine neue Gelegenheit 
der Welt⸗Gemeinſchaftstag 
am 5. November. Dieſer Tag will uns dar⸗ 
an erinnern, daß es in unſern Tagen in al⸗ 
ler Welt viele tauſend Waiſenkinder gibt, die 
ohne chriſtliche Liebe verkommen müſſen. Die 
„Vereinigten Frauen der Kirche“ fordern alle 
chriſtlichen Frauen auf, wie allährlich Frie⸗ 
denspakete zu packen für Waiſen und ihre 


Mütter, die folgende Sachen enthalten: Warme 


Kleidungsſtücke für kleine Kinder und Stoff— 
reſte, aus denen die Mütter Kleidungsſtücke 
nähen können, dann Hausleinen und warme 
Decken für Heimatloſe und Flüchtlinge. Mit 
ſolchen Gaben ſollen folgende Waiſen bedacht 
werden: Arme arabiſche Kinder in Syrien; 
Flüchtlingskinder, die in Berlin noch immer 
ohne irgendwelche Habe ankommen; 100,000 
Waiſen und Halbwaiſen in Korea; griechiſche 
Kinder, durch Erdbeben heimatlos geworden; 
15,000 chineſiſche Kinder, die vor den Kom⸗ 


muniſten flohen und deren elende Baracken 
im vorigen Jahr zu Weihnachten abbrannten. 

Die einzelnen Frauenvereine der verſchie— 
denen Kirchengemeinſchaſten werden gebeten, 
Vertreterinnen zu entſenden, die in einer be— 
ſtimmten Kirche ihres Ortes am 5. Novem- 
ber an dem Welt⸗Gemeinſchaftstag teilnehmen, 
und ihre „Friedenspakete“ dort abzugeben, 
wenn ſie dieſe nicht ſchon ſelbſt direkt an 
irgendein Zentrum der folgenden Adreſſen 
geſchickt haben mit der Aufſchrift: 

„World Community Day Project.“ 

110 Eaſt 29th St.; New Pork 11, N. Y.; 

4165 Duncan Ave., St. Louis 3, Mo.; 

New Windſor, Maryland; 

Main Street, Nappanee, Indiana; 

Pacific Ports Induſtries, 10901 Ruſſett St., 
Oakland 3, California. 


Unſre Frauengilde bittet jeden unſrer Ver⸗ 
eine, die ſich an dieſem Liebeswerk beteiligen 
wollen, die geſammelten „Friedensbündel“ in 
einen Karton zu tun, den ſie dann an die 
nächſtliegende obige Adreſſe ſchicken (natürlich 
mit Vorausbezahlung des Portos). Außer den 
Opfergaben, die am Welt-Gemeinſchaftstag 
geſammelt werden, iſt es erwünſcht, daß für 
jedes Pfund der Liebesgaben auch 8 Cents 
beigefügt und dann zuſammen eingeſandt 
werden an die Adreſſe der United Church 
Women: 156 Fifth Ave., New York 10, N. N. 

Die 8 Cents per Pfund dienen dazu, die 
Koſten des Sortierens und Packens zu beglei⸗ 
chen, und die Opfergaben werden (ohne je— 
den Abzug) an die Bedürftigen verteilt. 


„Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie 

werden Barmherzigkeit erlangen.“ 

Dieſe fünfte Seligpreiſung unſers Meiſters 
gilt ſo recht für unſre Zeit. Ihr gehen aber 
vier andre gleichſam wie auf einer Stufen⸗ 
leiter voraus. Und das hat einen tiefen Sinn. 
Sie wollen uns ſagen, wer allein in Wahrheit 
barmherzig ſein kann. Vor allen Dingen muß 
er geiſtlich arm ſein und gelernt haben, mit 
Jakob zu ſprechen: „Ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und Treue, die Gott an mir 
getan hat.“ Und er muß Leid getragen ha— 
ben, Leid nicht nur körperliches, ſondern Leid 
über ſeine Sünde wider Gott. Und wer durch 
Leiden Sanftmut gegen andre gelernt und ge⸗ 
übt hat und dann hungert und dürſtet, nicht 
nur nach dem Brot für den Leib, vielmehr 
den Hunger nach Gerechtigkeit hatte und das 
Dürſten nach Gott, nach dem lebendigen Gott, 
der wird auch barmherzig ſein. 

Das Wort „barmherzig“ ſtammt ja von 
warmherzig. Im Herzen muß ein Feuer bren= 
nen, das Feuer der Liebe, die Gott ſelbſt dar— 
innen entzündet hat, denn „er hat uns zuerſt 
geliebt,“ da wir noch Sünder waren, die nicht 
in ſeinen Geboten wandelten. Jeſus ſagt: 
„Seid barmherzig, wie auch euer Vater im 
Himmel barmherzig iſt.“ Seine Barmherzig— 
keit gleicht der Sonne, die wachſen läßt, und 
dem Sturm, der den Baum nötigt, tief Wur⸗ 
zel zu faſſen und in ſich ſelbſt zu erſtarken. 

Jede unſrer Gaben, die wir unſerm Näch⸗ 
ſten in zeitlicher Not geben, ſollten wir als 
eine von Gott geſandte Gelegenheit anſehen, 
auch von dem geiſtlichen, ewigen Brot des 
Lebens, von Chriſti Liebe und Gerechtigkeit 
zu zeugen. 
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Chriſtus — die Hoffnung für die Welt. 
Von Profeſſor D. Dr. Edmund Schlink, D. D., 
Heidelberg, Deutſchland, 
vor der Verſammlung des Oekumeniſchen 
Rats in Evanſton, Illinois, verleſen. 
(Schluß.) 

4. 

Was heißt: auf Chriſtus hoffen? 

Hoffen, das heißt: nicht ſchlafen, fon- 
dern wachen in höchſter Alarmbereitſchaft. 
Hoffen, das heißt: nicht träumen, fon- 
dern wachen in radikaler Nüchternheit. 
Nicht die Berechnungen dieſer Welt ſind 
Nüchternheit, ſondern die Erwartung Jeſu 
Chriſti. Hoffen, das heißt: nicht müde 
werden, ſondern tätig ſein in ſtärkſter An⸗ 
ſpannung. Nicht Lähmung, ſondern Akti⸗ 
vität iſt von der Apoſtel Zeiten an denen 
eigentümlich, in denen die chriſtliche Hoff— 
nung lebendig iſt. Denn wir wiſſen nicht, 
zu welcher Stunde der Herr kommen wird. 

Welches ſind die Taten der Hoffnung? 

Die erſte Tat der Hoffnung iſt die Ver⸗ 
kündigung des Evangeliums an die ganze 
Welt. Mit Recht hat die Weltkirchenkon⸗ 
ferenz die Evangeliſation zum Thema ih— 
rer zweiten Sektion gemacht. Weil Gott 
allein durch das Evangelium erlöſt, des— 
halb ſteht über den Hoffenden das Gebot 
des Erlöſers, das Evangelium zu verkün⸗ 
digen. Hat er uns herausgerufen aus den 
Bindungen dieſer Welt, ſo ſendet er uns 
hinein in die Welt, auf daß wir die an— 
dern rufen. 

Dieſes Gebot gilt jedem, der auf Chri- 
ſtus hofft. Niemand kann die Hoffnung 
ſchweigend für ſich behalten, ohne ſie zu 
verlieren. 

Dieſes Gebot macht uns zu Schuldnern 
aller Menſchen. Gott will, daß keiner ver— 
lorengehe. 

Dieſes Gebot fordert von uns den Ver- 
zicht auf die Selbſtverſtändlichkeiten unſ— 
rer Nationalität und kulturellen Herkunft. 
Viel mehr, als es in der Miſſionsgeſchichte 
oft genug der Fall war, haben wir den 
Juden wie ein Jude, den Heiden wie ein 
Heide, den Schwachen wie ein Schwacher 
zu werden, um ſie zu gewinnen. Nur in 
der Selbſtentäußerung werden wir Diener 
Chriſti ſein (vergleiche 1. Kor. 9, 19ff.). 

Das Gebot Gottes des Erlöſers erfor— 
dert größte Eile. Denn wir wiſſen nicht, 
wie lange noch Zeit iſt. 

Schlechthin entſcheidend aber iſt, daß wir 
das Evangelium lauter und rein verkün— 
digen. Die Vorarbeiten der zweiten Sek- 
kion haben ſich vor allem mit den Metho⸗ 
den der Evangeliſation befaßt. Die Welt⸗ 
kirchenkonferenz ſelbſt wird ſich in ſtärke⸗ 
rem Maße mit dem Inhalt der Evangeli- 


ſation beſchäftigen müſſen. Es geht um 
die Botſchaft von Gottes Gericht über die 
Welt und der alleinigen Rettung durch 
den Glauben an Chriſtus. 

Die Ausrichtung dieſer Botſchaft er- 
ſcheint ſchwer. Denn die Welt will nichts 
von ihrem Ende hören, und das Wort vom 
Kreuz iſt ihr eine Torheit. Und doch iſt 
die Verkündigung des Evangeliums un- 
ſagbar leicht und voll unausſprechlicher 
Freude. Denn nicht wir haben die Welt 
Chriſtus zu unterwerfen, ſondern Gott hat 
ſie Chriſtus ſchon längſt unterſtellt. Wir 
haben der Welt nur den zu verkündigen, 
der bereits ihr Herr iſt. Nicht wir haben 
die Menſchen zu retten, ſondern Chriſtus 
ſelbſt will durch unſer Zeugnis reden und 
ſeine rettenden Taten tun. Nicht wir wir— 
ken den Glauben, ſondern Gottes Geiſt. 


5. 


Die zweite Tat der Hoffnung iſt der 
Einſatz für die gerechte Ordnung der Welt. 
Mit Recht iſt dies das Thema der dritten 
bis ſechſten Sektion. 

Die auf den kommenden Chriſtus war⸗ 
ten, wiſſen um Gottes Geduld und Lang— 
mut, mit der er dieſe Welt trotz ihrer Ver— 
meſſenheit und Gerichtsverfallenheit noch 
immer erhält. Er läßt feine Sonne fchei- 
nen über Gute und Böſe. Er läßt leben 
die Glaubenden und die Nichtglaubenden. 
Er erhält nicht nur die Chriſten, ſondern 
auch die Heiden und die Antichriſten. Ih⸗ 
nen allen gibt Gott, der Erhalter, Friſt 
zur Entſcheidung für Jeſus Chriſtus. 

Darum ſteht über den Hoffenden zu— 
gleich das Gebot Gottes des Erhalters. 
Er gebietet uns den Einſatz für die Er- 
haltung jeglichen menſchlichen Lebens, un- 
abhängig davon, ob dieſe Menſchen an 
Chriſtus glauben oder nicht, unabhängig 
auch davon, welcher Nation oder Raſſe 
oder welchem Stand ſie angehören. Er 
gebietet uns damit auch den Einſatz für 
ihre Freiheit. Denn Gott erhält den 
Menſchen, auf daß dieſer ſich in Verant⸗ 
wortung vor ihm entſcheide. Einſatz für 
Leben und Freiheit aber bedeutet Einſatz 
für irdiſche Gerechtigkeit und irdiſchen 
Frieden — zwiſchen den einzelnen, den 
Ständen, den Raſſen, Völkern und Staa⸗ 
ten — und tätige Mitwirkung bei der 
Ordnung der menſchlichen Geſellſchaft im 
weiteſten Sinn, nicht nur in perſönlicher 
Hilfeleiſtung, ſondern auch z. B. bei der 
Geſetzgebung. 

Auch das Gebot Gottes des Erhalters 
gilt einem jeden, der auf Chriſtus hofft. 
Er kann dieſe Erwartung nicht den Staats⸗ 
männern allein überlaſſen. 


Auch dieſes Gebot macht uns zu Schuld⸗ 
nern aller Menſchen. Es iſt dem Hoffen⸗ 
den nicht erlaubt, ſeine Hilfe auf den 
Kreis der Gleichgeſinnten zu beſchränken. 

Auch dieſes Gebot fordert von uns Ver— 
zicht auf gewohnte Selbſtverſtändlichkeiten 
und drängt uns zu großer Eile. Denn 
zum erſtenmal in ihrer Geſchichte ſtehen 
die Völker vor der Aufgabe einer globa⸗ 
len Ordnung der Menſchheit, und gleich⸗ 
zeitig erweiſen ſich die bisherigen Ordnun⸗ 
gen hierfür als unzureichend und brechen 
zuſammen. 

Der Chriſt darf ſich dem Kampf zwi⸗ 
ſchen den politiſchen Programmen und Ja- 
kularen Hoffnungen nicht entziehen. Denn 
die Welt will für ſich Ewigkeit und hält 
ihre Programme für das Heil. Weil der 
Chriſt durch die Erwartung des Herrn be— 
freit iſt von der Utopie, iſt er der Welt 
das Zeugnis der Nüchternheit ſchuldig. 
Er hat die wirkliche Situation der Men⸗ 
ſchen aufzuzeigen und den Nebel der Pro— 
paganda zu zerreißen. 
durch den Glauben befreit iſt von der 
Geſetzlichkeit, kann er ſich nie mit allge- 
meinen Programmen zufrieden geben. Er 
wird ſeine Stimme erheben müſſen, wo 
die Doktrin zu einem Bann und geltendes 
Recht zum Unrecht wird, und hat die Ta- 
ten zu fordern, die in der konkreten ge- 
ſchichtlichen Situation geboten ſind. Weil 
der Chriſt durch das Opfer Chriſti erret- 
tet iſt, wird er beim Kampf um die Ord⸗ 
nung ſelbſtlos ſein in der Vertretung der 
eigenen Intereſſen, aber fordernd und un- 
erbittlich im Einſatz für die Verſklavten, 
Hungernden und Vergeſſenen. Weil er die 
Geduld Gottes vor Augen hat, wird er 
mit aller Kraft der Anwendung von Maſ— 
ſenvernichtungsmitteln entgegentreten und 
auch noch da Frieden und Verſtändigung 
ſuchen, wo dies ausſichtslos erſcheint. Weil 
er auf Chriſtus hofft, wird er inmitten 
aller Bedrohungen dieſer Welt furchtlos 
ſein. 

Bei alledem gilt es, nicht zu vergeſſen: 
der Frieden auf Erden iſt nicht bereits 
Frieden mit Gott. Die Gerechtigkeit auf 
dieſer Welt iſt nicht bereits Gerechtigkeit 
vor Gott. Die irdiſche Freiheit iſt noch 
nicht die wahre Freiheit und das Leben 
in dieſer Welt nicht das ewige Leben. Die 
Bemühung um die gerechte Ordnung der 
Welt iſt nicht die Verwirklichung des Rei⸗ 
ches Chriſti auf Erden, iſt nicht die neue 
Schöpfung. Chriſti Reich bricht herein 
durch das Evangelium. Die Gemeinſchaft 
der Glaubenden iſt die neue Schöpfung. 

Aber Gott der Erhalter gebietet den 
Einſatz für die Erhaltung der Welt bis 
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zum Jüngſten Tage. Iſt doch dieſe Welt 
trotz ihrer Selbſtvermeſſenheit feine Schöp- 


fung. Iſt doch Chriſtus für dieſe Welt 


geſtorben. Sit es doch Gottes Wille, ſeine 
Schöpfung im Vergehen der Welt zu ih- 
rem Ziel zu bringen in der neuen Srea- 
tur. 

Das Gebot Gottes des Erlöſers und 
das Gebot Gottes des Erhalters ſind nicht 
voneinander zu trennen. Nicht nur die 
Evangeliſation, ſondern auch der Einſatz 
für die gerechte Ordnung der Welt iſt Tat 
der Hoffnung und der Liebe und damit 
Gottesdienſt. Aber beide Taten ſind ein⸗ 
ander in einer unumkehrbaren Weiſe zu⸗ 
geordnet. Wir haben das Evangelium 
nicht zu verkündigen, um dadurch die Welt 
zu erhalten. Aber wir haben uns für die 
Erhaltung der Welt einzuſetzen, auf daß 
viele durch das Evangelium aus der Welt 
errettet werden, denn Gott erhält die Welt 
um der Errettung durch das Evangelium 
willen; nicht aber errettet er, um dieſe 


Welt zu erhalten. Die Evangeliſation ſteht 


nicht im Dienst der gerechten Ordnung die⸗ 


ſer Welt, wohl aber ſteht die gerechte Ord⸗ 


nung dieſer Welt im Dienſt der Evange⸗ 
liſation. Dies zu verkennen, iſt immer 


wieder die Verſuchung der Kirche ge⸗ 


weſen. Es iſt auch die Verſuchung des 
Oekumeniſchen Rates. Aber ſo ſpricht 
der Herr: „Himmel und Erde werden 
vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen“ (Matth. 24, 35). 


6. 


Werden wir mit unſern Taten der Hoff- 
nung Erfolg haben? 

Die Front iſt heute eine andre als in 
der apoſtoliſchen Zeit. Das Heidentum 
iſt im Schwinden. Wir ſtehen gegenüber 
dem nachchriſtlichen Menſchen. Er hat das 
Evangelium vernommen. Er hat die Be⸗ 
freiung erfahren aus den Bindungen die⸗ 
ſer Welt und aus der Herrſchaft der Göt⸗ 
ter und Dämonen. Er hat das Wort ver⸗ 
nommen: „Alles iſt euer, . . .. Welt, 
Leben, Tod, Gegenwart, Zukunft“ (1. Kor. 
3, 21). Aber er hat die Freiheit losge⸗ 
riſſen von der Unterwerfung unter Chri— 
ſtus. Er hat die Herrſchaft über die Na- 
tur uſurpiert. Er unternimmt es ſelbſt, 
das ewige Friedensreich zu ſchaffen und 
wartet nicht mehr auf Chriſti Kommen. 
Dieſe von Chriſtus geſchenkte, aber von 
Chriſtus losgeriſſene Freiheit überlagert 
heute die Völker, zerſetzt ihre Religionen 
und gibt dem Gegenſatz zwiſchen Oſt und 
Weſt auf beiden Seiten die letzte Schärfe. 


Dieſe Freiheit bedroht das Leben. Denn 


Freiheit ohne Bindung führt zur Anwen⸗ 
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dung der Gewalt, und der Kampf um das 
Weltreich dieſer Freien führt zu Exzeſſen 
der Vernichtung. Der Rückblick auf die 
beiden Weltkriege, der Anblick der nach— 
und antichriſtlichen Gewalten um uns her 
ſowie der Ausblick auf einen dritten Welt- 
krieg mit atomaren Waffen verſetzt viele 
in Angſt und Lähmung und läßt ihnen 
ihr Tun vergeblich erſcheinen. 

Es iſt uns geſagt: „Wenn dieſes an- 
fängt zu geſchehen, jo ſehet auf und er- 
hebet eure Häupter, darum daß ſich eure 
Erlöſung naht“ (Lukas 21, 28). „Wenn 
ihr hören werdet von Kriegen und Kriegs⸗ 
geſchrei, ſo fürchtet euch nicht. Es muß 
alſo geſchehen“ (Markus 13, 7). Der 
Aufruhr dieſer Welt iſt den Hoffenden 
das ſichere Vorzeichen des Kommens 
Chriſti. Die Welt würde nicht ſo toben, 
wenn er nicht der Sieger wäre. Die 
Herbſtſtürme dieſer Welt ſind die Zeichen 
des kommenden Frühlings. Die Erſchüt⸗ 
terungen dieſer Zeit ſind die Geburts⸗ 
wehen der neuen Schöpfung. 

Wir fragen nochmals: Werden wir mit 
unſerm Einſatz Erfolg haben? 

Das Evangelium läuft durch die Völ— 
ker der Erde. Aber zugleich hat unſre 
Generation Unterdrückungen und Verfol⸗ 
gungen von Kirchen in einem Ausmaß 
miterlebt, daß die Chriſtenverfolgungen 
der Alten Kirche als ein Geringes erſchei— 
nen könnten. Viele wurden um des Evan- 
geliums willen entrechtet, gefangengenom⸗ 
men und getötet. Viele haben um der Er- 
haltung ihres Lebens willen das Evan— 
gelium verleugnet und ſind vom Glauben 
abgefallen. Miſſionszentren und ganze 
Kirchengebiete ſind verſchwunden. Stolze 
Kirchen ſind zuſammengebrochen und le— 
ben in den Katakomben unſrer Zeit. 

Auch hier gilt: „Es muß alſo geſche— 
hen“ (Markus 13, 7; Offenbarung 1, 1). 
Der Weg der Kirche kann kein andrer 
ſein als der Weg ihres Herrn: durch 
Leiden zur Herrlichkeit! Das Gericht be— 
ginnt am Hauſe Gottes (1. Petri 4, 17). 
Gott rüttelt und ſchüttelt an ſeiner Kirche 
in der Verfolgung, um ſie zu prüfen und 
zu läutern — um Weizen und Spreu zu 
ſondern. Wer ſich aber unter Gottes ge— 
waltige Hand beugt und ſein Kreuz auf 
ſich nimmt, merkt alsbald, daß es von 
Chriſtus ſchon längſt getragen iſt. In 
ihren Leiden haben die Glaubenden an 
Chriſtus teil. In ihrem Geſchmähtwer— 
den, Kerker und Tod wird der gekreuzigte 
Chriſtus in dieſer Welt ſichtbar und er— 
weiſt er die Kraft ſeiner Auferſtehung. 
Es ſind ſeine liebſten Kinder, die Gott 
auszeichnet, nicht nur mit dem Lobpreis 
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der Lippen, ſondern auch mit dem Op⸗ 
fer ihres Leibes Zeugen Chriſti zu ſein. 
Ihre Niederlage iſt in Wahrheit ihr Sieg. 
Nicht die mächtige, von der Welt aner- 
kannte und privilegierte Kirche, ſondern 
die ohnmächtige, leidende Kirche iſt die 
Offenbarung der Herrlichkeit Chriſti. Die 
mit Chriſtus ſterbende Kirche iſt die trium⸗ 
phierende. 

Werden wir einen Erfolg unſrer Taten 
ſehen? — Dies iſt die Frage der Hoff— 
nungsloſigkeit. 

Wir wiſſen nicht, welche Erfolge unſrer 
Evangeliſation und unſers Einſatzes für 
eine gerechte Ordnung wir in dieſer Welt 
ſehen werden. Aber wir wiſſen auf das 
beſtimmteſte, daß unſre Arbeit „nicht ver- 
geblich iſt in dem Herrn“ (1. Kor. 15, 
58). Die chriſtliche Hoffnung iſt unab- 
hängig von dem, was vor Augen liegt, 
ſeien es Erfolge, ſeien es Mißerfolge. 
Nicht zufällig iſt im Neuen Teſtament 
von der Hoffnung gerade im Zuſammen⸗ 
hang mit den Anfechtungen die Rede 
(Römer 5, Iff.; Römet 83, 18 ff.,. 
Petri 1, 3ff.). Die chriſtliche Hoffnung 
gründet allein auf Chriſtus. Darum kann 
ſie niemals zuſchanden werden. Darum 
wird ſie von Gott immer das beſte er— 
warten und unabläſſig tätig ſein im 
Kampf gegen die Mächte der Finſternis: 
„Iſt Gott für uns, wer mag wider uns 
ſein? Welcher auch ſeines eigenen Soh⸗ 
nes nicht hat verſchont, .. . . wie ſollte 
er uns mit ihm nicht alles ſchenken?“ 
(Römer 8, 31ff.). 

Dies iſt nicht die Hoffnung der Welt, 
ſondern der Kirche. Zu dieſer Hoffnung 
hat ſie die Welt zu rufen. 


25 


Sit dies wirklich unſer aller Hoffnung? 
Sit unſer Glaube wirklich „der Sieg, der 
die Welt überwunden hat“? (1. Joh. 5, 4). 

Wir find verſammelt als getrennte Kir⸗ 
chen. Zwar ſind die hiſtoriſchen Trennun⸗ 
gen nur zum allergeringſten Teil durch 
eschatologiſche Streitigkeiten entſtanden. 
Aber dieſe Feſtſtellung bedeutet noch nicht, 
daß die getrennten Kirchen wirklich in der 
chriſtlichen Hoffnung leben. Denn wo die 
Hoffnung lebendig iſt, werden die beſte— 
henden Unterſchiede und Trennungen mit 
neuen Augen geſehen und es entſteht tiefe 
Scham darüber, daß wir durch unſre Un- 
einigkeit der Einheit des Leibes Chriſti 
widerſprechen und es der Welt ſo leicht 
machen, die Botſchaft von Chriſtus als der 
alleinigen Hoffnung abzulehnen. „Unſer 
Einsſein in Chriſtus und unſre Uneinig⸗ 
keit als Kirchen“ iſt darum mit Recht das 
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Thema der erſten Sektion und im Grunde 
zugleich das Thema aller Sektionen die⸗ 
ſer Konferenz. 

Wäre die Hoffnung in uns allen leben⸗ 
dig, dann hätten wir weniger Furcht vor 
Menſchen als Furcht vor Gott. Dann hät⸗ 
ten wir weniger Sorge um die Erhaltung 
konfeſſioneller Eigenarten als Sorge, ob 
wir vor Gott beſtehen können. „Denn wir 
müſſen alle offenbar werden vor dem Rich— 
terſtuhl Chriſti“ (2. Kor. 5, 10). Dann 
wird eine Scheidung erfolgen, die tiefer 
geht als alle Spaltungen der Chriſtenheit 
— eine Scheidung, die endgültig iſt. 
Dann kann über ganze Kirchen das Ur- 
teil ergehen: „Weil du lau biſt und we⸗ 
der kalt noch warm, werde ich dich aus— 
ſpeien aus meinem Munde“ (Offb. 3, 15). 

Wäre die Hoffnung in uns allen le⸗ 
bendig, dann wüßten wir, daß nicht nur 
die Welt, ſondern auch die Geſtalt der 
Kirche vergeht. Wir wüßten klarer um 
die Vorläufigkeit unſers kirchlichen Tuns, 
unſrer kirchlichen Ordnungen und ſelbſt 
unſrer dogmatiſchen Formulierungen. Auch 
die Kirche wird verwandelt werden. In 
der neuen Schöpfung wird „kein Tempel“ 
ſein; „denn der Herr, der allmächtige 
Gott, iſt ihr Tempel und das Lamm 
(Offb. 21, 22). Dann werden wir nicht 
nur dem Wort glauben, ſondern Gott 
ſchauen. 

Wäre die Hoffnung in uns allen leben⸗ 
dig, dann hätten wir weniger Freude am 
ungeſtörten Daſein, an der Sicherung und 
an dem Ausbau unſrer Konfeſſionskirchen, 
als Freude daran, daß das Evangelium 
läuft und Menſchen aus den Bindungen 
dieſer Welt durch den Glauben errettet 
werden. „Daß nur Chriſtus verkündigt 
Darüber freue ich mich“ 
(Phil. 1, 18). Und unſer höchſter Ruhm 
wären die Banden und Leiden der Brü— 
der aller Konfeſſionen der weiten Welt. 

Wäre die Hoffnung in uns lebendig, 
dann würden wir nicht ſtändig zurückblik⸗ 
ken, ſondern wir würden vorwärts dem 
Herrn entgegeneilen. Wir wären nicht ſo 
verliebt in die Geſchichte der eigenen Kon⸗ 
feſſionskirche, ſondern wären geöffnet für 
das Wirken Chriſti in der ganzen Welt. 
Dem Blick nach vorne werden die Wände 
zwiſchen den Konfeſſionen transparent. 

Wäre die Hoffnung lebendig, dann 
)hurchſchauten wir auch klarer die nicht— 
heologiſchen Faktoren, die die Konfeſ— 
ionskirchen ſcheiden. Denn ſie erhielten 
hr Gewicht weithin nur dadurch, daß die 
kirche ſich an die Welt ankrallte und von 
hr die Sicherung erwartete, die allein 
Thriſtus geben kann. Ich breche hier ab. 


Laſſet uns bedenken: Wir alle kommen 
von Chriſtus her, von ſeinem Tod und 
Chriſtus entgegen, der kommen wird als 
Richter und Retter der Welt. Wir alle 
find von ihm umgeben. Als der Gefom- 


mene und Kommende iſt er in unſrer 
Mitte gegenwärtig. 

Laſſet uns ihm die Ehre geben und 
alles abtun, womit wir ſeine Herrlichkeit 
vor der Welt verdunkeln. 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Mehrzahl von biſt, 5. 

Vogel, 9. Bewohner Thailands, 10. Vorbe- 
deutung, 11. Innerſtes, Sinnbild der Kraft 
(zweiter Fall), 12. Bande, 14. weſtlicher 
Staat (Abkürzung), 15. lieb, 16. Teil des 
Herbſtes, 19. Ausſtrahlung des menſchlichen 
Körpers, 20. Tonſtufe, 21. Artikel, 22. Knabe, 
24. Ausruf, 25. hin, 26. ungetrübt, 28. Vo⸗ 
gel, 29. leichtes Metall (Abk.), 31. chemiſcher 
Grundſtoff (Abk.), 32. Orkane, 34. Futter- 
pflanze, 36. Hecke, 37. Stadt in Italien (eng⸗ 
liſche Schreibweiſe), 39. ſchärpenartiges Ge⸗ 
wandſtück, 41. kreisförmig, 42. Lebensende 
(dritter Fall), 43. Ackergerät, 44. männliches 
Schwein. 


Senkrecht: 1. Mächtige, 2. zeichnet aus, 3. 
Wildrind, 4. Tonſtufe, 5. ungeſchliffener, bru⸗ 
taler, 6. römiſcher Liebesgott, 7. Stadt in der 
Schweiz, 8. Schluß (Kurzform), 11. Sumpf⸗ 
land, 13. Planet, 15. Tonſtufe, 17. deutſcher 
Fluß, 18. Meerbuſen, 19. ſibiriſcher Fluß, 22. 
Unbekleidete, 23. Auerochs, 24. Ausruf, 25. 
Segelſchiff, 26. Kleinigkeiten, 27. ſüdlicher 
Staat (Abk.), 28. griechiſche Sagengeſtalt, 
29. Glied eines oſtgotiſchen Königsgeſchlechts, 
30. bringe zum Liegen, 32. ſchicke, 33. bibli⸗ 
ſcher Frauenname, 34. geſcheit, 35. nicht kurz, 
38. Bewohner Irlands, 39. Heilige (Abk.), 40. 
raſe (kurze Befehlsform). (i S j; ü Sue.) 


Abſtreichrätſel. 
Er war ein deutſcher Dichter, 
Den Bauern zugetan, 
Er war von ihrer Scholle, 
Von ihrer Art ein Mann. 
Wenn ſtreicheſt du den Fuß ihm, 
Wird eine Frau daraus, 
Die einſt bekannt als Göttin 
In jedem Griechenhaus. 


Anhängerätſel. 
Im kaiſerlichen Rußland einſt 
War wohlbekannt das Rätſelwort, 
Die Volksvertreter ſammelten 
Sich jährlich dort an einem Ort. 


Ans Wort häng nun ein Zeichen du: 
Wir wohnten im Franzoſenland, 
Denn dies war meine Heimat ſchön, 
Wir ſind als Schriftſteller bekannt. 


Worteſuche. 


1. 2. 3. 
Blumenbukett CC 
Bann Zahl 
Tat Teil des Dramas 
Elf (Waldgeift) Gebirge in Schwaben 
Flüßchen Komponiſt 
Gewebeſtreifen Buch V 
Sitzgerät Kreditanſtalt FF 
Metall Fiſch 
Sache germaniſches Volksgericht 
deutſcher Fluß Vogel 
Nachkomme Gelenk 
Längenmaß Körperteil 


Man ſuche ein Wort, das die beiden Be⸗ 
griffe in der erſten und zweiten Spalte deckt 


und ſetze es in die dritte. 


Zum Beiſpiel: 
1. Flächenmaß; 2. Bibelſtadt; 


3. Ar. 


PASTE TREE 
| 8 


E 


N 0 
IE N e 
e De. Se 3 
5 r 
e 


F 
ars eh 2 4 


— — — 
S 77JCCCCCCCCCTCCß(CTCͤCͤ . ͤ ͤÄ· . 8 

+ * e * e S „„ 

N 5 i Sr F 

: b 5 FEAR SEN NE 


— 
* 


Ber Friedenahnte 


27. September 1954. 
Die Wirren der Welt. 

Der Staat Maine, deſſen Kongreßwah— 
len früher ſtattfinden als die der andern 
Staaten, hat zum erſtenmal ſeit 20 Jah⸗ 
ren einen demokratiſchen Gouverneur ge- 


wählt. Man ſagte früher: „Wie Maine 
geht, jo geht die Nation,“ und die De- 
mokraten ſehen in dem Ergebnis der Wahl 
ein gutes Zeichen, und die Republikaner 
verdoppeln ihren Eifer in der Wahlkam⸗ 
pagne. 

Japan iſt in den letzten Wochen zwei— 
mal von verderbenbringenden Taifunen 
heimgeſucht worden. Der erſte war der 
ſtärkſte ſeit 28 Jahren und forderte 68 
Todesopfer. 68 Perſonen wurden verletzt, 
16 werden vermißt, und 11,000 ſind ob- 
dachlos. Die Wucht des zweiten traf meh— 
rere Schiffe im Hafen von Hahodate. Ein 
Eiſenbahn⸗Fährboot mit 1141 Paſſagieren 
an Bord wurde umgeſtürzt, und über tau⸗ 
ſend Perſonen werden vermißt. Nur 155 
überlebten die Kataſtrophe. 442 Leichen 
wurden ans Ufer geſchwemmt. 

Die neuſten Meldungen über das furcht⸗ 
bare Erdbeben in Algerien beſagen, daß 
1340 Perſonen getötet und 3000-5000 
verletzt wurden. Man fand ein größeres 
Dorf, wo alle Bewohner umkamen. 

Im Karibiſchen Meer tobt ein neuer 
Tropenſturm, der Britiſch-Honduras be— 
droht. Es iſt der ſiebente Tropenſturm in 
dieſem Jahr, und man hat ihm den Na⸗ 
men „Gilda“ beigelegt. 

Die Streitkräfte von Formoſa haben 
ſeit 24 Tagen Angriffe auf Amoy und 
die Küſte des Roten Chinas gemacht, ohne 
daß die Kommuniſten Wiedervergeltungs⸗ 
maßnahmen unternommen haben. Sie dro- 
hen aber mit einem Angriff auf Formoſa 
in dieſem Herbſt. 

Nach ſeiner Heimkehr von den Philip- 
pinen erklärte Sekretär Dulles in einer 
Rundfunkrede, der Angriff der Roten auf 
Quemoy, der die Angriffe Tſchiang Kai⸗ 
Schecks zur Folge hatte, habe wahrſchein— 
lich nur den Zweck gehabt, die Länder im 
Oſten einzuſchüchtern, die im Begriff wa⸗ 
ren, den Pakt von Manila abzuſchließen. 
Der Pakt, erklärt er, ſei gegen niemand 
gerichtet, ſondern beſtimmt nur, daß ſich 
die betreffenden Länder bei irgendeinem 
Angriff über die Maßnahmen zur Abwehr 
beraten. Daß er den Ruſſen mißfällt, of⸗ 
fenbare, daß ſie ſelbſtiſche Ziele im Auge 
haben. 


An Stelle von Frau Vijaya Lakſhmi, 
der Schweſter des Nehru, deren Amtszeit 
abläuft, iſt Eelco N. Van Kleffens als 
Vorſitzender der UN gewählt worden. Wie 
ſeit drei Jahren hat Viſchinſky nach Er— 
öffnung der Sitzung des Sicherheitsrats 
den Vorſchlag gemacht, das Rote China an 
Stelle der Nationalregierung von Formoſa 
als Mitglied der UN anzuerkennen. Wie 
gewöhnlich ſtellte der amerikaniſche Ver— 
treter, diesmal Senator Henry Cabot 
Lodge, den Antrag, in dieſer Sitzung nicht 
darauf einzugehen, und wie gewöhnlich 
wurde der Antrag angenommen, diesmal 
mit 43 gegen 11 Stimmen. 

Senator Lodge berichtete dem Sicher— 
heitsrat über 39 Fälle von Angriffen der 
Kommuniſten in den letzten vier Jahren 
auf 27 britiſche, 5 amerikaniſche, 2 däni⸗ 
ſche, 2 panamaniſche und je ein norwegi— 
ſches, franzöſiſches und portugieſiſches Schiff 
oder Flugzeug. Viſchinſky lehnte es ab, 


die Klagen dem Weltgerichtshof zu unter— 


breiten, und erklärte, er werde den Ver— 
ſuch, die Beſchuldigungen einer Kommiſ⸗ 
ſion zur Unterſuchung zu übergeben, ve- 
tieren. 

Eiſenhowers Plan, eine Kommiſſion zu 
ernennen, die die Verwendung von Atom⸗ 
kräften für friedliche Zwecke verwaltet, 
wird von der UN erörtert werden. Ame⸗ 
rika erklärt, daß man ihn durchführen 
werde, auch wenn Rußland nicht mitmacht. 
Moskau lehnt ihn nicht ab, fordert aber 
als Bedingung der Zuſtimmung, daß alle 
Waffen für Maſſenzerſtörung verboten 
werden, weigert ſich aber, eine Kontrolle 
darüber anzunehmen. 

Sekretär Dulles hat eine Spritztour 
nach Bonn und London gemacht und ſich 
mit Adenauer und Eden geeinigt, daß 
Deutſchland ſobald wie möglich ſeine Un⸗ 
abhängigkeit erlange mit dem Recht, ein 
Heer zu ſchaffen. Eden hat die Zuſtim⸗ 
mung Deutſchlands, Italiens und der Be⸗ 
nelux⸗Länder erlangt, Deutſchland in die 
Nordatlantiſche Vertragsorganiſation auf- 
zunehmen, und erklärt, auch Mendes— 
France ſei im Prinzip dafür. Nun iſt 
Dulles wieder in London, wo ſich neun 
Mitglieder der NATO über die Einzel⸗ 
heiten beraten, und am 15. Oktober wer— 
den alle Mitglieder die Frage endgültig 
entſcheiden. 

In Japan herrſcht zurzeit Mißſtimmung 
gegen unſer Land, weil einer der Fiſcher, 
die von Atomaſche überſchüttet wurden, 
geſtorben iſt. Unſre Regierung hat ihr 
Bedauern ausgeſprochen und für die 
Witwe eine Million Yen ausgeſetzt, aber 
das befriedigt die Japaner nicht. 


Gott iſt die Liebe. 
Von J. Ihlefeld. 

Der Beſitzer des Hofes Mariental hatte 
mit ſeinem langjährigen Inſpektor die Ab- 
rechnungen geprüft und für richtig befun⸗ 
den. Nun, das war bei Inſpektor Mar- 
quart auch nicht anders zu erwarten. Er 
war zuverläſſig und tüchtig, das wußte 
der Gutsherr Baron von der Heide und 
vertraute ihm. 

Wohlwollend ſah er in das gebräunte 
Geſicht des Inſpektors. „Und wie ſind Sie 
mit Ihrem neuen Wirtſchafter zufrieden, 
Herr Inſpektor?“ fragte er und reichte 
ſeinem erſten Gutsbeamten die geöffnete 
Zigarrenkiſte hinüber. „Bitte, bedienen 
Sie ſich.“ 

Marquart griff dankend zu und nad) 
dem beide Herren ihre Zigarren in Brand 
geſetzt, ſagte der Inſpektor: „Er läßt ſich 
recht gut an, Herr Baron, wenn er ſo 
bleibt, wie er in dieſen erſten Wochen war, 
will ich zufrieden fein, fleißig, ruhig, ſo⸗ 
lide.“ 

„Der junge Mann wurde mir von ei- 
nem Bekannten empfohlen. Es ſollte mich 
freuen, wenn er ſich bewähren würde, er 
hat ſchwere Schickſale erlitten. Wie war 
doch der Name? Richtig Helmreich, Hans 
Helmreich, 24 Jahre alt, Flüchtling, ſo 
war's doch?“ 

„Richtig, Herr Baron,“ ſagte der In— 
ſpektor und ſah nachdenklich den Ringen 
ſeiner Zigarre nach, „es iſt bis jetzt gar 
nichts an ihm auszuſetzen. Er iſt mor⸗ 
gens der erſte und abends der letzte. 
„ 

Er zögerte, als müßte er die Worte 
erſt überlegen. „Nun,“ fragte der Baron, 
„iſt doch etwas Unangenehmes an dem 
jungen Mann?“ 

Marquart ſchüttelte den Kopf. „Unan⸗ 
genehmes? nein, das kann ich nicht ja- 
gen. Er iſt nur fo ſehr ernſt, unnafür- 
lich ernſt, faſt finſter. Nie ſieht man ihn 
lachen, nie auch nur lächeln. Und kein 
Wort ſpricht er, was nicht unbedingt ge- 
ſagt werden muß. Das iſt unnatürlich 
bei ſo einem jungen Menſchen.“ 

Der Baron wiegte nachdenklich den Kopf. 
„Vielleicht ſind die ſchweren Erlebniſſe 
daran ſchuld, Inſpektor. Er ſoll Schreck— 
liches erlebt haben. Vielleicht hat ihm 
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das einen Schock verſetzt. Ich will mei⸗ 
nen Bekannten mal fragen, was das ge- 
weſen iſt. Man kann ſich ja denken, daß 
nicht jeder damit fertig werden wird. 
Ach —“ er wehrte mit der Hand einen 
unſichtbaren Schatten ab, „man darf nicht 
daran denken, ich habe als Soldat genug 
Schreckliches beim Zuſammenbruch geſehen 
und erlebt.“ 

Eine Weile ſchwiegen die beiden Män⸗ 
ner und hingen ihren Gedanken nach. 
Durch das offene Fenſter kam der ſüße 
Duft der „Nachmahd“ des Heues, das 
im Herbſt geſchnitten wird, und der gol⸗ 
dene Widerſchein der Abendſonne erfüllte 
das mit ſchönen, alten Möbeln eingerich— 
tete Arbeitszimmer des Hausherrn. 

„Nun, Marquart,“ beendete der Baron 
die kurze Geſprächspauſe, „nehmen Sie 
ſich ſeiner an. Der arme Junge tut mir 
leid. Sie ſind ein Menſch mit Herz und 
Gewiſſen und ein Chriſt doch auch?“ Er 
hielt inne und ſah zu ſeinem Inſpektor 
hinüber. 

Marquart hob den Blick ſeiner hellen, 
ehrlichen Augen zu ſeinem Herrn auf. 
„Das hoffe ich,“ ſagte er. 

„Alſo, nehmen Sie ſich um den jun⸗ 
gen Helmreich an, mein Lieber, ziehen 


Sie ihn in Ihre Familie, er braucht ein 


wenig Fürſorge, Neſtwärme, wie man ſo 
nett ſagt.“ 

Der Inſpektor zog die Schultern hoch. 
„Herr Baron, ich täte es ja ſehr gern,“ 
ſagte er, ein wenig bedenklich, „mir tut 
der arme Junge wahrlich leid, und Sie 
haben ganz recht, es iſt Chriſtenpflicht, 
ſich um ihn zu kümmern. Aber Sie wiſ— 
ſen, wie es bei mir daheim iſt. Seitdem 
meine gute Frau tot iſt — es ſind ſchon 
drei Jahre her —, führt mir die Hanni 
das Haus, meine Tochter. Und ob das 
nun grade das Richtige iſt? Die Leute 
werden reden, das wäre Gelegenheitsma⸗ 
cherei.“ 

„Ach was,“ wehrte der Baron ab, „laſ— 
ſen Sie die Leute reden. Wenn man eine 
gute Tat ausführen will, ſoll man ſich um 
müßiges Gerede nicht kümmern. Außer⸗ 
dem ſteht Ihre Tochter in dem Ruf ta⸗ 
delloſer Anſtändigkeit. Alſo, kümmern Sie 
ſich um den Helmreich!“ 

Bald nach dieſer Unterredung forderte 
der Inſpektor ſeinen jungen Wirtſchafter 
auf, abends bei ihm am Familienkreis 
teilzunehmen. 

Hans Helmreich ſah mit ſeinen ſchwer⸗ 
mütigen, dunkeln Augen den Vorgeſetz⸗ 
ten an. „Vielen Dank, Herr Inſpektor,“ 
ſagte er, weiter nichts und ging wieder 
an ſeine Arbeit. Kopfſchüttelnd ſah Mar⸗ 


quart ihm nach. Kam er nun, oder kam 
er nicht? 

Aber er kam. Vater und Tochter fa- 
ßen friedlich bei der Lampe um den run⸗ 
den Tiſch im behaglichen Wohnzimmer. 
Der Inſpektor ſaß über einem Buch und 
rauchte eine lange Pfeife, Hanni, die 
zwanzigjährige Tochter, war mit Strümp⸗ 
feſtopfen beſchäftigt. Da klopfte es, und 
auf Marquarts „Herein!“ trat der junge 
Helmreich ins Zimmer. „Guten Abend!“ 
ſagte er. 

Er wurde freundlich an den Tiſch ge— 
nötigt und nahm ein wenig verlegen Platz. 
Scheu glitten ſeine melancholiſchen, dun⸗ 
keln Augen durch das behagliche Zimmer 
und ruhten dann mit heimlicher Bewun⸗ 
derung auf dem jungen Mädchen, das mit 
ihrer Handarbeit beſchäftigt am Tiſche ſaß. 
Wie lieblich war dies junge Geſicht, wie 
leuchtend die blauen Augen, und wie an- 
mutig die Löckchen ſich um die reine Mäd⸗ 
chenſtirn legten. 

Der Hausherr bot ſeinem Gaſt Ziga— 
retten an und fragte dann, wo er behei— 
matet ſei. 

Da verſchloß ſich des jungen Mannes 
Geſicht. „Ich bin Oſtpreuße,“ ſagte er kurz. 
„Haben Sie keine Eltern mehr?“ fragte 
der Inſpektor teilnahmsvoll. „Nein,“ ſagte 
Hans Helmreich, „niemand mehr.“ Es 
klang ſchroff, als ob er mit Gewalt ei— 
nem unerträglichen Schmerz einen Riegel 
vorſchieben wollte. 

Hanni hob bei dem gepreßten Ton den 
Blick. „O,“ ſagte ſie erſchrocken und ihre 
hellen Augen waren voll Mitgefühl, „nie- 
mand mehr?“ 

Hans Helmreich ſchwieg. Es war eine 
Weile ſo ſtill im Zimmer, daß man den 
Abendwind mit den Blättern der Linden 
draußen flüſtern hören konnte. 

Als der Inſpektor merkte, daß der 
junge Mann nichts erzählen wollte, be- 
gann er von der Wirtſchaft zu ſprechen, 
von den Dreſcharbeiten, die vor der Tür 
ſtanden, und daß der Roggen ſehr unter 
der lange Regenperiode gelitten habe. 

Ueber dies Thema gerieten die beiden 
Landwirte bald in ein längeres Geſpräch. 
Hanni ſaß ſtill dabei und hörte zu. Ab 
und zu warf ſie einen verſtohlenen Blick 
auf den jungen Wirtſchafter, und ſie fragte 
ſich, welche Schickſale wohl dieſen düſteren 
Zug des Leidens in ſein Geſicht gegraben 
hatten. 


Als die Uhr zehn ſchlug, ſtand der Gaſt 


auf, dankte für die freundliche Aufnahme 
und verabſchiedete ſich. „Wenn Sie Luſt 
haben, können Sie jederzeit wieder kom⸗ 
men,“ ſagte Marquart, als er ihm die 


Hand gab. „Vielen Dank,“ erwiderte der 
junge Mann und verbeugte ſich vor dem 
jungen Mädchen. 

„Wir freuen uns, wenn Sie uns Ge⸗ 
ſellſchaft leiſten,“ ſagte Hanni herzlich im 


Beſtreben, dieſen traurigen Augen etwas 


Freundliches zu ſagen. 

Und ſieh, es war wirklich, als ſpränge 
ein hellerer Funke aus den melancholi⸗ 
ſchen, dunkeln Augen bei dieſen freund⸗ 
lichen Worten. 

Als er gegangen, war es eine Weile 
ſtill zwiſchen Vater und Tochter. Dann 
hob Hanni die hellen Augen auf. „Vater,“ 
ſagte ſie ernſt, „das iſt ein Unglücklicher. 
Wir müßten ihm helfen. Wenn ich nur 
wüßte, wie. Es iſt, als habe er einen 
Panzer um ſein Herz gelegt.“ 

Der Inſpektor nickte. Aber das Intereſſe 
ſeiner Tochter beunruhigte ihn etwas. „Du 
wirſt dich doch nicht in ihn verlieben wol⸗ 
len, Hanni? Das iſt nichts für dich. Er 
iſt nichts, und er hat nichts.“ 

„Vater!“ ſagte das junge Mädchen lä⸗ 
chelnd, „was du gleich für Gedanken haſt! 
Haſt du ſelber mich nicht von Kindheit an 


gelehrt, daß man nicht gleichgültig an 


andrer Menſchen Leid vorübergehen, ſon⸗ 
dern helfen ſoll, wo man kann?“ 

„Gewiß, gewiß,“ ſagte der Vater und 
ſtreichelte ihr lockiges Haar, „aber, bitte, 
verliebe dich nicht in ihn.“ 

Dieſe Abſicht lag Hanni völlig fern. 
Aber das Gefühl, daß Hans Helmreich 
ein Unglücklicher war, wuchs, je näher ſie 
ihn kennenlernte, wenn er abends an dem 
friedlichen Familientiſch des Inſpektors 
teilnahm. Er kam in der harmoniſchen 
Atmoſphäre dieſes guten, chriſtlichen Hau⸗ 
je allmählich etwas aus feiner Verſchloſ— 
ſenheit heraus. Aber über ſeine Erlebniſſe 
ſprach er niemals. Wenn die Rede auf 
Krieg, Kriegsfolgen und die Flucht kam, 
dann wurde ſein Geſicht von einer ſolch 
ſtarren Trauer überſchattet, daß der In⸗ 
ſpektor wie auch ſeine Tochter ſofort das 
Thema fallen ließ. | 

So hielten fie es, bis an einem klaren, 
ſonnigen Sonntagnachmittag im Oktober 
die beiden jungen Menſchen ſich auf dem 
Wege trafen, der vom Dorf zum Gutshof 
führte. Hanni hatte eine alte Frau, die 
früher auf dem Hofe gearbeitet und jetzt 
im Dorf in ihrer kleinen Wohnung krank 
lag, beſucht und ihr einige Stärkungsmit⸗ 
tel gebracht. 

Der junge Wirtſchafter dagegen hatte 
ſeinen freien Nachmittag dazu benutzt, um 
einen Spaziergang durch den ſchönen Ok— 
tobertag zu machen. Dina, der braune 
Jagdhund begleitete den jungen Mann. 
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Wie alle Tiere, mit denen er umging, hing 
Dina mit großer Liebe an ihm. 

Hanni Marquart begrüßte den Wirt⸗ 
ſchafter in ihrer netten, unbefangenen Art 
und ſtreichelte die freudig wedelnde Dina. 
Dann zeigte fie auf das im Abendlicht ru- 
hende Landſchaftsbild vor ihnen. „Iſt das 
nicht ſchön?“ fragte ſie mit leuchtenden 
Augen, und Helmreich ſtimmte ihr zu. 
Eine Weile ſtanden ſie und ſchauten in die 
weite Ebene, durch die ſich das ſilberne 
Band des Fluſſes ſchlängelte. Das Gold 
der Birken hob ſich wunderſam von ih⸗ 
ren weißen Stämmen ab, und am Hori⸗ 
zont dehnte ſich dunkel der Tannenwald. 
Friedlich lagen die Häuſer und Hütten 
des Dorfes im Tal, aus den Schornſtei⸗ 
nen ſtieg der Rauch und verlor ſich in der 
klaren Abendluft. Golden ging im We— 
ſten die Sonne zur Rüſte und ſandte ihre 
letzten, leuchtenden Grüße über das Tal. 

„So lag auch mein Heimatsort,“ ſagte 
Hans Helmreich plötzlich gepreßt und 
ſchaute mit umflorten Blicken zu der klei⸗ 
nen Dorfkirche hinüber, um deren ſtump— 
fen Turm die Tauben flogen. 

„Ja?“ ſagte Hanni mit ihrer lieben, 
ſanften Stimme. „Wollen Sie mir nicht 
von Ihrer Heimat erzählen?“ 

Ein bitteres Lächeln flog um den Mund 
des jungen Mannes. „Ich kann Ihnen 
nicht viel Gutes erzählen,“ ſagte er leiſe, 
„nur daß ich meine Mutter ſehr liebte 
und meine kleine Schweſter.“ 

„Und Ihr Vater?“ fragte Hanni be⸗ 
hutſam. „Mein Vater war ein Trinker 
und hat meiner armen Mutter das Leben 
ſehr ſchwer gemacht. Er iſt gleich im An— 
fang des Krieges gefallen.“ 

Er ſchwieg, und Hanni wagte nicht, das 
Schweigen zu brechen, an die blutende 
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Wunde feiner Erinnerung zu rühren. 
Dina winſelte leiſe und ſteckte ihre Naſe 
in die herabhängende Hand des jungen 
Mannes, als ob ſie an ſeinem Kummer 
teilnähme. 

Dann ſprach Helmreich weiter. „Ich war 
zu Oſtern eingeſegnet worden und nahm 
mir vor, ich wollte unabläſſig für meine 
Mutter arbeiten, damit ſie all den Kum⸗ 
mer vergäße, den mein Vater ihr angetan 
hatte. Aber es kam anders. Wir mußten 
auf die Flucht. Im Winter, durch Schnee 
und Eis, durch Kälte und Sturm, hun⸗ 
gernd, frierend, ohne Obdach. Als ich ein— 
mal in einem verlaſſenen Dorf in einem 
halb niedergebrannten Haufe nach zurüd- 
gebliebenen Lebensmitteln — ein paar Rü⸗ 
ben oder Kartoffeln — ſuchte, während 
die Mutter und Klara total erſchöpft am 
Straßenrand auf mich warteten, fielen 
plötzlich Schüſſe. Ich weiß es heute noch 
nicht, woher die Beſchießung plötzlich kam, 
ich hatte nirgends Soldaten geſehen. Das 
Ganze dauerte nur ein paar Minuten. 
Dann war alles wieder ſtill. Voll Un⸗ 
ruhe rannte ich nach dem Graben, wo ich 
meine Mutter und meine kleine Schwe— 
ſter zurückgelaſſen hatte. Sie waren beide 
tot. Eine Granate mußte ſie getroffen 
haben oder ein Exploſivgeſchoß, denn ſie 
waren ſchrecklich verſtümmelt. x 

Hans Helmreich ſchwieg und 1 in 
die goldene Wolkenwand, in die die Abend— 
ſonne eben ganz verſchwunden war! Hanni 
ſchwieg erſchüttert, fie wagte nicht, zu ſpre⸗ 
chen, ſtreichelte nur ſanft über ſeinen Jak⸗ 
kenärmel, um ihm ihre große Teilnahme 
zu zeigen. 

„Dort habe ich meine Mutter und mein 
Schweſterchen dann eigenhändig in die 
Erde gelegt zur letzten Ruhe. Ich habe 
mir eine Axt geſucht in den Ruinen des 
Dorfes und den gefrorenen Boden damit 
aufgeſchlagen. Dann habe ich ſie beide in 
die Grube gelegt.... Ich muß dann 
wohl ohnmächtig geworden ſein. Als ich 
wieder zu mir kam, lag ich auf einem 
Treckwagen. Andre Flüchtlinge hatten mich 
gefunden und mitgenommen.“ 

Das junge Mädchen hatte ſchweigend 
zugehört. Jetzt ſchauderte ſie. „Furcht⸗ 
bar,“ ſagte ſie leiſe, „Sie Aermſter, ich 
beklage Sie von ganzem Herzen.“ Sie 
wiſchte ſtill die Tränen ab, die ihr bei 
der Schilderung dieſer traurigen Schickſale 
in die Augen getreten. Verſtohlen ſah 
ſie in das ernſte Jungmännergeſicht, das 
ſo ſehr die Spuren des Leides trug. 

„Laſſen Sie uns gehen,“ ſagte Hanni 
dann, um ihn aus feinen traurigen Ge⸗ 
danken zu reißen, „es wird kühl.“ 


10. Oktober 1954 


Schweigend gingen die beiden, jungen 
Menſchen durch den ſinkenden Abend. Der 
Wind raſchelte mit den welken Blättern 
und flüſterte im Gezweig der Fichten. 
Dina unterſuchte die Hecken nach Wild— 
ſpuren, und Hanni ſuchte lange vergeblich 
nach dem rechten Wort, den armen Helm— 
reich ein wenig zu tröſten. 

„Wo ſind Sie dann aufgenommen wor— 
den?“ fragte ſie ſchließlich, um ihn ſeinem 
Brüten zu entreißen. „Der ganze Treck 
landete auf dem Gut Schönwalde. Da 
bin ich gleich in die landwirtſchaftliche 
Lehre gekommen. Arbeit iſt doch die beſte 
Arzenei.“ 

„Vergeſſen Sie nicht die andre,“ ſagte 
Hanni, „das Gebet. Das hilft immer.“ 

„Fräulein,“ ſagte Hans Helmreich ernſt, 
„meine Mutter war eine fromme Frau 
und lehrte uns beten. Aber Gott hat 
ihr in ihrer ſchweren Ehe nicht geholfen 
und nicht, als ſie ſolchen ſchrecklichen Tod 
ſterben mußte.“ 

Seine Stimme bebte. „Es war mein 
höchſter Wunſch, meiner armen Mutter 
nach all dem Kummer noch ein gutes, jor- 
genfreies Alter zu bereiten. Und das ein⸗ 
zige, was ich für ſie tun konnte, war, 
ihren armen, verſtümmelten Körper mit 
meinem Schweſterchen zuſammen in ein 
notdürftiges Grab zu betten.“ 

„Woher wiſſen Sie denn, daß Gott ihr 
nicht geholfen hat?“ fragte das Mädchen 
mit großem Ernſt. „Weil er ſie durch die— 
ſen raſchen Tod zu ſich nahm? Vielleicht 
war gerade das die Hilfe von oben, die 
Erlöſung aus aller irdiſchen Not, das 
Heimholen ins Vaterhaus. Vielleicht hat 
Gott Ihrer lieben Mutter damit vieles 
erſpart. Vielleicht waren ihre ſchweren 
Leidenszeiten notwendig zum Heil ihrer 
Seele. Was wiſſen denn wir von ©ot- 
tes heiligen Ratſchlüſſen? Wir wiſſen nur 
eines: Alles was er tut, geſchieht zu un⸗ 
ſerm Beſten nach dem Wort: Wir wiſſen, 
daß denen, die Gott lieben, alle Dinge zum 
beſten dienen.“ (Schluß folgt.) 
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im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3. A 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 24. Oktober 1954. 


Nummer 20. 


Zum 19. Sonntag nach Trinitatis. 
Zeit, in der der Segen fließt. 

Wenn ihr aber wüßtet, was das ſei: „Ich 
habe Wohlgefallen an der Barmherzigkeit und 
nicht am Opfer,“ hättet ihr die Unſchuldigen 
nicht verdammt. Lukas 12, 7. 

„Zeit, in der der Segen fließt.“ So 
bezeichnet eins unſrer Kirchenlieder den 
Ruhetag, den wir wöchentlich feiern. Die 
Phariſäer nahmen es ſehr ernſt mit den 
Worten des Sabbatgebots, die beſagten: 
Da ſollſt du kein Werk tun. Es war ih⸗ 
nen darum anſtößig, daß die Jünger Jeſu, 
weil ſie hungrig waren, am Sabbattag 
Aehren vom Feld an ihrem Wege aus⸗ 
rauften und aßen, aber Jeſus nahm die 
Jünger in Schutz und nannte ſie Un⸗ 
ſchuldige. 

Die Ruhe, die das Geſetz gebietet, iſt 
an ſich ſchon ein Segen, denn unſer Leib 
braucht, ſoll er geſund bleiben und ſtark 
ſein, einen Ruhetag in der Woche. Wer 
ununterbrochen Tag für Tag feiner Ar— 
beit nachgeht und ſich keine Ausſpannung 
gönnt, wird früher oder ſpäter ſeine Ge— 
ſundheit einbüßen. Wie der Bogen ſeine 
Spannkraft verliert, wenn er ſtets ge⸗ 
ſpannt bleibt, ſo verlieren die Nerven und 
Muskeln ihre Leiſtungsfähigkeit, wenn wir 
ihnen keine Ruhe gönnen. 

Der Ruhetag der Woche iſt ferner ein 
Geſchenk der Güte Gottes. Er erwartet 
nicht, daß die Seinen wie ein Laſttier nur 
immer und immer arbeiten, ſondern er 
gönnt uns einen wöchentlichen Ferientag, 
wo wir die Sorge um das tägliche Brot 
und unſre Berufsleiſtungen abwerfen und 
uns der Freude hingeben. Er verheißt 
uns durch das Gebot: Wenn ihr ſechs 
Tage fleißig arbeitet, ſo dürft ihr am 
ſiebten feiern im Vertrauen darauf, daß 
ich für eure leiblichen Bedürfniſſe ſorgen 
werde. 

Gott will uns durch das Gebot nicht 
eine unnötige, quälende Laſt auflegen, dar⸗ 
um dürfen und ſollen wir am Sonntag 


Wahre Freiheit. 
(Zum Reformationsfeſt.) 


So ihr bleibt an ſeiner Rede, 
Könnt ihr rechte Jünger ſein; 
Wenn ihr folget ſeinem Worte, 
Geht ihr in die Wahrheit ein. 
Wahrheit iſt der Freiheit Schlüſſel, 
Ohne ſie wird niemand frei, 
Selbſt wenn er auf dieſer Erden 
Herrſcher der Nationen ſei. 
Wahrheit nur, die auf dem Worte 
Unſers Gottes aufgebaut, 
Iſt das Tor, von deſſen Ausgang 
Man die wahre Freiheit ſchaut. 

E. Wilking. 


die Werke verichten, die zu unſerm und 
andrer Wohlſein dienen. Die Jünger brau⸗ 
chen nicht am Sabbat zu hungern, um das 
Gebot zu erfüllen, und Jeſus läßt bald 
darauf den Mann mit der verdorrten 
Hand nicht bis zum nächſten Tag warten, 
ſondern heilt ihn am Sabbattag. Werke 
der Barmherzigkeit und Liebe an Kran⸗ 
fen und Bedürftigen find wie die Zube— 
reitung der Mahlzeit am Sonntag dem 
Herrn wohlgefällig, während die peinliche 
buchſtäbliche Erfüllung des Gebotes: Da 
ſollſt du kein Werk tun, ſein Mißfallen 
erregt, wenn wir es uns als Verdienſt 
anrechnen, daß es uns gelingt, auch gar 
nichts zu tun, und die Zeit totſchlagen, 
ſtatt Gutes zu tun, das uns und andern 
zum Segen gereichen würde. 

Das Verbot der Arbeit iſt nicht die 
Hauptſache, ſondern das Gebot: Gedenke 
des Sabbattags, daß du ihn heiligſt. Nicht 
um zu faulenzen oder uns ſündlichem 
Vergnügen hinzugeben, legen wir die täg⸗ 
liche Arbeit nieder, ſondern damit wir 
Zeit haben, uns die gnadenreichen Heils⸗ 
gaben anzueignen und die Gemeinſchaft 
der Heiligen zu pflegen. Darum gehen 
wir am Sonntag zum Hauſe des Herrn, 
wo Gott durch die Predigt des Evange⸗ 
liums und Erhörung unſrer Gebete im⸗ 
mer einen Segen für uns bereit hält. 


Zum Reformationsfeſt. 


Die köſtlichen Schätze der Reformation. 
Johannes 8, 31. 32. 


Es waren keine neuen Schätze, die die 
Reformatoren der Kirche gegeben haben, 
ſondern die alten teuern Gnadengüter, die 
Gott uns nach dem Zeugnis Jeſu und 
der Apoſtel geſchenkt hat. Sie lagen lei⸗ 
der lange unter dem Schutt menſchlicher 
Irrtümer und kirchlicher Irrwege, aber 
den Gottesmännern des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts verdanken wir es, daß ſie wie⸗ 
der ans Licht gebracht wurden. Dafür 
ehren wir ſie am Reformationsfeſt, und 
unſern Dank bekunden wir, indem wir wie 
ſie Gott um die Erleuchtung bitten, die es 
uns ermöglicht, in ihre Fußtapfen zu tre⸗ 
ten, indem wir den Schutt wegräumen, 
der ſich immer wieder anſammelt und die 
köſtlichen Heilswahrheiten des Evange⸗ 
liums zu verbergen droht. 

Unſer Glaube gründet ſich nicht auf An⸗ 
ſchauungen und Theorien, die menſchliche 
Weisheit erſonnen hat, ſondern auf die 
„Rede Jeſu,“ der uns den Weg des Heils 
gelehrt, von dem die Apoſtel im Neuen 
Teſtament Zeugnis ablegen. In ſeiner 
Rede gilt es uns zu bleiben, denn ſie iſt 
die alleinige Richtſchnur für Glauben und 
Leben. 

Laſſen wir uns durch ſein Wort leiten, 
jo find wir nicht nur Mitglieder der Ge⸗ 
meinde, ſondern, was viel wichtiger, ja 
weſentlich iſt, Glieder am Leibe Chriſti. 


Unſer Glaube iſt nicht nur eine An⸗ 


ſicht, die wir haben, denn er beruht auf 
der Erkenntnis der ewigen Gotteswahr⸗ 
heiten. Wir lernen uns als arme, elende 
Sünder kennen und Gott als gnädigen 
Vater preiſen, der um Chriſti willen die 
Sünde vergibt. 

Er ſtreicht nicht nur die Schuld, die uns 
Verdammnis einträgt, ſondern er macht 
uns frei von den Feſſeln der Sünde, in⸗ 
dem er unſre Herzen umwandelt und uns 
Kraft verleiht, die Sünde zu überwinden. 
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Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 


An der Latrobe-Straße begrüßen wir unſre 
Mithelferin und bringen ihr Worte des Tro⸗ 
ſtes im Leide. Leben iſt nicht nur Freud, es 
iſt auch Leid. Und aus beiden kommen unſre 
Fünfer. Die einen kommen mit Freuden, die 
andern aus dem Leide. Unſer heutiger Fün⸗ 
fer aber kommt aus dem Leide, denn in der 
Familie iſt Krankheit ernſter Art eingezogen 
und will die Herzen verzagen laſſen. Da wol⸗ 
len wir das Wort reden laſſen, das Johann 
Olearius vor 300 Jahren ſchon geſchrieben hat. 


Sollt ich meinem Gott nicht trauen, 
Der mich liebt ſo väterlich, 

Der ſo herzlich ſorgt für mich? 
Sollt ich auf den Fels nicht bauen, 
Der mir ewig bleibet feſt, 

Der die Seinen nicht verläßt? 


Gott ſei Lob, der mich erfreuet, 
Daß ich glaube feſtiglich: 

Gott, mein Vater, ſorgt für mich. 
Gott Lob, der den Troſt erneuert, 
Daß ich weiß: Gott liebet mich, 
Gott verſorgt mich ewiglich. 


Und ſo wünſchen wir baldige Geſundheit 
und hoffen, daß die dunkeln Wolken glücklich 
vorüberziehen und wir dem Herrn Loblieder 
ſingen dürfen. 

Wir ziehen weiter und machen halt bei 
Miſſionsfreunden, die den Heimgang der Mut⸗ 
ter betrauern. Sie trauern nicht als ſolche, 
die keine Hoffnung haben, ſondern als ſolche, 
die da wiſſen, wenn Chriſten auseinandergehn, 
ſo ſagen ſie: Auf Wiederſehn! Und die Heim⸗ 
gegangene hatte ein reiches und ein langes 
Leben gehabt. Sie durfte noch den hundert⸗ 
ſten Geburtstag erleben, aber ſich nicht mehr 


= = fo recht freuen über die vielen Beweiſe der 


Liebe, die in Karten und Briefen zu ihr ka⸗ 
men. Sie hat ſich gefreut, wenn ſie ihre Fün⸗ 
fer einſenden durfte, und ſo war es auch ihr 
Wunſch noch kurz vor dem Abſcheiden, eine 
Gabe einzuſenden. Da ſie hundert Jahre le⸗ 
ben durfte, ſo ſandte die Tochter der Mutter 
zu Ehren und zu ihrem Andenken $100 ein. 
Den Hinterbliebenen gilt unſre Teilnahme, der 
Mutter das Wort: „Wenn der Herr die Ge— 
fangenen Zions erlöſen wird, ſo werden wir 
ſein wie die Träumenden. Dann wird unſer 
Mund voll Lachens und unſre Zunge voll Rüh⸗ 
mens ſein. Sie gehen hin und weinen und 
tragen edeln Samen und kommen mit Freuden 
vor des Herrn Angeſicht.“ So haben wir einen 
Verluſt in unſrer Fünferſchar. Doch danken 
wollen wir der abgeſchiedenen Mithelferin für 


alles, was ſie getan hat für des Herrn Werk. 
Das Andenken der Gerechten bleibet im Segen. 

In unſrer Fünferreihe haben wir noch ei⸗ 
nen Verluſt zu beklagen. Schon vor Jahren 
ſandte unſer Miſſionsfreund ſeine Fünfer ein, 
und ich wurde immer gebeten, alles geheim 
zu halten, denn kein Name ſollte genannt wer⸗ 
den. Dem ſind wir gern nachgekommen. Nun 
aber ſind beide, er und feine Gattin, heim⸗ 
gegangen. Und ſeinen Namen dürfen wir 
wohl ruhig nennen, denn ſeine Gaben kamen 
nicht aus dem Ueberfluß, ſondern aus einem 
für die Miſſion ſchlagenden Herzen: Paſtor 
Karl Brunn, der vor einigen Jahren ſchwere 
Verluſte in der Familie erlebte, zwei Söhne 
ſtarben kurz hintereinander, Krankheit kam und 
zuletzt das Alter mit ſeinen Gebrechen. Die 
Einahmen waren nicht groß, und ich fragte 
mich, wie es wohl möglich war, daß er im⸗ 
mer gleich zwei Fünfer einſenden mußte. Ge⸗ 
rade weil er Paſtor war und die Nöte der 
Welt kannte, hat er von dem geringen Ein— 
kommen geſpart und es der Miſſion zur Ver⸗ 
fügung geſtellt. 

Nun iſt auch er daheim, und was er hier 
geſät hat, wird er droben ernten. Die Bibel 
redet im elften Kapitel des Hebräerbriefes 
von Glaubenshelden. Die ſind noch nicht aus⸗ 
geſtorben und werden erſt ausſterben, wenn 
der Herr wiederkommen wird, zu richten die 
Lebendigen und die Toten. Zu ſeinem An⸗ 
denken wurde ein Fünfer geſandt, und es war 
ſein Wunſch, daß ſeine Hinterbliebenen das 
Werk der Miſſion unterſtützen. „Ich will, an⸗ 
ſtatt an mich zu denken, ins Meer der Liebe 
mich verſenken.“ Liebe um der Liebe willen. 
Wir aber danken Gott, dem Herrn, für ſolche 
Mitarbeiter und ſind getroſt, daß er alles wohl 
machen wird. 

Eins freut uns aber doch, daß der Herr 
die Lücken, die entſtehen, immer wieder zu 
füllen weiß. Wir haben in der letzten Zeit 
ſo manche neue Freunde bekommen und ſind 
überraſcht, daß Jie alle uns getreu zur Seite 
ſtehen. Das iſt vom Herrn geſchehen, denn er 
macht die Herzen willig und gibt es in den 
Sinn der Seinen, dafür zu ſorgen, daß ſein 
Werk vorwärtsgehe. Und das iſt uns auch 
eine Stärkung, die wir erfahren. Gottes Wege 
ſind unerforſchlich, aber allezeit weiſe. Er iſt 
der, von dem Paul Gerhardt ſingt: „Weg 
hat er allerwegen.“ So freuen wir uns aber 


Bitte, werbt für den „Friedensboten.“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


über die Treue, womit unſre von uns gegan⸗ 
genen Miſſionsfreunde ſein Werk getrieben 
haben. 

Auf nach Miſſouri, wo durch den Sommer 
die Leute recht zu ſchwitzen haben. Irgendwo 
kehren wir ein in einer nicht zu großen Stadt 
und klopfen an einem Hauſe an, das auf dem 
Lande zu finden iſt. Von dort ſandten er 
und ſie, das iſt Mann und Frau oder zwei 
Freunde der Miſſion, zwei Fünfer ein mit 
der Bitte, ihre Namen geheim zu halten. Die 
Fünfer haben ihre Marſchorder bekommen und 
werden ihre Pflicht erfüllen. Gedrungen, nicht 
gezwungen kamen die Fünfer an. Die Liebe 
zum Herrn aber iſt allemal die Triebkraft. 


Dann kam von einem andern Ort, und 
zwar von Union, Mo., ein Brief an, der nur 
einen Fünfer mit ſich brachte, ein Stück Pa⸗ 
pier war außerdem noch darinnen zu finden, 
aber darauf war nichts geſchrieben. Ob nun 
eine Geheimſchrift zu finden iſt? Da habe 
ich nochmals das Blatt vorgenommen, die grü⸗ 
nen Linien angeſchaut und da entdeckte ich das 


Rätſel. Es war wirklich Geheimſchrift dar⸗ 
innen. Dann habe ich es enträtſelt und es 
lautete: „Wenn ich mit Menſchen- und mit 


Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, 
ſo wäre ich ein tönend Erz oder eine klingende 
Schelle, und wenn ich Glauben hätte, der 
Berge verſetzt und hätte der Liebe nicht, ſo 
wäre ich nichts nütze. Die Liebe aber höret 
nimmer auf.“ Man muß nur recht leſen, 
dann bekommt man auch den Sinn des Brie⸗ 
fes ohne Worte heraus. Und nun danken wir 
den lieben Gebern im Namen der Behörde für 
Nationale Miſſion für ihre Gabe und für die 
Geheimſchrift der Liebe. 

Nun geht es hinein nach St. Louis, und von 
dort kam ein Fünfer mit einem Schreiben, 
das mit Liebe zur Sache geſchrieben wurde. 
Es heißt in dem Brief: „Ich bin eine Leſerin 
des „Friedensboten,' und ich freue mich immer, 
wenn Sie Fünfer bekommen. Heute will ich 
Ihnen auch einen ſchicken für die Miſſion. 
Ich bekam ein Geſchenk, und da ſollen Sie 
auch etwas für die Miſſion abbekommen. Ich 
möchte gerne mehr tun, aber leider —. Ich 
wünſche Ihnen alles Gute und Geſundheit und 
noch recht viele Fünfer. Es grüßt Sie eine 
Leſerin aus St. Louis.“ 

Die Fünfer wünſchen wir auch herbei, aber 
unſer Wünſchen nützt nicht viel. Wenn aber 
der Herr die Herzen anfaßt, ja, dann kom⸗ 
men ſie, und ſo ſoll es auch ſein. Denn der 
Herr hat fröhliche Geber lieb, keine gezwun⸗ 
genen. Und da freue ich mich nun ſehr, daß 
unſre Fünfer kommen auf Anregung des Gei— 
ſtes. Wie der alte Simeon auf Anregung des 
Geiſtes in den Tempel mußte, ſo kommen unſre 
Fünfer auch. Simeon durfte dafür den Lohn 
haben, das Jeſuskindlein zu ſehen. 

Wenn wir unſre Fünfer auch auf Anregung 
geben, dann ſehen wir zwar nicht das Jeſus⸗ 
Kindlein, ſondern erfahren den Segen unſers 
Herrn und Heilandes Jeſus Chriſtus. Der 
Segen kommt zu uns in ſeinen Verheißungen, 
die uns durch ſein Wort geworden ſind. Auch 
hier keinen Namen noch Adreſſe, dennoch re— 
den Mitgefühl und Liebe eine laute Sprache. 
Darum auch hier ſchönen Dank im Namen der 
Behörde, und der Herr vergelte es nach ſei⸗ 
ner Güte. (Fortſetzung folgt.) 


24. Oktober 1954 


Die Kirchenzeitung der Enangelisrhen und Reformierten Kirche 


Dr. Samuel von Mahaſamund. 
Von Naomi Blalock, Miſſionarin in Indien. 

Ich habe einen Mann entdeckt, der Pa⸗ 
ſtor zum Dienſt am Wort werden wollte 
und ſtatt deſſen ein Arzt wurde und der 
nun vorangeht mit einem Beiſpiel in 
Laienevangeliſation, der, falls andre die— 
ſem Beiſpiel folgen, das evangeliſtiſche 
Programm der Kirche in Indien ganz 
außerordentlich unterſtützen wird. 

Dieſer Mann iſt Dr. Samuel von Ma⸗ 
haſamund. Er iſt ein Glied der Mar 
Thoma⸗Syriſchen Kirche von Travancore, 
der älteſten und größten chriſtlichen Kirche 
in jenem Land. Es wird allgemein an⸗ 
genommen, daß der Apoſtel Thomas im 
erſten Jahrhundert nach Indien kam und 
die chriſtliche Kirche in Travancore grün- 
dete. Oft wird gefragt: „Welche Entwick⸗ 
lung hätte die chriſtliche Kirche in Indien 
heute erlebt, wären die Chriſten von Tra- 
vancore vom ſelben Miſſionsgeiſt erfüllt 
geweſen wie die Urkirche, die ſich nach dem 
Weſten hin ausbreitete?“ Es iſt Tatſache, 
daß in der Vergangenheit die Kirche in 
Travancore nicht viel getan hat zur Ver⸗ 
breitung des Evangeliums über die eige- 
nen engen Grenzen hinaus. In einer 
kürzlichen Unterredung mit einem ordi- 
nierten Paſtor dieſer Kirche, der in Sin- 
gapore arbeitet, fragte ich, welche Mij- 
ſionsarbeit ſie jetzt betrieben; ich erhielt 
die Antwort, daß alle Fragenſteller an die 
dortigen regelrechten Miſſionskirchen über- 
wieſen werden — ſeine Arbeit ſei, die 
Leute ſeiner eigenen Kirche zu betreuen. 
Wie ſeltſam! 

Während dieſer Zuſtand zum großen 
Teil tatſächlich noch beſteht, hat die Kirche 
nun doch ein erweitertes Gebiet ihres Ein⸗ 
fluſſes und das Verlangen, das Evange— 
lium in Indien zu verbreiten. Sie hat 
ihr eigenes Miſſionsfeld in Indien. Da 
und dort ſind ſogenannte „Aſhrams,“ geiſt⸗ 
liche Zufluchtſtätten zu ſtiller Betrachtung 
und innerer Einkehr, die von der Heimat⸗ 
kirche in Travancore eine mäßige Unter⸗ 
ſtützung erhalten, zumeiſt aber durch Ein⸗ 
zelgaben von den eigenen Gemeindeglie⸗ 
dern und Freunden erhalten werden. Nicht 


die Verfolgung hat die Chriſten von Tra- 
vancore über ganz Indien zerſtreut, wohl 
aber Arbeitsgelegenheit, Verſetzung im 
Regierungsdienſt und dergleichen. Sie ſind 
gutgeſchulte, liebenswürdige, ſolide Chri- 
ſten. Dr. Samuel iſt einer der herborra- 
gendſten Chriſten dieſer Gruppe, die ich 
kennengelernt habe, und ſeine Gegenwart 
in Mahaſamund iſt ein Segen. Er macht 
den ernſtlichen Verſuch, in den Fußtapfen 
jenes erſten großen Miſſionars zu folgen, 
der geſagt hat: „Wehe mir, wenn ich das 
Evangelium nicht predige.“ Wären mehr 
ſeinesgleichen, dann wäre der Einfluß des 
Chriſtentums bedeutend größer, denn die 
Beſoldung religiöſer Arbeiter in Indien 
iſt dem Lande nicht einheimiſch. 

Vor ungefähr zehn Jahren kam das 
Ehepaar Samuel in die Zentralprovinzen. 
Frau Samuel iſt ebenfalls im ärztlichen 
Beruf. Beide fanden in einem Miſſions⸗ 
hoſpital Anſtellung, beſchloſſen aber ſpä⸗ 
ter, ein eigenes Hoſpital zu eröffnen. Mit 
einem gemieteten Haus fingen ſie an und 
bauten allmählich ihr eigenes Hoſpital. In 
einem Gebäude iſt ein Zimmer zur Ver⸗ 
abreichung von Arzneien, eine vordere Ve— 
randa dient als Sprechzimmer, ein Opera— 
tionszimmer und gleich dahinter die Frau⸗ 
enabteilung für Unterſuchung und Sprech— 
zimmer. In einem weiteren Gebäude ſind 
in zwei Abteilungen Zimmer für Patien⸗ 
ten, die bezahlen können, und da iſt dann 
auch der freie Saal für ſolche, die nicht 
bezahlen können. Die Arbeit iſt derart 
gewachſen, daß ſie nun daran denken müſ⸗ 
ſen, weiteres Land zu kaufen und die nö⸗ 
tige Einrichtung anzuſchaffen. Vor eini⸗ 
ger Zeit wurde ein „oberer Saal“ einge- 
richtet, um einen Raum zu haben, wo 
Gäſte ſich zurückziehen können. 

Es iſt faſt unmöglich, alles das aufzu⸗ 
zählen, was Dr. Samuel tut zur Aus⸗ 
breitung des Evangeliums. An Markt⸗ 
tagen iſt er gewöhnlich im Baſar zu fin⸗ 
den, woſelbſt er und ſeine Hoſpitalarbei⸗ 
ter den Käufern predigen. Er hat einen 
eigenen Traktat geſchrieben und für ſei⸗ 
nen Druck bezahlt und verteilt oder ver⸗ 
kauft Exemplare an die Leute, die zum 


Hoſpital kommen. Er hat ſtets einen Vor⸗ 
rat von chriſtlicher Literatur an Hand zum 
Verkauf oder zu koſtenfreier Verteilung. 
Eine Morgenandacht wird mit den Hofpi- 
talarbeitern gehalten, und die Patienten 
und ihre Verwandten ſind zugegen und 
hören zu. Wenn ſeine regelmäßige ärzt⸗ 
liche Tätigkeit beendet iſt, macht er bei 
ſeinen Patienten und deren Verwandten 
Beſuche. Er knüpft Verbindungen an 
zwiſchen Patienten und deren Seelſorgern, 
Paſtor M. D. Wany, der ein regelmäßi⸗ 
ger Beſucher im Hoſpital iſt und der dann 
in ihren Dörfern, im Heim und auf der 
Arbeitsſtätte Beſuche machen kann. Dr. 
Samuel hat auch einen jungen Mann an⸗ 
geſtellt, der ſeine ganze Zeit und Kraft 
der evangeliſtiſchen Tätigkeit unter ſeinen 
Patienten widmet. Manchmal begleitet er 
den Paſtor beim Beſuch ſeiner vormaligen 
Patienten in ihrem Heim. Beſuchende Pa⸗ 
ſtoren oder Evangeliſten werden im Ho⸗— 
ſpital herzlich willkommen geheißen und 
aufgefordert, die Morgenandacht zu hal⸗ 
ten, den Patienten zu predigen oder ein 
„Kirtan,“ eine lyriſche Vorführung, zu 
veranſtalten. Falls der Paſtor am Sonn⸗ 
tag abweſend ſein muß, leitet Dr. Samuel 
recht oft den Gottesdienſt. Um dies tun 


zu können, muß er ebenſoviel Zeit auf die 


Ueberſetzung in Hindi verwenden wie auf 
die Vorbereitung der Predigt, da Hindi 
nicht ſeine Mutterſprache iſt. 

Kürzlich kam Paſtor Wany von einer 
Reiſe in den Dörfern zurück. Am ſelben 
Abend wurde er aufgefordert, im Hoſpi⸗ 
tal einer Anzahl von Patienten zu predi⸗ 
gen. Am Schluß fragte Dr. Samuel: 
„Habt ihr irgendwelche Fragen?“ Als 
keine Fragen geſtellt wurden, kam die 
direkte Herausforderung: „Warum nehmt 
ihr dann nicht Jeſus Chriſtus als euren 
Erlöſer an?“ So wird das Wort „zur 
Zeit und zur Unzeit“ gepredigt. 

Frau Dr. Samuel unterſtützt ihren 
Gatten mit ganzem Herzen in ſeinem 
evangeliſtiſchen und ärztlichen Programm. 
Sie iſt zufrieden, in einem kleinen Städt⸗ 
chen wie Mahaſamund zu wohnen. Sie 
trägt die Verantwortung im Hoſpital und 
führt die Aufſicht, wann er abweſend ſein 
muß. In ihrer eignen Art und Weiſe 
trägt ſie zum Werke bei. Eines Tages 
hatte eine Frau in Geburtswehen beſtän⸗ 
dig den Namen einer indiſchen Gottheit, 
von denen es ja ſo viele gibt, angerufen. 
Die Geburt vollzog ſich langſam. Schließ⸗ 
lich wandte ſie ſich in Verzweiflung an 
Frau Dr. Samuel und ſagte: „Er hört 
nicht; bitte, rufe deinen Gott an.“ Frau 

(Schluß auf Seite 4.) 
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Vereinigte Staaten. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 

Die Kirche hat nur einen Herrn — das 
iſt Chriſtus. „Jeſus Chriſtus, wie er uns 
in der Heiligen Schrift bezeugt wird, iſt 
das eine Wort Gottes, das wir zu hören, 
dem wir im Leben und im Sterben zu 
vertrauen und zu gehorchen haben.“ Die⸗ 
ſen Satz, den die Kirche vor 20 Jahren in 
Barmen als Bekenntnis geſprochen hat, 
nahm Biſchof D. Dibelius in Evanſton 
zum Ausgangspunkt ſeiner Rede über das 
Verhältnis von Staat und Kirche. Von 
ihm dürfe man nicht laſſen. „Für dieſen 
Grundſatz ſind wir damals ins Gefängnis 
und ins Konzentrationslager gegangen,“ 
ſagte er, „wir bitten Gott, daß, wenn uns 
dieſe Stunde noch einmal ſchlagen ſollte, 
er uns die Kraft gebe, es nochmals zu 
tun.“ Nur, wenn die Kirche ſich an das 
Wort Gottes halte, könne ihr eine echte 
Unabhängigkeit vom Staat geſchenkt wer— 
den und bewahrt bleiben, Unabhängigkeit 
von ſeiner Propaganda und von ſeinem 
politiſchen Willen. Die wirkliche Probe 
darauf, ob ſie frei ſei, wäre allerdings erſt 
in dem Augenblick da, in dem der Staat 
ſich zu einem Totalſtaat erkläre. 

Von der Lage der Kirche in einem ſol⸗ 
chen Staatsgefüge ſagte Dr. Dibelius, ſie 
müſſe neue Wege ſuchen, auf denen ſie ſich 
durch die ſchwere Zeit hindurchtragen 
könne. „Die Kirche im totalen Staat wird 
immer arm ſein. In Mitteldeutſchland, 


um ein Beiſpiel zu geben, bekommt ein 
Katechet mit drei Kindern etwa 250 Mark 
im Monat, alſo 50 Mark pro Kopf. Das 
iſt der Preis für ein Paar Schuhe ſchlech— 
teſter Qualität. Hier kommt der Verſu⸗ 
cher: Tritt in den Dienſt des Staates, 
ſo kannſt du das vierfache Einkommen 
haben! Wir danken Gott dafür, daß Tau⸗ 
ſenden der Sieg über dieſe Verſuchung 
geſchenkt wird. Die Unabhängigkeit von 
Menſchen und die Abhängigkeit von Gott 
allein kann der Kirche nur von innen her 
erwachſen. Sie muß ſich täglich in Got⸗ 
tes Wort vertiefen. Sie muß in der Welt 
der Sakramente zu Hauſe ſein. Sie muß 
täglich und inſtändig bitten, daß Gott ihr 
mit ſeinem Heiligen Geiſt zur Seite ſei.“ 

Die bedrückten Gemeinden ebenſo wie 
die, die man einſtweilen noch unangetaſtet 
läßt, dürfen ſich nicht allein mit gottes⸗ 
dienſtlichem Leben begnügen. Es darf nicht 
dem einzelnen die ungeheure Aufgabe über⸗ 
laſſen bleiben, wie er den Glauben an den 
Herrn Jeſus Chriſtus in ſeinem Leben ver⸗ 
wirklicht. In der Kirche muß jedem dazu 
geholfen werden, daß er auch als Staats- 
bürger mit reinem Gewiſſen leben kann — 
damit bezeichnete der Berlin⸗Brandenbur⸗ 
ger Biſchof eine dringliche Aufgabe der 
Kirche. In manchen Situationen ſei dieſe 
ganz eindeutig, ſagte er. „Wenn den Kin⸗ 
dern in der Schule der Haß gegen andre 
Raſſen, gegen andre Völker oder gegen 
andre Schichten gepredigt wird, dann muß 
die Kirche aufſtehen und mit dem Apoſtel 
Johannes ſagen: „Wer ſeinen Bruder 
haßt, der iſt ein Totſchläger!“ Wenn von 
Staats wegen Bücher verbreitet werden, 
in denen Religion und chriſtlicher Glaube 
bekämpft werden, dann kann die Kirche 
Jeſu Chriſti dazu nicht ſchweigen. Aber 
es gibt andre Fälle genug, in denen die 
Entſcheidung, ob die Kirche reden oder 
ſchweigen ſoll, ſchwer iſt.“ 

Schwierig ſei es vor allem dann, wenn 
der Staat für den Frieden Propaganda 
mache und doch nur eine beſtimmte poli⸗ 
tiſche Form des Friedens im Auge habe. 
„Kann ſich die Kirche in dieſe politiſche 
Front hineinziehen laſſen? Muß ſie dem 
Staat nicht ſagen: Tue du, was deine 
Sache iſt; wir wollen für den Frieden 
wirken mit unſern Mitteln, ſo wie wir 
das dem Wort Gottes ſchuldig ſind, aber 
ſelbſtändig und unabhängig von dir? Der 
Staat wird das nicht verſtehen. Er kann 
ja nur politiſch denken. Selbſt unter den 
Chriſten werden es viele nicht verſtehen. 
Muß aber nicht die Kirche um ihrer Un⸗ 
abhängigkeit willen dabei beharren? Sol⸗ 


che Fragen ſind für die Kirche im totalen 
Staat das tägliche Brot. Täglich muß 
die Kirche ſich neu entſcheiden und muß, 
wenn ſie ſich gegen die Wünſche des Staa⸗ 
tes entſcheidet, die Konſequenz in Kauf 
nehmen, die das haben kann.“ Eine ſolche 
Lage ſei ſchwer, ſo ſchloß Dr. Dibelius 
ſein Referat; niemand außer Gott ſelbſt 
könne den Kirchen im totalen Staat bei 
ihrem Kampfe helfen. Möglich aber ſei 
das eine: Daß alle die andern in der 
Welt mit ihrer Fürbitte die Fragenden 
und Kämpfenden unterſtützten. 


Deutſchland. 


Gefangene Slawen verlangen nach der 
Bibel. In den Strafanſtalten und Ge⸗ 
fängniſſen der Bundesrepublik verbüßen 


auch zahlreiche Angehörige öſtlicher Völ⸗ 


ker kürzere oder längere Haftſtrafen. In 
Gemeinſchaft mit der Chriſtlichen Gefan— 
genenhilfe „Schwarzes Kreuz“ in Celle 
bemüht ſich der „Miſſionsbund zur Aus⸗ 
breitung des Evangeliums“ in Stuttgart⸗ 
Mühlhauſen, insbeſondre den Gefangenen 
ſlawiſcher Abſtammung, die Bibel in ihrer 
Mutterſprache zugänglich zu machen. Die 
Bücher werden über die zuſtändigen Ge⸗ 
fängnispfarrer vermittelt. „Auf das An⸗ 
gebot von Bibeln und Neuen Teſtamenten 
in den Sprachen der Oſtvölker gehen täg- 
lich Beſtellungen ein,“ berichtet der Stutt⸗ 
garter Miſſionsbund. „Wir ſelbſt ſind er⸗ 
ſtaunt über die große Nachfrage.“ Epd. 


Dr. Samuel von Mahaſamund. 
(Schluß von Seite 3.) 
Dr. Samuel erwiderte: „Es iſt nicht 
nötig, meinen Gott anzurufen. Er iſt im⸗ 
mer bei uns und kennt unſre Nöte, ehe 
wir ihn anrufen.“ 

Die beiden ſind gute Aerzte. Dies wird 
uns klar auf unſern Predigtreiſen; über⸗ 
all in den Dörfern wiſſen die Leute vom 
Arzt in Mahaſamund, denn ſie haben in 
ſeinem Hoſpital Pflege erfahren, und es 
iſt ihnen geholfen worden. Eine einfluß⸗ 
reiche Familie in einem Dorf berichtet uns, 
daß in ihrer Familie ein Streit ausge⸗ 
brochen war und daß ſie beſchloſſen hatten, 
die Entſcheidung des Dr. Samuel einzu⸗ 
holen, anſtatt vor Gericht zu gehen. So 
hat die Wertſchätzung dieſer guten Aerzte 
und die Hilfe, die ſie zu leiſten bereit ſind, 
in dieſer ganzen Gegend weite Berbrei- 
tung gefunden; aber, was noch wichtiger 
iſt, wo auch das gute Gerücht von Dr. 
Samuel hingeht, da geht auch die frohe 
Botſchaft von Dr. Samuels Heiland. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Bibelleſe. 
Spr. 6, 6— 11; 
Spr. 12, 15—28; 


25. Oktober: 26. Oktober: 
27. Oktober: Spr. 13, 
1—11; 28. Oktober: Spr. 14, 1—12; 29. 
Oktober: Spr. 14, 18 —26; 30. Oktober: 
Pred. 5, 9—13; 31. Oktober: Spr. 24, 27 
—34; 1. November: Spr. 23, 29—35; 2. 
November: Jeſ. 5, 1-7; 3. November: 
Spr. 22, 1—8; 4. November: Titus 2, 1—8; 
5. November: Spr. 20, 1—13; 6. November: 
1. Kor. 3, 11—23; 7. November: 1. Kor. 9, 
18-27. 


Sonntagſchullektion auf den 31. Oktober 1954. 


Die Würde der Arbeit. 
Spr. 6, 6—11; 12, 24. 27; 13, 11; 
14, 23; 18, 9; 24, 30—84. 


Merkſpruch: Sieheſt du einen Mann behend 
in ſeinem Geſchäft, der wird vor den Königen 
ſtehen und wird nicht ſtehen vor den Unedlen. 

Spr. 22, 29. 
„Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis; 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß.“ 

So leſen wir in Schillers „Lied von der 
Glocke“ nebſt manchem andern ſchönen Lob 
der Arbeit und des Fleißes. Reich verſtreut 
im Buch der Sprüche finden wir beherzigens⸗ 
werte Urteile über redliche Arbeit und die 
Frucht des Fleißes. „Sich regen bringt Se⸗ 
gen“ und „ohne Fleiß kein Preis.“ Die Bi⸗ 
belüberſetzung des Dr. Menge gibt die Worte 
unſers Textes in recht packender Sprache. 

Beim Leſen von Spr. 24, 30—34 muß der 
Schreiber an ein Wort denken, daß ein Win⸗ 
zer zur Antwort gab, der eine ſchwere Laſt 
auf dem Rücken die engen Steintreppen zur 
oberſten Staffel ſeines Weinbergs hinauftrug 
und gefragt wurde, wie er zu ſolch herrlicher 
und reicher Frucht ſeines Weinbergs komme: 
„Es koſtet halt Schweiß.“ 

Die Bibel ſagt uns, daß Gott nach ſeiner 
Schöpfungsarbeit „ruhte von ſeiner Arbeit.“ 
Es hatte Weisheit, Arbeit und Mühe gekoſtet, 
dieſe ſchöne Erde mit allen ihren wunderba⸗ 
ren Möglichkeiten zu erſchaffen. Ohne den 
Menſchen als die Krone der Schöpfung würde 
dieſe Erde eine Wildnis bleiben. Dies hatte 
Gott nicht gewollt. Es war wohl leichte Ar⸗ 
beit, die Gott dem Adam im Paradieſe zu⸗ 
wies, „daß er den Garten bebauete und be⸗ 
wahrte.“ Aber gerade ohne dieſe Mitwirkung 
des Menſchen in Gottes Schöpfung könnten 
dieſe wunderbaren Möglichkeiten nicht verwirk⸗ 
licht werden. Wir können uns vorſtellen, wie 
ein Gemeinweſen bald ausſehen würde, falls 
ſeine Bewohner verzögen. Wir haben Bilder 
von einer „ghoſt⸗ town“ geſehen. Es ſieht faſt 
grauenhaft aus. Ein Garten verwildert ſchnell 
ohne regelmäßige Pflege. Aus nichts wird 
nichts. 


Es iſt ja doch gut, daß Gott nicht alles 
für uns getan und wir uns nur immer in 
Muße hinſetzen können und die Hände in den 
Schoß legen. Wie langweilig wäre ein ſol⸗ 
ches Leben und wie unglücklich wären wir! 
Ein Grundgeſetz des Lebens iſt Tätigkeit. Ein 
Schmetterling könnte ſeine Flügel nicht ge⸗ 
brauchen, müßte er ſich nicht erſt mit Anſtren⸗ 
gung aller ſeiner Kräfte aus ſeinem ſeidenen 
Gehäuſe herausarbeiten. 

Gott will uns als ſeine Mitarbeiter wiſſen, 
die der Spur ſeiner Schöpferweisheit ſolgen 
und mit den Gaben und Kräften, die er dem 
Leib und dem Geiſt verliehen, die Möglichkei⸗ 
ten ſeiner Schöpfung finden und verwerten. 
Gott hat das Heidenröslein erſchaffen, aber 
die Kunſtroſe des Gewächshauſes haben Gott 
und Menſch zuſammen geſchaffen. Der Pfir⸗ 
ſich ſoll in ſeinem urſprünglichen Zuſtand 
eine giftige Frucht geweſen ſein, mit deren 
Saft der Wilde ſeine Pfeile tödlich wirkend 
machte; dank der Veredlung iſt der Pfirſich 
nun eine köſtliche Frucht. Man denke an die 
Wunder der Chemie. Wie muß ſich Gott 
freuen über das Bemühen der Menſchen, 
ſchöpferiſch tätig zu ſein! Und nicht wie die 
Tauſende von Sklaven, die unter Peitſchen⸗ 
hieben Steine herbeiſchafften zum Bau der 
Pyramiden in Aegypten, ſondern als freie 
Menſchenkinder ſollen ſie ſich regen, im 
Schweiß ihres Angeſichts ihr Brot redlich zu 
verdienen. 

„Raum für alle hat die Erde,“ und Ar⸗ 
beitsgelegenheit iſt auch da für jedermann. 
Irgendwo iſt ein Plätzchen, wenn nicht ein 
Platz, wo du und ich die Gaben, die Gott uns 
verliehen, brauchen können in nutzbringender 
Arbeit zu ſeinem Lob und unſrer Mitmen⸗ 
ſchen Wohl. 

Unſer Herr Jeſus war ein Arbeiter, der 
erſt Häuſer baute und dann etwas viel Grö⸗ 
ßeres, das in die Ewigkeit dauern ſollte. Und 
er hat ſchwer gearbeitet und nutzbringender 
Arbeit einen neuen Adel verliehen. Sein 
Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg 


weiſt neue Bahn zu rechter Belohnung. Sein 


großer Apoſtel warnt: „Wer nicht arbeiten 
will, der ſoll auch nicht eſſen.“ Und Moſe 
bezeugt: „Wenn's (das Leben) köſtlich gewe⸗ 
ſen iſt, ſo iſt es Mühe und Arbeit geweſen.“ 


Sonntagſchullektion auf den 7. November 1954. 


Der Glanz der Selbſtbeherrſchung. 

Spr. 14; 15, 1—5; 16; 20; 23; 29— 35. 

Merkſpruch: Ein Geduldiger iſt beſſer denn 
ein Starker, und der ſeines Muts Herr iſt, 
denn der Städte gewinnet. Spr. 16, 32. 

Es gibt verſchiedenartige Kräfte. Da iſt die 
Kraft der Muskeln, der Sehnen, der Knochen. 
In dem hiſtoriſchen Roman „Quo Vadis,“ der 
uns ins erſte chriſtliche Jahrhundert zurück⸗ 
führt, in die böſen Tage des römiſchen Kai⸗ 
ſers Nero und der erſten Chriſtenverfolgung 
in großem Stil, leſen wir von einem rieſen⸗ 
ſtarken Mann namens Urſus, dem Diener und 
Beſchützer ſeiner Königin, die eine Chriſtin iſt. 
Ein Bild zeigt uns, wie dieſer Urſus dazu 
verurteilt iſt, eines Abends in der im Fackel⸗ 
ſchein hell erleuchteten Arena des Koloſſeums 
in Rom mit einem wilden Stier, einem Auer⸗ 
ochſen, zu kämpfen, dem ſeine Herrin über 
den Nacken gebunden iſt. Das Tier ſchnaubt 


heran, und Urſus, nur um die Lenden be⸗ 
kleidet, packt es mit ſtarken Armen an den 
Hörnern und ſtellt es zum Kampf auf Leben 
und Tod. Menſch und Tier ſtemmen ſich ge⸗ 
geneinander im Sand der Arena. Des Urſus 
Muskeln ſchwellen an am ganzen Leib, der 
bald mit Schweiß bedeckt iſt. Ganz langſam 
dreht er den Kopf des Stiers, der ſtöhnende 
Laute von ſich gibt, bis es in ſeinem Nacken 
knackt und die Beſtie tot zu Boden ſinkt. Es 
iſt kein haſtig erkämpfter Sieg des Menſchen 
über das Tier. Minutenlang ſtehen die zwei 
in furchtbarer Anſtrengung ſcheinbar bewe⸗ 
gungslos. Die Kräfte ſind aber ſtetig in höch⸗ 
ſtem Grade in Anſpruch genommen, bis die 
atemlos zuſchauende Menge den Sieger mit 
lautem Jubel belohnt. 

Hier haben wir ein treffendes Bild der 
Selbſtbeherrſchung des Menſchen in ſeiner 
mannigfaltigen Betätigung. Wir alle haben in 
uns die Neigung zum Unweiſen und Böſen. 
Dieſes Unweiſe und Böſe kann ſich zeigen in 
einer Leidenſchaft, die uns beſiegen will. Manch 
einer iſt in den Feſſeln der Trunkſucht. Ei⸗ 
nem andern iſt der Bauch ſein Gott, der Gau⸗ 
menkitzel ſein Götze. Einem andern wieder 
macht Jähzorn viel zu ſchaffen wie einem 
Kain, den Gott warnt vor dem wilden Tier, 
dem er nicht die Herzenstür öffnen ſoll. Wie⸗ 
der ein andrer iſt nicht Herr über ſein Den⸗ 
ken: er iſt beſtändig dran, andre zu verdäch⸗ 
tigen und andre kurz abzuurteilen, und hält 
dann ſeine Zunge nicht im Zaum. 

Der Menſch hat vom Schöpfer die Gabe 
ſelbſtbewußten Denkens bekommen. Dies Den⸗ 
ken ſoll ſein Reden und Tun weiſe regieren. 
Wir nennen dies Denkvermögen „Vernunft.“ 
Wir können überlegen und Schlüſſe ziehen. 
Nun ſoll doch nicht der Böſe recht haben, wenn 
ihn der Dichter Goethe in ſeiner Dichtung 
„Fauſt“ dem Schöpfer den Vorwurf machen 
läßt: „Ein wenig beſſer würd er leben, hättſt 
du ihm nicht den Schein des Himmelslichts 
gegeben; er nennt's Vernunft und braucht's 
allein, nur tieriſcher als jedes Tier zu ſein.“ a 

Der Apoſtel Paulus hat uns bei aller 
Demut manch ſchönes und beherzigenswertes 
Selbſtzeugnis gegeben, unter andern das Wort: 
„Ich betäube meinen Leib und zähme ihn, 
daß ich nicht den andern predige und ſelbſt 
verwerflich werde.“ Mancher Tor betäubt nicht 
ſeinen Leib, ſondern ſein Denkvermögen. 

Das beſte Beiſpiel der Selbſtbeherrſchung iſt : 
unſer Herr und Meiſter. So nannten ihn feine 1 
Jünger, die ihn vom täglichen Umgang kann⸗ 5 
ten. Die Glorie ſeiner Selbſtbeherrſchung ſe⸗ 
hen wir beſonders in ſeinem Leiden und Ster⸗ 
ben. Welche Selbſtbeherrſchung in der Art und 
Weiſe, in der er dort im Garten dem Ver⸗ 
räter Judas und ſeinen Feinden entgegentritt, 
die Verleugnung des Petrus hört, den Schlag 
ins Geſicht hinnimmt, dem Hohen Rat Ant⸗ 
wort gibt, den Herodes mit beharrlichem, 
würdevollem Schweigen ſtraft, die furchtbare 
Geißelung erduldet, mit majeſtätiſcher Ruhe 
den kalten Römer in Staunen und Furcht und 
Achtung vor ſeinem Gefangenen verſetzt, ohne 
Klage ſich ans Kreuz nageln läßt, für ſeine 
Feinde betet und ſcheinbar ganz verlaſſen doch 
feſthält in ſeinem Glauben an den endlichen 
Sieg und die Vollendung ſeines Werkes! 

W. G. M. 
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24. Oktober 1954 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 

Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
1. Oktober 1954. 
Ordination. 


Paſtor Eugene A. Bock am 18. Juli 1954 

in der Zions⸗Kirche, Morriſon, Mo. 
Einführungen. 

Paſtor Arthur E. Antal am 19. September 
1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, 1 
wanda, N. Y. il 

Paſtor Robert J. Baldauf am 12. Ster 
ber 1954 in die Gnaden-Gemeinde, en 
Oak, Ohio. 

Paſtor Donald G. Bloeſch am 19. en 
ber 1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Rich⸗ 
ton Park, Illinois. 

Paſtor Eugene A. Bock am 8. Auguſt 1954 
als Seelſorger der Perſhing —Fredericksburg⸗ 
Parochie, Miſſourital⸗Synode. 

Paſtor H. Richard Bucey am 19. Septem⸗ 
ber 1954 als Hilfspaſtor der Dreieinigkeits⸗ 
Gemeinde, Cleveland, Ohio. 

Paſtor Richard Druckenbrod am 19. Sep⸗ 
tember 1954 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, 
Philadelphia, Pa. 

Paſtor Delvin T. Engelsdorfer am 19. Sep⸗ 
tember 1954 als Hilfspaſtor der Bethanien⸗ 
Gemeinde, Chicago, Ill. 

Paſtor Robert W. Fricke am 5. September 
1954 als Seelſorger der Cappeln New Melle- 
Parochie, Miſſourital⸗Synode. 

Paſtor Victor M. Frohne am 19. Septem⸗ 
ber 1954 als Seelſorger der Rockfield —Rich⸗ 
field⸗Parochie, Süd⸗Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Loy C. Gobrecht am 26. September 
1954 in die Immanuels⸗Gemeinde, Elwood 
City, Pa. 

Paſtor Louis J. Hammann III. am 12. 
September 1954 als Seelſorger der Wel— 
don Spring —Cottleville⸗Parochie, Miſſourital⸗ 
Synode. 

Paſtor D. Wilſon Jaycox am 18. Juli 
1954 in die St. Markus⸗Gemeinde, Evans⸗ 
ville, Ind. 

Paſtor Milton D. Jones am 26. September 
1954 in die Immanuels⸗Gemeinde (Shaker 
Heights), Cleveland, Ohio. 

Paſtor Arnold H. Klaiber am 29. Auguſt 
1954 als Seelſorger der Doylestown — Mt. 
Zwingli⸗Parochie, Nordoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Edward L. Kohlmann am 26. Sep⸗ 
tember 1954 in die Friedens⸗Gemeinde, Bell⸗ 
wood, Ill. 


Paſtor C. Gene Kuehl am 12. September 
1954 als Seelſorger der Primroſe —Franklin⸗ 
Parochie, Jowa⸗Synode. 

Paſtor Allen E. Kroehler am 26. Septem⸗ 
ber 1954 in die City Terrace-Nachbarſchafts⸗ 
Gemeinde, Los Angeles, Calif. 

Paſtor Harvey W. Meckfeſſel am 26. Sep⸗ 
tember 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Amazonia, Mo. 

Paſtor Roger J. Peterſen am 26. Septem⸗ 
ber 1954 als Seelſorger der Ackerville —Jack⸗ 
ſon⸗Parochie, Süd-Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor A. F. Rinne am 12. September 1954 
in die Bethels-Gemeinde, Nebraska City, Neb. 

Paſtor Edwin M. Schaefer am 19. Sep⸗ 
tember 1954 in die Evangeliſche und Refor⸗ 
mierte Gemeinde, Auſtin, Texas. 

Paſtor Merle F. Sollinger am 26. Septem⸗ 
ber in der Bethels⸗Gemeinde als Seelſorger 
der Bear Creek-Parochie. 

Paſtor Harvey J. Zuern am 12. September 
1954 in die Gnaden⸗Gemeinde, Toledo, Ohio. 


Entſchlafen. 

Paſtor Friedrich Hoffman, Finanzſekretär 
des Fairview Park-Hoſpitals, Cleveland, am 
25. Auguſt 1954 in Cleveland, Ohio. 

Paſtor Bela Kovacs, em., am 27. e 
ber 1954 in Bethlehem, Pa. 

Paſtor M. Edward Schnorr, Seelſorger der 
Dreieinigkeits⸗ Gemeinde, Bloomsburg, Pa., 
am 6. September 1954 in Atlantic City, 
New Jerſey. 

Aufnahme in die Mitgliedſchaft. 

Paſtor Cheſter B. Alspach, Baltimore, Ohio, 
am 27. Juni 1954 durch die Südweſt⸗Ohio⸗ 
Synode. 

Paſtor Elwood A. Caldwell, Chrisney, Ind., 
am 11. Mai 1954 durch die Süd⸗Indiana⸗ 
Synode. 

Paſtor D. Wilſon Jaycox, Evansville, Ind., 
am 11. Mai 1954 durch die Süd⸗Indiana⸗ 
Synode. 

Paſtor George Schißler, Cleveland, Ohio, 
am 22. Juni 1954 durch die Nordoſt⸗Ohio⸗ 
Synode. 

Paſtor David C. Slyter, Vandergrift, Pa., 
am 18. Juni 1954 durch die Pittsburgh⸗ 
Synode. 

Chriſtus⸗Gemeinde, Evansville, Ind., am 
11. Mai 1954 durch die Indiana⸗Synode. 

El Camino⸗Nachbarſchafts⸗Gemeinde, Car⸗ 
michael, Calif., am 19. Mai 1954 durch die 
California⸗Synode. 

St. Markus - Gemeinde, Milwaukee, Wis., 
am 11. Mai 1954 durch die Süd⸗Wisconſin⸗ 
Synode. 

Seaſide⸗Nachbarſchafts⸗Gemeinde, Torrance, 
Calif., am 19. Mai durch die California⸗ 


e Entlaſſen. 

Paſtor Fritz Chartron, Philadelphia, Pa., 
am 23. Juli 1954 an die Vereinigte Luthe⸗ 
riſche Kirche, Philadelphia⸗Synode. 

Paſtor Nicholas S. Sewell, Salamonia, 
Ind., am 7. September 1954 an das Noch 
eſter⸗-Presbyterium der Presbyteriſchen Kirche 
U. S. A., durch die Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 


Von der Liſte geſtrichen. 
Paſtor Clark S. Smith, Gettysburg, Pa., 
am 23. Juni 1954 nach ſeinem eigenen Ver⸗ 
langen durch die Mercersburg⸗Synode. 


Paſtor Klaus J. Stuebbe, D. D., Manito⸗ 
woc, Wis., am 5. Mai 1954 durch die Nord⸗ 
Wisconſin⸗Synode. 


Aenderung in einer Synodalliſte. 

In der Reading⸗Synode wird die Dley- 
Parochie mit Wirkung am 1. Januar 1955 
aus zwei Gemeinden beſtehen, der Salems⸗ 
Gemeinde, Spangsville, und der Friedens-Ge⸗ 
meinde, Oley, Pa. Die Neu⸗Jeruſalem⸗Ge⸗ 
meinde, R. 1, Fleetwood, und die St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde, Pricetown, Pa., werden die 
Fleetwood —Pricetown-Parochie bilden. 


Veränderte Adreſſen. 

Paſtor J. C. Bierbaum von Fort Madiſon, 
Jowa, nach Star Route, Boonville, Mo. (ohne 
Gemeinde). 

Paſtor Ann Blasberg von Philadelphia, Pa., 
nach Yale Divinity School, 336 Canner St., 
New Haven, Conn. (Studentin — Urlaub). 

Paſtor Rudolph W. Blemker, D. D. (E), 
von Upper Sandusky, Ohio, nach 4921 11th 
Ave., N., St. Petersburg, Fla. 

Paſtor Eugene A. Bock, R. R. 1, Box 111, 
Morriſon, Miſſouri, Seelſorger der Perſhing — 
Fredericksburg⸗Parochie (neu). 

Paſtor J. W. Fiegenbaum (M) von Biloxi, 
Miſſ., nach Elmhurſt College, Elmhurſt, Ill. 
(zeitweilig Religionslehrer). 

Paſtor Aaron M. Gluck, D. D., 102 South 
Maple Ave., Martinsburg, W. Va. (Ruhe⸗ 
ſtand). 

Paſtor W. Robert Grunewald, Ir., von 
Reading nach 3105 Market St., N., Canton 9, 
Ohio, Seelſorger der Market⸗Street⸗Nachbar⸗ 
ſchafts⸗Gemeinde. 

Paſtor Walter H. Harrell, 1246 Avalon 
Ave., Alliance, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Erneſt M. Hawk von Mercersburg 
nach 528 Station Ave., Coopersburg, Pa., 
Seelſorger der Coopersburg —Friedens⸗Paro⸗ 
chie. 

Paſtor Andrew K. Helmbold von Sunbury 
nach 1425 W. Main St., Norristown, Pa. 
(Student — Urlaub). 


rr. 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Septen 205% 5244,00 56.90 

Zunahme im Vergleich 

mit September 1953. .$41,138.80 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 30. 


September $2,002,577.97 
Zunahme im Vergleich 
tt o $290,720.80 
Eingänge für Weltdienſt. 
Seb 8 520,687.06 
Zunahme im Vergleich 
mit September 1953. . .. 52,514.10 


Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 30. 


Seßtender 399,368.66 
Abnahme im Vergleich 
F 5 52,331.49 
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Paſtor Walter W. Kieker von Plymouth, 
Nebraska, nach 840 Sherman St., Denver 3, 
Colorado, Seelſorger der Pionier-Gemeinde. 

Paſtor Robert E. Koenig, Ph. D. (D), von 
Elmhurſt, Ill., nach 1505 Race St., Phila⸗ 
delphia 2, Pa., Direktor für Lektionsreihe der 
Behörde für Chriſtliche Erziehung und Publi⸗ 
kation. 

Paſtor Donald F. Koelling, 3027 Rockford 
Dr., Dallas 11, Texas (Wohnungswechſel). 

Paſtor Allen E. Kroehler von Los Angeles 
nach 12441 E. Lambert Rd., Whittier, Calif. 
(Wohnungswechſel). 

Paſtor John M. Light von Leck Kill nach 
402 W. Grove St., Taylor, Pa., Seelſorger 
der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor Ralph F. Maſchmeier von Spring⸗ 
field, Ill., nach Hartley, Jowa, Seelſorger 
der Dreieinigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Herbert H. Meckſtroth von Bluffton, 
Ind., nach Route 1, Alliance, Ohio, Seelſor⸗ 
ger der Maximo — Science Hill-Parochie. 

Paſtor Thurman R. Poſton, Ir., von Walla 
Walla nach 3737 Univerſity Wah, Seattle, 
Waſh. (Student — Urlaub). 

Paſtor Rudolph W. Raber, 1535 E. 82nd 
St., Cleveland 3, Ohio (Wohnungswechſel). 

Paſtor Frank E. Reynolds von Littlestown 
nach 1362 Perkiomen Ave., Reading, Pa., 
Seelſorger der St. Andreas⸗Gemeinde. 

Paſtor Charles H. Riedeſel (E) von Engle⸗ 
wood, N. J., nach 310 Crescent Dr., Poca⸗ 
tello, Idaho. 

Paſtor Oliver H. Senſenig (E) von Hun⸗ 
tingdon nach 528 Fifth Ave., Bethlehem, Pa. 

Paſtor Derl A. Troutman (G), Inter⸗ 
Church Service, Joannina, Greece. 

Paſtor Harold H. Wilke, 210 Ellsworth 
St., Cryſtal Lake, Ill. (Aenderung im Poſt⸗ 
amt). 

Paſtor Wayne W. Witte, Th. D., von Low⸗ 
den, Jowa, nach 731 Jefferſon Ave., Reading, 
Cincinnati, Ohio, Seelſorger der St. Johan⸗ 
nes⸗Gemeinde. 

Paſtor Fred R. Zimmerman von Powhatan 
Point nach 623 Jackſon St., Sandusky, Ohio, 
Seelſorger der Emanuels⸗Gemeinde. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 

Frau Paſtor Pauline Burghalter, Witwe 
des ſeligen Paſtors Daniel Burghalter, am 
16. September 1954 in Tiffin, Ohio. 

Frau Paſtor Mary M. Grimmer, Witwe 
des ſeligen Paſtors John G. Grimmer, am 
19. Auguſt 1954 in Baltimore, Md. 

5 Frau Paſtor Emilie Mohri, Witwe des ſe⸗ 
ligen Paſtors Auguſt F. Mohri, am 14. Sep⸗ 
tember 1954 in Elmhurſt, Ill. 

a Frau Paſtor S. E. Moyer, Witwe des ſe⸗ 
ligen Paſtors Samuel E. Moyer, am 31. Juli 
1954 in Myerstown, Pa. 

Frau Paſtor Laura Mae Ohl, Gattin des 
Paſtors Arthur C. Ohl, em., Bethlehem, Pa. 

Frau Paſtor Carrie E. Roth, Witwe des 
ſeligen Paſtors B. Howard Roth, am 5. 
September 1954 in Tiffin, Ohio. 
| Frau Paſtor Martha Slupianek, Witwe des 
ſeligen Paſtors B. Slupianek, am 4. Septem⸗ 
ber 1954. 


Ein Proteſt gegen römiſche Uebergriffe 
in unſern Tagen. 

Das Reformationsfeſt, das wir in den 
nächſten Tagen feiern, iſt uns ein liebes 
Feſt geworden. Wir freuen uns, daß die 
verſchiedenen Kirchen unſers Landes es ſeit 
einigen Jahren mit uns feiern, indem ſie 
gemeinſame Reformationsgottesdienſte ver- 
anſtalten. Wir feiern das Feſt, um der 
großen Taten unſers Gottes im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert zu gedenken und dankbar 
ſeinen Namen zu preiſen für die teuern 
Schätze, die er in jener Zeit unſern Vä⸗ 
tern geſchenkt hat. Er hat ſie mit ſeinem 
Heiligen Geiſt erleuchtet, daß ſie die ewi⸗ 
gen Heilswahrheiten, die uns in ſeinem 
Wort geoffenbart ſind, erkannt und wieder 


auf den Leuchter geſtellt haben, und hat 


ihnen den Mut und die Kraft verlie⸗ 
hen, trotz heftigem Widerſpruch in ſchwe— 
ren Kämpfen das Evangelium der Gnade 
in Chriſto zu verkündigen. Wir wollen 
durch unſre Feier unſer Leben aufs neue 
unſerm Herrn weihen, der uns das Heil 
aus Gnaden ſchenkt, und durch die Er— 
leuchtung ſeines Geiſtes wider die Fin⸗ 
ſternis zeugen, die heute die Beziehungen 
der Menſchen untereinander verdunkelt. 

Wir wollen nicht den alten Streit mit 
der römiſchen Kirche neu anfachen, aber 
wo ſie ſich anmaßt, als alleinſeligmachende 
Kirche uns in einer Weiſe zu betreuen, die 
für unſer Gewiſſen verletzend iſt, da kön⸗ 
nen wir nicht anders als durch unſern 
Einſpruch dagegen Zeugnis von unſerm 
Glauben abzulegen, den wir nicht durch 
Stillſchweigen verleugnen dürfen. 

Aus dieſer Ueberzeugung heraus hat 
vor kurzem D. Meiſer, D. D., der Leitende 
Biſchof der Vereinigten Evangeliſch-Lu⸗ 


theriſchen Kirche Deutſchlands, in einer 


Erklärung Einſpruch dagegen erhoben, 
daß während des Katholikentages das 
deutſche Volk an das unbefleckte Herz 
Mariens geweiht wurde. In der Er⸗ 
klärung, die er uns zugehen ließ, ſagt er 
folgendes: 

Eine Weihe an das unbefleckte Herz 
Mariens iſt unvereinbar mit Gottes Wort. 

In der Seelſorgebeilage zum Würzbur⸗ 
ger Diözeſanblatt vom 15. Auguſt 1954, 
die im Auftrag und Verlag des Biſchöf— 
lichen Ordinariats erſchienen iſt, wird dieſe 
Weihe folgendermaßen charakteriſiert! 

„Sie iſt — was auch in den Worten 
der Weihehingabe des Heiligen Vaters am 
8. Dezember 1942 in ſeinem Weltweihe⸗ 
gebet beſtätigt wird — eine Huldigungs⸗ 
weihe, das heißt, es iſt die laute und feier⸗ 
liche, von der Kirche in amtlicher Form 


ausgeſprochene Anerkennung der einzig⸗ a 


artigen Stellung Mariens im Reich Chriſti 
als Gottesgebärerin, als Miterlöſerin des 
Menſchengeſchlechtes, als Mittlerin zwi⸗ 
ſchen Chriſtus und uns. Sie iſt eine 
Schutzweihe, das heißt, ſie iſt von der 
Zuverſicht eingegeben, bei Maria Schutz 
und Schirm in den Stürmen der Zeit zu 
finden. Sie iſt eine Dienſtweihe, das heißt, 
ſie ſchließt die Verpflichtung in ſich, in 
Zukunft ein Leben zu führen, wie es dem 
neuen Verhältnis zu Maria entſpricht.“ 

Demgegenüber müſſen wir als evange⸗ 
liſche Chriſten erklären: Wir achten und 
ehren die bibliſche Maria, die Magd des 
Herrn, die ſich unter Gottes Willen beugte a 
und die durch Gottes Gnade Mutter un 
ſers Heilandes wurde. Wird aber Maria 
als Mittlerin und Miterlöſerin neben Se 
ſus Chriſtus geſtellt, dann wird das bi⸗ 
bliſche Bild der Mutter Jeſu zerſtört. 

Wir kennen nur einen Mittler zwiſchen 
Gott und den Menſchen, nämlich Chriſtus 
Jeſus. | ah 

Wir fennen nur einen, bei dem wir in 
allen Stürmen der Zeit Schutz finden. 
„Fragſt du, wer der iſt? Er heißt Jeſus 
Chriſt, der Herr Zebaoth, und iſt kein 
andrer Gott; das Feld muß er behalten.“ 

Wir kennen nur einen, dem ſeit unſfrer 
heiligen Taufe unſer Leben geweiht iſt. 
Das iſt der, von dem wir bekennen: „Ich 
glaube, daß Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, 
der mich verlorenen und verdammten 
Menſchen erlöſet hat, auf daß ich ſein 
eigen ſei und in ſeinem Reiche unter ihm 
lebe und ihm diene in ewiger Gerechtig⸗ 
keit, Unſchuld und Seligkeit.“ 

Gott hat ſich die ganze Welt, damit 
auch unſer deutſches Volk, durch das 
Kreuzopfer Chriſti verſöhnt. An dieferr 
Verſöhnung hat unſer Volk nicht durch 
eine kirchliche Weihe teil, ſondern allein 
durch den Glauben, der ſich dankbar die 
Verſöhnung in Chriſtus ſchenken läßt. 

Wenn durch einen Kardinal das ge- 
ſamte Deutſchland an das unbefleckte Herz 
Mariens geweiht wird, ſo können wir es 
nicht anders verſtehen, als daß durch den 
Vertreter der römiſchen Kurie über uns 
evangeliſche Chriſten ohne unſer Wiſſen 
und Zutun verfügt wird, dazu in einer 
Handlung, die unſerm Glauben und Be⸗ 
kenntnis radikal widerſpricht. Darin müſ⸗ 
ſen wir einen Uebergriff ſehen, den wir 
um unſers an Gottes Wort gebundenen 
Gewiſſens willen ſcharf ablehnen. Wir 
fragen, ob ſolch ein Anſpruch dem drin⸗ 
gend notwendigen konfeſſionellen Frieden 
in unſerm Volk dient. Wir fragen, ob 
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dadurch die erſehnte Wiedervereinigung 
unſers Volkes gefördert wird, zumal der 
größte Teil unſrer Brüder und Schweſtern 
im Oſten dem evangeliſchen Glaubensbe⸗ 
kenntnis angehört. Dieſer bedauerliche 
Uebergriff erinnert uns an den Anſpruch, 
den im Jahre 1873 der damalige Papſt 


i in einem Schreiben an Wilhelm I. erhob, 
daß jeder, der getauft iſt, dem Papſttum 


angehört. 

Die ſeinerzeitige Antwort Wilhelms J. 
lautete: „Der evangeliſche Glaube geſtat⸗ 
tet uns nicht, in dem Verhältnis zu Gott 
einen andern Vermittler als unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum anzunehmen.“ Das iſt 
auch unſre Antwort. 

„Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch 
kein andrer Name unter dem Himmel den 
Menſchen gegeben, darin wir ſollen ſelig 
werden, denn allein der Name Jeſus 

Chriſtus.“ 


Hilfsmittel für die Hausandacht. 

Es iſt gewiß lobenswert und erfreu⸗ 
lich, daß Chriſten das Verlangen haben, 
regelmäßig zum Hauſe des Herrn zu ge- 
hen, um Gottes Wort zu hören, Gott für 
ſeine unermeßlichen Gaben der Liebe zu 
preiſen und Anregung zu empfangen, ein 
treues Chriſtenleben zu führen. Auch in 
der Sonntagſchule haben ja nicht nur wir 
Erwachſene Gelegenheit tiefer in die ewi⸗ 
gen Wahrheiten einzudringen, ſondern auch 
den Kleinen und Kleinſten wird eine Saat 
ins Herz gepflanzt, die im Leben reiche 
Früchte trägt. 

Aber ein rechter Jünger Jeſu iſt nicht 
nur ein Sonntagschriſt, der nur an ei⸗ 
nem Tag der Woche geiſtliche Nahrung be⸗ 
darf, ſondern ihn verlangt an jedem Tag 
nach Leitung und Stärkung, Troſt und 


Erbauung, Verkehr mit Gott im Gebet 


und die Gemeinſchaft der Gläubigen mit 
ſeinen Hausgenoſſen. In einer chriſtlichen 
Familie iſt es darum ſelbſtverſtändlich, 
daß der Vater als Hausprieſter oder die 
Mutter Hausandacht hält. Es ruht ein 
beſondrer Segen darauf, daß ſich alle 
Hausgenoſſen täglich ein⸗ oder zweimal 
am Hausaltar verſammeln, um ſich, wenn 
auch nur wenige Minuten in Gottes Wort 
zu verſenken und miteinander zu beten. 
Der Eindruck, den es auf das kindliche 
Gemüt macht, daß Vater und Mutter ſo 
täglich ein Bekenntnis ihres Glaubens 
ablegen, geht mit ihnen durchs Leben und 
iſt ein ſtarkes Band, das ſie mit ihrem 
Heiland verbunden hält. 

In unſerm Verlag ſind viele Andachts⸗ 
bücher zu haben, die man für dieſen Zweck 
gebrauchen kann. Es gibt aber auch für 


jedes Jahr beſondre Hilfsmittel, auf die 
wir empfehlend hinweiſen möchten. 

Da iſt vor allem der Neukirchener Ab- 
reißkalender für 1955, der ſeit 66 Jahren 
in der altgewohnten Weiſe auf einem 
Blättchen für jeden Tag in ſchlichter, ge⸗ 
meinverſtändlicher Weiſe zur geiſtlichen 
Anregung das Brot des Lebens bricht, 
indem er einen Vers der Bibel erklärt 
und auf das Leben anwendet. Für ſolche, 
die einen längeren Bibelabſchnitt leſen 
wollen, iſt eine Bibelleſe für den Mor— 
gen und den Abend vorgeſehen. Außer— 
dem wird auf die verſchiedenen Gedenk⸗ 
tage aufmerkſam gemacht, und gute chriſt⸗ 
liche Bücher und Schriften werden ange⸗ 
zeigt. Dieſer weitverbreitete Abreißkalen⸗ 
der wird von ſolchen, die ihn kennen, je- 
des Jahr freudig dankbar begrüßt. (Siehe 
Anzeige in dieſer Nummer.) 

Solchen, die täglich nur einige wenige 
Minuten der Andacht widmen können oder 
mögen, empfehlen wir den Bibeltextkalen⸗ 
der mit ſeinen prachtvollen farbigen bibli⸗ 
ſchen Bildern auf jeder Monatsſeite. Hier 


iſt neben einer Bibelleſe für jeden Tag ein 


Bibelvers abgedruckt, der dem Tag ſeine 
Weihe geben wird, wenn er im Familien⸗ 
kreis andächtig geleſen wird und darauf 
ein freies Gebet oder das Vaterunſer ge⸗ 
ſprochen wird. (Siehe Anzeige in dieſer 
Nummer.) 

Sehr beliebt iſt der von unſrer Kirche 
ſeit vielen Jahren herausgegebene Abreiß⸗ 
kalender Daily Talks with God,“ der auf 
loſen Blättern in einem Käſtchen in der 
engliſchen Sprache die Betrachtung eines 
Bibelwortes und daran anſchließend ein 
Gebet bietet. Die Betrachtungen und Ge⸗ 
bete ſind von Paſtoren unſrer eigenen 
Kirche unter Leitung des Paſtors H. S. 
von Ragué geſchrieben und nehmen darum 
Rückſicht auf unſre amerikaniſchen Ver⸗ 
hältniſſe und Bedürfniſſe. Sie können ent⸗ 
weder aufgehängt oder aufgeſtellt werden 
und koſten 51.50 das Stück, portofrei, 
814.40 das Dutzend und Porto. Neu 
iſt, daß nach Anordnung des Allgemeinen 
Rats die Betrachtungen auch in Form 
von Büchlein herausgegeben werden, die 
Andachten für je zwei Monate enthalten. 
Dieſe können einzeln oder für das ganze 
Jahr beſtellt werden. Jedes Büchlein ko⸗ 
ſtet 15 Cents, fünf oder mehr an eine 
Adreſſe 10 Cents das Stück. Um prompte 
Lieferung zu ſichern, beſtelle man den Be⸗ 
darf für die erſten zwei Monate oder das 
ganze Jahr vor dem 1. November 1954. 
Aenderungen in der Zahl im Laufe des 
Jahres müſſen 60 Tage vor dem Erſchei⸗ 
nen gemacht werden. 


. 
2 


ür den Hamilienkreis 


2 —2 


„Lieber Herr Käthe.“ 

„Wenn ich alle Weiber in der Welt 
anſehe, jo finde ich keine, von der ich rüh⸗ 
men könnte, wie ich von meiner mit fröh⸗ 
lichem Gewiſſen rühmen kann: dieſe hat 
mir Gott ſelbſt geſchenkt, und ich weiß, 
daß ihm ſamt allen Engeln herzlich wohl- 
gefällt, wenn ich mit Lieb und Treue 
zu ihr halte.“ So ſpricht Luther über 
Katharina von Bora, der Gehilfin ſeines 
großen Lebens. Ein andermal heißt es, 
daß er das ganze Königreich Frankreich 
und alle Schätze Venedigs nicht tauſchen 
möge gegen dieſe Frau. Und wieder 
ein andermal: „Käthe, du haſt einen 
frommen Mann, der dich liebhat, du biſt 
eine Kaiſerin. Ich danke Gott.“ 

Und doch war dieſe Frau weder beſon⸗ 
ders ſchön noch gebildet noch geiſtreich 
noch begütert. So iſt auch Luther nicht 
in Leidenſchaft zu ihr entflammt geweſen, 
als er ſie erwählte. Die Wahrheit iſt zu⸗ 
nächſt ganz einfach die, daß Luther ein 
Weib nehmen wollte. Man ſchrieb das 
Jahr 1525. Der Bauernkrieg hatte alle 
Ordnung aus den Fugen gebracht. Die 
Zukunft war höchſt ungewiß. Auch ſeine 
häufigen körperlichen Beſchwerden ließen 
Luther an den Tod denken. So entſchloß 
er ſich — ſelbſt für ſeine Freunde über⸗ 
raſchend — eine Ehe einzugehen, einmal, 
um der Welt zu beweiſen, daß der ge- 
weſene Mönch ſeine Lehre von der Frei⸗ 
heit eines Chriſtenmenſchen auch mit ſei⸗ 
nem Leben deckte, und zum andern, um 
einen Wunſch ſeines geliebten Vaters zu 
erfüllen. Katharina von Bora ſchien ihm 
die rechte Gehilfin ſeines Lebens zu ſein, 
und ſo ging er geradewegs auf ſie zu 
und nahm ſie. Und es kam ihm oft 
wunderbar vor, wie gut es nun ging — 
zu zweit. „Vorhin warſt du allein, nun 
aber biſt du ſelbander.“ Er hat — da⸗ 
für ſind ſeine Briefe an ſeine Frau ein 
beredtes Zeugnis — ganz beſtimmt an 
fie gedacht, wenn er ſich nicht genug 
tun konnte, den Eheſtand zu rühmen: 
„Die höchſte Gnade und Gabe Gottes iſt, 
ein fromm, freundlich, gottfürchtig und 
häuslich Gemahl zu haben, mit der du 
friedlich lebeſt, der du darfſt all dein 
Gut, und was du haſt, ja dein Leib und 
Leben anvertrauen.“ 


Wie ſie ſich fanden. 


Gleich Luther ſelbſt hatte auch Katha⸗ 
rina von Bora einmal das Gelübde ewi⸗ 
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ger Keuſchheit abgelegt. Ihr Vater, Hans 
von Bora, brachte die am 29. Januar 
1499 zu Lippendorf bei Leipzig geborene 
Tochter ſchon mit ſechs Jahren ins Alo- 
ſter. Als er, der zum verarmten Adel 
gehörte, das Koſtgeld nicht mehr aufbrin⸗ 
gen konnte, tat er ſie in das Ziſterzienſe⸗ 
rinnen⸗Kloſter zu Nimbſchen bei Grimma, 
weil die Aufnahme der Nonnen dort un⸗ 
entgeltlich war und er ſeine Tochter ſo für 
ihr Leben am beſten verſorgt glaubte. 

Aber auch über die hohen Mauern des 
Nonnenkloſters ſchwang ſich das Lied der 
„Wittenbergiſch Nachtigall“ von der Recht— 
fertigung des Menſchen allein durch den 
Glauben und nicht durch die frommen 
Werke. Wozu alſo noch im Kloſter blei⸗ 
ben? Da ihre Familien es ablehnten, ſie 
in die Freiheit zurückzuholen, wandten ſich 
eine Reihe von Nonnen an Luther ſelbſt. 
Und dieſer ſchaffte Rat. 

Durch den ihm wohlgewogenen Tor- 
gauer Ratsherren Leonhard Koppe ließ 
er die Nönnlein bei Nacht und Nebel nach 
Wittenberg in Sicherheit verbringen. Am 
7. April traf „das arme Völklein“ in 
der Stadt ein und fand durch Luthers 
Fürſorge in verſchiedenen Bürgerhäuſern 
ein Unterkommen. Katharina von Bora 
zog in das Haus des Magiſters Phi⸗ 
lipp Reichenbach. Dort lernte ſie den 
Umgang mit der Welt und tüchtig wirt⸗ 
ſchaften. 

Am 13. Juni 1525 wurde ſie von 
Stadtpfarrer Bugenhagen mit Martin 
Luther fürs Leben zuſammengeſprochen. 
Am 27. Juni folgte ein großes Hochzeits⸗ 
mahl, zu dem Luthers Eltern und eine 
Anzahl guter Freunde geladen waren. 
Kurfürſt Johann ſandte 100 Gulden zur 
Wirtſchaft und für die erſte Einrichtung. 
Der Rat zu Wittenberg verehrte „Doctori 
Martino zur Wirtſchaft und Beilage ein 
Faß Eimbeckiſch⸗Bier und 20 Gulden in 
Schreckenbergern.“ 

Katharina als Hausfrau. 

Es war das alte, jetzt verlaſſene 
„Schwarze Kloſter,“ in dem der neue 
Hausſtand eingerichtet wurde. Ein Jahr 
ſpäter machte das kurfürſtliche Wohlwol⸗ 
len dem jungen Paar das ganze weit⸗ 
läufige Anweſen zum Geſchenk: Wohn⸗ 
haus, Stallungen, Bauernhaus, Hof und 
Garten. Das alles war nun einzurichten, 
zu unterhalten und in den Dienſt der 
zahlloſen geladenen und ungeladenen Gäſte 
zu ſtellen, die unabläſſig das Haus bevöl⸗ 
kerten. 

Ein ſo gaſtliches Haus wie das Luther⸗ 
ſche mußte entweder über ſehr hohe Ein⸗ 
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Am Morgen, 
Paſtor W. G. Mauch. 

Mein Herz iſt getroſt, o Gott, mein Herz 
iſt getroſt; ſingen will ich und ſpielen. Wach 
auf, meine Seele! wach auf, Harfe und Zi⸗ 
ther: Ich will das Morgenrot wecken. 

Pſalm 57, 8. 9. (Menge⸗Ueberſetzung.) 


Unſer liebes Geſangbuch bietet uns meh⸗ 
rere geſchätzte Morgenlieder: „Aus meines 
Herzens Grunde ſag ich dir Lob und 
Dank“ — „Gott des Himmels und der 
Erden“ — „Die güldne Sonne voll Freud 
und Wonne“ — „Morgenglanz der Ewig⸗ 
keit“ — „Gott, du Licht, das ewig blei- 
bet“ — „O Jeſu, ſüßes Licht, nun iſt die 
Nacht vergangen“ — „Höchſter Gott, durch 
deinen Segen“ und einige mehr. Mit ih⸗ 
ren Worten iſt es aus den Herzen ihrer 
Dichter gequollen, wie es ihnen am Mor⸗ 
gen zumute war. Sie dachten dankbar an 
Gott und begannen mit ſolcher Dankbar— 
keit den neuen Tag. So ſoll es ja bei 
uns allen ſein, die wir Gottes Güte täg⸗ 
lich aufs neue erfahren. 

Wie es ſo zu gehen pflegt, iſt dem 
Schreiber dieſer Zeilen nun ſchon tagelang 
ein Morgenlied durch den Sinn gegangen. 
Und das iſt ja wahrlich kein Schaden, und 
es tut ihm nicht leid. In Jugend⸗ und 
Schultagen iſt es in ſeiner Klaſſe oft ge- 
jungen worden, und wie hat das geflumn- 
gen! Man kann es in Gedanken noch hö— 
ren und ſich darüber freuen. 

„Wach auf, mein Herz, und ſinge 
Dem Schöpfer aller Dinge, 

Dem Geber aller Güter, 

Dem frommen Menſchenhüter!“ 

Wieder iſt es ein Lied, das uns Paul 
Gerhardt geſchenkt hat. Die Zeiten wa— 
ren damals ſchlecht, und er ſelbſt hat mit 
mancherlei Not zu kämpfen gehabt, be⸗ 


künfte verfügen können oder aber von 
einer außergewöhnlich tüchtigen Hausfrau 
verwaltet werden. Da Luther ſich weder 
für ſeine Vorleſungen noch für ſeine vie⸗ 
len Bücher auch nur einen Pfennig be⸗ 
zahlen ließ, ſo war es an Käthe, durch 
wohlüberlegte Sparſamkeit immer wieder 
die Wirtſchaft vor dem Zuſammenbruch 
zu retten. (Schluß auf Seite 12.) 


ſonders infolge des furchtbar zerſtörenden 
Dreißigjährigen Krieges. Pfarrer Ger⸗ 
hardt hätte am Leben verzagen können, 
und dies wäre wohl auch geſchehen, wäre 
ihm Herz und Leben nicht ſo feſt in Gott 
gewurzelt geweſen. So blickte er denn am 
Morgen über alles eigene und fremde 
Elend hinweg und hinauf zu dem, dem 
er in kindlichem Vertrauen ergeben war, 
und tat, wie ein weiteres Morgenlied be⸗ 
kennt: „Mein erſt Gefühl ſei Preis und 
Dank; erheb ihn, meine Seele!“ Dies iſt 
ja viel beſſer als zu klagen und Gott den 
ihm gebührenden Dank ſchuldig zu bleiben. 
Mag es um uns auch noch ſo trübe ſein, 
wollen wir am Morgen doch den Wor— 
ten und dem frommen Bekenntnis des 
Dichters folgen, und bei allen körperli⸗ 
chen Gebrechen wird es uns bald viel fro⸗ 
her zumute ſein, und der neue Tag wird 
den rechten guten Anfang haben und uns 
reichen Segen bringen. 

Wie vertraut redet Gerhardt in dieſem 
Lied mit ſeinem Gott und Vater! Vers 
um Vers rühmt er deſſen Güte; vom ver⸗ 
trauensvollen Sichniederlegen am voraus⸗ 
gehenden Abend: 

„Du ſprachſt: Mein Kind, nun ſchlafe! 
Ich hüte meine Schafe; 

Schlaf wohl, laß dir nicht grauen, 

Du ſollſt die Sonne ſchauen.“ 

Und dann das Bekenntnis: 

„Dein Wort, Herr, iſt geſchehen: 
Ich kann das Licht noch ſehen, 
Von Not bin ich befreiet, 

Dein Schutz hat mich erneuet.“ 

Wie aufrichtig iſt des frommen Dichters 
Begehr, ſeine Erkenntlichkeit für Gottes 
Güte zu zeigen! 

„Du willſt ein Opfer haben; 
Hier bring ich meine Gaben: 
In Demut fall ich nieder 

Und bring Gebet und Lieder.“ 

Und Gerhardt weiß: 

„Die wirſt du nicht verſchmähen; 
Du kannſt ins Herz mir ſehen 
Und weißt wohl, daß zur Gabe 
Ich ja nichts Beßres habe.“ 

Und in dieſem frommen Sinn und Geiſt 
bringt Paul Gerhardt dies ſchöne Lied zu 
Ende. Es klingt aus in eine ſelige Ewig⸗ 
keit. Und wir beten im ſelben Sinn mit 
Eduard Moerike: 

„In ihm ſei's begonnen, 
Der Monde und Sonnen 
An blauen Gezelten 
Des Himmels bewegt. 
Du, Vater, du rate, 

Du lenke und wende, 
Herr, dir in die Hände 
Sei Anfang und Ende, 


Sei alles gelegt.“ Amen. 
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Nrauenecke 


Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 


115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Und doch! 
Ob auch die Tage voller Not 
Und unſre Stunden bang und ſchwer, 
Gott gab uns dennoch unſer Brot, 
Und nie ward unſer Becher leer. 


Ob auch die Nächte voller Leid 
Und jeder Morgen voller Schmerz, 
Es grüßt doch aus der Ewigkeit 
Ein Lichtſtrahl unſer müdes Herz. 


Und ſchauſt du trübe auf das Land 
Und iſt voll Kummer deine Welt, 
Er hat dich doch in ſeiner Hand, 
Der Erd und Himmel ewig hält. 
Und einmal blühet doch ein Lied 
Auf deinen Lippen dankbereit, 
Wenn dann dein Herz anbetend kniet 
Am Tor der goldnen Ewigkeit. 
Fritz Schmidt⸗ König. 


Thema unſrer Frauengilde für den 
Monat November: 


„O Chriſt, erkennſt du deine kleine Welt, 
du kleiner Menſch?“ 


Andachtsprogramm. 

Leiſe Muſik: „Wie groß iſt des Allmächt⸗ 
gen Güte.“ 

Geſang: „Wachet auf, ruft uns die Stimme.“ 
(Evangeliſches Geſangbuch Nr. 194.) 

Schriftworte: Jeſaja 40, 12—31; 
. 

Gebet: „Ein reines Herz, Herr, ſchaff in 
mir.“ 

Geſang: „Wenn ich, o Schöpfer, deine 
Macht.“ (Evangeliſches Geſangbuch Nr. 67.) 


Zweck des Programms. 

Es ſoll uns helfen, die unermeßliche Größe 
und Verwickelung der Welt zu erkennen, in 
der wir leben, wie auch die Mannigfaltigkeit 
der Nationalitäten, die ſie enthält. Mit un⸗ 
ſern vielen modernen Arten der Beförderung 
und Verbindung hat unſre Generation neue 
Geſchloſſenheit und gegenſeitige Abhängigkeit 
entwickelt. Der einzelne Menſch muß von ſich 
klein denken, aber er iſt zugleich berufen, ſich 
heute als einen weſentlichen Teil der Welt 
zu betrachten, ſoweit er in ſeiner kleinen Welt 
Verantwortlichkeit übernimmt. 

* * f * 

Wenn wir erinnert werden an die Größe 
und Herrlichkeit Gottes und zugleich an unſre 
eigene Kleinheit und Nichtigkeit, dann können 
wir nicht anders als uns in Gottes Wort 
vertiefen, in dem wir beides ſo klar vor Au⸗ 
gen haben. 

„Herr, unſer Herrſcher, wie herrlich iſt dein 
Name in allen Landen, du, den man lobet im 
N Wenn ich ſehe die Himmel, 


Pſalm 


deiner Finger Werk, den Mond und die Sterne, 
die du bereitet haſt — Was iſt der Menſch, 
daß du ſeiner gedenkeſt und des Menſchen 
Kind, daß du dich ſeiner annimmſt? Denn 
du haſt ihn ein wenig niedriger gemacht denn 
die Engel, und mit Ehre und Schmuck haſt 
du ihn gekrönt.“ Pſalm 8. 

Dieſe Gedanken der Anbetung erfüllten das 
Herz des königlichen Sängers, als er in nächt⸗ 
licher Stille und Einſamkeit den Sternenhim⸗ 
mel betrachtete und bewunderte. Ueberwältigt 
von der Größe, Allmacht und Weisheit Got⸗ 
tes, erkannte er ſo klar die Kleinheit und Nich⸗ 
tigkeit des Menſchen, den Gott aber in ſeiner 
großen Liebe mit Ehre und Schmuck gekrönt 
hat, da er ihm das Licht der Vernunft ge—⸗ 
ſchenkt. Außer dem Buch der Pſalmen, die auf 
fo mancherlei Weiſe Gottes Größe als Schöp⸗ 
fer, Erhalter, Regierer und Richter preiſen, 
wie auch dem verleſenen 40. Kapitel des Pro⸗ 
pheten Jeſaja iſt es beſonders das Buch Hiob 
(wohl das älteſte der Bibel), das uns die 
Größe Gottes als die Quelle alles Seins, al⸗ 
ler Kraft, Allmacht und Vollkommenheit ſo 
ausführlich und klar vor Augen ſtellt. Wenn 
wir dieſes Buch leſen, dann möchten wir mit 
Paulus ausrufen: „O welch eine Tiefe des 
Reichtums, beides, der Weisheit und Erkennt⸗ 
nis Gottes! Wie gar unbegreiflich ſind ſeine 
Gerichte und unerforſchlich ſeine Wege!“ Schon 
Hiob lernte erkennen, daß er einen neuen Sinn 
bekommen müſſe, eine neue Einſicht über ſich 
ſelbſt, ehe er den großen Zuſammenhang aller 
Dinge in feinem kleinen Leben und dem Auf- 
bau der Welt verſtehen könne. 

Und wie der Menſch, ſo iſt auch 

unſre Welt ſo groß und zugleich ſo klein. 
Viele von uns können ſich wohl aus der Ju⸗ 
gendzeit erinnern, wie wir ſo fröhlich, friſch 
und frei marſchierten unter dem Geſang: „O 
wie biſt du doch ſo ſchön, o du weite, weite 
Welt!“ Ja, Gottes Welt iſt auch heute für 
uns groß und herrlich. Und es iſt der große 
Vorzug unſers Zeitalters, daß die Menſchen 
heute Gelegenheit haben, ſoviel mehr von der 
ſchönen Gotteswelt zu ſehen, als es in den 
vergangenen Jahrtauſenden möglich war, wo 
die Maſſen der Menſchheit an ihre kleine 
Scholle gebunden waren, wie es noch heute 
in manchen aſiatiſchen und afrikaniſchen Län- 
dern der Fall iſt, wo nur reiche Leute große 
Reiſen machen können. 

Natürlich ſtehen auch heute alle Länder der 
Welt in dieſer Beziehung weit hinter Amerika 
zurück, wo ungefähr fünfzig Millionen Auto⸗ 
mobile durch unſer Land ſauſen. Und ſeitdem 
der von Gott geſchenkte Menſchengeiſt es mög⸗ 
lich machte, Rieſenvögel zu bauen, die die Luft 
beherrſchen, ſind dieſe wunderbaren Luftzeuge 
zu Brücken geworden, die die verſchiedenartig⸗ 
ſten Nationen verbinden. Die Völker reichen 
ſich heute gleichſam die Hände durch ihren aus⸗ 
gedehnten Handel wie auch in der Weltpolitik, 
durch die ſie gewiſſermaßen die Schickſalspro⸗ 
bleme von Völkern löſen wollen. Eine Kon⸗ 
ferenz löſt die andre ab, auf der ihre großen 
Führer einen Rat halten. (Von wie manchen 
wird wohl einmal der Griffel der Welt⸗ 
geſchichte ſchreiben: „Und es ward ei 
draus!“ ?) 

Aber was ſind die Nationen vor ihm, von 
dem Jeſaja in unſerm verleſenen Kapitel ſagt: 


„Er mißt die Waſſer mit der hohlen Hand 
und faßt den Himmel mit der Spanne — 
er ſitzt über dem Kreis der Erde — und die 
darauf wohnen find wie Heuſchrecken ....“ 
Im 15. Vers leſen wir: „Siehe, die Natio— 
nen ſind geachtet wie ein Tropfen, ſo am Ei⸗ 
mer bleibt ...“ Aber es heißt auch: „Gott 
iſt ein Vater aller Nationen“ und ferner: 
„Gott iſt König der Nationen,“ der die Welt 
durch ſeine Macht regiert und alle die Ange- 
legenheiten ſeiner Menſchenkinder übermeiſtert 
zu ſeinem Ruhm. Wie die einzelnen Menſchen 
haben auch die Nationen ihre Wahl zu tref⸗ 
fen. „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die 
Sünde iſt der Leute Verderben.“ Im 33. 
Pſalm leſen wir: „Der Herr macht zunichte 
der Heiden Rat und wendet die Gedanken der 
Völker. . .. Aber wohl dem Volk, des Gott 
der Herr iſt.“ 
„EGine Welt oder keine!“ 


Immer lauter erſchallt dieſer Mahnruf über 
Land und Meer, ſeitdem vor neun Jahren die 
Kunde von den erſten Atombomben über Hiro⸗ 
ſhima und Nagaſaki die Herzen der Menſchen 
in allen Nationen erzittern machte. Und im⸗ 
mer eindringlicher wurde ſeine Stimme ſeit 
den jüngſten Erfahrungen mit der gewaltigen 
Hydrogen⸗Bombe mit ihrer unausſprechlich gro⸗ 
ßen Zerſtörungskraft und weitreichenden Fol⸗ 
gen für die überlebende Menſchen- und Tier⸗ 
welt. Darum iſt das Sehnen der Völker nach 
dauerndem Frieden heute größer als je zuvor. 
Zulange hat die Menſchheit nach dem alten 
Sprichwort der Römer gehandelt: „Wenn du 
Frieden haben willſt, rüſte zum Krieg!“ Und 
immer wieder hat ſie die Erfahrung gemacht: 
Je ſchwerer man im Frieden rüſtete, deſto 
furchtbarer wurden auch die Kriege mit ihren 
ſchrecklichen Folgen an Jammer, Elend und 
Kinderſterben. 

Sind die Nationen durch dieſe Erfahrungen 
weiſer geworden? Ja, in der Theorie glau⸗ 
ben viele, ſelbſt am Tiſch der Diplomaten, 
es darf nicht ſo weiter gehen mit dem Wett⸗ 
rüſten der Nationen. Wir müſſen neue Wege 
einſchlagen. Kriege müſſen verhütet werden, 
wenn wir uns nicht ſelbſt zerſtören wollen. 
Wir müſſen eine Welt werden. Aber ſolche 
Reden dürfen nicht nur Worte bleiben, Taten 
müſſen folgen. Und wir dürfen mit Dankbar⸗ 
keit feſtſtellen, daß in den Nachkriegsjahren, 
beſonders von einer großen Menſchengruppe 
neue Wege zur Völkerverſöhnung eingeſchla⸗ 
gen wurden. 

Wir Frauen der Kirche wiſſen von und hat⸗ 
ten wohl einen kleinen perſönlichen Anteil an 
dem Programm des Weltkonzils der Kirchen, 
überall zu Völkern in Not Nahrung, Kleidung, 
Schuhe und Medizin zu ſenden. Und damit 
ſie in der Lage ſein würden, ſich ſelbſt zu 
helfen, gaben wir als Konzil Werkzeuge, Sa⸗ 
men und Farmtiere und ſchickten außerdem 
freiwillige Arbeiter, die unkundige Völker lehr⸗ 
ten, wie ſie auf ihrem Heimatboden reichere 
Ernten für ihre hungernden Einwohner erzie— 
len könnten. Dieſe liebevollen Gaben dienen 
mehr dazu, Kriege zu verhüten als Rüſtungen. 

So gottwohlgefällig auch alle dieſe Beſtre⸗ 
bungen ſind nach Jeſu Wort: „Was ihr ge⸗ 
tan habt einem der geringſten meiner Brü⸗ 
der, das habt ihr mir getan,“ ſo wiſſen wir 


doch, daß Menſchen nicht den Weltfrieden brin⸗ 
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gen können. Das kann nur der, der der Frie⸗ 
defürſt heißt und iſt — wenn ſeine Stunde 
gekommen iſt, ſein Gottesreich aufzurichten, 
das „Gerechtigkeit, Friede und Freude im Hei⸗ 
ligen Geiſt iſt.“ 

Und was der Beruf der Gotteskinder iſt, 
„bis daß er kommt,“ ſagt Paulus Römer 


14, 19: „Darum laſſet uns dem nachſtreben, 
das zum Frieden dient und zur Beſſerung 
untereinander.“ Wir wiſſen: 

„Es kann nicht Friede werden, 

Bis Jeſu Liebe ſiegt 

Und bis der Kreis der Erden 

Zu ſeinen Füßen liegt.“ 
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Thema für den Monat November 1954, 


Deine kleine Welt, Kleiner. 
Reginald H. Helfferich. 
Programm. 

Es iſt ein kleines Drama. Es nehmen dar⸗ 
an teil: Joe, ein Soldat; Bill, Agent der 
Northern Air Line; Carl bedient den Rund⸗ 
funk; ein Flugzeugpilot; Jones, Bauarbeiter; 
Smith, ein amerikaniſcher Geſchäftsmann im 
Ruheſtand; ſeine Frau; K. K. Small, Ver⸗ 
kaufsagent für Einrichtungen von Oelquellen; 
Frl. Robinſon, Miſſionarin in Britiſch⸗China; 
Paſtor Harold Meyer, Vertreter des kirchlichen 
Weltdienſtes; Gregory Miloff, amerikaniſcher 
Infanteriſt; Fifi, Filmſtern auf der Suche 
nach einem vierten Gatten; Hewitt Carpen⸗ 
ter vom amerikaniſchen diplomatiſchen Korps; 
indiſche Frau, Gattin eines reichen Hindus. 
Bei veränderten Namen iſt dies Drama ein 
Erlebnis des Exekutivſekretärs unſers kirchli⸗ 
chen Weltdienſtes. Man ſieht das Innere ei⸗ 
ner Hütte halb im gefrornen Boden im hohen 
Norden der Aleutiſchen Inſeln. Dieſe vor⸗ 
malige Armeehüte dient der Northern Air 
Line als Büro und Wartezimmer. 

Carl (von rechts, Radiobericht in der Hand): 
Bill! Bill! Wo iſt dieſe Schlafmütze? Bill! 

Bill (erhebt erwachend den Kopf vom 
Sofa): Was iſt los? 

Carl: Recht viel! Ein Flugzeug auf dem 
Weg nach Tokio in Not. Ein Motor ausge⸗ 
ſpielt. Man will landen. 

Bill: Und ſo? 

Carl: Und ſo? Durchſichtigkeit: Null. Nie⸗ 
dere Wolkenmaſſen. Starke Gegenwinde mit 
Geſchwindigkeit von 40 bis 80 Meilen per 
Stunde! 

Bill: O weh! Wieviel Zeit haben wir? 

Carl: Es iſt 30 Meilen öſtlich von hier. 

Bill (ſpringt auf, greift ſchnell nach Aus⸗ 
rüſtung und legt ſie raſch an; Joe hilft da⸗ 
bei): Mach mehr Wärme hier und ſetze Kaf⸗ 
fee auf (eilt durch geöffnete Tür, Schnee bläſt 
ins Zimmer). Es wird mehr als unſre Kunſt 
koſten, eine ſichere Landung zu bewerkſtelligen 
(Bill und Joe eilen weg). 

Carl (wie zu ſich ſelbſt, rechts wegeilend): 
„Er hält die Welt in ſeiner Hand und die 
Menſchenkinder in ſeinem Herzen.“ Meine 
Großmutter hat mich dies gelehrt (Bühne 
leer; man hört Motore ſurren; dann tritt 
wieder Stille ein). 

Joe (tritt ein, beſieht ſeine Uhr und ſagt 
zur Verſammlung): Eine halbe Stunde, ſeit 
Bill und ich hinausgingen. Jemand muß ge⸗ 


Exekutivſekretär: Paſtor J. Kenneth Kohler. 


betet haben. 
gelandet. 

(Wind und Schnee durch offene Tür. Eine 
Gruppe tritt ein, nimmt Mantel und Helm 
ab. Joe und Carl helfen; allgemeine Er⸗ 
regung.) 

Bill (in der Mitte): Willkommen auf der 
Inſel Shemya. Nur 14 Quadratmeilen von 
Felſen, die in die Beringſtraße hineinragen. 
Hier herrſcht das ſchlechteſte Wetter der gan⸗ 
zen Welt. 

Jones: Du darfſt dies noch mal ſagen. 
Wie kalt iſt es? 

Carl: Zehn unter Null. 

Smith (zum Flugführer): Sag an! Wie 
lang wirſt du uns hier feſthalten? Zeit iſt 
Geld! 

Pilot: Das kommt drauf an, was die 
Mechaniker ſagen werden. Zwei Stunden oder 
zwei Tage. 

Miloff: Oder auch zwei Wochen. 

Small: Als der Motor verſagte, dachte 
ich, wir ſeien an den Pforten der Ewigkeit. 
Ich bin froh, wieder feſten Fuß unter den 
Füßen zu haben. Mag es nun ſo lange dau⸗ 
ern, wie es will! 

Frl. Robinſon: Ich möchte gern wiſſen, wie 
wir um's Himmels willen in dieſem Sturm 
überhaupt landen konnten. Ich konnte vom 
Flugplatz nicht das geringſte ſehen. 

Meyer: Wir ſchulden dem Piloten gewiß 
unſern herzlichſten Dank. 


Das Flugzeug iſt heil und ſicher 


Alle: Das iſt wahr! Ausgezeichnete Lei⸗ 
ſtung! 
Pilot: Nein. Verdienſt der GCA-Mann⸗ 


ſchaft. Ich folgte einfach ihrer Führung. 
Meher: Was meinſt du damit? 
Pilot: GCA bedeutet Grund⸗Kontroll-⸗An⸗ 


näherung. Hier unten am Landungsplatz iſt 
ein kleiner fenſterloſer Radarwagen. Als die 
Station unſer 808 bekam, nahmen fünf GI 
davon Beſitz und dirigierten uns. Ich konnte 
nichts ſehen. Ich folgte ihrer Leitung. Sie 
brachten uns ſicher herunter. 


Zweck des Programms. 

Es ſoll uns darin behilflich ſein, die Aus⸗ 
dehnung und Mannigfaltigkeit der Welt zu 
ſehen, in der wir leben, ſowie die Verſchie⸗ 
denartigkeit der Nationalitäten, die auf ihr 
wohnen. 

Modernes Transportweſen und Verkehrs⸗ 
ſyſtem haben der Menſchheit enge Berührung 
und gegenſeitiges Aufeinanderangewieſenſein 
gebracht. Der moderne Menſch mag ſich ſehr 
klein vorkommen; aber dies Programm ſoll 


zeigen, daß dieſer moderne Menſch ein ein⸗ 
gegliederter Teil dieſer Welt ſein und ſeine 
„große“ Bedeutung in dieſer „kleinen“ Welt 
fühlen und erkennen muß. 


Carl: „Sein Auge ruht auf dem Sper⸗ 
ling.“ 

Smith: Was ſagteſt du? 

Carl: O nichts. Nur etwas, was mich 


meine Großmutter lehrte. 

Bill: Der Kaffee ſteht bereit (Bill und 
Joe bedienen ſich). 

Smith (zum Piloten): Sieh hier, junger 
Mann. Ich bin ja auch dankbar. Aber ich 
habe deiner Geſellſchaft 86000 bezahlt für 
einen Flug um die Welt, und ich bin nun 
nicht geneigt, auf dieſer gottvergeſſenen Inſel 
koſtbare Zeit zu verſchwenden. Meine Frau 
und ich haben gewiß nichts dagegen, in Ha⸗ 
waii abgeſetzt zu werden; aber hier in Eis 
und Schnee. . .. 2 

Frau Smith: Melvin, bitte! 

Smith: Du,. ſchweig ſtill. 

Frau Smith: Aber, Liebſter, ich wollte ja 
doch nur ſagen, daß der junge Mann nicht 
ſchuld iſt an dieſer Verzögerung. Warum ſo 
ungeduldig ſein? 

Smith: Sara! 
verdientes Geld. 

Miloff: Dummes Zeug! 

Frl. Robinſon: Danke für Ihre werte Be⸗ 
kanntſchaft, und daß Sie dem Smith den 
Mund geſtopſt haben. | 

Miloff: Ich konnte fein Gerede nicht län⸗ 
ger aushalten. Als der Motor verſagte, hätte 
ich alles Geld in der Welt für eine ſichere 
Landung hingegeben. Der und ſein Geld! 
Dieſe Inſel gehört zur Korea⸗Luftbrücke. Die 
Jungens vom GEA ſitzen feſt auf dieſem Fel⸗ 
ſen. Fels und Eis und Schnee. Poſt ſehr 
ſelten. Man ſtirbt faſt vor Langerweile. Ei⸗ 
ner hohen Verpflichtung wegen ſind ſie hier. 
Dieſe fünf bringen unſer Flugzeug ſicher aus 
dem Sturm. Und dann redet dieſer Protz von 
Geld! ... Nach Kriegsende war ich neun 
Monate lang in Korea. Dann wurde ich in 
dieſe blutige Geſchichte in Korea geſchickt. Kam 
heil durch und heraus, war aber nicht glück⸗ 


Ich will etwas für ſauer 


lich. . .. So viele wie dieſer Smith denken 


nur an ſich ſelbſt und an ihre kleine Welt. 
Ein neues Auto, Suſie hat ein Baby, Sam 
braucht auch ein neues Auto, wir müſſen un⸗ 
fer Teil ſicherſtellen; Politiker ſtreiten, Nach- 
barn befehden ſich, Arbeitergruppen liegen ſich 
in den Haaren. Und dann nennt man dieſen 
Krieg einen unechten Krieg! Hört! (Alle 
hören ihm zu.) 

Hier ein Erlebnis. Wir kämpfen um ei⸗ 
nen Hügel. Ein kleines Farmhaus halbwegs 
hinauf. Schweres Feuer. Aus einer Tür 
kommt ein elfjähriges Mädchen, auf dem Kopf 
einen Pack Wäſche. Ihrer viele ſind Chriſten, 
wirkliche Chriſten! So dies Mädchen. Läuft 
gerade durchs Feuer zum Bach, glaubt feſt 
an Gottes Schutz und verläßt ſich drauf. Er 
lohnt ihr Vertrauen. Das Schießen hält an 
und fängt dann wieder an. | 

Der Krieg hört auf. Ich melde mich wie⸗ 
der zum Dienſt in Korea und bin jetzt auf 
dem Weg dorthin. Gewiß, es mag diesmal 
mein Tod ſein. . . (Er und Meyer reden 
im Flüſterton.) ü 

Frl. Robinſon: „Größere Liebe hat nie= 
mand denn die, daß er ſein Leben läßt für 
ſeine Freunde.“ Ich brachte als Miſſionarin 
den größten Teil meines Lebens in China zu, 
bis die Kommuniſten kamen. 
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Rückkehr nach England fühlte ich mich recht 
unglücklich. Bin jetzt auf der Rückreiſe nach 
China. Die mich dort kennen, werden ſich 
freuen in friſchem Mut. Und du? Wo gehſt 
du hin? 

Jones: Bin Bauarbeiter, auf dem Weg in 
den ſüdlichen Stillen Ozean, wo ein Flugfeld 
zu bauen iſt. War von dort weggelaufen we⸗ 
gen der Trunkſucht. Sorgte mich um meine 
Familie und bemitleidete mich ſelbſt und wurde 
entlaſſen. Aber ſooft ich meinen dreijährigen 
Sohn anſchaute, bangte ich um ihn in dieſer 
zerrütteten Welt. So gehe ich nun dahin, wo 
ein weiteres Glied der Kette geſchmiedet wer— 
den ſoll, um dieſe Welt enger zu verbinden — 
eine große Nachbarſchaft. 

Fifi: Wirklich? Dieſes Gerede macht mich 
krank. Laßt uns muſizieren und tanzen. Kein 
Piano hier? 

Small (leichtfertig zu Carpenter): 
kommen Sie her? a 

Carpenter: Ich gehöre zum diplomatiſchen 
Korps, der Botſchaft in New Delhi, Indien, 
zugewieſen. Gerade jetzt macht mir dieſe in⸗ 
diſche Frau Beſorgnis; ſie verſteht nur ihre 
Mutterſprache. Kannſt du Hindi? 

Small: O nein! Habe den Dummen und 
Vertrauensſeligen in der Welt, die nun mal 
nicht ausſterben, ſieben Millionen Dollars wert 
Schundware verkauft. (Fifi horcht auf beim 
Wort „Millionen.“) 

Meyer: Auch ich verſtehe kein Hindi. 

Carpenter: Wir haben Franzöſiſch und 
Deutſch, Spaniſch und Italieniſch und Chine⸗ 
ſiſch probiert; aber ſie ſpricht nur ihr Hindi 
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(er gibt ihr einen aufrichtig freundlichen 
Blick). Sieh, das hat gewirkt! Freundlichkeit 
bindet, wo Sprachen verſagen. 

Meyer: Ich repräſentiere den Weltdienſt 
der Kirchen Chriſti in den U. S. A. Freund⸗ 
lichkeit und Hilfsbereitſchaft iſt unſre Spezia⸗ 
lität. Wir ſchicken Nahrung, Kleider, Schuhe, 
Medizin überall hin, wo Not herrſcht. Weis 
ter, wir verteilen zur Selbſthilfe Handwerks⸗ 
zeug, Sämereien, Vieh und ſchicken Arbeiter, 
um durch ſie dieſe Armen anzuleiten, reichere 
Ernten einzuheimſen. 

Small (nimmt einen Globus in die Hand): 
Sieh, ich halte die Welt in meiner Hand. 

Carl: Spotte nicht! Gott tut es. Das 
ſollteſt du nach der Erfahrung unſrer ſicheren 
Landung wiſſen und dankbar anerkennen. 

Frl. Robinſon: Gut geſprochen! Wir ha⸗ 
ben alle Urſache, dankbar zu ſein. Paſtor 
Meyer ſollte uns, bitte, in kurzer Andacht 
leiten. 

Alle: Ja, bitte! 

Meyer (geht zum Tiſch mit Globus, zün⸗ 
det zwei Kerzen an; Lichter aus): 

O du, der du die Welt in deiner Hand 
hältſt und die Menſchenkinder in deinem Her⸗ 
zen, wir heben unſre Herzen zu dir in tiefer 
Dankbarkeit, daß du uns vom plötzlichen Tod 
errettet haſt in dieſer Nacht durch den Dienſt 
unſrer jungen Brüder. 

O du, der du auf die Erde kamſt, uns zu 
verbinden und Leben und volles Genüge zu 
bringen, wir erheben unſre Herzen zu dir. 
Amen. 
(Ueberſetzt und gekürzt von W. G. M.) 
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„Lieber Herr Käthe.“ 
(Schluß von Seite 9.) 


Das Bier braute ſie ſelbſt — drei Pfen⸗ 
nige für die Kanne Wittenberger Bräu 
galt ihr zu teuer. Den nötigen Hopfen 
baute fie in dem um 375 Gulden er- 
kauften „Speckgarten.“ Aus ihren eigenen 
Weinpflanzungen brachte ſie Trauben auf 
den Tiſch, von eigenen Bienenſtöcken Ho- 
nig und Fiſche aus den eigenen Teichen. 
Die Ställe des Kloſterhofs waren gut be- 
ſetzt. Auch die Geflügelzucht gedieh. Der 
zahlreichen Schweine mußte ſich ein be⸗ 
ſondrer Hirte annehmen. 

Freilich mußte ſie der unbedenklichen 
Freigebigkeit ihres Gatten auch oft eine 
Schranke ſetzen, ſo daß Luther ſeine Briefe 
an ſie ſcherzend des öfteren mit der An⸗ 
ſchrift verſah: „Meinem freundlichen lie— 
ben Herrn Katharina Lutherin, Doktorin, 
Predigerin zu Wittenberg“ und dann alſo 
begann: „Gnad und Friede in Chriſto. 
Lieber Herr Käthe, wiſſet, daß. ...“ 
Als der langjährige Diener Riſchmann 
ſeinen Dienſt im Hauſe Luther aufgab, 
mahnte Luther brieflich ſeinen „Herrn 
Käthe“: „Ich weiß wohl, daß wenig da 
iſt; aber ich gäbe ihm gern 10 Gulden, 
wenn ich fie hätte. Aber unter 5 Gul⸗ 
den ſollſt du ihm nicht geben, weil er 
nicht gekleidet iſt. Was du darüber 
kannſt geben, das tue, darum bitte ich.“ 

Die Kinder. 

Brachte der Haushalt viel Unruhe und 
Sorgen, ſo waren die Kinder der Quell 
immer neuer gemeinſamer Freuden. Es 
waren im ganzen ſechs: Hans, Eliſabeth, 
Magdalene, Martin, Paul und Marga⸗ 
rete. Zeitgenoſſen berichten, daß Luther 
und ſeine Käthe immer wieder Zeit fan⸗ 
den, ſich mit ihren Kindern zu beſchäfti⸗ 
gen, fie zu beobachten und allerhand Be⸗ 
trachtungen über ihn Charaktereigenſchaf⸗ 
ten auszutauſchen. 

Einmal, als die Kinder bei Tiſch ſehn⸗ 
ſüchtige Blicke auf die Pfirſiche richteten, 
ſagte der Vater: „Wer da ſehen will das 
Bild eines, der ſich auf Hoffnung freut, 
der hat hier ein recht Konterfei. Ach, 
daß wir den Jüngſten Tag jo in Hoff⸗ 
nung könnten anſehen.“ Ueberhaupt macht 
Luther ſeine Käthe immer wieder darauf 
aufmerkſam, „wieviel gelehrter die Kin⸗ 
der in ihrem Glauben ſind, denn wir 
alten Narren; denn ſie glauben aufs ein⸗ 
fältigſte ohne alle Disputation und Zwei⸗ 
fel, Gott ſei gnädig und daß nach dieſem 
Leben ein ewiges Leben ſei.“ Darum 
tröſtet es ihn auch: „mein Lenchen und 
Hänschen beten für mich.“ 
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Leid und Tod. 


Freilich, auch das Leid blieb nicht aus: 
Eliſabeth wurde ihnen ſchon nach acht 
Monaten wiedergenommen, und Luthers 
Liebling, Magdalenchen, ſtarb im Alter 
von dreizehn Jahren. Den ſchwerſten 
Verluſt aber hatte Käthe zu tragen, als 
der geliebte Mann im Februar 1546 von 
einer Reiſe nach Eisleben nicht wieder 
heimkehrte. 

„Ich kann weder eſſen noch trinken, 
auch dazu nicht ſchlafen,“ ſchrieb ſie. „Und 
wenn ich hätte ein Fürſtentum und Kai⸗ 
ſertum gehabt, ſollt mir ſo leid nimmer 
geſchehen ſein, ſo ich's verloren hätte, als 
nun unſer lieber Herrgott mir, und nicht 
allein mir, ſondern der ganzen Welt, die⸗ 
ſen lieben und teuren Mann genommen 
hat.“ 

Kriegeriſche Wirren und die Peſt haben 
ihren kurzen Witwenjahren viel Angſt 
und Not gebracht. In Torgau ſtarb ſie 
auf der Flucht vor der Peſt am 20. De⸗ 
zember 1552. Ihr letztes Gebet war, 
daß Gott das reine Evangelium erhalten 
wolle. Evangeliſcher Preſſedienſt. 


Wär nicht das Auge ſonnenhaft, 

Die Sonne könnt es nie erblicken; 

Läg nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt uns Göttliches entzücken! 


W. v. Goethe. 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 12. September. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Ares, 
5. Hebe, 9. kalt, 10. Aias, 11. Tuba, 12. ulkt, 
13. Herbſte, 15. Ehe, 17. Tee, 18. Lot, 21. 
Ra., 22. Ben, 23. Iſar, 24. Bg., 25. Ar, 26. 
S. A., 27. S. A., 28. Sekt, 30. Rom, 31. 
eu, 32. Eli, 33. Sen, 34. Inn, 35. Sekunde, 
38. Emma, 39. Tods, 41. Reſt, 42. Amen, 
43. Ates, 44. gerb. 

Senkrecht: 1. Akt, 22. rauhe, 3. Elbe, 4. 
Starter, 5. hauſe, 6. eilt, 7. Bakels, 8. eſt, 
14. Ben, 15. Erbſe, 16. Hagel, 19. Oaſen, 
20. traun, 22. bat, 23. Jam, 26. Sonntag, 
29. Kismet, 30. Reu, 33. Skats, 34. jeder, 
36. Emſe, 37. Dome, 38. Era, 40. S. N. B. 

Kapſelrätſel. — Keller, Elle. 

Zweiſilbige Scharade. — Tor, Gau, Tor⸗ 
gau. 

Aus zweien — eins. — Japan, Kanada, 
Karaffe, Kegelbahn, Kismet, Kohlrabi, Zaun⸗ 
könig, Kotau, Kurmark, Logglas, Mailand. 


Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Paſtor Theo. G. Papsdorf, Whittier, 
Calif. (Anerkennung. Ich bitte um deinen 
Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe, Frau 
Paſtor F. C. Lueckhoff, F. L. Schultz. 

3: Frau Paſtor Clara Langhorſt. 

Ferner: Fräulein Louiſe Mücke. 
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11. Oktober 1954. 
Allgemeine Rundſchau. 

Wir müſſen wieder mit Berichten über 
verderbenbringende Wirkungen der Natur⸗ 
mächte beginnen. Spätere Meldungen über 
den furchtbaren Taifun im Hakodate⸗Ha⸗ 
fen und an der Küſte von Japan beſa⸗ 
gen, daß 1600 Menſchen umkamen, und 
12 Dampfſchiffe, 25 Motorboote ſowie 313 
andre Fahrzeuge zerſtört wurden. Auch auf 
dem Land wurden große Verheerungen 
angerichtet. Für Japan war es die ſchwer⸗ 
ſte Kataſtrophe ſeit Menſchengedenken. 

Im nördlichen Honduras, wo unſre 
Miſſionare wirken, haben Ueberflutungen 
große Verwüſtungen angerichtet. Aus un⸗ 
ſerm Lande wurden Vorräte für die Be⸗ 
drängten geſandt, und unſre Miſſionare 
beteiligen ſich an den Rettungsarbeiten. 
Miſſionar Harold Auler, Ir., begleitete 
die Flieger, die Nahrungsmittel nieder⸗ 
warfen an Orten, die von der Außenwelt 
abgeſchnitten waren. 

In Chicago und benachbarten Städten 
haben die ſchwerſten Regen⸗ und Wind⸗ 
ſtürme, die man dort ſeit 69 Jahren er⸗ 
lebt hat, Ueberſchwemmungen verurſacht 
und Schaden angerichtet, der in die Mil⸗ 
lionen geht. 

Die Konferenz in London hat Mendes⸗ 
France beinahe zum Scheitern gebracht, 
indem er den Plan, wonach man Deutſch⸗ 
land erlauben würde, ein Heer zu bilden, 
vetierte. England drohte dann, die briti⸗ 
ſchen Truppen vom Feſtland zurückzuzie⸗ 
hen, was Sekretär Dulles, der nicht an- 
weſend war, ſchon vorher bezüglich der 
amerikaniſchen Truppen erklärt hatte. Man 
einigte ſich dann auf einen Vergleich. 
Deutſchland und Italien werden Mitglie- 
der des Pakts von Brüſſel, der einſt ge⸗ 
gen die totalitären Länder gerichtet war, 
und Deutſchland wird in die Nato-Ver⸗ 
einigung aufgenommen. Die Beſetzung 
Deutſchlands wird beendet. Deutſchland 
darf ein Heer von 12 Diviſionen (500,000 
Mann) zur Abwehr gegen die Kommuni⸗ 
ſten bilden und 1350 Flugzeuge ſowie 
eine kleine Flotte haben. Die Streitkräfte 
ſtehen unter dem Oberbefehl von General 
Gruenther und der Kontrolle, die der 
Brüſſeler Vertrag vorſieht. Deutſchland 
verpflichtet ſich, alle Streitfragen friedlich 
zu regeln. Die Vereinigten Staaten, Eng⸗ 
land und Frankreich erklären, ihr Ziel 
ſei, Deutſchland auf friedlichem Wege zu 
einigen. Am 21. Oktober begutachten alle 


Natomitglieder den Vertrag, der von den 
Parlamenten der verſchiedenen Länder gut⸗ 
geheißen werden muß, ehe er rechtskräftig 
wird. 

Rußland zeigt deutlich, daß der Lon⸗ 
doner Vertrag, der nur der Abwehr dient, 
ſeine Pläne durchkreuzt, indem es alle 
Hebel in Bewegung ſetzt, die Annahme 
zu verhindern. Es hat zunächſt alle Län⸗ 
der aufgerufen, den Pakt zu bekämpfen. 
Viſchinsky hat nach einer ſeiner bekann⸗ 
ten Tiraden gegen unſer Land einen Plan 
zur allmählichen Abrüſtung aller Atom⸗ 


waffen vorgeſchlagen mit Ueberwachung 


durch eine Kontrollkommiſſion. Um im 
deutſchen Volk Stimmung gegen den Pakt 
hervorzurufen, iſt Molotov nach der Dit- 
zone gegangen und hat dort vorgeſchlagen, 
daß ſämtliche Mächte ihre Truppen ſofort 
aus Deutſchland zurückziehen und durch 
eine allgemeine Wahl eine Regierung für 
ein geeinigtes Deutſchland aufgerichtet 
werde. Das deutſche Volk aber läßt ſich 
nicht durch den Köder irreführen. Der 
Bundestag hat ſofort den Vertrag gut⸗ 
geheißen. 

Italien und Sugoflawien haben ſich 
endlich nach neunjährigem Streit über 
die Trieſtfrage geeinigt. Sie werden das 
ſtrittige Gebiet unter ſich teilen, und bis 
zum 31. Oktober werden die britiſchen 
und amerikaniſchen Truppen das Land 
verlaſſen. Italien hat ſchon den Vertrag 
gutgeheißen. | 

Dem Druck von Waſhington nachge⸗ 
bend, hat Tſchiang Kai⸗Schek die Angriffe 
auf chineſiſche Inſeln und die Küſte Chi⸗ 
nas eingeſtellt. 

Senator MeCarran und Robert H. Jack⸗ 
ſon, Mitglied des Oberbundesgerichtshofs, 
ſind unerwartet verſchieden. 

Bei einem Kongreß von Flüchtlingen, 
die in der Sowjetzone verfolgt wurden, 
der in Düſſeldorf gehalten wurde, iſt er- 
klärt worden, daß mehr als 100,000 Per⸗ 
ſonen ſeit dem Kriege in den Konzentra⸗ 
tionslagern der Oſtzone geſtorben ſind und 
daß immer noch Zehntauſende in den La⸗ 
gern gehalten werden. 

Es wird jetzt enthüllt, daß Joſef Swi⸗ 
alto, der die zweithöchſte Stellung im kom⸗ 
muniſtiſchen Sicherheitsrat in Polen be⸗ 
kleidete, entſlohen iſt und ſich ſeit acht 
Monaten in unſerm Lande aufhält. Er 
berichtet, daß in Polen und den andern 
kommuniſtiſchen Ländern der Widerſtand 
gegen die von Moskau beherrſchten Re⸗ 
gierungen weit verbreitet iſt. Gegenüber 
den Sicherheitsmaßnahmen der Behörden 
ſeien aber die Völker machtlos. Sie müſ⸗ 
ſen, wenn auch zähneknirſchend gehorchen. 
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Gott iſt die Liebe. 
Von J. Ihlefeld. 
(Schluß.) 

Wie ernſt ſie war! Welch innerer Glanz 
leuchtete aus ihren blauen Augen. Hans 
Helmreich mußte ſie immerfort anſehen. 
Und es tat gut, ihr zuzuhören. Tröſtlich 
war es, und ganz neue Geſichtspunkte ta⸗ 
ten ſich vor ihm auf. 

„Sollen wir nicht immer dran denken, 
daß Gott die Liebe iſt?“ fuhr Hanni mit 
ihrer ſanften Stimme fort, „er, der jei- 
nes eigenen Sohnes nicht verſchonet hat 
um unſertwillen!“ 

Am Himmel glitzerten die erſten Stern- 
lein auf, und in den Häuſern von Ma⸗ 
riental brannte ſchon Licht, als die bei⸗ 
den, jungen Menſchen den Gutshof er— 
reichten. „Haben Sie Dank,“ ſagte Helm⸗ 
reich ſchlicht und reichte dem Mädchen mit 
feſtem Druck die Hand. 

„Auf Wiederſehn!“ ſagte ſie freundlich, 
„und ſeien Sie nicht länger ſo ſchrecklich 
traurig, denken Sie immer: Gott iſt die 
Liebe.“ 

Sogar dem Inſpektor fiel es auf, daß 
Hans Heidenreich verändert war, nicht 
mehr ganz ſo verſchloſſen, ſo finſter. Er 
beteiligte ſich mehr an den Geſprächen, 
und einmal hörte Marquart, daß ſein 
junger Wirtſchafter, als er den Saatha⸗ 
fer für den Speicher einſchütten ließ, leiſe 
vor ſich hin pfiff. Es gelang dem In⸗ 
ſpektor ſogar, ihn zum Schachſpielen zu 
überreden. Natürlich hatte Helmreich keine 
Ahnung von dem Spiel der großen Kon- 
zentration, dem königlichen Spiel. Aber 
es zeigte ſich bald, daß er einen wachen 
Verſtand hatte, und er fand ſich raſch 
hinein. Das war nun eine Quelle der 
Freude für den Vater, denn Hanni hatte 
ja keine Zeit dazu, ſo ſtundenlang am 
Schachbrett zu ſitzen. Es gab für fie ge- 
nug Nähſachen am Abend fertig zu ma- 
chen, flicken, ſtopfen, ſtricken. Aber wenn 
die beiden Männer gar zu ſehr und zu 
lange in ihr Spiel vertieft waren, dann 
wurde es Hanni zuletzt doch langweilig 
mit den beiden ſchweigſamen Geſellen, ſie 


packte ihre Arbeit zuſammen und ging ans 


Klavier, wo ſie all die geliebten Melo⸗ 
dien hervorzuzaubern verſtand. Eine So⸗ 
nate von Beethoven, ein Menuett von 


Ber Nriedenshote 


Mozart, ein Lied von Schubert. 

Dann hörten die Männer auf zu ſpie⸗ 
len. Der Vater vergaß ſeine Pfeife, und 
Helmreich dachte nicht mehr an ſeinen 
Kummer. Sie gaben ſich ganz dem Zau⸗ 
ber der ſchönen Muſik hin. 

„Und jetzt das Abendlied, mein Mäd⸗ 
chen,“ bat der Inſpektor dann, wenn die 
Uhr zehn geſchlagen hatte. 

Und Hanni ſpielte einen Choral und 
ſang mit leiſer, ſüßer Stimme dazu: 
„Nun ruhen alle Wälder“ oder „Befiehl 


du deine Wege“ oder „Harre meine 
Seele.“ 

Das war ein guter Tagesabſchluß, fan⸗ 
den ſie alle. 


Es kamen die dunkeln Spätherbſtabende. 
Im Wohnzimmer verbreitete der alte Ka⸗ 
chelofen eine behagliche Wärme. Hanni 
Marquart hatte ſchon die erſten Pfeffer⸗ 
nüſſe gebacken in der Vorfreude auf die 
herrliche Adventszeit, und jeden Abend 
ſtand neben der Schüſſel mit Aepfeln und 
Birnen auch ein Schälchen mit Pfeffer⸗ 
nüſſen auf dem Tiſch. 

Das waren genußvolle und friedliche 
Abendſtunden für die beiden Männer, 
die den ganzen Tag auf dem Gute be- 
ſchäftigt geweſen waren. 

Freilich kratzte Inſpektor Marquart ſich 
zuweilen den Kopf in allerlei Ueberle⸗ 
gungen. Wohl freute es ihn, daß Hans 
Helmreich ſo verändert war, förmlich als 
ob ein eiſerner Reifen, der um ſein Herz 
gelegen hatte, geſprungen wäre und ſeine 
Seele nun aus der Dunkelheit der Ver⸗ 
zweiflung wieder zagend in das Licht des 
Glaubens träte. Das war ſchön und gut 
und ſehr erfreulich. Aber daß der junge 
Mann die Hanni immer fo zärtlich 
anſtrahlte, das machte Vater Marquart 
Sorge. Kinder, Kinder, daraus konnte 
doch nichts werden. Der gute Hans hatte 
ja nichts ... und was die Hanni mitbe⸗ 
kam —? Nun, eine gute Ausſteuer würde 
ſein einziges Kind ſchon bekommen, und 
einen kleinen Notgroſchen hatte man ja 
auch auf der Bank. Ja, wenn der Hans 
ſchon wohlbeſtellter Verwalter oder In— 
ſpektor wäre, dann ließ ſich eher darüber 
reden. Aber ſolche Stellen waren knapp 
und ſehr begehrt, und ein fo junger Land— 
wirt hatte da keine Chancen. 

Vater Marquart ſeufzte, während er, 
in ſolche Gedanken vertieft, zum Herren- 
haus hinüberging, um mit dem Baron 
über die Anſchaffung einiger landwirt— 
ſchaftlicher Maſchinen zu ſprechen. 

Aber dann dachte er doch das, was ſein 
frommer und verſtändiger Sinn immer 
als beruhigenden Troſt empfand: Kommt 
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Zeit, kommt Rat, und es geht ja doch ſo, 
wie Gott es will. 

Baron von der Heide empfing ſeinen 
Inſpektor in ſehr aufgeräumter Stim⸗ 
mung. 

„Was ſagen Sie, Marquart, Horn will 
verkaufen! Er iſt ſchon an mich heran— 
getreten. Hier, leſen Sie,“ ſagte er, nach⸗ 
dem er den Inſpektor zu Platz genötigt 
hatte, und überreichte ihm den Brief. 

Es handelte ſich um den Beſitz eines 
Nachbarn, eines alten, wunderlichen Man⸗ 
nes namens Horn, der, ohne Erben und 
Familie, die Landwirtſchaft aufgeben und 
in die Stadt in ein Altersheim ziehen 
wollte. 

„Das iſt ja günſtig,“ ſagte Marquart, 
nachdem er geleſen hatte, „Sie wollten das 
Land ja ſchon immer gern kaufen, Herr 
Baron, es wird Mariental prächtig ab- 
runden.“ 

„Ja, mein Lieber,“ ſagte der Gutsherr, 
„es iſt guter Weizenboden, der hat mich 
immer ſchon gelockt. Aber bisher wollte 
der alte Horn ja nichts vom Verkauf 
wiſſen.“ 

„Hoffentlich iſt der Preis angemeſſen,“ 
ſagte der Inſpektor nachdenklich. 

„Das werden wir ja ſehen,“ meinte der 
Baron, „wir können heute nachmittag 
gleich mal zu ihm hinüberfahren, wenn 
Sie an dieſem Tage nichts Dringendes 
zu tun haben.“ | 

Marquart ſtimmte zu. Als er jetzt auf 
den neuen Mähdreſcher zu ſprechen kam, 
den der Baron anſchaffen wollte, wehrte 
dieſer ab. „Laſſen wir das heute. Ich 
muß zuerſt mit Horn im reinen ſein. 
Uebrigens, wenn mein Beſitz dann ſoviel 
größer ſein wird, wird Ihnen die Arbeit 
dann nicht zuviel? Wie wäre es, wenn 
ich Ihnen einen zweiten, Ihnen unterge- 
ordneten Inſpektor zur Seite gäbe? Sie 
wiſſen, bei dem Hornſchen Beſitz iſt auch 
etwas Wald dabei, aber der iſt ſehr ver— 
wahrloſt und wird viel Arbeit machen, 
wir werden viel Holz ſchlagen müſſen 
und dann neu aufforſten.“ 

„Das iſt ein guter Gedanke,“ ſtimmte 
Marquart zu. 

„Selbſtverſtändlich liegt die Leitung 
von allen Zweigen nach wie vor in Ih⸗ 
ren bewährten Händen. Es müßte ein 
junger, zuverläſſiger Mann ſein,“ ſagte 
der Gutsherr nachdenklich und ſah dem 
Rauch ſeiner Zigarre nach. „Hören Sie, 
Inſpektor, wie wäre es mit Helmreich?“ 
ſagte er plötzlich. „Meinen Sie, daß er 
dafür geeignet wäre? Einen neuen Wirt⸗ 
ſchafter für ihn einzuſtellen, wird keine 
Schwierigkeiten machen.“ 


24. Oktober 1954 


Bie Kirrhenzeitung der Evangelischen und Nekormierten Kirche 


Marquart ſaß ganz betroffen da. War 
das nicht ein Fingerzeig Gottes? Eine 
tiefe Freude erfüllte ſein Herz. Das aller⸗ 
dings würde ein Ausweg aus ſeinen Sor- 
gen ſein. 

„Ich kann den jungen Mann beſtens 
empfehlen, Herr Baron,“ ſagte er, „er iſt 
tüchtig, zuverläſſig, und was ihm an Er⸗ 
fahrung mangelt, wird er ſich bald an⸗ 
eignen.“ 

„Gut,“ meinte der Gutsherr befriedigt 
und ſtäubte ſeine Zigarre in den Aſchen⸗ 
becher ab, „faſſen wir das einmal ins 
Auge. Wenn alles geregelt iſt mit dem 
alten Horn, treten wir der Sache näher.“ 

Als Vater Marquart an dieſem Tag 
zu ſeinem Hauſe hinüberging, fühlte er 
ſich ordentlich beſchwingt. Was würde ſein 
Herzenskind für Augen machen, wenn ſie 
von dieſen Ausſichten hörte. Aber noch 
würde er nichts verraten. Erſt mußte die 
Sache perfekt ſein. 

„Du biſt ja ſo vergnügt, Väterchen,“ 
ſagte ſeine Tochter, als er ſich behaglich 
ſchmunzelnd am Mittagstiſch niederließ, 
„iſt dir was Nettes begegnet?“ 

„Ja,“ ſagte der Vater und freute ſich 
über die ſchöne kräftige Erbſenſuppe, die 
Hanni auf den Tiſch brachte. 

„Ich fahre heute mit dem Baron zu 
dem alten Horn, er will ihm ſein Land 
abkaufen.“ 

„Und darüber freuft du dich?“ wun⸗ 
derte ſich das junge Mädchen. „Dann haſt 
du ja noch mehr Arbeit als bisher.“ 

„Warten wir es ab,“ meinte der In⸗ 
ſpektor orakelhaft und widmete ſich ſeiner 
Suppe. 

Hanni machte ein verdutztes Geſicht. 
Sie konnte mit dieſer Antwort gar nichts 
anfangen. Da ſie aber ſah, daß der Va⸗ 
ter nichts weiter ſagen wollte, ſchwieg ſie 
und widmete ſich ebenfalls der Erbſen⸗ 
ſuppe. 

Auch Hans Helmreich hatte an den 
nächſten Abenden mehrfach Gelegenheit, 
ſich zu wundern. Sein Chef, der Inſpek⸗ 
tor, lehnte das Schachbrett ab und nahm 
ſich ſeinen jungen Wirtſchafter kräftig vor. 

Hanni hörte kopfſchüttelnd zu. Dieſe 
Fachſimpelei der Männer war recht lang— 
weilig für ſie. Da ſie aber wußte, daß 
ihr Vater nichts ohne Grund tat, ſchwieg 
ſie und hing ihren Gedanken nach, wäh— 
rend die beiden Landwirte alle Dünger— 
arten vornahmen und dann auf die ber- 
ſchiedenſten Zweige der Land- und Yorit- 
wirtſchaft gerieten. „Der ſchnellwüchſigſte 
Baum auf Kahlflächen,“ ſagte der Inſpek⸗ 
tor eben, „alſo der ſich am beſten eignet, 
um durch Raubbau entſtandene Kahlflächen 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
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auszugleichen — wie wir fie in unfern 
deutſchen Wäldern nach 1945 leider ſehr 
viel hatten, das iſt die Lärche. Haben 
Sie die prächtige Lärchenſchonung auf 
dem Wege nach Neuhof geſehen?“ 

Helmreich bejahte. Hanni aber ſagte 
verwundert: „Väterchen, du tuſt, als ob 
Herr Helmreich in die Forſtwirtſchaft ge- 
hen will?“ 

„Warten wir es ab,“ ſagte ihr Vater 
wieder, und Hanni machte ein ſo verdutz⸗ 
tes Geſicht, daß Helmreich laut auflachte. 
Jawohl, er lachte! Wer hatte denn Hans 
Helmreich ſchon einmal lachen hören? 

Wenige Tage ſpäter kam Hanni Mar⸗ 
quart mit dem Rad aus der Stadt, wo 
ſie einige notwendige Beſorgungen gemacht 
hatte. Es war ein kalter Oktober⸗Nach⸗ 
mittag. Ein rauher Wind blies über die 
abgeernteten Felder, die kahl und trübe, 
aller Ernteſchönheit bar, wie frierend aus⸗ 
ſahen. Ein Schwarm Krähen flog mit 
ſchwerem Flügelſchlag zum nahen Tannen⸗ 
wald, und aus einem Erdloch kam ein 
Haſe heraus und verſchwand mit Zickzack⸗ 
ſprüngen im Dickicht. Hanni ſchlug den 
Kragen ihrer Jacke hoch. Huh, es war 
kalt heute. Um ſo gemütlicher würde es 
daheim im warmen Wohnzimmer ſein. 

Hanni hing ihren Gedanken nach, in 
denen auch Hans Helmreich eine Rolle 
ſpielte. 

Da tat ſich plötzlich rechts am Wege 
das Buſchwerk auseinander, und ein 
verwahrloſt ausſehender junger Burſche 
ſprang hervor, griff nach der Lenkſtange 
von Hannis Rad und ſagte mit lauern⸗ 
dem Grinſen: „So, mein Fräulein, nun 
ſteigen Sie mal ab. Das iſt ein hüb⸗ 
ſches Rad und paßt gerade für mich. 
Sie ſind ſo jung, und hübſch ſind Sie 
auch. Sie könnten mir eigentlich einen 
Kuß geben, was? Wie wär's damit?“ 
Er kam dem jungen Mädchen, das vor 
Schrecken ganz erſtarrt war, mit ſeinem 
Geſicht ſo nahe, daß ſie den Branntwein⸗ 
geruch ſpürte, der ſeinem Munde widerlich 
entſtrömte. 

„Laſſen Sie mich gehen,“ ſtieß fie her- 
aus, „was wollen Sie von mir?“ Angſt⸗ 
voll ſah ſie ſich um, weit und breit kein 
Menſch zu ſehen. „O, mein Gott, betete 
ſie im ſtillen, hilf mir.“ 

„Wenn du ein bißchen nett mit mir 
biſt, mein Püppchen,“ grinſte der Strolch, 
„dann tue ich dir gar nichts.“ Und er 
verſuchte, das geängſtigte Mädchen zu um⸗ 
armen. Hanni war den Tränen nahe, aber 
ſie wußte, ſie mußte kaltblütig bleiben. 
„O, Vater im Himmel,“ betete ſie, 11 
mir doch.“ 


war voll Angſt. 
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(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Und da kam's wie „Ziethen aus dem 
Buſch,“ mit mächtigen Sätzen kam da 
einer herangefegt wie ein Ungewitter, ein 
großer, junger Mann, der mit einem Griff 
den Wegelagerer im Genick packte und in 
den Graben ſchleuderte. Es war das Werk 
von Sekunden. Der Vagabund hockte be- 
ſtürzt im Graben, und Hanni ſtrahlte mit 
Dankestränen in den Augen ihren Retter 
an. Aber Hans Helmreichs Geſicht war 
völlig verändert, blaß vor Zorn und die 
dunkeln Augen ſchoſſen Blitze. „Los,“ rief 
er, vorwärts, aufgeſtanden, Bürſchchen 
jetzt geht's zur Gendarmerie.“ 

Der Vagabund ſtand auf. Sein Geſicht 
„Laſſen Sie mich doch 
nicht gleich verhaften, junger Herr,“ ſagte 
er bettelnd, „ich habe doch bloß ein bißchen 
Spaß mit der Dame gemacht, nicht wahr, 
Fräulein, ich habe Ihnen doch nichts ge— 
tan.“ 

„Laß ihn laufen, Hans,“ bat das junge 
Mädchen und merkte gar nicht, daß ſie 
du zu ihm ſagte. 

Helmreich zögerte, aber als Hanni noch⸗ 
mals bat, ließ er den Burſchen laufen. 
„Ab!“ kommandierte er mit unmißver⸗ 
ſtändlicher Gebärde, und ſchleunigſt ſuchte 
der Vagabund das Weite, ohne ſich noch 
einmal umzuſehen. | 

Jetzt legte Hans Helmreich feinen Arm 
um das geliebte Mädchen, und ſie barg 
vertrauensvoll das Geſicht an ſeiner Schul⸗ 
ter. „Hanni, Hanni,“ ſagte er, „da bin 
ich ja grade zur rechten Zeit gekommen! 
O, Gott ſei Dank, daß ich zur rechten 
Zeit kam!“ 

„Ja,“ ſagte das junge Mädchen und 
ſchauderte noch nachträglich, „Gott ſei ge— 
lobt, er ſchickt doch immer zur rechten Zeit 
Hilfe und Schutz!“ 


„Hanni,“ ſagte der junge Mann, und 
ſeine dunkeln Augen ruhten mit tiefer 
Zärtlichkeit auf ihrem lieblichen Geſicht, 
„jetzt muß ich etwas fragen, auf der 
Stelle muß ich etwas fragen ... Willſt 
du mich, Hanni?“ 

Sie hob den Kopf und ſah ihn ſtrah⸗ 
lend an. „Ja, Hans, ich will.“ 

Da nahm er ſie jubelnd in ſeine Arme, 
als wollte er ſie nie wieder loslaſſen. 
Dann hob er den Blick zum wolkenverhan⸗ 
genen Himmel empor, und ſeine Lippen 
bewegten ſich in ſtillem Dankgebet. 

„Nun,“ ſagte Inſpektor Marquart, „als 
das junge Paar zu ihm trat, um ſeinen 
Segen zu erbitten, „eine Ueberraſchung 
iſt es ja nicht für mich, denn dies habe 
ich kommen ſehen. Es iſt nur gut, daß 
die Sache mit Horn perfekt iſt. Heute 
darf ich es euch ſagen. Hans wird zwei⸗ 
ter Inſpektor, und der Baron läßt an 
meinem Hauſe eine Wohnung für ihn an⸗ 
bauen. Alſo, meinen Segen ſollt ihr ha⸗ 
ben, und die Hauptſache iſt, daß Gott eu⸗ 
ren Bund ſegnet.“ 

Der glückliche Bräutigam, dem ein dop⸗ 
peltes Glück an dieſem Tage zuteil wurde, 
mußte dieſe zweite gute Fügung erſt in 
ſich verarbeiten. Er ging ſtill hinaus, um 
ſtille Zwieſprache zu halten. „Mutter, 
ſagte er leiſe, „wie würdeſt du glücklich 
ſein, wenn du wüßteſt, wie gnädig Gott 
deinen Sohn geführt hat. Ihm ſei Ehre 
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und Dank. Schlaf gut, mein armes Müt⸗ 
terlein, der Auferſtehung entgegen. Jetzt 
weiß ich den rechten Weg.“ 

Inzwiſchen erzählte Hanni ihr Erlebnis 
auf der Chauſſee. Der Inſpektor erſchrak 
nachträglich. „Kind,“ rief er, „du darfſt 
nicht wieder alleine fahren. Das hätte 
ſchlimm werden können. Der Hans muß 
bei der Lärchenſchonung geweſen ſein, die 
wir da von Horn mit gekauft haben. 
Siehſt du, deshalb die fortwirtſchaftliche 
Ausbildung von dem zweiten Inſpektor.“ 
Er lachte und ſagte dann: „Alſo, da kam 
er angebrauſt, dein Hans, und gerade im 
rechten Augenblick?“ 

„Wie Ziethen aus dem Buſch,“ lächelte 
die junge Braut. „Kann ich mir denken,“ 
ſchmunzelte der Vater. Eben kam Hans 
wieder herein. „Herr Inſpektor,“ ſagte er 
und ſtreckte dem Vater die Hand entgegen, 
„wenn Sie mir Ihre Tochter anvertrauen 
wollen, ich will ſie mit Gottes Hilfe hü⸗ 
ten und hegen wie meinen Augapfel.“ 

„Gut, mein Junge,“ ſagte der Vater 
und ſchlug ihm auf die Schulter, „du haſt 
es ja eben ſchon bewieſen, daß du ſie 
ſchützen willſt.“ 

Er ging hinaus, kam aber nach einer 
Weile wieder herein mit ein paar Wein⸗ 
flaſchen im Arm. „Damit werden wir 
heute abend Verlobung feiern,“ ſagte er 
vergnügt, „und — den zweiten Inſpektor 
vom Gut Mariental.“ 


Ein ſicheres Einkommen 


ges Einkommen ſichern und zu gleicher Zeit 
teilhaben an dem Werk der Behörde für Pen⸗ 
ſion und Unterſtützung, die für unſre 380 im 
Ruheſtand lebenden und arbeitsunfähigen Pa⸗ 
ſtoren, 572 Pfarrwitwen und 10 Kinder ſorgt. 


Verſchaffen Sie ſich Auskunft darüber, in⸗ 
dem Sie heute das Büchlein Income with 
Security“ beſtellen, das koſtenlos geſandt wird. 


Schicken Sie nachſtehenden Beſtellzettel ein. 


Bitte ſenden Sie mir ohne Verpflichtung meinerſeits Ihr Büchlein Income with 
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und ein Dienst 
Eine höchſt begehrenswerte Verbindung. 
Auch Sie können ſich lebenslang ein ſteti⸗ 


Board of Pensions and Relief 

1505 Race St. 

Philadelphia 2, Pa. 

Security.“ 

!.! . ͤ ( Bene 


Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4 3.4 
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Die 


enzeitung © 


der Euangeliſchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 7. November 1954. 


Nummer 21. 


Zum 21. Sonntag nach Trinitatis. 


Das Heil, ein Geſchenk ſeiner Gnade. 

Jeſus aber ſprach zu ihm: Heute iſt die⸗ 
ſem Hauſe Heil widerfahren, ſintemal er auch 
Abrahams Sohn iſt. Lukas 19, 9. 

Wohl dem Hauſe, von dem geſagt wer— 
den kann: Heute iſt dieſem Hauſe Heil 
widerfahren! Jedes Brautpaar iſt darauf 
bedacht, ein Heim zu gründen, wo alle 
Tage Freude und Glückſeligkeit herrſchen. 
Jedes Elternpaar gibt ſich Mühe und 
bringt viele Opfer, das Hausweſen ſo zu 
geſtalten, daß das Heim für alt und 
jung eine Stätte des Friedens und des 
Wohlbehagens ſein möge. Durch Fleiß 
und Sparſamkeit ſuchen wir die Sorgen 
aus dem Hauſe zu bannen. Durch Ord⸗ 
nung und Zucht ſuchen wir einen Fami⸗ 
liengeiſt zu pflegen, unter deſſen Einfluß 
jeder im Hauſe ſich wohl fühlt. Durch 
Spiele mit den Kindern ſuchen wir die 
Langeweile zu bannen, durch Ermahnun⸗ 
gen und Belehrungen ſuchen wir die Kin⸗ 
der zu nützlichen Mitgliedern der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft zu erziehen, und wir 
geben ihnen Gelegenheit, ihre Talente 
auszubilden und eine geachtete Stellung 
zu erſtreben. 

Das alles iſt lobenswert und für ein 
geſegnetes Familienleben von größter 
Wichtigkeit, aber es iſt nicht die Haupt⸗ 
ſache. Wir können das alles tun, ohne 
ein chriſtliches Familienleben zu führen, 
ohne daß unſerm Haufe das Heil wider- 
fährt, von dem Jeſus in unſerm Texte 
ſpricht. Von Zachäus können wir lernen, 
wie wir unſrer Familie das Heil zu ei- 
gen machen, das Jeſus uns ſchenken will. 

Als Oberſter der Zöllner war Zachäus 
reich geworden, ſodaß er ſeiner Familie 
alles bieten konnte, was Geld zu ſtiften 
vermag. Aber er war dennoch unglücklich, 
denn er fühlte, daß ihm etwas fehlte. 
Darum verlangte ihn danach, Jeſum zu 
ſehen. In ſeiner Beſcheidenheit erwartete 
er nicht, daß Jeſus mit ihm reden würde, 


Der Heilsweg. 


Wie kam das Heil in des Zachäus Haus? 
Er hat den Herrn mit Freuden aufgenommen! 
Vergebung, Gnade und Barmherzigkeit 

Sind mit dem Herrn ins Haus hineingekommen. 


Er tat es eilend, zauderte nicht lang, 
Bereute und bekannte ſeine Sünden; 
Er folgt dem Pfad, auf dem für jedes Herz 
Iſt die Vergebung einzig nur zu finden. 
Und Jeſus dann, als des Zachäus Gaſt, 
Kann ſich der reu'gen Seele offenbaren 
Er ſpricht holdſelig, gnädig: „Dieſem Haus 
Iſt Heil und Segen heute widerfahren.“ 

E. Wilking. 
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aber er kletterte auf den Maulbeerbaum, 
um ihn doch ſehen zu können. 

Zu ſeinem Erſtaunen aber ladet ſich Je⸗ 
ſus bei ihm zu Gaſte ein, und er nimmt 
die Gelegenheit wahr, ſein Herz vor ihm 
auszuſchütten. Mit aufrichtiger Geſinnung 
beichtet er ihm die Sünden des Betrugs, 
die er begangen hat. Aber er teilt ihm 
auch mit, daß ſeine Schuld ſo ſchwer auf 
ſeinem Gewiſſen laſtet, daß er ſich alle 
Mühe gibt, fie loszuwerden, indem er vier⸗ 
fältig wiedergibt, was er ſich durch Be— 
trug angeeignet hat, und als beſondre Buß⸗ 
leiſtung die Hälfte feiner Güter den Ar⸗ 
men ſchenkt. Trotzdem hat er den Frieden 
nicht gefunden, und darum trieb es ihn, 
Jeſum zu ſehen. 

Von dieſem bußfertigen Sünder ſagt 
nun Jeſus: Heute iſt dieſem Hauſe Heil 
widerfahren, ſintemal er auch Abrahams 
Sohn iſt. Seine Buße war echt, aber 
den Frieden fand er nicht, bis er Jeſum 
in ſein Haus aufnahm, der ihm nach der 
Verheißung, die den Kindern Abrahams 
gegeben war, die Schuld aus Gnaden 
vergab und ihm die Kraft verlieh, in 
einem neuen Leben zu wandeln. Buß⸗ 


leiſtungen ſind der Erweis unſrer ern⸗ 


ſten Reue, aber wenn dieſe uns nicht zu 


Jeſu treibt, der uns das Heil aus Gna⸗ 
den ſchenkt, ſo kommen wir nicht zum 


Frieden, den er uns verheißt. 


Zum 22. Sonntag nach Trinitatis. 


Nicht menſchlicher Rat noch Erdenverſtand 
Mag finden den Pfad ins himmliſche Land. 
Lukas 10, 21. 


Jeſus war nicht ein trübſeliger Menſch, 
der keinen Sinn für Fröhlichkeit hat. Wir 
leſen zwar nie, daß er lachte, aber die 
Evangeliſten berichten wiederholt, daß er 
ſich freute, und oftmals forderte er ſeine 
Anhänger auf, ſich zu freuen, und verhieß 
ihnen große Freude. 

So berichtet unſer Text, daß er ſich im 
Geiſte freute und einen Lobgeſang Gottes 
anſtimmte. Aber der Grund ſeiner Freude 
in dieſem Fall mag uns befremdlich er⸗ 
ſcheinen. Er preiſt Gott dafür, daß er die 
Erkenntnis der Heilswahrheit den Weiſen 
und Klugen verborgen und ſie den Un⸗ 


mündigen geoffenbart hat. Seine Gleich⸗ 


niſſe dienten ja auch nicht nur dazu, die 
himmliſchen Wahrheiten den einen deutli⸗ 


cher zu machen, ſondern auch dazu, wie 5 


er ſelber ſeinen Jüngern jagte, fie vor 
andern zu verbergen. 


Wer nach menſchlicher Weisheit den 


Heilsplan Gottes ſtudiert und beurteilt, 
der mag wohl Jeſum als großen Hel⸗ 
den bewundern und ſeine hohen ſittlichen 
Grundſätze preiſen, aber ſein Werk der 
Erlöſung durch ſein Opfer, das ihm den 
ſchmählichen Kreuzestod brachte, wird ihm, 
wie Paulus von den weiſen Griechen ſagt, 


als Torheit erſcheinen, und er glaubt, das 


Evangelium der Gnade verwerfen zu müſ⸗ 
ſen. Das Geheimnis der gottjeligen Wahr⸗ 
heit bleibt ihm verborgen. 

Wer aber wie ein unmündiges Kind in 


Einfalt des Herzens dem Herrn vertraut, 


ohne zu fragen, wie alles zu begreifen 
und erklären iſt, was Jeſus für uns tut, 


ſondern das Wort freudig annimmt, weil 
es ihn von der Sündenlaſt befreit, die ihn 


drückt, der erfährt, wie köſtlich das Heil 
in Chriſto iſt. Wir brauchen nicht gelehrt 
zu ſein, um das Heil zu erfaſſen, und 
das iſt ein Grund der Freude. 


8 freunden gehören. 
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Milfionsplandereien, 
Bon Paſtor Paul Queling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 


Es geht nach Wisconſin, und zwar ſteigen 
wir ab in Madiſon. Dort haben wir auch 
eine Gemeinde und einige Fünferfreunde. In 
der fünften Zone ſteigen wir ab und gehen 
hinüber zur Tür, an der wir anklopfen. Die 
Tür geht auf, und ſiehe, vor uns ſteht unſer 
bekannter Miſſionsfreund, der auf das Erſchei⸗ 
nen des „Friedensboten“ wartet und ſich dann 
hinſetzt und lieſt und ſich freut, daß er einer 
Kirche angehört, in der das Evangelium von 
Chriſto noch rein und lauter verkündigt wird. 


Das Pfingſtfeſt hat unſer Freund gefeiert, 
und damit Gott ſeinen Geiſt ausgießen kann, 
muß das Wort den Menſchen nahe gebracht 
werden. Damit das geſchehen kann, ſendet er 
zwei Fünfer und freut ſich täglich noch dar⸗ 
über, daß er in ſeinen Tagen ſich noch ſelber 
helfen kann. Deshalb kommen wir ja auch 
durch den „Friedensboten“ friſch und frei ins 
Haus und erzählen ihm, wie wir uns mit 
ihm freuen, daß er auch einer von denen iſt, 
die mit Jeſu ſind. Ja, es iſt ein Unterſchied 
zwiſchen den Menſchen, die mit, und denen, die 
nicht mit Jeſu ſind. Wenn nun in dem Brief, 
den wir erhalten, auch noch ein Verslein bei⸗ 
gelegt war, ſo zeugt es gerade davon, ob 
man mit Jeſu ift oder nicht. Ich gebe den 
Vers hiermit weiter: 


„Laß uns deine Seligkeiten, 

Geiſt, behalten allezeiten; 

Heilige uns fort und fort 

Durch die Wahrheit, durch dein Wort! 
Höre, Vater, unſer Flehen, 

Laß uns deinen Geiſt durchwehen. 
Jeſu, du haſt durch dein Blut 

Ihn erworben uns zugut.“ 


Dieſer Vers iſt einem hundertjährigen Ber⸗ 
ner Geſangbuch entnommen. 


Der dieſen Brief und den Vers geſandt hat, 
gehört nun zu welcher Klaſſe? Die mit Jeſu 
oder die ohne ihn iſt? Und mit welchen Leuten 
möchten wir umgehen oder Geſchäfte tun oder 
in Geſellſchaft ſein? Mit ſolchen, die nicht 
nur Namenschriſten ſind, ſondern ſich an das 
Wort Gottes gebunden fühlen, oder mit ſol⸗ 
chen, die ohne Gott dahinleben? Was iſt un⸗ 
fre Antwort? Doch, wir haben weiter zu pil⸗ 
gern, verlaſſen unſern Freund in Madiſon 
Auund fahren hinunter nach Kanſas. 

In dem Staate Kanſas wohnen auch Leute, 
die mit Jeſu ſind und auch zu den Miſſions⸗ 
Daher ſendet Frau „Sei 
getreu“ ihren Fünfer ein mit folgendem Be⸗ 
gleitſchreiben: „Habe meinen Fünfer für die⸗ 


ſes Jahr noch nicht eingeſchickt. Ich will es 
nicht länger aufſchieben, denn in Nr. 10 des 
„Friedensboten' war von keinem berichtet, und 
die Fünfer haben manchmal einen andern 
Weg. Wollen hoffen, daß der ‚Friedensbote' 
und auch der Plauderonkel uns noch recht lange 
erhalten bleiben. Wünſche Ihnen und Familie 
alles Gute. Eine Leſerin, Frau ‚Sei getreu.“ 

Ja, eine Reihe von Jahren kommt von dem 
Ort in Kanſas der Fünfer, in aller Treue 
geſtiftet, hier an, und er wird deshalb ge— 
geben, weil man auch mit dieſem Jeſu von 
Nazareth iſt. Es iſt eine ſchöne Gemeinſchaft, 
die ſich zu ihrem Ziel geſetzt hat, Gottes Lob 
zu verkündigen. Und darüber freut ſich der 
Herr ſicherlich. 

Weiter nur eilen, ſo gilt es, und wir kom⸗ 
men hinauf nach dem ſchönen Staat Minne⸗ 
ſota. Dort gibt es viele verſchiedene Orte mit 
verſchiedenen Namen wie St. Paul, Minne⸗ 
apolis, Welcome und zuletzt New Ulm. Und 
da wollen wir hin, nach New Ulm. Da ha⸗ 
ben wir auch eine Gemeinde, die mit zu der 
Zahl gehört, die ihren vollen Beitrag zu 
dem Programm der Kirche darreicht. Von 79 
Gemeinden in der Nördlichen Synode haben 
45 ihr volles Budget aufgebracht, und was 
45 Gemeinden tun können, ſollten alle 79 
Gemeinden zu tun imſtande ſein, nämlich dem 
Herrn darzureichen, was ihm gebührt. Und 
es ruht ein Segen darauf, wenn die Ge— 
meinde ſich vor Gott ihrer Verantwortung 
bewußt iſt. Er hat das Gebot oder den Be⸗ 
fehl gegeben: „Gehet hin in alle Welt und 
verkündigt das Evangelium.“ Und da ſollte 
jedes Glied ſich ſeiner Verantwortung bewußt 
werden und das Wenige, das verlangt wird, 
dem Herrn darreichen. 

Es iſt nicht der Geiſt der Liebe, wenn die 
Laſten nur einem willigen Teil der Gemeinde 
auferlegt bleiben und ein andrer Teil keine 
gliedliche Verpflichtung fühlt noch erfüllt. Das 
iſt nicht nach dem Sinn Jeſu Chriſti. Wer 
ſeinen Geiſt hat, bei dem iſt es gar nicht nö⸗ 
tig, vom Gelde zu reden, das kommt von ſelbſt, 
weil man in der Schule des Herrn das Geben 
gelernt hat. 

In dieſer Stadt New Ulm waltet Paſtor 
F. R. Iſeli ſeines Amtes und beſorgt für 
ſeine Glieder Anliegen, die man zu ihm bringt. 
So wurden 57.50 gebracht mit der Bitte, fie 
weiterzuſenden für die Miſſionsarbeit, und 
nun können wir darüber mit Freuden berich⸗ 
ten, daß ſie angekommen und ſchon wieder 
weitergeſandt ſind. Die lieben Miſionsfreunde 
aber, die die Gabe ſtifteten, wohnen nun nicht 
in einem großen Apartementhaus, weder oben 
noch unten im Keller, ſondern in einem ſchö⸗ 
nen Häuslein, in dem ſie ſich recht wohl füh⸗ 
len. Es ſind ſchon einige Jahre, daß ſie ſich 
dem Fünfermarſch angeſchloſſen haben und im⸗ 


mer noch tüchtig mitmarſchieren. Und ſie ſel⸗ 
ber haben Freude und Befriedigung, des Herrn 
Werk unterſtützen zu dürfen, und geben auch 
gleichzeitig ein gutes Vorbild für andre, das 
Gleiche zu tun. Und wen Gott geſegnet hat, 
der ſoll auch wiſſen, daß er wieder Segen ver⸗ 
breiten muß. 

Von Minneſota geht es noch mal ſchnell hin⸗ 
über nach Wisconſin, und zwar nach Monroe. 
Da der Staat ziemlich Milchwirtchaft betreibt 
oder „Dairy Buſiness,“ ſo darf man wohl an⸗ 
nehmen, daß in Monroe viel Käſe hergeſtellt 
wird. Und der iſt berühmt. Iſt es Limburger, 
dann iſt er berühmt wegen ſeines Geruches. 
Man hat nicht nötig, ihn zu ſehen, aber man 
weiß doch, wenn er in der Nähe iſt. Trotz 
allem iſt dieſe Sorte ſehr beliebt. 

Aber es hat auch dort Fünfer für die Miſ⸗ 
ſion. Denn von der 16. Straße hören wir 
wie folgt: „Es iſt wiederum Zeit, daß ich 
einen Rekruten abſende, denn er iſt lange 
genug in meinem Dienſt geweſen. Aus Dank⸗ 
barkeit gegen Gott, meinen Herrn, ſende ich 
ihn, damit er den Mitmenſchen, die Hilfe 
nötig haben, zugute kommen kann. Der Herr 
hat uns über Bitten und Verſtehen geſegnet, 
von viel Krankheit uns wieder geſunden laſſen, 
und da will ich mein kleines Opfer Ihnen 
ſenden. Gebrauchen Sie es, wo es am nö⸗ 
tigſten iſt. Hier in Monroe ſind die Aus⸗ 
ſichten auf eine gute Ernte wieder ziemlich 
gut, wofür wir nicht genug dankbar ſein kön⸗ 
nen. Denn mit unſrer Macht iſt nichts getan, 
Gott, der Herr, muß das Gedeihen geben. 
Wünſche Ihnen Geſundheit, daß Sie noch 
lange für den ‚Friedensboten' ſchreiben kön⸗ 
nen. Mit herzlichem Gruß Frau „Hilf Gott 
allezeit.“ Opfere Gott Dank, ſo heißt es 
auch hier, und wer ſo handelt, wandelt bei 
Jeſu im Licht. 

Einen Beſuch machen wir nun in Detroit, 
Mich. Dort hatten wir eine Miſſionsfreun⸗ 
din, die ihre Garben in Geſtalt von Fünfern 
bringen mußte. Sie tat es bis ins hohe Al⸗ 
ter hinein. Dann trat ſie ihre Himmelfahrt 
an, und der gute, fromme Geiſt der Mutter 
iſt auf die Tochter übergegangen. Daher ka⸗ 
men zwei Fünfer an und ein Begleitſchreiben, 
das wie folgt lautet: „Der beigefügte Scheck 
liegt ſchon ein paar Tage, und ich kam nicht 
dazu, ihn abzuſchicken. Verzeihen Sie, bitte. 
Mein Vorgeſetzter war ſchon lange krank, und 
am 2. Juni haben wir ihn zur letzten Ruhe 
beſtattet. Dann kam noch ein unerwarteter 
Todesfall und deshalb die Verſpätung. 

Am Sonntag, dem 27. Juni, haben wir 
das jährliche Waiſenfeſt gefeiert, und dazu war 
es das 75. Es war ein herrlicher Tag nach 
all der Hitze. So kamen Freunde von nah 
und fern. Paſtor Stanger von Chicago war 
der Redner. Ich bin im Begriff, eine Reiſe 
zu unternehmen, und Sie werden ſpäter von 
mir hören. Mit herzlichen Grüßen an Sie 
und die liebe Frau Paſtor Ihre „Sorgen⸗ 
frei.“ Das iſt ſehr nett und lieb, die Miſ⸗ 
ſion mit zwei Fünfern zu beglücken und vor 
allem in der frommen Mutter Wegen weiter⸗ 
zuwandeln. Das kann nicht ohne Segen blei⸗ 
ben. Ja, wenn man mit Jeſu wandelt! 

Noch einen Beſuch machen wir in Jowa, 
dem Staat, wo das Korn gewaltig wächſt. 

(Fortſetzung auf Seite 15.) 
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Operation „Food Fling.“ 
Paſtor Harold N. Auler, Ir., Miſſionar. 


Ein Wirbelſturm, der ſeinen Anfang an 
der Moskito⸗Küſte von Honduras nahm 
und ſich dann vierundeinhalb Stunden 
ſpäter über der Halbinſel von Nukatan 
austobte, ſchob feuchtſchwangere Luft weit 
ins Innere von Honduras hinein. Dann 
kamen Regengüſſe! Wie hat es geregnet! 
In San Pedro regnete es in der Sonn⸗ 
tagnacht mehr als fünf Zoll. Im Innern 
des Landes kamen wenigſtens zwei Tage 
lang ſchwere Regengüſſe. Unſre beabſich⸗ 
tigte Reiſe nach Trinidad mit Schweſter 
Roſadel und Martha Schlinkmann, die 
dann von dort auf Eſelsrücken nach Con- 
cepcion del Norte reiten wollten, iſt in 
den angeſchwollenen Flüſſen buchſtäblich 
zu Waſſer geworden. 

Am Montagmorgen, dem 27. Septem⸗ 
ber, machte ſich eine Anzahl von uns auf 
den Weg nach Chamelecon, den Fluß zu 
beſichtigen, von dem berichtet wurde, er 
ſei in beſorgniserregender Weiſe am Stei⸗ 
gen. Als wir ankamen, ſahen wir eine 
brauſende, ſiedende Maſſe ſchmutzigen Waſ⸗ 
ſers. Der Fluß war ſchon zur Höhe der 
verheerenden Flut im Jahre 1935 ange: 
ſtiegen — und ſtieg noch! Jedermann 
dachte, Chamelecon ſei nun geſchützt durch 
eine Betonmauer, die ſich mindeſtens ſie— 
ben Fuß über die Höhe der Flut im Jahre 
1935 erhebt. Während wir daſtanden und 
zuſchauten, wurden vier oder fünf 
Häuſer auf der andern Seite vom 
Fluß hinweggeſchwemmt. Leute 
ſtrömten über die Eiſenbahnbrücke 
mit dem, was ſie von ihren Hab— 
ſeligkeiten tragen konnten. Wir 
entſchloſſen uns zur Rückkehr nach 
San Pedro, um Kaffee und Brot 
nach Chamelecon zu bringen für 
dieſe von Kälte zitternden und 
heimatloſen Menſchen. 

Um 2 Uhr nachmittags kamen 
wir zurück und fanden Chamele- 
con unter Waſſer! Der Fluß ſtand 
acht Fuß über der Rekordhöhe 
der Flut im Jahre 1935. Glückli⸗ 
cherweiſe liegt Chamelecon an ei⸗ 


nem hohen Hügel, ſo daß die Leute auf 
dieſe Anhöhe fliehen konnten. Wir koch— 
ten Kaffee und verabreichten Kaffee und 
Brot an lange Reihen von Menſchen, die 
in ſchüttelnder Kälte des kalten Regens 
faſt den ganzen Tag lang geſtanden hat- 
ten. Hütten waren voll von Menſchen, 
deren Heimſtäten der Fluß hinwegge— 
ſchwemmt hatte. 

Am Abend kamen Berichte von der gan— 
zen Gegend der nördlichen Küſte. 

La Lima, ebenfalls am Chameleconfluß 
gelegen, ſtand unter Waſſer 5 und 6 Fuß 
tief in den Häuſern. Bananenlager zwi⸗ 
ſchen dem Chamelecon- und dem Uluafluß 
wurden in beſorgniserregender Weiſe über- 
ſchwemmt. In einigen Lagern waren die 
Leute gezwungen, auf die Dächer ihrer 
zweiſtöckigen Barracken zu ſteigen, ſo hoch 
ſtand das Waſſer. 

Am Dienstagmorgen verſammelte ſich 
der Miſſionsſtab von San Pedro, um die 
nötigen Schritte der Abhilfe zu beſchlie⸗ 
Ben. Wir ſandten an die Behörde ein 
Kabelgramm mit der Bitte um 98800 von 
der Kommiſſion des kirchlichen Weltdien⸗ 
ſtes zwecks Unterſtützung und Wiederher— 
ſtellung. Es wurde bewilligt, und wir fin⸗ 
gen ſofort an mit dem Ankauf von Nah⸗ 
rungsmitteln, die dann in Paketform auf 
diejenigen niedergelaſſen werden ſollten, 
die durch die Flut abgeſchnitten waren. 
Wir riefen Don Berry herbei, den Pilo— 


Hochwaſſer in Chamelecon. 
Unſre dortige Kirche iſt unbeſchädigt. 


ten der Miſſionsfluggeſellſchaft, der allen 
evangeliſchen Miſſionsſtationen in Hon⸗ 
duras dient. Er hat ſeinen Stützpunkt 
in Siguayepeque, woſelbſt die Miſſion für 
Zentralamerika ihr gut ausgeſtattetes Ho⸗ 
ſpital hat. Das MA Piper - Flugzeug 
war gerade, was wir für unſre Opera⸗ 
tion „Food Fling“ brauchten. Wir wähl⸗ 
ten einen Platz, wo alles zuſammengeſtellt 
werden ſollte; Miſſionare und Schüler 
unſrer Hochſchule arbeiteten ſchön zuſam⸗ 
men, die Nahrungsmittelpakete zuſammen⸗ 
zuſtellen. Ein Kaufmann hier ſchenkte 
uns Hunderte von neuen leeren Zement⸗ 
ſäcken. Die örtliche Radioſtation erließ 
für uns einen Ruf um leere 5 Pfund⸗ 
Crackerkannen. Dieſe Kannen füllten wir 
mit Brot, Käſe, Roſinen, pulveriſierter 
Milch und Wurſt, und jede Kanne ent⸗ 
hielt auch einen Teil des Lukas⸗Evange⸗ 
liums. 

Unſer etliche flogen abwechſelnd mit 
Don Berry, ihm zu helfen in der Arbeit, 
die Pakete Nahrungsmittel aus der offe⸗ 
nen Tür des Flugzeugs zu werfen. Wo⸗ 
hin wir blickten, ſahen wir die durchs 
Waſſer abgeſchnittenen und überſchwemm⸗ 
ten Bananenlager. Zum Werfen der Pa⸗ 
kete flogen wir ſo niedrig, daß wir die 
Leute vor Freude und in Dankbarkeit laut 
rufen und jubeln hörten. In den mei⸗ 
ſten Fällen ſchwammen die Männer und 
Knaben hinaus vom Dach, die ſchwimmen⸗ 
den Pakete zu ſichern. Ihrer etliche wa⸗ 
ren ſehr hungrig; denn ſobald fie zurück— 
kamen, machten ſie die Pakete auf und 
fingen an, das Brot zu eſſen. Wir konn⸗ 
ten auch etlichen Dörfern, die ganz unter 
Waſſer waren, Nahrungsmittel zukommen 
laſſen. Die Leute hatten auf höherem Bo⸗ 
den Zuflucht gefunden in der Nähe des 
Dorfes und fanden Schutz unter Palmen 
uns unter notdürftigen Grashütten, die 
ſie in aller Eile hergeſtellt hatten. 

Von vielen Teilen des Landes 
kommen traurige Berichte vom 
Ertrinken — Frauen in Bäumen, 
die ihre Kleinen feſthielten, bis 
ſie nicht länger konnten und ſie 
dann ins Waſſer fallen laſſen 
mußten; ein Autobus voll von 
Leuten, von der Ueberſchwemmung 
erfaßt, zwiſchen hier und La Lima 
und etliche dieſer überraſchten Paſ⸗ 
ſagiere ertranken, während andre 
ſich mehr als 24 Stunden lang in 
Bäumen feſthielten. Wochen wer⸗ 
den vergehen und vielleicht Mo⸗ 
nate, ehe alle Verluſte an Men⸗ 
ſchenleben feſtgeſtellt werden kön⸗ 
nen. (Schluß auf Seite 12.) 
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Vereinigte Staaten. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Das Ereignis von Evanſton. 
Rückblick auf die Weltkirchenkonferenz. 
Von Focko Lüpſen. 


Evanſton — der Name dieſer ameri⸗ 
kaniſchen Univerſitätsſtadt an den Ufern 
des Michiganſees iſt in dieſen Tagen oft 
genannt worden. Was ſich hier auf der 
Weltkonferenz der chriſtlichen Kirchen voll— 
zogen hat, war ein Ereignis für die öku⸗ 
meniſche Bewegung, ja — und das iſt 
nicht zuviel geſagt — ein Stück Kirchen⸗ 
geſchichte. Wer nicht ſelber die ungeheure 
Mannigfaltigkeit der hier vertretenen Chri⸗ 
ſtenheit erlebt, wer nicht ſelber das bunte, 
ja faſt verwirrende Bild der Kirchen in 
ſich aufgenommen hat, der wird kaum er⸗ 
meſſen können, welche Gegenſätze aufein⸗ 
ander trafen: nicht nur der alles beherr— 
ſchende Konflikt zwiſchen Oſt und Weſt, 
nicht nur die verſchiedenen Auffaſſungen 
über die Ordnung des ſozialen und wirt— 
ſchaftlichen Lebens, nicht nur die Span⸗ 
nungen, die ſich aus der Raſſenfrage er- 
geben, ſondern viel mehr noch die in die 
Tiefe greifenden Unterſchiede zwiſchen den 
berſchiedenen Konfeſſionen und Glaubens- 
gemeinſchaften. Und doch hat die Konfe⸗ 
renz dieſe Spannungen ausgehalten, ohne 
Das iſt eins der 
weſentlichſten Ergebniſſe von Evanſton, das 
man nicht hoch genug einſchätzen kann. 


Dieſe Auffaſſung habe ich beſtätigt ge⸗ 


funden, als ich am letzten Tag der Kon⸗ 


ferenz mit einigen führenden Perſönlich⸗ 
keiten der Oekumene ein kurzes Geſpräch 
führte. Der norwegiſche Biſchof Berggrav 
ſagte mir: „Die ökumeniſche Bewegung 
ſitzt jetzt im Sattel. Sie iſt für die in ihr 
vereinigten Kirchen eine Notwendigkeit, 
auch wenn es für die kommenden Jahre 
noch vieler Geduld bedarf.“ Ein andres 
Moment hob der Generalſekretär des 
Weltkirchenrats, Dr. Viſſer 't Hooft, her— 
vor. Er iſt wie kein andrer ein unermüd⸗ 
licher und weitblickender Vorkämpfer die⸗ 
ſer weltumſpannenden Gemeinſchaft. Ganz 
offen bekannte er, daß man ſeit der Kon- 
ferenz von Amſterdam 1948 manchmal die 
Sorge gehabt habe, ob wohl die innere 
Triebkraft der ökumeniſchen Bewegung 
ſtark genug ſei. Jetzt, nach Evanſton, 
müſſe er zu ſeiner eigenen Verwunderung 
ſagen, daß dieſe Sorge unbegründet war. 
Schließlich — um einen der bekannteſten 
deutſchen Teilnehmer zu nennen — Lan⸗ 
desbiſchof Lilje wies in dem Geſpräch auf 
den elementaren Willen zur Einheit hin, 
der in Evanſton unmittelbar zu ſpüren 
geweſen ſei. „Der Oekumeniſche Rat hat 
ſich ohne Zweifel gefeſtigt, und dies iſt 
ein beachtliches Zeichen einer kirchenge⸗ 
ſchichtlichen Bewegung, die nicht mehr rück⸗ 
gängig gemacht werden kann.“ 


Es iſt heute noch unmöglich, Evanſton 
auf eine kurze Formel zu bringen. Dafür 
iſt der Abſtand noch zu gering, dafür war 
dieſe Konferenz zu groß und vielgeſtaltig, 
unermeßlich weit wie das Land, auf deſ⸗ 
ſen Boden ſie tagte. Für uns in Deutſch⸗ 
land liegt es nahe, zunächſt nach dem deut⸗ 
ſchen Anteil in Evanſton zu fragen. Er 
iſt nicht zu überſehen. Deutſche Theologen 
ſpielten bei den Beratungen eine bedeut⸗ 
ſame Rolle und wirkten maßgebend bei der 
Abfaſſung der Dokumente mit, in denen 
der geiſtige Ertrag dieſer Konferenz nie⸗ 
dergelegt iſt. Vor allem aber eins: Die 
Berufung des Berliner Biſchofs Dibelius 
in das neue Präſidium geſchah in voller 
Einmütigkeit. Zum erſtenmal übernimmt 
ein Deutſcher dieſes höchſte Amt, das der 
Oekumeniſche Rat zu vergeben hat. Dibe⸗ 
lius ſelbſt hat in einem Geſpräch, das ich 
mit ihm führte, ſeine Wahl als einen un⸗ 
zweideutigen Beweis dafür bezeichnet, daß 
die Gemeinden hinter dem Eiſernen Vor⸗ 
hang nicht vergeſſen find. Im Zentral⸗ 
ausſchuß, der zwiſchen den großen Kon⸗ 
ferenzen die leitende Funktion hat, ſind 
ebenfalls führende Perſönlichkeiten der 
EK D vertreten, unter ihnen D. Hanns 


Lilje, D. Martin Niemöller, D. Reinold 
von Thadden-Trieglaff. 


In ihrer neuen Zuſammenfaſſung laſ⸗ 
ſen dieſe beiden oberſten Gremien des 
Oekumeniſchen Rates eine veränderte 
Kräfteverteilung erkennen. Der franzöſi⸗ 
ſche Proteſtantismus verliert nach dem 
Ausſcheiden des Kirchenpräſidenten Marc 
Boegner (Paris) ſeine unmittelbare Ver⸗ 
tretung im Präſidium. Die weltumſpan⸗ 
nende anglikaniſche Kirche hätte gern wie⸗ 
der den Erzbiſchof von Canterbury als 
einen der Präſidenten geſehen. Es wird 
ihr jedoch eine Genugtuung ſein, daß 
der um die ökumeniſche Bewegung hoch 
verdiente Lordbiſchof von Chicheſter zum 
Ehrenpräſidenten gewählt wurde. Zum 
erſtenmal gehört dem Präſidium ein füh⸗ 
render Mann des ſüdamerikaniſchen Pro⸗ 
teſtantismus an: in der Wahl des Me⸗ 
thodiſtenbiſchofs Barbieri wird die beſon⸗ 
dre Bedeutung ſichtbar, die innerhalb der 
Oekumene den aufſtrebenden evangeliſchen 
Minderheitskirchen des ſüdamerikaniſchen 
Kontinents beigemeſſen wird. 


Wachſendes Gewicht gewinnen die Kir⸗ 
chen in Aſien und Afrika, die ſich im Zeit⸗ 
alter der ſchnell zu Ende gehenden Kolo— 
nialherrſchaft der weißen Raſſe immer 
mehr verſelbſtändigen. Ihr Anliegen im 
neuen Präſidium nimmt der aus der Mar 
Toma⸗Kirche Indiens kommende Metro- 
polit Juhanon wahr, der damit die Nach⸗ 
folge der kürzlich verſtorbenen, auch in 
Deutſchland wohlbekannten indiſchen Frau⸗ 
enführerin Sarah Chakko antritt. In den 
90köpfigen Zentralausſchuß entſenden die 
Jungen Kirchen ſtatt bisher 11 jetzt 15 
Mitglieder. Ueberzeugender aber noch als 
ſolche Zahlen waren die Perſönlichkeiten, 
denen man aus dieſen Kirchen in Evan⸗ 
ſton begegnete. Da war die in Amerika 
geborene und jetzt in Afrika lebende Ka⸗ 
refa⸗Smart, Frau eines Arztes, erſt 30 
Jahre alt, klug und gewandt und durch— 
aus vertraut mit den univerſalen Fragen 
dieſer Konferenz. Neben ihr — ebenfalls 
ein Angehöriger der ſchwarzen Raſſe — 
der Paſtor von der afrikaniſchen Gold— 
küſte, Dagadu, der den weſtlichen Kirchen 
einige ſehr herbe Wahrheiten über die 
Raſſenfrage ſagte. Nicht zu überſehen der 
Sprecher der Vorderaſiatiſchen Kirchen, 
Charles Malik, Vertreter des jungen 
Staates Libanon bei den Vereinten Na⸗ 
tionen, ein Mann, der als überzeugter 
Chriſt in den weltpolitiſchen Auseinan⸗ 
derſetzungen ſteht. In dieſe Reihe gehört 
auch der junge Methodiſtenprediger D. T. 

(Schluß auf Seite 11.) 


FCC 
. r 90 


| 7. 1 1 954 0 


Bibelleſe. 
Spr. 11, 23—28; 
Spr. 13, 12—21; 


9. No⸗ 
10. November: 
Spr. 15, 13—17; 11. November: Spr. 16, 
1—9; 12. November: Jer. 6, 16—21; 13. 
November: Jeſ. 2, 12—22; 14. November: 
Spr. 22, 9—12; 15. November: Pſalm 104, 
1—9; 16. November: 5. Moſe 28, 1—6; 
17. November: 1. Moſe 32, 24—82; 18. 
November: Offb. 3, 1—6; 19. November: 
Pſalm 107, 1—9; 20. November: Pſalm 
102, 23—28; 21. November: Pſalm 104, 
24— 35. 


Sonntagſchullektion auf den 14. November. 


Ein Erwägen von Werten. 

Spr. 11, 24—28; 18, 7; 15, 13—17; 
16, 8, 16; 20, 11. 12; 22, 1A. 
Merkſpruch: Ein guter Ruf iſt köſtlicher 
denn großer Reichtum und Gunſt beſſer denn 

Silber und Gold. Spr. 22, 1. 

Der weiſe König Salomo muß ein gutes 
Tagebuch geführt haben, um regelmäßig die 
vielen Beobachtungen und Schlüſſe, die er ge⸗ 
macht und gezogen, einzutragen und ſo der 
Nachwelt aufzubewahren. Er verdient recht 
viele dankbare Leſer dieſer ſeiner Sprüche. 

Unſer Lektionstext bringt uns zur Erwä⸗ 
gung ſolche Sprüche, in denen Salomo immer 
zwei Werte einander gegenüberſtellt. Entwe⸗ 
der iſt der eine Wert gar kein Wert, oder er 
iſt ein viel geringerer Wert als der andre. 
Es ſind immer Gegenſätze: das Recht gegen⸗ 
über dem Unrecht, Gerechtigkeit gegenüber der 
Bosheit, geiſtliche Werte gegenüber den ver: 
gänglichen Werten. Das ganze Leben iſt ein 
beſtändiges Wählen, wie auf Grund von Matth. 
7, 13. 14 ein Vers mahnt und warnt: 


Schmaler Pfad und breiter Weg! 
Gott ſtellt dich vor beide, 

Und ſein Wort ergeht an dich: 
„Pilger, auf, entſcheide!“ 

Beider Ziel iſt dir bekannt, 
Wähle denn und wandre. 

Führt der eine dich zum Licht, 
Führt in Nacht der andre. 

Da iſt nun Spr. 11, 24—28 zum erſten 
von Freigebigkeit die Rede gegenüber eigen⸗ 
nütziger übertriebener Sparſamkeit. Man kann 
ſich ſelbſt leben wollen wie der reiche Korn⸗ 
bauer im Gleichnis und ſich ganz und gar 
abſchließen von ſeinen Mitmenſchen, ohne de— 
ren Mithilfe man doch nicht zu Wohlſtand kom⸗ 
men kann. Dieſer reiche Kornbauer wird ein 
„Narr“ genannt. Er hatte nicht die Mahnung 
zu Herzen genommen: „Laß dein Brot über 
das Waſſer fahren, ſo wirſt du es finden nach 
langer Zeit.“ Es gibt ein zwiefältiges Säen: 
mit vollen Händen in die offenen Furchen des 
Erdbodens und abermal mit freigebigen Hän⸗ 
den in leere Hände und dankbare Herzen. Wo 
dies zweite Säen aus Eigennutz verweigert 
wird, da wird das Brot des erſtens Säens 


8. Nobember: 
vember: 


bitter im eignen Mund. Ein Grabſtein ir⸗ 
gendwo in Italien ſoll das Bekenntnis kün⸗ 
den: „Was ich behalten habe, das habe ich 
verloren; was ich weggegeben, das habe ich 
noch.“ Wohl dem, der es immer wieder er⸗ 
fährt: „Geben iſt ſeliger denn Nehmen.“ 
Vers 26 verurteilt ein beſonders hartherziges 
Selbſtintereſſe: „Wer Getreide zurückhält (um 
den Preis in die Höhe zu treiben und die Not 
des Nächſten zu eignem Vorteil auszunutzen), 
den verfluchen die Leute .. ..“ 

Beim Leſen von Spr. 13, 7: „Mancher ſtellt 
ſich reich und hat doch gar nichts; mancher, 
der ſich arm ſtellt, beſitzt ein großes Ver⸗ 
mögen,“ kommt eine Geſchichte im „Friedens- 
boten“ in den Sinn. Der reichſte Mann im 
Dorf ſoll in einer Nacht ſterben, und er iſt 
darob in Todesfurcht. Aber am nächſten Mor⸗ 
gen hört man vom Abſcheiden des äußerlich 
ärmſten Mannes im Dorf, der innerlich der 
reichſte war. 

Spr. 15, 13—17. Es iſt etwas Großes, 
ſich allezeit ein fröhliches Herz zu bewahren 
ganz unabhängig von äußerem Beſitz. Der 
Chriſt ſoll dies tun können, weil er fein Ver⸗ 
trauen auf Gott ſetzt und ihn walten läßt 
und es ihm zutraut, ſich in ſolcher göttlichen 
Fürſorge zu verherrlichen. Solch ein in Gott 
berankertes fröhliches Herz iſt in der Tat viel 
mehr wert als vergängliche Reichtümer. Un⸗ 
ſer Herr und Heiland ermuntert uns immer 
wieder dazu: „Sorget nicht! Fürchtet euch 
nicht!“ Daraus folgt, daß ein Streben nach 
Weisheit und Erkenntnis dem Streben nach 
vergänglichen Gütern weit vorzuziehen iſt. 


Die Geldprotzen ſind bedauernswerte Toren. 


Im 22. Kapitel wird der hohe Wert eines 
guten Rufes betont. Das iſt es ja, was Gott 
im 9. Gebot ſchützt. Unſer guter Ruf und die 
Achtung und das Wohlwollen, das unſre Näch⸗ 
ſten dank unſerm guten Ruf uns entgegen⸗ 
bringen, ſind Schätze, die gehütet zu werden 
verdienen. Alles, was wir ſoweit geſagt und 
betont haben, auch der Wert eines guten Rufes 
ſoll unſern Kindern eingeprägt werden. Die⸗ 
ſer unſer guter Ruf iſt andern und uns ein 
ſteter Anſporn zum Guten, eine Quelle fro- 
hen Mutes und eine Verſicherung, daß das 
Wandeln auf Gottes Wegen wahrlich nicht 
umſonſt iſt. 


Sonntagſchullektion auf den 21. November. 


Gottes Sorge für ſeine Geſchöpfe. 
Pſalm 104. 

Merkſpruch: Die Erde iſt des Herrn, und 
was drinnen iſt; der Erdboden und was drauf 
wohnet. Pſalm 24, 1. 

Es iſt wohl auch der nationale Danktag 
Veranlaſſung dazu, am heutigen Sonntag 
Gottes Fürſorge für ſeine Geſchöpfe dankbar 
zu erwägen. Man verſäume nicht, dieſen herr 
lichen Pſalm 104 andächtig zu leſen, wenn 
möglich in der Ueberſetzung von Dr. Menge. 
Da iſt in dichteriſchem Schwung und in ed⸗ 
ler, markiger Sprache von der Herrlichkeit 
Gottes, des Weltſchöpfers, ehrerbietig die Rede. 
Die einleitenden Verſe dürften deshalb hier 
wiedergegeben werden: 

„Lobe den Herr, meine Seele! O Herr, 
mein Gott, wie biſt du jo groß! In Maje⸗ 
ſtät und Pracht biſt du gekleidet, du, der in 
Licht ſich hüllt wie in ein Gewand, der den 
Himmel ausſpannt wie ein Zelttuch, der die 
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Balken ſeines Palaſtes im Waſſer feſtlegt, 
der Wolken macht zu ſeinem Wagen, einher⸗ 
fährt auf den Flügeln des Windes; der 


Winde zu ſeinen Boten beſtellt, zu ſeinen 


Dienern flammende Blitze.“ 

Wer vom ſichern Heim aus das Zucken der 
Blitze, das Rollen des Donners und das Brau⸗ 
ſen des Windes geſehen und gehört und viel⸗ 
leicht auf einer Ozeanfahrt ſolchen Sturm 
erlebt und mehr als haushohe Wellen ſich auf⸗ 
türmen ſah, dem find dieſe Worte ein bered— 
tes Zeugnis der Größe unſers Gottes. 

Gott hat dieſe Erde geſchaffen und alles, 
was darinnen iſt. Die einfache Schöpfungs⸗ 
geſchichte auf dem erſten Blatt der Bibel ſagt 
uns nicht nur von der Allmacht, ſondern auch 
von der Weisheit des Schöpfers: das Not⸗ 
wendigſte, das Licht, wurde zuerſt geſchaffen 
und dann der Reihe nach immer das am 
nächſten Notwendigſte. Licht, Luft, Land, die 
Subſtanzen in der Erde, Gras und Kraut 
und fruchtbare Bäume hervorzubringen für alle 
die vielen mannigfaltigen Lebeweſen, die da 
folgen ſollten. Nicht nur Bergesrieſen und herr⸗ 
liche Wälder ſind wunderbar: auch das Kleinſte 
und Unſcheinbarſte und bald Alltägliche ver⸗ 
dient unſer fortgeſetztes Staunen. Welcher 
Wiſſenſchaftler kann uns endgültig befriedi⸗ 
gend erklären, wie es kommt, daß das Gras 
grün iſt, und uns das Wunder des lebens⸗ 
kräftigen Samens klar machen? Auch hier 
gilt: „Wenn ich dies Wunder faſſen will, ſo 
ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill.“ Der 
Pſalmiſt hat eine feine Beobachtungsgabe be⸗ 
ſeſſen, die er dazu gebrauchte, mit ſehenden 
Augen zu ſehen und ſich zu wundern über die 
geſamte Schöpfung. Sonnenaufgang und mil⸗ 
des Mondlicht, die Lichtfülle des Tages und 
der ſternenbeſäte Nachthimmel, das Schweigen 
im Walde und das Heulen des Sturmes, ſtille 
Nachtruhe und emſige Tagesarbeit, wogende 
Getreidefelder und in ihrer Frucht prangende 
Obſtbäume .. . . „Herr, wie ſind deine Werke 
ſo groß und viel! Du haſt ſie alle weislich 
geordnet, die Erde iſt voll deiner Güter!“ 

Halten wir zuweilen ſtille, um Blumen in ih⸗ 
rer Pracht nachdenklich zu betrachten und mit 
ihnen manches andre zu erwägen und dann 
auch an ihn zu denken, der alles erſchaffen 
und alles ſo herrlich regieret? Können wir 
es dem Pſalmiſten nachſprechen: „Möge mein 
Sinnen ihm wohlgefällig ſein! Ich will meine 
Freude haben am Herrn“? 

Der Pſalmiſt redet auch von dem, an das 
wir in dieſen Tagen beſonders denken. „Gras 
läßt er ſprießen für das Vieh und Pflanzen 
zur Beſtellung durch Menſchenhände, um Nah⸗ 
rung aus der Erde hervorgehen zu laſſen . ..,“ 
Vers 14. Wie wunderbar, daß in der Erde 
die nötigen Beſtandteile zu finden ſind, alles 
dies hervorgehen zu laſſen! Wurzeln finden 
dieſe in Waſſer aufgelöſten Subſtanzen und 
verarbeiten ſie in wunderbarer Weiſe, ſo daß 
Gemüſe, Getreidefrucht und die verſchiedenen 
Früchte der Obſtbäume wohlſchmeckend, nahr⸗ 
haft und geſund ſind. Raum und Nahrung 
für alle hat die Erde, und ihre Leiſtungs⸗ 
fähigkeit iſt noch lange nicht erſchöpft. 

Alles dies läßt uns den weiſen Schöpfer 
und Erhalter dankbar erkennen. Das Lob des 
Pſalmiſten iſt auch unſer Lob: „Ich will dem 
Herrn ſingen mein Leben lang und meinen 
Gott loben, ſo lange ich bin!“ W. G. M. 
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Die Beamten ber 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Brüäfes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 


Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
15. Oktober 1954. 


Ordination. 


Paſtor Eleanor S. Eberſole am 10. Okto⸗ 
ber 1954 in der St. Pauls⸗Kirche, Attica, 
* Einführungen. 

Paſtor Rudolph S. Allrich am 26. Septem⸗ 
ber 1954 in die Zions⸗Gemeinde, Lodi, Calif. 

Paſtor Edwin H. Berger am 10. Oktober 
1954 in die Bethlehems-Gemeinde, Chicago, 
Illinois. 

Paſtor Eleanor S. Eberſole am 10. Okto⸗ 
ber 1954 als Hilfspaſtor der Attica — Orange» 
ville⸗Parochie, Weſt⸗New Nork⸗Synode. 

Paſtor R. E. Eſchmeyer am 15. Mai 1954 
in die St. Pauls⸗Gemeinde, Lanſing, Mich. 

Paſtor W. Robert Grunewald, Ir., am 
26. September 1954 in die Market Heights⸗ 
Nachbarſchafts⸗Gemeinde, Canton, Ohio. 

Paſtor Harry A. Manon am 3. Oktober 
1954 in die Gnaden⸗Gemeinde, Buffalo, N. N. 

Paſtor Robert Mohr am 3. Oktober 1954 
in die Friedens⸗Gemeinde, Beasley, Texas. 

Paſtor Emanuel J. Moritz am 3. Oktober 
1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Jackſon, 
R. D. 3, Mo. 

Paſtor Frederick C. Rueggeberg am 3. Ok⸗ 
tober 1954 in die St. Matthäus⸗Gemeinde, 
Parkville, Mo. 

Paſtor John H. Sando am 10. Oktober 
1954 in die Erſte Gemeinde, Spring City, Pa. 

Paſtor K. David Schlundt, am 10. Oktober 
1954 in die St. Petri⸗Gemeinde, Detroit, Mich. 

Paſtor Martin L. Seybold am 3. Oktober 
1954 als Seelſorger der Shelby —GGanges⸗ 
Parochie, Nordweſt-Ohio⸗Synode. 

Paſtor J. Winfred Stoerker am 10. Okto⸗ 
ber 1954 als Hilfspaſtor der St. Stephani⸗ 
Gemeinde, St. Louis, Mo. 

Paſtor Lloyd P. Weber am 12. September 
1954 als Seelſorger der Bethel —Schleswig⸗ 
Parochie, Nord-Wisconſin⸗Synode. 

Paſtor Wayne W. Witte, Ph. D., am 10. 
Oktober 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Reading, Cincinnati, Ohio. 


Aenderungen in einer Synodalliſte. 
In der Lancaſter-Synode bilden jetzt die 
Hill⸗ Gemeinde, Cleona, und die Kalvarien⸗ 
Gemeinde die Kalvarien = Hill = Barochie, die 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Robert T. Adams, 23 Calumet 
Place, Buffalo 7, N. Y., Seelſorger der River⸗ 
ſide⸗Salems⸗Gemeinde (berufungsberechtigt). 

Paſtor Warren C. Baltzer von Florence, 
Mo., nach 7423 Michigan Ave., St. Louis 11, 
Mo., Seelſorger der Carondelet-Gemeinde. 

Paſtor Henry Baumgaertel von Gering, 
Neb., nach Nisland, S. Dak., Seelſorger der 
Friedens⸗Gemeinde. 

Paſtor Emil H. Beier (E), R. R. 2, Box 
417, Blue Springs, Mo. (Landpoſtabliefe⸗ 
rung). 

Paſtor Imre G. Bertalan, 220 Fourth St., 
Paſſaic, N. J., Seelſorger der Ungariſchen 
Gemeinde (berufungsberechtigt). 

Frl. Naomi E. Blalock (M), 817 Mitchell 
St., R. D. 2, Ithaca, N. 9. (zeitweilige 
Adreſſe). 

Paſtor L. C. Boeker (E), R. R. 2, Box 408, 
Blue Springs, Mo. (Landpoſtablieferung). 

Paſtor Harry C. Carolus von Bellefonte 
nach Bedford, Pa., Seelſorger der St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde. 

Paſtor F. O. Clauſſen (E) von Skokie nach 
17 E. Memorial Rd., Benſenville, Ill. 

Kaplan Leonard B. Dohrmann, U. S. S. 
Nereus (AS17), c. o. The Chaplain's Office, 
FPO San Francisco, Calif. 

Paſtor Eleanor S. Eberſole, 11 Waſhington 
St., Attica, N. Y., Hilfspaſtor der Attica — 
Orangeville-Parochie (neu). 

Paſtor J. Richard Glatfelter von Ardmore, 
Md., nach 524 Parke Ave., New Cumberland, 
Pa., Seelſorger einer neuen Miſſionsgemeinde. 

Paſtor Rudolf E. Gruenke, Sr., 10667 
Pippin Rd., Cincinnati 31, Ohio (Wohnungs⸗ 
wechſel). 3 

Paſtor E. U. Hafermann (E), R. R. 2, 
Box 415, Blue Springs, Mo. (Landpoſtablie⸗ 
ferung). 

Paſtor Paul Heckert (M) von Lewistown, 
Pa., nach M. E. Parſonage, Varna, Ithaca, 
R. D. 2, N. Y. (zeitweilige Adreſſe). 

Paſtor William O. Homeiſter von Jaſper, 
Ind., nach Elliſton, Ohio, Seelſorger der Drei- 
einigkeits⸗Gemeinde. 

Paſtor Eugene T. Jenſen, 5 Belle Mead 
Dr., Little Rock, Arkanſas (Berichtigung). 

Paſtor Karl G. Kißling (E), R. R. 2, 
Box 409, Blue Springs, Mo. (Landpoſtab⸗ 
lieferung). 

Paſtor Alvin C. Kniker von Farina nach 
Okawville, Ill., Seelſorger der St. Peters⸗ 
Gemeinde. 

Paſtor John Koch (E), R. R. 2, Box 418, 
Blue Springs, Mo. (Landpoſtablieferung). 

Paſtor Roland A. Luhman, D. D., Pilgrim 
Collegiate Church, 322 Wick Ave., Poungs⸗ 
town 2, Ohio (Name der Gemeinde geändert). 

Paſtor Henry Muehleiſen (E), R. R. 2, 
Box 407, Blue Springs, Mo. (Landpoſtablie⸗ 
ferung). 

Paſtor Ernſt L. Mueller (E), von Clayton 
nach 1173 N. Warſon Rd., St. Louis 14, Mo. 

Paſtor H. Wayne Peck, 604 Grape St., 
Fullerton, Pa. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Joſeph O. Polſter von Eudora, Kan., 
nach R. R. 1, Box 180, New Haven, Mo., 
Seelſorger der St. Jakobi⸗Gemeinde. 

Paſtor Julius Reichert (E), R. R. 2, Box 


Paſtor Myron W. Roß (M) von Overland, 
Mo., nach c. o. Interboard Houſe, 12 of 4 
Shiva koen, Minato ku, Tokyo, Japan. 

Paſtor Meryl H. Ruoss (G), Proteſtant 
Council of New York, 71 W. 23rd St., New 
Dorf 10, N. Y. 

Paſtor Reuben J. Schroer, D. D., 750 Work 
Dr., Akron 20, Ohio (neue Adreſſe der Kirche). 

Paſtor Carl A. Stadler (E), R. R. 2, 
Box 414, Blue Springs, Mo. (Landpoſtab⸗ 
lieferung). a 

Paſtor Walter P. Troſt (M), von Weſt 
Africa nach E. and R. Church Center, 500 
N. 48th St., Belleville, Ill. (Urlaub). 

Paſtor Henry P. Vieth (E), R. R. 2, Box 
405, Blue Springs, Mo. (Landpoſtabliefe⸗ 
rung). 

Paſtor John R. Weiler, 6053 N. Maſcher 
St., Philadelphia 20, Pa., Seelſorger der 
Salems —Zions⸗Gemeinde. 

Paſtor Theodore C. Wiemer, 401 W. Gold⸗ 
engate Ave., Detroit 3, Michigan (Wohnungs⸗ 
wechſel). 

Paſtor Theodore Wobus von St. Charles, 
Mo., nach 1972 Edgewood Ave., Norfolk 3, 
Virginia (Ruheſtand). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Gott ruft alle zur Arbeit. 


Ob du ein Amt haſt oder nicht, 

Ob große oder kleine Gaben, 

Dein Werk am Reich des Herrn verricht, 
Denn Gott will Arbeit von uns haben. 


Auguſt Berens. 
— 


In eigener Sache. 


Wir find der Generalſynode un» 
rer Kirche zu großem Dank ver⸗ 
pflichtet, daß ſie auf ihrer Sitzung 
im letzten Jahr beſchloſſen hat, un⸗ 
ſern „Friedensboten“ weiterhin er⸗ 
ſcheinen zu laſſen, obwohl die Leſe⸗ 
gelder die Koſten nicht ganz zur 
Hälfte decken. Sie will dadurch den 
älteren Mitgliedern, die durch ihre 
Treue den Aufbau der Kirche geför- 
dert haben, einen Dienſt erweiſen 
und ihre Dankbarkeit bekunden. 


Dafür können wir uns erkenntlich 
erweiſen und kundgeben, wie ſehr wir 
den Dienſt ſchätzen, indem wir, wie 
es eine beträchtliche Anzahl in den 
letzten Jahren getan hat, freiwillig 
das Leſegeld erhöhen oder einen grö⸗ 
ßeren Betrag zur Unterſtützung des 
Blatts einſenden. Wenn auch dadurch 
der Fehlbetrag nicht gedeckt wird, ſo 
werden doch unſre Behörden erſehen, 
wie groß das Bedürfnis für ein deut⸗ 
ſches Kirchenblatt iſt, das den Leſern 
in ihrer trauten Mutterſprache gei⸗ 
ſtige und geiſtliche Nahrung bietet. 
Den lieben Leſern, die ihre Liebe 
zum Blatt in dieſer Weiſe bekunden, 
ſind wir von Herzen dankbar. 


Der Schriftleiter. 
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Vereinigung unſrer Kirche mit den 

Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 

im Jahre 1957 in Ausſicht 
genommen. 

(Von der gemeinſamen Verſammlung 

zur Veröffentlichung eingeſandt.) 

Auf einer gemeinſamen Verſammlung 
des Exekutivkomitees des Generalkonzils 
der Kongregational⸗Chriſtlichen Kirchen 
und des Allgemeinen Rats der Evange⸗ 
liſchen und Reformierten Kirche, die am 
13. Oktober in Cleveland, Ohio, gehalten 
wurde, einigten ſich die Vertreter beider 
Kirchen auf einen Plan, der die Verſchmel⸗ 
zung der beiden Kirchengemeinſchaften un⸗ 
ter dem Namen „Die Vereinigte 
Kirche Chriſti“ im Jahre 1957 in 
Ausſicht nimmt. 

In gemeinſamer Sitzung beſtätigten die 
beiden Exekutivkörperſchaften aufs neue, 
daß die „Baſis of Union“ mit den „Aus⸗ 
legungen“ die Grundlage für die Vereini⸗ 
gung iſt. Die „Baſis of Union“ war ſchon 
früher vom Generalkonzil der Kongrega— 
tional⸗Chriſtlichen Kirchen und der Ge- 
neralſynode der Evangeliſchen und Refor⸗ 
mierten Kirche gutgeheißen worden. Sie 
beſtimmten nun 1957 als das Jahr, wo 
die Generalſynode der Vereinigten Kirche 
Chriſti zuſammentreten ſoll. | 

Die gemeinſame Verſammlung gab die 
Vollmacht, ein Komitee von Rechtsanwal⸗ 
ten zu ernennen, das den Allgemeinen Rat 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
und das Exekutivkomitee der Kongregatio— 
nal⸗Chriſtlichen Kirchen beim Entwurf der 
Vereinigungspläne beraten ſoll. Ebenfalls 
bevollmächtigte ſie, daß ein Programm 
durchgeführt werde, das den einzelnen Ge⸗ 
meinden beider Gemeinſchaften Aufklärung 
über die vereinigte Kirche gibt, ſowie ein 
Programm für gemeinſame Haushalter⸗ 
ſchaft und Evangeliſation, wodurch die 
Stärke der neuen Vereinigung erwieſen 
werden ſoll. Die einzelnen Gemeinden 
ſowie die kirchlichen Behörden und Amts⸗ 
ſtellen der zwei Gruppen wurden erſucht, 
brüderliche Delegaten auszutauſchen, um 
Gemeinſchaft miteinander zu pflegen und 
gegenſeitiges Verſtändnis zu fördern. 

In der gemeinſamen Verſammlung 
wurde der Verſchmelzungsplan mit drei⸗ 
ßig gegen zwei Stimmen gutgeheißen, und 
eine Perſon gab keine Stimme ab. Vor⸗ 
her hatten beide Gruppen in getrennten 
Sitzungen ihm zugeſtimmt. 

Paſtor Dr. Raymond S. Walker, der 
Vorſitzende des Kongregational⸗Chriſtlichen 
Exekutivkomitees, und Paſtor Dr. James 
E. Wagner, Präſes der Evangeliſchen und 


Reformierten Kirche, führten in den ge⸗ 
meinſamen Sitzungen den Vorſitz. 

Der Vereinigungsplan wurde 1947 von 
der Generalſynode der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche und 1948 vom Ge⸗ 
neralkonzil der Kongregational-Chriſtli⸗ 
chen Kirchen gutgeheißen. Dann haben die 
Mehrzahl der Synoden der Evangeliſchen 
und Reformierten Kirche und der einzel— 
nen kongregational-chriſtlichen Gemeinden 
ihm zugeſtimmt. 

Die Vereinigung wurde dadurch aufge- 
halten, daß die Cadman⸗ Kongregationale 
Gemeinde in Brooklyn eine Klage gegen 
das kongregationale Generalkonzil anhän⸗ 
gig machte. Im März 1954 gab der Be⸗ 
rufungsgerichtshof von New York eine 
Entſcheidung zugunſten des Konzils ab. 
Die jetzige Handlung der gemeinſamen 
Verſammlung erfolgte, nachdem das Ge— 
neralkonzil der Kongregational-Chriſtli⸗ 
chen Kirchen im Juni 1954 in ſeiner zwei⸗ 
jährlichen Sitzung die Wiederaufnahme 
der Verhandlungen zur Erzielung einer 
Vereinigung gutgeheißen hatte. 

Es folgen die Beſchlüſſe, die am 13. 
Oktober gefaßt wurden: 

„Chriſtus ruft uns zur Miſſionsarbeit 
und zur Einigkeit. Dieſe Aufforderung 
wird immer dringender für uns, die wir 
in dieſen unruhigen Tagen leben. Die 
Kirche muß wirkungsvoller dienen, um 
den Bedürfniſſen unſrer Zeit gerecht zu 
werden. Aus dieſem Grunde leitet uns, 
wie wir glauben, der Geiſt Gottes auf 
den Weg, der zur Wiedervereinigung des 
zertrennten Leibes Chriſti führt. 

Wir glauben, daß die Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen und die Evangeliſche 
und Reformierte Kirche, als ſie den Be⸗ 
ſchluß faßten, ſich zu vereinigen, im Ge⸗ 


horſam gegen dieſe Anweiſung handelten. 


Wir vollziehen dieſe Verſchmelzung im 
Glauben, daß wir der Führung des Hei— 
ligen Geiſtes folgen. 

1. Im Einklang mit den Beſchlüſſen 
des Generalkonzils der Kongregational— 
Chriſtlichen Kirchen und der Generalſynode 
der Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
erklären wir aufs neue, daß die „Baſis 
of Union“ mit den Auslegungen als 
Grundlage für dieſe Verſchmelzung rechts⸗ 
kräftig iſt. Wir fühlten, daß in dieſer 
Urkunde hinreichende Anweiſung für den 
Entwurf einer Verfaſſung vorgeſehen iſt. 

2. Wir erwarten zuverſichtlich, im 
Jahre 1957 die Generalſynode der ver— 
einigten Kirche zu halten. 

3. Wir geben den Vorſitzenden die 


Vollmacht, ein gemeinſames Komitee von 


Rechtsanwalten zu ernennen, das auf Er⸗ 
ſuchen das Exekutivkomitee der Kongreg- 


tional⸗Chriſtlichen Kirchen und den Allge⸗ 
meinen Rat der Evangeliſchen und Refor⸗ 
mierten Kirche beraten wird. 

4. Wir bevollmächtigen, daß auf ir⸗ 
gendeinem Gebiet, wie etwa Haushalter⸗ 
ſchaft oder Evangeliſation, gemeinſame 
Projekte unternommen werden, um zu 


erweiſen, welch größere Stärke eine ver⸗ 


einigte Kirche haben wird. 
5. Wir bevollmächtigen, daß ein Pro⸗ 


gramm durchgeführt werde, das die Mit⸗ 


glieder der Kongregational - Chriftlichen 
Kirchen und der Evangeliſchen und Re⸗ 
formierten Kirche über die Vorteile auf⸗ 
klärt, die eine Vereinigung bieten wird. 
Zu dem Zweck ſoll ein gemeinſames Ko⸗ 
mitee ernannt werden, das aus je drei 
Mitgliedern jeder Gruppe zuſammenge⸗ 
legt it. 

6. Wir empfehlen, daß die einzel- 
nen Gemeinden, Kommiſſionen, Behörden, 
Konferenzen, Synoden, Aſſoziationen und 
ähnliche kirchliche Gruppen erſucht werden, 
brüderliche Delegaten und Beobachter der 


andern Gruppe zu ihren Verſammlungen 


einzuladen, um Gemeinſchaft und Ver⸗ 
ſtändnis zu fördern. 

7. Wir empfehlen, daß das Exekutiv⸗ 
fomitee des Generalkonzils der Kongre— 
gational⸗Chriſtlichen Kirchen Vorkehrungen 
treffe, den Mitgliedern des Allgemeinen 
Rats der Evangeliſchen und Reformierten 
Kirche das Kirchenblatt „Advance“ regel- 
mäßig zugehen zu laſſen, und der Allge⸗ 
meine Rat den Mitgliedern des Exekutiv⸗ 
Komitees der Kongregational-Chriſtlichen 
Kirchen den „Meſſenger“ ſenden laſſen. 

8. Wir ſind uns einig, daß das Exe⸗ 


kutivkomitee des Generalkonzils der Kon⸗ 


gregational⸗Chriſtlichen Kirchen und der 
Allgemeine Rat der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche innerhalb etwa ſechs 
Monate eine gemeinſame Verſammlung 
halten ſollen, um Berichte entgegenzuneh- 


men, die Grundlage der Vereinigung zu 


ſtudieren und weitere notwendige Schritte 
zu unternehmen. Zeit und Ort ſollen von 
dem Adminiſtrationskomitee der Evange⸗ 
liſchen und Reformierten Kirche und dem 
Ratgebenden Komitee der Kongregational⸗ 
Chriſtlichen Kirchen beſtimmt werden. 

9. Die Ausführung der Empfehlungen 
in den Paragraphen 4, 5 und 6 überwei⸗ 
ſen wir der Kommiſſion für zwiſchenkirch⸗ 
liche Beziehungen und chriſtliche Einigkeit 
der Kongregational-Chriſtlichen Kirchen 
und dem Komitee für engere Beziehun⸗ 
gen mit andern Kirchen der Evangeliſchen 
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und Reformierten Kirche in Beratung mit 
dem Exekutivkomitee des Kongregational⸗ 
Chriſtlichen Generalkonzils und dem All⸗ 
gemeinen Rat der Evangeliſchen und Re⸗ 
formierten Kirche. 

Wir ſind ermutigt worden durch den 
Geiſt des Verſtändniſſes und gegenſeitigen 
Vertrauens, der in dieſer Verſammlung 
zutagegetreten iſt. Im Glauben an Gott 
und im Vertrauen zueinander ſehen wir 
dem Vollzug der Vereinigung entgegen. 
Wir haben die Gewißheit, daß irgendwelche 
Schwierigkeiten, die bei der Vereinigung 
auftauchen mögen, durch Gottes Gnade 
und chriſtliche Liebe gelöſt werden kön— 
nen.“ 


Die gemeinſame Verſammlung 
in Cleveland. 
Eine Erklärung des Präſes unſrer Kirche. 


Es iſt nicht zu bezweifeln, daß der Geiſt 
von Evanſton, der, wie wir glauben, vom 
Geiſte Gottes eingegeben war, vom erſten 
Augenblick an über der Verſammlung in 
Cleveland ſchwebte. Die Beſchlüſſe, die 
uns verpflichten, mit der Kirchenvereini⸗ 
gung voranzugehen, werden in ſehr bedeu⸗ 
tungsvoller Weiſe mit dem Zitat einge⸗ 
leitet: „Chriſtus ruft uns zur Miſſions⸗ 
arbeit und zur Einigkeit,“ das vielleicht 
mehr als irgendwelche andern Worte die 
ökumeniſche Bewegung widerſpiegelt, wie 
es aus ihr geboren iſt. 

Unſer Allgemeiner Rat war, als er nach 
Cleveland ging, entſchloſſen, alle Sorgen 
und Bedenken, die uns in den letzten Mo⸗ 
naten beunruhigt haben, zur Klärung vor⸗ 
zulegen. Die Fragen, über die ich um 
meiner Verantwortlichkeit als Präſes der 
Kirche gerecht zu werden, eine Klärung 
fordern mußte, wurden noch beſtimmter 
von Mitgliedern des Allgemeinen Rats 
betont, beſonders von Dr. Wilhelm L. 
Reſt, Dr. Ben M. Herbſter, von den bei⸗ 
den Präſes emeriti, Dr. Geo. W. Richards 
und Dr. L. W. Goebel, und von Dr. G. 
W. Grauer, dem Vorſitzenden des Komi- 
tees für Beziehungen mit andern Kirchen. 

Dieſe Sorgen und Bedenken wurden von 
unſern Brüdern und Schweſtern der kon— 
gregational - chriſtlichen Gemeinſchaft mit 
aufrichtiger Anerkennung und Dankbar⸗ 
keit aufgenommen und in dieſem Geiſte 
erwogen. Die Klärungen und Verſiche⸗ 
rungen, die wir erhielten, waren mehr 
als genug, den Allgemeinen Rat zu be⸗ 
friedigen und zu überzeugen, daß wir 
einſtimmig die Vorlage, die in Cleveland 
zum Beſchluß erhoben wurde, delten 
ſollten. 
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So wichtig es war, dieſen Weg zum 
Verſtändnis zu betreten, ſo beruhte unſre 
erneuerte Verpflichtung, uns zu vereini⸗ 
gen, auf dem höheren Ruf Chriſti, womit 
die Cleveland⸗Erklärung beginnt. Ich ſagte 
in meiner einleitenden Erklärung, die ich 
für die Cleveländer gemeinſame Verſamm⸗ 
lung vorbereitete und vorlegte: 


„Wir, die wir in der ſchwierigen Lage 
geweſen find, unſre Sorgen und Beden⸗ 
ken auszuſprechen, haben ſie mit ſchmerz⸗ 
lichen Gefühlen gehegt, die aus unſerm 
andauernden Bewußtſein der ökumeniſchen 
Verpflichtung, die Riſſe in dem Gewand 
der Kirche Chriſti zu beſeitigen, geboren 
ſind. Wir haben nicht außer acht gelaſſen, 
daß der endgültige Prüfſtein der Tiefe 
unſrer ökumeniſchen Verpflichtung in dem 
Ernſt, dem Eifer und der Unermüdlichkeit 
im Wohltun beſteht, womit wir gerade da, 
wo ſie uns am nächſten berühren, die ge⸗ 
ſchichtlichen Urſachen der Trennungen zu 
überwinden ſuchen.“ 

Wir können unſre Lenden gürten und 
unſre Lampen anzünden, um fortzuſchrei⸗ 
ten zur Vollziehung dieſer Verſchmelzung 
mit der freudigen Zuverſicht, daß wir durch 
dieſe Tat unſern Mitchriſten und der un⸗ 
kirchlichen Welt ſagen: Es iſt uns Ernſt 
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um das, worüber wir in Amſterdam und 
Evanſton geredet haben, und wir geden- 
ken, die Worte in die Tat umzuſetzen. 
Wir können nicht anders, Gott helfe uns! 
James E. Wagner. 


Dr. Joſeph S. Peters, em. + 

Joſeph S. Peters, em., iſt am 20. 
Juli 1954 in Allentown, Pa., im Alter von 
75 Jahren entſchlafen. Er wurde am 16. 
Mai 1879 in Fogelsville, Pa., geboren. Da 
ſeine Eltern ſtarben, als er noch ein Kind 
war, wurde er im Bethanien-Waiſenheim zu 
Womelsdorf erzogen. Er ſtudierte auf dem 
Lehrerſeminar in Kutztown, dem Franklin and 
Marſhall College in Lancaſter und dem Se—⸗ 
minar in Lancaſter, mußte aber ſeine Studien 
öfters unterbrechen, um ſich durch Schulehal⸗ 
ten das nötige Geld zu verdienen. Im Jahre 
1910 zum heiligen Predigtamt ordiniert, be⸗ 
diente er Gemeinden in Pennſylvania und 
New Jerſey. Die St. Jakobi⸗Gemeinde in Al⸗ 
lentown, die er gründete, betreute er neun⸗ 
zehn Jahre. Er bekleidete ein Jahr lang das 
Amt des Präſidenten von Cedar Creſt College, 
war Präſes der früheren Lehigh⸗Klaſſe und 
15 Jahre lang Schatzmeiſter der Oſt-Penn⸗ 
ſylvania⸗Synode. Franklin and Marſhall Col⸗ 
lege verlieh ihm 1928 den D. D.⸗Titel. Dr. 
A. A. Welſh leitete am 24. Juli die Leichen⸗ 
feier in der Chriſtus⸗Kapelle zu Allentown. 
Die Ueberlebenden ſind neben ſeiner Gattin 
zwei Töchter, ein Sohn, fünf Enkelkinder und 
eine Schweſter. 
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Weihnachtskarten 
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Nr. 1054 


Weihnachtskarten-Paket mit Briefumschlägen 


Moderne Ausführung. Neue 


Nr. 1054. Eine Serie von deutſchen Kar⸗ 
ten in Faltform nach modernſter Aufmachung 
in gleicher Geſtaltung wie die bekannteſten 
amerikaniſchen Karten. 

Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen 
bieten ſie einen paſſenden Bibelvers und eine 


Eden Publishing House 


Serie. Zierliche Handzeichnung. 
Weihnachtsbegrüßung, in Handzeichnung dar⸗ 
geſtellt. Die Serie beſteht aus zehn Falt⸗ 
Karten mit Hüllen. 


Preis 60 Cents; 
mit Verpackung und Porto 70 Cents. 


1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 


m Abb ber | 1954 Die ng der Enangeltachen und Beformierten Kirche | 
T Paſtor Frederick Hoffman, D. D., em. 7 Dieſe Anfechtungen kommen bald von au⸗ 
Paſtor Frederick Hoffman wurde am 15. ge . ßen her, von widrigen Zeitläufen, von 
Oktober 1869 in Delaware, Ohio, geboren. Ol und Mein ſchweren Schickſalsſchlägen, herben Verlu⸗ 
Seine Ausbildung erhielt er auf der Ohio⸗ | ſten und dergleichen. Bald kommen dieſe 
m 9 2 un ie ihm für die im Lebenskampf Verwundeten, Anfechtungen von innen her infolge von 
1927 den Titel D. D. Am 14. Juli 1895 die Betagten und Einſamen, Krankheit, leiblichen Gebrechen, den Schwä⸗ 
wurde er in Kenia, Ohio, zum heiligen Pre⸗ die Trauernden und Leidenden. chen des Alters; wir ſind zur Untätigkeit 
digtamt ordiniert. Er betreute im Laufe der 3 — berurteilt, und es liegen Tage und Stun⸗ 


Jahre folgende Gemeinden: Beavercreek-Pa⸗ 
rochie, Kenia, Ohio; Erſte Gemeinde, Tiffin, 
Ohio; Gnaden⸗Gemeinde, Springfield, Ohio; 
Paradies⸗Gemeinde, Louisville, Ohio; Ema⸗ 
nuels⸗Gemeinde, Upper Sandusky, Ohio. Er 
diente ſeinerzeit als Mitglied der Behörde des 
Heidelberg College und der Behörde für Pen⸗ 
ſion und Unterſtützung. Seinen Ruheſtand ver⸗ 
lebte er in North Canton, Ohio, wo der Herr 
ihn am 13. Auguſt 1954 in die obere Hei⸗ 
mat rief. Es überleben ihn ſeine Gattin, 
Frau Tillie Hoffman, geb. Alspach, und zwei 
Töchter. Robert G. Diller, Präſes. 


7 Paſtor Joſeph Mugglin. f 

Paſtor Joſeph Mugglin wurde am 25. Au⸗ 
guſt 1881 in Baar, Kanton Zug, Schweiz, ge⸗ 
boren. Im Jahre 1906 wanderte er nach 
Amerika aus und trat in das Miſſionshaus⸗ 
College und ⸗Seminar ein. Er wurde 1911 
zum heiligen Predigtamt ordiniert und betreute 
Gemeinden in Kanada, Wisconſin, Michigan, 
Weſt Virginia und Ohio. Am 18. Juli 1954 
rief ihn der Herr in die obere Heimat. Er 
hinterläßt ſeine Gattin, vier Söhne und eine 
Tochter. Frau J. M. 


T Paſtor Karl Freytag. 7 

Paſtor Karl Freytag wurde am 30. Sep⸗ 
tember 1874 in Budweis, Böhmen, geboren. 
Sein Vater, Paſtor Heinrich Wilhelm Frey⸗ 
tag, wurde in Oſtpreußen geboren, und ſeine 
Mutter, Roſette, geb. Kreckel, eine Gouver⸗ 
nante, kam auch von Oſtpreußen. Die Fa⸗ 
milie kam 1890 nach Amerika und ließ ſich 
in Blackjack, Ill., nieder. Der nun Ent⸗ 
ſchlafene ſtudierte auf dem Elmhurſt College 
und dem Eden-Seminar und wurde 1898 or- 
diniert. Er bediente die folgenden Gemein⸗ 
den: St. Johannes, Weſtſide, Jowa; Red 
Oak, Jowa; Friedens, Manly, Jowa; Erſte 
Gemeinde, Maquoketa, Jowa; Friedens, Ste⸗ 
vens Point, Wis.; St. Johannes, Galena, 
Ill.; Ebenezer, Loran, Ill.; St. Johannes, 
Naperville, Ill.; Roſehill, Chicago, Ill. 

Als begabter Muſiker gab er Piano⸗ und 
Violinunterricht und vertonte mehrere reli⸗ 
giöſe Tonſtücke über die Bäume des Lebens 
und „Jeſus von Nazareth geht vorüber.“ Als 
Malkünſtler erzeugte er unter andern Gemäl⸗ 
den: „Die Verſuchung Chriſti in der Wüſte“ 
und „Der Kampf des St. Michael mit dem 
ſiebenköpfigen Drachen.“ Er ſchloß die Augen 
am 16. Auguſt 1954 im Alter von 79 Jah⸗ 
ren. Nach einer Trauerfeier, die von Paſtor 
Herbert Bloeſch, Präſes der Nord⸗Illinois⸗ 
Synode, und Dr. Karl H. Meyer geleitet 
wurde, wurde ſein Leib in Arlington Heights, 
Ill., zur Ruhe beſtattet. Die trauernden An⸗ 
gehörigen ſind ſeine Gattin, ſieben Kinder, 
eine Schweſter und fünf Enkelkinder. 

Karl H. Meyer, P. 


Wann eigne Kräfte verſagen. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Desſelbigengleichen auch der Geiſt hilft unſ⸗ 
rer Schwachheit auf. Denn wir wiſſen nicht, 
was wir beten ſollen, wie ſich's gebührt, ſon⸗ 
dern der Geiſt ſelbſt vertritt uns aufs beſte 
mit unausſprechlichem Seufzen. Der aber die 
Herzen forſchet, der weiß, was des Geiſtes 
Sinn ſei; denn er vertritt die Heiligen nach 
dem, das Gott gefällt. Römer 8, 26. 27. 

Zu den beſonders großen Abſchnitten 
der Heiligen Schrift zählen wir auch das 
achte Kapitel im Römerbrief. Wie oft ha⸗ 
ben wir uns an ſeinem großen Schluß 
getröſtet und aufgerichtet, der mit der 
triumphierenden Frage eingeleitet wird: 
„Was ſollen wir nun hierzu ſagen? Iſt 
Gott für uns, wer mag wider uns ſein!“ 

Unſerm obigen Bibelwort gehen nun 
Worte voraus, in denen ſich der große 
Apoſtel über unſre Erlöſung ausſpricht. 
Durch das Erlöſungswerk Jeſu Chriſti 
ſind wir bei Gott in Gnaden und brau⸗ 
chen uns deshalb nicht länger zu fürchten. 
Mit dieſem befreienden Gedanken fängt 
der Apoſtel an. Weil Chriſtus uns durch 
ſein Todesleiden erlöſt hat, gehören wir 
ihm und wollen nicht länger uns ſelbſt 
leben. Der Geiſt Gottes, der auch der Geiſt 
Jeſu Chriſti iſt, zeigt uns den rechten Weg 
in ſolcher Nachfolge des Herrn, ſolange 
wir uns von ihm leiten laſſen in gewiſſen⸗ 
haftem Gehorſam. So ſind wir die rech— 
ten Kinder Gottes, die ſich im Vertrauen 
auf ſeine Hilfe vor niemand und nichts 
fürderhin zu fürchten brauchen. 

Wir wiſſen aber aus Erfahrung, daß 
wir nicht immer und beſtändig dies Ge⸗ 
fühl froher Freiheit von der Furcht beſit⸗ 
zen. Wir ſind Anfechtungen ausgeſetzt. 


+ Fran Paſtor Laura Mae Ohl. T 


Frau Paſtor Laura Mae Ohl, geb. Reader, 
von Bethlehem, Pa., Gattin des Paſtors im 
Ruheſtand A. C. Ohl, wurde am 24. Sep⸗ 
tember 1954 im Alter von 74 Jahren zur 
ewigen Heimat abgerufen. Paſtor Ohl bediente 
die folgenden Gemeinden: Glaubens⸗Gemeinde, 
Pork, Pa.; Woodcock Valley⸗Gemeinde, Mar⸗ 
klesburg; Dreieinigkeits⸗ Gemeinde, Saxton; 
Brownbacks⸗Gemeinde, Spring City, und St. 
Lukas⸗Gemeinde, Trappe, Pa. Es überleben 
ſie zwei Söhne und drei Töchter. 

C. L. Brachman, P. 


den ſchwer auf uns, wir fühlen uns oder 
ſind tatſächlich einſam und verlaſſen, und 
es kommen uns bei Tag und bei Nacht 
allerlei betrübende Gedanken, die wir nicht 
recht abzuſchätzen wiſſen und deren wir 
uns nicht erwehren können. Wir können 
es einem geplagten Hiob nachfühlen, wenn 
er klagt: „Muß nicht der Menſch immer 
im Streit ſein auf Erden, und ſind ſeine 
Tage nicht wie eines Taglöhners? Wie 
ein Knecht ſich ſehnet nach dem Schatten 
und ein Taglöhner, daß ſeine Arbeit aus 
ſei, alſo habe ich wohl ganze Monden ver⸗ 
geblich gearbeitet, und elender Nächte ſind 
mir viel worden.“ Hiob 7, 1—3. 

Wenn uns ſo zugeſetzt wird, dann laßt 
uns daran denken, daß bei allem Wan⸗ 
del der Zeiten und Umſtände, bei allem 
Wechſel, dem wir oft gleich einem Spiel⸗ 
ball unterworfen ſind, Gott ſich ewig gleich 
bleibt. Wenn man auch tagelang die 
Sonne nicht ſehen kann, ſo ſcheint ſie doch. 
Wenn es auch ſo betrübend um uns be⸗ 
ſtellt iſt, daß wir nicht einmal mehr wie 
ſonſt beten können, ſo hat uns Gott doch 
nicht verlaſſen. Seine Liebe bleibt, denn 
er iſt die Liebe. Dann tritt unſer Sach⸗ 
walter für uns ein, der Geiſt Gottes, 
Chriſti Geiſt, und vertritt uns mit un⸗ 
ausſprechlichem Seufzen. Eines unſrer 
Lieblingslieder darf uns dann in den 
Sinn kommen, und wir beten es letzt; 

So nimm denn meine Hände 
Und führe mich 
Bis an mein ſelig Ende 
Und ewiglich. 
Ich kann allein nicht gehen, 
Nicht einen Schritt; 
Wo du wirſt gehn und ſtehen, 
Da nimm mich mit. 
In deine Gnade hülle 
Mein ſchwaches Herz 

Und mach es allzeit ſtille 
In Freud und Schmerz. 
Laß ruhn zu deinen Füßen 
Dein ſchwaches Kind, 
Es will die Augen ſchließen 
Und glauben blind. 
Wenn ich auch gar nichts fühle 
Von deiner Macht, 

Du bringſt mich doch zum Ziele, 
Auch durch die Nacht. 5 
So nimm denn meine Hände 
Und führe mich 
Bis an mein ſelig Ende 


Und ewiglich. Nane, 5 
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Leiterin: 


Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Ueberwinden. 


Ein Ueberwinderleben, 

Sieg, Kraft und Jubelklang, 
Das ſei dein Teil und Erbe 
Das ganze Leben lang. 

Der Sieg ward dir errungen 
Am Kreuz von Golgatha; 
Die Sünde ward bezwungen 
Durch das, was dort geſchah. 


Und iſt dir das Geheimnis 
Des Sieges nicht bekannt, 
Geh, laß dich überwinden 
Von dem, der überwand! 
Laß dich von ihm zerbrechen 
In heißem, tiefem Flehn, 
So wirſt du triumphierend 
An Jeſu Seite ſtehn! 


Aus dem Leben von Mathilda Wrede. 


Ohne Frage iſt den allermeiſten der Leſer 
der Name dieſer bedeutenden Frau als Zeit⸗ 
genoſſin wohl bekannt. Manches Mal wurde 
ihr Name zuſammen genannt mit Eliſabeth 
Frey und Schweſter Eva von Thiele Winkler. 
Mit jenen beiden gottgeſegneten Frauen hat 
ſie auch das eine gemeinſam, daß die in ihrer 
Kindheit empfangenen Eindrücke ſie auf den 
Pfad barmherziger Liebe zu Armen und an⸗ 
dern unglücklichen Menſchen trieb; und alle 
drei Frauen entſtammten wohlhabenden, an⸗ 
geſehenen Familien. 

Mathilda Wrede wurde am 8. März 1864 
in Vaſa, Finnland, das damals unter ruſſi⸗ 
ſcher Herrſchaft ſtand, als neuntes Kind des 
Gouverneurs geboren. Und am Weihnachtsfeſt 
desſelben Jahres ſtarb ihre Mutter. Die 
größte Freude fand ſie in ihren Kinderjahren 
in Gottes freier Natur, die ſie mit ihren An⸗ 
Sie liebte die Tiere und 
vor allem die Pferde, die fie durch ihr gro⸗ 


ßes Beſitztum trugen. 


Da das ſtaatliche Zuchthaus nahe dem Platz 
des Gouverneurs lag, konnte ſie von Kind auf 
das Leben der Sträflinge von Grund aus ken⸗ 


nenlernen; und deren trauriges Geſchick ging 


ihrer liebewarmen Natur ſehr zu Herzen. Und 
wohl gar manches Mal dachte ſie darüber nach, 
wie man wohl deren hartes Los erleichtern 
könne. Als ſie dann im Alter von 18 Jahren 
von einer ernſten Predigt bis ins Innerſte 


erſchüttert wurde, erfuhr fie eine tiefe, reli- 


giöſe Erweckung. Wie einſt Paulus auf der 
Straße zu Damaskus, ſo fragte ſie: „Herr, 
was willſt du, daß ich tun ſoll?“ und bekam 
die Gewißheit, daß ſie dazu berufen ſei, ihr 


Leben in den Dienſt an den Sträflingen zu 


ſtellen. Reich an Willenskraft, Mut, Humor 
und gütigem Mitgefühl, verſchaffte ſie ſich die 
Erlaubnis, alle Gefängniſſe Finnlands zu be⸗ 
ſuchen, und ging unermüdlich ohne Beglei⸗ 


tung in die Zellen von Gefangenen jeder Art. 
Ihr großes Maß von abſoluter Furchtloſigkeit 
wurde offenbar, als ſie trotz vieler Warnun⸗ 
gen darauf beſtand, die Zelle des gefährlich⸗ 
ſten aller Zuchthäusler ohne Begleitung eines 
Wärters zu betreten. Sie glaubte feſt, daß 
ſie mit Gottes Beiſtand Eingang finden könne 
zu ſeinem verſchloſſenen, verfinſterten Geiſt 
und Herzen. 
Ein denkwürdiger Beſuch in einer 
Gefängniszelle. 

Wahrſcheinlich war dieſer ruchloſe Verbre⸗ 
cher ſo übermannt von Erſtaunen, als er die⸗ 
ſen „Engel der Gefangenen“ — wie Mathilda 
Wrede im Gefängnis genannt wurde — ohne 
Begleitung eines Wärters auf ſich zukommen 
ſah, daß er die bei jedem Oeffnen ſeiner 
Zellentür bereit gehaltenen, geballten Fäuſte 
ſinken ließ und keine Worte fand, als Ma⸗ 
thilda Wrede in Freundlichkeit einige Gruß⸗ 
worte an ihn richtete. Selbſtverſtändlich dau⸗ 
erte es ſehr lange, bis unter Mathildas vor⸗ 
ſichtig fühlenden Worten die Eiskruſte um das 
Herz dieſes hartgeſottenen Sünders ganz all⸗ 
mählich ſchmolz. Geſtärkt durch Gottes tief 
empfundene Gegenwart, gelang es der Beſu⸗ 
cherin endlich, etwas von feinem Lebensſchick⸗ 
ſal zu erfahren, was bisher noch keinem ge⸗ 
lungen war. Mit tiefem Grauen, aber doch 
unter Tränen des Mitleids über ſolche ab⸗ 
grundtiefe Finſternis einer Menſchenſeele, die 
nach Gottes Ebenbild geſchaffen war, ſchied 
Mathilda von ihm mit dem Verſprechen, ihn 
wieder zu beſuchen. 

Es war ein langer, heißer Kampf, der in 
dem Innern dieſes verfinſterten Mannes aus⸗ 
gefochten werden mußte. Aber die Liebe und 
Geduld dieſer edeln Frau, gewirkt durch die 
Kraft Chriſti, trug den Sieg davon, als eine 
verſtockte und verlorene Menſchenſeele erlöſt 
wurde zu einem neuen Leben. 

Fortan ſann dieſer Gefangene darüber nach, 
wie er ſeiner „Wohltäterin“ ſeinen großen 
Dank bezeugen könne. Nach langer Zeit — 
vielleicht waren Jahre verfloſſen — überraſchte 
er Mathilda mit einer ſelbſtangefertigten Gabe: 
einem kunſtvoll geſchnitztem Kruzifix. Wie hatte 
er das nur fertiggebracht? Auf einem der 
mit allen Sträflingen zuſammen gemachten 
Spaziergängen im Gefängnishof hatte er einen 
großen Knochen entdeckt. Er ging dann an die 
mühſame, langwierige Arbeit des Bleichens 
und Schnitzens mit einem Tiſchmeſſer und ſpit⸗ 
zen Steinen. 

Auch andre Gefangene und beſonders ent⸗ 
laſſene Sträflinge, die durch Mathildas in⸗ 
nerliche und äußerliche Hilfe Neuanfänge ma⸗ 
chen konnten, bezeugten ihren Dank auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe. Und immer wieder ſuchte ſie 
auch die Angehörigen dieſer und andrer Sträf- 
linge auf. Ihr Vater willfahrte ihrer Bitte 
und ſchenkte ihr ein Gut, das ſie unter Bei⸗ 
hilfe ihres Bruders zu einem Heim für ent⸗ 
laſſene Sträflinge geſtaltete. Ihre Geſund— 
heit war gebrochen, und ihre Arbeit wurde 
erſchwert durch ihr energiſches Auftreten ge— 
gen Mißſtände, als 1914 der erſte Weltkrieg 
ausbrach und der nun Fünfzigjährigen neue 
Aufgaben ſtellte. Im folgenden Bürgerkrieg 
und in der Nachkriegszeit fühlte ſie ſich be⸗ 
ſonders verpflichtet, verſöhnend im Geiſte Jeſu 
zu wirken. Nach langem Leiden ſtarb ſie mit 


64 Jahren am Weihnachtstag 1928 in Hel⸗ 
ſingfors. 
Einen Tag aus ihrem Leben 
im Januar 1918, 

als der traurige Bruderkrieg in Rußland wü⸗ 
tete und 80,000 finniſche Männer und Frauen 
ins Gefängnis geworfen hatte, beſchreibt dieſe 
große Freundin der Gefangenen, die wirklich 
Mörder und Diebe lieben konnte, „weil ſie 
fo unglücklich ſind“ und weil fie in der bren= 
nenden Ueberzeugung lebte, daß ſie eine große 
Schuld abzutragen habe. Durch Geburt ge⸗ 
hörte ſie ja zu den Weißeſten der „weißen“ 
Familien; durch das Leben aber zu den 
Armen, Gefangenen und Einfachen. Aus die⸗ 
ſen Kreiſen kamen die „Roten.“ — „Die 
Kluft zwiſchen uns war ſehr tief und breit; 
eine Brücke war nötig.“ 

„Eines Morgens wachte ich auf und hatte 
kaum Zeit, die Rüſtung Gottes anzulegen, ihn 
um ein großes Herz zu bitten, um bereit zu 
ſein, ſeinen Willen an dem Tag zu tun und 
für Frieden zu arbeiten, als die Nachricht 


kam, die „Roten' hätten viele gefangengeſetzt, 


Pfarrer, Profeſſoren und andre. Ich fühlte, 
ich mußte ihnen helfen. Nun lebte ich da⸗ 
mals mit einer ganz ſchlimmen alten Frau 
zuſammen. Sie kam in großer Angſt und 
ſagte, drei junge Leute von den Roten' ſeien 
da und wollten Geld. Ich brachte meine Alte 
in die Küche in den Lehnſtuhl und ging zu 
ihnen. Sie ſaßen im Wohnzimmer mit den 
Mützen auf den Köpfen. 

Ich ſagte: ‚Guten Morgen, Jungens, Müt⸗ 
zen ab.’ Ueberraſcht nahmen fie die Mützen 
ab, und ich fragte: ‚Was wollt ihr denn?’ 
Sie ſagten: ‚Geld!' Ich antwortete: „Ich 
habe zwar gerade Geld im Hauſe und mehr 
als gewöhnlich, aber das iſt nicht für euch 
und nicht für mich, ſondern für ein paar 
arme Familien!’ Darauf ſagten fie: ‚Wir 
find hungrig und haben noch nichts gegeſſen.“ 
— ‚Dann geht es euch wie mir,’ antwortete 
ich, „wollen mal ſehen was da iſt.“ Es war 
nicht viel da; daher ſagte ich: Mir ſcheint, 
wir haben hier genug für zwei, aber kaum 
für fünf. Ich werde mich freuen, wenn ihr 
ein andermal zum Kaffee zu mir wieder- 
kommt. Guten Morgen!' Da ſagten ſie: 
„Wir ſind hier wohl zu Mathilde Wrede 
gekommen?' und verließen das Haus. 

Dann ging ich zu Maria in die Küche. 
Sie war ſehr bange, daß die Männer wie⸗ 
derkommen und ſie umbringen würden. Ich 
ſagte ihr: Maria, du biſt eine ganz ſchlimme 
alte Frau, ich glaube, daß du heute noch gar 
nicht vor Gott treten kannſt. Da brauchſt du 


dich nicht zu fürchten!' 


Dann ging ich zum Palaſt des ‚roten’ 
Gouverneurs. Vor dem Hauſe ſtand eine 
große Menge von Roten.“ Ich ſagte: „Gu⸗ 
ten Morgen, iſt ein Führer hier?’ Sie frag⸗ 
ten: Was für ein Führer! Ich ſagte: 
„Einer von den Allerhöchſten!' Sie antwor⸗ 
teten: „Du mußt warten!’ Ich ſagte: „Ich 
bin alt und müde und friere. Ich ſehe da 
im Palaſt eine Bank, laßt mich da warten!’ 

Lachend ließen ſie mich hinein. Es kam je⸗ 
mand zu mir, und ich erkannte in dieſem 
hohen Führer einen meiner alten Gefangenen. 
Ich mußte zum zweiten Stockwerk hinauf und 
hatte keinen Stock; ſo nahm ich ſeinen Arm, 
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7. November 1954 


"Er n er Dual rien und ee Kirche 


und wir gingen Arm in Arm hinauf. Ein 
andrer Führer kam herein, und den kannte 
ich auch. Ich ſagte alſo: „Ich bin gekommen, 
euch zu fragen, wo und wie ihr eure Gefan⸗ 
genen haltet.. Dazu reichte ich ihm das Geld, 
damit fie zu eſſen befamen. Er nahm es 
aber nicht und ſagte: ‚Sie bekommen gut zu 
eſſen, ich verſpreche es Ihnen.’ Dann 
mußte ich zu meinem Bruder und meiner 
Schwägerin, deren Sohn gefallen war. 

Dann kam ich nach Hauſe und fand in 
meinem Zimmer die Frauen und Töchter 
einiger „Weißen,“ fie wollten mich bitten, ich 
möchte mich für ihre Männer und Väter 
verwenden. Und in einem Zimmer waren 
zwei „Rote, die mich ſprechen wollten. Dazu 
kamen noch ein paar Heilsarmeeleute, um mit 
mir wegen ihrer Toten zu reden. Ich mußte 
ihnen Anweiſung zur Feſtſtellung der Leichen 
geben, zugleich aber darauf achten, daß die 
„Weißen' und „Roten' einander nicht begeg⸗ 
neten. Ich konnte nicht anders, als die ganze 
Zeit ein Geſpräch mit meinem himmliſchen 
Vater zu führen und ihn um Liebe, Weiſung, 
Führung und Stille zu bitten und ja nicht 
eine Gruppe mehr zu lieben als die andre. 
Ich glaube, ich hatte in jenen Tagen Gottes 
eigene Liebe in meinem Herzen. 

Abends war ich ſehr müde. Da kam ein 
Mann, der 37 Jahre im Gefängnis geſeſſen 


hatte, und brachte mir etwas Milch. Ich 
fragte ihn: ‚Mein Freund, eins möchte ich 
wiſſen: Iſt die Milch bezahlt?' Er ant⸗ 


wortete: „Ihnen würde ich nie geſtohlene 
Milch bringen.“ Dann kam ein Mann, der 
in der Stadt keine Unterkunft finden konnte. 
Ich ſagte: ‚Du kannſt im Zimmer neben 
meinem ſchlafen.“ Es war ſchwer, denn er 
war ein ſchrecklicher Menſch mit ſchlechten 
Gewohnheiten, und die Tür zwiſchen den 
Zimmern ließ ſich nicht ſchließen. Zuletzt 
aber ſchlief ich ein. 

Ich habe ein Bild von einem Tage gege⸗ 
ben. Wenn du die Liebe deines Herzens 
gibſt, erhältſt du mehr zurück. Die Liebe Got⸗ 
tes erdrückte mich faſt in jenen Tagen. Ich 
erfuhr mehr Liebe von den Armen als von 
den Hohen, denn denen war ich zu kritiſch 
und zu feſt; aber ich ſah, daß ſie auch Liebe 
brauchten, die armen Großen! Ich möchte be⸗ 
zeugen, daß, wenn Liebe vom Herzen Gottes 
kommt und euer Herz dafür offen iſt, ihr 
nicht zu ver ſuchen braucht zu lieben; fie 
kommt! Wenn ihr die Liebe eines Herzens 
ſät, erntet ihr die Liebe von vielen . . ..“ 


Das Ereignis von Evanſton. 

(Schluß von Seite 4.) 
Niles aus Ceylon. Die chriſtliche Botſchaft 
gewinnt in ſeinem Mund etwas von der 
Urſprünglichkeit und Friſche der urchriſt⸗ 
lichen Gemeinde. Sie alle waren die über⸗ 
zeugteſten Anwälte der Einigungsbewe⸗ 
gung. Die Ungeduld, mit der ſie auf ſtär⸗ 
fere Einigung zwiſchen den Kirchen dräng- 
ten, iſt aus ihrer beſondern Lage inmit⸗ 
ten einer nichtchriſtlichen Umgebung zu 
erklären; ſie hatte etwas durchaus Ge— 
ſundes an ſich. 


Schließlich ein letzter Punkt in dieſer 
kurzen Bilanz. Ein weſentliches Element 
der Konferenz waren die zahlloſen perſön⸗ 
lichen Begegnungen zwiſchen den Män⸗ 
nern und Frauen aus ſo vielen verſchie⸗ 
denen Kirchen. Solche Begegnungen wer⸗ 
den weiter wirken, wenn nun die 1600 
Delegierten und Beſucher ſich wieder in 
alle Länder und Erdteile zerſtreut haben. 


Sie ſind ja alle Glieder einer weltweiten 


Gemeinſchaft, ſie hören — wie es in der 
Botſchaft der Konferenz heißt: auf die 
Stimme des einen Hirten, der alle in 
eine Herde ruft. Sie ſind verbunden in 
der gemeinſamen Hoffnung auf den Herrn, 


Beſtellt den neuen engliſchen 
GENERAIL-KATALOG 
unsers Verlagshauses, 
der frei an irgendeine Adreſſe 
geſandt wird. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Avenue, St. Louis 3, Mo. 


der — das war die Loſung von Evan⸗ 
ſton — die Hoffnung für die Welt iſt. 
So ſchließt denn die von Evanſton an die 
Chriſtenheit ergehende Botſchaft mit dem 
gleichen Ruf, der auch die Loſung des 
Leipziger Kirchentags war: Seid fröhlich 
in Hoffnung! 


—— — —h—ñm—— t — . — — 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Anerkennung einer Wohltat, 
5. chemiſcher Grundſtoff (Abkürzung), 8. Sohn 
Michas (Judith, Kapitel 6), 10. freigebig 
(Fremdwort aus dem Franzöſiſchen), 12. An⸗ 
fang (Sport), 13. ſchlecht erzogener Menſch, 
14. Naturprodukt, 15. Gegenmittel, 17. Ka⸗ 
ſten, 18. Hoftracht, 21. Tonſtufe, 22. Sohn 
Jakobs, 25. Koralleninſel, 27. Ankerplatz 
(alte Schreibweiſe), 29. Zweig des Weinſtocks 
(Kurzform in zuſammengeſetzten Wörtern), 
30. Gewäſſer, 32. Tiroler Berg, 33. Vögel, 
35. der 25. November 1954, 38. hilfreiche 
Empfehlung, 41. weiblicher Vorname, 42. 
großherzige, 44. anbaufähig, 45. Bande, Schar, 
46. chemiſcher Grundſtoff (Abk.), 47. Tonſtufe. 

Senkrecht: 1. Behälter, 2. Stadt in Ita⸗ 
lien, 3. Fernoſtinſel, 4. Gebirgsſchlucht, 5. 
leidenſchaftliche Sucht, 6. kanaanitiſches Land, 
deſſen König die Iſraeliter beſiegten (4. Moſe 
21), 7. Lager, 9. Augenkrankheit, 10. Refor⸗ 
mator, 11. 144 Stück (engliſche Abkürzung), 
16. einzig, 17. Bergſenke, 18. vollſtändig ge⸗ 
kocht, 19. Göttin der Verblendung, 20. Preis, 
22. Tonſtufe, 23. Abſchiedsgruß, 24. öſtlicher 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Staat (Abk.), 26. rein, 28. vom Sprecher weg, 
31. ſüdlicher Staat (Abkürzung), 33. Aufſe⸗ 
hen, Glanz, 34. Stadt und Fluß in Böhmen, 
35. zwei Augen im Würfelſpiel, 36. Anſchrift 
(Abk.), 37. Berg der Bibel, 38. Anſprache, 
39. Bier, 40. Schweizerheld, 43. Tonart. 


Tonfall. N 
Betonung auf der erſten Silbe, 
Dann iſt ein Ding ſchon am Vergehn; 
Es tut's der Leib, der ruht im Grabe, 
Auch kann man es am Holze ſehn. 


Betonung auf der zweiten Silbe, 
Bedeute ich den neuſten Stil 

Und bin gebraucht im ganzen Lande, 
Zu unſrer Zeit beſonders viel. 


Dreiſilbige Scharade. 
Die erſte meiſtens jeder liebt, 
Weil Gut und Komfort ſie ihm gibt. 
Die zweit und dritte ſind ein Tier, 
Das gut bekannt iſt dir und mir. 


Das ganze Wort in frührer Zeit 
War im Gebrauche weit und breit 
Bei Reiſenden und Händlern gern, 
In den Geſchäften nah und fern. 


Da Banken waren ſelten dann, 

Das Wort gebrauchte mancher Mann, 
Und Tetzel hat's wohl auch getragen, 
Wenn über Land er fuhr im Wagen. 


Magiſches Quadrat. 


Man ordne die Buchſtaben im Quadrat ſo, 
daß ſich waagerecht und ſenkrecht dieſelben 
Begriffe ergeben. Dieſe ſind: 1. Anerkennung, 
2. arabiſche Halbinſel, 3. Abfluß des eee 
ſees, 4. junger Burſche (dichteriſche Kurzform). 


Operation „Food Fling.” 

(Schluß von Seite 3.) 
Von Anfang an hat die U. S.⸗Armee 
Rettungsmannſchaften mit Helikoptern von 
Panama ausgeſandt. Dann kam ſpäter ein 
Flugzeugträger nach Puerto Cortes mit 
weiteren Helikoptern. Dieſe waren damit 
beſchäftigt, Leute zu retten, die Geſtran⸗ 
deten zu evakuieren und Nahrungsmittel 
niedergehen zu laſſen ſowie Trinkwaſſer 
und Aerzte mit Medikamenten. 


Ber Friedenahnte 


und wir brauchen eure Gebete wie nie 
zuvor, ſo daß wir in den kommenden 
Monaten wie nie zuvor ſo vielen, die 
keine Hoffnung haben, die Troſtworte 
unſers Herrn und Heilandes verſichern 
können: „Kommet her zu mir alle, die 
ihr mühſelig und beladen ſeid, ich will euch 
erquicken. Nehmet auf euch mein Joch 
und lernet von mir denn mein 
Joch iſt ſanft, und meine Laſt iſt leicht.“ 


Wenn ſein Geiſt die Herzen der Menſchen 


Don Berry, Mary Ann Prell, Louiſe Vordenberg und Virginia Auler 
beim Laden des Flugzeugs mit Paketen. 


Nun iſt eine Woche vergangen, ſeitdem 
die Ueberſchwemmung das Gebiet der 
Nordküſte getroffen hat, und es regnet 
wieder. Der Chameleconfluß iſt im Stei⸗ 
gen begriffen, auch der Ulua. So werden 
alſo die niederen Gegenden in der Nähe 
der Küſte noch wochenlang unter Waſſer 
ſein. Wir haben noch viel zu tun. Wir hof⸗ 
fen vielen Heimatloſen mit Kleidern und 
Nahrungsmitteln und andern nötigen Din⸗ 
gen helfen zu können, ſo daß ſie wieder 
ſozuſagen auf eignen Füßen ſtehen kön⸗ 
nen. Indem ein zwei Monate langer Aus⸗ 
ſtand die Arbeiten der Fruchtkompagnie 
lähmte und nun die Ueberſchwemmung die 
meiſten Bananenplantagen ruinierte, hat 
die Wirtſchaft dieſes Landes einen ſchwe— 
ren Schlag erlitten. Ihr werdet mwahr- 
ſcheinlich bis 1956 keine Bananen von 
Honduras eſſen, da alle Plantagen neu 
bepflanzt werden müſſen, und dann wird 
es noch ungefähr dreizehn Monate dau— 
ern, bis wieder Frucht geerntet werden 
kann. | 

Dies bedeutet eine ernſte Wirtſchafts⸗ 
kriſe nicht nur für unſer Land, ſondern 


auch für viele unſrer Kirchenleute. Sie 
regiert, dann iſt Hoffnung bei aller Un⸗ 
ruhe, Friede anſtatt der Furcht und die 
Verheißung des ewigen Lebens. Ob wir 
ſchon wanderten im finſtern Todestal, 
fürchten wir uns nicht, denn er iſt bei 
uns, ſein Stecken und Stab tröſten uns. 
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Etliche weitere Notizen von Intereſſe: 

18 Reifen wurden mit dem MAT-Tlug- 
zeug unternommen, 450 Pakete mit Nah⸗ 
rungsmitteln bei einem Geſamtgewicht von 
2½ Tonnen wurden in vielen Lagern und 
überſchwemmten Dörfern niedergelaſſen. 

Das Rote Kreuz von Honduras ber- 
ſorgte uns mit weiteren Nahrungsmitteln 
und Kleidern, die es mittels beſondrer 
Flugzeuge von benachbarten Ländern, wie 
Nikaragua, El Salvador, Guatemala und 
Panama erhalten hatte. 

Die Luftflotte von Honduras verſorgte 
uns mit Benzin für das Flugzeug bei 
dieſer unſrer Operation. 

Der Bürgermeiſter von San Pedro 
Sula lieferte uns Benzin für unſern 
Kraftlaſtwagen und unſern Jeep⸗Stations⸗ 
wagen. 

Nahrungsmittel und Geld wurde uns 
von Einzelperſonen geſchenkt. 

La Miſion Evangelica 

San Pedro Sula, Honduras, C. A. 

4. Oktober 1954. 

(Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Gottvertrauen. 


„Wohl, mein Herz, du ſollſt ihm trauen! 
Was er dir verheißen hat, 
Wirſt du auch erfüllet ſchauen, 
Kommt es auch nicht gleich zur Tat. 
Spart er's auch oft weit hinaus, 
Es wird doch ein Amen draus.“ 


* * * 
„Trifft mich ein Unglück — unverzagt! 
Iſt doch mein Werk mit Gott gewagt. 
Er wird mir gnädig ſtehen bei, 
Drum dies auch meine Loſung ſei: 
Das walte Gott!“ 


rr... 


Kinder holen die vom Luftzeug abgeworfenen Pakete aus dem Waſſer. 


= . D 
S wien e 
Er EEE Be ͤ KT nalie) ’ 


0 a 1954 


die alas 2 ö und 12 — Kirche 


„)„5„5„„„! ᷣͤ y Eu a ET LTE Sep SER TE e >; 5 er =? 


Aus Melt und Zeit 


25. Oktober 1954. 
Verträge über Verträge, 

Wenn Verträge den kalten Krieg be- 
endigen und Frieden und Sicherheit ge- 
währleiſten könnten, ſo dürften wir jetzt er⸗ 
leichtert und befriedigt aufatmen und mit 
beſter Zuverſicht in die Zukunft blicken. 
Werden fie mit aufrichtiger Geſinnung ge- 
ſchloſſen, ſo erfüllen ſie ihren Zweck zum 
Heile der Menſchheit, im andern Fall ſind 
fie nur ein Fetzen Papier. Trotz verſie⸗ 
gelten Verſprechungen herrſcht noch viel 
Argwohn und Mißtrauen unter den Völ— 
kern, und darum darf man dem Frieden 
noch nicht trauen. Immerhin iſt es jedoch 
ein gutes Zeichen, daß Verträge verein— 
bart werden, die, wie die daran Beteilig⸗ 
ten glauben, zur Sicherung des Friedens 
dienen. 

Sekretär Dulles war wieder in Paris 
und kehrt heim mit der freudigen Genug⸗ 
tuung, daß ſeine Diplomatie zur Einigung 
der weſtlichen Länder in der Abwehr ge— 
gen etwaige Angriffe der Kommuniſten er- 
folgreich war. Amerika, England und 
Frankreich einigten ſich, die Beſetzung 
Deutſchland zu beendigen und Deutſchland 
mit einigen Beſchränkungen die Oberho— 
heitsrechte zu erſtatten. England, Frank⸗ 
reich und die drei Benelux⸗Länder änder⸗ 
ten den Brüſſeler Pakt, der ſchärfere Kon— 
trolle über die Rüſtungen vorſieht als der 
Nato⸗Vertrag, ſodaß ſie Deutſchland und 
Italien in den Bund aufnehmen konnten. 
Die vierzehn Mitglieder der Nato ſtimm⸗ 
ten der Aufnahme Deutſchlands in ihre 
Organiſation zu und gaben Deutſchland 
das Recht, ein Heer von zwölf Diviſionen 
anzuwerben und eine kleine Flotte ſowie 
eine kleine Luftſtreitkraft zu ſchaffen, die 
alle unter dem Befehl des Nato-Befehlsha⸗ 
bers, zurzeit des amerikaniſchen Generals 
Alfred M. Gruenther, ſtehen. 

Als man über alle dieſe Fragen eins 
geworden war, erklärte Mendes-France, 
er werde keine der Vereinbarungen un- 
terzeichnen, es ſei denn, daß die Saar⸗ 
frage vorher gelöſt ſei. Das war eine 
harte Nuß zum Knacken, aber nachdem 
Adenauer und er in der letzten Nacht bis 
zum frühen Morgen darüber verhandelt 
hatten, einigten ſie ſich ſchließlich, das 
Saargebiet — wenigſtens bis zur Eini⸗ 
gung Deutſchlands durch einen Friedens⸗ 
vertrag — unter die Aufſicht und Kon⸗ 
trolle der Brüſſeler Gruppe zu ſtellen. 
Am Samstag wurden dann alle Verträge 


von den Vertretern der betreffenden Län⸗ 
der unterzeichnet. 

Um Rechtskraft zu erhalten, müſſen die 
Verträge nun von den Parlamenten der 
betreffenden Länder gutgeheißen werden. 
In Deutſchland und Frankreich aber ſind 
viele der Meinung, man ſollte noch einen 
Verſuch machen, ſich auf einer Konferenz 
mit Rußland zu einigen. Das ſucht man 
nun in Moskau auszunutzen, um die An⸗ 
nahme der Verträge zu verhindern. Dort 
ſchimpfte man weidlich über die Wieder— 
bewaffnung Deutſchlands und warf einen 
Köder aus, indem man eine Konferenz der 
Außenminiſter zur Erzielung der Eini⸗ 
gung Deutſchlands vorſchlug. Dazu haben 
ſich die weſtlichen Mächte ſchon längſt be- 
reit erklärt, aber nur unter der Bedin⸗ 
gung, daß Rußland den Vertrag mit 
Oeſterreich unterzeichnet und freie Wah⸗ 
len für ganz Deutſchland gutheißt. Dar- 
über jedoch läßt Rußland in ſeinem neuen 
Vorſchlag nichts verlauten. 

Zum erſtenmal ſeit 1946 haben ſich die 
Vertreter der weſtlichen Mächte und der 
Sowjetunion in der UN auf einen Plan 
zur Erledigung der Abrüſtungsfrage und 
des Verbots der A- und H-Bomben ge⸗ 
einigt. Sie wollen die Fragen nun in ge⸗ 
heimer Sitzung beſprechen. 

Frankreich und Indien haben ein Ab⸗ 
kommen unterzeichnet, das die Uebergabe 
der letzten Beſitzungen Frankreichs an In⸗ 


dien verfügt, nämlich Pondicherry, Kari⸗ 


kal, Mahe und Panann, die im 17. Jahr⸗ 
hundert von der franzöſiſchen Oſtindien⸗ 
geſellſchaft gegründet wurden. 

In einem Abkommen mit Aegypten ver- 
pflichtet ſich England, innerhalb 20 Mo— 
nate ſeine 83,000 Truppen vom Sues⸗ 
Gebiet zurückzuziehen. 

Der Tropenſturm 


„Hazel“ hat mit 


furchtbarer Gewalt gewütet. Er fegte zu⸗ 


nächſt über Haiti, durchzog dann North 
und South Carolina, Virginia, Weſt Vir⸗ 
ginia, Maryland, Delaware, New Jerſey, 
das öſtliche Ohio-Tal, Pennſylvania, New 
Nork, ehe er ſich in Kanada austobte. 
Ueberall richtete er große Verheerungen 
an. Tauſende ſind obdachlos, weit über 
hundert Perſonen verloren ihr Leben, und 
der Sachſchaden iſt unberechenbar. 

Von 17 Portorikanern, die beſchuldigt 
wurden, Portoriko mit Gewalt befreien zu 
wollen, haben vier ſich ſchuldig bekannt, 
und zehn wurden ſchuldig gefunden. Sie 
gehören der Vereinigung an, deren Mit⸗ 
glieder Präſident Truman zu töten ſuch⸗ 
ten und bei der Schießerei im Abgeordne⸗ 
tenhaus fünf Mitglieder des Kongreſſes 
verwundeten. 


Der Mutter Segenswunſch. 
Von J. Ihlefeld. 


Erwin Wagner lebte mit ſeiner Mut⸗ 
ter zuſammen. Wenn man ihn zuweilen 
fragte, warum er, der doch an die Drei- 
ßig ſei, noch gar nicht ans Heiraten dächte, 
dann pflegte der junge Schuhmachermei⸗ 
ſter lächelnd zu erwidern: „Ich habe die 
Rechte eben noch nicht gefunden. Und bei- 
ſer als bei der Mutter bekomme ich es ja 
nicht, auch wenn ich verheiratet wäre.“ 

Es war etwas Wahres daran, das 
mußte man zugeben. Erwins Mutter 
hielt das kleine, nette Haus, in dem ſie 
mit ihrem Sohn wohnte, ſauber und ge- 
mütlich. Ihr ganzes Leben und Arbeiten 
galt nur ihrem Erwin, ſeiner Pflege, Für⸗ 
ſorge und Behaglichkeit. Aber weil ſie eine 
rechte Mutter war, wünſchte ſie um ſeinet⸗ 
willen, daß er heiraten möchte und ſie ſich 
in ihr Altersſtübchen zurückziehen könnte. 
Er hatte doch als tüchtiger Schuhmacher 
ſein Auskommen, hatte einen Geſellen und 
Lehrjungen in Arbeit, und ſeine Kund⸗ 
ſchaft dehnte ſich auf mehrere Ortſchaften 
aus, ſodaß er ſich vor einigen Wochen ei⸗ 
nen kleinen Dreirad⸗Lieferwagen anſchaf⸗ 
fen konnte, um ſeine weitverbreitete Kund⸗ 
ſchaft pünktlich zu beliefern. 

„Nein,“ dachte Mutter Wagner zuwei⸗ 
len, „er kann doch nicht allein bleiben! 
Und wenn er erſt älter wird, kann er 
leicht zu wähleriſch werden und wird 
ſchließlich noch ein Hageſtolz. Es gibt ſo 
viele nette und brave Mädchen, die ihn 
gewiß gerne nehmen möchten. Marta Wil⸗ 


kens zum Beiſpiel. Aber die ſchielt mit 


einem Auge, das mag Erwin nicht, ob- 
wohl es darauf gewiß nicht ankommt. 
Aber die Lieſel Schmidt vielleicht?“ 
Solche Träume und Gedanken ſpann 
die alte Frau oft bei ſich, wenn ſie bei 
ihrer Hausarbeit beſchäftigt war. Weil 
ſie aber eine rechte Mutter war, ließ ſie 
es nicht beim Grübeln und Wünſchen be- 
wenden, ſondern ſie faltete immer wieder 
die Hände für ihren Sohn und befahl ihn 


in Gottes gnädige Obhut. Wenn er in 


ſeinen kleinen Wagen ſtieg und mit der 
ganzen Ladung reparierter Schuhe über 
Land fahren wollte, ließ ſie ihn nie gehen 
ohne einen Segenswunſch. 
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Dann lächelte der hochgewachſene, junge 
Mann wohl, daß ſeine kräftigen Zähne 
blitzten. Liebevoll ſtrich er der Mutter 
dann die welke Wange. „Ohne Sorge, 
lieb Mütterlein,“ ſagte er vergnügt, „was 
ſoll mir denn paſſieren? Ich paſſe ſchon 
für mich ſelber auf.“ Aber die Mutter 
ſchüttelte den Kopf. „Sei nicht leichtſin⸗ 
nig, Junge,“ ſagte ſie ernſt. „Laß dich 
an den Geſangbuchvers erinnern, wo es 
heißt: „Denn wo ich leb auf dieſer Er- 
den, Schweb ich in ſteter Todsgefahr; 


Ganz ohne Wirkung blieb der Mutter 
Ringen um des Sohnes Seele nicht. Es 
blieb ein Körnlein von der goldenen Saat 
in ſeinem Herzen liegen und ſchlug dort 
Wurzeln, ihm ſelbſt zum Heile. 

Auch an ein Mädchen dachte der junge 
Meiſter gern und viel, aber nicht an 
Marta Wilken und auch nicht an die Lie⸗ 
ſel Schmidt. Vor ſeinem Auge tanzte, 
wenn er in ſeiner Werkſtatt arbeitete, 
immer ein braunes Augenpaar. luſtige 
Ringellöckchen um eine reine, heitere Stirn, 


flinke Hände, leichte Füße — Suſi Greve. 
Ein ſchmuckes Mädel, die Suſi, und 
brav gewiß wie nur eine. Aber ſie war 


Mein Gott, ich bitt, durch Chriſti Blut: 
Mach's nur mit meinem Ende gut.““ So 
nahm ſie immer Abſchied von ihm. 
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arm wie eine Kirchenmaus, und ihr ein⸗ 
ziges Kapital waren ein Paar fleißige 
Hände und ein frommes und fröhliches 
Herz. Als Aelteſte einer wimmelnden 
Geſchwiſterſchar mußte Suſi der Mutter 
daheim tüchtig zur Seite ſtehen, und wer 
ſie ſo wirken ſah zwiſchen den Kleinen und 
Großen, dem konnte ſchon das Herz auf— 
gehen. 

Noch hatte der junge Meiſter Wagner 
nicht gewagt, der Suſi von ſeinen geheim⸗ 
ſten Herzenswünſchen zu ſprechen, nur ſeine 
Augen führten eine deutliche Sprache, wenn 
er das Glück hatte, ſie ein paar Minuten 
ſprechen zu können. Sie hatte ja immer 
keine Zeit, die Suſi. Am nächſten Sonn⸗ 
tag, das hatte Erwin ſich feſt vorgenom— 
men, wenn das Mädchen vom Gottesdienſt 
kam, dann würde er ſie heimbegleiten. 

An dieſem ſchönen Morgen war es ein 
wenig ſpäter geworden. Man hatte in der 
Werkſtatt tüchtig geſchafft, aber es gab 
einige beſondre Arbeiten, wie die ortho— 
pädiſchen Schuhe für den kleinen Sohn 
des Gutsbeſitzers P., der infolge von 
ſpinaler Kinderlähmung verkrümmte Füße 
hatte. Wie ſorgfältig mußten dieſe Schuhe 
gearbeitet werden! Und die alte Frau 
Werner, die nur ein Paar Schuhe beſaß 
und zu ihrer Tochter reiſen wollte, mußte 
ihre neu beſohlten Schuhe dringend be— 
kommen. Schließlich aber war alles fer- 
tig, der Wagen mit allen Schuhen bela⸗ 
den, und die Fahrt konnte losgehen. 

Mutter Wagner ſtand wie alle Tage 
an der Haustür und verabſchiedete ſich 
von ihrem Sohn. 

„Sei vorſichtig, mein Junge,“ bat ſie, 
wie ſchon ſooft, „und ſei Gott befohlen.“ 
Erwin hantierte an ſeinem Motor herum 
und ſagte ein wenig gedankenlos: „Ja, 
ja, Mutterchen, iſt ſchon gut.“ Dann, als 
er in das gute Muttergeſicht ſah, lächelte 
er, ſtreichelte der lieben, alten Frau die 
Wange und ſagte wie ſchon ſooft: „Was 
ſoll mir ſchon paſſieren?“ 

Der Mutter war's ſchwer ums Herz. 
Sie wußte ſelber nicht warum. „Gott 
ſchütze dich, mein Kind,“ ſagte ſie noch 
einmal aus tiefſter Seele. Von ihrem 
inbrünſtigem Ton betroffen, ſah Erwin 
Wagner ſie an. „Was haſt du, Mutter⸗ 
chen?“ fragte er, und einen Augenblick 
lang war ihm, als ſpüre er den dunkeln 
Flügelſchlag einer tödlichen Gefahr. Aber 
er ſchüttelte es ab. „Unſinn,“ ſagte er 
und ſetzte ſich hinter das Steuerrad. 
„Auf Wiederſehn, Mutter!“ 

Und ſchon ſetzte ſich der Wagen in Be⸗ 
wegung. Mutter Wagner ſah ihm nach, 
noch lange nachdem er in der Ferne ver— 
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ſchwunden war. Stärker denn zuvor ſpürte 
ſie dies unerklärliche Angſtgefühl. Wie ſie 
aber mit allem, was ihr Herz bedrängte, 
zu ihrem Vater im Himmel ging, ſo ſandte 
ſie ihr Seufzen auch jetzt zu dieſer Stätte, 
wo jeder Troſt findet, der ehrlichen Ser- 
zens darnach ſucht. 

Es war ein herrlicher Morgen. Die 
Sonne ſtrahlte von einem wolkenloſen 
Himmel hernieder, und die Lerchen ſtie⸗ 
gen jubelnd in die blauen Lüfte. Rechts 
und links der Landſtraße breiteten ſich 
weite, wogende Kornfelder aus, und am 
Horizont dehnte ſich die grüne Wand des 
Waldes. Wie rote Flecke lugten die Dä⸗ 
cher der Ortſchaften aus dem Gold und 
Grün der Felder und Wälder. 

Erwin Wagner fuhr, zufrieden ein Lied— 
chen pfeifend, ſeine Straße. Als er durch 
Hamwörde hindurch war, wo er die mei- 
ſten ſeiner Schuhe abgeliefert hatte, und 
kurz vor Birkenbach war, merkte er, daß 
ſein Benzinvorrat zu Ende ging. „Hof⸗ 
fentlich komme ich noch bis zur Tanfitelle 
in Birkenbach,“ dachte der junge Meiſter 
und freute ſich, als er die erſten Häuſer 
des Ortes erreichte. Dort brachte er den 
Reſt ſeiner Ladung an die Auftraggeber 
und wandte ſich dann zur Tanfitelle, 

Willſt du nicht dieſen Benzinkaniſter für 
Thomſen mitnehmen?“ fragte der Tank⸗ 
wart, ein Schulfreund des Schuhmachers, 
nachdem er den Brennſtoff in dem klei⸗ 
nen Wagen aufgefüllt hatte. „Er hat 
ſchon darum telephoniert, und ich hatte 
noch keine Gelegenheit, ihm den Kaniſter 
voll Benzin zu ſchicken. Fährſt du heute 
direkt nach Hauſe?“ 

„Ich fahre über Mühlenrade nach 
Hauſe,“ erwiderte Erwin. „In Mühlen⸗ 
rade habe ich noch einige Schuhe abzu- 
liefern, und zu Mittag bin ich daheim.“ 

„Alſo, mach's gut,“ ſagte der andre, 
ſetzte den Benzinkaniſter in den Wagen 
und klopfte dem Freunde derb auf die 
Schulter. 

„So, das wäre wieder einmal ſoweit 
geſchafft,“ dachte der Schuhmacher, als er 
Birkenbach hinter ſich hatte. Ob er wohl 
auf dem Rückweg etwas von der Suſi 
würde entdecken können? Ein feines Mäd⸗ 
chen, das konnte man wohl ſagen. Wenn 
er die zur Frau bekäme, konnte er Gott 
danken. Sie würde gewiß auch lieb gegen 
ſeine alte Mutter ſein. 

In zärtlichen Zukunftshoffnungen zün⸗ 
dete Erwin ſich eine Zigarette an, was er 
im Wagen nur ſelten tat. Hatte er das 
Streichholz in eine Benzinlache geworfen? 
War der neben ihm ſtehende Benzinkani⸗ 
ſter nicht feſt genug geſchloſſen geweſen, 
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oder hatten ſich Dämpfe entzündet? Eine 
grelle Stichflamme ſchoß empor, blendete 
ſeine Augen, betäubte ihn momentan, ein 
ohrenbetäubender Knall folgte, und der 
Wagen war in feurige Lohe gehüllt. 
Halb betäubt hörte Erwin Wagner plötz⸗ 
lich eine Stimme durch allen Schrecken 
hindurch, eine vertraute, ferne Stimme: 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Von dort wurde uns die gewünſchte Freude 
bereitet, mit Andrew Jackſon bekannt zu wer⸗ 
den, denn der war ja wohl der ſiebente Prä⸗ 
ſident unſers Landes. Und wie das kam? 
Der folgende Brief gibt die Antwort. „Lie⸗ 
ber Herr Paſtor! Ich ſchicke Ihnen hiermit 
zwanzig Dollars für die Miſſion, und Sie wiſ⸗ 
ſen ja am beſten, wo ſie hingehören. Ich leſe 
den „Friedensboten' ſeit ich in dieſem Lande 
bin, und leſe auch die Plaudereien ſehr gern. 
Ich wünſche Ihnen viel Geſundheit, daß Sie 
noch lange für Gottes Reich arbeiten können. 
Mit herzlichem Gruß eine „Friedensboten'⸗ 
Leſerin.“ 

In dem Briefe aber lag ein Zwanzigdol⸗ 
larſchein, und auf dem iſt das Bild von An⸗ 
drew Jackſon. So habe ich nun ziemliche Be⸗ 
kanntſchaften gemacht mit Lincoln, Hamilton 
und Jackſon. Wer wird wohl jetzt an die Reihe 
kommen? Alſo, ehe wir es nur ahnen konn⸗ 
ten, kam dieſe letzte Bekanntſchaft. So erle⸗ 
ben wir es immer wieder, daß der Herr da⸗ 
für ſorgt, daß wir keinen Stillſtand erleben, 
ſondern vorwärtsgehen, um das Lob ſeines 
Namens zu verkünden. 

Und da dürfen wir unſern Leſern die gute 
Nachricht bringen, daß die Arbeit der Behörde 
tüchtig weitergeht. 14 neue Kirchengebäude 
werden in dieſem Jahre errichtet, und 18 neue 
Gemeinden ſind organiſiert oder werden in na⸗ 
her Zukunft begonnen werden. Dieſe Arbeit 
würden wir natürlich nicht haben, wenn je⸗ 
der in ſeiner Stadt oder auf dem Lande woh⸗ 
nen bliebe. Aber wohin würde das wohl 
führen? 

Unſer Land iſt weit und groß, und der 
Weſten hat noch große Möglichkeiten und kann 
noch Millionen von Menſchen anſiedeln oder 
unterbringen. Alle Hilfsquellen, „Reſources“ 
genannt, ſind noch lange nicht ausgebeutet, und 
immer wieder kommt etwas Neues dazu. Und 
ſind wir nicht auch alle einmal eingewandert 
oder neuen Gelegenheiten nachgegangen? Wie 
wenige Einwohner hatten doch vor 60 Jahren 
die weſtlichen Staaten! Und wer heute durch 
die Staaten Colorado, Wyoming, Idaho, Mon⸗ 
tana, North und South Dakota geht, wird 
überraſcht ſein, über die Entwicklung dieſer 
Staaten. Und unſre Kirche hat auch da An⸗ 
teil daran, denn wir find unſern Glaubens- 
genoſſen nachgegangen und haben ihnen das 
Wort Gottes gebracht. Und das war nötig. 
Denn die Seele ohne inneren Halt iſt kein 
Segen für die Familie, für den Umkreis noch 
für das Land. Wo dem Worte nachgelebt 
wird, iſt Ordnung, Aufbau und glücklicheres 
Familienleben. Davon werden wir in der 
nächſten Nummer berichten. 

(Fortſetzung folgt.) 


„Sei Gott befohlen ... ſei Gott befoh⸗ 
len .. . ſei Gott befohlen.“ Es klang 
wie ein Gebet, und es war ja auch eins. 
Das riß ihn zu inſtinktivem Handeln 

. Raus aus dem Wagen ... Aber 
die Tür klemmte, ſie klemmte ſonſt im⸗ 
mer ... Seine Hand taſtete nach dem 
Griff, ſehen konnte er nichts . . . Da! 
Die Tür ging auf, ging ganz leicht auf, 
und Erwin ſtürzte heraus, immer noch 
wie blind — o wie brannten ſein Ge⸗ 
ſicht und ſeine Hände. 

Aber nun lag er im Gras am Graben⸗ 
rand, und ſchon war ein Helfer bei ihm, 
ein Radfahrer, der des Weges gekommen 
und ſich nun um den Verunglückten be⸗ 
mühte, die glimmenden Fetzen ſeiner Klei⸗ 
dung ausdrückte und ihm nach Möglichkeit 
behilflich war. 

Nach kurzer Zeit kam Erwin wieder 
zu ſich. Er konnte jetzt wieder ſehen, Gott 
jet Dank, obwohl die Brandblaſen ihm 
große Schmerzen bereiteten. „Ich fahre 
nach Birkenbach zurück und telephoniere 
nach einem Arzt und Krankenwagen,“ 
ſagte der junge Radfahrer und raſte, ſo 
ſchnell er nur konnte, davon. 

Stöhnend blieb der Verunglückte liegen 
und ſuchte die verbrannten Hände im Gras 
zu kühlen. Trotz ſeiner grimmigen Schmer⸗ 
zen empfand der junge Meiſter ein Gefühl 
tiefer Dankbarkeit dafür, daß er ſehen 
konnte, daß Gott ihn davor bewahrt hatte, 
blind zu werden, ſo hatte er doch Glück 
im Unglück gehabt. Der Mutter Segens⸗ 
wunſch, ihr Beten für ihn . . . Ja, frei⸗ 
lich, das war's geweſen, was ihn bewahrt 
hatte. Irgendwo in der Bibel ſtand doch 
ein Wort: „Das Gebet des Gerechten ver⸗ 
mag viel, wenn es ernſtlich iſt.“ Stand's 
nicht im Jakobus⸗Brief? Etwas hatte er 
doch aus ſeinem Konfirmationsunterricht 
behalten. 

Da kam es ſchon in ſchneller Fahrt 
herangebrauſt. Der alte Arzt, Dr. Behn⸗ 
ſtedt, war glücklicherweiſe daheim geweſen 
und ſchleunigſt herbeigeeilt. Dann wurde 
Erwin verbunden und mit einer ſchmerz⸗ 
lindernden Spritze eingeſchläfert. 

Als man ihn in den Krankenwagen hob, 
ſah er mit halbem Auge ſeinen kleinen, 
ausgebrannten Wagen als traurige Ruine 
am Wege liegen. Mit einem Seufzer 
ſchloß er die Augen. 

Erwin Wagner mußte mehrere Wochen 
im Krankenhaus liegen. Dort hatte er die 
beſte Pflege, denn er hatte arge Brand- 
wunden an Händen, Beinen und Füßen. 
Auch im Geſicht hatte er etwas abbekom⸗ 
men, aber die Verletzungen waren glück⸗ 
licherweiſe leichterer Natur. 
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ELMHURST 
COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Die Mutter kam natürlich gleich, um 
nach ihrem verunglückten Sohn zu ſehen. 
Mit Tränen in den Augen ſaß die gute 
Frau neben ſeinem Lager und betrachtete 
ſeine dicken Verbände. 

„Junge, Junge,“ flüſterte ſie, „das 
hätte was werden können! Wir haben 
Gott zu danken!“ — „Ja, Mutter,“ ſagte 
ihr Sohn, „und das kam nur von deinem 
Gebet. Ich danke dir, mein Mütterlein, 
dein ee hat mir das Leben 
gerettet.“ 

Er ſchwieg erſchöpft, denn er war an⸗ 

gegriffen und fieberte. Die Mutter ſpürte 
das. Sie ſchwieg und betete ſtill, bis ihr 
Junge eingeſchlafen war. 
Als ſie wiederkam, ihn zu beſuchen, 
ging es ſchon beſſer mit ihm. Aber er 
machte große Augen, denn die Mutter 
kam diesmal nicht allein. Hinter ihr 
kam noch jemand in das ſtille Kranken⸗ 
zimmer, ein junges, ſchlankes Mädchen 
mit braunen Augen und hübſchen Rin⸗ 
gellöckchen. „Suſi,“ flüſterte Erwin und 
machte eine Bewegung, als wollte er ihr 
die verbundene Hand hinſtrecken. Aber 
ſie wehrte leiſe ab und bat ihn, ſich zu 
ſchonen. Diesmal ſah der Kranke kaum 
die treue Mutter, immer wieder wander— 
ten ſeine Blicke zu dem errötenden Mäd- 
chengeſicht, und ſie führten eine beredte 
Sprache. 

Die gute Mutter fühlte ſich nicht zu⸗ 
rückgeſetzt, im Gegenteil, fie war ſehr zu⸗ 
frieden, und ihr liebes Geſicht ſtrahlte. 
„Ich habe dir ein paar Blumen mitge⸗ 


bracht,“ ſagte Suſi jetzt und legte einen 


Strauß köſtlicher Vergißmeinnicht⸗Blüten 
auf das Bett. „O, wie ſchön — Vergiß⸗ 
meinnicht, nein, Suſi, ich vergeſſe dich 
nicht. Vergiß auch du mich nicht.“ Seine 
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Stimme klang ſo innig, und ſeine Augen 
baten ſo ſehr. „Ich vergeſſe dich nicht, 
Erwin,“ ſagte das junge Mädchen bewegt, 
wobei ſie wieder errötete. 

Die Mutter ſaß ſtill dabei. Sie hatte 
die Hände gefaltet und dankte Gott. Wie 
freundlich der himmliſche Vater alles ge- 
ſtaltete! Die gnädige Bewahrung vor ei- 
nem ſchrecklichen Tode ihres einzigen, ge- 
liebten Kindes und nun die Hoffnung, ſo 
eine liebe und brave Tochter zu bekom⸗ 
men. „Wie groß iſt des Allmächtgen Güte, 
iſt der ein Menſch, den ſie nicht rührt?“ 

Jetzt ging es mit Rieſenſchritten auf⸗ 
wärts mit Erwins Geneſung. Bald durfte 
er einige Stunden am Tage auf ſein, und 
wenn er nicht noch wegen Kreislaufſtörun⸗ 
gen, die durch die Brandwunden entſtan⸗ 
den waren, hätte im Krankenhaus bleiben 
müſſen, wäre er am liebſten heimgefah⸗ 
ren, wo das Glück auf ihn wartete. 

Zuletzt aber war es doch ſoweit. Mut⸗ 
ter holte ihn ab und brachte wieder einen 
Strauß Vermißmeinnicht von Suſi für 
ihn mit. 

„Kommt ſie nicht ſelbſt?“ fragte er 
enttäuſcht. „Junge,“ ſagte Frau Wagner, 
„das mußt du recht verſtehen, das iſt 
mädchenhafte Zurückhaltung. Suſi iſt ein 
feines, liebes Geſchöpf.“ 

„Das iſt fie,“ ſagte der Sohn aus tief- 
ſter Bruſt. „Ob ſie mich wohl nimmt, 
Mutter?“ 

„Na, gewiß nimmt ſie dich,“ ſagte die 
Mutter, „frage ſie nur ſelber.“ 

Vier Wochen ſpäter ſtand ein neuer, 
kleiner Lieferwagen in Erwin Wagners 
Werkſtatt. Die Verſicherung hatte den 
Schaden bezahlt. „Damit fahren wir zu 
unſrer Hochzeit, was meinſt du, mein 
Schatz?“ fragte der junge Meiſter ſeine 
Braut, als er Arm in Arm mit ihr den 
hübſchen, blanken Wagen beſichtigte. „Wie 
du willſt,“ ſagte Suſi, „nur eine drin⸗ 


der im Wagen rauchſt, mein Lieber.“ 

„Und ich,“ ſagte die Mutter, die hin⸗ 
zugetreten war und beider Hände ergriff, 
„ich bitte euch, vergeßt den nicht, der Er- 
win in Todesnot errettet hat und deſſen 
Güte euch zuſammenführte. Ihm allein 
verdanken wir alles — alles. Vergeßt 
das nicht.“ Ihre Stimme klang ernſt 
und flehentlich. 

„Du haſt recht, Mütterchen,“ ſagte der 
Sohn, „das wollen wir nie vergeſſen, nicht 
wahr, mein Lieb?“ 

Das junge Mädchen nickte. Erwin 1915 
den einen Arm um die Mutter, den an⸗ 
dern um die Braut, ſo gingen ſie ein⸗ 
trächtig dem Hauſe zu. 


e r FREE r 


7. Naber 1954 


Neukirchener Abreisskalender 
für 1955 


SI kfb 
Err r r 
23 4 2 
81323 


Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
und Aengſte legt er Zeugnis ab von dem, 
der uns auf rechter Straße führt. Er bietet 
als hübſchen Wandſchmuck ein Bild des Frie⸗ 
dens: Schafe ruhen ſicher unter der Hut des 
Hirten, deſſen Blick auf der grünen Aue und 
dem friſchen Waſſer ruht. Für jeden Tag 
haben wir hier eine kurze bibliſche Betrach⸗ 
tung und eine Erzählung oder praktiſche Er⸗ 
läuterung, die zur Veranſchaulichung der bi⸗ 
bliſchen Wahrheit dient. 

Größe: 6x12 4 Zoll. 
Einzeln 91; Dutzend $10. 


Bibeltextkalender 
für 1955 
Ein Bibelſpruch für jeden Tag. 


In deutſcher Sprache. Größe 9%x15% Zoll. 
Mit Kordel zum Aufhängen. 


Auf der Titelſeite ein farbenreiches Bild: 
„Jeſus bei Maria und Martha,“ von Ralph 
P. Coleman gemalt. Auf jeder Monatsſeite 
ein klaſſiſches bibliſches Bild in vielfarbigem 
Druck mit Erklärung, eine Bibelleſe und für 
jeden Tag ein paſſender Bibelvers zur Lei⸗ 
tung und Ermahnung. 

Die Preiſe ſind portofrei wie folgt: Ein⸗ 
zeln 40 Cents; 12 Stück $4; 25 Stück 87.50. 


EDEN PUBLISHING HOUSE 
1712-24 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 


Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 


Kirch enz eitung 


der Enangelifchen und Reformierten Kirche 


Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4. 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 


St. Louis, Mo., 21. November 1954. 


Nummer 22. 


Zum Totenfeſt. 


Gewiſſe Zuverſicht angeſichts des Todes. 


Wer aber beharret bis ans Ende, der 
wird ſelig. Matthäus 24, 13. 


Den heutigen Sonntag, der dem Ge⸗ 


dächtnis unſrer entſchlafenen Lieben gewid⸗ 
met iſt, nennen wir mit Recht Totenfeſt. 
Er weckt zwar in uns traurige Gefühle, 
und die Erinnerung an den Schmerz der 
Trennung von unſern Lieben mag uns 
zu Tränen rühren, aber er iſt nicht ein 
Tag der Klage, denn wir trauern nicht 
wie die, die keine Hoffnung haben. Er 
iſt vielmehr ein Tag der dankbaren Freude 
über den Troſt, den Gott uns ſpendet, und 
die Seligkeit, die er für uns bereitet hat 
und die allen zuteil wird, die in dem 
Herrn ſterben. 

Die Seligkeit, in die der Tod die Gläu⸗ 
bigen einführt, iſt ein Zuſtand der Voll⸗ 
kommenheit, wahres Leben, das die tiefſte 
Sehnſucht unſrer Herzen befriedigt. Unſre 
irdiſche Hütte, der Leib der Schwachheit, 
verfällt und vermodert, aber wir erhalten 
dafür einen neuen Bau, der von Gott er— 
bauet iſt, den verklärten Leib der Auf⸗ 
erſtehung, der den Beſchränkungen des 
Fleiſches nicht unterworfen iſt. Als ein 
vergängliches Samenkorn wird unſer Leib 
in die Erde gepflanzt. Es wird geſät ver⸗ 
weslich und wird auferſtehen unverwes⸗ 
lich. Es wird geſät in Unehre und wird 
auferſtehen in Herrlichkeit. Es wird geſät 
in Schwachheit und wird auferſtehen in 
Kraft. Es wird geſät ein natürlicher Leib 
und wird auferſtehen ein geiſtlicher Leib. 
Er wird weder peinigenden Hunger noch 
qualvollen Durſt haben und keine Träne 
über Schmerz und Leid vergießen. 

In vollkommener Erkenntnis werden 
wir dann die Löſung der dunkeln Rätſel 
des Lebens finden und Gott danken für 
ſeine weiſen Führungen, die uns hier ſo 
unbegreiflich waren. 

Das Herrlichſte aber wird ſein, daß wir 
in ewiger Liebesgemeinſchaft mit Chriſto, 


„Harre, meine Seele.“ 
Wer beharret bis ans Ende, 
Der erhält das weiße Kleid; 
Wenn vorbei ſind alle Kämpfe 
Und zu Ende alles Leid. 


Dem, der treulich ausgeharret, 
Wird die Palme dargereicht, 

Und die Krone wird den ſchmücken, 
Der vom Glauben nimmer weicht. 


Denn die Tränen, die hier unten 
Manches Menſchenaug geweint, 

Sind vergangen und vergeſſen, 

Wenn das ewge Licht uns ſcheint. 


E. Wilking. 
rr 


unſerm Retter und Seligmacher, leben und 
mit unſern Lieben und den Engeln ſeine 
wunderbare Gnade preiſen dürfen. 

Das ſind herrliche Ausſichten, die das 
Grauen vor dem Tode in eitel Freude ver⸗ 
wandeln, aber der Tod kann dieſe Hoff— 
nungen nicht verwirklichen. Er iſt nur 
das Tor, durch das der Herr diejenigen 
führt, die bis ans Ende beharren, wie 
unſer Schriftwort ſagt. 

Es iſt nicht genug, daß wir einmal ein 
Bekenntnis unſers Glaubens ablegen, wie 
wir es bei unſrer Konfirmation getan 
haben. Es gilt, das ganze Leben ihm zu 
weihen, im Dienſt bis zum Ende treu zu 
ſein, den mannigfachen Verſuchungen zu 
widerſtehen, im Leiden das kindliche Ber- 
trauen zu unſerm himmliſchen Vater nicht 
zu verlieren, uns durch den Haß der Welt 
und ihren Spott nicht wankelmütig ma⸗ 
chen zu laſſen, uns nicht durch falſche Leh— 
ren und Anſchauungen irremachen zu laſ— 
ſen, ſondern durch tägliche Reue und Buße 
den alten Menſchen in den Tod zu geben 
und durch den Glauben in einem neuen 
Leben zu wandeln, ſodaß wir in der Hei- 
ligung wachſen und zunehmen. 

In Gemeinſchaft mit unſerm Herrn 
lebend, dürfen wir ohne Furcht und 
Grauen dem Tag entgegenſehen, der uns 
ans Ziel unſers Lebens bringen wird in 
der ewigen Seligkeit. 


Zum Erſten Advent. 


Das Selbſtzeugnis unſers Gottes. 
Offenbarung 1, 8. 


Ueber der Pforte des neuen Kirchen⸗ 
jahrs, in das wir heute eintreten, ſteht 
das Selbſtzeugnis unſers Gottes, das uns 
die Zuverſicht verleiht, vertrauensvoll über 
die Schwelle zu treten. Der ganze Heils⸗ 
ratſchluß Gottes wird uns in den nächſten 
zwölf Monaten aufs neue in geordneter 
Weiſe vorgeführt werden, indem wir die 
großen Taten Gottes betrachten, die uns 
im Worte Gottes geoffenbart ſind. Die 
herrlichen Verheißungen und Zuſicherun⸗ 
gen, die uns gegeben werden, ſind nicht 
kluge Meinungen und Anſchauungen, von 
menſchlicher Weisheit erſonnen, ſondern 
Gott ſelbſt bezeugt uns, daß es ewige 
Wahrheiten ſind, die er mit dem Worte 
bekräftigt: „Ich bin das A und O, der An⸗ 
fang und das Ende, der da iſt und der 
da war und der da kommt, der Herrſcher 
über alles.“ O oder Omega ſteht für 
das Ende, weil es der letzte Buchſtabe 
im griechiſchen Abe iſt, und er gebraucht 
die Gegenwartsform, die nach griechiſchem 
Sprachgebrauch Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft einſchließt. Darum deutet Gott die 
ſinnbildliche Ausſage mit den Worten: 
„Der da iſt und der da war und der da 
kommt, der Herrſcher über alles.“ 

Er hat durch die Schöpfung mit wun⸗ 
derbarer Weisheit und Kraft den Anfang 
der Weltzeit geſetzt und den Plan entwor⸗ 


fen, nach dem er die Entwicklung der 


ik leitet und über ſie regiert. 

Er hat ſeinen Gnadenratſchluß zum 
Heil der Menſchen durch Chriſtum aus⸗ 
geführt und wirkt allezeit trotz dem Wi⸗ 
derſtreben der Ungläubigen, um ſeine 
Liebesabſichten zu verwirklichen. 

Er wird mit großer Kraft und Herr— 
lichkeit wiederkommen, um ſein Reich zu 
vollenden und den Triumph über alle 
Mächte der Bosheit zu feiern. 
uns Mut, ihm weiterhin freudig zu dienen. 


Das gibt 
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Miſſionsplaudereien. 


Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung.) 


Vor ungefähr 40 bis 50 Jahren redete man 
von dem weſtlichen Teil unſers Landes als von 
dem „wilden Weſten.“ Man dachte an wilde 
Tiere und an Indianer, die den Menſchen 
Furcht und Entſetzen einflößten. Wer im Oſten 
ſeine Arbeit hatte oder ein Stück Land beſaß, 
dachte gar nicht daran, ſeine Schritte weſtlich 
zu lenken. Warum auch? Die Volksgemein⸗ 
ſchaft hielt die Menſchen zuſammen, und wer 
wollte denn in dem ſpärlich beſiedelten Weſten 
wohnen, wo es wohl große Ländereien gab, 
die noch gar nicht bebaut waren, aber infolge 


= geringen Regenfalls keine reichen Ernten ver— 


ſprachen? Und nun gar erſt die Anſichten, die 
man über den Weſten hatte! Als ich vor 30 
Jahren von Colorado nach Ohio zu gehen 
hatte, wurde ich in New Bremen gefragt, ob 
wir denn auch ſchon elektriſches Licht und 
Straßenbahnwagen hätten und ob die Andia= 
ner uns wohl in Ruhe ließen. Man war 
erſtaunt, zu hören, daß der Weſten dieſes 
alles beſaß und vor allem neue Städte mit 
weiten Straßen aufbaute. 

Die Eiſenbahngeſellſchaften haben viel dazu 
beigetragen, den Weſten zu erſchließen, die 
Entdeckung des Goldes in California lenkte die 
Aufmerkſamkeit auf den Weſten in ſtärkerem 
Maße, und nicht wenige wünſchten ſich wohl 


das Gold Californias, damit ſie ein gemüt⸗ 


liches Leben führen könnten. Davon träumen 
ja heute noch viele Menſchen, ſchnell reich zu 
werden, und da das Goldfinden nicht jo ein— 
fach iſt, die Sucht darnach aber groß, ſo geht 
unter der Jugend der Jetztzeit ein Verlangen, 
das Gold dennoch aus California zu holen, 
und zwar indem ſie in ſich Talente entdeckt 
und dieſe der Filmwelt anbietet, wo ja das 
Geld fließt wie Waſſer. Und der Prunk und 
der Flitter, der in Bildern gezeigt wird, wird 
leider als das wahre Leben angeſehen. 

Die Filmwelt und ihre Darſteller find unſ— 
rer Jugend gut bekannt, fragt man aber nach 
dem Apoſtel Paulus oder Petrus, dann be⸗ 
kommt man die wunderbarſten Antworten. Da 
mag es der Jugend ergehen wie jener Frau, 
die von einem Seelſorger beſucht und gefragt 
wurde, ob ſie ſchon von Dr. Martin Luther 
gehört habe. Da kam die Antwort: „Nein, 
denn unſer Doktor iſt Dr. Schmidt.“ Es 
bleibt aber dabei: „Spare, lerne, leiſte was, 
ſo haſt du, kannſt du, giltſt du was.“ Es bleibt 
immer ſo, der Weg zum Erfolg iſt Arbeit, 
Fleiß und Sparſamkeit. 

Dazu bietet der Weſten große Gelegenhei⸗ 
ten. Vor allem trug dazu bei die Entwicklung 
der Zuckerinduſtrie, die in den Staaten Ne⸗ 
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braska, Colorado, Wyoming, Montana, South 
und North Dakota, Idaho, Utah und Waſhing— 
ton heute noch ſtark betrieben wird. Und wo 
Zuckerrüben gezogen werden, waren im An— 
fang viele Arbeiter nötig. Die Geſellſchaften 
halfen den Leuten, Arbeit zu finden, ſandten 
ſie koſtenfrei hin zu den Arbeitsplätzen, und 
das Wachstum vieler Städte war damit be= 
gründet. 

Die Kirche folgte den Leuten und verſorgte 
ſie mit dem Worte Gottes. So kam es, daß 
wir in manchen Staaten, wo wir früher keine 
Gemeinden hatten, nun ſolche emporblühen 
ſehen. Die Behörde für Nationale Miſſion 
half, und es iſt nicht eine Gemeinde vorhan— 
den, die nicht die Unterſtützung unſrer Be⸗ 
hörde erfahren hätte. 

Später wurden diejenigen, die erſt in der 
Rübenarbeit halfen, ſelber Farmer und ſind 
Farmbeſitzer geworden. Viele haben es zu 
einem Wohlſtand gebracht und haben bewieſen, 
daß Arbeit und Sparſamkeit Gottes Segnun⸗ 
gen bringen. Wir haben eine ganze Reihe 
von Gemeinden, die in ſolchen Diſtrikten ent⸗ 
ſtanden ſind, und zwar durch die Hilfe der 
Miſſionsarbeit. Wenn Menſchen auch oft fra⸗ 
gen: „Was tut ihr denn mit all dem Gelde, 
das Jahr für Jahr geſammelt wird?“ dann 
weiſen wir hin auf dieſe Gemeinden und ſa— 
gen ihnen, daß dort geholfen wurde, den Men⸗ 
ſchen das Evangelium zu bringen. 

Und das war beſonders notwendig. Denn 
in jenen Jahren ging es für viele durch harte 
Zeiten, Sorgen aller Art bedrückten die Seele, 
da ſpendete die Kirche Troſt, half die Kinder 
zu unterrichten, die Jugend zu belehren und 
allen den Weg zu einem gottſeligen Wandel 
zu zeigen. Von der Entwicklung ſolcher Ge⸗ 
meinden möchte ich gerne den lieben Leſern 
erzählen. Da wollen wir mal den Anfang 
machen mit der Zions-Gemeinde in Worland, 
Wyoming. Dann berichten wir von den Fün⸗ 
fern, die ſich ſchon wieder angeſammelt haben, 
und hoffen, daß ſolche Berichte uns alle in⸗ 
tereſſieren. 

Die Gründung der Gemeinde in Worland 
geht zurück bis ins Jahr 1923. Der Anfang 
war nicht leicht, die Gliederzahl nicht groß. 
Es kommt ja nicht darauf an, wie groß eine 
Gemeinde iſt, ſondern was die Gemeinde Gro— 
ßes leiſten kann für das Reich Gottes und 
zum Wohl der Seelen. Kirche und Pfarrhaus 
wurden gebaut. Die Kirchbaukaſſe half. Die 
Einnahmen der Glieder in jenen Jahren wa— 
ren gering, und ſo konnten ſie auch zum Haus⸗ 
halt der Gemeinde nicht allzuviel beitragen. 
Das Gehalt der Paſtoren war ja auch nicht 
hoch, aber es bedurfte dennoch der Unterſtüt⸗ 
zung ſeitens der Behörde. Das Haupteinkom⸗ 
men für die Glieder kam von der Rübenarbeit, 
wobei die ganze Familie mithelfen konnte. 


Mit großen Hoffnungen und Erwartungen 
waren eine ſchöne Anzahl Familien nach Wor⸗ 
land gekommen. Faſt alle wurden Glieder der 
Gemeinde. Doch nicht überall erfüllten ſich die 
im Herzen getragenen Wünſche, und Entmuti⸗ 
gung zog ins Herz. Ob das wohl auch der 
Anlaß bei manchen Gliedern wurde, die Sor— 
gen wegzuſpülen durch berauſchende Getränke? 
Jedenfalls war in den Anfangsjahren viel 
darüber zu klagen, und die damaligen Seel— 
ſorger haben oft im ſtillen geſeufzt. Darunter 
litt auch das Gemeindeleben, und in den Jah⸗ 
ren, als ich dieſe Gemeinde zu beſuchen hatte, 
bekannte mir ein nun ſchon heimgegangenes 
Glied: „Ja, ich gehörte auch zu denen, die 
damals zuviel geladen hatten und mit ihrer 
Ladung immer umgefallen find.“ Und wenn 
dann der Text am Sonntag auf die Sünde 
der Trunkſucht hinwies und der Paſtor dieſe 
Sünde zu ſtrafen hatte, dann zeigte ſich oft, 
wie der Teufel auf ſeine Herde einen Ein⸗ 
fluß ausüben konnte. 


Für den Seelſorger kamen dann ſchwere 
Tage. Aber gerade deswegen war die Kirche 
nötig mit ihrem Zeugnis von der Gnade und 
Barmherzigkeit Gottes, gerade deswegen durfte 
auf der Kanzel nicht geſchwiegen werden, denn 
durch die Predigt des Geſetzes ſollte die Seele 
für die erbarmende Gnade Gottes zubereitet 
werden. Später ſahen auch manche Mitglie- 
der ein, daß ihr Verhalten nicht recht war 
und freuten ſich, daß die Gemeinde nicht zu⸗ 
grunde gegangen war. Langſam ging es vor⸗ 
an, verſchiedene Paſtoren haben treu ihre Ar— 
beit getan, und zuletzt kam doch die Frucht 
der Arbeit zum Vorſchein. 

Hier darf wohl erwähnt werden, daß es 
beſonders die Arbeit des Paſtors Berkenkamp 
und ſeiner Gattin war, wodurch die Jugend 
und die Kinder für die Kirche und des Herrn 
Werk gewonnen wurde. Der gründliche Kon⸗ 
firmandenunterricht und die Jugendbelehrung 
tragen heute noch ihre Früchte. Die Beteili⸗ 
gung an der Verſammlung des Jugendvereins 
war wundervoll, die Anhänglichkeit an ihrer 
Pfarrfamilie, wie ſie ſelten zu finden iſt. An⸗ 
ſtatt nach der Verſammlung nach Hauſe zu 
gehen, ging die meiſte Jugend erſt noch ins 
Pfarrhaus, um dort noch eine Stunde des 
Zuſammenſeins zu genießen. 

Leider wurde die Arbeit zu früh unterbro— 
chen, und ein Wechſel folgte, der nicht zum 
Segen der Gemeinde war. Es kam eine Zeit, 
wo es nicht gut ausſah und die Herde ſich zer⸗ 
ſtreute. 

Doch der Herr iſt immer noch auf dem Plan 
und ſandte der Gemeinde einen neuen Ceel- 
ſorger, der nun den Segen aller vorherigen 
treuen Arbeit genießen darf. Er verſtand es, 
ſich das Vertrauen der Gemeinde zu erwerben 
und ſie ſo zu leiten, daß die Herde ſich wie⸗ 
der ſammeln und zu neuer Tat aufraffen 
durfte. 

Im Jahre 1953 wurde die Kirche um 12 
Fuß verlängert, neue Sonntagſchulräumlich⸗ 
keiten wurden auch angebaut mit einem Erd⸗ 
geſchoß, „Baſement“ genannt, wo Küche und 
ein großer Raum für geſellige Verſammlungen 
zu finden ſind. Dann kamen ein neuer Al⸗ 
tar und neue Bänke in die Kirche, wo auch 
neue Lichter und eine Hammond-Orgel und 

(Fortſetzung auf Seite 12.) 
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Miſſionsneuigkeiten. 
Paſtor G. H. Gebhardt. 


Japan. 

Internationalismus von der beſten Sorte 
in der neuen Japaniſchen Chriſtlichen Uni- 
verſität. — „Es gibt keine ausländiſchen' 
oder ‚fremden’ Studenten oder Mitglieder 
der Fakultät an der neuen Internationalen 
Chriſtlichen Univerſität in Mitaka⸗ſhi. An⸗ 
ſtatt deſſen ſagen wir ſtets, daß fie ‚nicht- 
japaniſch' ſind,“ erklärte kürzlich ein Be⸗ 
amter der Univerſität. In der zweiten 
Klaſſe von neueingetretenen 155 Studen⸗ 
ten, im April 1954 ins ICU College für 
Freie Künſte zugelaſſen, ſind elf Chineſen 
(einſchließlich neun von Hongkong und 
zwei von Formoſa), fünf ſind Amerika⸗ 
ner, drei kommen von Indien, einer von 
Korea. Gegenwärtig ſind einundzwanzig 
„nichtjapaniſche“ Profeſſoren, gaſtierende 
Profeſſoren und Lehrer in der Fakultät 
dieſer Univerſität. Sie ſtellen ſich zu⸗ 
ſammen als ſiebzehn Amerikaner, zwei 
Kanadier, ein Schweizer und ein Chineſe. 
Alle find Chriſten des evangeliſchen Be— 
kenntniſſes. Im Jahre 1956 wird die 
Fakultät die Zahl 60 erreicht haben, die 
Hälfte von Japan, die andre Hälfte von 
andern Ländern. 

Paſtor Armin H. Kroehler ſchreibt in 
einem Brief im Juni 1954: 

„Paſtor Sakae Endo, Seelſorger unſrer 
Takada⸗Gemeinde, iſt Vorſitzender eines 
Komitees der Vereinigten Kirche Chriſti 
in Japan, das das Problem der chriſtli— 
chen Auswanderung ſtudiert. Es iſt be⸗ 
ſchloſſen worden, daß er im September 
nach Braſilien reife. Japan hat eine grö— 
ßere Bevölkerung und weniger Land als 
je zuvor, und ſeine Bevölkerungszahl iſt 
noch am Steigen — eine Million pro 
Jahr. . .. In der Vergangenheit iſt ja- 
paniſche Auswanderung von vielen Län⸗ 
dern entmutigt worden. Heutzutage beſteht 
die Möglichkeit einer beſchränkten Aus⸗ 
wanderung nach ſüdamerikaniſchen Län⸗ 
dern, beſonders nach Braſilien. Es beſteht 
aber eine große Notwendigkeit, daß dieſe 
Auswanderung auf einer andern Grund⸗ 


lage ruhe als die Auswanderung vor dem 
Krieg, mit andern Worten, die Japaner 
ſollen nicht auswandern, nur um mehr 
Land für ihr Vaterland zu erwerben. 
Sie müſſen lernen, gute Bürger zu mwer- 
den in dem Land, in das ſie einwandern. 
Deshalb iſt der chriſtliche Geiſt als ſo 
wichtig erachtet in dieſer Angelegenheit. 
In einer unſrer chriſtlichen Schulen in 
der Nähe von Tokio wird eine Schule 
für ſolche Auswanderer eingerichtet, um 
chriſtliche Farmer fürs Leben in einem 
neuen Land auszubilden. Freilich wird 
Auswanderung allein dies Problem nicht 
löſen; aber die Tatſache, daß ſich den 
Japanern Gelegenheiten bieten zu einem 
neuen Anfang in einem andern Teil 
der Welt, iſt von großem pſychologiſchem 
Wert.“ 5 1 . 


Die Bibelgeſellſchaft berichtet die Ver⸗ 
teilung von 1,567,389 Bibeln in zwanzig 
Sprachen in Japan im Lauf des vergan⸗ 
genen Jahres. Dieſe Zahl repräſentiert 
47,750 Exemplare des Alten Teſtaments, 
327,589 des Neuen Teſtaments und 1, 
195,169 einzelne Evangelien. — 3961 
Braillebibeln für Blinde wurden verteilt. 


* * * 


Farbige kleinere Filme, wie der betitelt 
„Der barmherzige Samariter,“ in den Ver⸗ 
einigten Staaten hergeſtellt, find verſand⸗ 
bereit zum Gebrauch in T-B in Japan. 
Es iſt auch beabſichtigt, andre paſſende 
ausländiſche Filme zu beſchaffen und auch 
Filme in Japan herzuſtellen, wie z. B. 
den kürzlichen Film „The Good Soil.“ 
Es wird berichtet, daß es vielleicht mög⸗ 
lich ſein wird, einen kooperativen Plan 
auszuarbeiten im Verein mit einer kom⸗ 
merziellen Filmkompanie in Japan, ein 
ſolches Dokument betreffs der Geſchichte 
des Chriſtentums in Japan für die Jahr⸗ 
hundertfeier herzuſtellen. 


Paſtor Paul R. Gregory ſchreibt: 

„Eine erhebende Seite unſrer lokalen 
Kampagne iſt der neue Geiſt der Einheit 
zwiſchen den chriſtlichen Gruppen und den 
bürgerlichen Dienſtvereinigungen. Nachdem 


der kirchliche Weltdienſt uns Unterſtützung 
zugeſagt hatte, luden wir örtliche Grup⸗ 
pen der ganzen Stadt ein, mit uns eine 
Sammelkampagne in Morioka zu planen 
und in die Wege zu leiten; zum erſten⸗ 
mal in der Geſchichte haben alle dieſe 
Gruppen zuſammen gearbeitet, und zwar 
unter chriſtlicher Führung! Den 2200 
Kleidungsſtücken vom kirchlichen Weltdienſt 
konnten nun zugezählt werden: 1300 ge⸗ 
brauchte und hier geſammelte Kleidungs⸗ 
ſtücke ſowie genügend Geld zum Ankauf 
von 60 wollenen Decken, genug Stoff zu 
65 Kimonos, 200 Stücke Winterunterzeug 
für Kinder und fünf Buſhel Reis! Dieſe 
örtliche Sammelkampagne hat die Gabe 
des kirchlichen Weltdienſtes faſt in den 
Schatten geſtellt und verbreitete ein wohl⸗ 
tuendes Empfinden der Kraft in chriſtli⸗ 
cher Beſorgnis für andre.“ 5 


| China. | 

Ein Brief von Paſtor Sterling H. Whit⸗ 
ener in Hongkong berichtet von der Arbeit 
in Rennie's Mill Refugee Camp, in der 
die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
eine Wirkſamkeit entfaltet. 

„Ihr werdet euch gewiß mit uns freuen 
über etliche greifbare Leiſtungen dank eu⸗ 
rer Freigebigkeit durch die Miſſion der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche 
und ihre Kommiſſion für kirchlichen Welt⸗ 
dienſt. Die neue Klinik und das Wohn⸗ 
haus der Krankenpflegerinnen ſind fertig⸗ 
geſtellt in Rennie's Mill Refugee Camp 
und ſind eine große Hilfe in der ärztli⸗ 
chen Behandlung der Tauſende von Pa⸗ 
tienten, die hierherkommen. Eine Klinik 
für geſunde Säuglinge iſt ſoeben einge⸗ 
weiht worden in einer neuen Siedelung 
für die Opfer des Feuers. 

Dies Gebäude wurde dem Verein zum 
Schutz von Kindern in Hongkong von unſ⸗ 
rer Kommiſſion für kirchlichen Weltdienſt 
geſchenkt. Säuglinge von Familien mit 
ſehr geringem Einkommen werden geba- 
det, gewogen und auch ernährt mit Reis⸗ 
ſchleim, der mittels einer vielfältigen Nah⸗ 
rungspreparation noch mehr nahrhaft ge- 
macht worden iſt. Dies Nahrungsmittel, 
das ſo reich iſt an Eiweiß, iſt von unſrer 
Kirche für unterernährte Flüchtlinge ge⸗ 
ſchickt worden — eine wirkliche Gottes⸗ 
gabe für fo viele, die weiter nichts ha⸗ 
ben, ihr Leben zu erhalten, als zermalm⸗ 
ten Reis oder Brotkrumen!“ 


* * * 


Neuigkeiten von der Provinz Hunan 


(woſelbſt die Evangeliſche und Reformierte 4 


Miſſion in China wirkte): Nuanchiang in 
(Schluß auf Seite 4.) 
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Vereinigte Staaten. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Wieltkirchenrat iſt lebensfähig. „Das 
Wichtigſte war wohl, daß die in Amſter⸗ 
dam geſchaffene Organiſation ſich als Ie- 
bens⸗ und arbeitsfähig erwieſen hat,“ 
ſchrieb in einem Brief an den Epd — 
Landesdienſt Heſſen — Kirchenpräſident 
D. Niemöller aus Amerika über ſeine 
Eindrücke von der Weltkirchenkonferenz 
in Evanſton. 

„Ich bin ja mit einigen Sorgen nach 
Evanſton gegangen,“ heißt es in dem 
Brief. „Aber dieſe Sorgen haben ſich nur 
zum kleineren Teil als berechtigt erwieſen. 
Andre, die mit größeren Erwartungen 
dort hingekommen waren, mögen mehr 
ein Gefühl der Enttäuſchung haben, weil 
die erzielten Fortſchritte hinter dieſen Er⸗ 
wartungen zurückgeblieben ſind. Das eine 
ſcheint mir feſtzuſtehen, daß man von ei- 
ner ſo großen und ſo offiziellen Verſamm⸗ 
lung keine Pionierarbeit erwarten darf. 
Ihre Ergebniſſe werden immer hinter dem 
zurückbleiben, was die Vorarbeit von ein- 
zelnen zuſtandegebracht hat. 

Ich glaube indeſſen, daß beſonders in 
den Sektionen 4 und 5 (politiſche bezie⸗ 
hungsweiſe raſſiſche Fragen) erfreuliche 
Fortſchritte gegenüber den Ergebniſſen 
der Weltkirchenkonferenz 1948 in Amſter⸗ 
dam erzielt worden ſind. Auch die Ju⸗ 
denfrage beziehungsweiſe die Frage „Iſ⸗ 
rael“ wird nun mit mehr Eifer angefaßt 


werden müſſen, als das bisher der Fall 
geweſen iſt. Eine Schwäche für die kom⸗ 
menden Jahre beſteht darin, daß ſowohl 
das Präſidium wie auch das Zentralko— 
mitee faſt nur aus lauter neuen Leuten 
beſteht, die einige Zeit brauchen werden, 
bis fie wieder jo arbeit3- und leiſtungs⸗ 
fähig ſind, wie die alten Gremien im 
Laufe der erſten ſechs Jahre geworden 
waren.“ 
Kenya. 

Kirche in der Anfechtung. Die refor⸗ 
mierte Kirche in Oſtafrika hat ſich, auf 
das Ganze geſehen, unter der Verfolgung 
durch die Mau⸗Mau⸗Bewegung gefeſtigt, 
wird im Organ des Reformierten Welt⸗ 
bundes berichtet. 40 Glieder dieſer Kir⸗ 
che, darunter ein Pfarrer, ſtarben als Zeu⸗ 


gen des chriſtlichen Glaubens. Beſonders 
hart wurden kleinere Kirchengemeinden 
durch Anhänger der heidniſchen Mau⸗Mau⸗ 
Bewegung bedrängt, die hier in einzelnen 
Fällen die Abkehr von der Kirche erreich— 
ten. In den größeren Gemeinden be⸗ 
währte ſich der Zuſammenhalt der Ge— 
meindemitglieder, die Zahl der Kirchen- 
beſucher und die freiwilligen Gaben ſtie⸗ 
gen beträchtlich. Beſonders reichlich fielen 
die Kollekten für die betroffenen chriſtli⸗— 
chen Stammesgenoſſen aus. Die Teilnahme 
am Abendmahl wurde das Zeichen neuer 
Verpflichtung auf den chriſtlichen Glau- 
ben. Seit etwa drei Jahren macht ſich in 
verſchiedenen Gebieten Oſtafrikas eine Er⸗ 
weckungsbewegung evangeliſchen Charakters 
fühlbar. „Allgemeine Miſſionsnachrichten.“ 


Miſſionsneuigkeiten. 
(Schluß von Seite 3.) 


Hunan iſt eine Grafſchaft (County) an 
den Ufern des Tungtingſees. Es hat 24 
Gemeinden. Ihre Gliederzahl beträgt mehr 
als tauſend, von denen über dreihundert 
das Manifeſto unterzeichnet haben. Sie 
haben kürzlich mehr als hundert neue Glie⸗ 
der gewonnen, und auf den verſchiedenen 
Gliederliſten ſtehen die Namen von mehr 
als achtzig Frageſtellern. 

Eine viertägige Jugendkonferenz wurde 
im Februar in Nanking abgehalten; fünf⸗ 
zig junge Leute nahmen daran teil. Die 
hauptſächlichſten Redner waren Profeſſo⸗ 
ren des theologiſchen Seminars daſelbſt. 
Auf dem Programm war auch ein Gebet 
für Mao und das Land. 

NCNA berichtete im April, daß nun 
örtliche Wahlen in einem Gebiet von über 
300 Millionen Einwohnerzahl abgehalten 
worden ſind. Hunan iſt eine der Provin⸗ 
zen, in denen die Wahlen beendigt ſind; 
88 Prozent der Stimmberechtigten haben 
von dieſem Recht Gebrauch gemacht; ein 
großer Prozentſatz der Stimmen war zu⸗ 
gunſten von Gliedern der Kommuniſten⸗ 
partei. 

Irak. 

Herr und Frau Paſtor Richard C. Coch⸗ 
ran, Miſſionare, die mit unſrer Kirche in 
den Vereinigten Miſſion in Irak verbun⸗ 
den ſind, ſchreiben: 

„Im vergangenen Winter wurde etwas 
ganz Neues unternommen, indem Mort 
Taylor und ich eine Anzahl von Knaben 
im Alter von zehn Jahren und etwas 
darüber in die Berge von Irak führten, 
um drei Tage lang im Schnee zu kam⸗ 
pieren. Nach einer Fahrt von drei Stun⸗ 


den waren wir im Schnee in einer Ber⸗ 
geshöhe von 4000 Fuß. Weil viele Kna⸗ 
ben in dieſem Gebiet, die anfänglich ſag⸗ 
ten, ſie wollten mitgehen, den Mut ver⸗ 
loren, noch ehe Moſul verlaſſen wurde, 
hatten wir nur vier Knaben bei uns. Das 
Intereſſante dabei iſt dies, daß alle vier 
Knaben den Wunſch geäußert haben, in 
den Dienſt des Evangeliums zu treten. 
Wir hatten drei Bibelſtunden mit Gebet 
mit dieſen Knaben und freilich auch dazu 
die perſönliche Berührung mit ihnen wäh⸗ 
rend dieſer drei Tage. Dies Unternehmen 
war in jeder Hinſicht ſehr befriedigend in 
ſeinem Erfolg. Wir hatten ſogar 
auch einen guten Beweis von praktiſchem 
Chriſtentum, weil wir keinen Koch mitge⸗ 
nommen hatten und ſo ein jeder Knabe 
das Eſſen bereiten und das Geſchirr wa— 
ſchen mußte, wenn die Reihe an ihn kam. 
Jeder Knabe arbeitete recht bereitwillig, 
und alle bekundeten einen lobenswerten 
Geiſt.“ 5 x 5 


Gebet: Unſer Vater! Wir bitten dich 
um die Ausgießung des Geiſtes der Liebe 
auf deine Kirche. Behindere die Hände 
derer, die Streit und Uneinigkeit ſäen 
wollen, und ſtärke mit deiner Kraft alle, 
die den gebrochenen Leib Chriſti wieder 
vereinigen wollen, und laß bald den Tag 
erſcheinen, wo alle Menſchen als Brüder 
vereinigt ſind. Amen. 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Bitte, werbt für den „Friedensboten,“ 
die Kirchenzeitung der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
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Bibelleſe. 


22. November: Pſalm 142; 23. Novem⸗ 
ber: Pſalm 139, 1—12; 24. November: 
Pſalm 3; 25. November: Matth. 4, 1—11; 
26. November: Jeſ. 41, 14—20; 27. No⸗ 
vember: Pſalm 77, 1—14; 28. November: 
Pſalm 46; 29. November: Pſalm 51, 1—13; 
30. November: Pſalm 69, 1—14; 1. Dezem⸗ 
ber: Pſalm 84, 8—12; 2. Dezember: Mar: 
kus 13, 1—8; 3. Dezember: Markus 13, 
32-37; 4. Dezember: Pſalm 125; 5. De- 
zember: Pſalm 51, 14—17. 


Sonntagſchullektion auf den 28. November. 


Unſre allgegenwärtige Hilfe. 
Pſalm 46; Pſalm 142. 

Merkſpruch: Gott iſt unſre Zuverſicht und 
Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die 
uns getroffen haben. Pſalm 46, 1. | 

Vor wenigen Wochen haben wir wieder das 
Reformationsfeſt gefeiert und geſungen: „Ein 
feſte Burg iſt unſer Gott!“ Martin Luther 
hat Text und Melodie dieſes Liedes auf Grund 
von Pſalm 46 gedichtet. In den dunkeln und 
gefahrvollen Tagen der Reformation, wo der 
Feinde der Wahrheit ſo viele und mächtige 
waren, wußte dieſer Held des Gewiſſens ſich 
geborgen in Gott und zweifelte nicht an dem 
Bekenntnis des Paulus: „Iſt Gott für uns, 
wer mag wider uns ſein?“ So war es kein 
leeres Prahlen, wenn Bruder Martin erklärte: 
„Und wenn fo viele Teufel in Worms wären 
wie Ziegel auf den Dächern, ſo wollte ich doch 
hineingehen,“ und vor menſchlicher Macht auf 
ſeinem Entſchluß beharrte: „Hier ſtehe ich, ich 
kann nicht anders. Gott helfe mir! Amen.“ 

Die Pſalmen 46 und 142 ſind ein Gebet 
des nachmaligen Königs David. Sie ſind ein 
Schrei um göttliche Hilfe in großer Not. Da⸗ 
vid war geächtet. Saul ſtellte ihm nach dem 
Leben und zwang ihn zu beſtändiger Flucht 
aus einer Todesgefahr in die andre. Weil 
David aber ſein Vertrauen nicht auf eigne 
Kraft und Klugheit ſetzte, ſondern auf Gott 
allein, ſo weigerte er ſich großmütig, Hand 
an des Königs Leben zu legen. Er verließ 
ſich auf die göttliche Zuſage: „Die Rache iſt 
mein, ich will vergelten.“ Wenn die Stun⸗ 
den ſich gefunden, bricht die Hilf mit Macht 
herein. So konnte dann auch David ſeine 
Befreiung und ſeine Erhöhung ganz und gar 
Gott zuſchreiben und ihm allein die Ehre 
geben. 

Das Bild des verfolgten David muß uns 
beim Leſen von Pſalm 142 lebendig vor der 
Seele ſtehen. Da iſt er mit ſeinen wenigen 
Getreuen in der Höhle wie in einer Falle, aus 
der kein Entrinnen möglich iſt. Man müßte 
am Leben verzagen, wüßte man nicht von dem, 
der größer iſt als alle menſchliche Not und 
aus Todes Rachen erlöſen kann. Und Gott 
hört und erhört Gebete. Wir ſind nicht das 
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Spielzeug blinden Zufalls. Ganz wunderbar 
kommt oft ſeine aufrichtig und gläubig er⸗ 
betene Hilfe. 

Es war in den Tagen des erſten Weltkriegs. 


Ein junger deutſcher Ofſizier, der ſeinen vom 


Elternhaus eingepflanzten chriſtlichen Glauben 
verloren und den Glauben eines guten Leh⸗ 
rers oft übermütig belächelt hatte, berichtete 
dieſem brieflich ſein Erlebnis. Er war an 
einem Abend mit einigen kriegserprobten Sol⸗ 
daten beauftragt, die Stellung des Feindes 
zu erkunden. Sie gingen in weſtlicher Rich⸗ 
tung über ein von Granaten aufgepflügtes 
Feld. Die Nacht war ſo ſchwarz, daß man 
die Hand nicht vor den Augen ſehen konnte. 
Da überfällt ſie alle auf einmal eine nie vor⸗ 
dem gekannte Furcht, die ſie zum Stillſtehen 
zwingt. Es iſt ihnen, als ſtünde eine Rieſen⸗ 
geſtalt mit erhobener Keule über ihnen und 
verſperre ihnen den Weg. 

In ihrer Hilfloſigkeit macht der Offizier den 
Vorſchlag, gemeinſam das Vaterunſer zu be⸗ 
ten. Er hatte es nie zuvor ſo ernſthaft ge⸗ 
betet. Kaum hat man ſich von den Knien er⸗ 
hoben, da teilen ſich die ſchwarzen Wolken⸗ 
maſſen, und das Licht des Vollmonds beleuch⸗ 
tet die Landſchaft; gerade vor ihnen iſt der 
LaBaſſeekanal. Ein Schritt mehr, und fie 
wären verloren geweſen. Sie hatten im Dun⸗ 
kel die Richtung verloren. 

Im Brief bekennt der Offizier: „Es gibt 
mehr Dinge zwiſchen Himmel und Erde, als 
unſre Schulweisheit ſich träumen läßt.“ Dieſe 
Bewahrung vor dem ſichern Tod mag die 
Erhörung eines zu Hauſe zu Gott geſchickten 
Gebetes geweſen ſein. 

Das Wort „Zuflucht“ iſt uns lieb und wert. 
Gott iſt unſre Zuflucht, der, zu dem wir flie⸗ 
hen und der dann ſchützend ſeine Flügel über 
uns breitet wie die Henne über ihre Küchlein. 
Ein altes Geſangbuchlied bekennt unſre eigne 
oft gemachte Erfahrung: „Wenn wir in höch⸗ 
ſten Nöten ſein und wiſſen nicht wo aus noch 
ein und finden weder Hilf noch Rat, ob wir 
gleich ſorgen früh und ſpat, ſo iſt dies unſer 
Troſt allein, daß wir zuſammen insgemein 
anrufen dich, o treuer Gott, um Rettung aus 
der Angſt und Not.“ 


Sonntagſchullektion auf den 5. Dezember. 


Ein Gebet um Vergebung. 
Pſalm 86; Pſalm 130. 

Merkſpruch: Du, Herr, biſt gut und gnädig, 

von großer Güte allen, die dich anrufen. 
Pſalm 86, 5. 

Ein bekanntes Dichterwort ſagt: „Das Le⸗ 
ben iſt der Güter höchſtes nicht; der Uebel 
größtes aber iſt die Schuld.“ Man denke an 
Judas Iſcharioth, den die Furien eines an⸗ 
klagenden Gewiſſens zum Selbſtmord trieben. 
An manchem offenen Grab hält bittere Selbſt⸗ 
anklage Gericht: man hat ſo manches ver⸗ 
ſäumt, gut zueinander zu ſein; nun iſt es zu 
ſpät. Oder man hat einmal unbedacht ein 
ungerecht urteilendes Wort fallen laſſen, und 
ſeine böſen Folgen liegen klar zutage und 
bereiten Gewiſſenspein. Es kommt auch vor, 
daß man eine Pflicht verſäumt oder in Fahr⸗ 
läſſigkeit einen böſen Unfall verurſacht hat. 
Sehr wahr iſt das Bekenntnis in der Bibel: 
„Wer kann merken wie oft er fehlet? Ver⸗ 
zeihe mir die verborgenen Fehle!“ 


Dem allein ſtellen wir das Bekenntnis Da⸗ 
vids an die Seite: „An dir allein habe ich 
geſündigt und Uebel vor dir getan, auf daß 
du recht behalteſt in deinen Worten und rein 
bleibeſt, wann du gerichtet wirſt.“ Wenn wir 
die Forderungen Gottes in den Zehn Geboten 
bedenken in der Auslegung unſers Herrn; 
wenn wir Gottes Liebesabſichten mit uns er⸗ 
wägen, wie er bald mit Lieben, bald mit Lei⸗ 
den uns heimgeſucht, unſre Seligkeit ſicher⸗ 
zu ſtellen, und daß wir ſooft nicht auf dieſes 
Liebeswerben Gottes eingegangen ſind, dann 
wird das aufrichtige Gebet des Zöllners im 
Tempel auch unſer Gebet: „Gott, ſei mir 
Sünder gnädig!“ 

Nicht Furcht vor wohlverdienter Strafe ſoll 
ein Sündenbekenntnis über die Lippen brin⸗ 
gen in der Erwartung, dadurch der Strafe 
zu entgehen. Die Strafe kann nicht aus⸗ 
bleiben, das verlangt die Gerechtigkeit Got⸗ 
tes. Gott mag in Erbarmen die Strafe mil⸗ 
dern. Aber die Zuchtrute Gottes iſt heilſam, 
wie die Zuchtrute der Eltern an ihren Kin⸗ 
dern. Ohne dieſe Zuchtrute würde man in 
Leichtſinn oder Verſtockung vergehen und ver⸗ 
kommen. Wem ſeine Sünde recht leid tut, 
der bittet nicht um Erlaſſung der Strafe. 
Ihn verlangt darnach, daß nach empfangener 
Strafe Gott die Sünde vergebe und ihrer 
nicht mehr gedenke, daß ſie ja nicht von Gott 
trenne und keine ewige Schuld ſei. Sünde 
iſt eigentlich ein Sichlosſagen von Gott, ein 
tätiger Zweifel an Gottes Wohlwollen, wie 
wenn ein Kind eigenwillig auf der Erfüllung 
eines törichten Wunſches beſteht. Dazu kommt, 
daß wir doch nicht uns ſelbſt ſondern als ſeine 
erlöſte Schöpfung Gott gehören und ihm zu 
dankbarem Gehorſam der Gegenliebe verpflich— 
tet ſind. Dies zu vernachläſſigen oder zu ver⸗ 
weigern, müßte die ſchlimmſten Folgen nach 
ſich ziehen. Wir wären dann dem Verſin⸗ 
ken nahe. Dem ſoll die aufrichtige Bitte um 
Vergebung vorbeugen. Man fleht Gott an 
um Gnade, um ſeine unverdiente bleibende 
Liebe. Mit ſolcher Bitte um Vergebung iſt 
unſer Uebel geheilt und Gott in ſeiner Hei⸗ 
ligkeit gerechtfertigt. 

Der Sänger von Pſalm 130 iſt dem Ver⸗ 
ſinken nahe und ſchreit aus ſolcher Tiefe der 
Verzweiflung um Hilfe. Pſalm 86 iſt ein 
ernſtes Gebet zu Gott, der bereit iſt zu ver⸗ 
geben und zu reinigen. Ergreifender iſt die 
verderbende Wirkung der Sünde und die ver⸗ 
gebende Gnade Gottes nicht dargeſtellt als 
Jeſaja 1, 1—20. Am Jabbok ringt Jakob 
mit Gott: „Ich laſſe dich nicht, du ſegneſt 
mich denn!“ David bekennt Pſalm 51: „Gott, 
ſei mir gnädig nach deiner Güte, und tilge 
meine Sünden nach deiner großen Barmher⸗ 
zigkeit!“ Simon Petrus geht nach der Ver⸗ 
leugnung hinaus und weint bitterlich, und 
Saul von Tarſus zittert in Erkenntnis ſei⸗ 
ner Sünde als Verfolger des Meſſias und 
bittet: „Herr, was willſt du, daß ich tun ſoll?“ 
In ihnen und in ſo vielen andern iſt die Ver⸗ 
gebung ihrer Sünden überaus fruchtbar ge⸗ 
worden, ihr Leben fortan ein Ruhm der gött⸗ 
lichen Gnade und Barmherzigkeit. „Wohl dem, 
dem die Uebertretungen vergeben ſind, dem die 
Sünde bedecket iſt. Wohl dem Menſchen, dem 
der Herr die Miſſetat nicht zurechnet, in des 
Geiſt kein Falſch iſt.“ W. G. M, 


Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 


Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 
Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 
Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 
Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
| 29. Oktober 1954. 
Einführungen. 

Paſtor Louis W. Groſſen am 17. Oktober 
8 in die Immanuels⸗Gemeinde, Marion, 
Wis. 

Paſtor George W. Hohmann am 10. Ok⸗ 
tober 1954 als Seelſorger der Lake Elmo — 
Stillwater⸗Parochie, Nördliche Synode. 

Paſtor Walter W. Kieker am 17. Oktober 
1954 in die Pionier⸗Gemeinde, Denver, Colo. 

Paſtor Gregor W. Kutz am 17. Oktober 
1954 in die Vereinigte St. Johannes⸗Ge⸗ 
meinde, Chicago, Ill. 

Paſtor Herbert H. Meckſtroth am 24. Okto⸗ 
ber 1954 als Seelſorger der Maximo — Science 
Hill⸗Parochie, Südoſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Frank E. Reynolds am 10. Oktober 
1954 in die St. Andreas⸗Gemeinde, Reading, 
Pennſylvania. 

Paſtor Daniel V. Schowalter am 24. Okto⸗ 
ber 1954 in die Glaubens⸗Gemeinde, Erd⸗ 
man, Wis. 

Paſtor Philip A. Stendel am 26. Septem⸗ 
ber 1954 in die Broadview⸗Gemeinde, Seattle, 
Waſhington. 

Paſtor Ewald H. Stommel am 26. Septem⸗ 
ber 1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, Port⸗ 
land, Oregon. 

Entſchlafen. 

Paſtor Ludwig R. Moeßner, em., am 9. 
Oktober 1954 in Newton Falls, Ohio. 

Paſtor George M. Smith, Seelſorger der 
Weißport —Big Creek⸗Parochie, am 25. Ok⸗ 
tober 1954 in Weißport, Pa. 


Veränderte Adreſſen. 

Fräulein Anna D. Bechtold (M), 4137 Ag⸗ 
nes Ave., Kanſas City 30, Mo. (Urlaub). 

Kaplan Harry F. Fenſtermacher, Chaplain's 
Office, Ad. Com., Naval Training Center, 
Bainbridge. Md. 

Paſtor Joſias Friedli, D. D. (E), von Wau⸗ 
toma nach 919 N. 5th St., Sheboygan, Wis. 

Paſtor Richard W. Hurdiß, 636 E. 136th 
St., Cleveland 13, Ohio (Adreſſe des Pfarr⸗ 
hauſes). 

Paſtor Armin H. Limper (D) von Park⸗ 
ville, Mo., nach 245 Elm Park Ave., Elm⸗ 
hurſt, Ill., Profeſſor am Elmhurſt College. 

Paſtor G. Mornhinweg (E) von New 
Braunfels, Texas, nach 204 S. Webſter Ave., 
Troy, Illinois. 


Ber Nriedensbate 


Paſtor Glenn A. Nowack von Brock, Neb., 
nach Levaſy, Mo. (Berichtigung). 

Paſtor Daniel Schlinkmann von Lynnbille, 
Ind., nach 404 Lafayette St., Newark 5, 
N. J., Seelſorger der St. Stephani-Gemeinde. 

Paſtor Stephen Szikszai, Th. D., 1504 York 
Ave., New Pork 21, N. Y. (Wohnungswechſel). 

Paſtor Paul D. Yoder von Codorus, Pa., 
nach 840 — 41ſt Ave., N. W., Gainesville, 
Fla. (Ruheſtand). 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 


Frau Paſtor Emma Hille von Houſe Springs, 
Mo., Witwe des ſeligen Paſtors Otto Hille, am 
19. Oktober 1954. 

Frau Paſtor Mary Helen Brouſe, Gattin 
des Paſtors C. F. Brouſe, Sycamore, Ohio, 
am 3. September 1954. 


Der Dankſagungstag 1954. 

Millionen von Leuten, ja drei Viertel 
der Bevölkerung der Welt gingen geſtern 
abend hungrig zu Bett. Sie werden heute 
abend, wenn ſie einſchlafen, wieder hung⸗ 
rig ſein und morgen abend wieder und 
am nächſten Abend wieder und alle Abende, 
ſolange ſie leben. 

In dieſer Woche werden wir wieder den 
Dankſagungstag feiern. Unſre Tiſche wer⸗ 
den dies Jahr ſchwer beladen ſein mit den 
guten Dingen, die wir erzeugen. Wir ha⸗ 
ben mehr Nahrungsmittel, mehr Geräte, 
Apparate und Maſchinen zur Erleichterung 
der Arbeit und zur Unterhaltung als ir⸗ 
gendein andres Volk der Welt. Wir ſoll⸗ 
ten ein dankbares Volk ſein. 

In unſern Lagerhäuſern ſind überſchüſ⸗ 
ſige Nahrungsmittel im Werte von ſechs⸗ 
undeinviertel Milliarden Dollars aufge⸗ 
ſtapelt. Wir haben nicht gewußt, was wir 
mit dieſen Nahrungsmitteln tun ſollen — 
Weizen, Milchpulver, Butter, Käſe, Korn⸗ 
öl uſw. Sie bringen uns in Verlegenheit. 

Jetzt hat endlich die Regierung freiwil⸗ 
ligen Hilfswerken, zu denen der Kirchliche 
Weltdienſt gehört, ohne Koſten dreihundert 
Millionen Dollars wert dieſer Lebensmit⸗ 
tel zur Verfügung geſtellt. Die Foreign 
Operations Adminiſtration hat Vorkeh⸗ 
rungen getroffen, die Verſandkoſten für 
den Transport an die meiſten Länder zu 
bezahlen, die der Nahrungsmittel bedür⸗ 
fen. Jedoch, die Koſten für den Transport 
vom Empfangshafen zu den hungernden 
Leuten müſſen vom Kirchlichen Weltdienſt 
getragen werden. Dazu müſſen wir ſie⸗ 
benundeinhalb Millionen Dollars aufbrin- 
gen. 

Die Evangeliſche und Reformierte Kir⸗ 
che trägt mit dreiunddreißig andern ame⸗ 
rikaniſchen Kirchengemeinſchaften die Ver⸗ 
antwortung für dieſen Beitrag. Wir ha⸗ 
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ben jetzt ſchon zwei bedeutungsvolle Bei- 
träge zu dieſem Programm des Kirch— 
lichen Weltdienſtes zur Verteilung des 
Ueberſchuſſes geleiſtet. 

Der erſte beſteht darin, daß unſer All— 
gemeine Rat dem Weltrat der Kirchen 
die Dienſte unſers Dr. R. H. Helfferich, 
des Exekutivſekretärs unſrer Kommiſſion 
für Weltdienſt, leihweiſe zur Verfügung 
ſtellt zum Zweck, dieſe Vorräte den Or⸗ 
ten in Europa, im Nahen Oſten und im 
Fernoſten, wo immer ſie nötig ſind, zuzu⸗ 
leiten. | 

Ein zweiter Beitrag beſteht darin, daß 
die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
das Programm des Mitteilens von un⸗ 
ſerm Ueberfluß („Share Our Surplus 
Program“) angeregt hat, indem ſie als 
erſte Gabe für dieſen Zweck ſechzigtauſend 
Dollars zur Verfügung geſtellt hat. Das 
bedeutet, daß unſre eigene Kommiſſion 
für Weltdienſt ſchon den hungernden Leu— 
ten Nahrungsmittel im Werte von einer 
Million und zweihunderttauſend Dollars 
zur Verfügung geſtellt hat. Dieſer Gabe 
aber ſollen weitere folgen. 

Der Dankſagungstag iſt von den Kir⸗ 
chen als Zeit für eine beſondre Sammlung 
beſtimmt worden zu Unterſtützung dieſes 
Programms des Mitteilens von unſerm 
Ueberfluß. Im Geiſte der Pilgerväter, die 
ihre Nachbarn, die Indianer in den nahe⸗ 
gelegenen Wäldern, an ihre Tiſche gela⸗ 
den haben, mögen wir, indem wir dieſes 
Programm unterſtützen, an dieſem Dank⸗ 
ſagungstag unſre Freunde und Nachbarn 
— die Hungernden in vielen fernen Län⸗ 
dern — an unſre Tiſche einladen. 


— —— —— — — 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
Ai $315,517.04 
Bunahme im Vergleich 
mit Oktober 1953..... 832,332.47 
Geſamteingänge vom 
vom 1. Februar bis 31. 


V $2,317,913.01 
Zunahme im Vergleich 
Mir 1983;ͤ;ö $322,921.27 


Eingänge für Weltdienſt. 


e rer 543,615.56 
Abnahme im Vergleich 
mit Oktober 1953. 52,495.81 


Geſamteingänge vom 
vom 1. Februar bis 31. 


Siber $443,166.22 
Abnahme im Vergleich | 
ie 088... ..$4,616.10 
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Der barmherzige Samariter wandelt 
weiterhin auf den Jericho-Wegen der 
Welt. Friede und Wohlwollen unter den 
Menſchen ſind nicht nur ſchöne Gefühls— 
regungen, von denen man in der Weih⸗ 
nachtszeit viel hört. Friede und Wohlmol- 
len finden Ausdruck und Anwendung, wo 
immer ein Miſſionar der chriſtlichen Kirche 
hingeht, um die Wunden der Welt zu hei⸗ 
len. Jeder, der dieſe Worte lieſt, nimmt 
in dem Maß teil an dieſem Dienſt des 
barmherzigen Samariters, wie er durch 
ſeine Gebete und Gaben das Programm 
ſeiner Kirche unterſtützt. Der SOS⸗Ruf 
des Weltdienſtes am Dankſagungstag iſt 
ein Teil dieſes Programms. | 

L. C. T. Miller, Mitdireftor der 

Kommiſſion für Vereinigte Förderung. 


Weihnachten in Bethel. 

Im vergangenen Jahre erreichte uns 
der Brief einer Schule, in dem es hieß: 
„Ein Mädchen unſrer Klaſſe ſchlug vor, 
einige Pakete Euch zu ſenden. Dieſer 
Vorſchlag war ausgezeichnet.“ Brief und 
Pakete haben viele Kranke und Kleine 
glücklich gemacht. Es iſt doch ſchön, wenn 
jemand auf die Anregung, andern zu hel⸗ 
fen, die Antwort bekommt: „Ein ausge⸗ 
zeichneter Vorſchlag!“ Da merken wir et— 
was von dem, was in der Nacht von 
Bethlehem anbricht: Die Liebe des Herrn 
Chriſtus iſt immer lebendig. 

Wir möchten auch in dieſem Jahre um- 
ſern über 7500 Fallſüchtigen, Gemüts⸗ 
kranken, Flüchtlingen und Vertriebenen 
den Weihnachtstiſch decken. Darum frage 
ich fröhlich und getroſt: 

Wollen Sie uns auch eine Weihnachts⸗ 
gabe für die Kranken, Kleinen und Hei⸗ 
matloſen in Bethel ſenden? 

Wir ſind dankbar für Nahrungs- und 
Stärkungsmittel, Kleidungsſtücke und Wä⸗ 
ſche, Süßigkeiten und Spielſachen, ebenſo 
für Geld, damit wir kaufen können, was 
jung und alt erfreut. 

Pakete und Gaben der Liebe überſende 
man unter den Anſchriften: 

Herrn Paſtor Rudolf Hardt oder Herrn 
Paſtor Curt Ronicke oder Paſtor Friedrich 
von Bodelſchwingh, alle in (21a) Bethel 
bei Bielefeld, Germany, Britiſche Beſat⸗ 
zungszone. 

Dr. F. A. Keck, Schatzmeiſter der Evan— 
geliſchen und Reformierten Kirche, 1720 
Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo., iſt be⸗ 
reit, Geldſpenden für Bethel anzunehmen, 
um ſie im Auftrage der Geber in der an— 
gemeſſenſten Weiſe zu verwerten. Einer 
ſolchen Gabe müßte der Vermerk „Zur 
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Verwendung für die Anſtalt Bethel bei 
Bielefeld“ hinzugefügt werden. 

Die Freude unſrer kleinen und großen 
Bethelkinder über jeden Gruß der Liebe 
iſt ſo herzerquickend, daß mancher Geſunde 
davon lernen könnte. Als Mühſelige und 
Beladene müſſen ſie über dieſe Erde ge— 
hen. Aber das helle Licht, das mit Chri- 
ſtus in die Welt gekommen iſt, dringt auch 
in die dunkelſte Gebundenheit unſrer Sran- 
ken. Wir tun gut, auf dies helle Licht zu 
achten. Otto, ein ſchwacher Junge in „Pat⸗ 
mos,“ wählte für den Spruch, den er bei 


der Weihnachtsfeier aufzuſagen hatte, ſeine 


eigene Faſſung. Er ſagte mit einem Klang, 
der aus dem Herzen kam: „Ehre ſei Gott 
in der Höhle und Friede auf Erden 
und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 
Ueber dies Wort kann man wohl nachden— 
ken. Daß Gottes Lob bei den Engeln in 
der Höhe erklingt, iſt eigentlich ſelbſtver— 
ſtändlich. Aber daß es in der Höhle un- 
ſers Erdenlebens erklingt — iſt nicht ge— 
rade dies das Wunder der Weihnacht? 

Ich grüße alle alten und neuen Freunde 
von Bethel mit dem 2. Petrus⸗Briefe, Ka⸗ 
pitel 1, Vers 19: 

„Wir haben deſto feſter das prophetiſche 
Wort, und ihr tut wohl, daß ihr darauf 
achtet als auf ein Licht, das da ſcheint in 
einem dunkeln Ort, bis der Tag anbreche 
und der Morgenſtern aufgehe in euren 
Herzen.“ 

Friedrich v. Bodelſchwingh, 

Paſtor. 
Bethel, im Advent 1954. 
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Dr. F. A. Keck — wer iſt doch 
dieſer Mann? 
John W. Mueller. 


Vorbemerkung des Schriftleiters. — Seit 
25 Jahren ſind wir in unſrer Kirche aufgefor⸗ 
dert worden, unſre Gaben für alle Zwecke an 
F. A. Keck, Schatzmeiſter, einzuſenden. Wohl 
für die meiſten iſt das nur ein Name. Hier 
iſt die Antwort auf die obige Frage, die 
viele ſtellen. 

Als 1953 die Generalſynode in Tiffin, Ohio, 
daran ging, für die nächſten ſechs Jahre einen 
Schatzmeiſter für die Evangeliſche und Refor⸗ 
mierte Kirche zu wählen, wurde keine Debatte 
geführt, und die Abſtimmung war ſchnell voll⸗ 
zogen. Die Mehrheit der Delegaten nahm an, 
daß ſelbſtverſtändlich Dr. F. A. Keck das Amt 
weiterführen ſollte, das er ſeit der Organiſa⸗ 
tion unſrer vereinigten Kirche bekleidet hat. 

Die folgende Skizze iſt von dem Zweiten 
Vizepräſes unſrer Kirche geſchrieben, der als 
ſolcher auch der Vorſitzende des Finanzkomi⸗ 
tees des Allgemeinen Rats iſt und darum in 
enger Verbindung mit dem Schatzmeiſter wirkt. 


Vor vielen Jahren — vor ſo vielen 


in der Tat, daß einem das Gedächtnis 
beim Rückblick einen Streich ſpielen mag 
— zeichnete ſich ein Nord St. Louiſer 
Kirchenchor, der wegen der Schönheit 
ſeiner Darbietungen zur Ehre Gottes 
bekannt war, beſonders durch die Tenor— 
ſtimme eines hübſchen jungen Mannes 
aus. Dieſer Mann, der in verſchiedenen 
Zweigen der kirchlichen Tätigkeit diente, 
weihte ſeine ſüße, vogelgleiche Stimme als 
einen hervorragenden Beitrag zum Reich⸗ 
gotteswerk. Manche unter uns erinnern 
ſich mit Freuden an ſeinen Geſang als 
Soloſänger im Kirchenchor. 


Dr. F. A. Keck in ſeinem Büro. 
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komitee das Ergebnis der Abſtim⸗ 
mung bekannt. 


In ſeiner Beſcheidenheit gab er nie zu, 

daß er als Sänger ein beſondres Talent 
habe, nur wies er mit Stolz darauf hin, 
daß er ſich während der Weltausſtellung 
in St. Louis an den Aufführungen gro- 
ßer Chöre beteiligt hatte. 
Dieſer Tenorſänger — oder wenn das 
Gedächtnis wirklich dem Schreiber dieſes 
einen Streich ſpielt, mag er ein Baßſän⸗ 
ger geweſen ſein — wählte weislich als 
weltlichen Beruf eine Geſchäftskarriere als 
Grundeigentumsmakler. Obwohl er ein 
„Makler“ war, haftete ihm nie der „Ma⸗ 
kel“ der Kaſſenebbe an, denn ſeine Treue, 
Rechtſchaffenheit und Tüchtigkeit ließen ihn 
gewinnreiche Unternehmungen finden. 

Seine Erfolge auf dem geſchäftlichen 
Gebiet jedoch verminderten oder beſchränk⸗ 


ten nicht im geringſten ſeine Bemühungen, 


zum Aufbau ſeiner Gemeinde beizutragen 
und chriſtliche Unternehmungen zu unter⸗ 
ſtützen. Dieſer chriſtliche Laie wurde ein 
Führer in ſeinen Kreiſen und eine Quelle 
der Kraft in ſeiner Gemeinde. Er vertrat 
die Friedens⸗ Gemeinde zu St. Louis auf 
den Jahreskonferenzen des alten Miſſouri⸗ 
Diſtrikts, dem die Gemeinde gliedlich an- 
gehörte. Zu verſchiedenen Zeiten wurde er 
als Vertreter des Diſtrikts in den Sit⸗ 
zungen der Generalkonferenz der früheren 
Evangeliſchen Synode von Nordamerika 
gewählt. 
Als Schatzmeiſter gewählt. 


Es war in der Sitzung der General- 
konferenz im Oktober 1929 in Rocheſter, 
N. Y., daß der Mann, von dem wir 
hier ſchreiben, der Verſammlung vorge— 
ſtellt wurde. Das lenkte die Aufmerk⸗ 
ſamkeit um ſo mehr auf ihn, weil es der 
verehrte Dr. John Baltzer, deſſen Amts⸗ 
zeit als Präſes der alten Evangeliſchen 
Synode damals zu Ende ging, war, der 
ihn mit warmer Empfehlung vorſtellte. 
An dem dazu beſtimmten Tage war die 
Wahl des Präſes, des Vizeprä— 
ſes und des Sekretärs vollzogen 
worden, und man ging daran, 
einen Schatzmeiſter zu wählen. 
Nach der Abſtimmung warteten 
die Delegaten atemlos auf das 
Ergebnis. Wer ſollte die Kirche 
im Blick auf Finanzangelegen⸗ 
heiten leiten, und wem ſollten die 
Gelder der Kirche anvertraut wer- 
den? Schließlich gab das Wahl⸗ 


Als Dr. Baltzer 
den Namen des erfolgreichen Kan⸗ 
didaten hörte, ſagte er laut und 
mit gefühlvoller Stimme: „Es 


Ber Fried enshnte 


iſt der kleine Keck.“ So wurde ein Mann, 
klein von Geſtalt — wie der Spitzname 
„Keckie“ andeutet, den ſeine Freunde ihm 
in liebevoller Weiſe beilegen —, aber rie- 
ſenhaft von Charakter und Tüchtigkeit, zu 
einer Karriere berufen, die ihn zum Füh⸗ 
rer kirchlicher Finanzen machte. 

Herrn Kecks Amt als Schatzmeiſter der 
Evangeliſchen Synode von Nordamerika 
brachte ſehr bald bedeutende Schwierig⸗ 
keiten. Der wirtſchaftliche Wohlſtand der 
zwanziger Jahre verwandelte ſich in die 
Geſchäftsflaute der dreißiger Jahre. Es 


war während der Kriſe der dreißiger Jahre, 


daß der wahre Wert und der Scharfſinn 
des neuen Schatzmeiſters offenbar wurden. 
Seine Beziehungen mit den großen Ban⸗ 
ken von St. Louis, feine abſolute Ehr⸗ 
lichkeit und ſein guter Ruf machten einen 
tiefen Eindruck auf ſeine Arbeitsgenoſſen. 
Hier war die Gelegenheit gegeben, wäh— 
rend der Zeit der finanziellen und mirt- 
ſchaftlichen Wirren der nichtkirchlichen 
Welt den Erweis des chriſtlichen Idealis⸗ 
mus und chriſtlicher Grundſätze zu geben. 


So war es unter der Führung Herrn 


Kecks möglich, während der kritiſchen Zeit 
eine ſtarke finanzielle Stellung zu be⸗ 
haupten. Dank ſeiner perſönlichen und 
finanziellen Führung war ſeine Kirche 
eine der drei Kirchengemeinſchaften im 
St. Louiſer Gebiet, denen das Vorrecht 
nicht entzogen wurde, Anleihen zu ma⸗ 
chen, ohne die übliche Kaution zu ſtellen, 
die von den großen Geldhäuſern des Mit- 
telweſtens gefordert wurde. So konnte 
das Werk der Kirche mit geringer oder 
gar keiner Einſchränkung fortgeführt wer— 
den. 


Beförderung. 
Jedermann erinnert ſich, daß an einem 
heißen, ſchwülen Abend im Juni 1934 in 
Cleveland ein großer Umzug von Paſto— 
ren und Laien veranſtaltet wurde, um die 


Im Beiſein von Anwalt J. W. Mueller 
beſichtigt Dr. Keck Wertpapiere der Kirche. 
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Verſchmelzung der Reformierten Kirche in 
den Vereinigten Staaten mit der Evan⸗ 
geliſchen Synode von Nordamerika ſinn⸗ 
bildlich darzuſtellen. In dieſer großen 
Prozeſſion marſchierte Herr F. A. Keck, 
der ſich mit vielen ſeiner evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen mit einer der beſten 
Gruppen von Chriſten in Amerika, der 
reformierten Gruppe, zuſammenſchloß, um 
die Evangeliſche und Reformierte Kirche 
zu bilden. Durch dieſe Vereinigung er- 
reichte Herr Kecks Karriere ihren Höhe⸗ 
punkt. Er wurde der erſte Schatzmeiſter 
der Evangeliſchen und Reformierten Kir- 
che, und es iſt eine Quelle der Freude, daß 
er dieſe Stellung bis zum heutigen Tage 
bekleiden konnte. | 

Herr Keck hat unſrer Kirche einen be⸗ 
deutenden Beitrag geleiſtet. Sie ſteht fi⸗ 
nanziell auf feſter Grundlage und iſt ge⸗ 
gen ſchwere Zeiten geſchützt durch Rück⸗ 
lagen, die aus gut angelegten Geldbeträ⸗ 
gen beſtehen. Sein ſyſtematiſcher Sinn 
hat das Finanzweſen der Kirche ſo orga⸗ 
niſiert, daß ein wirkungsvolles, ſparſames 
Programm erzielt wurde. 

Die Frucht dieſes Programms trat in 
andauerndem Wachstum und ſtetigem Aus⸗ 
bau des kirchlichen Werkes zutage. Die 
weihevolle, ſelbſtloſe Hingabe von Tauſen⸗ 
den Chriſten hat die Kirchengemeinſchaft 
zu einem wichtigen Faktor im amerikani⸗ 
ſchen Leben geſtaltet. Augenſcheinlich for⸗ 
derte das Wachstum große, verzweigte Or⸗ 
ganiſation mit vielen Amtsſtellen und Un⸗ 
terabteilungen, die viele Aufgaben erfül⸗ 
len. Das Amt des Schatzmeiſters, das zu⸗ 
weilen als der Sitz des Herzblutes einer 
Organiſation bezeichnet wird, hat an Be⸗ 
deutung und Einfluß zugenommen. 

Alle Gelder der Kirche, die jetzt mehr 
als 93,000,000 im Jahr betragen, wer— 
den vom Schatzmeiſter entgegengenommen 
und ſorgfältig verwaltet. Die hohen Geld⸗ 
beträge, die von den Gemeinden 
der 34 Synoden eingehen, wozu 
Sondergaben und Vermächtniſſe 
kommen, werden unter die große 
Menge der Behörden, Kommiſ⸗ 
ſionen und Amtsſtellen verteilt. 
Die Generalſynode beſtimmt mit 
ſehr bedeutender Hilfe des Allge⸗ 
meinen Rats und des Komitees 
für Finanzen und Budget das 
Muſter für die Verteilung, aber 
Dr. Keck, der Schatzmeiſter, hat 
die große Aufgabe, die Anweiſun⸗ 
gen auszuführen. Dr. Keck hat in 
den Jahren ſeiner Amtstätigkeit 
die Arbeit mit ſolcher Tüchtigkeit 
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und Sorgfalt geleiſtet, daß all die vielen 
Amtsſtellen der Kirche regelmäßig von 
Monat zu Monat den für ſie ausgeſetzten 
Teil der Gaben unſrer Kirchenleute er⸗ 
halten haben. | 

Dr. Keck iſt für die Erfüllung feiner 
Amtspflichten zunächſt dem Komitee für 
Finanzen und Budget und durch dieſes 
dem Allgemeinen Rat verantwortlich. Der 
hohe Wert ſeiner Tüchtigkeit und ſein kla⸗ 
res Denken ſind dem Komitee für Finan⸗ 
zen und Budget und dem Allgemeinen Rat 
bei der Feſtſetzung der finanziellen Politik 
der Kirche eine große Hilfe. 

Dr. Keck beſteht mit ſeinem guten, ge⸗ 
ſunden Geſchäftsſinn darauf, daß er von 
einer anerkannten Geſellſchaft unter Kau⸗ 
tion geſtellt werde. Der Sicherheitsbetrag, 
unter dem er arbeitet, iſt 500,000. Fer⸗ 
ner werden die Urkunden und Geſchäfts⸗ 
bücher des Schatzmeiſters regelmäßig von 
einem Komitee geprüft, das vom Allge⸗ 
meinen Rat ernannt wird. Es erübrigt 
ſich, zu ſagen, daß nie ein Fehler in den 
Büchern des Dr. Keck gefunden wurde. 

Ein Teil der Guthaben der Kirche iſt 
ſorgfältig in den Sicherheitsgewölben ei⸗ 
nes großen Geldhauſes niedergelegt. Der 
Zutritt zu dieſen Gewölben fordert die 
Anweſenheit von zwei der folgenden drei 
Perſonen: dem Präſes, dem Schatzmeiſter 
oder dem Zweiten Vizepräſes. So umgibt 
ſich Dr. Keck mit einem weiteren Symbol 
der Sicherheit zum Beſten der Kirche. 


Anerkennung. 

Im Jahre 1950 verlieh das Elmhurſt— 
College ihm in Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
dienſte ehrenhalber den Grad eines Dok— 
tors der Rechte. Somit iſt aus „dem klei⸗ 
nen Keck“ oder „Keckie“ als zuſtändige 
Bezeichnung Dr. Friedrich Auguſt Keck 
geworden. Er trägt ſeinen Titel mit be⸗ 
ſcheidener Würde. | 

Dr. Keck hat einen etwas verborgenen 
und feinen Sinn für Humor. Er erhob 
einmal Einſpruch gegen eine Ausgabe für 
„Chick Stickers,“ und machte geltend, daß 
das Stechen von Hühnern kaum in das 
Bereich der Tätigkeit einer Kirche fällt. 
Der Erefutivfefretär, deſſen Kaſſenbericht 
dadurch beanſtandet wurde, war etwas be— 
unruhigt, denn er erkannte nicht ſofort, 
daß Dr. Keck wohl wußte, daß das eng⸗ 
liſche Wort „Sticker“ eine zweifache Be⸗ 
deutung hat und in dieſem Fall auf die 
ausgeſchnittenen Bilder von Kücken Be⸗ 
zug hatte, die den Werbekarten des Welt⸗ 
dienſtes aufgeklebt werden. Seine Freunde 
können von ſeinem Sinn für Humor Zeug⸗ 
nis ablegen, obwohl er unter ſeiner ſtren⸗ 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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Im rechten Größenverhältnis. 
Paſtor W. G. Mauch. 
Er muß wachſen, ich aber muß abnehmen. 
Johannes 3, 30. 
Wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark. 
2. Korinther 12, 10. 

Wenn dieſe Zeilen im Druck erſcheinen, 
ſtehen wir wieder an den Pforten der Ad⸗ 
ventszeit. Da grüßt uns bekanntlich die 
ernſte Geſtalt des heldenmütigen und doch 
jo demütigen Vorläufers des Herrn, Jo⸗ 
hannes des Täufers. Dieſer will uns zu 
dem Herrn führen, der ihm das ſchönſte 
Zeugnis ausgeſtellt, als ſein edles Haupt 
ob ſeines Zeugniſſes gefallen war. Seine 
öffentliche Wirkſamkeit war bekanntlich von 
kurzer Dauer. Aber in dieſer kurzen Zeit 
ſtrömten die Maſſen des Volks, hoch und 
niedrig, vornehm und gering ihm zu. Und 
da man ihn erſt ſogar für den Meſſias 
ſelbſt hielt, hätte Johannes ſo leicht der 
Volksmeinung nachgeben und ſich für ei⸗ 
nen Großen ausgeben können. Und ſpä⸗ 
ter, als beim ſtrahlenden Aufgang der 
Sonne, des Jeſus, das Licht des Johan⸗ 
nes dem Monde gleich immer mehr ber- 
blaßte, hätte fleiſchlicher Neid ihn plagen 
können. Anſtatt deſſen ſpricht er: „Ich bin 
nicht wert, daß ich feine Schuhriemen auf— 


gen, ernſten Hingabe an ſeine Pflichten 
verſteckt iſt. 

Im Oktober dieſes Jahres hat Dr. Keck 
25 Jahre als Schatzmeiſter der Kirche ge- 
dient. Ein Vierteljahrhundert des ſelbſt⸗ 
loſen, fähigen Dienſtes iſt ein großer Se⸗ 
gen für die Kirche und für den guten 
Bruder, der ſo treu für die Sache ge— 
arbeitet hat. „Meſſenger.“ 


Fran Paſtor Martha Slupianek. . 

Frau Paſtor Martha Slupianek, Witwe des 
1937 entſchlafenen Paſtors Bruno Slupianek, 
iſt am 4. September 1954 im Emmaus⸗Heim 
bei St. Charles, Mo., zur oberen Heimat ein⸗ 
gegangen. Sie erreichte das Alter von 93 
Jahren, 10 Monaten und 29 Tagen. Ihr 
Gatte bediente Gemeinden in Illinois, Miſ⸗ 
ſouri, Nebraska und Kanſas. Ihre irdiſche 
Hülle wurde in Marysville, Kanſas, chriſtlich 
zur Erde beſtattet. Es überleben ſie aus der 
erſten Ehe ihres Gatten vier Söhne und eine 
Tochter. 1 5 
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löſe. . .. Er muß wachſen, ich aber muß 
abnehmen.“ Solche Demut und Beſchei⸗ 
denheit macht Johannes den Täufer erſt 
recht zu einem wahrhaft Großen in der 
Reichsgeſchichte Gottes. Weil er ſich frei⸗ 
willig und aufrichtig ins rechte Größen⸗ 
verhältnis ſtellte, verblaßt ſein Name 
nicht. Er wird heute noch verehrt als 
der größte unter den Propheten. 

Nun muß dies ſein Wort auch uns recht 
von Herzen kommen. Die Umſtände ſind 
freilich ganz anders. Wir, für die „Oel 
und Wein“ ganz beſonders geſchrieben iſt, 
ſind gezwungen zu bekennen: „Er muß 
wachſen, ich aber muß abnehmen.“ Die 
Sonne unſrer Jahre geht dem Untergang 
zu. Unſre Kräfte ſind ſehr merklich am 
Abnehmen. Unſre Arbeit iſt getan. Es iſt 
Feierabend. Dies mag uns wehmütig ſtim⸗ 
nem; wir müſſen uns aber drein finden. 
Und wir wiſſen aus Erfahrung, daß uns 


dies leicht wird, wenn das Zeugnis des Be 


Johannes auch unſer Zeugnis geworden 
iſt, nicht aus äußerem Zwang, ſondern in 
innerem Drang. Im Mittelpunkt unſers 
Lebens wollen nicht wir ſtehen, ſondern er 
ſoll da ſtehen, der da doch unſer ein und 
alles iſt, Jeſus Chriſtus, unſer Herr und 
Heiland. Er iſt die Sonne, die in un⸗ 
ſerm Leben nie untergeht, ſondern immer 
ſtrahlender und glanzvoller aufgeht. In 
unſern alten Tagen ſoll er nur immer 
mehr in uns eine Geſtalt gewinnen, in⸗ 
dem wir ausreifen zu dem ewigen Leben, 
das er uns verheißen und verbürgt hat. 
Je kleiner und ſchwächer und ſtiller wir 
werden, deſto größer und ſtärker und er- 
habener geht er uns zur Seite. Da kön⸗ 
nen wir es Paulus nachſprechen: „Wenn 
ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark.“ So be⸗ 
kennt Dora Rappard: Be 
Wann bin ich was? | 
Wenn ich mir ſelbſt verſchwinde = 
Und ganz mich deiner Gnade überlaß, 5 
Dann bin ich was? © 
Wann bin ich reich? 
Wenn ich, Herr, vor dir ſtehe, 1 
Ja, als der ärmſte Bettler zu dir flehe 8 
Und nicht von deines Hauſes Türe wei 
Dann bin ich reich. 
Wann bin ich ſtark? 
Wenn ich dir feſt vertraue 
Und nur auf dein Vermögen ſchau und ban 
Ja ſelber ſchwach bin, ohne Kraft und Mark, 
Dann bin ich ſtark. a 
Wann bin ich groß? 
Wenn ich mir ſelbſt erſcheine, 
Wie ich vor dir, du großer Herr, ſo leine, 
Dann bin ich groß. = 
O Wundergnad, all meiner Leere Fülle, 
O Wundergnad, all meiner Blöße Hülle, 
Dich preiſen Herz und Lippen früh und ſpat, 
Du Wundergnadz. Amen. 


5 in Unklarheit gelaſſen, 
wenn ſie aus dieſem Leben ſcheiden und in 


Klar und deutlich ſagt die Schrift: 
dem Menſchen geſetzt, einmal zu ſterben, da⸗ 
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21. November 1954 


Nrauenerke | 


Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Er kommt zum Gericht. 
Es iſt gewißlich an der Zeit, 
Daß Chriſt, der Herr, wird kommen 
In ſeiner großen Herrlichkeit, 
Zu richten Bös und Frommen. 
Wer wird alsdann vor ihm beſtehn, 
Wenn alles wird durchs Feu'r vergehn, 
Wie uns ſein Wort bezeuget? 


Ein Buch wird dann geleſen bald, 
Darinnen ſteht geſchrieben, 
Was alle Menſchen, jung und alt, 
Auf Erden je getrieben. 
Da wird ein jeder ſeinen Lohn 
Empfangen, wie er hat getan 
In ſeinem ganzen Leben. 

B. Ringwaldt. 


Was uns der Fall Babylons ſagen will. 


Wieder ſtehen wir am Ende eines Kirchen⸗ 
jahres, und wir fügen hinzu: eines Jahres 
der Gnade des Herrn. Und ſeit alten Zei⸗ 
ten hat die Kirche dieſen letzten Sonntag als 
den Totenſonntag bezeichnet, an dem wir nicht 
nur derer gedenken, die während des Jahres 
in die Ewigkeit abgerufen wurden, ſondern 
auch der Botſchaft von „den letzten Dingen“ 
lauſchen, die in den Evangelien und Epi⸗ 


ſteln für dieſen Tag vorgeſehen ſind; und 


wir alle wollen unſre Blicke in die verſchlei⸗ 
erte Zukunft richten. 

Zu allen Zeiten gab es viele Menſchen, die 
nicht an eine Ewigkeit glaubten und ſagten: 
Mit dem Tode iſt alles aus, denn niemand 
weiß etwas Gewiſſes über ein Jenſeits. So 
ungefähr ſprach vor Jahren ein hochſtehender 


preußiſcher General zu dem damaligen Hof⸗ 


prediger Büchſel und fragte dann mit Aus⸗ 
druck: „Können Sie mir wenigſtens etwas 
ganz Gewiſſes über die Ewigkeit ſagen?“ 
Büchſel antwortete mit der Gegenfrage: „Ex⸗ 
zellenz, glauben Sie, daß Sie nach Ihrem 
Tode im Jenſeits noch ein General fein wer— 
den?“ Nachdem der General mit einem kla— 
ren: „Nein“ geantwortet hatte, erhielt er die 


Antwort: „Nun, da haben Sie gleich etwas 


ganz Gewiſſes!“ 
In der Tat, Gott hat die Menſchen nicht 
was ihrer wartet, 


die lange, lange Ewigkeit abgerufen werden. 
„Es iſt 


nach aber das Gericht,“ Hebräer 9, 27. 

Von Gericht handelt auch das Evangelium 
(Matth. 24), das die aus wundwehem Her⸗ 
zen kommende prophetiſche Rede Jeſu über 


a die nahe Zerſtörung des Tempels und Jeru⸗ 


ſalems enthält, wie auch über die ferne Zu⸗ 
kunft und das Ende der Welt. Wie herrlich 
leuchten darin die drei Leitworte: „Himmel 


und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen“ — „Wer beharret bis 
ans Ende, der wird ſelig“ und „Darum wa⸗ 
chet, denn ihr wiſſet nicht die Stunde, wann 
euer Herr kommen wird.“ Und Paulus ſchreibt 
in der Epiſtel: „Der Tag des Herrn wird 
kommen wie ein Dieb in der Nacht.“ 

In der ganzen Weltgeſchichte gibt es kein 
andres Beiſpiel, in dem das Kommen eines 
Eroberers wie „ein Dieb in der Nacht“ fo 
erſchütternd und überwältigend dargeſtellt iſt 
wie in der 

Geſchichte des Falles von Babylon 
unter dem König Belſazar im Jahre 539 vor 
Chriſto. 

Gott hatte es zugelaſſen, daß Nebukadnezar, 
König von Babylonien, im Jahre 581 vor 
Chriſto Jeruſalem und den Tempel völlig 
zerſtörte — als Strafgericht über Iſraels 
Götzendienſt —, nachdem er in zwei vorher— 
gehenden Raubzügen viele Tauſende Iſraeliten 
mit ſich in die Gefangenſchaft genommen hatte. 

Babylon am Euphrat, der die im Quadrat⸗ 
form gebaute Stadt durchfloß, war eine der 
mächtigſten, größten und reichſten Städte des 
ganzen Altertums mit einem Umfang von 56 
Meilen. Nebukadnezar hatte gewaltige Befe⸗ 
ſtigungen errichtet durch 311 Fuß hohe und 87 
Fuß breite Mauern, auf deren Höhe drei Wa⸗ 
gen mit je vier Pferden rennen konnten, noch 
genug Raum laſſend für Zuſchauer an beiden 
Seiten. In die Mauern waren über hundert 
mächtige Tore aus Bronze eingebaut, die jede 
Nacht verriegelt wurden. Und da ein tiefer 
breiter Burggraben die hohen Mauern umfloß, 
galt Babylon als uneinnehmbar und verlieh 
ſeinen Bewohnern eine Gewähr abſoluter Si⸗ 
cherheit. 

Sie waren ſtolz auf ihre ausgeſchmückten 
Paläſte und Tempel, doch vor allem auf ihre 
weltberühmten „Hängenden Gärten,“ die eins 
der ſieben Weltwunder des Altertums ge⸗ 
nannt wurden.“ Dieſe waren bis zu 400 Fuß 
hohe, terraſſenförmige Gärten, auf denen die 
herrlichſten Blumen, Zierſträucher und Bäume 
in großer Mannigfaltigkeit wuchſen. So leb⸗ 
ten die Bewohner ſorglos dahin in Stolz und 
Ueppigkeit. Allen voran der junge König Bel⸗ 
ſazar. 

Der Prophet Daniel beginnt ſein fünftes 
Kapitel mit den Worten: „König Belſazar 
machte ein herrliches Mahl feinen tauſend Ge— 
waltigen ... und da er trunken war, hieß 
er die goldenen und ſilbernen Gefäße hervor- 
bringen, die ſein Vater Nebukadnezar aus 
dem Tempel zu Jeruſalem weggenommen hatte, 
damit der König mit ſeinen Gewaltigen, mit 
ſeinen Weibern und Kebsweibern daraus trin⸗ 
Und während ſie tranken, lobten 
ſie die goldenen, ſilbernen, eiſernen, hölzernen 
und ſteinernen Götter.“ Und plötzlich erſchien 
eine Menſchenhand 

„und ſchrieb an die getünchte Wand 
Buchſtaben von Feuer — und ſchrieb 
— Und tend 

Und alle Weiſen und Wahrſager, die der 
erſchrockene König herbeirief, konnten die 
Schrift weder leſen noch deuten. Auf Anz 
raten der Königin ließ Belſazar Daniel kom⸗ 
men, der das „Menetekel ...“ entzifferte und 
deutete: „Gezählt, gewogen und zu leicht be— 
funden,“ nachdem er den König erinnert hatte 


an Gottes Gericht über ſeinen ſtolzen Vater 
Nebukadnezar, bis er Buße getan, und ihn 
ſelbſt dann ſtrafte wegen ſeines Götzendien⸗ 
ſtes, ſeines ſündvollen Lebens und ſeiner 
ſchrecklichen Gottesläſterung, durch die er des 
heiligen Gottes gerechten Zorn auf ſich gela— 
den hatte und darum fein Königreich verlie⸗ 
ren würde. Und jo geſchah es. Daniel be⸗ 
richtet: „In derſelbigen Nacht ward der Kö— 
nig Belſazar getötet.“ 

Die Meder und Perſer hatten heimlich Aus— 
grabungen gemacht und den Lauf des Euphrats 
abgelenkt, jo daß fie in jener verhängnisvol⸗ 
len Nacht durch das trockene Flußbett unter 
der Mauer mit ihrem Kriegsvolk unbemerkt 
in die Stadt und in den Feſtſaal eindringen 
konnten. Ihren blitzenden Schwertern fielen die 
tauſend trunkenen Gewaltigen mitſamt ihrem 
König zum Opfer. Und Babylons Glanz war 
erloſchen. 

Redet dieſes eine Kapitel nicht eine ge⸗ 
waltige Sprache zu uns und unſrer heutigen 
auf der höchſten Spitze der Ziviliſation ſtehen⸗ 
den Generation? „Irret euch nicht, Gott läßt 
ſich nicht ſpotten“ gilt auch heute noch. Gott 
hatte mit dem materialiſch⸗geſinnten gottfer⸗ 
nen Volk dieſer großen Stadt lange Geduld 
gehabt. Aber der Wein, den fie aus den hei- 
ligen Gefäßen tranken, war der Beweis ihrer 
Unmäßigkeit und zugleich der moraliſchen Tiefe, 
zu der die Führer des Volkes geſunken waren. 
Sie kannten und verſtanden Gottes Geſetz, 
aber ſie achteten es nicht. Zufrieden mit ihrer 
„Erhöhung,“ ihrer hohen Kultur, fühlten ſie 
ſich ſicher ohne Gott und folgten der Stimme 
ihres Stolzes und ihrer Selbſtgerechtigkeit, 
mußten dann aber die Wahrheit erfahren, daß 
niemand Gottes unveränderliche Gebote über— 
treten kann, ohne Schaden an ſich ſelbſt zu 
nehmen. 

Wir wiſſen es nicht nur aus der Geſchichte, 
ſondern haben es miterlebt, daß Nationen ſich 
erholt haben von ökonomiſchen Zuſammenbrü⸗ 
chen, ſie haben finanzielle Kriſen überſtanden, 
aber keine Nation hat je einen moraliſchen 
Zuſammenbruch überlebt. Wir erlebten, daß 
Kriege über eine Nation hereinbrachen und 
alles im Lande zerſtörten und ſie ſich dennoch 
erholte, aber wenn Unſittlichkeit ein Volk 
vergiftet hat, dann gibt es kein Wiederauf— 
leben. 

Sehen wir es nicht täglich, daß die Liebe 
zum Geld die Wurzel alles Uebels iſt? Men⸗ 
ſchen, die den Gott Mammon anbeten, haben 
Gottes Gebot verachtet: „Du ſollſt keine an⸗ 
dern Götter haben neben mir.“ 


„Aber der Gerechten Pfad glänzt 
wie das Licht, 

das immer heller leuchtet bis auf den vollen 
Tag.“ Wie haben ſich dieſe Worte an Daniel 
bewahrheitet! Er zeigte keine Furcht, als 
er vor dem ruchloſen König ſtand. Es war 
eine ſehr ſchwierige Aufgabe, dem Herrſcher 
nicht nur feine großen Sünden einzeln aufzu— 
zählen, ſondern ihm auch Gottes furchtbares 
Gericht über fie zu verkünden. Aber der Pro— 
phet dachte vor allem an die Ehre Gottes. 
Weil er Gott fürchtete, hatte er keine Men⸗ 
ſchenfurcht. So bewahrte Gott ihn in jener 
furchtbaren Nacht des Gerichts über Babylon. 

Wahrlich, Daniels Licht wird leuchten in der 
Schar der Erlöſten vor Gottes Thron an dem 
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großen Tage des (Welt) gerichts, von dem Je⸗ 
ſus zu ſeinen Jüngern ſprach (Matthäus 13) 
und ihnen ſein Gleichnis vom Unkraut unter 
dem Weizen erklärte: | 

„. . . Des Menſchen Sohn wird feine En⸗ 
gel ſenden, und ſie werden aus ſeinem Reich 
hinaustun alle, die Aergernis erregen und 
Unrecht tun — und werden ſie in den Feuer⸗ 
ofen tun. Da wird Heulen und Zähneknir⸗ 
ſchen ſein. Dann aber werden die Gerechten 
leuchten wie die Sonne in ihres Vaters, 
Reich!“ 


Dankſagungsproklamation des Präſidenten. 

In der frühen Geſchichte unſers Landes 
führten die Pilgerväter die Sitte ein, zur 
Erntezeit einen Tag zu beſtimmen, um dem 
allmächtigen Gott zu danken für die reichen 
Früchte des Bodens und für ſeine Gnaden⸗ 
erweiſungen im ganzen Jahr. In dieſer 
herbſtlichen Zeit legt das Herkommen es nahe 
und unſre Herzen fordern, daß wir dieſe ge⸗ 
heiligte Sitte aufrechterhalten und uns in 
Ehrfurcht vor ihm beugen, um ihm zu dan⸗ 
ken für die Segnungen, die er uns als ein⸗ 
zelnen und als Nation verliehen hat. 

Wir ſind dankbar, daß unſer geliebtes Land, 
von unſern Vorfahren auf ihrer Suche nach 
religiöſer Freiheit beſiedelt, frei und ſtark 
bleibt und daß jeder von uns Gott in ſeiner 
eigenen Weiſe anbeten kann, wie ſein Gewiſ⸗ 
ſen es ihm vorſchreibt. | 
Wir ſind dankbar für die unzähligen, täg⸗ 
lichen Erweiſungen der göttlichen Güte in den 
öffentlichen und privaten Angelegenheiten, für 
gleiche Gelegenheiten aller, zu arbeiten und zu 
dienen, für die häuslichen Freuden und befrie⸗ 
digenden Erfahrungen, die unſer Leben berei⸗ 
chern. 

Mögen wir mit Herzen, die dankbar ſind 
für alle Segnungen, allezeit der Verpflichtun⸗ 
gen gedenken, die unſre Stärke uns auferlegt, 
und mögen wir uns aufs neue dem ſelbſtloſen 
Streben weihen, das allgemeine Wohl der 
Menſchheit zu fördern. 

Darum proklamiere ich, Dwight D. Eiſen⸗ 
hower, Präſident der Vereinigten Staaten von 
Amerika, in Uebereinſtimmung mit dem ge⸗ 
meinſamen Beſchluß beider Kammern des Kon- 
greſſes, am 26. Dezember 1941 gutgeheißen, 
der den vierten Donnerstag des Novembers 
eines jeden Jahres als Dankſagungstag be⸗ 
zeichnet, Donnerstag, den 25. November 1954 
als einen Tag nationaler Dankſagung, und 
ich fordere alle unſre Bürger auf, den Tag 
mit Gebet zu begehen. Laßt uns in unſerm 
Leben unſern Dank gegen Gott erweiſen für 
ſeine Wohltaten im vergangenen Jahr und 
ihn um ſeine Leitung im kommenden Jahr 
bitten. 

Zum Zeugnis dafür habe ich dieſe Prokla⸗ 
mation unterzeichnet und mit dem Siegel der 
Vereinigten Staaten von Amerika verſehen 
laſſen. 

Geſchehen in der Stadt Waſhington am 
6. November im Jahr unſers Herrn 1954 
und im 179. Jahr der Unabhängigkeit der 
Vereinigten Staaten von Amerika. 


Dwight D. Eiſenhower. 


Durch den Präſidenten erlaſſen, 
John Foſter Dulles, Staatsſekretär. 


f Paſtor Martin H. Peper. T 

Paſtor Martin H. Peper iſt am 29. Au⸗ 
guſt 1954 im Alter von 71 Jahren und 10 
Monaten in Two Harbors, Mich., zur ewigen 
Ruhe eingegangen. Er erhielt ſeine theolo⸗ 
giſche Ausbildung in Niesky, Deutſchland, und 
auf dem Eden⸗Seminar, St. Louis, Mo., und 
wurde im Juni 1909 zum heiligen Predigt⸗ 
amt ordiniert. Im Laufe der Jahre bediente 
er Gemeinden in Minneſota, Jowa, Wiscon—⸗ 


fin und Nebraska. Die nächſten Angehörigen, 


die ihn überleben, ſind ſeine Gattin, Emilie, 
vier Töchter und zwei Söhne. Frau M. P. 


Paſtor Theophilus Schildknecht, em. f 

Paſtor Theophilus Schildknecht, em., iſt am 
4. September 1954 im Alter von 87 Jahren 
einem Herzleiden erlegen. Er wurde in der 
Schweiz geboren und erzogen. Nach ſeiner 
Einwanderung trat er in das Miſſionshaus⸗ 
Seminar ein, das ihn 1893 graduierte. Acht⸗ 
zehn Jahre betreute er die Gemeinde zu New 
Holſtein, Wis., und vier Jahre eine Miſſions⸗ 
gemeinde in Portland, Oregon. Darauf diente 
er ein Jahr lang als Prinzipal einer Aka⸗ 
demie in Scotland, S. D,. und übernahm 
dann die Jackſon⸗ und Pleaſant Hill⸗Gemein⸗ 
den in Wisconſin, wo er 28 Jahre wirkte und 
1945 in den Ruheſtand trat. Es überleben 
ihn drei Söhne: Oscar, Milwaukee, Wis.; 
Paul, Los Angeles, Calif., und Hans, We- 
natchee, Waſh. Seine Gattin ging ihm vor 
ſechs Jahren im Tode voran. 

Albert G. Gonſer, P. 


Frau Paſtor Carrie E. Roth. f 

Frau Paſtor Carrie E. Roth, geb. Cupp, 
vollendete ihre irdiſche Wallfahrt am 5. Sep⸗ 
tember 1954 in Tiffin, Ohio. Sie wurde 
am 28. November 1864 bei Tiffin, Ohio, 
geboren. Am 21. Juni 1891 reichte ſie Pa⸗ 
ſtor Paſtor B. Howard Roth die Hand zum 
ehelichen Bunde. Ihr Gatte, der 1943 ent⸗ 
ſchlief, bediente Gemeinden in Petersburg, 
Ohio; Perkaſie, Pa.; Millersville, Pa.; Fort 
Seneca, Bettsville und Ganges, Ohio. Ihnen 
wurden ein Sohn und eine Tochter geſchenkt, 
die beide vom Herrn über Leben und Tod 
abgerufen wurden. Sie hinterläßt ſieben Nich- 
ten und Neffen. Sie war Mitglied der Drei— 
einigkeits⸗Gemeinde in Tiffin, Ohio, ſowie der 
Frauengilde und der Sonntagſchule der Ge— 
meinde. Ihr Seelſorger, der Unterzeichnete, 
hielt die Leichenfeier und ſegnete ihre Leiche 
auf dem Greenlawn-Friedhof ein. 

John W. Myers, P. 
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Deutſche Bücher 
und 
Kalender 


durch Poſt billig bei 


Three Stars Co. 
2438 N. Firſt St., Milwaukee 12, Wis. 


Umfangreiche Bücherliſte koſtenlos. 


6 a A : * 


Genie der Liebe Bodelſchwingh von Maria 
Veronika Rubatſcher. Greven⸗Verlag, Köln. 

Selten hat uns ein Buch ſo ergriffen wie 
dieſes Lebensbild, das, in künſtleriſch vollen⸗ 
detem Stil mit ſchlichten Worten mit liebewar⸗ 
mem Herzen geſchrieben, den Werdeganz des 
einzigartigen Wohltäters ſchildert, deſſen in⸗ 
nige Hingabe an den Herrn ihn trieb, mit 
unermüdlichem Eifer den Nöten der Menſch⸗ 
heit zu ſteuern. Die ſo feſſelnd geſchriebene 
Schilderung bietet den Erweis dafür, daß die 
Verfaſſerin ihn mit Recht „Genie der Liebe“ 
nennt, und verherrlicht die Gottesgabe der 
Liebe als die ſtärkſte Macht in der Welt, dem 
Elend zu ſteuern und die brennenden Fragen, 
die die Menſchheit beunruhigen, zu löſen. Wenn 
die Verfaſſerin es nicht im Vorwort verraten 
hätte, ſo würde keiner beim Leſen ahnen, daß 
das Buch von einer Katholikin geſchrieben 
wurde, aus dem inneren Drang heraus, die⸗ 
ſen „evangeliſchen Heiligen“ ihren Glaubens⸗ 
genoſſen bekannt zu machen und ſo eine Brücke 
zu ſchlagen über den Graben, der ſeit der 
Reformationszeit die Konfeſſionen voneinander 


trennt. 
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Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 

vom 10. Oktober. 

Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Seid, 
5. Rabe, 9. Thai, 10. Omen, 11. Marks, 12. 
Horde, 14. Oregon, 15. gern, 16. Oktober, 
19. Od, 20. Re, 21. das, 22. Bube, 24. hei, 
25. dar, 26. klar, 28. Aar, 29. Al., 31. Ra, 
32. Stürme, 34. Klee, 36. Hag, 37. Milan, 
39. Stole, 41. rund, 42. Tode, 43. Egge, 
44. Eber. 

Senkrecht: 1. Starke, 2. ehret, 3. Jak, 4. 
Dis, 5. roher, 6. Amor, 7. Bern, 8. End, 
11. Moor, 13. Erde, 15. Ges, 17. Oder, 18. 
Bai, 19. Ob, 22. Bare, 23. Ur, 24. Ha, 25. 
Dau, 26. Kram, 27. La., 28. Ate, 29. Ama⸗ 
ler, 30. lege, 32. ſende, 33. Rhode, 34. klug, 
35. lang, 38. Ire, 39. Ste., 40. tob. 

Abſtreichrätſel. — Hebel, Hebe. 

Anhängerätſel. — Duma, Dumas. 

Wortſuche. — Strauß, Acht, Akt, Alb, Bach, 
Band, Bank, Blei, Ding, Eider (oder Elſter. 
Aar iſt in der Schweiz, darum nicht richtig; 
der gleichlautende deutſche Fluß wird Ahr ge⸗ 
ſchrieben), Enkel, Fuß. 

Die Folgenden haben richtige Löſungen 

eingeſandt: 

4: Frau Paſtor F. C. Lueckhoff, Detroit, 
Mich. (Anerkennung. Ich bitte um Ihren 
Wunſch), Frau Paſtor C. F. Howe, Paſtor 
Ernſt Irion, Frau Paſtor Clara Langhorſt, 
Paſtor Theo. G. Papsdorf, Frau Paſtor 
Laura Schroeder. 

Ferner: Frl. Lydia Meiners. 

In der Nummer vom 12. September feh⸗ 
len leider infolge eines eigenartigen Verſe⸗ 
hens die Namen der Folgenden, die alle Au⸗ 
guſt⸗Rätſel richtig gelöſt haben: Paſtoer R. 
Kofer, Paſtor Ernſt Irion, H. Wendland. Wir 
bitten um Entſchuldigung. En 
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Eine Sterbeſtunde. 
Dr. Richard Bremer, Oldenburg. 


Unſre Nachbarn haben ſich gewundert, 
daß keiner von uns ſehr traurig war oder 


weinte, obwohl wir ihn doch ſo geliebt hat⸗ 


ten. Aber über ſeinem Sterben lag ein 
Glanz, der uns den Schmerz nahm. 
Unſer Vater war erſt 72 Jahre alt und 
hätte gut noch eine Reihe von Jahren Ie- 
ben können. Als er krank wurde und ſich 
hinlegte, ſagte er uns: „Ich glaube, ich 
werde nicht wieder aufſtehen.“ Wir ſchwie⸗ 
gen dazu; ſollten wir ihn belügen? Der 
Arzt hatte uns reinen Wein eingeſchenkt; 
es handle ſich um eine krebsartige Ge⸗ 
ſchwulſt, zu heilen ſei ſie nicht, und das 
einzige Gute ſei, daß ſie ſich an einer Stelle 
befinde, wo der Kranke von ihr nichts 
fühle. Der Heimgang würde unaufhalt⸗ 
ſam, aber nicht qualvoll ſein. 

Unſer Vater war gefaßt und gelaſſen. 


Zunächſt war er geiſtig noch friſch, unter- 


hielt ſich mit uns über die verſchiedenſten 
Fragen, doch plauderte er am liebſten über 
ſeine Jugendzeit. Es war, als wenn ihm 
die Jahre, in denen er Mutter kennen⸗ 
lernte und ſein Geſchäft aufbaute, wie⸗ 
der beſonders gegenwärtig ſeien. Zwiſchen⸗ 
durch, wenn man mit ihm allein war, 
bat er, man möchte ihm ein Stück aus 
der Bibel vorleſen. Es waren immer 
beſtimmte Stellen, die er verlangte, und 
ganz kurze Stücke. So bat er mich, er 
wolle den 3. Pſalm hören. Nach dem 
ſechſten Vers ſagte er: „Halt. Das iſt, 
was ich ſuche. Bitte lies es noch einmal.“ 

Ich wiederholte: „Der Himmel iſt durch 
das Wort des Herrn gemacht und all ſein 
Heer durch den Geiſt ſeines Mundes.“ 

Nach einer Weile des Schweigens ſagte 
er: „Der Himmel iſt durch das Wort des 
Herrn gemacht und all ſein Heer durch den 
Geiſt ſeines Mundes; ſo ſteht es da.“ 

„Ja, Vater.“ 

„Der Geiſt ſeines Mundes,“ fuhr er 
fort, „iſt der Heilige Geiſt. Den habe 
ich lange Jahre nicht verſtanden, bis ich 
merkte, man dürfte ihn vielleicht ganz 


2 ſchlicht den richtigen Geiſt nennen und 


in dem begreifen, was Luther auf dem 
Reichstag in Worms bezeugte: Mein Ge⸗ 
wiſſen iſt in Gottes Wort gebunden; hier 


= ſtehe ich, ich kann nicht anders.“ 


So ſprach mein Vater. Das Heer des 
Herrn könne nur wachſen durch die Bin⸗ 
dung des Gewiſſens an Chriſtus, an die 


Ber Jriedensbote 


beiden Worte „Gott iſt die Liebe“ und 
„Gott iſt Geiſt.“ Darin habe man alles. 

Ein andermal war es der Abſchnitt aus 
dem Buche Hiob, der ihn beſchäftigte: 
„Woher kommt denn die Weisheit, und 
wo iſt die Stätte des Verſtandes? Sie 
iſt verhohlen vor den Augen aller Leben⸗ 
digen, auch verborgen den Vögeln unter 
dem Himmel. Der Abgrund und der Tod 
ſprechen: ‚Wir haben mit unſern Ohren 
ihr Gerücht gehört.“ Gott weiß den Weg 
dazu und kennt ihre Stätte.“ 

Die Wendung „Der Abgrund und der 
Tod ſprechen“ fand mein Vater wunder⸗ 
voll dichteriſch. Die dichteriſche Schönheit 


S c eee 


Dort! 
O kennſt du ein Kämmerlein ſtill und tief, 
Wo mancher ſchon ſchläft, wo mancher ſchon 
ſchlief, 
Wo jeder noch ſchlafen wird ohne Traum 
Ja, ſchlafen ohne Odem im engen Raum. 
Da unten im Kämmerlein brennt kein Licht, 
Da leuchtet bloß des Schläfers Geſicht, 
Da ſchlägt keine Glocke, kein Puls, kein Herz, 
Da jubelt keine Freude, da weint kein Schmerz. 
Aber oben im Graſe da flüſtert und weht 
Ein Wort, das die gläubige Seele verſteht, 
Und auch auf dem Kreuzlein erblickt man das 
Wort, 
Und alles umfaßt es — es heißt ja: „Dort!“ 
Unbekannt. 
Eingeſandt von E. F. Schewe, D. D. S., 
California, der das Gedicht vor vielen Jahren 
in einem Kinderblatt fand, das ihm in einer 
Sonntagſchule in Nord⸗St. Louis eingehän⸗ 
digt wurde. 


eee 


der Bibel ſei ihm erſt aufgegangen, als 
er nicht mehr jung geweſen ſei, habe ihn 
dann aber immer ſtärker beglückt. 

Dieſe ruhigen Stunden am Bette des 
Vaters waren Stunden inneren Gewinns 
für den, der bei ihm ſein durfte, bis ſein 
Mund mehr und mehr verſtummte und 
das Wenige, was er noch ſprach, immer 
unzuſammenhängender und unverftändli- 
cher wurde. In den letzten Tagen mur⸗ 
melte er kaum noch etwas. 

Dann kam der Abend, da ſaß ich an 
ſeinem Bett und merkte, es nahte ſich das 
Ende. Ich rief meinen Bruder und meine 
Schweſter. Unſer Vater ſah uns nicht 
mehr. Ruhig und ſtill lag er, als wäre 
er ſchon nicht mehr da. 

Da plötzlich regte er ſich. Er richtete 


den Oberkörper halb auf, öffnete die Au⸗ 


gen, blickte durch die Wände in die weite 
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Ferne, und er, der tagelang kein Wort 
mehr geredet hatte, ſprach klar mit ſeiner 
früheren geſunden Stimme: . 

„Ja, Herr, ich komme.“ Kr 

Dann ſank er zurück. Ein tiefer Atem- 
zug, und er weilte nicht mehr unter den 
Lebenden. 

So ſtarb unſer Vater. Wir aber dank⸗ 
ten Gott. Wir konnten nur danken, und 
es war uns auch nicht, als ob wir unſern 
Vater nun nicht mehr hätten, ſondern 
wir fühlten, wir hätten ihn fortab mehr 
denn je. 

Unſre Nachbarn wunderten ſich, daß 
keiner von uns ſehr traurig war oder 
weinte. Es war aber in dem Sterben 
etwas für uns lebendig geworden; und 
der Glanz, der über dieſem Sterben lag, 
nahm uns den Schmerz. „Kirchenblatt.“ 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


neue Leuchter und Kreuz zu finden ſind. Die 
Koſten dieſer Verbeſſerung beliefen ſich auf 
über 925,000, wovon ſchon über die Hälfte 
abgezahlt worden iſt. Am Einweihungstage 
betrug das Opfer 51158. Die Gemeinde 
nahm im letzten Jahre über 80 Glieder auf, 
von denen die meiſten früher ſchon Glieder 
geweſen waren. 

Im Jahre 1948 wurde das fünfundzwan⸗ 
zigjährige Beſtehen der Gemeinde gefeiert, und 
es war auch der Tag, an dem die Gemeinde 
erklärte, nun ohne weitere Unterſtützung der 
Behörde fertig werden zu können. Im Chor 
fingen über 25 junge Leute, der Frauenver⸗ 
ein iſt wiederum tätig, und nach dem Jahr— 
buch von 1954 hatte die Gemeinde im Jahre 
1953 ein Budget von 8335 für Reichsgottes⸗ 
werke, brachte aber 8395 auf und bewies da= 
mit, daß fie die Hilfe der Kirche nicht ver⸗ 
geſſen hat. Wenn alle früheren Miſſionsge⸗ 
meinden ſolche Dankbarkeit kundgäben, wür⸗ 
den alle auch den Segen erfahren, den der 
Herr denen verheißen hat, die zu den fröh— 
lichen Gebern gehören, denn er hat ſie immer 
noch lieb. 

Wenn nun Seelſorger und Gemeinde wei— 
terhin Hand in Hand zuſammen arbeiten, alle 
die Ehre des Herrn ſuchen, dann wird die 
Gemeinde noch vielen zum Segen werden. Wir 
wünſchen aber der Zions-Gemeinde und allen 
Gliedern wie auch den Pfarrersleuten Gottes 
Segen und gedenken in Dankbarkeit aller Pa⸗ 
ſtoren, die an dieſer Gemeinde geſtanden und 
deren Wohl auf dem Herzen getragen haben. 
Eure Arbeit in dem Herrn war nicht vergeb⸗ 
lich. Möge Zion aber weiterhin wachſen, blü⸗ 
hen und gedeihen. Durch dieſe Zeilen ent⸗ 
bieten wir der Gemeinde herzliche Grüße. 

Und nun möchte ich euch, liebe Leſer, fra⸗ 
gen: „War es der Mühe wert, daß wir dieſe 
Gemeinde unterſtützten und halfen zu dem, 
was ſie heute iſt? Ueberall geht es ja im 
Leben auf und ab, wichtig aber iſt, daß Got⸗ 
tes Gnade weiter über uns bleibe. Dann 
wird alles gut. (Fortſetzung folgt.) 
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= 8. November 1954. 
Ergebnis der Wahlen und andres mehr. 

Da die Regierungspartei bei den Kon⸗ 
greßwahlen, die nicht mit einer Präſiden⸗ 
tenwahl verbunden find, gewöhnlich eini- 
ge Einbuße erleidet, haben ſich die Repu⸗ 
blikaner beſonders angeſtrengt, ihre kleine 
Mehrheit im Kongreß zu behalten. Prä⸗ 
ſident Eiſenhower hat noch in der letzten 
Woche ſelber eine Spritztour gemacht, um 
in mehreren Staaten ſeinen Parteigenoſſen 
zum Siege zu verhelfen, und hat noch am 
letzten Abend in einer Rundfunk und 
Fernſehrede die Bürger herzlich gebeten, 
ihm einen Kongreß mit republikaniſcher 
Mehrheit an die Seite zu ſtellen, weil er 
ſonſt Schwierigkeiten haben würde, ſeine 
wohlerwogenen Pläne zum Wohl des Volks 
in die Tat umzuſetzen. 

Trotzdem haben die Demokraten im 
Hauſe, das 435 Sitze hat, eine Mehrheit 
von 15 erworben, und da Senator Wayne 
Morſe, der Unabhängige, verſprochen hat, 
bei der Organiſation mit den Demokraten 
zu ſtimmen, übernehmen auch im Senat die 
Demokraten mit einer Mehrheit von zwei 
Stimmen die Führung. An Stelle von 
Joſeph W. Martin wird nun Sam Ray⸗ 
burn, der 40 Jahre im Hauſe gedient hat 
und dort länger als irgendein andrer den 
Vorſitz führte, wieder Sprecher. 

Der Präſident hat nun erklärt, daß 
er die Wichtigkeit einer republikaniſchen 
Mehrheit im Kongreß zu ſtark betont hat 
und daß er bereit ſei, bei wichtiger Geſetz⸗ 
gebung die demokratiſchen Führer zu Rate 
zu ziehen. Die Demokraten aber erklären, 
ſie werden nicht aus parteipolitiſchen 
Gründen gegen gute Maßnahmen ſtim⸗ 
men, die er empfehlen wird. Sie haben 
nun die Gelegenheit, zu zeigen, daß ihnen 
das Wohl des Volkes höher ſteht als die 
Parteibelange, zumal ſie in den Wahl⸗ 
reden geltend machten, daß Eiſenhower 
viele ſeiner bisherigen Erfolge den De- 
mokraten verdankt, weil fo viele der Re— 
publikaner der alten Garde gegen ſeine 
Politik ſtimmten. | | 
Daß die Demokraten in den meiſten 
Fällen nur mit knappen Mehrheiten ge- 
ſiegt haben, wird als ein Zeichen dafür 
angeſehen, daß das Volk nicht die Politik 
der Regierung verwirft und ſich vielfach 
bei der Wahl durch örtliche Rückſichten 
leiten ließ. Auf der Börſe in New York 
ſteigen ſeit der Wahl die Preiſe, die 
einen ſagen, weil die Demokraten geſiegt 


haben, die andern, weil die Republikaner 
trotz der Niederlage ſolche Stärke bewie⸗ 
ſen haben, denn von einem Landrutſch 
zugunſten der Demokraten könne nicht die 
Rede ſein. 

Henry Cabot Lodge, der als Vertreter 
unſers Landes in der UN dient, iſt als 
Ratgeber des Präſidenten erkoren worden, 
und John Sherman Cooper, der als Se- 
nator von Kentucky nicht wiedergewählt 
wurde, wird die Stellung in der UN 
übernehmen. 

Unſre Regierung hat im politiſchen Ko⸗ 
mitee der UN einen neuen Plan zur ge⸗ 
meinſamen Verwertung der Atomkräfte für 
friedliche Zwecke vorgelegt, und in Waſh⸗ 
ington hofft man, daß Rußland ſich jetzt 
daran beteiligen werde. 

Die Hoffnung des Mendes⸗France, daß 
das Parlament in Paris die Londoner 
Verträge gutheißen werde, ſind dadurch 
geſtärkt worden, daß der Sozialiſt Jules 
Moch, ein ſcharfer Gegner der Wieder— 
aufrüſtung Deutſchlands, der die früheren 
Verträge zu Fall brachte, die Führung 
im Kampf gegen die neuen Verträge ab⸗ 
gelehnt hat. Die Annahme der Londoner 
Verträge wird nun aber von andrer Seite 
gefährdet. Die Sozialiſten und andre 
Parteien in Deutſchland ſind mit dem 
Vergleich über das Saargebiet nicht zu⸗ 
frieden, und Adenauer mußte verſprechen, 
Frankreich um Wiedereröffnung der Ber- 
handlungen zu erſuchen. 

In Waſhington gibt es hohen Beſuch 
aus dem Auslande. Eliſabeth, die Köni⸗ 
ginmutter von England, weilt ſchon ſeit 
einiger Zeit im Lande. Jetzt iſt Shegeru 
Noihida, der Miniſterpräſident von Ja⸗ 
pan, gekommen, um vier Tage über Ver⸗ 
teidigungsfragen und wirtſchaftliche Hilfe 
für ſein Land zu beraten. Schließlich hat 
Mendes⸗France ſeinen Beſuch in Ausſicht 
geſtellt. Darauf will er auch nach Mos⸗ 
kau gehen, um, wenn möglich, eine Kon⸗ 
ferenz der vier Staatsführer der Groß— 
mächte vorzubereiten zu dem Zweck, einen 
Nichtangriffspakt zu ſchließen und den 
kalten Krieg zu beendigen. 

Ein Flugzeug unſrer Flotte mit 42 
Mann an Bord iſt auf dem Wege nach 
den Azoren verlorengegangen, und man 
ſuchte vergebens nach Ueberlebenden. 

Dr. Hermann Ehlers, Präſident des 
Bundestags in Bonn, iſt nach einer Man⸗ 
deloperation verſchieden. 

Rußland hat endlich zugeſtimmt, daß 
der 81jährige Konſtantin von Neurath, 
der ein Herzleiden hat, von Rheumatis⸗ 
mus geplagt wird und faſt blind iſt, aus 
dem Gefängnis entlaſſen werde. 
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Der Stuhl⸗Lift. 
Eine wahre Geſchichte, erzählt von J. Ihlefeld. 


Und dies iſt Mutter Hammers Advents⸗ 
erlebnis. Wer ſie ſah und bei der Arbeit 
beobachtete, der glaubte nicht, daß ſie ſchon 
ſechzig war, ſo flink war ſie, wieſelflink. 
Sie war mager und klein, aber ſchaffen 
konnte ſie wie eine Junge. Aus ihrem 
hageren Geſicht ſchauten ein Paar tapfere 
und getroſte Blauaugen, und manche Rune 
in ihrem guten Geſicht ſprach von erlitte⸗ 
nen Schmerzen. | 

Einſtmals war fie eine glückliche, junge 
Frau geweſen an der Seite ihres Hansl, 
der ein ſo braver Mann geweſen war, bis 
er, noch jung an Jahren, von einer La⸗ 
wine zerſchmettert wurde. 

Es gab Leute, die meinten, der Hans 
Hammer hätte ſein Häuslein an einer be⸗ 
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Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Tiere taglichen Andachten fur 1955 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Neu iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
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ſonders gefährdeten Stelle gebaut, dort, 
wo immer die Lawinen herunterkamen 
und der Steinſchlag. Wir wiſſen's nicht, 
was den Hans Hammer dazu bewogen 
hatte. Vielleicht weil das Land dort be- 
ſonders billig zu haben war. Oder weil 
an jener Wand ſo extra würzige Kräuter 
wuchſen, die die Ziegen ſo gern fraßen. 


Jedenfalls hatte ihn, den fröhlichen Hans, 


die tödliche Lawine nicht bei ſeinem Häus⸗ 
chen erſchlagen, ſondern bei einem Gang 
mit einem Fremden übers Gebirge, dem 
er als Führer diente. 

Das war lange her. Den Hans deckte 
der grüne Raſen drunten beim Kirchlein 
ſeit vielen Jahren. Und das einzige Kind 
aus dieſer Ehe, die Babette, war in Ro- 
ſenheim verheiratet. 

Aber die Mutter, die Lisbeth Hammer, 
wohnte immer noch in ihrem Häuslein 
und ſchlug ſich wacker durch. Sie plagte 
ſich redlich mit der Arbeit auf dem klei⸗ 
nen Acker, wo ſie ihre Kartoffeln baute 
für ſich und das Schwein, und mit der 
Wieſe, wo das Gras wuchs für die Ziege. 
Immer mußte ſie ſich mit den Steinen 
plagen, die Stürme und Unwetter von 
den Felſen herunter auf Wieſe und Feld 
heunterpraſſeln ließen. Deshalb waren 
die Erträge auch nur mager, und Mutter 
Hammer mußte ſich nach einem Neben⸗ 
erwerb umſehen. Sie erhielt ihn auch, 
weil ihre Ehrlichkeit, ihre Sauberkeit und 
ihr unermüdlicher Fleiß allgemein bekannt 


waren. 


Auf dem Roßberg, einem der mäch⸗ 


tigen Häupter der Alpenkette, war im 
ein Reſtaurationsbetrieb für 


Sommer 
Sommer und Winter eingerichtet worden. 
Eine neugebaute Drahtſeilbahn beförderte 
mit dem Lift die Gäſte nach oben. Auch 
jetzt im Winter waren viele Beſucher zu 
erwarten, denn der Roßberg hatte ein 
ausgezeichnetes Skigelände, das Liebhaber 
des Sports gerne aufſuchten. 

Als Putz⸗ und Reinmachefrau hatte 
Frau Hammer einen Arbeitsplatz in dem 
Reſtaurant gefunden. Zweimal wöchent⸗ 
lich fuhr ſie mit dem Lift hinauf in das 
hochgelegene Berggaſthaus und verrichtete 
dort gewiſſenhaft und ſauber ihre Scheuer- 
arbeiten. Das war für ſie eine willkom⸗ 
mene Hilfe für den Lebensunterhalt, denn 
ſie wurde gut bezahlt. 

Die Fahrt mit dem Seſſel⸗Lift war an⸗ 
fänglich etwas ganz Neues für ſie. Aber 
bange war fie nicht. Sie war entzückt, 
ihre geliebte Bergwelt ſo im ſanften Hö⸗ 
henflug von oben betrachten zu können, 
das Dörflein, die Kirche mit ihrem ſpit⸗ 
zen Turm und, winzig klein an den Berg 
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zeln 40 Cents; 12 Stück $4; 25 Stück 57.50. 
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gepreßt, ihr eigenes Häuschen mit dem 
altersgrauen, verwitterten Schindeldach. 
„Es iſt faſt wie eine Himmelfahrt,“ dachte 
das alte Weiblein zuweilen. 

Manche Leute wunderten ſich, daß Mut- 
ter Hammer ſich jo ſchnell an den Seſſel— 
Lift gewöhnt hatte. „Seſſel“ war auch 
ein viel zu großes Wort für den einfachen 
Stuhl mit Holzlehnen, der als Lift auf— 
wärtsfuhr. Es gab zwar auch eine Gon— 
del und auch zwei zuſammengekoppelte 
Stühle, die abwechſelnd herauf und her— 
unter fuhren. Aber Mutter Hammer ge— 
fiel es gerade, ganz allein hinauf zu fah- 
ren, und wenn ſie zweitauſend Meter hoch 
frei in der Luft ſchwebte, betrachtete ſie 
ohne Schwindel die herrliche um ſie aus— 
gebreitete Welt der Berge, dieſe wunder— 
ſame Schöpfung Gottes. Ihr wurde dann 
immer andächtig zumute, und ſie ging mit 
erhöhtem Eifer an ihr Tagewerk. 

Schon im September hatte es bis zu 
den Almen geſchneit, und viele Gäſte wa⸗ 
ren zum Ski⸗Sport auf dem Roßberg ein⸗ 
getroffen. In wunderſamer Schönheit prä— 
ſentierten ſich die Berge mit ihren weißen 
Häuptern und dem goldenen Herbſtlaub 
in den Tälern, von milder Herbſtſonne 
überſtrahlt. | 

Aber dann kamen rauhe und kalte 
Wochen mit Sturm und Regen, bis der 
Winter Ende November endgültig ſeinen 
Einzug hielt. Es ſchneite tagelang. Dann 
wurde der Himmel klar, und in kalter 
Glorie ſtanden die Alpen vor ihren be— 
wundernden Augen. 

Im Tal läuteten die Glocken zum Hei⸗ 
ligen Advent. Wie feierlich ſie klangen, 
wie verhaltener Jubel ſchallte es aus den 
erzenen Stimmen, getragen von der wun- 
derſamen Botſchaft: „Siehe, dein König 
kommt zu dir.“ 

Heute, am Freitag, war eine Advents⸗ 
feierſtunde in der Kirche, zu der Mutter 
Hammer hatte gehen wollen. Aber dann 
hatte man ihr Nachricht geſandt, ſie müſſe 
noch am Nachmittag zum Roßberg hinauf, 
da eins der Hausmädchen erkrankt ſei. 

Ach, wie ſchade, dachte Frau Hammer, 
ſie hätte ſo gern in der Kirche ſtill unter 
dem großen Adventskranz geſeſſen und die 
lieben, alten Lieder mitgeſungen. Aber 
dieſen Verdienſt ausſchlagen heute, nein, 
das ging wohl nicht an. So machte ſie 
ſich fertig, legte die alte, wollene Jacke an 
und ein Tuch um den Kopf. Handſchuhe? 
Nein, Handſchuhe brauchte Mutter Ham⸗ 
mer nicht gern, ſie wickelte die Hände in 
die Schürze, das ging auch. 

Auf der Talſtation übergab man ihr 
einen neuen Beſen und noch einiges neue 
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Gerät, das ſie mit nach oben nehmen 
ſollte. „Da hätte ich doch heute Hand- 
ſchuhe gebraucht,“ dachte Frau Hammer, 
als ſie ſich in ihren Seſſel ſetzte und die 
Geräte in ihre Schürze wickelte, damit 
ſie ihr nicht wegrutſchten. Den Beſen hielt 
ſie ſteif in der Hand. 

Wie kalt es heute war! Die Sterne 
glitzerten in eiſiger Klarheit am dunkeln 
Abendhimmel. Unten im Tal blinkten 
die erleuchteten Fenſter, und auch vom 
Roßberg aus dem hochgelegenen Gaſthaus 
kam ein freundlicher Lichtſchein. Langſam 
glitt der Stuhl⸗Lift in die Höhe. Er hatte 
gerade die Mittelſtation paſſiert und war 
wieder in die dunkle Nacht hinausgeglit⸗ 
ten, da blieb er plötzlich ſtehen. 

Mutter Hammer guckte verwundert. 
Was ſollte das? Das war noch nie paſ— 
ſiert. Nun, es war vielleicht nur eine 
Stromſtörung, und gleich würde der Lift 
ſich wieder in Bewegung ſetzen. So blieb 
ſie ganz ruhig und wartete das Weitere 
ab. Aber die Minuten verrannen, und 
nichts rührte ſich. Allmählich wurde die 
Frau unruhig. Was war denn mit dem 
Lift los heute? Wollte man ſie hier 
zum Eiszapfen frieren laſſen? Es war 
abſcheulich kalt in dem ſcharfen Luftzug, 
der von den Höhen herunter ſtrich, Mut⸗ 
ter Hammer hatte in den Füßen ſchon gar 
kein Gefühl mehr. Was dies nur zu be⸗ 
deuten hatte? 

Sie war eine reſolute und tapfere Frau, 
die Lisbeth Hammer, das hatte ſie in ih⸗ 
rem arbeitsreichen Leben mehr als ein- 
mal bewieſen, aber jetzt, wo eine Viertel⸗ 
ſtunde nach der andern verſtrich, ohne daß 
der Lift ſich wieder in Bewegung ſetzte, 
da ſtieg die Furcht doch in ihrem Herzen 
auf. Es mußte ein Fehler bei der Boden⸗ 
ſtation ſein, oder ſollte es am Mitteltrakt 
liegen? 

Aber, um alles in der Welt, wenn ſie 
bis zum nächſten Morgen in dieſer eiſi⸗ 
gen Luftſchaukel ſitzen ſollte, dann würde 
ſie in der Frühe erfroren ſein. Schon 
jetzt fühlte ſie, daß alle ihre Kräfte er— 
ſtarrten, ihre Glieder wurden ſteif, und 
die Füße konnte ſie kaum bewegen. 

Da begann ſie um Hilfe zu rufen, ſo 
laut ſie konnte, immer wieder „Hilfe, 
Hilfe!“ Aber wer ſollte ſie hier oben 
wohl hören? Die menſchlichen Siedlun⸗ 
gen lagen ja viel tiefer. Es konnte nur 
einer ihr Rufen hören und ihr einen 
ſeiner Engel ſenden, einer, dem alle Ge⸗ 
walt gegeben iſt im Himmel und auf 
Erden 

Wäre es nicht beſſer geweſen, Lisbeth 
Hammer, du wärſt in die Adventsandacht 


gegangen? War es dir nicht gar zu ſehr 
um die fünf Mark Verdienſt zu tun und 
du gabeſt deshalb lieber die ſchöne, ftille 
Stunde auf, in der die lieben, alten 
Weihnachtslieder die Seele mit Troſt und 
Freude füllen .. ..? Hätteſt du dieſe 
Adventsfeier vorgezogen, dann brauchteſt 
du jetzt nicht in eiſiger Nacht zu erſtarren, 
ſondern könnteſt heute nacht in deinem 
warmen Bette liegen. 

„Ach, mein Heiland,“ ſtöhnte ſie zit⸗ 
ternd, „erbarm du dich über mich, vergib 
mir und hilf mir, und laß mich hier nicht 
er frieren.“ 

Die Kälte kroch in jedes Körperglied der 
armen Frau, die hilflos an ihr luftiges Ge⸗ 
fängnis gefeſſelt war. Wenn ſie nur nicht 
einſchlafen würde, Dann wäre ſie verlo— 
ren. Und ſo betete ſie laut all die ſchönen, 
vertrauten Adventslieder und rief dazwi⸗ 
ſchen immer wieder um Hilfe. „Macht hoch 
die Tür, die Tor macht weit, es kommt 
der Herr der Herrlichkeit.“ Wie wunder⸗ 
bar das klang! Er kommt, der Herr der 
Herrlichkeit! Begriff man eigentlich, was 
das bedeutete wenn man dieſen Satz ſo 
herſagte? Daß er alles umſchloß, was 
uns armen Menſchen allein helfen kann 
in unſerm Sündenelend? 


Der armen, halb erſtarrten Lisbeth 
Hammer kam eine Ahnung von dem Wun⸗ 
der, dem unbegreiflichen, dem größten 
Wunder aller Zeiten: der Liebe Gottes, 
die den einzigen Sohn gab, um der ver⸗ 
lorenen und verdammten Menſchheit zu 
helfen. Und das machte ſie ganz getroſt. 
Sollte es denn ſein, daß ſie heute nacht 
hier ſterben ſollte, dann wollte ſie ihre 
Seele Gott befehlen und dort oben im 
Chor der Engel Advent feiern .. 

Wie ſtille es war in der Höhe, und wie 
tief die Lichter im Tale blinzelten! — 

Aber ſiehe, da flammte doch auf halber 
Bergeshöhe, dort, wo das einſame Jäger⸗ 
haus ſtand, ein Licht auf, ein Scheinwer⸗ 
fer, taſtete umher, erfaßte den Seſſel⸗Lift 
mit ſeiner regloſen Inſaſſin und erloſch 
wieder. Dann wurde es hell im Jäger— 
haus, das nur an Jagdtagen benutzt 
wurde, das aber telephoniſche Verbindung 
mit dem tiefer gelegenen Forſthaus hatte. 

Und dann ging alles Weitere ſehr 
ſchnell. Es war ein Jäger, der auf dem 
Heimweg die Rufe der alten Lisbeth Ham⸗ 
mer gehört hatte und ſogleich im Forſt⸗ 
haus angerufen hatte. Von dort wurde 
die Talſtation alarmiert. Sofort wurde 
der verſehentlich zu früh abgeſtellte Strom 
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Weihnachtskarten 


Weihnachtskarten-Paket mit Briefumschlägen 


Moderne Ausführung. Neue 
Nr. 1054. Eine Serie von deutſchen Kar⸗ 
ten in Faltform nach modernſter Aufmachung 
in gleicher Geſtaltung wie die bekannteſten 
amerikaniſchen Karten. 
Nebſt den farbenreichen Muſterentwürfen 
bieten ſie einen paſſenden Bibelvers und eine 


Eden Publishing House 


Serie. Zierliche Handzeichnung. 


Weihnachtsbegrüßung, in Handzeichnung dar⸗ 
geſtellt. Die Serie beſteht aus zehn Falt⸗ 
Karten mit Hüllen. 


Preis 60 Cents; 
mit Verpackung und Porto 70 Cents. 


1712-24 Chouteau Avenue 
St. Louis 3, Mo. 
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ELMH URS T 
COLLEGE 
(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


des Liftes wieder eingeſchaltet, und der 
Seſſel mit der ohnmächtigen Frau Ham⸗ 
mer glitt wieder empor. 

Auch auf der Bergſtation war telepho⸗ 
niſch Beſcheid gegeben worden, und jo er- 
wartete man das arme Opfer eines ſel⸗ 
tenen Verſehens bereits mit einem war⸗ 
men Bett. 

Aber wie erſchraken die freundlichen 
Helfer, als Mutter Hammer ſtarr und wie 
leblos in ihrem Seſſel⸗Lift hocken blieb 
und auf keine Anrede reagierte. Den 
neuen Beſen und die andern kleinen Dinge 
hielten die ſtarren Hände der Pflichtge⸗ 
treuen feſt umklammert, aber ihr Mund 
blieb ſtumm. 

„Wiederbelebungsverſuche, ſofort,“ rief 
die energiſche Hausmutter, hob eigenhän⸗ 
dig den ſchmächtigen Körper auf und legte 
die alte Frau auf ein Ruhebett, wo ſie 
ſogleich anfing, ſie zu maſſieren und Atem⸗ 
übungen mit ihr zu machen. Die Mädchen 
mußten ihr eine Schüſſel mit Schnee brin⸗ 
gen und Kognak. Nach einer Weile fing 
Mutter Hammer wieder an zu atmen. 
Und dann dauerte es gar nicht lange, und 
ſie machte die munteren Augen wieder auf. 
Allerdings waren ſie jetzt nicht munter, 
ſondern ziemlich abweſend. Als ihr zum 
Bewußtſein kam, wo ſie ſich befand, ſeufzte 
ſie, ſchüttelte den Kopf und ſagte ent⸗ 
täuſcht: „Habt ihr mich doch auf die Erde 
zurückgeholt? Ich wollte ſo gern im Him⸗ 
melreich Advent feiern!“ 

„Aber Mutter Hammer, wir können 
Sie wirklich noch nicht entbehren,“ ſagte 
die Hausmutter liebevoll und ſtreichelte 
die Arbeitshände von Frau Hammer, in 
die jetzt wieder Leben kam. Und nun 
trinken Sie noch einen Kognak, und dann 
gehen Sie ins Bett.“ 


„Ich muß doch arbeiten,“ wehrte die 
alte Frau ab und verſuchte aufzuſtehen, 
ſank aber gleich wieder zurück. „Nein,“ 
ſagte ſie leiſe, „es geht noch nicht.“ 

„Nun alſo,“ meinte die Hausmutter, 
„jetzt iſt unſre Patientin ganz brav, trinkt 
noch dieſes Glas und ißt dann eine gute, 
heiße Milchſuppe.“ 

Da half kein Widerſtreben, Frau Lis⸗ 
beth ſah es ein und fügte ſich. 

So lag ſie jetzt in einem ſchönen, war— 
men Bett, hatte die Milchſuppe gegeſſen 
und konnte über ihr Erlebnis nachſinnen. 
Durch ein Verſehen hatte man den Strom 
zu früh abgeſtellt. Und dann hatte der 
ſpät heimkommende Jäger ihre Stimme 
gehört und hatte Alarm gegeben. 


Die Worte Jesu 
Von Prof. D. Dr. Hermann Werdermann. 


Der Verfaſſer war früher Austauſchprofeſſor 
im Eden⸗Seminar. Ein wertvolles Buch von 
222 Seiten zum Verſtändnis der Worte Jeſu, 
an die der Verfaſſer mit Ehrfurcht herantritt 
und ſtill hineinhorcht, bis er das Wehen des 
Geiſtes Gottes in ihnen verſpürt, wie es nach 
dem Vorwort ſein Beſtreben war. 

Kartoneinband. Preis: 91.25, portofrei. 


Das Lied der Erde 
Von Sigelind v. Platen. 


Eine ergreifende Erzählung, die mit herz⸗ 
beweglichen Worten den von großem Leid ge⸗ 
quälten Seelen, deren es ja in unſrer Zeit ſo 
viele gibt, den Weg zu wahrem Troſt und wah⸗ 
rer Glückſeligkeit, die der Glaube wirkt, weiſt. 

124 Seiten in kleinem Format. 


Preis: 51. (Kartoneinband.) 


Weisse und rote Rosen 
L. Ideler. 

Dieſe auf vielen Tatſachen beruhende Er⸗ 
zählung ſpielt in der Gegend von Kloſter 
Mohrin und Freiwalde an der Oder. Dort 
erzählte ſich das Volk lange noch die Ge⸗ 
ſchichte von den weißen und roten Roſen. 
Preis: 51.50. 


Trostbüchlein, 


das manchem Traurigen, Kranken, 
Alten helfen möchte. 
Von Hermann und Ilſe Werdermann. 


Dr. Werdermann war vor über einem Jahr⸗ 
zehnt Austauſchprofeſſor im Eden⸗Seminar. 


32 Seiten. Preis: 35 Cents. 


Eden Publishing House 


DEUTSCHE BUCHER 


„Der Jäger,“ dachte Mutter Hammer, 
„muß doch der Heinrich Wacker ſein? Der 
brave Burſche, ich werde ihm danken und 
ihm ein Paar Strümpfe ſtricken, er hat 
keine Mutter mehr.“ 

Aber vor allem galt es doch, dem da 
oben zu danken, dem Adventskönig, der 
ihr in eiſiger Nacht die Hilfe geſandt. 
Und Lisbeth Hammer faltete die Hände 
und betete ſtill: 


Komm, o mein Heiland, Jeſus Chriſt, 
Meins Herzens Tür dir offen iſt! 

Ach, zieh mit deiner Gnade ein, 

Dein Freundlichkeit auch uns erſchein 
Dein Heilger Geiſt uns führ und leit 
Den Weg zur ewgen Seligkeit. 

Dem Namen dein, o Herr, 

Sei ewig Preis und Ehr. 


Friedensmenschen 
Von Karl Heſſelbacher. 


Dreizehn kurze Erzählungen, die uns ſchil⸗ 
dern, wie die einzelnen Perſonen zum Teil 
nach ſchwerem Ringen und großer Seelennot 
das Heil in Chriſto erfaßt haben. Vortreff⸗ 
lich zum Vorleſen im Familienkreiſe oder in 
einem chriſtlichen Verein. 112 Seiten in klei⸗ 
nem Format. Preis: 81. (Kartoneinband.) 


Es will Abend werden 


Ein Andachtsbüchlein 
für betagte Chriſten, 
deren Augen trübe ge⸗ 
worden ſind. In gro⸗ 
ßer Schrift bietet es 
Kernſprüche, Bilder 
und Liederverſe als 
nahrhaftes Lebensbrot 
zur Stärkung des 
Glaubens. 


Preis: 25 Cents. 


Evangelischer Hausaltar 
Tägliche Andachten. 


Dieſes wunderſchöne Buch iſt die Antwort 
auf die Frage: Was ſchenke ich meinem Ver⸗ 
wandten oder Freunde zu ſeinem Geburtstag 
oder bei einer andern Gelegenheit? 


395 Seiten. Leinwand. Preis: 81. 


Tägliches Handbuch in guten 
und bösen Tagen Joh. Fr. Start 


Nebſt Feſtandachten und Gebeten bei beſondern 
Gelegenheiten. Familien⸗Chronik. 765 Seiten. 


Leinwand 92. Goldſchnitt 93.75. 
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im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4, 3. 4 
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Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Gott und Vater unſer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4, 5. 6 


Neue Folge, Jahrg. 9. 
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Nummer 23. 


Zum Zweiten Advent. 


Er kommt auf der Wolke. 

Und ich ſah, und ſiehe, eine weiße Wolke, 
und auf der Wolke ſaß einer, der gleich war 
eines Menſchen Sohn, der hatte eine güldene 
Krone auf ſeinem Haupt und in ſeiner Hand 
eine ſcharfe Sichel. Offenbarung 14, 14. 

Nach alter kirchlicher Sitte richten wir 
heute am Zweiten Adventsſonntag unſre 
Blicke in die Zukunft, und zwar auf den 
Tag der Wiederkunft unſers Herrn, der 
da iſt und der da war und der nach ſei— 
ner Verheißung wiederkommt. Er iſt ge⸗ 
kommen, um in der Schwachheit des Flei⸗ 
ſches unter uns zu wohnen und die Herr— 
lichkeit Gottes zu offenbaren, indem er 
durch ſeinen heiligen Gehorſam bis zum 
bitteren Tode am Kreuz die Sünde der 
Welt ſühnte, die Erlöſung der ſündigen 
Menſchheit ſtiftete und ſein ewiges Reich 
gründete. 

Seit ſeiner glorreichen Himmelfahrt 
kommt er immer wieder und iſt bei uns 
alle Tage bis an der Welt Ende, um 
Bürger für ſein Reich zu werben, indem 
er durch die Seinen das Evangelium der 
Gnade verkündigen läßt und durch Trüb⸗ 
ſale und erſchütternde Heimſuchungen die 
Gewiſſen zu wecken und die Sünder zur 
Buße zu rufen ſucht. Unſerm Auge un⸗ 
ſichtbar wirkt er durch den Heiligen Geiſt 
an unſern Herzen, um uns zur Erkennt⸗ 
nis ſeines Heils zu führen. 

Wenn aber die Erntezeit da iſt, wo die 
Seinen alſo im Glauben befeſtigt ſind, 
daß fie ihm durch alle Trübſale und Ver⸗ 
ſuchungen hindurch die Treue bewahren 
und der Unglaube der andern zur Bosheit 
ausgereift iſt, dann kommt er wieder. Er 
wird nicht wieder in der Schwachheit des 
Fleiſches auf Erden wohnen, ſondern er 
thront dann auf einer weißen Wolke als 
Sieger über die Mächte der Bosheit. Weiß 
iſt das Sinnbild nicht bloß der Reinheit 
und Lauterkeit, ſondern auch der ſiegrei⸗ 
chen Macht. Die güldene Krone, die er 
trägt, iſt das Sinnbild ſeiner königlichen 


Er kommt. 
Er kommt, der Herr der Ernte, 
Auf weißem Wolkenrand, 
Die Krone auf dem Haupte, 
Die Sichel in der Hand. 
Nicht länger iſt er niedrig 
Und arm und Menſchen gleich; 
Als König und als Richter, 
So tritt er an ſein Reich. 
„Herr hilf, daß unſre Früchte 
Lieb, Glaub und Hoffnung ſei'n, 
Bring uns als reife Garben 
In deine Scheuern ein. 


E. Wilking. 
TT 


Herrlichkeit und Vollmacht. Mit der Si⸗ 
chel in der Hand erntet er den Weizen, in⸗ 
dem er die Seinen in verklärtem Leibe zu 
ſich ruft und ihnen die Vollmacht verleiht, 
mit ihm zu regieren, die Mächte der Bos⸗ 
heit aber werden mit Schrecken, niederge— 
worfen, und wenn ſie trotzdem nicht Buße 
tun, dem endgültigen Gericht überliefert 
werden, das über ihr Los entſcheidet. 

Die Botſchaft von ſeinem Wiederkom⸗ 
men in großer Kraft und Herrlichkeit iſt 
uns ein Anſporn, mit allem Eifer die Auf⸗ 
gabe zu erfüllen, die er uns für dieſe Welt⸗ 
zeit gegeben hat. Es gilt uns, das Evan⸗ 
gelium des Heils mit aller Kraft zu ver- 
kündigen, alle Werke der Kirche hingebend 
zu unterſtützen, die zu ſeines Namens Ehre 
dienen, und emſig Bürger für ſein Reich 
zu gewinnen. Sein unermüdliches und 
geduldiges Wirken und ſein Beiſtand ver— 
leihen uns Mut im Kampfe gegen die 
Sünde und geben uns die tröſtliche Zu⸗ 
verſicht, daß die Arbeit, die wir in ſeiner 
Kraft verrichten, nicht vergeblich iſt, wenn 
wir ihm die Treue halten. 

„Herr, Herr, du wirſt uns kommen 
Dem Blitz vom Himmel gleich, 
Wirſt ſammeln deine Frommen, 
Vollenden ganz dein Reich; 

Wirſt allen Trug vernichten, 
Wirſt brechen ſein Gewalt 

Und nach der Wahrheit richten — 
O Jeſu, komme bald!“ 


Zum Dritten Advent. 


Knechte um Chriſti willen. 
2. Korinther 4, 5—7. 


Das Evangelium des dritten AdventS- 
ſonntags führt uns den Vorläufer Chriſti 
vor, der die Aufgabe hatte, das Volk Iſ⸗ 
rael auf das Kommen des Heilands vor— 
zubereiten. Er war ein gewaltiger Buß⸗ 
prediger, der es verſtand, das Gewiſſen 
ſeiner Zuhörer zu wecken zu dem Zweck, 
das nahe Kommen des Heilands zu ber» 
kündigen, der das aufrichtige Verlangen 
nach Vergebung und Beſeligung ſtillt durch 
ſeine Botſchaft der Gnade. 

Das iſt heute noch die Aufgabe eines 
jeden Seelſorgers, und darum iſt es in 
unſrer Kirche Sitte geworden, heute das 
Amt des Paſtors zum Gegenſtand der Be- 
trachtung zu machen. Von dieſem Amt 
redet der Apoſtel Paulus in unſerm Text. 

Er betont zunächſt, daß der Diener am 
Wort Zeugnis ablegt von dem, was er jel- 
ber erfahren hat. Er iſt nicht dazu beru⸗ 
fen, weiſe Lehren über den Lebenswandel 
vorzutragen, die er ſelber oder andre Men⸗ 
ſchen erſonnen haben. Er ſucht nicht, durch 
glänzende Beredſamkeit Ehre für ſich ein⸗ 
zulegen und Lob für die „ſchöne Predigt“ 
zu ernten, ſondern in jeder Predigt Chri⸗ 
ſtum als den Seelenretter zu preiſen, der 
einen hellen Schein in ſein eigenes Herz 
gegeben hat durch die erleuchtende Wirk— 
ſamkeit des Heiligen Geiſtes. 

Ferner nennt der Apoſtel den Paſtor 
einen Knecht der Gemeinde. Er iſt es aber 
nicht in dem Sinn, daß er ſich von ihr be— 
fehlen läßt, was er tun und laſſen und 
wie er wirken ſoll. Er dient ihr vielmehr 
nach den Anweiſungen, die Chriſtus ihm 
gibt. Er ſtraft die Sünden mit Ernſt, aber 
nicht mit überhebender Selbſtgerechtigkeit, 
als ob er nicht ſelber ein Sünder ſei. Er 
tröſtet die Bußfertigen und Traurigen 
und ermuntert die Zaghaften. Aber im⸗ 
mer iſt ſein Dienſt darauf gerichtet, die 
Menſchen zu Chriſto zu führen. 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 


3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 
(Fortſetzung.) 

Nun müſſen wir zu unſern Fünfern, denn 
dieſe ſtehen marſchbereit. Zuerſt hören wir 
von dem Staate Michigan, denn von dort 
kommt ein Brief und bringt folgende Nach⸗ 
richt: „Die Zeit iſt wiederum hier, Ihnen 
meine Fünfer zu ſenden. Einliegend Scheck 
über 830. Hoffe, daß Sie und Gattin wohl⸗ 
auf find und die Sommertage fröhlich ge⸗ 
nießen konnten. Die Geſundheit bringenden 
Sonnenſtrahlen hat der Herr für uns bereitet, 
und wir dürfen uns ihrer erfreuen. Mit den 
beſten Wünſchen für Sie und die Ihrigen er⸗ 
gebenſt Ihre Vertrau dem Herrn.“ 

Am liebſten würde ich unſre Miſſionsfreun⸗ 
din Tabea nennen, denn von der wurde Apo— 
ſtelgeſchichte 9, 37 erzählt, daß ſie voll guter 
Werke und Almoſen war. So auch hier, denn 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren beteiligt ſich 
die Geberin an dem Fünfermarſch. Freut ſie 
ſich auch über die Sonnenſtrahlen, die die liebe 
Sonne im Sommer heiß ſenden kann, ſo freut 
ſie ſich auch über die Sonne Jeſus Chriſtus, 
die die hellſten Gnadenſtrahlen in ihr Herz 
ſendet. 

Wir hätten in dieſem Jahr mehr Sonnen⸗ 
ſtrahlen gebrauchen können. Sie wären gekom⸗ 
men, wenn ſie die Wolken hätten durchbrechen 
können. Das Heu iſt gewachſen, aber es wurde 
nicht trocken, die Tomaten hängen dick und 
grün an den Stöcken, aber ſie können nicht 
reifen. So geht es auch im chriſtlichen Leben, 
wenn nicht genügend Gnadenſonne in unſer 
Herz hinein ſcheint, kommt es nicht zur Frucht. 
Gottes Sonne will an jedem Sonntagmorgen 
in unſer Herz hinein ſcheinen, ſind wir aber 
nicht im Gottesdienſt, ſo ſcheint ſie nicht in 
unſer Herz. Und Glaube, Liebe, Hoffnung 
reifen nicht heran, das Herz bleibt nicht leer, 


aber öde und traurig, weil die Dinge der Welt 


einziehen, die kein Glück und keine Zufrieden⸗ 
heit ſchenken können. Darum wollen wir uns 
weiter der Sonnenſtrahlen erfreuen, damit wir 
unſre Früchte weiter gedeihen laſſen können. 
Jetzt muß ich von unſrer unternehmungs⸗ 
luſtigen Miſſionsfreundin in dem Staate New 
Mork erzählen. Im Juli dieſes Jahres ſandte 
ſie einen Fünfer ein und teilte uns mit, daß 
die Schweiz ihr Heimatland ſei. Sie arbeitet 
in ihrem Garten und erwähnt, daß der Arzt 
ihr ſagte, ſie ſei ein Rätſel. Das ſind wir 
Menſchen ja ſamt und ſonders und manchmal 
ſehr ſonderbare Rätſel. Und man iſt doch des⸗ 
halb kein Rätſel, weil man im Garten ar⸗ 
beitet! Aber unſre Schweizerin arbeitet nicht 
nur im Garten, ſondern ſetzte ſich am 1. Au⸗ 
guſt dieſes Jahres in ein Luftſchiff und flog 


in ihrem Alter von über 90 Jahren allein 
nach der Schweiz und iſt kürzlich wieder heim⸗ 
gekehrt. Und weil alles gut vonſtatten ging, 
kam von der Schweiz ein Brief an, der aus 
Dankbarkeit zwei Fünfer und Grüße von drü⸗ 
ben brachte. Das ſind wohl die erſten Fün⸗ 
fer, die per Luftſchiff über das Waſſer hier⸗ 
hergekommen ſind. Als der Brief von der 
Schweiz hier ankam, war ich erſtaunt, wer da 
drüben meiner gedenken konnte; doch das 
Rätſel löſte ſich bald, und der Brief gab die 
nötige Information. Und wer ſo in ſolchem 
Alter hoch droben, dem Himmel näher denn 
je, umherzufliegen wagt, iſt auch ein Rätſel. 
Nun iſt das Rätſel wieder daheim, und ich 
hoffe, daß meine Zeilen unſre Miſſionsfreun⸗ 
din bei der Rückkehr begrüßen durften. So 
waren aus dem einen Fünfer drei geworden, 
und wir möchten nun gerne wiſſen, wann die 
nächſte Reiſe angetreten wird? Und der Name 
unſrer Freundin? „Frau Flieg recht hoch“ 
von New Pork. Hoffentlich waren die Tage 
in der alten Heimat angenehm und ſchön, 
und viele Jugenderinnerungen ſind wohl in 
den Tagen aufgewacht, nur die Jugendzeit 
kehrt nie zurück. 

Ein Gruß kommt von Chicago, und zwar 
von einem Gliede der Bethlehems-Gemeinde, 
die da mitteilt, daß ihr Paſtor die Gemeinde 
verlaſſen hat und nach Mitchell, Nebraska, 
übergeſiedelt iſt. Mit dem Gruß kam auch 
der Fünfer, und da keine weitere Adreſſe an⸗ 


gegeben iſt, danken wir hiermit der lieben 
Senderin. Paſtor Früchte iſt mir wohlbekannt, 


ſind wir doch Klaſſengenoſſen, und ich habe 
vor mehreren Jahren auch in der Bethlehems⸗ 
Gemeinde gepredigt ſowohl im deutſchen wie 
im engliſchen Gottesdienſt. Wir hoffen, daß 
er nun der Gemeinde in Mitchell noch man⸗ 
ches Jahr dienen möge und der Gemeinde 
zum Segen wird. 

Von North Dakota kommt ein Fünfer, der 
von der Tochter der Geberin überbracht wurde. 
Vor einem Jahre ſchon wurden wir miteinan⸗ 
der bekannt, und wir haben uns gefreut, von 
unſrer Miſſionsfreundin zu hören, und die 
Stunden des Beſuches waren ſehr angenehm. 
Schönen Dank! 

St. Paul, Minneſota, kommt zu Wort. Der 
Wortlaut des Briefes: „Hier ſchicke ich wie⸗ 
derum einen Fünfer von St. Paul und bitte 
Sie, ihn wiederum zu verwenden, wo man 
ihn recht gebrauchen kann. Der Herr ſegne 
Sie in Ihrer Arbeit. Mit freundlichem Gruß 
Ihre N. N.“ Auf dem Briefumſchlag war 
Name der Straße wie die Hausnummer an⸗ 
geben, leider kein Name. So ſandte ich den⸗ 
noch einen Dankesbrief ab, der aber wieder 
zurückkam. Nun müſſen wir an dieſer Stelle 
den beſten Dank votieren und wünſchen der 
Geberin Gottes Segen. 


5. Dezember 1954 


Eine „Friedensboten“⸗Leſerin von Minneſota 
ſendet zwei Fünfer und ſchreibt: „Lieber Plau⸗ 
deronkel! Einliegend ſende ich zwei Fünfer. 
Es ſind Dankopfer für Geſundheit. Ich leſe 
im „Friedensboten' viele ſchöne Liederverſe. 
Ich habe auch viele in meinem Gedächtnis, 
die ich ſchon in der Schule gelernt habe. In 
ſchlafloſen Nächten vertreiben mir dieſe die 
Zeit. Beſonders ſind mir wichtig Lieder wie: 
„Wer nur den lieben Gott läßt walten,’ oder 
„Hohes, heilges Marterbild' — ‚Eins ift not, 
ach Herr, dies eine' — ‚Ewger Felſen, nur 
ich dich“ — „Näher, mein Gott, zu dir' — 
„Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh' 
und ‚So nimm denn meine Hände.“ Dazu 
Pſalm 23 und 103. Herzlichen Gruß! Eine 
„Friedensboten'⸗Leſerin.“ 

Der Apoſtel Paulus redet im 2. Korinther⸗ 
brief, Kapitel 4, Vers 7, von einem Schatz in 
irdenen Gefäßen, und zwar durch den hellen 
Schein, den er in unſre Herzen gegeben hat. 
Dazu dürfen wir aber auch den Schatz unſ⸗ 
rer herrlichen Kirchenlieder rechnen, denn ſie 
erquicken und laben Herz und Seele. Und 
wie oft haben wir doch alle dieſe Lieder ſchon 
geſungen und ſingen ſie immer wieder. Und 
jedesmal ſind ſie uns neu und geben uns 
Kraft und Aufblick. Und wie dankbar dürfen 
wir ſein, daß wir in der Schule ſolches alles 
ſchon lernen durften. Heute haben leider viele 
Eltern Angſt, ihre Kinder könnten überbürdet 
werden, wenn ſie Lieder auswendig lernen 
ſollen. Darum nur immer wieder die Lieder 
geſungen oder aufgeſagt, damit ſie uns tröſten, 
anſpornen und fröhlich ſein laſſen. „Lehret und 
vermahnet euch ſelbſt mit Pſalmen und Lob⸗ 
geſängen und geiſtlichen, lieblichen Liedern, und 
ſinget dem Herrn in eurem Herzen.“ 

Eine Miſſionsfreundin von Chicago, die be⸗ 
ſtändige Leſerin iſt, ſendet ihren Fünfer und 
freut ſich über den Inhalt unſers Blattes. Sie 
bekommt ſoviel Anregung und Segen durch das 
Blatt, daß ihre Seele dankbar wird und den 
Dank in dem Fünfer zum Ausdruck bringt. 
Da keine weitere Adreſſe noch Name angege⸗ 
ben iſt, danken wir auch dieſer lieben Miſ⸗ 
ſionsfreundin hier und hoffen, daß ſich der 
Herr noch immerdar durch den „Friedensbo⸗ 
ten“ den einzelnen Seelen nähert, ihre Herzen 
anregt und aus der Fülle ſeiner Gnade un⸗ 
fern Leſern einſchenkt, ſodaß der Friede Got— 
tes, der höher iſt als alle Vernunft, ſo recht 
genoſſen werden kann. Dann wird es wahr, 
was Woltersdorf ſchon vor 200 Jahren ge⸗ 
ſungen hat: 

„Das iſt eine ſelge Stunde, 

Jeſu, da man dein gedenkt 

Und ſich recht von Herzensgrunde, 
Tief in dein Erbarmen ſenkt. 
Wahrlich, nichts als Jeſum kennen, 
Jeſum ſuchen, finden, nennen, 

Das erfüllet unſre Zeit 

Mit der höchſten Seligkeit. 


Jeſu, deine Gnadenquelle 

Fließt ſo gern ins Herz hinein. 
Deine Sonne ſcheinet helle, 

Unſer Glaubenslicht zu ſein. 

Und bei aller Segensfülle 2 
Iſt dein Wunſch und ernſter Wille, 
Daß man, weil dein Brünnlein voll, 
Unaufhörlich ſchöpfen fol.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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: Die Kirchenzeitung der Eyangelischen und Nefurmierten Kirche 


Miſſionsneuigkeiten. 
Paſtor G. H. Gebhardt. 


Afrika. 

Herr und Frau Paſtor Eugene Grau 
ſamt ihren Kindern ſind nach Afrika zu⸗ 
rückgekehrt zu einem weiteren Dienſtter⸗ 
min. Sie ſind in Worawora ſtationiert, 
woſelbſt Paſtor Grau die evangeliſtiſche 
Arbeit der Kirche überwachen ſolll ... 
Frl. Dolores Harkins, R. N., von Berlin, 
Pa., Miſſionskrankenſchweſter für Afrika 
(deren Eltern kürzlich nach Tiffin, Ohio, 
gezogen und ſich daſelbſt unſrer St. Jo⸗ 
hannes⸗Gemeinde angeſchloſſen haben, be- 
gab ſich Anfang Oktober aufs Schiff.. 
Herr und Frau Doktor Chriſtfried Doe— 
ring und Kinder kamen Ende Juli in 
Afrika an, nachdem fie ihren Urlaub hier— 
zulande und in Deutſchland zugebracht 
hatten. . .. Herr und Frau Paſtor Wal⸗ 
ter Troſt und Kinder ſind gegenwärtig 
auf Urlaub in Belleville, Illinois. Paſtor 
Troſt will ſich auf der Waſhington⸗Uni⸗ 
verſität in St. Louis einigem Studium 
widmen. 

China. 

Die Behörde hat kürzlich den Vorrang 
an Bedeutung des Unterſtützungsdienſtes 
in dieſem „größten Flüchtlingszentrum 
der Welt“ anerkannt, indem ſie Miſſio⸗ 
nar Sterling und Miſſionarin Barbara 
Whitener beauftragte, den größeren Teil 
der ihnen zur Verfügung ſtehenden Zeit 
der Leitung des Rennie's Mill Camp, der 
Klinik der Kirche und dem Unternehmen 
im Intereſſe der Schwindſüchtigen zu wid⸗ 
men. Eine chriſtliche Krankenſchweſter iſt 
für die Klinik dringend nötig. Wer mel⸗ 
det ſich dafür? 

Ekuador. 

Der Geiſt und Mut der Vereinigten 
Indianermiſſion in den Anden iſt durch 
die Ernennung unſers zweiten Miſſions⸗ 
paares für Ekuador merklich geſtärkt wor⸗ 
den. Herr und Frau Paſtor Eugene Braun 
(Helen Herrſcher) erlernen gegenwärtig 
die Landesſprache in Koſtarika. Das Ehe⸗ 
paar Braun wird das Ehepaar Streich 
für erzieheriſchen Schuldienſt freimachen, 
indem es die Hauptverantwortung für 


Evangeliſation übernimmt und Frau Pa⸗ 
ſtor Braun ihre Fähigkeiten und Erfah⸗ 
rung als chriſtliche Krankenſchweſter dem 
mediziniſchen Dienſt des Ehepaars Dil⸗ 
worth zuzählt. 

Honduras. 

Herr und Frau Paſtor Maurice Ried⸗ 
eſel und Kinder, die im Juli von Hondu⸗ 
ras zurückkehrten, wohnen während ihrer 
Ferienzeit in Winſide, Nebraska, Frau 
Riedeſel hat ſich für einen Kurſus in 
Elementarſchulbildung auf dem Nebraska 
State Teachers' College einſchreiben laſ⸗ 
ſen. . .. Frl. Anna Bechtold, Prinzipalin 
der Normalſchule in San Pedro Sula, 
iſt Ende September zu ihrem Urlaub zu 
Hauſe angekommen. Herr und Frau Pa⸗ 
ſtor Harold N. Auler, Sr., und Fräulein 
Louiſe Filger ſind auf ihre Poſten in 
Honduras zurückgekehrt. Fräulein Mar⸗ 
tha Schlinkmann, R. N., die Ende Auguſt 
ihre Studien in der ſpaniſchen Sprache 
auf der Sprachſchule in San Joſe, Koſta⸗ 
rika, beendigte, arbeitet im Verein mit 
Schweſter Roſadel Albert in der Apotheke 
in Concepcion del Norte. 

Indien. 

Herr und Frau Paſtor T. Eſſebaggers 
und ihre Kinder, Mary und Ted, reiſten 
am 16. September auf dem Schiff von 
New Nork nach Indien ab. Frl. Ruth 
Hofſteter, R. N., M. N., kehrte am 20. 
November nach Indien zurück. . .. Herr 
und Frau Paſtor Armin F. Meyer To- 
wie Dr. Elmer W. Whitcomb und Frau 
bringen ihre Ferien in den „Goetſch Me— 
morial Miſſionary Apartments“ in Web- 
ſter Groves zu. Auch ſie ſind wie alle 
andern Miſſionare beſtändig damit beſchäf— 
tigt, über ihre Arbeit in Kirchen und 
Sommerlagern zu berichten. Dr. Whit⸗ 
comb nimmt auch eine gute Gelegenheit 
wahr, ſich mit dem Programm für öffent⸗ 
liche Geſundheit im Staat Miſſouri ver⸗ 
traut zu machen, um ſich dadurch zu wei— 
terem Dienſt auf dem Miſſionsfeld vorzu⸗ 
bereiten. . .. Frl. Naomi Blalock hat ſich 
auf der Cornell⸗Univerſität in Ithaca, N. 
N., zu einem Kurſus im „Chriſtian Home 
Movement“ und in der Arbeit zur Beſ⸗ 


ſerung des Lebens im Dorf einfchreiten 
laſſen. Die zwei für Indien beſtimmten = 
Miſſionsehepaare, nämlich Paſtor Pad 
Heckert und Frau, und Paſtor Glenn 
Schwerdt und Frau, die kürzlich vom Lan⸗ 1 
calter- reſpektive Eden⸗Seminar graduiert | 
wurden, haben ſich ebenfalls auf der Cor. 
nell⸗Univerſität einſchreiben laſſen zu be⸗ a 
ionderm Studium zur Vorbereitung auf Ss 
die Arbeit auf dem Miſſionsfeld. Frl. | 
Pauline King, R. N., M. N., von Akron, | 
Ohio, ebenfalls von der Behörde im Mai ; 
zur Arbeit im Intereſſe öffentlicher Ge⸗ 1 
ſundheit unter der Leitung des Chriſtian N 
Medical College in Vellore, Süd⸗Indien, i 
ernannt, hat ſich Ende Oktober nach In⸗ 
dien eingeſchifft. 


Neue Gebäude für die Amerikaniſche 1 
Schule für Mädchen in Bagdad ſind fertig⸗ = 
geſtellt und können bezogen werden. In 1 


einer kürzlichen Exekutivverſammlung des 
Komitees der Vereinigten Miſſion in Irak, 
die in New Pork ſtattfand, gewährte das 
Anerbieten eines amerikaniſchen Arztes = 
und ſeiner Frau, einer Krankenſchweſter, 1 
zum Dienſt in Irak reiche Hoffnung, in⸗ 
dem ſomit das gegenwärtige evangeliſtiſche = 
und erzieheriſche Zeugnis durch ärztlichen = 
Dienſt verſtärkt wird. Eine Reiſeklinik und 
Apotheke ſoll das Amarah-⸗Stationshoſpi⸗ = 
tal der Arabiſchen Miſſion (Reformierte a 
Kirche in Amerika) zum Hauptquartier 
und Ausgangspunkt haben. : 

Japan. = 

Die Behörde ordnete folgende Miſſio⸗ = 
nare ab, und fie reiſten an Bord des f 
S. S. „Preſident Wilſon“ Ende Auguſt: 

Frl. Naomi Ann Krueger von Plym⸗ 
outh, Wisconſin — zu chriſtlich⸗ſozialer 
Arbeit; Herr und Frau Paſtor Richard 
L. Lammers — evangeliſtiſche Miſſionare 
(beide waren vordem kurzfriſtige Lehrer 
in Japan); ſie werden mit ihren zwei 
Kindern, Wayne zwei Jahre alt und Do- 
nald vier Jahre alt, in Kioto wohnen. 
Paſtor Myron W. Roß — evangeliſtiſcher 
Miſſionar. Paſtor Roß hat eine Gemeinde 
in Overland, Mo., bedient; er iſt der erſte 
Neger, den unſre Behörde zum Dienſt auf 
einem Miſſionsfeld ernannt hat. Alle vier 
werden ſich erſt dem Sprachſtudium wid⸗ 
men, ehe ſie irgendeinem Feld zum wei 
zugewieſen werden. 

Dr. Carl D. Kriete und Frau kamen 
am 24. Auguſt von Japan zum Urlaub 
in den Vereinigten Staaten an, und ſie 
werden bis zum Februar 1955 die Lan⸗ 
caſter⸗Miſſionswohnung zu ihrem Heim 
machen und von dort aus den Gemeinden 
dienen. (Ueberſetzt von W. G. M.) 
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Vereinigte Staaten. 
(Preſſedienſt der Weltkirchenkonferenz.) 


Predigt über 1. Petri 2, 11—17, 
während der Weltkirchenkonferenz 
in Evanſton, Illinois, 
gehalten von Metropolit 
Juhanon Mar Thoma aus Indien. 

Der Erzvater Abraham hat von ſeinem 
Leben geſprochen als von einem Sein in 
der Fremde, als von einer Pilgerfahrt. 
Paulus ſagt: „Wir haben hier keine blei⸗ 
bende Stadt, ſondern die zukünftige ſuchen 
wir“ (Hebräer 13, 4). Dieſer Gedanke, 
daß wir Fremdlinge und Pilger auf die⸗ 
ſer Erde ſind, hat ſich aus dem chriſtli— 
chen Denken niemals völlig verloren. Aber 
was in Verbindung mit der Bewegung für 
„Glauben und Kirchenverfaſſung“ gedacht 
und geſchrieben iſt, hat dieſen Gedanken 
zu neuer Geltung gebracht. Das hat jei- 
nerſeits „Die chriſtliche Hoffnung“ in den 
Vordergrund gerückt, die uns ſchließlich 
das Hauptthema dieſer Weltkirchenkonfe— 
renz bot. 

Der Gedanke, daß unſer Leben eine Pil⸗ 
gerfahrt iſt, und die Betonung der chriſt⸗ 
lichen Hoffnung, die in erſter Linie in der 
Wiederkunft Chriſti verankert iſt, der unſre 
Fremdlingſchaft beenden will, mag in uns 
eine jenſeitige, weltfremde Haltung entfal⸗ 
ten wollen. Der Apoſtel Petrus (aber) 
erinnert (uns daran), daß wir unſer Le⸗ 
ben hier zu führen haben und daß dies 
Leben ſo ausgeführt werden ſollte, daß 


Gott dadurch geehrt und geprieſen wird. 
Petrus ſchreibt an Chriſten im Römiſchen 
Reich, wo ſie als läſtige Elemente ange- 
ſehen wurden und man übel von ihrem 
Lebenswandel redete. Petrus möchte, daß 
die Chriſten durch ihre beſſere Lebensfüh— 
rung über die heidniſche Geſellſchaft (und 
ihre Ordnung) triumphieren, in der ſie 
leben. Das iſt Miſſionsarbeit, die jeder 
Chriſt verrichten kann. 

J. B. Philipps überſetzt Petri Worte 
folgendermaßen: „Eure Lebensführung un⸗ 
ter den euch umgebenden Völkern in den 
verſchiedenen Ländern ſollte ſtets gut und 
recht ſein. Mögen ſie euch dann auch 
in der üblichen Weile als Uebeltäter ver- 
leumden, ſo ſollen ſie doch, wenn die Ka— 
taſtrophe kommt, Gott verherrlichen. Denn 
ſie ſehen, wie gut ihr euch führt.“ 

Wir werden hier erinnert an Chriſti 
Wort: „Es ſei denn eure Gerechtigkeit 
beſſer denn der Schriftgelehrten und PBha- 
riſäer, ſo werdet ihr nicht in das Him⸗ 
melreich kommen“ (Matth. 5, 20). Wir, 
die wir der Welt verkünden, daß Chriſtus 
die Hoffnung iſt, müſſen uns ſelbſt not⸗ 
wendigerweiſe vor die Frage ſtellen: „Fin⸗ 
den wir die Hoffnung auf die Fülle des 
Lebens in Chriſtus verwirklicht?“ Iſt es 
nicht ſo, daß die Welt von uns Gliedern 
der Kirche und von den ſogenannten „chriſt— 
lichen Völkern“ der Erde als von Uebel— 
tätern ſpricht? Schauen denn die Länder 
Aſiens auf die chriſtlichen Völker oder die 
chriſtliche Botſchaft, um hier die Erfüllung 
ihrer Hoffnung auf Freiheit und Entwid- 
lung zu finden? Wo liegt das Verſagen? 
Selbſtprüfung und Buße tut not. 

Wenden wir uns nun dem zweiten Teil 
des Abſchnittes zu, den wir geleſen haben. 
Er redet von unſrer Schuldigkeit Gott ge- 
genüber und von unſrer politiſchen Ver⸗ 
antwortung. Der Konflikt, der aus einer 
doppelten Bindung erwächſt, iſt recht ei- 
gentlich der der „chriſtlichen Exiſtenz.“ 
Freiheit in Chriſtus und Bindung an 
Chriſtus; Unterordnung gegenüber dem 
Staat und Treue gegen Gott; Furcht 
Gottes und Ehrerbietung gegen den Kö⸗ 
nig. In unſerm Leben widerſtreiten dieſe 
Verpflichtungen einander. Furcht und Ehr— 
erbietung ſind wir Gott ſchuldig. Gott 
fordert von uns rückhaltloſe Treue; andre 
Verbindlichkeiten ſind zweitrangig. Daß 
wir Bürger ſind in zwei Welten, bewirkt 
Spannungen in uns. Staaten mögen auf 
völkiſcher und ideologiſcher Grundlage er— 
richtet werden. Hat die Kirche es ver⸗ 
mocht, ſich zu erheben über völkiſche und 
ſtaatliche Bindungen? Ich bin in erſter 
Linie Inder und in zweiter Linie Chriſt, 


in erſter Linie Amerikaner und in zweiter 
Linie Chriſt: iſt das nicht die Richtſchnur 
unſers Denkens und Handelns? 

Hitler ſoll geſagt haben, daß die Front 
gegen die Chriſten die ſchwierigſte ſei. Alle 
Achtung vor den Menſchen, die ſich ſo ge— 
halten haben. Aber wie oft hat die Kirche 
ſo wirkſam das Wort ergriffen und ſich 
ſo eindeutig auf hoher Ebene der Macht 
entgegengeſtellt? Sind die Kirchen unter 
verſchiedenen nationalen Regierungen im- 
ſtande, ſich über die Bindungen an Volk 
und Staat zu erheben? 

Unſre theologiſchen Erörterungen über 
die verſchiedenen Seiten unſers Themas 
werden für unſre Kirchen und für die 
uns umgebende menſchliche Geſellſchaft 
nichts fruchten, wenn ſie nicht auf die 
Ebene des einfachen Menſchen herabſteigen 
und die Fragen des heutigen Tages ins 
Auge faſſen. Stadt und Geſellſchaft er— 
heben ihre Forderungen, die der Treue 
gegen Chriſtus ſtracks zuwiderlaufen. An- 
dre Ideologien als die chriſtliche Hoffnung 
bieten ſich an, die einen leichteren Weg zur 
Errichtung des Reiches Gottes auf Erden 
verheißen. Wie ſoll der Menſch die Ent⸗ 
ſcheidung treffen? Kann die Kirche an— 
geſichts ſolcher Gefahren die ſteigende Flut 
des Verlangens nach einer beſſeren Geſell— 
ſchafts⸗ und Wirtſchaftsordnung unter der 
Jugend der Welt überſehen? 

In der Stratoſphäre unſrer Auseinan⸗ 
derſetzungen um die Ornamentik theologi⸗ 
ſcher Formulierungen und in dem Spiel 
ökumeniſcher Phraſen kann der einfache 
Mann unberührt bleiben; und es kann 
noch immer wahr ſein: „Die hungrigen 
Schafe erheben ihre Blicke, aber niemand 
gibt ihnen Futter.“ f 

Gott helfe uns in dieſen Tagen der Kon— 
flikte und Spannungen die Botſchaft aus⸗ 
zurichten: „Dies iſt der Weg, dies iſt die 
Hoffnung, darin wandelt!“ 


Portugal. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


Evangeliſche in Portugal behindert. 
Ernſthafte Schwierigkeiten ſcheinen jetzt 
die Evangeliſche Kirche in Portugal zu 
bedrohen. Nach zwanzigjähriger Toleranz 
iſt es vorgekommen, daß evangeliſche Pa- 
ſtoren in ihrer Predigttätigkeit behindert 
wurden. In dem amtlichen katholiſchen 
Kirchenblatt „Novidades“ iſt eine Artikel⸗ 
ſerie erſchienen, die die portugieſiſche Be⸗ 
völkerung vor dem Proteſtantismus warnt. 
Darin wird geſagt, die Evangeliſchen ſeien 
„Helfer des Atheismus und Kommunis⸗ 
mus“ und „Feinde der öffentlichen Ord⸗ 
nung.“ 


5. Dezember 1954 
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6. Dezember: Pſalm 84, 1—8; 7. De⸗ 
zember: Pſalm 102, 13—28; 8. Dezember: 
Pſalm 147, 1—11; 9. Dezember: Pſalm 
130; 10. Dezember: Pſalm 117; 11. De⸗ 
zember: Apg. 10, 1—8; 12. Dezember: 
Pſalm 42; 13. Dezember: Jeſ. 9, 2—7; 


14. Dezember: Matth. 20, 30 —34; 15. De⸗ 


zember: Lukas 19, 1—10; 16. Dezember: 
Römer 8, 1—11; 17. Dezember: Matth. 1, 
18—25; 18. Dezember: Lukas 2, 1— 14; 


19. Dezember: Jeſ. 7, 14—16. 


Sonntagſchullektion auf den 12. Dezember. 


Sehnſucht nach dem lebendigen Gott. 
Pſalm 42; Pſalm 84; Pſalm 102, 25— 27. 

Merkſpruch: Dieſer Gott ſei unſer Gott 
immer und ewiglich. Pſalm 48, 15. 

Zu den zahlloſen Wundern der Schöpfung 
gehört doch auch dies, daß das keimende Sa⸗ 
menkorn ſeine zarte Wurzel ſtets nach unten, 
den jungen Halm aber ſtets nach oben ſendet, 
dem Lichte zu. Die Wurzel iſt dazu geſchaf⸗ 
fen, im Erdreich das zu ſuchen und zu finden, 
was der Pflanze zu gedeihlichem Wachstum 
nötig iſt. Die Pflanze braucht aber auch das 
Licht der Sonne und ihre Wärme. Das Licht 
der Sonne iſt ganz unentbehrlich. Wer Haus⸗ 
pflanzen zieht und Blumenpflanzen auf dem 
Fenſterſims ſtehen hat, weiß, wie dieſe Pflan— 
zen ſich ſtets dem Lichte zuwenden, als offen⸗ 
barten ſie eine Sehnſucht nach dem Licht. 
Pflanzen find fo geſchaffen, find lichtverwandt. 
Und der Kirchenvater Auguſtin bezeugt: „Du 
haſt uns zu dir geſchaffen, o Gott, und unſer 
Herz iſt unruhig, bis es ruht in dir.“ 

Dieſe Sehnſucht nach dem lebendigen Gott 
haben Unzählige tief empfunden, die in vie— 


len Jahrhunderten vor dem Kirchenvater Au- 


guſtin gelebt haben, und ihre Zahl iſt ſeitdem 
nicht geringer geworden. Nirgends finden wir 
dieſe Sehnſucht nach Gott deutlicher und ſtär— 
ker ausgedrückt als in den Pſalmen. Der Sän⸗ 
ger des 42. Pſalms beginnt mit einem treffen⸗ 
den Vergleich. Man ſtelle ſich das Bild des 
Pſalmiſten klar vor: „Wie ein Hirſch an 
vertrockneten Waſſerbächen nach Waſſer lechzt, 
fo lechzt meine Seele nach dir, o Gott .. ..“ 
Dies Tier iſt dem Verſchmachten nahe. Wie- 
derholt war es an ſeinen gewohnten Trink⸗ 
platz gekommen in der Erwartung, das köſtliche 
Naß zu finden und ſeinen Durſt zu löſchen, 
und fand nichts. Sein Schrei wird immer 
mehr angſtvoll und verzweifelt; es iſt ein 
Schrei, der durch Mark und Bein geht. Es 
geht eben ums Leben. So will der Pſalmiſt 
bekennen, daß er ohne Gott nicht leben kann. 
Gott iſt ihm die erſte und größte Lebensnot⸗ 
wendigkeit. Er fühlt dies um ſo mehr, weil 
ihm aus irgendeinem ungenannten Grund die 
vordem ſo glückſelig geſchmeckte Gemeinſchaft 
mit Gott zeitweilig verlorengegangen iſt. 


Der Sänger des 84. Pſalms ſingt in einer 
andern Tonart ſein Lied der Sehnſucht nach 
Gott. Der Tempel iſt ihm die ſichtbare Ver⸗ 
ſicherung der Gemeinſchaft mit Gott, und wenn 
er in dieſem Heiligtum iſt, auf ſeinen Altä⸗ 
ren dankbare Opfer dargebracht weiß, jubelt 
ihm ſein Herz in reiner Freude. Ob wohl 
Jahrhunderte ſpäter der zwölfjährige Jeſus⸗ 
knabe, angeregt durch dieſen Pſalm, die gleiche 
reine Freude bekunden wollte mit ſeinem be— 
kannten Wort: „Was iſt's, daß ihr mich ge— 
ſucht habt? Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein 
muß in dem, das meines Vaters iſt?“ In 
ſolch jungen Jahren ſchon empfand er mit 
allen Frommen ſeines Volkes, daß ſchon die 
weite Fußwanderung nach Zion alle Mühe 
der Reiſe verſüßt und ſie vergeſſen läßt in 
froher Erwartung. „Das Erwarten einer 
Freude iſt auch eine Freude.“ 

Fragen wir nun, warum denn die Ge— 
meinſchaft mit Gott als ſo rein unentbehrlich 
geprieſen wird, fo müſſen wir um eine Ant⸗ 
wort zu unſerm erſten Bild zurückkehren und 
zum Bekenntnis des Auguſtin. Wir ſind zu 
Gott geſchaffen und zur Gemeinſchaft mit ihm. 
Wir haben von feinem Geiſt in uns, find gei— 
ſtesverwandt mit ihm, ſind feine Kinder. Er 
iſt unſer Vater und unſre Heimat, nach der 
wir uns ſehnen, weil wir eben uns ſelbſt nicht 
genug ſein können. So reich wir auch ſein 
mögen an irdiſchen Gütern und irdiſchen 
Freuden, ſo kann doch nur Gott uns recht 
und ganz und dauernd befriedigen. Er nur 
kann das tiefſte Sehnen unſrer Herzen nach 
Frieden und Zufriedenheit ſtillen. 

Nicht das Angenageltwerden ans Kreuz und 
die Kreuzerhöhung waren dem Herrn das 
Furchtbarſte, ſondern das Gefühl der Gottver— 
laſſenheit. Sein letzter Troſt im Angeſicht des 
Todes war die zuverſichtliche Gewißheit, daß 
er vertrauensvoll beten konnte: „Vater, ich 
befehle meinen Geiſt in deine Hände!“ 

Gott und Gott allein iſt uns ein unwan⸗ 
delbarer Freund, unſer höchſtes Gut, unſer 
Gott, im Leben und im Sterben. 


Sonntagſchullektion auf den 19. Dezember. 


Lobpreis für Gottes Gabe. 
Pſalm 148; Matth. 1, 18—25. 
Merkſpruch: Kommt, laßt uns anbeten 
und knien und niederfallen vor dem Herrn, der 
uns gemacht hat. Pſalm 95, 6. 5 
Ein nachdenkliches Leſen von Pſalm 148 
läßt ihn als meſſianiſche Weisſagung erken- 
nen. Er fand in der Geburtsnacht unſers Hei— 
landes ſeine glorreiche Erfüllung. Da ertönte 
ja doch der Lobpreis der himmliſchen Heer— 
ſcharen: „Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede 
auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefal— 
len!“ Nun wir am Sonntag vor Weihnach— 
ten angekommen ſind, hören wir im Geiſte 
dieſen reinen Lobgeſang wieder. Wir ſind 
in Gedanken auf dem ſogenannten Hirtenfeld 
bei Bethlehem in jener ſternklaren Nacht. Wie 
muß es geklungen haben, als die armen Hir⸗ 
ten einen Lobgeſang zu hören bekamen, wie 
er weder vorher noch nachher erklungen iſt! 
Unſer Lektionspſalm wendet ſich erſt an dieſe 
himmliſchen Heerſcharen und fordert ſie auf, 
Gott zu preiſen. Und nicht nur die himm⸗ 
liſchen Heerſcharen, ſondern auch der Himmel 
ſelbſt, die Wohnung des Allerhöchſten und al- 
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ler ſeligen Geiſter, alle blitzenden Geſtirne im 
Weltall ſollen einſtimmen in dieſes Lob des 
heiligen und barmherzigen Gottes. 

Auch auf unſerm kleinen Planeten, von der 
Erde her ſoll Gottes Lob erſchallen. Dem 
Pſalmiſten iſt das Herz zum Ueberlaufen voll 
von ſeliger Freude ob der Herrlichkeit und 
Güte Gottes. Er will haben, daß auch alle 
andern Kreaturen einſtimmen in dieſen Lob⸗ 
geſang. Naturgewalten, alles Schöne und Er⸗ 
habene in der Schöpfung, die geſamte Tier- 
welt, groß und klein, wild und zahm; die 
Mächtigen der Erde; Kinder und Greiſe und 
Menſchen im beſten Alter, fie alle werden auf⸗ 
gefordert, zuſammen das Lob Gottes voll zu 
machen. Der Pſalmiſt gleicht dem Dirigenten 
eines großen Orcheſters, wie er bald dieſe, bald 
jene Muſikinſtrumente, bald alle zuſammen 
auffordert, in herrlicher Weiſe das zum Aus⸗ 
druck zu bringen, was er in tiefſter Seele 
fühlt und ſagen will. Da fehlt es nicht an 
mannigfaltigen Wiederholungen, denn eine ge— 
wiſſe Melodie nur einmal zu ſpielen ließe un⸗ 
befriedigt. Man denke an das große Halle⸗ 
luja! Solche Wiederholung ſoll den Lobgeſang 
auch unvergeßlich machen. 

Auch dies findet in der Geburtsgeſchichte 
Jeſu eine wunderbare Erfüllung. Auf man⸗ 
chem lieblichen Bild von der Chriſtnacht, wie 
die großen Künſtler mit Pinſel und Palette 
ſie dargeſtellt, ſehen wir im Hintergrund auch 
zahme Tiere, die dem Menſchen dienſtbar ge⸗ 
worden ſind. Sie gehören da hin, ſintemal 
ſie auch eine mildere Behandlung erfahren 
haben durch das Kommen deſſen, der alles 
unter ſein mildes Regiment der Erlöſung brin- 
gen will. Die Großen der Erde, .. .. der 
Kaiſer Auguſtus im fernen Rom und ſein 
Landpfleger Quirinius in Syrien werden im 
Kommen Jeſu dem dienſtbar, durch den alle 
Dinge geſchaffen ſind. Und die Weiſen aus 
dem Morgenlande bringen als die erſten Bo⸗ 
ten aus der Heidenwelt die Weisſagung Je⸗ 
ſajas 60 zu ſchöner Erfüllung. So verſam⸗ 
meln ſich um die Krippe des göttlichen Kin⸗ 
des Hirten und Weiſe, ein ſchlicht frommes 
Ehepaar, denen ſich im Lauf der Jahrhunderte 
unzählige Scharen zugeſellen werden, zu hul⸗ 
digen und ihr Beſtes darzubringen als Opfer 
verehrender Liebe. Wie wahr iſt das Wort 
des Pſalmiſten: „Sie alle ſollen loben den 
Namen des Herrn, denn ſein Name allein 
iſt erhaben; ſeine Hoheit überragt die Erde 
und den Himmel.“ 

Auch der letzte Vers unſers Pſalms hat 
dank dem Wunder der Chriſtnacht angefan⸗ 
gen, eine herrliche Erfüllung zu erfahren. 
Das Volk, in deſſen Schoß Jeſus geboren 
wurde, iſt durch ihn geehrt worden. Iſt er 
doch ſeines Volkes ſchönſte Blüte, „Jeſus von 
Nazareth, der Juden König.“ In ihm hat 
Gott die Schmach des auserwählten Volkes 
ausgewiſcht, und man muß von Herzen wün- 
ſchen, daß es ihn erkennt und an ihn glaubt. 

In der Fleiſchwerdung des Gottesſohnes 
find aber auch wir, das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht, du und ich, geehrt. Eine neue 
Würde iſt uns verliehen, unſer vormaliger 
Adel wiederhergeſtellt: mit Gott verſöhnt, 
ſind wir Gottes Kinder. Das ſei uns Grund 
zu reiner, wahrer Weihnachtsfreude! 0 

G. M. 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 

Präſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
12. November 1954. 


Einführungen. 

Paſtor Albert W. Kovacs am 12. Septem⸗ 
ber 1954 als Seelſorger der Paradies —Trout⸗ 
ville⸗Parochie Pittsburgh⸗Synode. 

Paſtor Roy J. Stock am 24. Oktober 1954 
in die Friedens⸗Gemeinde, Seward, Neb. 

Paſtor John R. Weiler am 7. November 
1954 in die Salems⸗Zions⸗Gemeinde, Phila⸗ 
delphia, Pa. 

Paſtor Albert Willhouſe, Ir., am 31. Ok⸗ 
tober 1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, 
Okeene, Okla. 

Veränderte Adreſſen. 

Paſtor Henry A. Bartell von Bennett, Jowa, 
nach Box 37, Marion, S. Dak., Seelſorger der 
Freeman —Marion⸗Parochie. 

Paſtor Vance Geier (G) von Glendale nach 
1323 N. Virgil Ave., Los Angeles, California. 

Paſtor Richard A. Goodling, Ph.D. (J), 
101 Emory Court Annex, 2080 N. Decatur 
Rd., N. E., Atlanta 6, Ga. 

Paſtor Auguſt Klug (E) von Warrenville 
nach Memorial Road No. 13, Benſenville, Ill. 

Paſtor Carl D. Kriete, D. D., (M) von 
Japan nach 1120 W. New St., Lancaſter, Pa. 
(Urlaub). 

Fräulein M. Magdalene Kroehler (M), 
Box 3047 Hillcreſt, San Diego 3, Calif. 
(Urlaub). 

Paſtor Eugene L. MeLean, D. D. (E), 
Town Houſe, 1832 Spruce St., Philadel⸗ 
phia 3, Pa. 

Paſtor Richard F. Raſche (D) von Shelby⸗ 


ville nach 2525 Lake Ave., Fort Wayne 3, 


Ind., Hilfsſuperintendent des Fort Wahne- 
Kinderheims. 

Paſtor Arthur C. Thompſon, D. D. (E) von 
Saxton, Pa., nach 687 Leyden Lane, Pilgrim 
Place, Claremont, Calif. 

Paſtor John J. Vogt (E) von GSfanee, 
Mich., nach Monclove, Ohio. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Emma Oberdoerſter, Witwe 
des ſeligen Paſtors Karl Oberdoerſter, am 
10. November 1954 in Benſenville, Ill. 


Ber Nriedenshute 


Die Offenbarung Johannes, das Buch 
der Hoffnung. 

Es iſt erfreulich, daß die zweite Ver— 
ſammlung des Weltrats der Kirchen, die 
im Auguſt in Evanſton, Ill., tagte, die 
Aufmerkſamkeit der Chriſtenheit auf die 
prophetiſche Schrift des Neuen Teſtaments 
gelenkt hat. Das Hauptthema der Welt⸗ 
konferenz, „Chriſtus, die Hoffnung für die 
Welt,“ das den Anlaß dazu gab, fand 
allgemeine Zuſtimmung der Vertreter der 
163 Kirchen der Welt, aber über die Aus⸗ 
legung dieſes Glaubenszeugniſſes gingen 
die Meinungen auseinander, und es wurde 
lange darüber debattiert. 

Ueber die Entwicklung des Reiches Got— 
tes und ſeine Vollendung beim Wieder⸗ 
kommen Chriſti gibt es entgegengeſetzte 
Anſchauungen bei den Chriſten. Die einen 
ſehen die Vollendung des Reiches als den 
krönenden Abſchluß der Arbeit der chriit- 
lichen Kirche an, die durch hingebungsvol⸗ 
les Wirken und Kämpfen allmählich die 
Mächte der Bosheit überwindet und das 
Reich Gottes über die ganze Welt ausbrei⸗ 
tet. Die zuverſichtliche Erwartung, daß in 
dem Kampf gegen Sünde und Unglauben 
der Sieg der Kirche durch den kommenden 
Chriſtus verbürgt wird, iſt nach dieſer An⸗ 
ſchauung der Hauptanſporn, unermüdlich 
und hoffnungsfreudig das Reich Gottes 
aufzubauen. 

Die entgegengeſetzte Anſchauung betont, 
daß wir Menſchen das Reich Gottes nicht 
bauen können und daß ſich die Kirche trotz 
den Früchten der Glaubenstaten, wodurch 
manche Siege über die Bosheitsmächte im 
Vertrauen auf Chriſtum errungen werden, 
trotz den mannigfachen Segnungen, die ſie 
ſtiftet, den antichriſtlichen Mächten gegen⸗ 
über als ohnmächtig erweiſen wird und 
nur durch das Eingreifen Chriſti, wenn 
er mit großer Kraft und Herrlichkeit wie— 
derkommt, gerettet wird. 

Die Löſung dieſer Gegenſätze bietet, wie 
von nüchternen Auslegern der Schrift, mit 
Recht, wie wir glauben, geltend gemacht 
wird, das prophetiſche Buch der Offenba⸗ 
rung Johannes. Der Seher offenbart uns 
hier durch ſymboliſche Bilder, wie Chriſtus 
ſeine Sache in dieſer Welt führt. Er läßt 
durch die Seinen das Evangelium der 
Gnade verkündigen und alle Menſchen ein⸗ 
laden, in ſein Reich einzutreten, und be- 
kräftigt ihr Wort, indem er uns die ver⸗ 
derblichen Auswirkungen der Sünde ko⸗— 
ſten läßt und uns mit ſchweren und im⸗ 
mer ſchwereren Trübſalen heimſucht, um 
die Seinen zu prüfen und ſeine ſtärkende 
Kraft erfahren zu laſſen, um den andern 
die Torheit des Unglaubens zu erweiſen 
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und in ihnen das Verlangen nach dem 
Heil zu wecken. Aber er zwingt niemand, 
das Heil anzunehmen, ſondern überläßt es 
dem einzelnen, ſich für oder wider ihn zu 
entſcheiden. Er läßt, wie er im Gleichnis 
erklärt hat, das Unkraut mit dem Weizen 
wachſen. 

Es gibt alſo in dieſer Weltzeit eine 
zweifache Entwicklung. Trotz der Verkün⸗ 
digung des Evangeliums und Heimſuchun⸗ 
gen beharren die einen im Unglauben und 
verachten den Ruf zur Buße. Sie neh⸗ 
men an Macht und Einfluß zu, wie das 
Unkraut das Feld überwuchert. Wir je- 
hen es ja heute klar, daß die Mächte des 
Unglaubens frecher als je ihr Haupt er- 
heben, ihren verderblichen Einfluß in der 
Welt geltend machen und ſelbſt in der 
Kirche viele zur Gleichgültigkeit und zum 
Abfall verleiten. 

Aber auch das Reich, das Chriſtus mit 
ſeinem Blute gegründet hat, nimmt in 
dieſer Weltzeit an Kraft und Einfluß zu. 
Nach der Offenbarung Johannes wahrt 
eine Schar, die niemand zählen kann, durch 
alle Kämpfe und Verſuchungen hindurch 
den Glauben und nimmt an innerer Kraft 
und Einfluß zu. Die Pforten der Hölle 
können ſie nicht überwältigen, denn durch 
die Kraft des Heiligen Geiſtes werden ſie 
immer mehr im Glauben befeſtigt und wei⸗ 
hen ſich mit immer größerem Ernſt ſeinem 
Dienſt. Die Kirche mag Rückſchläge und 
Niederlagen erleben — wie heute in Ruß⸗ 
land und in China —, aber die Gemeinde 
der Gläubigen führt einen ſiegreichen 
Kampf gegen die Verſuchungsmächte der 
Welt. Die Kirche kann die Entwicklung 
des ſataniſchen Reiches nicht aufhalten, 
aber Satan kann trotz ſeinem Einfluß 
den Bau des Reiches Gottes nicht hindern. 

Wenn aber bei den einen der Unglaube 
zur Bosheit und bei den andern der Glaube 
zur feſten, unerſchütterlichen Zuverſicht aus⸗ 
gereift iſt, dann wird der Herr auf der 
Wolke erſcheinen und fie voneinander ſchei⸗ 
den. Mit dem Schwert ſeines Mundes, 
d. h. mit der Allmacht ſeines Wortes wird 
er die Bollwerke der antichriſtlichen Mächte 
vernichten, Satan ſelber binden und den 
Verführten und Gleichgültigen noch Gna⸗ 
denzeit verleihen, ehe der Jüngſte Tag über 
ihr endgültiges Los entſcheidet. Die Sei⸗ 
nen aber wird er aus allen Nationen und 
Völkern ſammeln und an feiner Herrlich⸗ 
keit und Regierung teilnehmen laſſen. 

Es gilt uns alſo, zu wirken, als ob al- 
les auf uns ankäme, im Vertrauen dar- 
auf, daß der endgültige Sieg gewiß iſt, 
weil Chriſtus durch uns wirkt und ſein 
Reich aufbaut und es vollendet. 
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Ein Jahr Bibelarbeit. 

Vorbemerkung des Schriftleiters. — Vor 
einigen Monaten haben wir in dieſen Spal⸗ 
ten über die Arbeit der Amerikaniſchen Bibel⸗ 
geſellſchaft berichtet und dabei auch auf die 
rege Tätigkeit der Bibelgeſellſchaften in Deutſch⸗ 
land hingewieſen, über die uns damals genau⸗ 
ere Angaben nicht zugänglich waren. Darauf 
Bezug nehmend, hat uns D. Diehl, Direktor 
der Privilegierten Württembergiſchen Bibelan⸗ 
ſtalt in Stuttgart, den am Reformationsfeſt 
vorgelegten Jahresbericht dieſer Anſtalt zuge⸗ 
hen laſſen, der in dieſer Zeit, wo wir in 
Amerika den Bibel-Sonntag feiern, für unfre 
Leſer von beſonderm Intereſſe ſein dürfte. 
Wir laſſen den Bericht folgen. 

Ueberblicken wir das hinter uns lie⸗ 
gende Berichtsjahr (1. Juli 1953 — 30. 
Juni 1954), dann können wir, äußerlich 
betrachtet, von einem guten Arbeitsertrag 
ſprechen. Der innere Ertrag, der Segen, 
den unſre Arbeit vermitteln durfte, bleibt 
verborgen. Wir können nur Gott bitten, 
daß ſein Wort, das mit den Tauſenden von 
Bibeln wieder in unſer Volk hineingeleitet 
wurde, „nicht leer zurückkomme,“ daß es 
bekümmerte Herzen tröſte und erquicke, 
friedeloſen Menſchen Frieden, Schuldbela⸗ 
denen Befreiung bringen möge. 

Die vornehmliche Aufgabe unſrer Bibel⸗ 
anſtalt iſt es, Gottes Wort bereitzuſtellen, 
dafür zu ſorgen, daß die Bibel jedermann 
zu einem wohlfeilen Preis zugänglich ge- 
macht wird. Aber neben dieſer Aufgabe 
ſteht noch die andre: das Wort Gottes 
unverderbt zu erhalten und dafür zu ſor⸗ 
gen, daß es allezeit dem Grundtext ent⸗ 
ſprechend und in einer verſtändlichen Spra- 
che dargeboten wird. Es iſt begreiflich, 
daß eine Neugeſtaltung oder eine Reviſion 
der Luther-Bibel nur in zeitlich länger aus⸗ 
einanderliegenden Zwiſchenräumen durchge— 
führt werden kann. Die letzte durchgreifende 
Bibelreviſion fand in den Jahren 1860 bis 
1890, eine etwas leichtere Reviſion um das 
Jahr 1913 ſtatt. Seit 1922 iſt auf unſre 
Anregung hin eine neue gründliche Revi⸗ 
ſion im Gange, die uns in all den Jahren 
ſeither und ſo auch im letzten Jahr ſtark 
beſchäftigte. 

Bis zu einem gewiſſen Grad ſehen wir 
auch das als unſre Aufgabe an, dazu zu 
helfen, daß die Bibel auch wirklich geleſen 
wird. Man könnte zwar ſagen: „Das iſt 
die Aufgabe der Kirche, der Pfarrer, der 
Lehrer. Der Dienſt der Bibelanſtalt iſt 
erfüllt, wenn ſie den Text der Bibel wahrt 
und erhält, wenn ſie darauf achtgibt, daß 
immer genügend Bibeln da ſind.“ Wir ſu⸗ 
chen das Bibelleſen insbeſondre durch un⸗ 
ſre ſogenannten „Sonderausgaben“ zu be⸗ 
fruchten. Ein paar Beiſpiele! Unſre ge⸗ 
kürzte Jugend⸗ und Familienbibel, die wir 
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jetzt wieder neben der kleinformatigen Aus⸗ 
gabe auch mit großer Schrift in großem 
Format herausbringen, möchte ein Führer 
in die Vollbibel hinein ſein. Die eben wie⸗ 
der erſchienene „Jeſusgeſchichte,“ eine zu⸗ 


ſammengefaßte Evangelien-Sarmonie, will 


ſolche Menſchen anſprechen, die mit der 
Bibel zunächſt nichts anzufangen wiſſen, 
und will ſie in das Leben Jeſu hinein⸗ 
führen. Unſre kleinen Bibelbüchlein mit 
ausgewählten Bibelworten, deren Zahl wir 
in dieſem Jahr erheblich vermehrt ha— 
ben, wollen dem eiligen Großſtadtmenſchen 
Kernworte der Bibel vermitteln, die ihn 
ſchließlich veranlaſſen, auch ſeine ganze 
Bibel wieder zur Hand zu nehmen und ſie 
im Zuſammenhang zu leſen. 

Aber nicht nur das fleißige Bibelleſen, 
ſondern auch das rechte Bibelverſtehen 
möchten wir in unſerm Teil fördern. 
Dieſen Dienſt möchte vor allem unſre 
Jubiläumsbibel mit ihren Einleitungen 
und Anmerkungen tun. Aber auch die 
modernen Bibelausgaben, die wir wieder 
ſtark verbreiteten — Menge, Schlachter, 
Thimme —, dürfen in dieſem Zuſammen⸗ 
hang genannt werden. Wir freuen uns, 
daß wir jetzt auch mit der Zürcher Bibel 
und dem Albrechtſchen Neuen Teſtament 
dienen dürfen. In allen unſern Bibeln 
liegt eine treffliche Anleitung zum rech⸗ 
ten Bibelverſtehen: es iſt das kleine Heft⸗ 
chen „Nimm und lies.“ Die Anhänge, die 
ſich in allen unſern Bibeln und Neuen 
Teſtamenten am Schluß befinden, beant⸗ 
worten manche Fragen, die beim Bibel⸗ 
leſen entſtehen. Unſre Bildbänder — ihre 
Zahl hat ſich in dieſem Jahr auf ſieben 
erhöht — geben dem Pfarrer und Leh— 
rer die Möglichkeit, im Bild das Entſte⸗ 


Miſſionar bittet um Muſikinſtrumente. 


Herr Victor Searle vom Lehrſtab des Nord- 
Japan⸗College, der mittels der Muſik Evans 
geliſation treibt, bittet um neue oder ge— 
brauchte Muſikinſtrumente für einen Bläſerchor 
und ein Orcheſter. Erwünſcht ſind folgende 
Inſtrumente: Flöten, Pikkolos, Oboen, Kla⸗ 
rinetten, Alto- und Tenor⸗Saxophone, Trom⸗ 
peten, Trombone, franzöſiſche Hörner, Tubas, 
Violen, Cellos und Baß-Violinen. 

Herr Searle hat in dem Männercollege 
eine Kapelle gegründet, die Blasinſtrumente 
gebraucht, und hofft, auch ein Orcheſter ein⸗ 
zurichten. Solche Inſtrumente können in Ja⸗ 
pan billig gekauft werden (ein Pikkolo für 
530; eine Oboe für 95145), darum werden 
auch Geldgaben für dieſen Zweck entgegenge⸗ 
nommen. Auskunft bezüglich der Geldgaben 
oder Anweiſung bezüglich des Verſands von 
Inſtrumenten erteilt: Paſtor G. H. Gebhardt, 
Japan Secretary, 905 Schaff Building, 1505 
Race Street, Philadelphia 2, Pa. 
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ben und Werden der Bibel zu zeigen und 
einzuführen. 

Es jteht ferner Jahr für Jahr die Auf⸗ 
gabe vor uns, auch zur Verbreitung der 
Bibel unter den Heidenvölkern mitzuhel⸗ 
fen. Zwar konnten wir im vergangenen 
Jahr keinen neuen Miſſionsdruck heraus⸗ 
bringen; aber an neuen Planungen hat 
es nicht gefehlt, und droben auf dem Schön 
blick überſetzt eben D. Vielhauer die Bali⸗ 
Bibel, die wir hoffentlich im nächſten Jahr 
drucken dürfen. 

Wenden wir uns unſerm „internen Be⸗ 
trieb“ zu. Wir ſind uns erſt im Lauf der 
Jahre ganz deſſen bewußt geworden, wel⸗ 
chen tiefen Einbruch unſre Kriegsſchäden 
unſerm Werk gebracht haben. Abgeſehen 
von den offenſichtlichen Verluſten an Ge⸗ 
bäuden, Einrichtungen und Vorräten, ſind 
es die vielen verſteckten Schäden, die ſich 
an den verbliebenen Räumen, Maſchinen 
und Werkzeugen bemerkbar machen und 
die gründlich behoben werden müſſen. Wir 
freuen uns, daß wir im letzten Jahr beim 
räumlichen und techniſchen Wiederaufbau 
ein gutes Stück vorwärtsgekommen ſind 
und dabei manche 
Erweiterung vornehmen konnten. Unſre 
Werkſtätten — Druckerei und Binderei — 
ſind und bleiben für uns das Kernſtück 
für den Bibeldruck. Sie ſind die Vor⸗ 
ausſetzung dafür, daß wir unſern Dienſt 
ſo erfüllen können, wie es den Gründern 
unſers Werkes vor Augen ſtand: „Die 
Bibel ſo billig dazubieten, daß ſie auch in 
des Aermſten Hand gelangen kann.“ 

Der Außenſtehende könnte fragen: „Gibt 
es denn für die Bibelanſtalt immer wie⸗ 
der neue verlegeriſche Aufgaben, wenn ſie 
doch nur die Bibel herausbringt und ſchon 
ſo viele Bibelausgaben darbietet?“ Unſer 
eben erſchienener Bibelkatalog, den wir in 
der Hand jedes Bibelfreundes wünſchen 
möchten, zeigt alle dieſe Ausgaben. Er 
zeigt, daß wir uns bemühen, jedem Men⸗ 
ſchen das Bibelbuch in die Hand zu ge⸗ 
ben, an dem er Freude hat. Es war 
kein leichter Entſchluß, jene Bibelausgabe 
wieder neu aufzulegen, die ſich vor dem 
Krieg unter dem Namen „Schäfer-Bilder- 
bibel“ eingebürgert hatte, eine Vollbibel 
mit 350 Schwarz-Weiß⸗ Zeichnungen des 
bekannten Künſtlers, und daneben „die 
Stuttgarter Bilderbibel“ mit 132 neuen 
farbigen Bildern des gleichen Künſtlers 
zu vollenden. Wir kennen wohl die Kri⸗ 
tik an Schäfers Bildern; hat aber nicht 
doch der frühere Herausgeber des Deut⸗ 
ſchen Pfarrerblattes, Pfarrer Lic. Seiler, 
recht, wenn er uns kürzlich ſchrieb: „Schä⸗ 
fer hat vor allen Modernen das voraus, 
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daß er mit größter Ergriffenheit zeichnete 
und malte und daß in ſeinen Bildern je⸗ 
nes reiche Gemüt lebt, wonach der Menſch 
hungert, wenn er die Modernen ſieht.“ 

Es war ebenſo ein Wagnis, den alten 
Schnorr von Carolsfeld in den verſchie— 
denſten Bibelausgaben wieder aufleben zu 
laſſen. Sit Schnorr nicht ganz veraltet? 
Gehört er nicht ein für allemal der Ver— 
gangenheit an? Zu dieſer Frage ſagte 
der frühere Referent für kirchliche Kunſt 
im Württembergiſchen Evangeliſchen Ober— 
kirchenrat, Oberkirchenrat Kopp: „Man 
ſpürt es dieſen Bildern an, wie der 
fromme Schnorr von Carolsfeld ehrfürch— 
tig zur Bibel greift, in ihr zu Hauſe iſt 
und Jeſus liebhat. In dieſer Ueberzeu⸗ 
gung liegt auch das Recht der Bibelanſtalt 
zu ihren Schnorr-Bilderbibeln und zu dem 
Vertrauen, daß dieſe Ausgaben alten und 
jungen Betrachtern Freude und Segen der 
frohen Botſchaft bringen.“ 

Unſre Jubiläumsbibel mit Erklärungen, 
die wir wieder in großem und kleinem For⸗ 
mat darbieten, iſt ſchon längſt ein Freund 
der chriſtlichen Familie geworden. Sie 
wurde zuletzt im Jahre 1937 neu bear⸗ 
beitet, muß aber in nicht ferner Zeit wie— 
der überprüft werden, um die Einleitun⸗ 


gen und Anmerkungen dem jetzigen Stand 


der Bibel-⸗Wiſſenſchaft anzupaſſen. Wir 
könnten noch an manchen andern Bibel— 


ausgaben aufzeigen, wie hier immer wie⸗ 


der neue verlegeriſche Aufgaben und Pro— 
bleme vor uns ſtehen. Dies iſt im be⸗ 


ſondern bei unſern wiſſenſchaftlichen Bi⸗ 


beldrucken — hebräiſch und griechiſch — 
der Fall. Die ſogenannte „Kittel-Bibel“ 
(Biblia Hebraica) muß neu bearbeitet wer⸗ 


den, eine viele Jahre in Anſpruch neh— 


mende Aufgabe; zwei neue Werke, die in 


Vorbereitung ſind, eine Konkordanz zum 


hebräiſchen Alten Teſtament und die grie- 
chiſche Synopſe der vier Evangelien müſ— 
ſen weiter gefördert werden. Dieſe Auf⸗ 
gaben nehmen einen breiten Raum in unſ⸗ 
rer Jahresarbeit ein. 

Auch die Arbeit darf ſchließlich erwähnt 
werden, die ſich mit der Moderniſierung 
unſrer Bibeln in ihrer äußeren Geſtalt 
befaßt. Es iſt von jeher unſer Bemühen, 
Satzbild, Druck und Einband unſrer Bü— 
cher ſo zu geſtalten, daß der Bibelleſer auch 
von dieſer Seite her Freude an ſeiner 
Bibel gewinnt. Es iſt gar nicht einfach, 
eine Bibel äußerlich ſo darzubieten, daß 
auf der einen Seite der Würde des Bu- 
ches, auf der andern den „modernen“ For— 
derungen Rechnung getragen wird. Ein 
Beiſpiel! Wir haben vielen Wünſchen ent⸗ 
ſprechend den Verſuch gemacht, bei ein 
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Ein Botſchafter des ee 
von den Kirchen Amerikas geſandt. 


Dr. Reginald H. Helfferich, Exekutiv⸗ 
ſekretär der von der Evangeliſchen und 
Reformierten Kirche eingeſetzten Kom- 
miſſion für Weltdienſt, iſt am Diens⸗ 
tag, dem 9. November, vom Idlewild—⸗ 
Lufthafen in New York abgeflogen, um 
darbenden Leuten in Aſien einen Dienſt 
der Barmherzigkeit zu erweiſen. Dr. 
Helfferich ſchließt ſich zeitweilig dem 
Stab des Weltrats der Kirchen an, der 
ſein Hauptquartier in Genf, Schweiz, 
hat. In dieſem Stab vertritt er das 
Nationalkonzil der Kirchen in den Ver— 
einigten Staaten von Amerika und das 
Internationale Miſſionskonzil als Son⸗ 
derbotſchafter für den Orient. 


| Dr. Helfferich iſt mit der Aufgabe be⸗ 
| traut worden, überſchüſſige Lebensmittel 
unſers Landes — hauptſächlich Erzeug- 
f niſſe der Milchwirtſchaft und Getreide — 
im Wert von 300,000,000 den Hun— 
! gernden in Korea, Japan, Hongkong, 
; Indien, Pakiſtan und Paläſtina zuzu⸗ 
führen. Dieſe überſchüſſigen Lebensmit⸗ 
0 tel wurden vor kurzem durch den Präſi⸗ 
denten den Kirchen und andern Wohl— 
b tätigkeits⸗vereinigungen zur Verfügung 
ö geitellt. 
; Die Abreiſe Dr. Helfferichs lenkt in 
eindrucksvoller Weiſe die Aufmerkſamkeit 
j auf den Aufruf der Kirchen, in dieſer 
f Zeit, wo wir dankbar der Güte Gottes 
gedenken, auf landweiter Grundlage eine 
Sammlung zu veranſtalten zur Unter- 
ſtützung des „Share 
(SOS) -Programms des 
Weltdienſtes, einer Abteilung des Na⸗ 
tionalkonzils. Dieſes Programm wird 
| auch in wirkungsvoller Weiſe mithelfen, 
die Scheidewand zwiſchen dem Oſten 
und dem Weſten abzubauen und Brük⸗ 
fen des Wohlwollens zu errichten, in- 
I dem Dr. Helfferich mit Vertretern der 
chriſtlichen Kirchen im mittleren 
| en Oſten in Verbindung tritt. 


Our Surplus“ 
kirchlichen 
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paar wenigen unſrer Einbände das übliche 
goldene Kreuz auf der Einbanddecke weg— 
zulaſſen und an ſeiner Stelle den Titel 
„Die Heilige Schrift“ ganz modern geſtal— 
tet zu ſetzen. Viele Bibelfreunde waren 
von dieſer Löſung hell begeiſtert, der meit- 
aus größere Teil aber bat uns dringend, 
wieder zum alten ſchlichten Goldkreuz zu⸗ 
rückzukehren. Hier gilt weiſes Handeln. 
Wenn wir zum Schluß noch unſre 
„Bibel⸗Verbreitungsſtatiſtik“ zeigen, ſo ge⸗ 
ſchieht es mit demütigem Dank gegen 
Gott, der auch im vergangenen Jahr un⸗ 
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ſre Arbeit geſegnet und ſeinem Wort in 
aller Welt Bahn gemacht hat. 
Direktor D. Diehl. 

Aus der beigefügten Statiſtik über die 
Verbreitung von Bibeln, Neuen Teſtamen⸗ 
ten und Bibelteilen in jedem Jahr ſeit 
1945 tit zu erſehen, daß die Zahl der 
verbreiteten Schriften, die im Jahre 1945 
284,124 betrug, im Lauf der Jahre der- 
art zugenommen hat, daß fie im vergan— 
genen Jahre mit Einſchluß von 650 
Schriften für Blinde die Höhe von 760, 
840 erreichte. 


Ein Brief von vielen aus Deutſchland. 


An die Evangeliſche und 
Reformierte Kirche. 


Liebe Brüder! 


Mit Hilfe Ihrer lieben Spende konnten 
wieder 150 Mütter eine Erholungszeit von 
je 20 Tagen in einem der ſchönen Thürin⸗ 
ger Heime der Kirche genießen. In den 
Heimen: Haus Reinhardtsberg in Fried— 
richroda, Müttererholungsheim in Wern3- 
hauſen und Waldfrieden in Eiſenach wa— 
ren dieſe Frauen in den Monaten Januar, 
Februar und März verſammelt unter Got⸗ 
tes Wort, in freundlicher Pflege, in der 
Gemeinſchaft, im Brotbrechen und im 
Gebet. Wir haben einmal feſtgeſtellt: Es 
waren Mütter von rund 500 Kindern, die 
hier zuſammenkamen. 

Manche waren lange krank geweſen. 
Ihnen war die Erholungszeit ein neuer 
Lebensquell. Alle hatten es zu Haus ſehr 
ſchwer in dieſen ſo hart bedrängten Zei⸗ 
ten. Auch da, wo der Gatte und Vater 
für den Lebensunterhalt ſorgen konnte, iſt 
Schmalhans Küchenmeiſter, reicht es kaum 
zur notwendigſten Lebensexiſtenz. Keine 
der Mütter hätte ſich aus eigenen Kräf⸗ 
ten und Mitteln eine ſolche Erholungszeit 
bereiten können, faſt alle waren überhaupt 
da zum erſtenmal aus ihrem Haushalt, 
aus ihrer täglichen Pflicht herausgekom⸗ 
men. Sie erklärten: „Noch nie haben 
wir in unſerm Leben drei Wochen Ruhe 
gehabt.“ 

Ja, es gab einige Mütter, die in den 
erſten Tagen des Aufenthaltes nichts wei⸗ 
ter wollten als Ruhe und nur Ruhe. Aber 
allmählich lebten unter der guten und 
liebevollen Pflege alle förmlich auf. Sie 
waren gern bei den täglichen Morgenan- 
dachten, bei den ſonntäglichen Gottesdien⸗ 
ſten, bei den Stunden der Gemeinſchaft. 
Viel wurde geſungen und manches neue 
Lied, mancher noch unbekannte Kanon ge— 
lernt. Es gab einige nette Vorträge und 
Lichtbildabende, es wurde vorgeleſen, und 
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es wurde manche frohe Wanderſtunde ver⸗ 
bracht. In Eiſenach wurden Wartburg 
und Lutherhaus, Diakoniſſenanſtalt und 
Bachmuſeum beſucht und Spaziergänge 
in die ſchöne Umgebung veranſtaltet. 

Aber das Wichtigſte und Zentrale alles 
Beiſammenſeins wurden die Ausſprachen. 
Viele innere und äußere Not wurde hier 
unter Gottes Angeſicht ausgebreitet, un⸗ 
endlich viel Laſt und Sorge, Kummer und 
Anfechtung konnten in Gottes Hände ge— 
legt werden, und viele Herzen wurden er— 
leichtert in ſchweſterlicher Ausſprache und 
Tröſtung. N 

Damit haben ſich aber dieſe Müttererho— 
lungszeiten über das rein materielle Maß 
der Ruhe und Pflege, der Erholung und 
Ernährung hinaus (die gewiß nicht zu 
unterſchätzen ſind in unſrer ſo begrenzten 
Zone) zu wahren Segenszeiten ausge— 
wirkt, die gar nicht hoch genug zu wer— 
ten ſind. 

Manche Mutter, die ihrem Kinderglau⸗ 
ben lange entfremdet war, die von ihren 
täglichen Sorgen und Kümmerniſſen ge- 
fangen war, hat uns geſagt: „Ich habe 
wieder beten gelernt.“ Sie wußte nun, 
daß es den einen Herrn gibt, dem ſie 
ihre ganze Sorgenlaſt aufladen darf, ſie 
weiß nun, daß wir nie allein ſind, wenn 
wir unſer Vertrauen nicht wegwerfen. 
Darum danken wir Ihnen ſo ganz von 
Herzen für Ihre große und lebensentſchei— 
dende Hilfe. Durch Ihre Güte haben Sie 
Leben gerettet für dieſe und für jene Welt, 
denn hier iſt eine der unmittelbaren Wir- 
kungen der Kirche auf die ſuchenden und 
verzagten Menſchen gegeben. Daß Sie 
uns dieſen Weg geöffnet haben und of— 
fenhalten, dafür danken wir Ihnen im 


X) 


DI und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 


De 


x 
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Zeit reinſter Freuden. 
Paſtor W. G. Mauch. 

Freuet euch in dem Herrn allewege, und 
abermal ſage ich: Freuet euch! Eure Lin— 
digkeit laſſet kundſein allen Menſchen. Der 
Herr iſt nahe. Sorget nichts. Phil. 4, 4—6. 

In dieſen Tagen iſt faſt alles auf den 
Beinen. Es gilt, noch rechtzeitig die nöti⸗ 
gen Einkäufe zu machen und die letzten 
Vorbereitungen zu treffen zum Weih— 
nachtsfeſt. Eine fieberhafte Tätigkeit ent⸗ 
faltet ſich in ſo manchem ſonſt ruhigen 
Hausſtand. Es iſt wie ein Fieber, das 
den Menſchen packt und niederwirft. Da- 
her rührt wohl die Sage, daß der Teu- 
fel ſich über die Weihnachtsfreude der 
Menſchen ärgerte und angeſtrengt ſann, 
wie die Menſchen um ihre Weihnachts— 
freude zu bringen ſeien. Der Teufel er⸗ 
fand das Weihnachtsfieber. 

Dies Weihnachtsfieber ſollte uns Leſern 
von „Oel und Wein“ nichts mehr antun 
können. Es ſollte uns nicht mehr paſ— 
ſieren, daß wir in dem Beſtreben, andern 
eine Freude zu bereiten, der eignen Weih⸗ 
tachtsfreude verluſtig gehen. Unſre Freude 


Namen der vielen Mütter und der vie— 
len Kinder, denen der Glanz der Herr— 
lichkeit ſeines großen Namens aufgetan iſt 
in dieſen geſegneten Zeiten! 


Deutſche Mütter, die durch unſre Gaben erfreut werden. 


iſt in dem Herrn, deſſen Geburtstag wir 


uns anſchicken wieder zu feiern. Von die⸗ 


ſer Freude ſingt recht freudenvoll Paul 
Gerhardt, der uns mehrere ſchöne Weih⸗ 
nachtslieder geſchenkt hat, wie unſer liebes 
Geſangbuch bezeugt. Sie zu leſen wird 
unſre Weihnachtsfreude mehren und ber- 5 
tiefen. Hier ſei dem bekannten Lied dank⸗ 
bare Wertſchätzung geſchenkt: 

Fröhlich ſoll mein Herze ſpringen 

Dieſer Zeit, Da vor Freud 

Alle Engel ſingen. 

Hört, hört, wie mit vollen Chören 

Alle Luft Laute ruft: 

Chriſtus iſt geboren! 1 

In den nächſten Verſen rühmt Pfarrer 

Gerhardt das beſeligende Wunder der 
Menſchwerdung des Gottesſohnes uns zu— 


gute. In dem hilfloſen Kindlein zu Bel 
lehem gibt ſich uns Gott ſelbſt zum feſten 
Beweis, daß er uns liebt und nur Ge⸗ 


danken des Friedens über uns hat, in = 
welcher Not und Bekümmernis wir auch 
ſein mögen. Sein Reichtum deckt unſre 


Armut, ſo ſoll denn auch die Freude vom 


Angeſicht des Herrn unſre Traurigkeit ver⸗ 
wandeln. a 

Von den fünfzehn Verſen können wir 
hier nur wenige beſonders anführen. : 


Nun, er liegt in ſeiner Krippen, 
Ruft zu ſich Mich und dich, 
Spricht mit ſüßen Lippen: 
Laſſet fahren, liebe Brüder, 
Was euch quält, Was euch fehlt, 
Ich bring alles wieder. 


Ei, ſo kommt und laßt uns laufen! 
Stellt euch ein, Groß und klein, 
Eilt mit großen Haufen; 

Liebt den, der vor Liebe brennet; 
Schaut den Stern, Der euch gern 
Licht und Labſal gönnet. 


Wenn der Dichter in den folgenden Ver⸗ 2 


ſen an die ſich wendet, die in großen Nöten 1 
ſchweben, die ob ihrer Sünden ſich im Her⸗ 


zen beſchwert fühlen, arm und elend find, 
ſo bezeugt er, mit welch froher Zuverſicht 
das göttliche Kind ſie füllen, ſie heilen 
und wahrhaft reich machen will! Da muß 
doch des frommen Dichters heiliger Ent⸗ 
ſchluß auch unſer Entſchluß ſein: | 
Süßes Heil, laß dich umfangen! 
Laß mich dir, Meine Zier, 
Unverrückt anhangen! 
Du biſt meines Lebens Leben; 
Nun kann ich Mich durch dich 
Wohl zufrieden geben. 


Und es iſt unſer Gebet: 


Ich will dich mit Fleiß bewahren, 
Ich will dir Leben hier, 

Dir will ich abfahren; 

Mit dir will ich endlich ſchweben 
Voller Freud, Ohne Zeit 


Dort im andern Leben. Amen. 
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1 Leiterin: 
4 Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 


115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 
— . 


3 Advent, 

7 Was über Trümmern geblieben, 
ee. Iſt Bethlehems leuchtender Stern, 
ö Der uns aus Not und Betrüben 
Weiſt zu der Krippe des Herrn. 


Was über Trümmern geblieben, 
ee. Iſt Gottes ewiges Licht, 

* Iſt Gottes ewiges Lieben, 

* Iſt Gnade im Weltgericht. 

1 Was wir auch alles verloren 

4 Unter den Trümmern der Zeit, 
Uns ward der Heiland geboren 
Mitten im irdiſchen Leid. 


* Mitten in Gram und Beſchwerden 
FR: Unter dem Joch unſrer Laſt 

5 Wurde es Frieden auf Erden, 
1 Wurde der Herr unſer Gaſt. 


1 Albert Bartſch. 


Die frohe Botſchaft der Adventszeit. 


Vieder dürfen wir durch Gottes Gnade ein 
a neues Kirchenjahr erleben. Wir hören die 

Freudenbotſchaft des Propheten: „Mache dich 
auf, werde Licht! denn dein Licht kommt, und 
die Herrlichkeit des Herrn geht auf über dir.“ 
3 Vielleicht klingt uns noch im Herzen die ernſte 
= Frage des Totenſonntages: „Biſt du bereit 
zu großer Fahrt,“ zu jeder Stunde in deinem 
3 Leben, den Nachen zu befteigen, in dem der 
Faährmann winkt, um vom Ufer dieſer Welt 
albzuſtoßen zu letzter großer Fahrt ans ewige 
E Geſtade? Glückſelig, wenn wir das ferne 
fremde Land der Ewigkeit im Glauben er⸗ 
kannten als das Heimatland unſrer Seele und 
2 in Sehnſucht fangen: „Laßt mich gehn, laßt 
mich gehn, Daß ich Jeſum möge ſehn,“ bis 
Rees ausklang mit der Bitte: 


8 


= „Paradies, Paradies, 

* Wie iſt deine Frucht ſo ſüß! 

* Unter deinen Lebensbäumen 

ee. Wird uns fein, als ob wir träumen, 


Bring uns, Herr, ins Paradies!“ 


> Gewiß iſt da manches alte Chriſtenherz, das 
. ſich ſo freut auf das himmliſche Paradies, wie 
ſeine Enkel und Urenkel ſich jetzt auf Weih⸗ 
nachten freuen, und ſie beginnen zuſammen 
die ſchönen Advents⸗ und freudenreichen Weih⸗ 
nachtelieder zu ſingen: „Vom Himmel hoch, 
da komm ich her“ und „Lobt Gott, ihr Chri⸗ 
ben allzugleich“ bis zum letzten Vers: 


4 „Heut ſchließt er wieder auf das Tor 

F Zum ſchönen Paradeis, 

R Der Cherub ſteht nicht mehr davor, 

3 Gott ſei Lob, Ehr und Preis!“ 
Paradies! Was bedeutet dieſes Wort für 
uns? Welche Vorſtellung haben wir von dem, 

3 was hinter dem Tor des Paradieſes lag, das 


Joe 


der Erzengel mit einem flammenden Schwert 
bewachen mußte. Ich bin geneigt zu glau⸗ 
ben, daß wir uns die Herrlichkeit dieſes Gar⸗ 
tens Eden, den Gott für die erſten Menſchen 
pflanzte, nachdem die Schöpfung der Erde voll- 
endet war, gar nicht groß genug vorſtellen 
können. Doch niemand weiß darüber Gewiſſes. 
Aber ſeit Jahrtauſenden ſind die Fragen da— 
nach nicht verſtummt. Das Paradies und der 
Sündenfall gehören zu jenen großen Geheim— 
niſſen, die der Menſchengeiſt nicht ergründen 
kann. So weiß niemand, wie lange das nach 
Gottes Ebenbild geſchaffene erſte Menſchen⸗ 
paar dieſes glückſelige Leben im Garten Eden 
genießen konnte — denn „tauſend Jahre ſind 
vor Gott wie ein Tag.“ 

Wie es auch uns geht im Leben, daß wir 


die Gaben Gottes erſt dann recht ſchätzen, nach⸗ 


dem wir ſie verloren haben, ſo mögen Adam 
und Eva ſich vielleicht manchmal gefragt ha⸗ 
ben: „Wie war es möglich, daß wir uns ver⸗ 
führen ließen? Wie kam der Verführer ins 
Paradies? War er ‚am Anfang’ auf der 
Erde?“ Vielleicht wußten ſie darüber ſowenig 
wie wir heute. 

Freilich gibt die Bibelforſchung uns einige 
Bibelſtellen, die uns hineinblicken laſſen in 
Ereigniſſe, die „am Anfang“ ſtattfanden vor 
Erſchaffung der Welt, wie über die Schöp⸗ 
fung der „Urerde.“ Da iſt das Wort Jeho⸗ 
vas an Hiob (Kapitel 38, 4, 7): „Wo warſt 
du, als ich die Erde gründete da 
mich die Morgenſterne miteinander lobten und 
jauchzten alle Söhne Gottes?“ 

Was für eine ſelige Lichtwelt muß die Ur⸗ 
erde geweſen ſein. Niemand weiß, wie lange 
ſie beſtand, bis das Unfaßbare geſchah: der 
Fall Luzifers („Bringer des Lichts“), von 
dem der Prophet Jeſaja ausſagt (Kapitel 14, 
12. 13): „Wie biſt du vom Himmel gefallen, 
du ſchöner Morgenſtern. Wie biſt du zur Erde 
gefällt, der du die Nationen ſchwächteſt! Ge⸗ 
dachteſt du doch in deinem Herzen: Ich will 
in den Himmel ſteigen und meinen Stuhl über 
die Sterne Gottes erhöhn, ich will mich ſetzen 
auf den Berg der Verſammlung in der fern⸗ 
ſten Mitternacht, ich will über die hohen Waſ⸗ 
fer fahren — gleich fein dem Allerxhöchſten!“ 

Welches Myſterium iſt doch dieſer Luzifer 
oder Satan, der „Gott dieſer Welt,“ der ſelbſt 
als Verſucher in der Wüſte dem Gottesſohn 
ſagen konnte: „Mir ſind alle Reiche der Erde 
und ihre Herrlichkeit gegeben, und ich gebe ſie, 
wem ich will“ — und Jeſus widerſpricht ihm 
nicht! Und er iſt nicht nur der gefallene Gott 
dieſer Erde, ſondern auch des ſichtbaren Welt⸗ 
alls. Naturwiſſenſchaftler behaupten, daß Son⸗ 
nen und die Milchſtraße am Himmelszelt die 
Trümmer ſeines einſtigen Lichtreiches ſeien. 

Und dieſe Schlange, der „große Drache,“ 
war ſchon auf der vollendeten Erde, ſonſt 
hätte er ja nicht ins Paradies eindringen 
können — voll Neid und Grimm, daß Gott 
ein Weſen geſchaffen hatte nach ſeinem Bilde, 
das die Aufgabe hatte, den Garten Eden zu 
bebauen. 

Wie glücklich war für das erſte Menſchen⸗ 
paar 

das Leben im Paradies, 
als die geliebten Untertanen ihres Schöpfers 
und Königs! Der herrliche Garten war ihre 
Heimat. Sie nährten ſich von den Früchten, 


die ihr himmliſcher väterlicher König für ſie 
erwählt hatte. Ihre Kleidung war die „Klar⸗ 


heit des Herrn,“ die auch die Engel über 


Bethlehems Fluren umleuchtete, die Gemein⸗ 
ſchaft mit Gott war ihre Freude, und die Ver- 
waltung des Gottesgartens ihre froh machende 
Arbeit und Pflicht. Wie ſicher waren fie ge- 
borgen in dieſem vollkommenen Reich. Nur 
eine Bedingung war an dieſe Freiheit und 
Sicherheit geknüpft, nämlich: daß ſie Gottes 
Wort völlig vertrauen und das durch Gehor- 
ſam beweiſen ſollten. 

Ihr verhängnisvoller Fall läßt ſich nur da⸗ 
durch erklären, daß Gott ihnen einen freien 
Willen geſchenkt hatte und daß der Anſchlag 
Satans, dieſes Lügners und Mörders von 


Anfang, ſo liſtig und unerwartet kam — wie 
er heute noch jede Seele zu verführen ver— 
ſucht. 


Nun erkannten Adam und Eva etwas von 
dem großen Geheimnis, was gut und böfe ift, 
vor dem Gott ſie bewahren wollte. 

Aber der hoffnungsvolle Traum nach Wie⸗ 
derherſtellung des ſeligen Paradieſeszuſtandes 
im ſichtbaren Königreich Gottes iſt im tiefen 
Sehnen der Menſchen nicht ausgeſtorben, und 
die Schrift verheißt uns die einſtige Erfüllung, 
wenn der in Bethlehem geborene Adventskönig 
in Herrlichkeit als Herr aller Herren und Kö— 
nig aller Könige wiederkommen wird. In⸗ 
zwiſchen kommt er zu allen aufrichtigen See⸗ 
len, die bereit ſind, ihn in ihren Herzen 
regieren zu laſſen. 

Nennen wir zuerſt das Gefühl der Sicher⸗ 
heit. In der Bergpredigt tadelt Jeſus das 
Trachten und Sorgen um materielle Güter, 
Nahrung, Kleidung und Obdach, auf Koſten 
der geiſtlichen Güter, der Zufriedenheit, des 
Friedens und der Nächſtenliebe. 

In der Tat, wieviel von den Geſchäfts⸗ 
intereſſen dieſer Welt dreht ſich doch um zeit⸗ 


liche Vergnügungen und finanzielle Sicherhei⸗ 


ten und Verſicherungen gegen allerlei „Akte 
höherer Gewalt“ und um Unterhaltungen, die 
das Wort Gottes ausſchließen und erſticken, 
das doch immer verſucht, der Menſchen Ge— 
danken von dem ſichtbaren Reich dieſer Welt 
wegzuziehen hin zu dem unſichtbaren Reich 
Gottes, das nur diejenigen ſehen können, die 
reines Herzens ſind. Und man denke an die 
Mannſchaften, die im Dienſt zur Beſtrafung 
und Beſſerung der Verbrecher nötig ſind, und 
die Truppenheere, die der Krieg befehligt — 
alles wegen der verlorengegangenen Tugenden 
des Gottvertrauens, der Unſchuld und es Frie⸗ 
dens — und im tiefſten Grunde, weil die 


Menſchheit ſich vorſätzlich der Regierung Got⸗ 


tes entzog. 

Wieder hören wir den Adventsruf: „Tut 
Buße, denn das Himmelreich iſt nahe herbei⸗ 
gekommen“ und den Adventstroſt: 

„Nun er liegt in ſeiner Krippen, 
Ruft zu ſich dich und mich, 
Spricht mit ſüßen Lippen: 
Laſſet fahren, liebe Brüder, 
Was euch quält, was euch fehlt, 
Ich bring alles wieder!“ 

Sollen wir nicht als Antwort bekennen: 

„Was ich in Adam und Eva durch 
Sterben verloren, 

Haſt du mir, Jeſu, durch Leben und 
Leiden erkoren“? 


5. Dezember 1954 


Die Kirchenzeitung der Euangelischen und Reformierten Kirche ; 11 


Rätſelecke. 


Von denen, die bis zum Erſten des nächſten 
Monats die richtigen Löſungen ſämtlicher Rät⸗ 
ſel einſenden, erhält einer eine Anerkennung, 
vorausgeſetzt, daß ſie ihm in den vorhergehen⸗ 
den ſechs Monaten nicht zuerkannt wurde. Ihm 
wird das Leſegeld für den „Friedensboten,“ 


wenn das gewünſcht wird, für ſechs Monate 
gutgeſchrieben, oder er darf ſich aus dem Ka⸗ 
talog des Eden Publiſhing Houſe Bücher oder 
Waren im Betrag von einem Dollar beſtellen. 
Man ſende die Löſungen an den Redakteur, 
1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 


Kreuzworträtſel. 
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Waagerecht: 1. Seligmacher, 5. Name des 
Heilandes nach Jeſaias, 10. früherer Name 
von Thailand, 12. etwas, worauf man freu⸗ 
dig ſtolz ſein darf, 13. was Joſef und Maria 
waren, 14. weiterer Name des Heilands, 16. 
Fürwort, 17. immer, 18. chemiſcher Grundſtoff 
(Abkürzung), 19. beim, 21. Vorſilbe mit ver⸗ 
neinender Bedeutung, 22. Herren, 24. Hafen, 
25. Inſel bei Sumatra, 27. ſo weit, daß es 
erreicht iſt, 28. Teil des Chriſtbaums, 30. 
akademiſcher Grad (Abkürzung), 32. deutſcher 
Umlaut, 33. chemiſcher Grundſtoff (Abkür⸗ 
zung), 34. Ausruf, 35. öſtlicher Staat (Abk.), 
36. Geſchick, 38. Ausſtrahlung des menſchli⸗ 
chen Körpers, 39. Pflanze, 41. weiblicher Vor⸗ 
name, 42. Kontinent 
tikel (franzöſiſch), 45. Tierprodukt, 46. chemi⸗ 
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WEIHNACHTS 


(Abkürzung), 43. Urs 


REBuSs 


ſcher Grundſtoff (Abkürzung), 47. Köpfe (aus 
dem Franzöſiſchen), 49. Kurzform von Mar⸗ 
gareta, 51. niedere Umgangsſprache, 52. aus⸗ 
gedehnt. | 

Senkrecht: 1. Vorvater des Heilands (zwei⸗ 
ter Fall), 2. Irland, 3. männlicher Vorname 
(Kurzform), 4. zweckangebendes Bindewort, 
6. Tonſtufe, 7. Flüſſigkeitsmaß, 8. Dame, 9. 
Dreſchflur, 11. ſüdlicher Staat (Abkürzung), 
14. was in dieſem Augenblick vor dem Löſer 
liegt, 15. Gerbſäureſalz (zweiter Fall), 18. 
Mutter des Chriſtkinds, 20. Vogel, 22. Pö⸗ 


bel, 23. dasſelbe wie 14 waagerecht, 26. An⸗ 


kunft (zweiter Fall), 29. Geburtsland des 
Chriſtkinds (zweiter Fall), 31. Erzengel, 34. 
Gehölz (zweiter Fall), 37. chemiſcher Grund— 
ſtoff (Abkürzung), 40. Vögel (Nebenform), 
41. durcheinander, 44. beſchränkt, 45. dasſelbe 
wie 45 waagerecht (jedoch in engliſcher Spra— 
che), 48. chemiſcher Grundſtoff (Abkürzung), 
50. Anfangsbuchſtaben des Paſtors in Maple⸗ 


ton, Jowa. (a = age; 5 = ſſ; i = j.) 


Zitatenrätſel. 
Weihnachten wieder iſt kommen, 
Freuet euch, jauchzet, ihr Frommen; 
Vergeßt die Sorgen und Schmerzen, 
Freude nun herrſche im Herzen. 


Seht, wie die Sterne heut winken 
Und wie ſie goldner nie blinken 
Als in der Nacht, der ſtillen, 

Da ſich die Wünſche erfüllen. 
Und auch die Glocken ertönen, 
Reden von Gottes Verſöhnen; 
Horch wie vom Turme ſie ſingen: 


” 
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Einzahl und Mehrzahl. 
Du kannſt als Einzahl mich beſitzen, 
Doch geſchieht's ganz ſelten nur, 
Vögel haben's in der Mehrzahl, 
In der Einzahl — keine Spur. 
In der Einzahl hat es meiſtens 
Einen wunderbaren Klang; 
In der Mehrzahl ſahn's die Hirten, 
Als der Chor der Engel ſang. 


Die geſchüttelte Weihnachtsliſte. 


Die Eltern hatten die Weihnachtsgeſchenk⸗ 
liſte zuſammengeſtellt. Damit aber kein un⸗ 


berufenes Auge fie leſen könnte, ſchüttelten 


ſie die Buchſtaben jeder Gabe. Unſern geſchei⸗ 
ten Löſern wird dieſes aber kein Problem ſein. 

Die Liſte: 1. Spacheilſch, 2. Cherüb, 3. 
Ridekel, 4. Lettinſch, 5. Rhenu, 6. Tühe, 7. 
Zeple, 8. Telnäm, 9. Sabhanld, 10. Ran⸗ 
girze, 11. Numbenaant, 12. Paſehafarnerpt. 
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Für den Büchertiſch. 
“The Bock of Revelation Speaks to Us,” 
by Herbert H. Wernecke 
with a Foreword by Elmer G. Homrighausen 


Herausgegeben 1954 von „The Weſtminſter A 


Press,“ Philadelphia. 176 Seiten. Preis: $3. 
Angeſichts der grotesken Auslegungen der 
Offenbarung Johannes, die dieſes prophetiſche 
Buch als einen Kalender betrachten, der die 
einzelnen Ereigniſſe dieſes Zeitalters bis zur 
Vollendung des Reiches Gottes angibt und es 
ſomit zu einem Buch der Wahrſagung ſtatt 
der Weisſagung ſtempelt, iſt es wohltuend, eine 
nüchterne Erklärung wie die des Dr. Wernecke, 
der Profeſſor an unſerm Eden-Seminar iſt, zu 
leſen. Nüchternheit iſt zum Verſtändnis der 
Offenbarung nötig, weil ſie die Entwicklung 
des Reiches Gottes bis zur Vollendung in apo⸗ 
kalyptiſcher Form darſtellt, die durch Viſionen 
und ſinnbildliche Sprache den göttlichen Heils⸗ 
plan vorführt, bei deren Auslegung die Phan⸗ 
taſie freien Spielraum für phantaſtiſche Er⸗ 
klärungen hat, die die Neugierde befriedigen, 
aber wenig zur Vertiefung des geiſtlichen Le⸗ 
bens dienen. 
Deutung der Viſionen und Symbole verſchie⸗ 
dener Meinung ſein, aber eine nüchterne Aus⸗ 
legung zeigt, daß die religiöſe Botſchaft der 
Offenbarung einfach und klar iſt und ange 
ſichts der Wirren unſrer Zeit dazu dient, den i 
Glauben zu ftärfen, und den Anſporn gibt, die 
Ausbreitung des Reiches Gottes zu fördern. 
Zu beziehen durch Eden Publiſhing Houſe, 
1712— 24 Choutean Ave., St. Louis 3, Mo. 
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020 


Kalender 


durch Poſt billig bei 


Three Stars Co. 
2438 N. Firſt St., Milwaukee 12, Wis. 


Umfangreiche Bücherliſte koſtenlos. 
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Schriftforſcher mögen über die 


3 
x 2 


Amerika nicht anerkannt wird. 
zen find bei dieſen Angriffen 29 Ameri⸗ 


angekündigt, daß Amerika 
Material zur Entwicklung von Atomkraft 
für friedliche Zwecke zur Verfügung ſtellt. 
England erklärte ſich bereit, 44 Pfund hin— 
zuzufügen, und auch Indien will dazu bei— 
tragen. 


Aus Welt und Zeit 


19. November 1954. 
Dies und das aus aller Welt. 
Seit 1950 haben ruſſiſche Flieger ſie— 
benmal Angriffe auf amerikaniſche Flug- 
zeuge gemacht, dreimal an der nördlichen 
Küſte Japans, wo Rußland Beſitzrecht über 
ein gewiſſes Gebiet beanſprucht, was von 
In gan⸗ 


* 


kaner getötet worden, und 16 wurden ver— 


mißt. Der neuſte Angriff fand 15 Mei- 
len von ruſſiſchem Boden entfernt ſtatt. 
Zwei Migs ſchoſſen da ohne Warnung un— 
ſer Flugzeug ab, deſſen Mannſchaft Bil⸗ 


deraufnahmen machte. Zehn der Män- 
ner landeten wohlbehalten mittels Fall- 


ſchirme, aber einer verwickelte ſich im 
Fallſchirm und ertrank. 


Von den Ame⸗ 
rikanern wurde kein Schuß abgegeben. 
Unſre Regierung forderte in einer ſchar— 


fen Proteſtnote Entſchädigung, aber Ruß⸗ 
land antwortete wie gewöhnlich, das Flug— 


zeug ſei über ruſſiſchem Boden geweſen 


und die Amerikaner hätten zuerſt geſchoſ— 
ſen. Waſhington forderte wieder Genug— 
tuung mit der Erklärung, man werde 
unsre Flugzeuge in Zukunft von Kampf⸗ 
flugzeugen begleiten laſſen. Der Angriff 
geſchah am ſelben Tage, wo Malenkov in 
Moskau einem amerikaniſchen Kongreß— 


mann eine Friedensbotſchaft überreichte 


und bei einem Bankett einen Trinkſpruch 
auf Amerika ausbrachte. 


In einer Seeſchlacht haben vier chine— 


ſiſche Torpedoboote 215 Meilen nördlich 
von Formoſa einen Zerſtörer der Nationa- 
lliſten verſenkt. 


Unſer Vertreter in der UN bat dort 
220 Pfund 


Rußland ſcheint jetzt bereit zu ſein, bei 


der Verwendung der Atomkraft für fried— 
lliche Zwecke nach dem Vorſchlag Eiſenhow— 
ers mitzumachen. Es verlangt aber, daß 
auch Nichtmitglieder der UN eingeladen 
werden, ſich daran zu beteiligen, und über 
dieſen einen Punkt iſt noch keine Einigung 
erzielt worden. Man weiß natürlich, daß 


die Ruſſen Rotchina einladen möchten. 


Rußland hat den Vorſchlag gemacht, 


am 29. November in Moskau oder in Pa⸗ 
ris eine Konferenz zur Erzielung eines 
europäiſchen Sicherheitspakts zu halten. 


Ber Briedenahbute 


Dazu ſollen 30 Länder Vertreter und Rot⸗ 
china einen Beobachter ſenden. Es wird 
wohl nichts daraus werden, denn man 
merkt im Weſten die Abſicht. Rußland 
wirft einen Köder aus, um die Länder 
davon abzuhalten, die London-Paris⸗Ver⸗ 
träge gutzuheißen. In Waſhington erklärt 
man, es ſei nicht möglich, auf den Vor— 
ſchlag einzugehen, ehe die Pakte gutgehei- 
ßen worden ſind. Das Unterhaus in Lon— 
don hat fie bereits mit 260 gegen 4 Stim- 
men gutgeheißen. Mendes-France, der 
zurzeit in Waſhington weilt, erklärt, ſein 
Parlament werde ſie annehmen, in Bonn 
hat das Kabinett fie empfohlen, und Eiſen⸗ 
hower hat ſie dem Senat zum Studium 
vorgelegt mit der Erwartung, daß ſie im 
Januar gutgeheißen werden. Dann ſoll 
auch, wie man erwartet, der Südoſt⸗Aſien⸗ 
Verteidigungspakt angenommen werden. 

Am 11. November, der laut Beſchluß 
des Kongreſſes nicht mehr Waffenſtill— 
ſtandstag, ſondern Veteranentag heißt, 
weil man der Kämpfer in all unſern 
Kriegen gedenkt, erhielten in 109 Städ- 
ten unſers Landes und in Hawaii 48,000 
Eingewanderte das amerikaniſche Bürger— 
recht, und der Präſident weihte in ſeiner 
Heimatsſtadt, Abilene, Kanſas, das Eiſen⸗ 
hower-Muſeum ein, das den Veteranen 
gewidmet iſt. 

Da die TVA-⸗Werke in Tenneſſee nicht 
genug elektriſchen Strom erzeugen können, 
iſt mit Befürwortung des Präſidenten der 
Dixon - Nate3 - Baft unterzeichnet worden, 
der Privatgeſchäften erlaubt, unter gewiſ— 
ſen Beſchränkungen weitere Werke in dem 
Gebiet zu bauen. 

Bei einer Exploſion in einer Kohlen— 
grube in Weit Virginia wurde 15 Arbei- 
tern der Weg zum Ausgang verſchüttet. 
Als keine Hoffnung mehr war, daß ſie 
noch am Leben ſeien, wurde der Zugang 
luftdicht verſiegelt, damit das Feuer we— 
gen Mangels an Sauerſtoff verlöſche. 

Als Nachfolger des verſtorbenen Dr. 
Hermann Ehlers wurde Oberkonſiſtorial— 
rat Dr. Eugen Gerſtenmaier für das Amt 
des Präſidenten im Bundestag gewählt. 

Um die Flugzeit zwiſchen Los Angeles 
und Kopenhagen bedeutend zu verkürzen, 
flogen zwei Flugzeuge gleichzeitig in ent- 
gegengeſetzter Richtung über den Nordpol 
von der einen Stadt zur andern. Es dau— 
erte nur 24 Stunden und 17 Minuten 
den Weg von 1634 Meilen zurückzulegen. 
Nun ſoll regelmäßiger Flugverkehr itatt- 
finden. 

Friedrich Ebert, Sohn des früheren 
Präſidenten, iſt als Oberbürgermeiſter von 
Oſt⸗Berlin wiedergewählt worden. 


5. Dezember 1954 


7 Paſtor Friedrich Hoffman. + 

Paſtor Friedrich Hoffman, der über ein 
Vierteljſahrhundert mit dem Fairview Park⸗ 
Hoſpital in Cleveland, Ohio, als Finanzſekre⸗ 
tär verbunden war, ſegnete das Zeitliche am 
25. Auguſt 1954 im Alter von 81 Jahren. In 
Cincinnati, Ohio, geboren und erzogen, be— 
diente er nach ſeiner Ordination in den erſten 
Jahren Gemeinden in Toledo und in Cleve⸗ 
land. Bis kurz vor ſeinem Ende beteiligte 
er ſich an der Sammlung für den Bau eines 
§55,000,000-Hoſpitals, das bald vollendet fein 
wird. Es überleben ihn ſeine Gattin, Lydia, 
geb. Anſtaedt, ein Sohn, Wilbur, und eine 
Tochter, Frau Olga Weber. 

Philip Vollmer, Sr, P. 


Frau Paſtor S. E. Moyer. 7 
Frau Paſtor S. E. Moyer, Witwe des ſe— 
ligen Paſtors Samuel E. Moher, iſt am 31. 
Juli 1954 in die himmliſche Heimat verſetzt 
worden. Ihr Alter war 78 Jahre. Ihr Gatte 
betreute Gemeinden in Schuyhlkill County und 
in Perkaſie, Pa., wo er 1949 am Tage, wo 
er in den Ruheſtand trat, aus dem Leben 
ſchied. Die Entſchlafene wird von einer Toch— 
ter, Frau Paſtor Merritt J. Jeffers von 

Myerstown, und zwei Enkeln überlebt. 
Ruth E. Jeffers. 


Frau Paſtor Emma Emilie Mohri. 
Frau Paſtor Emma Emilie Mohri, Witwe 
des ſeligen Paſtors Auguſt F. Mohri, iſt am 
14. September 1954 im Alter von 80 Jahren 
im Elmhurſt⸗ Gedächtnis- Hoſpital, Elmhurſt, 
Ill., entſchlafen. Sie war die Tochter von 
Paſtor Johann C. Feil und Louiſa, geb. Buſe⸗ 
kruſe, und wurde am 27. Mai 1874 in Kan⸗ 
ſas City, Mo., geboren. Am 10. Mai 1905 
reichte ſie Paſtor Mohri die Hand zum ehe— 
lichen Bunde. Ihr Gatte bediente Gemeinden 
in Holyrood, Kanſas, und Elroy, Illinois. 
Im Jahre 1918 wurde er von einer unheil⸗ 
baren Krankheit befallen, die ihn nötigte, das 
Gemeindeamt niederzulegen. Seit 1925 wohnte 
die Familie im Paſtorenheim zu Benſenville, 
Illinois. Hier diente er jahrelang den Lei— 
denden und Betagten in unſern Gemeinden, 
indem er aus ſeiner reichen Erfahrung als 
Leidender für den „Friedensboten“ die Be 
trachtungen der Spalte „Oel und Wein“ 
ſchrieb, die vielen zum Troſte und Glaubens⸗ 
ſtärkung gereichten. Die nun Entſchlafene 
hatte ein ſchweres Kreuz zu tragen. Sie 
pflegte nicht nur mit aller Treue ihren hilf— 
loſen Gatten bis an ſein Ende im Jahre 
1942, ſondern auch eine leidende Tochter, Hil— 
degard, die der Herr 1948 abrief. Zwei ihrer 
Kinder ſtarben in früher Kindheit. Es über⸗ 
leben ſie zwei Töchter: Helene, Gattin des 
Arthur Johnſon, Villa Park, Ill., und Gerda, 
Frau Wallace Drawert, eine begabte Sän⸗ 
gerin, Atlanta, Ga.; drei Schweſtern: Frau 
Marie Weiß, Chicago; Frau Lydia Howe, 
Needville, Texas, und Frau Anna Magers, 
Benſenville, Ill., und ein Bruder, Hans C. 
Feil, ein tüchtiger Organiſt, Kanſas City, 
Mo. Am 16. September leitete Paſtor H. 
W. Hohman unter Mitwirkung der Paſtoren 
E. R. Bergſtraeſſer und A. G. Kautz die 
Leichenfeier in Benſenville und auf dem Eden⸗ 
Friedhof. H. W. Hohman, P. 
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Die Kirchenzeitung der Enangeliaschen und Reformierten Kirche 


Es iſt ein köſtlich Ding 

Erzählung von J. Ihlefeld. 

Warum nur hatte Lotte Wehner nicht 
geheiratet? An paſſenden Gelegenheiten 
konnte es ihr nicht gefehlt haben, denn ſie 
war heute noch eine ſchöne Perſon, und 
außerdem war ſie vermögend als Inha— 
berin eines gutgehenden Lebensmittelge⸗ 
ſchäftes. Ja, über dieſe Frage hatte ſich 
ſchon mancher den Kopf zerbrochen. Sie 
ſelbſt, Lotte Wehner, ſprach nicht darüber. 
Ihr regelmäßiges Geſicht mit den dunkeln 
Augen trug den Ausdruck einer ſtillen Er— 
gebung und zeugte von einem nach ſchwe— 
ren Kämpfen errungenen Seelenfrieden. 

Es war wohl fünfzehn Jahre her oder 
noch ein wenig mehr, da hatte Lotte Weh— 
ner — neunzehn Jahre alt — den Mann 
kennengelernt, der ihr Herz gewann und 
mit dem ſie bald eine tiefe, gegenſeitige 
Liebe verband. Er hieß Werner Paulſen 
und war Lehrer an der Mittelſchule von 
Lottes Heimatsort. 

Jeder, der die beiden, jungen Menſchen 
kannte und das große Glück dieſer Verlo— 
bung miterlebt hatte, ſprach noch mit Ach⸗ 
tung und Teilnahme von ihnen und rät⸗ 
ſelte an dem Warum herum, warum dieſe 
beiden, die Gott doch füreinander geſchaf— 
fen hatte, auseinandergingen. 

Ganz plötzlich war der junge Paulſen 
abgereiſt, hatte ſich verſetzen laſſen, und 
man hatte nie wieder etwas von ihm ge- 
hört. Lotte aber, die ſchöne, junge Lotte 
war mehrere Jahre in der Großſtadt ge— 
weſen, wo ſie die Krankenpflege erlernte 
und anſchließend in einem Kinderſpital 
tätig geweſen war, bis die Eltern ihrer 
Pflege bedurften und ſie zurückholten. 

Beide Eltern ſtarben während des Krie— 
ges raſch nacheinander. So blieb Lotte, die 
keine Geſchwiſter hatte, allein zurück. Ge⸗ 
gen die innere Vereinſamung ſchützte ſie 
ihr Glaube und vor der äußeren die Ar— 
beit. Zwar hatte ſie zuverläſſige Leute in 
ihrem Geſchäft, aber ſie hatte die Leitung 
und die Buchführung allein in Händen. 
Außerdem betätigte ſie ſich mit Eifer auf 
dem Gebiet der Inneren Miſſion und hatte 
für alle an ſie herangetragene Not eine of⸗ 
fene Hand und ein verſtändnisvolles Herz. 

Trotzdem blieb eine Leere in ihrem Her⸗ 
zen, und der Schmerz um die verlorene 


Liebe. Immer wieder träumte ſie von je⸗ 
ner holden Zeit, wo fie ſich Treue verſpro— 
chen hatten fürs ganze Leben. 

Und wer von ihnen hatte die Treue ge- 
brochen? Keiner. Sie waren auseinander⸗ 
gegangen, weil ein unumſtößliches Hinder— 
nis ihrer Verbindung im Wege ſtand. 
Manchen Menſchen wäre das kein Hinder— 
nis geweſen, aber die Wehners waren eine 
alte, gläubige, lutheriſche Familie, und 
Werner Paulſen war überzeugter Katho— 
lik. Vielleicht denkt mancher, mit einiger 
Toleranz hätte ſich da eine Brücke, ein 
Kompromiß, finden laſſen. Für eine an⸗ 
dre Bindung — etwa die einer Freund— 
ſchaft — ganz gewiß. Aber für eine 
Ehe? 

Lotte, die verzweifelt nach einer Löſung 
geſucht hatte — ach, ſie wollte ihren Wer— 
ner jo gern behalten —, und immer noch 
einen Ausweg zu finden gehofft, hatte mit 
ihrem Vater in ernſtem Geſpräch alle 
Möglichkeiten erwogen. Sie hatte immer 
in einem beſondern Vertrauensverhältnis 
zu ihm geſtanden und ihn als ihren be— 
ſten Freund angeſehen. Er hatte fo liebe— 
voll und doch ſo voll tiefen Ernſtes alles 
mit ihr durchgeſprochen und zum Schluß 
doch immer wieder geſagt: „Es geht nicht, 
mein Kind. Du würdeſt an dem Zwie— 
ſpalt zerbrechen. Du biſt doch eine über- 
zeugte Chriſtin und nimmſt es ernſt mit 
den ewigen Dingen. Stelle dir nur vor, 
du hätteſt Kinder und ſie würden auf den 
Glauben deines Mannes getauft und er- 
zogen. Könnte dir das recht ſein?“ 

„Vater,“ hatte Lotte unter Tränen ge— 
ſagt, „die Katholiken ſind doch auch Chri— 
ſten.“ 

„Ja, mein Kind, ſehr ernſte Chriſten 
ſogar, mancher Katholik, der es ernſt 
meint, könnte manchen evangeliſchen Chri- 
ſten, der völlig abſeits ſteht, beſchämen. 
Aber du biſt in der Lehre des Evange— 
liums aufgewachſen und erzogen worden 
in dem Glauben an jenes Wort, das alles 
umſchließt, das das Kernſtück unſrer Lehre 
iſt: Es iſt in keinem andern Heil, iſt auch 
kein andrer Name unter dem Himmel er- 
funden worden, darinnen wir können ſe— 
lig werden als allein der Name Jeſus 
Chriſtus.“ Ich glaube nicht, daß du in 


einer Miſchehe auf die Dauer glücklich ſein 


könnteſt.“ 

„Und was ſagt Gott zu der Miſchehe?“ 
fragte die Tochter, und dem Vater tat das 
Herz weh, ſein Kind unglücklich zu ſehen. 
Er ſtreichelte ihr ſanft über das ſchöne, 
dunkle Haar. 

„Bei Gott, mein Kind, iſt kein Ding 
unmöglich. Er ſiehet ins tiefſte Herz. Er 


fragt auch nicht, ob einer Proteſtant oder 
Katholik iſt. Aber er fragt: Haſt du mich 
lieb? Glaubſt du an mich? Und iſt dir 
dein Glaube das Wichtigſte im Leben? 
Nein, mein Kind, wenn man im Größten 
und Tiefſten, was es gibt, nämlich im Ver⸗ 
hältnis zu Gott, nicht eins iſt mit ſeinem 
Lebensgefährten, das iſt nicht die rechte 
Ehe. Soll fie nicht ein Hand⸗in⸗Hand⸗Ge⸗ 
hen ſein zum ewigen Ziel? Täuſche dich 
in dieſer wichtigen Frage nicht.“ 

Er hatte ja recht, der treue Vater, das 
fühlte Lotte wohl, ob ihr Herz ſich auch 
dagegen ſträubte. Ach, wie ſchwer wurde 
ihr die Entſcheidung! Lange nachher in 
den einſamen Jahren kam ihr immer wie- 
der jene letzte ſchmerzliche Abſchiedsſtunde 
in quälende Erinnerung, in der Werner 
ihr ſeine bittere Enttäuſchung vorgehalten 
hatte: „So wenig liebſt du mich, daß du 
mir nicht dies eine Opfer bringen willſt?“ 
„Dies eine Opfer“ — er meinte ihren 
Uebertritt zur katholiſchen Lehre. Er war 
ſo feſt davon überzeugt, daß ſein Glaube 
der alleinſeligmachende Glaube ſei; die 
evangeliſche Lehre war in ſeinen Augen 
nur ein Surrogat, eine Verwäſſerung. 


Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Die ſe täglichen Andachten für 1955 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Neu iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe 64 x10% Zoll. 
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Wie bleich war ſein Geſicht geworden, 


als Lotte ihm mit bebender Stimme, aber 


entſchloſſen erwiderte, daß ſie das niemals 
können würde, ihren evangeliſchen Glau— 
ben aufgeben. 

„Niemals?“ hatte er ſchmerzlich ausge— 
rufen, „das Wort iſt der Abſchied, weißt 
du das, Lotte?“ 

„Ich weiß,“ hatte ſie ganz leiſe geſagt. 

Da war er ohne ein weiteres Wort ge— 
gangen. Und die Leere und die Einſam⸗ 
keit waren an ſeine Stelle getreten. Ein 
Jahr nach dem andern verſtrich, Werner 
Paulſen kam nicht wieder. 

Die Kriegsfurie raſte inzwiſchen über 
die deutſchen Lande, flammenſpeiend, mor— 


dend, zerſtörend. Es folgten die troſtloſen 


Nachkriegsjahre mit Anarchie, Plünderun⸗ 
gen und Hunger. Dann endlich kamen ru- 
higere Zeiten für das gequälte, deutſche 


Volk. 


Lotte Wehner hatte ihr Geſchäft durch 
alle Stürme hindurch gerettet, wenn auch 
nicht ohne Einbußen. Sie war zufrieden 
und klagte nicht. Aber es geſchah zuwei⸗ 
len, daß ſie nachts aus dem Schlaf auf⸗ 
fuhr, weil ſie eine unvergeſſene, geliebte 
Stimme im Traum gehört hatte, die nach 
ihr rief. Oder ſie lag und horchte — wa⸗ 
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ren das nicht Schritte, die draußen ums 
Haus gingen? Nein, es war nur der 
Wind, der murmelnd durch die Gaſſen 
lief und an den Fenſterläden rüttelte. 

In dieſer Einſamkeit, in die kein ihr 
naheſtehender Menſch hineinkam, erfuhr 
Lotte Wehner die Wahrheit jenes berrli- 
chen Gotteswortes: Es iſt ein köſtlich 
Ding, daß das Herz feſt werde, welches 
geſchiehet durch Gnade. Ihm, dem gro— 
ßen Arzt und Helfer, ihrem allerbeſten 
Freunde, gab ſie ihre Seele vertrauens— 
voll hin und empfing den tiefen Segen 
aus dieſer ewigen Quelle. 

Nun war es wieder Advent geworden, 
ſchon die dritte Woche kam heran, und 
das Leuchten des Weihnachtsfeſtes warf 
ſeinen ſeligen Schimmer ſchon voraus. 

Lotte hatte in ihrem ſchönen, gepflegten 
Wohnzimmer einen herrlichen Advents- 
kranz aus Edeltannen, Flex und Kiefern 
mit vier roten Lichtern. Leiſe zog bor- 
weihnachtlicher Duft durch den Raum. 
Aus dem Rundfunkgerät kamen Kinder⸗ 
chöre. Lotte hörte die ſüßen Kinderſtim⸗ 
men gern, die alte Weihnachtslieder jan- 
gen. Horch, wie ſchön das klang: 

„Leiſe rieſelt der Schnee, 

Still und ſtarr ruht der See, 
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Weihnachtlich ſchimmert der Wald, 
Freue dich, Chriſtkindlein kommt bald. 
In den Herzen iſt's warm, 

Still ſchweigt Kummer und Harm, 
Sorge des Lebens verhallt, 

Freue dich, Chriſtkindlein kommt bald! 
Bald iſt Heilige Nacht, 

Chor der Engel erwacht. 

Hört nur, wie lieblich es ſchallt: 
Freuet euch, Chriſtkindlein kommt bald.“ 


Es dunkelte ſchon draußen, die Luft 
war kalt, es würde bald ſchneien. Lotte 
laß in ihrem recht bequemen Ohrenſeſſel 
beim Ofen und genoß nach der langen 
Tagesarbeit den Frieden der Advents— 
ſtunde. Sie, die den ganzen Tag raſtlos 
tätig war, liebte es, abends ein Weilchen 
„im Schummern“ in der dunkeln Stube 
ohne Licht zu ſitzen und dabei den Lärm 
des Tages verklingen zu laſſen. 

Es war eine köſtliche Stille in dem 
friedlichen Zimmer, das von dem Duft 
der Tannen und der im Ofen ſchmoren⸗ 
den Aepfel erfüllt war. Die Kinderſtim⸗ 
men waren verklungen. Da ging drau— 
ßen die Tür. Wer mochte noch ſo ſpät 
kommen? Das Geſchäft war geſchloſſen, 
und draußen in der Küche hantierte Anna, 
die langjährige Magd. Jetzt hörte Lotte, 
wie die Köchin mit einem Beſucher ſprach. 
Dann klopfte es an ihre Tür. „Herein,“ 
rief Lotte, und ganz plötzlich begann ihr 
Herz ſchneller zu ſchlagen, es war, als 
wehe eine Ahnung ſie an. 

Die Tür ging auf. Vor dem Hinter⸗ 
grund des hellerleuchteten Flurs ſtand in 
der geöffneten Tür eine hohe, dunkle Ge⸗ 


„Lotte,“ ſagte eine nie vergeſſene 
Stimme, „darf ich hereinkommen?“ 

Das Mädchen ſtand auf. Ihre zit⸗ 
ternde Hand griff nach dem Lichtſchalter, 
es flammte auf, und was fie ihren Oh— 
ren nicht geglaubt hatte, ſahen nun ihre 
Augen: Dort in ihrer Tür ſtand Wer— 
ner Paulſen. 

Ihr Herz jauchzte auf, aber ihr Mund 
blieb ſtumm. Um ſo beredter waren ihre 
Augen, dieſe ſchönen, dunkeln Augen. 

Da war er ſchon bei ihr, faßte nach 
ihren Händen. Und als ob die langen 
Jahre der Trennung nicht geweſen wä— 
ren, legte das Mädchen ihren Kopf an 
die Schulter des Mannes, den zu lieben 
ſie nie aufgehört hatte, und ſchlang die 
Arme um ſeinen Hals wie einſt. 

„Biſt du endlich gekommen?“ ſagte ſie 
leiſe, „ich habe ſo gewartet.“ 

Er hielt ſie ſanft in den Armen und 
küßte ihre Stirn. „Ja, mein Lieb, wir 
haben durch ein dunkles Tal wandern müſ⸗ 
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ſen, ehe wir zueinander fanden. Aber 
heute, heute darf ich kommen. Uns trennt 
kein Hindernis mehr.“ 

„Was heißt das?“ fragte ſie, hob den 
Kopf und ſah ihm in die Augen. 

„Komm,“ ſagte Werner Paulſen leiſe, 
„komm, ſetze dich, mein Lieb. Auch ich 
kann nicht lange ſtehen, mir ſind in ruj- 
ſiſcher Gefangenſchaft die Zehen an bei⸗ 
den Füßen abgefroren. Nun bin ich ein 
halber Krüppel.“ | 

„O, verzeih, Lieber,“ ſtammelte Lotte, 
„ſetz dich, hier in meinen bequemen Gej- 
ſel, und dann ſag mir alles.“ 

War Werner wirklich gekommen? War 
es kein Traum? Ein Wunſchbild ihres 
Herzens? 

Nein, kein Zweifel — er war es, ihr 
Werner. Es war ſein ſchöner, geſcheiter 
Kopf mit den klugen, blauen Augen, es 
war ſein lockiges Haar, wenn es auch 
von Silberfäden reichlich durchzogen war. 
Und wie hager waren ſeine Wangen, wie 
leiderfahren die Züge ſeines Geſichts. 

„Haſt du ſehr gelitten?“ fragte ſie leiſe 
und hielt ſeine Hand in der ihren, als 
fürchtete ſie, ſie wieder zu verlieren. 

„Ja, ſehr,“ ſagte Werner Paulſen, und 
es war, als liefe ihm ein Schauer über 
den Rücken. „Aber das iſt ja, Gott ſei 
Dank, vorüber, Krieg und Gefangenſchaft, 
es iſt überwunden, und ich bin wieder 
bei dir.“ 

Sie ſah mit ſtummer Frage in ſeine 
Augen. Er ſtreichelte ihr zärtlich die 
Wange und ſagte ernſt: „Nein, mein 
Liebling, habe keine Angſt, uns trennt 
kein Glaubensunterſchied mehr, ich bin 
zur evangeliſchen Kirche übergetreten.“ 

„Werner,“ rief Lotte ſtaunend, „iſt das 
wahr?“ 

„Es iſt wahr,“ ſagte er, und es war 
ein ſehr tiefer Ernſt in ſeinen Worten, 
„ich tat es aber nicht um deinetwillen, 
mein Liebling, obwohl ich mich nach dir 
geſehnt habe, Jahr um Jahr. Aber es 
wäre gegen meine Grundſätze geweſen, um 
irdiſcher Dinge willen mein Bekenntnis zu 
wechſeln, das mußte aus tiefſter Ueberzeu⸗ 
gung kommen, und dieſe Ueberzeugung 
habe ich jetzt.“ 

„O Gott ſei gedankt,“ rief Lotte, und 
die Tränen liefen ihr über die Wangen. 
„Wie konnte dies Wunder geſchehen? Er- 
zähle, o erzähle mir alles.“ 

„Das iſt eine lange Geſchichte, mein 
Mädchen,“ ſagte Werner Paulſen, „da 
werde ich noch lange brauchen, bis ich 
damit fertig bin. In Kürze gefaßt, kann 
ich es ſo ausdrücken, daß Gott mich die⸗ 
ſen Weg geführt hat, ich habe ſein Wal⸗ 
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ten wohl geſpürt in all den Jahren des 
Krieges und der Gefangenſchaft.“ 

Es war ganz ſtill in dem traulichen 
Zimmer. Die Kerzen des Adventskranzes 
brannten feierlich, und der zauberhafte 
Duft von Vorweihnachten umſchwebte die 
beiden, die ſo lange getrennt waren. 

Dann begann Werner von ſeinen Erleb⸗ 
niſſen zu erzählen, von Krieg, Verwun⸗ 
dung und Gefangenſchaft. 

„Und immer dachte ich an dich, an meine 
Lotte. Ich grollte dir, ich glaubte, deine 
Liebe hätte mir jenes Opfer bringen müſ⸗ 
ſen. Jetzt weiß ich's beſſer.“ Er hob ihr 
Geſicht zu ſich empor und ſah ihr in die 
warm leuchtenden, dunkeln Augen. „Jetzt 
weiß ich's, mein Lieb,“ fuhr er fort, „du 
konnteſt das nicht tun, dein Bekenntnis 
wechſeln, auch nicht dem liebſten Menſchen 
ein ſolches Opfer bringen. In das Ver⸗ 
hältnis, das Gott zu einer Seele hat, darf 
keiner hineingreifen, das iſt heiliges Land.“ 

Er ſchwieg wieder eine Weile. Es tat 
ihnen beiden gut, ſo ſtill Hand in Hand 
zu ſitzen, fern der Welt mit ihrer Unraſt. 

„Und dann,“ erzählte Werner Paulſen 
weiter, „hatte ich im Bergwerk am Ural, 
wo wir Gefangene unter Tage arbeiten 
mußten, einen Kameraden, einen evange⸗ 
liſchen Pfarrer. Er war lungenkrank, und 
er konnte die ſchwere Arbeit nicht ſo bewäl⸗ 
tigen wie wir. Aber wir liebten ihn alle, 
denn er richtete uns immer wieder auf, 
wenn wir mutlos waren und glaubten, 
daß Gott und die Heimat uns vergeſſen 
hätten. Wir halfen ihm, fein Soll zu er- 
füllen, ſo lange, bis er ſtarb. a 

Bis zuletzt hat er uns aufgerichtet mit 
dem Worte Gottes. Beſonders aus dem 
Römerbrief hat er uns immer wieder 
Sprüche geſagt: Leben wir, jo leben wir 
dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem 
Herrn, darum, wir leben oder ſterben, ſo 
find wir des Herrn,“ und jenes andre 
Wort: ‚Weder Hohes noch Tiefes noch 
keine andre Kreatur kann uns ſcheiden von 
der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu iſt, 
unſerm Herrn.“ | 

Und mit dieſem Kameraden habe ich 
auch über den Unterſchied zwiſchen der 
katholiſchen und der evangeliſchen Lehre ge- 
ſprochen. Ich weiß es noch genau, es war 
ſo kalt in der Baracke, und er huſtete Blut 
aus. „Kamerad, ſagte er zu mir, ich will 
dich nicht bekehren. Ich ſage dir nur ei⸗ 
nes: Glaube an den Herrn Jeſus Chri⸗ 
ſtus, dann wirſt du und dein Haus ſelig. 
Ob du katholiſch oder evangeliſch biſt — 
dies iſt die Hauptſache, daß er immer die 
Hauptperſon in allem iſt, das iſt das A 
und O unſers Glaubens.“ 
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COLLEGE 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 
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Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 


Er lag ein Weilchen ſtill, dann ſagte 
er mit einem leiſen Lächeln: „Ich wäre 
zu ungeduldig, katholiſch zu ſein. Ich 
muß direkt zu meinem Heiland gehen 
können. Dieſe vielen Umwege mit dem 
Heiligen⸗Kult, nein, das wäre mir zu 
zeitraubend — ich muß immer zu ihm 
direkt ſprechen können, mitten in ſein 
heiliges Antlitz hinein.“ Und dann ſagte 
er mit einem gewiſſen Triumph in der 
Stimme und einem überirdiſchen Leuch— 
ten in den Augen: Bald werde ich für 
immer bei ihm ſein.“ Am nächſten Tag 
iſt er heimgegangen. 

Und dies Leben, dieſer Glaube, dies 
Sterben hat mich innerlich gewandelt. 
Bald nachher wurde ich entlaſſen und kam 
nach Deutſchland zurück. Ehe ich zu mei⸗ 
nen Eltern reiſen konnte, mußte ich lange 
Monate im Krankenhaus liegen und mich 
auskurieren laſſen. Meinen Eltern habe 
ich es gleich mitgeteilt, daß ich zum evan- 
geliſchen Glauben übertreten wollte.“ 

Lotte ſah in ſein ernſtes Geſicht: „Für 
die alten Leute war dein Entſchluß gewiß 
ſchwer?“ 

„Ja,“ ſagte Werner Paulſen, „und das 
verſtehe ich. Sie hängen an ihrem Glau— 
ben und meinen es ernſt damit. Aber ſie 
ſind die beſten Eltern der Welt. Als ſie 
begriffen hatten, daß ich nach meiner in— 
neren Ueberzeugung handeln mußte, füg- 
ten ſie ſich und gaben mir ihren Segen 
auch für die Fahrt hierher zu dir.“ 

Er faßte ihre beiden Hände. „Und du, 
Lotte, gibſt du mir dein Ja?“ — „Aus 
vollem Herzen,“ ſagte ſie, und hehre Freu— 
dentränen ſchimmerten in ihren dunkeln 
Augen. 

Liebevoll zog er ſie in ſeine Arme. 
„Bis der Tod uns ſcheide,“ flüſterte er. 
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Seid fleißig zu halten die Einigkeit 
im Geiſt durch das Band des Frie · 
dens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei 
Hoffnung eures Berufs. Eph. 4. 3. A 
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Ein Berr, ein Glaube, eine Taufe, 
ein Bott und Dater unfer aller, der 
da iſt über euch allen und durch euch 
alle und in euch allen. Eph. 4,5. 6 
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Nummer 24. 


Zum Chriſtfeſt. 


Die herrlichſte der Offenbarungen Gottes. 


Nachdem vorzeiten Gott manchmal und man⸗ 
cherlei Weiſe geredet hat zu den Vätern durch 
die Propheten, hat er am letzten in dieſen Ta- 
gen zu uns geredet durch den Sohn, welchen 
er geſetzt hat zum Erben über alles, durch wel⸗ 
chen er auch die Welt gemacht hat. 

Herder k, 1. 2. 

Kommt mit Frohlocken zum Hauſe des 
Herrn! So rufen heute laut die Glocken 
mit ſilbernem Klang. In Maſſen ſtrömen 
die Gotteskinder ins Heiligtum. Hell ſtrah⸗ 
len Chriſtbäume in glänzender Pracht. 
Freude leuchtet aus den Augen der Klei⸗ 
nen und der Großen, der Reichen und 
Armen, der vom Glück Begünſtigten und 
ſelbſt der Trauernden. Die Chöre ſingen 
mit lieblichen Stimmen ihre ſchönſten Wei⸗ 
ſen, um im Wetteifer mit den Engeln von 
Bethlehem die Ehre Gottes zu preiſen. 
Die Orgeln laſſen alle Pfeifen klingen. 
Die Gemeinden ſtimmen freudig bewegt 
die alten lieben Weihnachtslieder an. Die 
Prediger ſchöpfen aus dem vollen und ver— 
kündigen mit jubelnden Herzen die Froh⸗ 
botſchaft von dem Heil, das wir dem Kind— 
lein in der Krippe verdanken. So iſt's 
recht, denn der große Freudentag der Chri— 
ſtenheit iſt angebrochen. 

Wir freuen uns heute, weil die Offen⸗ 
barungen Gottes in der Geburt Jeſu ih— 
ren Höhepunkt erreicht haben und wir in 
der Krippe zu Bethlehem 
ſeine Herrlichkeit im hell⸗ 
ſten Lichte ſchauen. Gott 
hatte ja zuvor oftmals 
und in mancherlei Weiſe 
zu den Menſchen geredet. 
Nach dem Sündenfall der 
erſten Menſchen milderte 
er das Strafurteil durch 
die köſtliche Verheißung 
von dem Schlangentreter. 
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Den Erzpätern verlieh er p 


das Geſchenk der Gnade, 
die durch den Glauben 


„Gott iſt die Liebe.“ 


Einſtens hat der Herr geredet 
Manchmal durch Prophetenmund, 
Und er machte die Verheißung 
Schon den alten Vätern kund. 


Nun der Sohn iſt uns gegeben, 
Liegt im niedern Krippelein, 

Der ſoll uns vom Vater reden, 
Von der Liebe, hehr und rein. 


Der mit Gott, dem Herrn, geweſen, 
Da die Welt gegründet war, 

Er, der Erbe, kam hernieder — 

O der Liebe, wunderbar! 


E. Wilking. 


angeeignet wird und eine Segensquelle 
für die ganze Menſchheit iſt. 

Unter Donnern und Blitzen verkündigte 
er ſelber ſein heiliges Geſetz. Er gebrauchte 
eine ernſte, aber immer liebevolle Sprache, 
wenn er die Rute ſchwang oder ſein Volk 
mit ſanftem Stab leitete. Er gab ſinnbild⸗ 
liche Einrichtungen und gottesdienſtliche 
Handlungen zur Erklärung der himmli⸗ 
ſchen Wahrheiten. Vor allem aber ließ er 
durch ſeine Propheten einen tiefen Einblick 
geben in ſeine Heilsabſichten und Ziele. 

Aber das alles war nur ein ſchatten— 
haftes Bild der wunderbaren und unbe— 
greiflichen Herrlichkeit, die er am Chriſt⸗ 
abend in Bethlehem offenbarte. Hier re— 
dete er in der Sprache der unergründli— 

(Schluß auf Seite 4.) 


Stille Nacht, heilige Nacht. 


Zum Sonntag nach Weihnachten. 2 


Völlige Freude. 
1.9: „ 


Wir können den heutigen Sonntag ent⸗ 
weder nach früherer allgemeiner Sitte in 
unſern Kreiſen als zweiten Weihnachtstag 
feiern oder ihn den Sonntag nach Weih⸗ 
nachten nennen, in jedem Fall leuchtet 
über ihm das verklärende Licht der Weih⸗ 
nachtsſonne. In ihrem Schein wird unſre 
Freude völlig, wie es bei Simeon der Fall 


war, als er das Jeſuskindlein auf den Ar- 


men hielt und in ihm das ſichtbare Unter⸗ 
pfand der Erfüllung aller herrlichen Ver⸗ 
heißungen Gottes ſah. 8 
Die wahre Weihnachtsfreude iſt nicht ein 
vorübergehender Rauſch wie die Freude, 
die uns beglückt, wenn wir Gutes und An⸗ 
genehmes erleben, wenn uns ein Herzens⸗ | 
wunſch erfüllt wird, wenn uns eine Ueber⸗ 
raſchung zuteil wird oder wenn wir uns 
auf die eine oder andre Weiſe amüſieren. 
Solche Freude hält nicht ſtand, wenn des 
Lebens Trübſale über uns hereinbrechen 
und wir, durch Enttäuſchungen und Wider⸗ 
wärtigkeiten entmutigt, nur klagen und 
weinen können. Die Weihnachtsfreude aber 
bleibt uns, was immer das Leben mit ih 
bringt. > 
Das Geheimnis ihrer wunderbaren Be— 
ſeligung in allen Erfahrungen des Lebens 
liegt darin, daß ſie nicht irdiſchen Urſprungs 
iſt, ſondern eine Him⸗ 
melsgabe iſt, die ewigen 
Charakter hat. Sie er⸗ i 
wächſt aus dem Leben, 
das ewig iſt, das bei dem 


der Geburt des Heiland 
erſchienen iſt. Sie be⸗ 
ruht nicht auf Anſichten 
und Theorien, ſondern 
auf der großen Gottes⸗ 


im Himmel uns verſi⸗ 
(Schluß auf Seite 4.) 


Vater war und uns in 


tat, wodurch der Vater 
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Ber Friedenshute 


Miſſionsplaudereien. 
Von Paſtor Paul Jueling, 
3706 E. 48th St., Tacoma 4, Waſh. 


(Fortſetzung folgt.) 

Aus dem Staate Illinois kommt noch mehr 
Nachricht und diesmal nicht aus dem nördlichen 
Teile des Staates, ſondern von dem ſüdweſt⸗ 
lichen Teil. Von dort ſchreibt ein Miſſions⸗ 
freund: „Werter Herr Paſtor! Einliegend 
zwei Fünfer zum Andenken an meine Frau, 
die am 5. **** geſtorben iſt. Sie hat das 
hohe Alter von 78 Jahren erreicht, und wir 
haben beinahe 50 Jahre Freud und Leid zu⸗ 


ſammen getragen. Sie war die Triebfeder für 


die Beiträge zum Fünfermarſch und hat mit 
Intereſſe und Wohlgefallen den Friedens⸗ 
boten' und Ihre Berichte geleſen. Ergebenſt 
N. N.“ Wenn ſolche Berichte uns erreichen, 
fühlen wir, wie wenig Menſchenwort vermag, 
und wenn es noch ſo gut gemeint iſt. Da 
kann nur das Wort Gottes tröſten. Und 


ein ſchöneres Wort gibt es für ſolche Zeiten 


wohl kaum als den 23. Pſalm, der uns zu⸗ 
ruft: „Uns wird nichts mangeln“ — weder 
an ſeiner Liebe noch an ſeiner Gnade. Wir 
wiſſen, wir Menſchen ſind wie die Blumen 
und das Laub, und wenn unſre Zeit kommt, 
fallen wir dahin, aber wohl dem, der etwas 
weiß von der lebendigen Hoffnung durch die 
Auferſtehung Jeſu Chriſti von den Toten, der 
weiß, daß wir wiedergeboren find zu der Hoff- 
nung und uns getragen fühlen von unſers 
Gottes Barmherzigkeit. Mag es auch einſame 
und ſchwere Augenblicke geben, der Blick nach 
oben darf ſich nicht durch den Tränenflor trüben 
laſſen, ſondern muß ſich hinaufwenden zu dem, 
der uns zuruft: „Und ob ich ſchon wanderte 
im finſtern Tal, fürchte ich kein Unglück, denn 
du biſt bei mir, dein Stecken und Stab trö— 
ſten mich.“ So wolle auch der Herr in ſeiner 
Barmherzigkeit unſerm Freunde Troſt und 
Kraft werden. 

Nun ziehen wir nochmals nordöſtlich bis 
über Chicago hinaus und ſenden dort unſrer 
Miſſionsfreundin herzliche Grüße für den 


Foünfer, den fie eingeſandt hat. Es war wohl 
eein kurzer Brief nur, aber angefüllt mit Liebe 
für des Herrn Reichsſache. 
Tlriebfeder. 


Die Liebe iſt die 


Die Größe der Liebe iſt zu finden in ihrer 
Beſtändigkeit und Dauer. Im Leben ändert 
Die Welt⸗ und 
Menſchheitsgeſchichte wechſelt und alles ver⸗ 
altet. Nur eins gibt es in der Welt, das ſich 
ewig gleich bleibt, das iſt die Liebe, die nim⸗ 
mer aufhören wird. Sie iſt es, die das Haus 


wohnlich macht, das Leben lebenswert. Die 
Lliebe reißt nicht nieder, noch zerſtört fie, aber 
ſie baut und beeinflußt die Menſchenherzen 


und ſchafft ein Neues. Die Miſſionsgeſchichte 


iſt der herrlichſte Beweis dafür, denn Liebe 
iſt Bejahung des Lebens. So bauen wir mit 
unſern Fünferfreunden zuſammen an dem 
Reich unſers Gottes und freuen uns, gewür⸗ 
digt zu ſein, ihm dienen zu dürfen. 

In Ann Arbor, Mich., wollen wir einen 
Beſuch bei unſrer Miſſionsfreundin machen, 
bei der die Liebe auch etwas Dauerndes iſt, 
denn ſie ſendet abermals ihren Fünfer ein 
mit der Mitteilung, daß der Herr ihr Tag 
für Tag Wohltaten Leibes und der Seele zu⸗ 
gute kommen läßt. Die Liebe iſt die trei⸗ 
bende Kraft zu ſolcher Tat, denn niemand 
fordert, niemand anders regt an als der Geiſt 


unſers Gottes, der die Herzen mit Freude und 


Wonne erfüllt. Deshalb ſind wir ſo dankbar 
für dieſe Gaben, weil ſie alle Ausdruck des 
Dankes dem Herrn gegenüber ſind, von dem 
wir täglich alles empfangen. So ſenden wir 
auch hier unſern Dank und wünſchen, daß der 
Segen der Gottesgemeinſchaft glücklich und 
friedevoll macht. Das iſt ſehr nötig, beſon⸗ 
ders in einer Zeit, wo die Gemüter mit Angſt 
und Sorge erfüllt ſind, denn wir wiſſen nicht, 
was die Zukunft uns bringen kann. Aber ſo⸗ 
viel wiſſen wir, daß dem bußfertigen und 
gläubigen Menſchen der Friede Gottes verhei⸗ 
ßen iſt. 

Unſre Miſſionsfreundin von Portland, Ore⸗ 
gon, läßt auch wieder von ſich hören und ſen⸗ 
det ihren Fünfer mit folgenden Begleitworten 
ein: „Sende hiermit auch wieder ein kleines 
Dankopfer für die Miſſion. Der liebe Gott 
möge alles ſegnen, was getan wird in der 
Arbeit, Seelen für Jeſum zu gewinnen und 
zu retten, was verloren iſt. Möge es auch 
Ihnen vergönnt ſein, noch lange die Arbeit in 
Gottes Weinberg geſund und freudig berrich- 
ten zu können. Freundlichen Gruß L. G.“ 

Was ſollen wir zu all den ſchönen Wün⸗ 
ſchen und Grüßen ſagen, die uns dargebracht 
werden? Nur eins, daß wir ſo lange wirken, 
wie der Herr Gnade gibt und Kraft darreicht 
für die Arbeit. Es iſt ſeine Sache, an der 
wir ſtehen. Daß wir es tun dürfen, iſt nicht 
unſer Verdienſt, ſondern ſeine Gnade und ſein 
Erbarmen mit uns Menſchenkindern. Unſre 
Aufgabe bleibt aber allezeit, uns unſrer Stel⸗ 
lungnahme zu Gott bewußt zu werden, ent⸗ 
weder mit ihm oder gegen ihn. Wer gegen 
Gott iſt, kann von ſeiner Gnade nicht rüh⸗ 
men, das kann nur der, der ſeinen Gott täg⸗ 
lich neu erfährt. 

Unſer nächſter Fünfer kommt von Walla 
Walla, welche Stadt wir gerade beſuchen 
durften. Es war Herbſtkonferenz. Die Stadt 
iſt nur 280 Meilen von Tacoma entfernt. An 
einem Montag früh fuhren Paſtor Tiſchhauſer 
und Frau dort hinüber, und wir zwei fuh⸗ 
ren mit. Das war eine äußerſt ſchöne Fahrt 
über die Berge und durch den Wald. Es war 
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ſchon etwas kühl, aber die Sonne lachte uns 
an, als wir beinahe dem Paß nahe waren. 
Nachdem wir eine ſchöne Strecke zurückgelegt 
hatten, wurde haltgemacht, und mitten im 
Walde ſtärkten wir uns mit den Brötchen, die 
wir daheim zurechtgemacht hatten. Dann eilte 
unſer Stahlroß weiter, und gegen Abend er— 
reichten wir die Stadt Walla Walla. Ehe wir 
in die Stadt einfuhren, ſahen wir eine andre 
kleine Stadt mit einem eiſernen Vorhang. 
Dort wohnen Menſchen, die das Kirchengehen 
und das Gebet verſäumt hatten, und manche 
von ihnen wollten nur den Bankpräſidenten 
ſehen. Die dort drinnen ſind, werden gut 
verſorgt, ſind aber doch unzufrieden und ver— 
langen noch beſſere Behandlung. Wie ſie aber 
ihre Mitmenſchen behandelt haben, iſt vergeſ— 
ſen worden. Um dem Verbrecherweſen Ein⸗ 
halt zu gebieten, werden wir wohl mal ge⸗ 
nötigt werden, die Geſetze ſtrenger zu machen 
und Furcht in die Herzen zu bringen. 

Doch wir wollten zur Konferenz, und wir 
kamen auch hin. Um 7 Uhr abends fing es 
ſchon an. Die verſchiedenen Vertreter der 
Kirche waren erſchienen, und viele wichtige 
Fragen wurden erörtert. Es war auch rege 
Beteiligung zu verzeichnen, und der Geiſt der 
Gemeinſchaft war wunderſchön, wie es ja un⸗ 
ter Chriſtenmenſchen ſein ſoll. Die Glieder 
der Gemeinde öffneten bereitwilligſt ihre Häu⸗ 
ſer und nahmen uns freudigſt als Gäſte auf. 
Und wohltuend war die Begrüßung, denn als 
ich vor dem Abendgottesdienſt zur Kirche kam, 
wurde ich von allen ſo freundlichſt begrüßt, 
und man fühlte ſo recht die Freude, die bei 
dieſem Wiederſehen in unſern Herzen lebte. 
Habe ja oft genug in der Gemeinde gepre⸗ 
digt, Kinder für die Konfirmation zubereitet, 
Taufen und Trauungen vollzogen und war 
mit der Gemeinde innerlich verwachſen. Aber 
mit jedem Beſuch werde ich gewahr, daß alte 
Freunde nicht mehr da ſind, ſondern, wie wir 
hoffen, alle beim Herrn ſind allezeit. Und die 
Jugend wächſt heran zur Freude der Eltern 
und Großeltern. 

In der Gemeinde herrſcht ein ſchöner Geiſt. 
Neu war es, als am Konferenztage die Mit⸗ 
tagsmahlzeit eingenommen werden ſollte. Wir 
wurden alle in das ſchöne Marcus Whitmann 
Hotel genommen und in demſelben Raum, wo 
vor wenigen Tagen Präſident Eiſenhower ſeine 
Mahlzeit einnehmen durfte, wurden auch wir 
bewirtet, und zwar ſoll das Menü dasſelbe 
geweſen ſein. Der Frauenverein zahlte die 
Rechnung. Der Präſident der Gemeinde, Herr 
Wilhelm Frank, und die Präſidentin des 
Frauenvereins, Frau Katie Benzel, waren 
unſre Führer, die um unſer Wohlergehen be— 
ſorgt waren. Herr Herold Benzel, der Gatte 
der Präſidentin des Frauenvereins, iſt der 
Organiſt und der Chorleiter in der Gemeinde, 
und fein Präludium, das „Largo“ von Hän⸗ 
del, ſpielte er wundervoll auf der Orgel. 
Schade nur, daß meine jungen Freunde in 
Walla Walla nach Seattle mußten und wir 
diesmal uns nicht ſehen konnten. Denn ſie 
ſind die Geber des Fünfers von dort. Die 
Quittung iſt aber in gute Hände gelangt, 
denn ich übergab ſie dem Vater der jungen 
Freunde, und dort waren wir auch Gäſte. 

Leider fehlte es an Zeit, aber dennoch 
wurde ein Beſuch gemacht bei der Familie 

(Fortſetzung auf Seite 4.) 
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Fortſchritt in Pinalejo. 
Eliſe Vargas. 
21. Juni 1954. 


Es war während der Semeſterprüfun⸗ 
gen in unſrer Mittelſchule zu Pinalejo. 
Ich hatte ins Miſſionsheim eine Bitte um 
Bilder geſchickt, die ſich zu mündlichem 
Ausarbeiten und Vortrag eignen würden. 
Unter den Bildern war eins, das einen 
jungen Mann darſtellte, wie er am Wege 
Kinder und Erwachſene das Leſen lehrte 
nach der Laubach Methode. Die Kinder 
im dritten Grad waren intereſſiert. „Keine 
Schule“ — „Unterricht am Wege“ — es 
berührte ſie als ſehr ſonderbar. „Aber es 
iſt gar nicht ſo ſonderbar,“ ſagte ich mit 
freundlich lächelnder Miene. „Vor knapp 
mehr als zwanzig Jahren war hier in Pi⸗ 
nalejo keine Schule. Knaben und Mädchen 
älter als ihr konnten überhaupt nicht le⸗ 
ſen.“ Darob verwunderte Augen, die laut 
fragten: „Wie war dies nur möglich?“ 

Ja, es war freilich der fröhlichen Gruppe 
von Knaben, die jeden Tag ihrem lieben 
Schulhaus aus Lehm zuſtürmen und deren 
nicht wenige ihrer Graduation entgegen- 
ſehen und weiterem Studium in San Pe⸗ 
dro und in der Hauptſtadt, nicht leicht zu 
glauben. Iſt es ja ſelbſt denen ſchwer zu 
glauben, die Pinalejo kannten und liebten 
in den erſten Tagen. 

Wie war ich am Tag zuvor nach Pina⸗ 
lejo gekommen? Im Auto, in drei Stun⸗ 
den, über vorzügliche Gebirgswege. Dies 
war ſo ganz anders als in den erſten Ta⸗ 
gen, wo die Strecke teils im Laſtwagen, 
teils auf Maultiersrücken zurückgelegt wer⸗ 
den mußte — die Reiſe auf dem Maul⸗ 


Ein eigenartiges Orcheſter. 


tier allein dauerte einen Tag lang; und 
wehe uns, falls wir nicht vor Frühſtück 
uns auf den Weg machten! Arme alte 
Maultiere! Meins lebt noch, im Nube- 
ſtand, auf der Weide in Pinalejo; nie 
werde ich des Tieres Treue und guten 
Maultierverſtand vergeſſen. 


Die Schulkinder in Pinalejo. 


Ich war nicht am kleinen, gemieteten 
Lehmhaus angekommen, in dem ich wohnte, 
ehe die Miſſion offiziell nach Pinalejo ge⸗ 
zogen war; auch hatte ich mein Geſicht 
nicht am Bach gewaſchen und nach Zigeu⸗ 
nerweiſe auf dem nackten Erdboden einer 
Veranda gekocht; nein, geſtern abend ma- 
ren wir im Staat zum bequemen Miſſions⸗ 
heim gefahren; ich hatte in einer Bade⸗ 


Weihnachten. 
Willkommen, ſchönſte aller Nächte, 
Du nahſt dem irdiſchen Geſchlechte 
Viel holder noch als Maiennacht; 
Du haſt der Welt das Licht gebracht 
Und ewger Liebe Lebensmächte. 


Es ſoll in dieſen Freudentagen 

Kein Menſchenherz in Trübnis zagen. 
So tragt die heilge Weihnachtsluſt, 
Den Himmelsglanz in jede Bruſt 
Und laßt die Herzen höher ſchlagen! 


Weit über Länder und Geſtade 

Bahnt unſerm Herrn die Einzugspfade, 
Spannt aus des Feſtes glänzend Zelt, 
Tragt Gottes Liebe in die Welt 

Und handelt mit dem Pfund der Gnade! 


Das Licht der Welt, ſo himmelsmilde, 

Zerſtreue alle Dunſtgebilde, 

Vertreibe noch den letzten Schmerz, 

Zur Krippe werde jedes Herz, 

Die Welt zum Bethlehemsgefilde! 
Paul Kaiſer. 


wanne ein warmes Bad genoſſen und hatte 
mich dann in einem recht netten Speiſe⸗ 
zimmer zu einem Abendeſſen hingeſetzt, 
das in der Küche zubereitet worden war. 
Und Leute, die vor zwanzig Jahren Neu⸗ 
bekehrte waren, beſuchten mich, und wir 


ſprachen zuſammen in wahrhaft chriſtlicher 


Kameradſchaft. 


Ich ſchaute durchs Fenſter zu unſrer 
Kirche hinüber, wie ſie im Licht der Sonne 
wie Marmor glänzte, ein Leuchtturm der 
Schönheit und des Lichtes des Evange— 
liums. Wie ganz anders als ein Haufen 
von Blöcken auf einer Seite der Plaza, 
woſelbſt unſre erſten Verſammlungen ab⸗ 
gehalten wurden; anders auch das kleine 
Haus aus Lehm mit ſeinem nackten Erd⸗ 
boden, das jedes Jahr einen Monat lang 
Heim, Kapelle und alles zuſammen war! 
Ich neigte mich in ehrfurchtsvollem Stau⸗ 
nen an jenem Abend, wo ich mit den jun⸗ 
gen Leuten eine Jugendverſammlung hielt, 
dort in der Stille jener lieblichen Kirche, 
ein Gedächtnismal nicht nur meiner Kind⸗ 
heit, meiner Mädchenjahre und meines 


Seelſorgers in Richmond, Va., ſondern 2 


auch der Gnade und Liebe Gottes gegen 
dieſe ſeine Schafe aus einem andern Stall. 


Meine Gedanken ſchweiften planlos bald 


hierhin, bald dorthin. Sie nahmen mich 


nach Villanueva und redeten recht froh 
vom eingebornen Paſtor, meinem Mitar⸗ 
beiter daſelbſt, und ſeiner hilfsbereiten, 
kleinen Gattin — Pinalejokinder aus den 
Tagen der Blockhütte an der Plaza. Sie 
führten mich nach Puerto Cortez, eine 
weitere Paſtorsfrau einzuſchließen; nach 
Tela, eine dritte mitzuzählen; nach Koſta⸗ 
rika, woſelbſt ein recht kleines Mädchen 
von Pinalejo (es iſt noch immer nicht ſehr 


groß) bald ihren Ausbildungskurſus als 


Krankenſchweſter beendigen wird. Sie rei⸗ 


ſten von einem Heim zum andern in Pi⸗ . 
nalejo, ſich über chriſtliche Mütter und 


Väter zu freuen und über Kinder der 
zweiten Generation, die da wiſſen und 
ſchätzen können, was Schule und Sonn⸗ 
tagſchule bedeuten. 


(Ueberſetzt von W. G. M.) 


Die Kinder zeigen ihre Erzeugniſſe. 


Zap 


1 
1 

g 
er 
Bert 
8 
N 
2 
er! 
AT 
2 7 
5 
u 
5 


N 
2 3 
Br 
4 


| 
- 


25 


nn 


4 


. 2 4 a) x 5 Y 
E 


75 


5 
IE N 


Pi 
W 


N 
ER RER 


ck 


2 


Nee 
N 


er 
SL 
” 
25 
N) 
d. 


— * 
5 


Jer Friedenahnte 


7 Ben 


Die Kirchenzeitung der 


. 


CEroeangeliſchen und Reformierten Kirche. 
published biweekly, except for omission 
of two issues in July and August, by 
5 Eden Publishing House. 
Preis per Jahrgang bei Vorausbezahlung: 


22 im Gebiet der Vereinigten Staaten: 82.25 
nach Kanada; 892.50 nach andern Ländern. — 
Sammler von Abonnenten erhalten entfprechen- 
den Rabatt. 

Redakteur: Pastor Otto Press, 1724 Chou- 
teau Ave., St. Louis 3, Mo. 
Einſendungen richte man an den Redakteur. 
Alles Geſchäftliche, wie Geldſendungen, Beitel- 


N 


© lungen uſw., adreſſiere man: Eden Publishing 
House, 1724 Chouteau Ave., St. Louis 3, Mo. 
* b —ů———̃ —́4ü—ü ͤ — —— — 

Entered at the Post-Office at St. Louis, Mo., 
2s second- class matter. 


Acceptance for mailing at special rate of post- 
A 8e, provided for in section 1103, Act of October, 
1 1917, authorized on July 3, 1918. 


14 \ R 5 7 
1824. Jahrg. Kirchenzeitung. — 105. Jahrg. Friedensbote. 
{ 8 — — — 


a a 


Waun 


Vereinigte Staaten. 
(Evangeliſcher Preſſedienſt.) 


„Daß Gott die Regierung auf Wege 
des Friedens leite ...“ 

Alle Nationen hat die Weltkirchenkon⸗ 
erenz nachdrücklich zum Frieden ermahnt 
nd dabei das Verbot der Maſſenvernich— 
ungswaffen einſchließlich der Waſſerſtoff— 
ombe und eine durchgreifende Rüſtungs⸗ 
eſchränkung gefordert. 170 Millionen 
hriſten ſtehen hinter dieſen Forderungen, 
ie man ebenfalls den Regierungen un— 
berhörbar ins Gewiſſen rufen wird. Sie 
erlangen auch die Gewährung voller Ge— 
iſſensfreiheit für alle Menſchen, durch— 
reifende Hilfe für unterentwickelte Län⸗ 
er und Verzicht auf eine Machtpolitik, die 
n Volk hindert, ſeine Regierungsform 
nd Sozialordnung ſelbſt zu beſtimmen. 
taatsmänner, Zeitungs- und Rundfunk: 
ute werden an die Pflicht zur Wahrhaf— 
gkeit erinnert. Mit den Kirchen in der 
zowjetunion und denen, die nicht zum 
ekumeniſchen Rat gehören, wird Füh— 
ng aufgenommen werden. Bei Span- 
ungen zwiſchen zwei Ländern ſollen ſich 
emeindeglieder und Paſtoren zum ge— 
genſeitigen Beſuch aufmachen und der 
Verſtändigung und Verſöhnung das Wort 
den. Das Wichtigſte aber iſt das Ge— 
et, „daß Gott die Regierungen aller Län— 
r der Welt auf Wege der Gerechtigkeit 
nd des Friedens leite.“ 


Ber Fried un 


Evanſton, eine Inſel chriſtlichen Friedens. 

Die ſechs alten Präſidenten des Oeku— 
meniſchen Rates haben ſechs neuen Män— 
nern Platz gemacht. Geblieben ſind der 
allſeitig verehrte Lordbiſchof von Chich— 
eſter, der Ehrenpräſident geworden iſt, und 
der langjährige verdiente Generalſekretär 
Dr. Viſſer 't Hooft. In einem Geſpräch 
mit dem Chefredakteur des Evangeliſchen 
Preſſedienſtes meinte Viſſer 't Hooft, die 
Sorge, die ökumeniſche Bewegung könne 
die Zerreißprobe ſo mancher Gegenſätze 
nicht überſtehen, ſei nun eindeutig beho— 
ben. Schließlich war man beiſpielsweiſe 
in der Raſſenfrage nicht einer Meinung 
geweſen, und über die Sozialordnung oder 
gar den Oſt⸗Weſt⸗Konflikt waren ſehr 
verſchiedene Auffaſſungen laut geworden. 
Dr. Viſſer 't Hooft ſprach auch von dem 
ungewöhnlich ſtarken Widerhall, den das 
Geſchehen von Evanſton in Preſſe und 
Rundfunk der Vereinigten Staaten bis in 
die kleinſten Städte von Texas und Calı- 
fornia gefunden habe. Der norwegiſche 


Altbiſchof Berggrav ſagte bei dieſer Gele— 
genheit, es bedürfe zwar noch vieler Ge— 
duld, aber die ökumeniſche Bewegung „Tiße 
jetzt feft im Sattel.“ An dieſem Geſpräch 


nahm auch Biſchof Lilje teil, der eben- 
falls eine unzweifelhafte Feſtigung der 
Oekumene hervorhob. Dies ſei ein Stück 
Kirchengeſchichte, das nicht rückgängig zu 
machen ſei. Inmitten der bedrohlichen 
Weltſpannungen ſei Evanſton wie eine 
Inſel des Friedens geweſen. Die ſchwer— 
ſten Probleme habe man in voller Offen— 
heit behandeln können und ſtets die zu— 
ſammenhaltende Kraft einer im Glauben 
gegründeten Gemeinſchaft geſpürt. Das 
alles könne ſeine Wirkung auch nach au— 
Ben nicht verfehlen. 


17 überreiche Tage gingen zu Ende. 


Nach dem offiziellen Konferenzſchluß in 
den Mittagsſtunden des letzten Auguſtta⸗ 
ges blieb noch der neunzigköpfige Zentral- 
ausſchuß zuſammen, der zwischen den Voll— 
verſammlungen die praktiſche Arbeit leitet. 
Während der ſiebzehntägigen Konferenz 
herrſchte übrigens in Evanſton ein für mit- 
teleuropäiſche Beſucher ſchwer erträgliches, 
feuchtheißes Klima. Die Teilnahme an 
dem großen ökumeniſchen Treffen mit ſei⸗ 
nem kaum zu bewältigenden Programm 
war alſo auch in dieſer Hinſicht kein leich⸗ 
ter Dienſt. | 


Die herrlichſte der Offenbarungen Gottes. 
(Schluß von der erſten Seite.) 
chen Liebe, die jeder verſtehen kann, indem 
er ſeinen eingeborenen Sohn ſelber ſandte, 
nicht als Richter zu ſtrafen, ſondern als 
Retter das große Werk der Erlöſung zu 
verrichten. Wer kann die Liebe faſſen, die 
den heiligen Gott bewegte, den, der Erbe 
aller himmliſchen Herrlichkeit iſt, zu uns 
zu ſenden, um alles, was ihm gehörte, mit 
uns zu teilen? Wer kann die Liebe er- 
meſſen, die den Sohn Gottes, durch deſſen 
Kraft Gott alles geſchaffen hat, trieb, ſel— 
ber das Leben eines Geſchöpfes zu führen, 
um in menſchlicher Schwachheit das Werk 
zu verrichten, wozu wir unfähig ſind? 
Wer muß nicht heute bewundernd an ſei⸗ 
ner Krippe knien, ihn anbeten und ſeinen 
Namen dankbar preiſen? | 


Völlige Freude. 
(Schluß von der erſten Seite.) 

chert, daß er uns liebhat und darum ſeinen 

Sohn zu unſrer Rettung ſandte. 

Die Weihnachtsfreude iſt nicht die Frucht 
unſrer guten Vorſätze und Leiſtungen, ſon— 
dern fie iſt aus der Erfahrung der göttli- 
chen Liebe und Barmherzigkeit in der Ge— 
meinſchaft mit dem Vater geboren, der uns 
um Chriſti willen gnädig iſt. 


Miſſionsplaudereien. 
(Fortſetzung von Seite 2.) 


Reiswig. Ja, wie war es doch früher, als 
die Mutter noch geſund war, da hat man 
nicht gedacht, daß es auch mal anders kom⸗ 
men kann im Leben. Denn vor ſechs Mo— 
naten erlitt die allzeit beſchäftigte Hausfrau 
einen Schlaganfall und iſt zurzeit an ihren 
Rollſtuhl gefeſſelt. Was für ein Wiederſehn! 
Wie leicht kann es doch anders ſein am 
Abend, als es am frühen Morgen war. 
Und wohl dem, der dann weiß, wohin mit 
aller Not und aller Sorge. Da heißt es 
auch: „Komm zu deinem Heiland heut.“ Er 
iſt immer bereit uns zu helfen und uns zu 
tröſten. 

Am Nachmittag wurde die Heimreiſe ange— 
treten, und als wir wiederum die Berge hin— 
auffuhren, kamen wir an dem Abend in einen 
Schneeſturm hinein, durch den wir gut hin— 
durchgekommen ſind, und um 11 Uhr abends 
erreichten wir wiederum Tacoma. Der friſche 
Schnee aber gab dem Wald ein wunderbares 
Ausſehen, denn die Bäume glitzerten, wenn 
das Licht des Autos darauf fiel. Mit dank⸗ 
baren Herzen ſangen wir kurz vor der Ans 
kunft als Danklied: „Nun danket alle Gott 
mit Herzen, Mund und Händen.“ Denn wenn 
man bei ſolchen Fahrten glücklich wieder heim— 
kehren darf, ſoll man nicht vergeſſen, dem 
Herrn zu danken. Aber nicht nur in Wor⸗ 
ten, ſondern wenn er ruft, auch mit der Tat. 
Allen in Walla Walla, beſonders auch den 
lieben Frauen in der Küche, ſchönen Dank, 
und wir ſagen: „Auf Wiederſehn!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Bibelleſe. 
Prediger 1, 
Prediger 1, 12—18; 22. Dezem⸗ 


20. Dezember: 
Dezember: 
ber: Prediger 2, 1—11; 23. Dezember: 
diger 2, 12—23; 24. Dezember: Prediger 3, 
1—15; 25. Dezember: Sach. 9, 9— 10; 26. 
Dezember: Hiob 28, 20—28; 27. Dezember: 
Joh. 20, 30. 31; 28. Dezember: Apg. 8, 
26—38; 29. Dezember: Apg. 17, 10—12; 
30. Dezember: Römer 15, 1—6; 31. Dezem⸗ 
ber: 2. Tim. 3, 14—17; 1. Januar: 2. 
Petri 1, 16—21; 2. Januar: Pſalm 119, 
89-96. 


Sonntagſchullektion auf den 26. Dezember. 


Die ganze Pflicht des Menſchen. 
Prediger 1—5; 12. 

Merkſpruch: Laßt uns die Hauptſumme al⸗ 
ler Lehre hören: Fürchte Gott, und halte ſeine 
Gebote; denn das gehört allen Menſchen zu. 

Prediger 12, 13. 

Wenn man die oben angegebenen Kapitel 
des Predigers nachdenklich geleſen hat und zum 
Merkſpruch kommt, dann muß man ſeiner 
Wahrheit erſt recht zuſtimmen. Der Leſer zieht 
dieſelbe Schlußfolgerung. 

Der König Salomo hatte ſich bekannlich bei 
ſeinem Regierungsantritt nicht Reichtum und 
langes Leben, ſondern Weisheit erbeten, um 
dem Volk Gottes ein guter Regent zu ſein. 
Wir dürfen annehmen, daß ein gut Teil ſei⸗ 
ner Weisheit auch die Frucht einer guten Er- 
ziehung von ſeiten gottesfürchtiger und an Er⸗ 
fahrung reicher Eltern und ſeines geiſtlichen 
Lehrers, des Propheten Nathan, war. 

Salomo lebte vor ungefähr 2800 Jahren. 
Damals gab es noch keine Bücher. Was er 
aber damals niederſchrieb, klingt ſehr modern. 


1—11; 21. 


Pre⸗ 


Warum? Weil Salomo allen Ernſtes an die 


Frage herantritt: „Sintemal ich nun einmal 
da bin und das Leben mir geſchenkt iſt, wie 
kann ich ihm die größte Befriedigung abge— 
winnen?“ Welcher denkende Menſch unſrer 
Tage hat nicht ſchon dieſelbe Frage zu beant— 
worten verſucht? 

Was ſagt Salomo? Er ſchlägt erſt einen 
recht trüben Ton an. Er hat viel Intereſ⸗ 
ſantes geſehen in der Natur und im Men: 
ſchenleben, aber immer wieder muß er ſich 
ſagen, daß es ein oft wiederholter Vorgang 
iſt — „nichts Neues unter der Sonne!“ Un⸗ 
befriedigte Neugierde, ungeſättigtes Fragen 
und Forſchen. Ob der Fehler an ihm ſelbſt 
lag wie bei den Athenern in den Tagen des 
Apoſtels Paulus, die nur darauf bedacht wa⸗ 
ren, etwas Neues zu ſehen und zu hören? 
So iſt alſo das Leben nicht dazu da. 

Weiter. Das Verlangen nach Weisheit und 
Kenntniſſen bringt nicht die gewünſchte Be⸗ 
friedigung, wenn es ſich nur darum handelt, 
einen toten Schatz von Kenntniſſen zu beſitzen. 
Wo bei ſolcher Einſtellung viel Weisheit iſt, 
„da iſt auch viel Verdruß, und mit der Zu⸗ 


nahme der Erkenntnis wächſt auch die Ent⸗ 
täuſchung.“ 

Auch die Jagd nach Luſt und Vergnügen 
läßt Salomo unbefriedigt, ob fie nun unter⸗ 
nommen iſt in eignem Intreſſe oder als Ex⸗ 
periment im Intereſſe andrer. Sein nächſter 
Schritt mag uns auch ſehr bekannt vorkommen: 
Er ſtürzt ſich in fieberhaft geſteigerte Tätigkeit. 
Man leſe im 2. Kapitel und ſtaune, was die⸗ 
ſer hochbegabte Königsſohn unternahm, um an 
Leiſtungsfähigkeit und Errungenſchaft alles 
Dageweſene weit zu übertreffen. „Mein Herz 
ſollte Freude haben von allem meinem Schaf— 
fen, und das ſollte mir der Lohn ſein für alle 
meine Mühe.“ Es kam der Tag, wo er auch 
dies als Eitelkeit empfand, „ein Haſchen nach 
Wind.“ 

Nun gräbt Salomo tiefer. Er fragt ſich: 
Iſt der Weiſe nicht reicher und glücklicher ge— 
genüber dem Toren, „der im Finſtern tappt“? 
Ja, aber zuletzt müſſen ja doch beide ſterben; 
was nützt dann dem Weiſen ſeine Weisheit? 
In der Verzweiflung ob ſolcher Gedanken 
muß er ſich auch ſagen, daß je höher ein 
Menſch nach den Sternen greift, deſto grö— 
ßer iſt am Ende ſeine bittere Enttäuſchung. 
Iſt nicht alles Schaffen des Menſchen ſchließ— 
lich Siſyphusarbeit, ein nutzloſes Sichplagen, 
und Gott geht doch ſeine eignen Wege, ganz 
gleich, was wir tun? Was nützt's? Schließ⸗ 
lich fallen beide dem Tode anheim, wird über 
beide dasſelbe Urteil gefällt. Seine trüben 
Gedanken bringen Salomo zum ſelben Trug— 
ſchluß, dem Hiob huldigte, die Toten glücklich 
zu preiſen und ſie noch mehr, die nie geboren 
werden! 

Hätte aber ein Salomo dem unter die Au— 
gen treten können, „der auch mehr iſt als 
Salomo“ und das leſen und wiſſen können, 
was das Evangelium uns darbietet, dann hätte 
er doch gewiß erfriſchend befriedigt das er— 
ſtrebt, was allein den zu Gott geſchaffenen 
Menſchengeiſt befriedigen kann: Gottesfurcht 
und Frömmigkeit. In unſerm Merkſpruch 
kommt Salomo zu einem feinen Entſchluß, zu 
hoher Lebensweisheit. Wir können ſie mit ei⸗ 
nem andern ſchönen Bibelſpruch ausdrücken: 
„Bleibe fromm, und halte dich recht; denn 
ſolchem wird es zuletzt wohlgehen.“ Dies ge— 
tan zu haben hat noch niemand bereut. 


Sonntagſchullektion auf den 2. Januar 1955. 


Die Bibel, unſre Autorität. 

Joh. 20, 31; Römer 15, 4; 2. Tim. 3, 
14—17; Hebr. 4, 12; 2. Petri 1, 16—21. 

Merkſpruch: Dieſe aber ſind geſchrieben, daß 
ihr glaubet, Jeſus ſei Chriſt, der Sohn Got⸗ 
tes, und daß ihr durch den Glauben das Le— 
ben habet in ſeinem Namen. Joh. 20, 31. 

Vor einem Monat brachte unſer „Friedens- 
bote“ einen vom Direktor der Privilegierten 
Württembergiſchen Bibelanſtalt in Stuttgart 
verfaßten Jahresbericht über Bibelarbeit. Es 
wurde darin darauf hingewieſen, was uns 
auch von andrer Seite verſichert wird, daß die 
Nachfrage nach Bibeln in unſern Tagen nicht 
geringer geworden iſt trotz der Maſſe neuen 
Leſeſtoffs; daß die Bibel noch immer als 
meiſtbegehrtes Buch an der Spitze ſteht und 
eine Bibelanſtalt ſolche Herausgabe der Bi⸗ 
bel erſtrebt, wie ſie auch dem modernen Men⸗ 
ſchen am meiſten bietet und den größten Se⸗ 
gen bringt. Dies kann uns nur hoch erfreuen. 
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Es iſt auch kein andres Buch, das zu ale 
len Zeiten in ſolch hohem Grad die beſte dank⸗ 
bare Forſchungsarbeit erfahren hat und trotz⸗ 
dem noch nicht erſchöpft iſt. Und in ſeiner 
geſchichtlichen Darbietung oft heftig angegrif⸗ 
fen, iſt dies Buch doch immer wieder ſieg⸗ 
reich aus ſolchem Angriff hervorgegangen, alſo 
daß es durch ſolchen Angriff nicht verloren, 
ſondern gewonnen hat. 

Wir fühlen es deutlich beim Leſen der Bibel, 
daß fie wohl von Menſchenhand geſchrieben 
worden iſt, aber nicht Menſchenwort iſt, ſon⸗ 
dern Gottes Wort. In ihr ſpricht Gott zu 
uns. Da iſt wohl nicht jeder Buchſtabe vom 
Geiſt Gottes eingegeben, aber wir wiſſen, daß, 
was da geſchrieben ſteht, geſchrieben worden iſt 
auf Antrieb und unter der Leitung des Hei⸗ 
ligen Geiſtes. Da leſen wir ſo manches, von 
dem wir gleich beſtimmt ſagen können, daß auch 
der beſte Menſchengeiſt dies niemals hätte er⸗ 
finden können. 
ten Bibelſtellen, daß die Bibel die maßgebende 
Offenbarung von Gott iſt, die Quelle alles 
Wiſſens von Gott, die alleinige zuverläſſige 
Richtſchnur des chriſtlichen Glaubens und Les 
bens. Sie ſagt uns, was wir ſind und wer 
Gott iſt, und macht uns den Heilsratſchluß 
Gottes klar, ſeinen Willen und ſeine To 
mit der Menſchheit. 

Was wir Hebr. 4, 12 leſen, daß die Bibel 
einem ſcharfen zweiſchneidigen Schwert gleicht, 
haben wir als Leſer oft erſahren. Sie „nimmt 
kein Blatt vor den Mund,“ ſondern ſagt uns 
frei heraus, wie es mit uns ſteht und was 
und wo es uns fehlt. Nichts wird verſchö⸗ 
nert oder gemildert. Nachdem dies Wort aber 
uns gerichtet und niedergeſchlagen, will es uns 
auch aufrichten und heilen. Wie Römer 15, 4 
bezeugt, bietet uns die Bibel von Anfang bis 
zum Ende einen Reichtum von heilſamer Be⸗ 
lehrung und will uns ſtandhaft und getroſt 
machen. Was vor Hunderten von Jahren ges 
ſchrieben worden iſt, gilt auch heute noch un- 
vermindert und ungeändert. f 

Die Bibel will uns zu Jeſus führen als 
dem Chriſtus Gottes und dem Erlöſer der 
Menſchen, daß es an uns wahr werde, was 
er verheißen und zugeſagt: „Ich bin gekom⸗ 


men, daß fie das Leben und volle Genüge ha 


ben mögen.“ Die vier Evangelien und die 


Briefe im Neuen Teſtament geben uns ein der⸗ 


art vollſtändiges und anſprechendes Bild un- 


ſers Herrn nach ſeinem Leben und Wirken und 


ſeinen Worten, daß wir wohl die apoſtoliſche 
Mahnung an Timotheus beherzigen dürfen, 
feſtzuhalten an dem, das wir von Jeſus von 


Jugend auf gelernt haben; aber auch das, was 


im Alten Teſtament geſchrieben ſteht. Denn 
wir brauchen beides, Geſetz und Evangelium. 
Was wir in den Evangelien vom Herrn Jeſus 
leſen, iſt, wie 2. Petri 1, 16—21 jagt, nicht 


Erfindung, ſondern die Ausſage von Augen⸗ 


zeugen. Der Herr war ja auch ganz anders, 
als alle ſeine Volksgenoſſen einſchließlich ſei⸗ 
ner Jünger erwarteten. Und ſie zeugten von 
dem, deſſen ihr Herz voll war. i 

Wir wiſſen, was Luther durch die Bibel ge⸗ 
worden iſt. Wir wiſſen, was unſre frommen 
und nun ſeligen Eltern durch ſie geworden 
ſind. Wir dürfen und ſollen es von Tag zu 
Tag erfahren: „Dein Wort iſt meines Fu⸗ 
zes Leuchte und ein Licht auf meinem Wege.“ 

W. G. M. 


So zeigen die oben angeführ⸗ 
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Die Beamten der 
Evangeliſchen und Reformierten Kirche. 
Prüſes: Dr. James E. Wagner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 


Erſter Vizepräſes: Dr. Robert C. Stanger, 
4250 N. Paulina St., Chicago 13, Ill. 

Zweiter Vizepräſes: Dr. John W. Mueller, 
Paul Brown Bldg., St. Louis 1, Mo. 

Sekretär: Dr. W. S. Kerſchner, 1505 Race 
St., Philadelphia 2, Pa. 

Schatzmeiſter: Dr. F. A. Keck, 1720 Chouteau 
Ave., St. Louis 3, Mo. 


Aus dem Büro des Sekretärs der Kirche. 
| 26. November 1954. 
Einführungen, 

Paſtor Paul J. Bode am 7. November 
1954 als Mitpaſtor der St. Pauls⸗Gemeinde, 
St. Louis, Mo. 

Paſtor Harry C. Carolus am 19. November 
1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, Bedford, 
Pa. 

Paſtor Elmer E. Fahringer am 21. Novem⸗ 
ber 1954 als Seelſorger der Salamonia⸗Pa⸗ 
rochie, Südweſt⸗Ohio⸗Synode. 

Paſtor Raymond C. Kuhlenſchmidt am 8. 
Auguſt 1954 in die Byron⸗Gemeinde, Kenia, 
Ohio. 

Paſtor John M. Light am 17. November 


8 1954 in die St. Pauls⸗Gemeinde, Taylor, Pa. 


Paſtor Holland L. Logsdon am 7. November 


1954 in die Gemeinde an der Eaſt Market 


Street, Akron, Ohio. 
Paſtor Ralph P. Maſchmeier am 7. No⸗ 


bember 1954 in die Dreieinigkeits⸗Gemeinde, 
Hartley, Jowa. | 


Paſtor Henry L. Noffke am 14. November 
1954 in die Erlöſer-Gemeinde, Weſtlake, Ohio. 

Paſtor Fred R. Zimmerman am 14. No⸗ 
1954 in die Emanuels⸗Gemeinde, 
Sandusky, Ohio. 

Paſtor Edward J. Buſſe am 24. Oktober 
1954 in die St. Johannes⸗Gemeinde, High⸗ 
land Park, Ill. 

Entſchlafen. 


Paſtor F. William Bauer, em., am 17. No⸗ 


vember 1954 in Syracuſe, N. 9. 


Paſtor William H. Bollman, D. D., Seel⸗ 
ſorger der Erſten Gemeinde in Lancaſter, Pa., 
am 24. November 1954 in Lancaſter, Pa. 


Paſtor Heinrich Muehleiſen, em., am 10. 


= November 1954 in Blue Springs, Mo. 


Paſtor Wilhelm Schumann, em., am 28. 
Oktober 1954 in New Caſtle, Colo. 


Paſtor George Sonneborn, Sr., Seelſorger 


der Zentral⸗Gemeinde, Dayton, Ohio, am 15. 


November 1954 in Dayton, Ohio. 


Veränderte Adreſſen. 


Paſtor Walter Baumgartner von Elmo, 
nach Schleswig, Jowa, Seelſorger 
der Friedens⸗Gemeinde. 


Ber Nriedenshute 


Paſtor Nelſon C. Brown, 172 Irving Rd., 
Vork, Pa. (neues Pfarrhaus). 

Paſtor Edward O. Butkofsky, D. D., von 
Hellertown nach 2621 N. Second St., Har⸗ 
risburg, Pa., Seelſorger der Salems-Ge⸗ 
meinde. 

Paſtor Karl M. Detroy von Newport nach 
131 Summit Ave., Fort Thomas, Ky. (neues 
Pfarrhaus). 

Paſtor Elmer E. Fahringer von Spring 
City, Pa., nach R. R. 3, Eaton, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Salamonia-Parochie. 

Paſtor Herman A. Fenske (D), 1180 Am⸗ 
herſt St., Buffalo 15, N. Y. (neue Adreſſe 
des Gemeindeheims). 

Paſtor Paul J. Gerhart von Eſterly nach 
3350 St. Lawrence Ave., St. Lawrence, Read— 
ing, Pa. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Robert E. Kolze von Maple Lake, 
Minn., nach 432 E. Pierce St., Council Bluffs, 
Jowa, Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor Emil N. Krafft, D. D., von Detroit, 
Mich., nach 3236 E. 55th St., Cleveland 27, 
Ohio, Seelſorger der St. Johannes⸗Gemeinde. 

Paſtor G. Melvin Palmer, R. 8, Lexington, 
N. C. (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Richard T. Schellhaſe von College⸗ 
ville, Pa., nach New College Reſidence, 2 
Mound Place, Edinburgh 1, Scotland (Stu⸗ 
dent). | 

Paſtor Paul E. Schoppe von Clayton nach 
2810 N. Ballas Rd., St. Louis 22, Mo. 
(Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Daniel V. Schowalter, R. D. 2, 
Sheboygan, Wis., Seelſorger der Glaubens- 
Gemeinde (Aenderung im Poſtamt). 

Paſtor Harold A. Schulz von Fairview, 
Kanſas, nach 308 N. Main St., Pinckney⸗ 
ville, Ill., Seelſorger der St. Pauls⸗Gemeinde. 

Paſtor George R. Snyder, D. D. (M) von 
St. Louis, Mo., nach R. D. 1, Saint Paris, 
Ohio. 

Paſtor Walter W. Stark von New Paleſtine, 
Ind., nach R. F. D. 2, Sardis, Ohio, Seel⸗ 
ſorger der Sardis-Parochie. 

Paſtor Ralph K. Todd von Minersville nach 
419 Canal St., Lebanon, Pa., Seelſorger der 
Bethels⸗Parochie. 

W. S. Kerſchner, Sekretär. 


Heimgegangen. 
Frau Paſtor Mathilde Kirſchmann, Witwe 
des ſeligen Dr. W. D. Kirſchmann am 23. 
Juli 1954 in Richmond, Va. 


Fröhliche, geſegnete Weihnachten 


wünſchen allen lieben Leſern der 
Schriftleiter und ſeine Mitarbeiter. 


Der Stern ging vor ihnen hin, 
bis daß er kam und ſtand oben über, 
da das Kindlein war. Matth. 2, 9. 


Haſt du mit hellem Sterne 

Das Morgenland, das ferne, 

Nach Bethlehem geführt, 

So gib, wenn mir es dunkelt, 

Daß mir der Stern dann funkelt, 
Der mit der Gnade Strahl mich rührt. 
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Frau Paſtor Martha Emilie Lehmann, Gat⸗ 
tin des Dr. Timotheus Lehmann, am 22. Ok⸗ 
tober 1954 in Edingburg, Va. 

Frau Paſtor Homer S. May, Witwe des 
ſeligen Paſtors Homer S. May, am 19. Juni 
1954 in Lancaſter, Pa. 

Frau Paſtor Mary G. Roeder, Witwe des 
ſeligen Paſtors Dr. Samuel Roeder, am 12. 
September 1954. 

Frau Paſtor Clara H. Sykes, Witwe des 
ſeligen Dr. Wm. H. Sykes, am 3. November 
1954 in Pana, Ill. 


Freue dich, o Chriſtenheit! 

Wie wäre doch das Leben fo öd und leer, 
wenn es keine Weihnachten gäbe, wenn wir 
das ganze Jahr in der Tretmühle des All⸗ 
tags verbringen müßten. Ohne Weihnach⸗ 
ten gäbe es kein glückliches Neujahr, kei⸗ 
nen troſtreichen Karfreitag, kein freuden⸗ 
reiches Oſterfeſt, kein geſegnetes Pfingſten, 
keine ſegenbringende Sonntagsfeier, kein 
Erntefeſt mit dankbarem Lobpreis, kein 
Totenfeſt mit ſeiner gewiſſen Zuverſicht 
an den Gräbern unſrer Lieben, keine hehre 
Familienfeier am Geburtstag, am Hoch⸗ 
zeitstag, bei der Hausandacht, bei Gedenk⸗ 
tagen und Jubiläen, kein glückliches Fami⸗ 


lienleben, keinen Tag, den wir mit ſeliger 


Befriedigung beſchließen könnten. Wenn 
Chriſtus nicht von des Himmels Thron 
herabgeſtiegen wäre, um als Menſch in 
Schwachheit unter uns zu wohnen und das 
Werk der Erlöſung zu vollbringen, würde 
die Sünde ungehemmt die Herrſchaft in 
der Welt führen, Selbſtſucht und Haß 
würden uns betrüben und verelenden, Un⸗ 
gerechtigkeit und rohe Gewalt würden über 
alle edeln Regungen der Herzen trium⸗ 
phieren, wie es heute noch überall der 
Fall iſt, wo man die Weihnachtsbotſchaft 
nicht kennt oder in Torheit verwirft. 

Nun aber iſt Chriſtus geboren. Das 
bezeugt uns der Weihnachtsengel, der in 
der Chriſtnacht den erſchrockenen Hirten 
die Frohbotſchaft verkündigte: Fürchtet 
euch nicht! Siehe, ich verkündige euch 
große Freude, die allem Volk mwiderfah- 
ren wird, denn euch iſt heute der Heiland 
geboren! Und was das für uns bedeutet, 
das verkündigt uns das Weihnachtsfeſt 
nicht nur durch die Predigt des Worts, 
ſondern auch durch alle Sitten und Ge— 
bräuche, die mit der Feier des Geburts⸗ 
tags Jeſu verbunden ſind. 

Es gibt kein andres Feſt, an dem man 
ſich ſo allgemein beteiligt und das jedem 
Freude bringt. Wie mit einem Zauber⸗ 
ſtabe zieht es alle, nicht nur gläubige 
Chriſten, in ſeinen Bann und verklärt das 
Leben. Es zieht nicht nur große Scharen 
zu den hehren Feſtgottesdienſten im Got⸗ 
teshauſe an, ſondern auch in jedem Haus 
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wird unter jeinem Einfluß im engen Fa⸗ 
milienkreis ein Feſt gehalten. Es iſt der 
Kinder Freudenfeſt, aber es macht auch die 
Erwachſenen froh. Arme und Reiche, vor- 
nehme und Geringe, Glückliche und Un⸗ 
glückliche, Einſame und ſelbſt Leidende und 
Trauernde feiern mit leuchtenden Augen 
Weihnachten, denn es bietet allen Freude, 
Troſt und Heil. 

Alles, was wir ſehen und hören, und 
wenn es nur äußerliche Dinge ſind, macht 
uns das Feſt lieb und wert, die fun- 
kelnden Lichter am herrlich geſchmückten 
Chriſtbaum, die Kränze an den Türen, 
die guten Wünſche als Grußworte und 
die ſchönen Karten, die wir von unſern 
Lieben und Freunden erhalten, die lieb⸗ 
lichen Weihnachtslieder und Chorgeſänge 
zur Ehre Gottes, die Orgelvorträge und 
der kräftige Geſang der Gemeinde, die 
Geſchenke, die von liebender Hand gege— 
ben werden, das ſchmackhafte Weihnachts- 
gebäck und die leckere Feſtmahlzeit, die 
reichen Gaben der Liebe, die zur Linde⸗ 
rung der Not der Armen williglich dar— 
gereicht werden — alles gehört zum Weih⸗ 
nachtsfeſt. Sie wollen ja alle dazu dienen, 
uns an die eine große Weihnachtsgabe zu 
erinnern, die Gott uns geſchenkt hat, in⸗ 
dem er uns ſeinen Sohn als Heiland 
geſandt hat. 

Weihnachten bereitet uns an einem Tag 
ſo große Freude, gleichſam als ein Schmek⸗ 
kerle, damit wir gereizt werden, uns ihm 
vertrauensvoll hinzugeben und aus dem 
vollen zu ſchöpfen, und alle Tage unſers 
Lebens von der Weihnachtsfreude erfüllt 
werden, bis wir in vollkommener Selig- 
keit Weihnachten im Himmel feiern. 


Eingänge für das Budget 
der Kirche. 
a $319,620.42 
Zunahme im Vergleich 

mit November 1953. . . 881,939.29 
Geſamteingänge vom 

1. Februar bis 30. 


November 


November $2,637,533.48 
Zunahme im Vergleich 
C §4 04,697.96 


Eingänge für Weltdienſt. 
( 571,134.02 
Zunahme im Vergleich 

mit November 1953 .. 514,668.62 
Geſamteingänge vom 
1. Februar bis 30. 


Ne $514,300.24 
Zunahme im Vergleich 
C 510,052.52 


———— — — . 


Feſt des Anfangs. 
Kurt Ihlenfeld. 

Die Geheimniſſe der Offenbarung ſind 
ſchwer zu verſtehen. Der geſunde Men⸗ 
ſchenverſtand, der ſonſt eine gute Sache iſt, 
kommt weder mit Weihnachten noch mit 
Oſtern noch mit Pfingſten mit. Tatſäch⸗ 
lich, das Chriſtentum mutet dem Menſchen 
viel zu! Nicht nur, daß er ſein Leben 
ändern ſoll, nicht nur, daß er ſeinen Näch⸗ 
ſten, ja ſogar ſeinen Feind lieben ſoll — 
nein, es mutet ihm zu, zu glauben, daß 
zu Weihnachten Gott Menſch geworden iſt 
— ein Menſch namens Jeſus Chriſtus — 
und daß zu Oſtern dieſer Menſch Jeſus 
Chriſtus, nachdem er am Freitag zuvor 
auf die ſchrecklichſte Weiſe geſtorben war, 
aus dem Grabe auferſtanden iſt. Das eine 
wie das andre iſt — um von Pfingſten zu 
ſchweigen — für den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand gleichermaßen unmöglich und un- 
glaublich. 

Zu Weihnachten müſſen alle diejenigen 
leer ausgehen, die ihr Leben allein und 
ausſchließlich auf den geſunden Menſchen⸗ 
verſtand gründen. Sie werden ſich viel— 
leicht dadurch ſchadlos halten, daß ſie die 
Weihnachtsgläubigen für — krank anſe⸗ 
hen. Dieſe wiederum werden ſolche Ver⸗ 
dächtigung gelaſſen hinnehmen in dem Be⸗ 
wußtſein, daß ihre Geſundheit beſſer iſt 
als diejenige der Leute des bloßen geſun⸗ 
den Menſchenverſtandes. Denn keineswegs 
haben ſie ja den geſunden Menſchenver— 
ſtand einfach über Bord geworfen, fie ge- 
brauchen ihn genau ſo wie die andern — 
dort, wo er hingehört! Sie haben dazu 
aber noch den Glauben, den Weihnachts⸗ 
und Oſterglauben, und fühlen ſich dadurch 
erſt richtig vollſtändig und geſund, fozu- 
ſagen als komplette Menſchen. In allem, 
was ihr „Heil“ betrifft, ihre ewige Selig- 
keit, verlaſſen fie ſich ganz auf den Glau— 
ben. Und das nicht bloß zu Weihnachten 
und zu Oſtern, ſondern immer, alle Tage, 
ihr ganzes Leben lang. Weihnachten und 
Oſtern ſind für ſie eine außerordentliche 
Erinnerung an das Heil — aber ſelbſtver— 
ſtändlich gilt ihnen das, was zu Weihnach— 
ten und zu Oſtern geſchehen iſt, auch an 
allen übrigen 363 Tagen des Jahres. 
Heute nun haben wir es mit Weihnach— 
ten zu tun! 

Da ſtellt ſich nun etwas ganz Merkwür⸗— 
diges heraus! Es ſtellt ſich heraus, daß 
auch die Leute des bloßen geſunden Men⸗ 
ſchenverſtandes — Weihnachten feiern! Sie 
feiern es wohl etwas anders als die Gläu⸗ 
bigen, aber ſie feiern es. Sie denken gar 
nicht daran, darauf zu verzichten. Sie 
kaufen ſich einen Tannenbaum, ſtecken am 


Heiligen Abend die Lichter an, hören und 


ſingen ſogar Weihnachtslieder — „Stille 
Nacht, heilige Nacht“ wenigſtens oder „O 
du fröhliche, o du ſelige“ —, und ſo könnte 
man, wenn man es nicht beſſer wüßte, auf 
den Gedanken kommen, daß ſie vielleicht 
dies einemal im Jahr den geſunden Men⸗ 
ſchenverſtand, auf den ſie ſonſt das ganze 
Jahr hindurch pochen, ein wenig in den 
Hintergrund rücken. Und wenn man ſie 


vorſichtig fragen würde, bekäme man wahr. 


ſcheinlich zur Antwort: Nun ja, um der 
Kinder willen 
ben ſelbſtverſtändlich nichts dagegen, daß 


auch die „Ungläubigen“ Weihnachten fir 


ern. Wie ſollten ſie! Stellt ſich doch zu 
jeder Weihnacht das noch viel Merkwür⸗ 


digere heraus, daß die Leute des gefun- 


den Menſchenverſtandes ſogar zur Kirche 


kommen, am Heiligen Abend wenigſtens. 


Nie, nie kommen ſo viele „Ungläubige“ 
in die Kirche wie am Heiligen Abend. 
Wir haben das Wort „Ungläubige“ in 


Gänſefüßchen geſetzt, um dadurch anzu-. 
deuten, daß es eigentlich kein „paſſendes“ 1 


Wort iſt. Denn wer wirklich glaubt, der 


weiß, daß der Glaube nicht etwas Selbſt. 
erarbeitetes iſt, ſondern daß er Geſchenk 


iſt oder, wie es chriſtlich lauten muß: 
Gnade. Nun iſt aber Gnade etwas über⸗ 


aus Geheimnisvolles, etwas, das ganz in 
Gottes Belieben ſteht. Und darum iſt es 


durchaus möglich, jeden Augenblick, daß 


ein „Ungläubiger“ zu einem „Gläubigen“ 


wird. Und, nicht wahr, weil es ſich jo ver— 
hält, darum kann man als Chriſt von den 
„andern“ nicht ſo ſchlechtweg als den „Un⸗ 
gläubigen“ ſprechen. Da iſt wirklich Vor⸗ 
ſicht geboten, wie die Geſchichte vom Pro- 
pheten Jona zur Genüge erweiſt. 

Am Heiligen Abend werden alſo auch 
diesmal „Gläubige“ und 


Evangelium hören und miteinander beten. 


Weihnachten iſt ein merkwürdiges Feſt! 


Es iſt ein höchſt eindringlicher Appell an 
unſre — Duldſamkeit! 


Denn — ein Kind liegt in der Krippe! 
Stellt es euch vor: 
geborenes Kind! 


einmal, wenn nicht in der Krippe, dann 


doch in der Wiege gelegen. Und damals, 


damals, als wir ſo klein waren — da lag 
das ganze Leben vor uns mit ſeinen vie⸗ 
len, vielen Jahren, und alles war mög⸗ 
lich, alles! Sogar — daß wir einmal zum 
Glauben kommen würden! Wohl uns, 


Die Gläubigen ha- 


„Ungläubige“ 
in der Kirche zuſammenkommen und das 


Vielleicht ſtehen 
die Tore der Kirche nie ſo weit offen wie 
gerade zu Weihnachten (ſie ſtehen aber 
immer offen!). So muß es ja auch fein. 


ein Kind, ein neu⸗ = 
Auf dieſe Weile fängt 1 
ja unſer aller Leben an. Wir haben alle 
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Der Nriedenshate 
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. wenn wir inzwiſchen dazu gekommen ſind, 
wir können dann wirklich frohe Weihnacht 
feiern. 

Aber die andern, die vielen andern, die 
über den geſunden Menſchenverſtand nicht 
hinausgekommen find? Warum find fie 
darüber nicht hinausgekommen? Warum 
ſagen fie auch heute, 1954, noch immer 
nicht zu dem Kind in der Krippe: Mein 
Herr und mein Gott? Weißt du es, war⸗ 
um? Du kannſt es nicht wiſſen. Du weißt 
ja nicht einmal, wie es eigentlich zuging, 
daß du aus dem Unglauben oder beſſer 
* dem Nichtglauben in den Glauben gekom— 
men biſt. Sei dankbar darüber, daß du 
glaubſt. Und wenn du am Heiligabend 
in der Kirche biſt, dann ſchau einmal ſtill 
um dich in dem großen Gedränge, und 
denke nicht mit einer gewiſſen ärgerlichen 
Verwunderung: Ja natürlich, heute am 
Heiligabend, da kommen ſie alle gelau⸗ 
fen — aber ſonſt? Nein, ſo denke nicht. 
Sondern denke lieber: Wunderbar, wie 


das Kind in der Krippe heute die Men⸗ 


5 ſchen an ſich zieht! Und denke weiter: 
> - Wenn Gott zu Weihnachten fein Werk, 


als ein kleines Menſchenkind in armer 
Wiege —, dann muß es ja auch mög⸗ 
lich ſein, daß heute der eine oder der 
andre von den „Ungläubigen“ — wir 
verſtehen nun, wie das Wort gemeint 
iſt! — zu glauben anfängt. 
Weihnachten iſt das Feſt des Anfangs, 
des göttlichen Anfangs, und zwar im Him— 
mel wie auf Erden! „Im Anfang war 
das Wort.“ Und „in ihm war das Le— 
ben, und das Leben war das Licht der 
. Menſchen.“ Daran denke — und freue 
dich, daß Gott allen Menſchen dieſen wun⸗ 
derbaren Anfang geſchenkt hat. Wenn die 
. Kirche heute ihre Tore weit aufmacht — 
dann ſei du nicht unduldſamer als die 
Kirche, ſondern mache du die Tore deines 
Herzens weit auf, nicht allein für deinen 
Herrn und Heiland, ſondern auch für die 
andern. Und nicht bloß für diejenigen, 
die am Heiligabend mit dir in der Kir— 
chenbank ſitzen und unter denen, wie ge— 
ſagt, beſtimmt eine ganze Anzahl Ungläu⸗ 
biger oder Kleingläubiger ſein werden, 
ſondern auch für die „Ungläubigen“ da⸗ 
heim, ſei es unter deinen Bekannten, dei⸗ 
nen Verwandten, deinen Nachbarn. 
Weihnachten iſt ein merkwürdiges Feſt. 
Es rüttelt ganz gewaltig an den kirch— 
lichen Schranken, die wir im Laufe der 
Jiaahrhunderte aufgerichtet haben, es dul⸗ 
det keine religiöſe Ueberheblichkeit, keine 
chriſtliche Selbſtgenügſamkeit, kein Weg⸗ 
laufen in den frommen Kreis. Täuſche 


ſich niemand über das Kind in der 
Krippe — in ihm iſt Gott. Und wäre 


Gott ein Kind geworden, wenn er nicht 
etwas ganz Neues und Umfaſſendes mit 
dem Menſchen vorgehabt hätte? 

Du glaubſt an das Leben, das Jeſus 
Chriſtus heißt? Du glaubſt, daß es das 
Licht der Menſchen iſt und daß es dich 
ſelber erleuchtet? Nun, da biſt du den 
andern auch Licht und Leben ſchuldig. 
Nur keine Trennung und Abſonderung zu 
Weihnachten! Das Kind iſt für alle da. 
Die Kirche iſt für alle da. Darum wur⸗ 
den wir ſchon in der Adventszeit ermahnt 
durch den Apoſtel des Kindes und der 


5 


Was die größte Bedeutung hat. 

Das folgende Zitat iſt einem Brief 
entnommen, der von dem Leiter ei— 
nes Heims für Kriegswitwen und 
⸗kinder in Puſan, Korea, an Dr. 
Helfferich gerichtet wurde. Unſer 
Weltdienſt hatte kurz zuvor etwa 
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1000 Pfund Kleidung an das Heim 
geſandt. 

„Kaum waren wir von dem une 
glückſeligen Krieg heimgeſucht wor⸗ 
den,“ ſchreibt der Leiter, „da fing 
Ihre Nation ſchon an, uns ihre Hilfe⸗ 
leiſtungen zukommen zu laſſen, und 
Ihre jungen Männer opferten ſogar 
ihr Leben, um unſre Nation aus dem 
elenden Los zu retten. Solch nie⸗ 
dageweſene Taten der Freundſchaft 
haben große Hoffnung auf Friedens- 
ſtiftung angeregt und viel zum Wohl⸗ 
ſein der Menſchen beigetragen.“ 

„Hilfeleiſtungen“ zur Verteidigung 
einer Nation und „Hilfeleiſtungen“ 
für ſolche deren Gatten und Väter 
im Kriege getötet wurden, in der 
Form von Nahrungsmitteln, Obdach 
und Kleidung haben bei dieſem Ko— 
reaner „eine große Hoffnung auf 
Friedensſtiftung“ genährt. 

Der Pſalmiſt hat recht: 
helfen auch nicht, und ihre große 
Stärke errettet nicht.“ Die Sicher- 
heit der Welt beruht nicht auf gro- 
ben Kriegsmaſchinen, die Menſchen 
bauen, ſondern darauf, daß ſie hilf— 
reiche und freundliche Wege finden, 
beieinander zu wohnen. 

Hilfeleiſtungen von der Art, die 
Herr Yong Tai Chang in dem oben 
zitierten Brief angibt — Freundlich⸗ 
keit, um Chriſti willen ſein Leben 
verlieren —, das ſind die wertvollen 
Münzen im Gebiet des Reiches Got⸗ 
tes. Das iſt die Münze, mit der der 
Weltdienſt — ja das ganze chriſtliche 
Unternehmen — handelt. 


„Roſſe 


Die Kommiſſion 
für Vereinigte Förderung, 
L. C. T. Miller, Mitleiter. 


6205 


. 
2 


Kirche: „Eure Lindigkeit laſſet fundfein 
allen Menſchen!“ 

Denk nur, auf welch unſagbar linde 
Weiſe Gott zu den Menſchen gekommen 
iſt: Lukas 2 ſteht es beſchrieben — „das 
Kind, in Windeln gewickelt und in einer 
Krippe liegend.“ Und nun denke auch, auf 
wie unſagbar harte Weiſe die Menſchen 
heute einander begegnen! Schmieden ſie 
nicht ſchon wieder Waffen über Waffen, 
um in einem dritten Kriege einander zu 
vernichten? Weihnachtliche Lindigkeit ſchul⸗ 
den die Chriſten der Welt. Denn wo ſollte 
es noch eine Möglichkeit wirklichen Frie— 
dens, wirklicher Verſöhnung geben, wenn 
nicht unter den Menſchen, die Gott in 
einem Kinde anbeten. 

Nein, wir feiern Weihnachten nicht nur 
für uns ſelber — wir feiern Weihnad)- 
ten mit den Ungläubigen und für die 
„große Freude, die allem Volk widerfah- 
ren ſoll.“ Wir feiern für ſie — und wir 
glauben für ſie. Denn ihnen und uns 
gemeinſam rufen die Engel zu: Euch iſt 
heute der Heiland geboren! Epd. 
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Heimkehr. x 
Eine Weihnachtsgeſchichte von J. Ihlefeld. 


Es ſchneite ununterbrochen. Die ganze 
Welt war in ein weißes, weihnachtliches 
Feſtgewand gehüllt. Die Menſchen, die 
heute alle etwas Freudiges, Erwartungs⸗ 
volles hatten, freuten ſich über das Weih— 
nachtswetter, mit Ausnahme von denen, 
die kein warmes, gemütliches Daheim hat⸗ 
ten. Horcht nur die Glocken! Sie haben 
heute einen ganz andern Ton, ſo jubelnd, 
ſo ſchwingend: Chriſt iſt geboren, freue 
dich, Menſchenkind! 

Auf der weiten, einſamen Landſtraße 
ging ein Mann in abgetragenem Mantel 
mühſam des Wegs. Die alte Wunde am 
Bein ſchmerzte beim Gehen, und ſein Kör— 
per war entkräftet. Erſt geſtern war er 
aus dem Krankenhaus entlaſſen worden 
und hatte die Nacht bei alten Freunden. 
verbracht. 

Die Freunde, Peter Wilkens und Frau, 
hatten ihn, den müden und bereinjamten 


Rußland⸗Heimkehrer Robert Ziegler, jehr 


liebreich eingeladen, das liebe Weihnachts⸗ = 
feit im Kreiſe ihrer Familie zu verleben. 2 
Aber Ziegler hatte dankend abgelehnt. Es 5 


zog ihn mit Gewalt nach Hohenhorn, wo a 


er ſein Kind zu finden hoffte. = 
Sie war das einzige Glied feiner Fa⸗ == 
milie, das verſchont geblieben war. Als 
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er, Ziegler, nach langen Jahren der Ge— 
fangenſchaft heimgekehrt war, hatte er 
ſeine ſchlimmſten Befürchtungen beſtätigt 
gefunden. Darum hatte er niemals Nach⸗ 
richten aus der Heimat erhalten! Seine 


junge Frau, ſeine Lotte, war mit ihren 
beiden Buben ein Opfer der Bomben im 


Krieg geworden. Trümmer und traurige 
Ruinen fand er bei ſeiner Heimkehr an der 
Stätte, wo früher ſein friedliches Daheim 
geweſen war. 

Es hätte den Unglücklichen ſchier um⸗ 
geworfen, wenn nicht die guten Schwe— 
ſtern des Krankenhauſes ſich ſeiner ſo herz— 
lich und liebevoll angenommen hätten und 
ihn mit dem einzigen Troſt aufgerichtet 
hätten, den es für den Verlaſſenen noch 
gab: den Hinweis auf Chriſtus. 

Es war beſonders Schweſter Hedwig 
geweſen, die nicht müde geworden war, 
die angefochtene Seele aufzurichten mit 
ihrem unverzagten, fröhlichen Glauben an 
die Liebe Gottes. „Er hilft ja ſo gerne!“ 
ſagte ſie immer wieder, „beugen Sie ſich 
unter ſeine Vaterhand, dann wird er Sie 
wieder aufrichten und ihre Wunden heilen. 
Nein, nein, Sie ſind nicht verlaſſen. Das 
Vaterhaus iſt immer nah, Wie wechſelnd 
auch die Loſe! Es iſt das Kreuz von Gol— 


gatha Heimat für Heimatloſe!'“ 


Ja, Schweſter Hedwig verſtand zu trö— 
ſten. Und wie zur Beſtätigung ihrer glau— 
bensfrohen Zuverſicht kam bald darauf 
eine behördliche Mitteilung an Robert 
Ziegler, daß ſeine kleine Tochter damals 
nicht mit Mutter und Brüdern umgekom— 
men ſei, weil ſie ſich an jenem verhäng— 
nisvollen Tag wegen Scharlachverdachts 
im Krankenhauſe befunden habe. 

„Sehen Sie,“ rief Schweſter Hedwig 
ſtrahlend, „da haben Sie einen Beweis 
von Gottes Liebe und Güte.“ Ziegler war 
tief erſchüttert. Tränen der Freude liefen 
über ſein hageres Geſicht. Seine Kleinſte, 
ſeine Martina, lebte! Es gelang ihm dann 
nach einigem Hin und Her, den Aufent- 
haltsort ſeines Kindes zu erfahren. Das 
Fürſorgeamt teilte mit, daß Martina Zieg⸗ 
ler, ein Jahr alt, von den Eheleuten Win⸗ 
terberg in Hohenhorn in Pflege genom— 
men ſei. N 

Nun hielt es den Vater nicht mehr. 
Mit tauſend Banden zog es ihn zu ſeinem 
Kind, dem einzigen, das ihm von der Ka⸗ 
taſtrophe bewahrt geblieben war. Unruhe 


und Sorge erfüllten ſein Herz. Hatte ſein 


Töchterchen es gut gehabt? In welchen 


Händen war ſie geweſen? Er mußte Klar⸗ 
heit darüber haben, und ſo hatte er ſich 


trotz des Abratens der guten Schweſtern, 
die ſeiner Geſundheit wegen beſorgt wa— 


x 
| 


Ol und Mein 


für die im Lebenskampf Verwundeten, 
die Betagten und Einſamen, 
die Trauernden und Leidenden. 
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„Ich ſteh an deiner Krippe hier.“ 
Paſtor W. G. Mauch. 

Und ſie kamen eilend, und fanden beide, 
Maria und Joſeph, dazu das Kind in der 
Krippe liegen. Lukas 2, 16. 

Dies wird uns von den Hirten auf 
Bethlehems Fluren erzählt. Ihre Ohren 
hatten ſoeben die ſchönſte Muſik vernom⸗ 
men, die je ein menſchlich Ohr gehört: 
den Lobgeſang der himmliſchen Heerſcha— 
ren. Allmählich war die Muſik verklun⸗ 
gen, der überirdiſche Glanz, „die Klarheit 
des Herrn,“ verblaßt, und es war wieder 
ſternklare Nacht. Die armen Hirten hat— 
ten ein Wunder erlebt, jo ſchlicht und ein- 


ren, und trotz der freundlichen Einladung 
der Familie Wilkens am Morgen des 
Weihnachtstages auf den Weg gemacht. 
Es war ein weiter Weg, und die Füße 
waren ihm ſchwer geworden, es war ein 
mühſeliges Wandern in dem loſen Schnee. 

Kam denn das Dorf immer noch nicht 
in Sicht? Ach, er ſehnte ſich nach Ruhe 
und Wärme, nach einem friedlichen Da⸗ 
heim. Wo war ſein Zuhauſe? Er hatte 
keins mehr. Alles, ſeine Familie, ſein 
Hab und Gut, ſeine Wohnung und ſein 
Arbeitsplatz alles hatte dieſer fürch— 
terliche Krieg ihm genommen. Aber was 
hatte Schweſter Hedwig geſagt? 

„Es iſt das Kreuz von Golgatha Hei— 
mat für Heimatloſe.“ Und heute das 
Kripplein, das Jeſuskind, das einem nie⸗ 
mand rauben konnte. 

Kalt wehte der Wind aus Nordoſt über 
die weite Heide. Der Tag ging zur Neige. 
Ein paar Krähen flogen mit hungrigem 
Schrei über den müden Wanderer hinweg. 

Da ſah er in einiger Entfernung ein 
Licht aufblitzen und dann noch eins, das 
mußte Hohenhorn ſein. 

Bald darauf hatte er das Dorf erreicht. 
Ein Mann, der ihm entgegenkam, zeigte 
dem müden Wanderer, wo er das Haus 
der Familie Winterberg finden werde. 
Es war ein großes, altes Bauernhaus 
mit einem mächtigen Strohdach, dem der 
Schnee eine weiße Pudelmütze aufgeſetzt 
hatte. Freundlich ſtrahlte Lampenſchein 

(Schluß auf Seite 12.) 


fach erzählt und doch ſo überwältigend 


groß. Derartiges hatte niemand erwartet. 1 


Die unſichtbare Welt hatte minutenlang den 


Blicken der ſichtbaren Welt ihre Tore ge⸗ 1 


öffnet; die Liebeshand Gottes hatte in der 
Fülle der Zeit tröſtend, helfend, heilend 
und erlöſend ins menſchliche Leben hinein⸗ 
gegriffen. 1 

Die Hirten machten ſich auf den Weg. 
„Sie kamen eilend,“ ja freilich, wie könnte 
es auch anders ſein. Weil aber nicht ſo 


das Kommen des Meſſias geſchehen war, 


wie die irrige Volksmeinung es erwartete, 
mußten die Hirten ſuchen, Fragen ſtellen, 
von einem Haus zum andern gehen, bis 


fie fanden, wie ihnen der Engel es geſagt. 1 


In ganz gewöhnlichen Umſtänden der Ar- 
mut und Niedrigkeit „fanden ſie Maria 
und Joſeph, dazu das Kind in der Krippe 
liegen.“ 

Welche Gedanken mögen ihnen durch 
den Sinn gegangen ſein, als fie das neu-. 
geborne göttliche Kind ſahen und im Glau⸗ 
ben an die Engelsbotſchaft beſtärkt wur⸗ 
den durch das, was ihnen Maria jagen 
konnte! Hörten ſie die Nachklänge ihres 
Lobgeſangs: „Meine Seele erhebet den 
Herrn, und mein Geiſt freuet ſich Gottes, 
meines Heilandes; denn er hat die Nie⸗ 
drigkeit ſeiner Magd angeſehen ..“? 
Hier wurde wahr: „Was kein Verſtand 
der Verſtändigen ſieht, das übet in Ein⸗ 
falt ein kindlich Gemüt.“ Als dieſe ar⸗ 
men Hirten das holdſelige Kind ſahen, er⸗ 
füllte ſich an ihnen, was dieſer Jeſus jpa- 
ter betend ſprach: „Ich preiſe dich, Vater 
und Herr Himmels und der Erde, daß du 
ſolches den Weiſen und Klugen verborgen 
haſt, und haſt es den Unmündigen offen⸗ 
baret. Ja, Vater; denn es iſt alſo wohl⸗ 
gefällig geweſen vor dir... Kommet 
her zu mir alle, die ihr mühſelig und be⸗ 
laden ſeid, ich will euch erquicken . | 

Auch wir treten, im Geiſte, an die Krippe 
des Jeſuskindleins, wie unſer oben ange⸗ 
deutetes Geſangbuchlied bekennt. Die En⸗ 
gelsbotſchaft gilt dir und mir: „Euch iſt 
heute der Heiland geboren!“ Gott legt 
dir und mir die Hand auf die Schulter, 
die Augen und ſpricht: „Fürchte dich 
nicht!“ Das iſt es ja, was wir brauchen, 
beſonders in unſern alten Tagen: die 
Verſicherung der ſich ſtets gleich bleiben⸗ 
den Liebe Gottes zu uns. 5 

Wir beten: 

Eins aber, hoff ich, wirſt du mir, 
Mein Heiland, nicht verſagen: 
Daß ich dich möge für und für 

In meinem Herzen tragen. a 
So laß es deine Wohnung ſein! 
Komm, komm und leg in mich hinein 
Dich und all deine Freuden! Amen. 
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Nacht oder „Geweihte Nacht.“ 


Leiterin: 
Eliſabeth Lefton (Frau Paſtor S. Lefton), 
115 — 15th Ave., N. E., St. Petersburg, Fla. 


Herzliche Segenswünſche 

entbietet der „Friedensbote“ ſeiner Leſerin 
Frau Marie Maak von Hamburg, Deutſchland, 
zu ihrem 100. Geburtstag am 22. Dezember. 
Wir preiſen mit ihr die große Gnade und 
Güte Gottes, der ihr ſo außerordentliche Lei⸗ 
beskräfte verliehen und ihre Geiſteskräfte ſo 
friſch erhalten hat, daß ſie noch immer den 
„Friedensboten“ von Anfang bis Ende lieſt. 
Frau Maak iſt die liebe Mutter unſrer Frau 
Paſtor E. Lefton, der verehrten Leiterin der 
„Frauenecke.“ Der Schriftleiter. 


Der Weiſen Weihnacht. 


Nun können wir in Frieden gehen, 
Die wir an deiner Krippe knien 
Und deine Herrlichkeit geſehen, 

Die ſchmerzend in die Augen ſchien. 
Vor deinen Blicken brannte nieder 
Der Weihrauch und das Kerzenlicht; 
Und jede Gabe uns gebricht, 

Du gibſt uns wieder Licht und Lieder. 


Nun können wir in Frieden gehen 
In unſre Stadt, in unſer Land, 
Wir haben Gottes Stern geſehen, 
Der je ob unſern Häuptern ſtand. 
Der unſer aller Weg verſehen, 

In ſeine hellen Strahlen band, 
Bleibt über unſerm finſtern Land 
Und unſerm dunkeln Straßen ſtehen. 


Nun können wir in Frieden gehen: 
Iſt einer, der dem Tode wehrt. 
Wir haben ſeine Macht geſehen, 
Den Namen haben wir gehört. 

In allem unſerm Sterbenmüſſen, 
In allem unſerm Unverſtehn 

Wir dürfen nun in Frieden gehn, 
Weil wir von einem Heiland wiſſen. 


Sein Name ſoll heißen „Wunderbar.“ 


Dies iſt die Nacht, da mir erſchienen 
Des großen Gottes Freundlichkeit, 
Das Kind, dem alle Engel dienen, 
Bringt Licht in alle Dunkelheit 

„Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes ge— 
gen uns, daß Gott ſeinen eingebornen Sohn 
geſandt hat in die Welt, daß wir durch ihn 
1. 9. 

Wie ſinnig nennt die deutſche Sprache die⸗ 
ſes Feſt der Liebe Gottes und ſeiner Güte 
das Feſt der heiligen Weihnacht, d. h. Weihe⸗ 
Unſre Vor⸗ 
väter, die vor etwa tauſend Jahren dieſen 
Namen wählten anſtatt der in andern Spra⸗ 
chen üblichen „Chriſtmeſſe,“ hatten gewiß vor 
ihrem geiſtlichen Auge das Bild der Heiligen 
Familie mit dem Kindlein, des Name „Wun⸗ 
derbar“ iſt, verborgen vor den Menſchen in 


= einem Stall (oder einer Höhle), und der 


Ber Nriedensbote 


frommen Hirten mit ihren Schafen und Schäf⸗ 
lein unter dem klaren, nächtlichen Himmel, 
der ſich öffnete, wobei Engelſtimmen den ſchön⸗ 
ſten aller Lobgeſänge ſangen: „Ehre ſei Gott 
in der Höhe und Friede auf Erden“ und die 
Hirten, in die Knie ſinkend, die Frohbotſchaft 
vernahmen: „Fürchtet euch nicht, ſiehe, ich 
verkündige euch große Freude ... denn euch 
iſt heute der Heiland geboren, welcher iſt 
Chriſtus, der Herr, in der Stadt Davids.“ 
Damals waren es in der Stadt Bethlehem, 
das in tiefem Schlafe lag, nur ſehr wenige 
Menſchen, wohl nur die Freunde und Be— 
kannten der einfachen Hirten, die die köſtliche 


Eine neue Leiterin der „Frauenecke.“ 


Frau Paſtor E. Lefton, die ſeit dem 1. März 
1942 ihre hohen Gaben in den Dienſt des 
„Friedensboten“ geſtellt hat, indem ſie in ſo 
fähiger und geſchickter Weiſe die „Frauenecke“ 
geleitet hat, ſieht ſich leider geſundheitshalber 
genötigt, ihre Stellung als Mitarbeiterin an 
unſerm Kirchenblatt niederzulegen. Im Namen 
der Leſerinnen (und Leſer) ſprechen wir ihr 
unſern herzlichen Dank aus für die hingebende 
Treue, mit der ſie zur Ehre Gottes gewirkt hat. 
In der Ewigkeit wird es offenbar werden, 
welch reichen Segen ihre anregenden Abhand— 
lungen geſtiftet haben. Möge der Herr ihr 
einen friedlichen und freudevollen Feierabend 
des Lebens ſchenken. 

Am 1. Januar wird Frau Paſtor E. Wil⸗ 
king von Madiſon, Wis., die Leitung der 
„Frauenecke“ übernehmen. Sie iſt unſrer 
„Friedensbote“ -Familie nicht unbekannt, denn 
ſeit Jahren hat ſie mit ihrem Gatten die 
Kopfgedichte auf der erſten Seite und die 
Rätſel verfaßt, und ſeinerzeit hat ſie einige 
Beiträge für die „Frauenecke“ geſchrieben. Wir 
wünſchen ihr viel Freude an der Arbeit, das 
Wohlwollen und Vertrauen aller Leſer und 
vor allem die Weisheit, die Gott in Gnaden 
den Seinen ſchenkt, die darum bitten. Wir 
bitten die Leſerinnen (und Leſer), ihrer für- 
bittend zu gedenken. Der Schriftleiter. 
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Frau Paſtor E. Wilking. 
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Freudenbotſchaft vernahmen von dem göttlichen 
Geheimnis, von dem Paulus an Timotheus 
ſchreibt: „Kündlich groß iſt das gottſelige Ge⸗ 
heimnis! Gott iſt offenbart im Fleiſch, ge⸗ 
rechtfertigt im Geiſt, erſchienen den Engeln, 
gepredigt den Heiden, geglaubt von der Welt, 
aufgenommen in die Herrlichkeit.“ 

Aber doch gab es auch wohl unter dieſen 
einfachen Menſchen, denen die Hirten eilenden 
Fußes dieſes göttliche Geheimnis mitteilten, 
fromme, kindlich gläubige Seelen, deren Her- 
zen fähig waren, es zu erfaſſen und in ihren 
Herzen zu tragen wie der greiſe Simeon und 
die auf das Heil Iſraels wartende Hanna 
im Tempel. 

Wieder wird in den nächſten Tagen dieſes 
gottſelige Geheimnis der Welt verkündet wer⸗ 
den. Gott allein weiß wie viele es wiſſen 
und bekennen: „Wär Chriſtus tauſendmal in 
Bethlehem geboren und nicht in mir, ſo wär 
ich doch verloren“; oder anbetend in die Knie 
ſinken und ſprechen: 

Wenn ich dies Wunder faſſen will, 

So ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill, 
Er betet an, und er ermißt, 

Daß Gottes Lieb unendlich iſt.“ 


Weihnachten ſcheidet die Geiſter. 

Die einen, eben Geſchilderten, erkennen in 
dem zu Bethlehem geborenen Jeſuskind den 
Sohn Gottes, der ſelbſt bezeugte: „Ich und 
der Vater ſind eins“ und beten ihn an als 
Erlöſer und Seligmacher. Den andern iſt er 
nur vielleicht der größte Menſch, das edelſte 
Vorbild. Und auch in der Art des Feierns 
ſeitens der Kirchenchriſten kann man zwei Klaſ⸗ 
ſen unterſcheiden — die Kinder der Welt und 
die Kinder des Lichts. Das zeigt ſich ſchon in 
den Vorbereitungen auf das Feſt, obſchon es 
den Anſchein hat, daß beide ſo ziemlich das⸗ 
ſelbe tun, wenn ſie z. B. nach alter Tradition 
Feſtgebäcke bereiten, Lichter anzünden und Ge— 
ſchenke austauſchen. Der letztgenannten Sitte 
liegt ja der Gedanke zugrunde, daß, wie Gott 
uns die größte aller Gaben aus gnadenreicher 
Liebe geſchenkt hat, auch wir einander mit Ga⸗ 
ben der Liebe erfreuen ſollten. 

Aber was haben die Kinder der Welt aus 
dieſer gutgemeinten Sitte, am Feſt der Liebe 
andre zu erfreuen, der Armen und Witwen 
und Waiſen zu gedenken, im allgemeinen 
Durchſchnitt gemacht! Kürzlich ſchilderte je⸗ 
mand, der in viele Häuſer kommt, wo man 
nichts davon weiß, daß es in der Weihnachts- 
zeit allein um Gottes ewige Gnade geht, mit 
der er ſich unſer erbarmt hat, in welchem 
Geiſt dieſe vom Teufel verblendeten Leute ſich 
gebärden. Er meint, die Urſache liege in dem, 
„was der Feind getan hat.“ Er ſagt: „Der 
Teufel ärgerte ſich über das Weihnachtsfeſt, 
das ſelbſt in verhärteten Herzen die Sehnſucht 
nach Liebe und Freude wachrief. Da erfand er 

das Weihnachtsfieber, 
das nun die Menſchen alle Jahre überfällt, 
wenn Weihnachten naht. „Am ſchlimmſten wur⸗ 
den die Geſchäftsleute davon betroffen. Aber 
auch in den Privathäuſern wütete es. Der Va⸗ 
ter kurz angebunden, die Mutter nervös, die 
Kinder aufgeregt. Groß und klein zermarterte 
ſich, was man den Eltern, Geſchwiſtern, On⸗ 
keln, Tanten für eine Freude machen könnte. 
Um einander Liebe zu erweiſen, wurden die 
Leute ungenießbar füreinander — tage⸗, ja 
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wochenlang. Und wenn man an Weihnacht 
dachte, dachte man an das viele Geld, das 
man dafür ausgeben mußte, oder an die viele 
Arbeit, die noch zu tun ſei. Die menſchliche 
Liebe ſchoß ins Kraut, daß der göttlichen Liebe 
nicht mehr nachgedacht werden konnte. Das 
hat der Feind getan.“ | 

Und viel könnte noch dazu gejagt werden, 
wieviel Kopfzerbrechen und Hin- und Herren⸗ 
nen der lange Wunſchzettel der modernen Kin⸗ 
der manchen Eltern bereitet. Für viele der 
geſchilderten Eltern iſt es nicht genug, jeden 
oft ſo törichten Wunſch zu erfüllen, da muß 
immer noch ein koſtſpieliges Ueberraſchungs⸗ 
geſchenk dabei ſein. Ich kenne eine geſchiedene 
Mutter, deren fünfjähriger Sohn ſcheinbar 
müde war, fortwährend alle Leute mit ſeinen 
zwei Spielpiſtolen zu bedrohen, und nun eine 
große Flinte haben wollte. Er bekam eine, 
die größer war als er ſelbſt. Das iſt nur 
ein Beiſpiel von der Gedankenloſigkeit vieler 
gehorſamer Eltern, die ihren Kindern Schieß⸗ 
waffen ſchenken, „weil doch alle Kinder ſolche 
haben.“ Ich hoffe, daß das nicht ſtimmt für 

die Kinder des Lichts. 
Wohl die meiſten unter uns durften auch 
Wunſchzettel ſchreiben. Und die weiſen El⸗ 
tern wählten, was dem Kind wirklich bleibende 
Freude oder Nutzen bereiten würde. Und die 
unverwöhnten Kinder dankten den Eltern, die 
ſie daran erinnerten, daß die größte Eltern⸗ 
liebe nur ein ganz ſchwacher Abglanz iſt der 
großen Gottesliebe. Und wohl war unter den 
Gaben ſolcher Eltern immer ein gutes Buch zu 
finden. Und das ſollte auch heute noch ſein, 
da es ſo vieles gibt, das den Geiſt des Kin⸗ 
des aufregt. Vor allem möchte ich empfehlen, 
daß in jeder Familie ein ſchön illuſtriertes 
bibliſches Geſchichtenbuch zu finden iſt. Es iſt 
ein Schatz fürs Leben. Und auch Erwachſene 
werden ihre Freude daran haben nud ihr Ge— 
dächtnis auffriſchen mit lang vergeſſenen Ge⸗ 
ſchichten, die uns göttliche Wahrheit klar ma⸗ 
chen wollen. (Unſre Verlagshäuſer haben eine 
gute Auswahl.) 


Das Weihnachtsfeſt eine Vorbereitung 

für die Ewigkeit. 

Wo immer Weihnachten gefeiert wird in 
rechter Art, da verkündet es große Freude, die 
aufgebaut iſt auf der großen Freude, von dem 
der Engel ſang, von dem Kundwerden der gro— 
ßen Gottesliebe. Und als ein ſchwaches Abbild 
dieſer Liebe ſollen auch wir Freudenbringer 
fein. Aber weit mehr als das. Von den er⸗ 
ſten Chriſten bezeugten die erſtaunten Heiden: 
„Wie haben ſie ſich ſo lieb.“ In wieviel hö⸗ 
herem Maße wird in der ewigen Seligkeit 
Lieben und Dienen und Loben das Leben 
im obern Heiligtum das fündlofe Leben der 
„Ueberwinder“ ausfüllen. Wie viele herr⸗ 
liche Lobgeſänge finden wir in der Offen 
barung Johannes zu Ehren des Lammes auf 
dem Throne Gottes. Mächtige Stimmen ſag⸗ 
ten: „Es iſt das Königreich der Welt nun 
ein Eigentum unſers Herrn und Chriſtus 
geworden, und er wird durch alle Zeitalter 
hin regieren.“ Aber Gott ſei geprieſen, daß 
er ſchon hienieden Kindern des Lichts offen⸗ 
bart, was der Apoſtel Johannes bezeugt: 
„Wir ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlich⸗ 
keit als des eingebornen Sohnes vom Vater, 
voller Gnade und Wahrheit.“ 


Bruderhund 


Exekutivſekretär: 
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Paſtor J. Kenneth Kohler. 5 


Thema für den Monat Januar 1955. 


Mein chriſtlicher Beruf. 
Von Paſtor T. W. Menzel. 
Schriftabſchnitt: Epheſer 4, 1—13. 
Gebet: Allmächtiger Gott, der du uns das 
Leben gegeben und dieſe Erde, auf ihr zu woh⸗ 
nen und zu arbeiten, wir bitten dich um deine 
gnädige Führung in allen unſern Aufgaben. 
Durch deine große Kraft ſind Himmel und 
Erde geſchaffen; laß uns erkennen, daß wir 
dazu berufen ſind, deine Mitarbeiter zu ſein. 

Oeffne unſre Augen, daß wir die Würde 
ſehen mögen in jeder Aufgabe, die wir in dei⸗ 
nem Namen vollbracht haben. Erwecke unſern 
Geiſt, daß wir die Heiligkeit jeden Dienſtes 
erkennen, der mit der Hand oder mit dem Ver⸗ 
ſtand zum Wohl deiner Kinder verrichtet wird. 

Vergib uns allen unberechtigten Stolz oder 
jede falſche Scham in dem Unterſchied der Ar- 
beit, die deine Kinder verrichten. Und wo 
wir nicht das Werk getan, zu dem du uns 
berufen haſt, da rufe uns wieder auf den 
Platz, den du für uns beſtimmt haſt. Dein 
Wille geſchehe in uns, durch uns und in der 
ganzen Welt. Amen. 


2 
Was iſt mein chriſtlicher Beruf? 


Das Evangelium verſichert uns mit allem 
Nachdruck, daß Gott uns in ſeinen Dienſt be⸗ 
ruft, ſeien wir nun Paſtoren, Prieſter und 
Propheten oder ſonſt Männer, Frauen und 
Kinder. In jedem Fall ſoll eine Arbeitsge⸗ 
meinſchaft mit dem Allerhöchſten beſtehen. Das 
Evangelium Jeſu Chriſti wurde von den Zelt⸗ 
machern Paulus, Aquila und Priscilla in die 
damalige Welt getragen, auch von Lydia, der 
Purpurhändlerin und Lukas, dem Arzt. Dieſe 
Leute beſaßen keinen hochklingenden Berufs- 
titel, aus ſolchem Grunde der Sache Chriſti 
wichtig zu ſein, ſondern weil ſie im Bann ei⸗ 
nes Rufes von Gott waren. 

Das bekannte Wort „Beruf“ bedeutet nicht 
bloß die Arbeit, die wir verrichten. Es hat 
mit einem „Ruf“ zu tun. Im beſten Sinne 
des Wortes hat nur der einen „Beruf,“ der 
ſich deſſen bewußt iſt, einen „Ruf“ von Gott 
bekommen zu haben, eine beſtimmte Arbeit 
zu tun. So hat jeder Chriſt, den Gott zum 
Dienſt berufen hat, einen chriſtlichen Beruf, 
ſei er Farmer, Bankier, Hausfrau, Paſtor oder 
Lehrer. Die chriſtliche Kirche ſetzt ſich zuſam⸗ 
men aus ſolchen, die Gott zu ſeinem Dienſt 
erweckt hat. 

Das im Urtext des Neuen Teſtaments für 
die Bezeichnung „Kirche“ gebrauchte Wort iſt 
„Eccleſia.“ Es bedeutet ſoviel als „heraus⸗ 
gerufen.“ In chriſtlichen Kreiſen bedeutete es 
bald die Gemeinſchaft derer, die Gott aus der 
Welt zu ſich gerufen hatte. Es hatte nichts 
zu tun mit dem Unterſchied von „Geiſtlichen“ 
und Laien.“ Solche unterſchiedliche Bezeich⸗ 
nung iſt im Neuen Teſtament nicht zu fin⸗ 
den. Aber bezeichnend iſt die Stelle 1. Petri 
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2, 9. So konnte der Prediger ein Zeltmacher 
oder Fiſcher ſein. Alle Chriſten waren „Die⸗ 
ner“ Jeſu Chriſti. Jeder Chriſt ſoll wie Lydia 
und Lukas ein Zeuge ſein. Die Gemeinde 
in berufliche Diener am Wort und in Laien 
zu teilen, war undenkbar. 

Später dachten die Führer der Kirche, daß 
nicht alle Glieder in ihrem Beruf fortfahren 
ſollen. Paulus wollte von niemand geldliche 
Unterſtützung annehmen und fuhr deshalb fort, 
nebenher als Zeltmacher ſein eigen Brot zu 
verdienen. Er tat dies auch deshalb, weil da⸗ 
mals allerlei Betrüger ſich die eignen Taſchen 
füllten, indem ſie eine neue Religion anprieſen. 
Paulus war peinlichſt darauf bedacht, daß das 
Evangelium Jeſu Chriſti und ſein Apoſtelamt 
von dieſem böſen Ruf freiblieben. Bald aber 
wollten viele Chriſten von ihrem Verdienſt 
dazu beitragen, daß Arbeiter in der Kirche 
ihre ganze Zeit und Kraft der Kirche widmen 
könnten. Doch waren ſie alle chriſtliche Ar⸗ 
beiter, ſowohl die unterſtützten Leiter als auch 
die unterſtützenden Glieder der Gemeinſchaft. 

Epheſer 4, 1—13 macht Paulus dies klar 
und fordert alle Chriſten auf: „Wandelt wür⸗ 
dig der Berufung, die an euch ergangen iſt. 

.. Jedem einzelnen von uns ift die Gnade 


in dem Maße verliehen, wie Chriſtus ſie ihm 


augeteilt gat zur Aufbauung des Lei⸗ 
bes Chriſti.“ So iſt alſo ein Jeder ein Die⸗ 
ner Jeſu Chriſti, ein Arbeiter, berufen von 
ihm. Und alle Chriſten ſind Arbeitsglieder 
an dem einen Leib, wie das bibliſche Motto 
unſrer Kirche, Epheſer 4, 3—6, es uns im⸗ 
mer wieder vorhält. So iſt dies denn eines 
jeden Chriſten Beruf. 
2. 
Was iſt aus dieſer großen Ueberzeugung 
geworden? 


Indem etliche zum beſondern und ausſchließ⸗ 


lichen Dienſt der Kirche abgeordnet und aus⸗ 
erkoren wurden (unterſtützt von denen, die 
auch weiterhin ihrem Arbeitsberuf treu blie⸗ 
ben), bemächtigte ſich der Glieder allmählich 
das Gefühl und die Neigung, einen Unter⸗ 
ſchied zu machen. Berufszweige ſahen ſich 
ſchwierigen Zuſtänden gegenüber. Weil ſoviel 
Sünde und Selbſtſucht in der Welt zu finden 
war, dachte man, daß die Arbeiter in der 
Kirche ſich von den Verſuchungen und verwäſ—⸗ 
ſernden Einflüſſen der Welt fernhalten könn⸗ 
ten. Man ſprach vom „heiligen“ Amt und 
Beruf der Paſtoren im Gegenſatz zum „welt⸗ 
lichen“ Beruf der großen Mehrzahl des Vol⸗ 
kes. So entwickelte ſich ein Kaſtenſyſtem in der 


Kirche. Man beurteilte die Arbeit einer Per⸗ 


ſon nicht nach Aufrichtigkeit und Gehorſam 
gegen Gottes Führung und Willen, ſondern an 
dem Maßſtab des Arbeitsplatzes; nicht wie, 
ſondern wo der Dienſt verrichtet wurde, au⸗ 
ßerhalb oder in der Kirche. 

Im Mittelalter (500 bis 1500 A. D.) be⸗ 
ſtand ein ſcharfer Unterſchied zwiſchen „Geiſt⸗ 
lichen“ und „Laien.“ In etlichen Kirchen 
wurde eine durchſichtige Scheidewand errichtet 
zwiſchen dem Teil des Altars, woſelbſt Prie⸗ 


ſter und Mönche ſaßen, und dem größeren 


Raum, von dem aus das Volk ſehen konnte, 
was die Prieſter taten. Dieſer „geiſtliche“ 
Vorhang ſpaltete die Kirche. Der Laie bekam 
es zu fühlen, daß ſein Beruf unheilig ſei, der 
Beruf der Geiſtlichen aber „heilig.“ Das ge⸗ 
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wöhnliche Volk mußte glauben, daß ſein Le⸗ 


ben ein Leben zweiten Ranges iſt. 


Aber Verderbnis konnte auch hinter dem 
„geiſtlichen Vorhang“ ſein Weſen treiben. Aus⸗ 
geſprochene Sünder konnten auch im beſondern 
Dienſt der Kirche ſich finden. Vor der Re— 


formation wurde es klar, daß beide Klaſſen, 


Geiſtlichkeit und Laien, einer Erklärung be- 
durften, was Arbeit und Gottesdienſt iſt. 
Ein Mönch konnte das Gelübde der Armut 
ablegen und trotzdem ſehr eigennützig ſein. 
Sein Gelübde der Keuſchheit (alſo unverhei— 
ratet zu bleiben) verbürgte nicht feine Hei— 
ligkeit. 

Schon im Mittelalter wurden Stimmen laut 


gegen dieſe künſtliche Unterſcheidung zwiſchen 


„heiligem“ und „weltlichem“ Beruf. Als im 
Jahre 563 nach Chriſto der iriſche Miſſionar 


Coöolumba zur ſchottiſchen Inſel Jonia kam, 
Anternahm er die Gründung einer neuen Ge— 


meinſchaft, in der alle Menſchen Diener Chriſti 
ſind und wo das geſamte Leben ein Bild von 


Beten und Arbeiten, von Studium und prak— 


tiſcher Betätigung bietet. Dieſe Miffionare 
reiſten gruppenweiſe unter dem Volk, in jeder 
Gruppe ein Prediger, ein Landarbeiter, ein 
Lehrer und ein praktiſcher Ratgeber. Ihre 
Abſicht war ein Zeugnis dafür, daß Chriſtus 


das geſamte menſchliche Leben in allen Ein⸗ 


zelheiten regieren ſoll. In ihrem Denken ge- 


hörten Beten und Arbeiten zuſammen. 


Jedes Glied dieſer Gemeinſchaft widmete der 
Andacht genügend Zeit, mußte dann aber auch 


in Garten und Feld arbeiten oder ſonſtwie dem 


Gemeinweſen dienen. Ein jedes nahm teil an 
Studium, Muſik oder andern Fächern zur Be⸗ 


rreicherung des geſamten menſchlichen Lebens; 
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ein jedes hatte einen chriftlichen Beruf in die- 


ſen Betätigungen. 


In den erſten Tagen des Jonia⸗Gemein⸗ 
weſens war in ſeiner Kirche keine durchſichtige 
Wand zwiſchen amtierenden Prieſtern und 


dem Volk; fie waren ja alle Diener Chriſti. 


Infolge eines kriegeriſchen Einfalls der Vi⸗ 
kinger wurde dieſe Gemeinſchaft zerſtreut und 
die Kirche ſchwer beſchädigt. Ums Jahr 1100 
ergriffen Benediktinermönche Beſitz. Die durch⸗ 
ſichtige Wand wurde gebaut. Als viel ſpäter 


im Jahre 1938 die Presbyterianer das Ge— 


| = meinweſen wiederherſtellten, wurde die Wand 


wieder weggenommen. Heute ſind Fiſcher, 


Farmer, Profeſſoren und Paſtoren wieder eine 


ungeteilte Gemeinde, da im Intereſſe aller 


ee. ein jeder Chriſto dient. 


Art ſie auch ſei. 
es keinen beſondern „religiöſen Beruf“ gibt. 
Er beſtand auch auf dem allgemeinen PBriefter- 
tum aller Gläubigen. 
Prieſter, indem er ſeinen Glauben bezeugt. 
Farmer, Geſchäftsmann, Hausfrau und Regent 


Martin Luther war der erſte, der die Schei— 


dewand wegnahm. Er leugnete es, daß Prie- 


ſter und Mönche heiliger ſind als chriſtliche 


Arbeiter. „Heilig“ iſt man nur im Verrichten 


der Arbeit, die Gott aufgetragen hat, welcher 
Luther beſtand darauf, daß 


Jeder Chriſt iſt ein 


ſind alleſamt gegenſeitig Prieſter, ſolange ſie 
Chriſten ſind. Kein Chriſt kann ſich dieſem 
heiligen Dienſt entziehen. Ein Dienſtmädchen, 


erklärte er einmal, das mit treuer Geſinnung 


* die Stube fegt, verrichtet ebenſo einen gott⸗ 


wiohlgefälligen Dienſt wie der Prieſter, der im 
feierlichen Gottesdienſt am Altar die Meſſe lieſt. 


Ber Friedenahute 


3. 
Wo ſtehen wir heute? 

Die Reformation hat vielen zu der Ueber- 
zeugung verholfen, daß jeder Chriſt einen 
chriſtlichen Beruf hat, wodurch ſein Leben neue 
Bedeutung gewinnt. Andre Mächte aber ver- 
ſchworen ſich, Arbeit langweilig und bedeu— 
tungslos erſcheinen zu laſſen. Die induſtrielle 
Revolution trifft viel Schuld. Spezialarbeit 
und Maſſenproduktion ſchalteten immer mehr 
den Gedanken einer göttlichen Berufung aus. 
Man tat ſeine Arbeit nur, um ſein Brot zu 
verdienen. Und doch bleibt es wahr: „Der 


Menſch lebt nicht vom Brot allein. . ..,“ 
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ganz abgeſehen von der Größe des Verdien— 
ſtes. Wo ſoll ein Lohnſklave das Gefühl her⸗ 
bekommen, daß er als Menſch eine Arbeit ver⸗ 
richtet, zu der Gott ihn berufen hat? Man 
will doch ſehen, daß man etwas tut, das Zweck 
hat und dem Gemeinwohl dient! 

Je mehr der Menſch denkt, deſto mehr 
braucht er das Evangelium Jeſu Chriſti, ihm 
zu zeigen, daß jede menſchliche Befähigung 
der Erfüllung des Willens und der Abſicht 
Gottes mit der Menſchheit geweiht werden 
kann und ſoll. Dieſer wichtigen Sache ſollen 
die Themen dieſes Jahres dienen. 

(Geberſetzt und wenig gekürzt von W. G. M.) 
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W. A. Wilde Company hat vor kurzem 
folgende Bücher herausgegeben: 


Peloubet's Select Notes 1955 
Commentary on the International Bible 
Lessons for Christian Teaching, by Wilbur 
M. Smith, D. D. Preis: 52.75. 


The Story of the Manger 
By William Allen Knight. 53 Seiten. 
Preis: 51.00. 


Playlets and Poems for Church School 
By Flora E. Breck. 50 Seiten. Preis: 51.50. 


More Plays and Pageants 
for Many Occasions 

By Ernest K. Emurian. 215 Seiten. Preis: 
$2.50. 

Wer in früheren Jahren die Peloubet's 
Notes benutzt hat, wird auch im Jahre 1955 
zur Vorbereitung auf den Unterricht in der 
Sonntagſchule gern nach dieſem Buch greifen. 
Es bietet nicht nur Erklärungen der %Bibel- 
abſchnitte, von gläubigen Bibelforſchern ge— 
ſchrieben, ſondern auch Winke für die Lehrer 
der verſchiedenen Abteilungen der Sonntag— 
ſchule, Beiſpiele aus dem Leben zur Erläute- 
rung der bibliſchen Wahrheiten, geſchichtliche 
Angaben, Bilder uſw. 

In dem Büchlein „The Story of the 
Manger“ erzählt der Verfaſſer nicht etwa die 
Weihnachtsgeſchichte, ſondern bietet eine Be— 
trachtung über die Bedeutung des göttlichen 
Wunderwerks, das in Bethlehem geſchehen iſt. 


In dem Büchlein „Playlets and Poems“ 
findet man paſſende Gedichte und dramatiſche 
Spiele für den Kindertag, für Weihnachten, 
Oſtern, den Miſſionsſonntag, Palmſonntag und 
den Sammeltag. 


Das vierte Buch enthält dramatiſche Spiele 
und Schauſtellungen, die nicht für kirchliche 
Feſttage beſtimmt ſind, ſondern für andre 
Feiern, die das Augenmerk auf chriſtliche oder 
patriotiſche Werte lenken, wie das Heim, Kir⸗ 
chen⸗ und Volkslieder, den Glauben der Väter 
und als Schlußſtück das Abendmahlsbild von 
Leonardo da Vinci. 


Obige Bücher können durch Eden Publiſhing 


Houſe, 1712—24 Chouteau Ave., St. Louis 3, 
Mo., bezogen werden. 


Heimkehr. 
(Schluß von Seite 9.) 


aus den Wohnzimmerfenſtern dem mü⸗ 
den Wanderer entgegen. 

Mit Herzklopfen trat er durch die Gar— 
tenpforte. Im Hauſe begann ein Hund 
wütend zu bellen, als Ziegler an die Tür 
pochte. Er hörte drinnen eine Stimme, 
die den Hund beſchwichtigte, dann wurde 
geöffnet. Ein alter Mann mit grauem 
Bart und klaren Blauaugen ſtand da 
und fragte nach ſeinem Begehr. 

Robert Ziegler räuſperte ſich, dann 
nannte er ſeinen Namen und fragte: 
„Sit meine Tochter Martina bei Ihnen?“ 
Der alte Mann ſchlug die Hände zuſam⸗ 
men, ein froher Schein verklärte ſein gu- 
tes, faltiges Geſicht. „Was ſagen Sie?“ 
rief er, „Sie ſind der Vater von unſrer 
Martina? Nein, ſo eine Ueberraſchung! 
Was wird meine Frau ſagen und die 
Kleine! Das iſt ja eine wunderbare Weih⸗ 
nachtsüberraſchung. Kommen Sie herein, 
mein Freund, ſeien Sie uns herzlich will- 
kommen!“ 

Er ſtreckte dem großen, fremden Mann 
beide Hände entgegen und zog ihn ins 
Haus. Dem Heimatloſen fiel ein Stein 
vom Herzen. Einen ſolchen liebreichen 
Empfang hatte er nicht erwartet. Er 
war auf Mißtrauen und Ablehnung vor— 
bereitet geweſen, und nun empfing man 
ihn wie einen heimkehrenden Sohn! Es 
ſtieg ihm heiß in die Augen. Sein Kind 
war — wie es den Anſchein hatte — bei 
guten Leuten geweſen, Gott ſei Dank! 

In freudiger Aufregung zog der alte 
Mann den Gaſt in die Küche, die ange— 
nehm durchwärmt war. „Hier müſſen Sie 
ein Weilchen warten, mein Lieber, ſetzen 
Sie ſich, bitte. Ich will meine Frau ru 
fen, nein, was die ſagen wird!“ 5 

Damit eilte er hinaus und kam gleich 
darauf mit ſeiner Frau zurück, einer rund⸗ 
lichen, kleinen Dame, der die Güte aus 
den klaren Augen leuchtete. 
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Auch ſie reichte dem Ankömmling warm 


die Hand und ſagte herzlich: „Gott ſegne 
Ihren Eingang! Martinas Vater iſt uns 
jederzeit von Herzen willkommen. Sie 
können ſich gar nicht denken, wie wir uns 
mit Ihnen und dem Kind freuen! Sie 
haben gewiß ſehr viel Schweres durchge— 
macht. Aber heute müſſen Sie das alles 
vergeſſen, heute wollen wir Weihnachten 
feiern.“ 

Robert Ziegler ſaß wie betäubt an dem 
ſauberen Küchentiſch und ließ ſich mit all 
den guten Dingen bewirten, die die 
freundliche Hausfrau herbeiholte. 


„Ein kurzes Weilchen müſſen Sie ſich 


noch gedulden,“ meinte ſie, „gleich zünde 
ich die Lichter des Chriſtbaumes an, dann 
führe ich Sie ins Weihnachtszimmer, und 
Martina weiß dann, daß das Chriſtkind— 
lein ihr den Vater beſchert.“ Wie leuch⸗ 
teten die Augen in dem guten Mutterge⸗ 
ſicht! Der Heimkehrer konnte vor Bewe— 
gung nicht ſprechen. Da war die kleine, 
runde Frau auch ſchon hinausgeeilt. 

„Sie müſſen nämlich wiſſen, mein Lie⸗ 
ber,“ ſagte der Hausherr vertraulich und 
rückte ſich einen Stuhl heran, „wir ſind 
mit der Kleinen heute abend ganz allein. 
Unſre Dienſtleute haben das Vieh ver- 
ſorgt, haben ihre Weihnachtsgaben bekom⸗ 
men und feiern das Chriſtfeſt bei ihren 
Familien.“ 

Ziegler hörte dem freundlichen Geplau— 
der zu und fühlte ein tiefes Behagen. 
Wie friedlich und ſchön war es hier in 
dem warmen, alten Hauſe bei dieſen gu⸗ 
ten Leuten! 

„Es iſt wirklich wie ein Wunder, wie 
ein Geſchenk vom lieben Chriſtkind ſelber,“ 
fuhr der alte Herr fort, „daß Sie gerade 
am Heiligen Abend gekommen ſind. Wir 
haben immer für Sie und um Ihre 
Heimkehr gebetet!“ Er ftreichelte Ro— 
berts Hände. „Iſt es nicht gut, daß wir 

einen Gott haben, der Gebete erhört?“ 

Ehe er antworten konnte, fuhr der liebe 
Alte fort: „Wir beide ſind alt, meine 
Frau und ich. Als wir uns damals nach 
der Kataſtrophe ein elternloſes Kind aus 
der Stadt holten, weil wir ſelbſt keine 
Kinder haben, dachten wir nicht an ein 
ſo kleines Kindchen, wir wollten ein 
Schulkind haben. Aber wir verliebten 
uns gleich in die kleine Martina, in ihr 
rundes Geſichtlein und die braunen Löck⸗ 
chen. So nahmen wir fie mit, und fie 
wuchs uns ſchnell ans Herz. Heute iſt 
ſie uns lieb wie ein eigenes Enkelkind. 
Sie ſagt auch Oma und Opa zu uns.“ 

Er räuſperte ſich und ſagte dann: „Wir 
haben oft ſorgenvoll überlegt, was aus 
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unſerm Herzblatt werden ſoll, wenn Gott 
uns zu ſich ruft.“ Er ſchwieg ein Weil⸗ 
chen und ſagte dann, ſeinen Gaſt forſchend 
anblickend: „Sie nehmen ſie uns doch 
nicht fort, lieber Freund? Unſer Leben 
wäre arm und öde ohne das Kind!“ 

Ziegler ſchüttelte den Kopf. „Nein, 
Herr Winterberg,“ ſagte er, „aus einem 
ſo warmen Neſt nehme ich Martina nicht 
fort. Wohin auch? Ich bin ganz arm, 
habe keine Wohnung, keine Unterkunft, 
keine Arbeit. Aber ich danke Ihnen für 
alle Liebe, die Sie meinem Töchterchen 
erwieſen haben.“ 

„Was?“ rief der gute Alte, „Sie ha— 
ben keine Unterkunft? Aber Sie ſind doch 
jetzt daheim! Martinas Vater hat ſein Zu⸗ 
hauſe doch bei uns!“ Er wehrte ab, als 
Ziegler etwas ſagen wollte: „Ich kann 
ja auf meinem Hof ſo gut eine jüngere, 
zuverläſſige Kraft gebrauchen.“ 

In dieſem Augenblick läutete ein ſilber⸗ 
nes Glöckchen. Der Hausherr ſprang auf, 
griff nach Roberts Hand und ſagte glück⸗ 
lich: „Kommen Sie, kommen Sie, jetzt 
wollen wir Weihnachten feiern.“ 

Die Tür ftand auf — ſtrahlender Lich— 
terglanz blendete ihre Augen. Und da 
ſtand unter dem Chriſtbaum ein kleines 
Mädchen mit braunen Zöpfen und ſchaute 
mit leuchtenden Augen in die Kerzen des 
Weihnachtsbaumes. Sein Kind, ſeine Mar⸗ 
tina! Und wie ſah fie ihrer Mutter ähn- 
lich! Die Tränen liefen dem hart geprüf⸗ 
ten Mann über das Geſicht. Tränen der 
Freude und des Dankes. i 

Mutter Winterberg ſtand mit feierlichem 
Ausdruck auf dem guten Geſicht neben dem 
Kind und las das Weihnachtsevangelium. 
Die Botſchaft von der Liebe Gottes zu den 
armen Menſchen, das göttliche Wunder 
vom himmliſchen Kind in Bethlehems 
Stall. 

Die Kerzen kniſterten, draußen lag die 
Winternacht, die Heilige Nacht. Unſicht⸗ 
bare Engelchöre ſangen das „Ehre ſei Gott 
in der Höhe und Friede auf Erden und 
den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 

„Oma,“ ſagte, als die alte Frau das 
heilige Buch geſchloſſen, das kleine Mäd— 
chen mit Jubel in der Stimme, „ſieh nur, 
eine Puppe!“ 

„Ja, mein Kind,“ ſagte die Hausmut⸗ 
ter, „und ſchau mal hier, was das liebe 
Chriſtkind dir noch beſchert hat: Dein 
Vati iſt heimgekommen.“ Ihre Hand wies 
auf Robert Ziegler, der langſam näher 
trat. „Mein Vati?“ fragte Martina ver⸗ 
dutzt. 
ſich verlegen hinter ihrer Pflegemutter 
Schürze. Bald aber kam ſie neugierig 
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wieder hervor. „Hab ich nun auch einen 
Vati wie die andern Kinder?“ Und dann 
zögernd: „Haſt du mir was mitgebracht?“ 
Die typiſche Kinderfrage! Wie gut, daß 
die liebe Schweſter Hedwig das geahnt 
hatte und ihm vorſorglich ein Päckchen 
für Martina mitgegeben hatte! g 
Der große Mann in dem alten Sol⸗ 
datenrock hockte ſich neben feinem neuge- 
ſchenkten Töchterchen nieder und nahm es 
in die Arme. Die Tränen funkelten in 


ſeinen Augen, als er leiſe ſagte: „Mein 


Heiland, ich danke dir.“ — „Wein man 
nicht,“ tröſtete Martina und wiſchte mit 
ihrem Schürzchen dem neuen Vater die 
Tränen ab. „Ich zeige dir auch die 
Puppe, die kann die Augen auf und zu 
Ihen 

Das war ein ſeliger Weihnachtsabend! 
Als die Kerzen niedergebrannt waren, 
brachte die Hausfrau ihren Gaſt, der jetzt 
ein neuer Hausgenoſſe geworden war, in 
ein nettes Stübchen. Da ſtreckte er die 
müden Glieder in einem weichen Bett 
aus, da wußte er, er war daheim. Drau⸗ 
ßen rieſelte leiſe der Schnee, und der 
Wind ſtrich murmelnd ums Haus. Ein 


neues Leben hatte an dieſem Weihnachts⸗ 


abend für Robert Ziegler begonnen. Er 
hatte ſein Kind gefunden und ein Heim. 
Freue dich, freue dich, Menſchenkind! 


Rätſelecke. 


Löſungen der Rätſel in der Nummer 
vom 7. November 1954. 
Kreuzworträtſel. — Waagerecht: 1. Dank, 
5. Ma., 8. Oſias, 10. Large, 12. Start, 13. 
Unart, 14. Eis, 15. Antidot, 17. Truhe, 18. 
Gala, 21. Re, 22. Gad, 25. Atoll, 27. Rhede, 
29. Reb, 30. Aa, 32. Iſel, 33. Eulen, 35, 
Danktag, 38. Rat, 41. Adele, 42. Edele, 44. 

urbar, 45. Rudel, 46. Ot., 47. Re. 
Senkrecht: 1. Doſe, 2. Aſti, 3. Nias, 4. Kar, 
5. Manie, 6. Arad, 7. Bett, 9. Star, 10. Lu⸗ 
ther, 11. Gro, 16. nur, 17. Tal, 18 ae 
19. Ate, 20. Lob, 22. Ges, 23. Ade, 24. Del., 


26. lauter, 28. hin, 31. Ala., 33. Eklat, 34. 


Eger, 35. Daus, 36. Adr., 37. Nebo, 38. Rede, 
39. Ale, 40. Tell, 43. Dur. 


Tonfall. — Mo dern, modern. 
Dreiſilbige Scharade. — Geld — Katze, 
Geldkatze. 


Magiſches Quadrat. — Dank, Aden, Newa, 
Knab. 
Die Folgenden haben richtige Löſungen 
eingeſandt: 


4: F. L. Schultz, Lincoln, Neb. (Anerken⸗ 


nung. Ich bitte um Ihren Wunſch), Frau 
Paſtor C. F. Howe, Paſtor Ernſt Irion, Frau 
Paſtor Clara Langhorſt, Frau Paſtor F. C. 
Lueckhoff, Frl. Lydia Meiners, Paſtor Theo. 
G. Papsdorf, Frau Paſtor Laura Schroeder, 
H. Wendland. 

Ferner: Frau Paſtor Frieda A. Dippel. 
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Aus Melt und Zeit 


6. Dezember 1954. 
Die Wirren der Welt. 

Wo es Sitte it, den St. Nikolaus⸗ 
Tag zu begehen, haben die Kinder heute 
morgen Nüſſe und Süßigkeiten in ihren 
Strümpfen gefunden, die ſie geſtern abend 
aufgehängt haben. Leider iſt in den Be— 
ziehungen der Völker zueinander wenig vom 
Geiſt des heiligen Nikolaus zu ſpüren. 

Andrei Viſchinsky, der eigentlich Andrei 
Nanuarievitch hieß, der Vertreter Ruß⸗ 
lands in den Verſammlungen der Ver— 
einten Nationen, iſt plötzlich einem Herz— 
anfall erlegen. Er erwies ſich bei geſelli⸗ 
gen Veranſtaltungen als ein liebenswür⸗ 
diger Menſch, aber in den Sitzungen der 
UN war er der Geiſt, der ſtets verneint, 
ein geriebener Diplomat, der vergeblich 
verſuchte, einen Keil zwiſchen die weſtli⸗ 
chen Länder zu treiben, indem er mit rück⸗ 
ſichtsloſer Schärfe und beißendem Sarkas⸗ 
mus Tiraden hielt, in denen er Gift und 
Galle gegen die „Kriegshetzer“ im Weſten, 
beſonders gegen die Vereinigten Staaten 
ausſpie. Als ſein Nachfolger iſt Malik 
erkoren worden. | 

Kanzler Julius Raab von Oeſterreich 
weilte in unſerm Land, um mit den Re⸗ 
gierungsführern über den längſt überfäl⸗ 
ligen Friedensvertrag zu reden und dem 
amerikaniſchen Volk ſeinen Dank für die 
reiche Hilfe zur Linderung der Not in ſei⸗ 
nem Lande auszuſprechen. 

Der frühere Präſident Herbert Hoover 
iſt bei ſeinem Beſuch in Deutſchland warm 
empfangen worden. Die Univerſität Tü⸗ 
bingen verlieh ihm ehrenhalber den Dok⸗ 
torgrad. Es iſt das 81. Mal, daß ihm 
dieſe Ehrung zuteil wird. 

Unſre Regierung hat mit den Nationa⸗ 
liſten auf Formoſa einen gegenſeitigen 
Verteidigungsbund vereinbart. Die Inſeln 
an der chineſiſchen Küſte ſind nicht in dem 
Verteidigungsgebiet eingeſchloſſen. 

Die Sonderſitzung des Senats, die ſich 
mit den Beſchuldigungen des Watkins⸗Ko⸗ 
mitees gegen McCarthy befaßte, iſt endlich 
zu Ende. Es wurden unerquickliche Ver⸗ 
handlungen geführt. So ſehr der Eifer 
des Senators von Wisconſin, kommuni⸗ 
ſtiſche Umtriebe zu enthüllen, zu loben iſt, 
ſo anſtößig war die Art und Weiſe, wie 
er es tat. Das Komitee empfahl, daß 
er deswegen getadelt werde, und in zwei 
Punkten erklärten die Senatsmitglieder 
mit 67 gegen 20 Stimmen, daß ſeine Me⸗ 
thoden verwerflich waren. Alle Demokra⸗ 
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ten und die Hälfte der Republikaner ſtimm⸗ 
ten für dieſe Erklärung. 

Die Allgemeine Verſammlung der UN 
hat einſtimmig beſchloſſen, den Plan Ei⸗ 
ſenhowers, einer Agentur der UN Atom⸗ 
kraft zur Verfügung zu ſtellen, um deren 
Verwendung für friedliche Zwecke zu er— 
möglichen, gutzuheißen. Vorher war der 
Antrag Rußlands abgelehnt worden, der 
die Unterſtellung der Agentur unter den 
Sicherheitsrat, wo das Vetorecht beſteht, 
und Einladung an Nichtmitglieder, ſich 
daran zu beteiligen, bezweckte. 

Der Rundfunk in Peiping hat bekannt⸗ 
gegeben, daß elf amerikaniſche Flieger und 
zwei Bürgerliche, die während des Krieges 
verhaftet wurden, ſich der Spionage ſchul⸗ 
dig bekannt haben und zu längeren Zucht⸗ 
hausſtrafen (einer lebenslänglich) verur- 
teilt wurden. Das hat zu einer ernſten 
Spannung zwiſchen unſerm Land und 
Rotchina geführt. Man weiß ja, welche 
unmenſchlichen Mittel die Kommuniſten 
anwenden, um ein falſches Schuldbekennt⸗ 
nis zu erpreſſen, und dazu iſt es eine 
flagrante Verletzung des Waffenſtillſtands⸗ 
vertrags, daß nicht alle Gefangenen aus— 
geliefert wurden. Unſre Regierung hat 
erfahren, daß etwa 600 Gefangene feſt⸗ 
gehalten werden, von denen mehr als 500 
Amerikaner, 45 Briten, 6 Türken ſind und 
je einer oder zwei andern Nationen an⸗ 
gehören. 

Ueber dieſe offene Vertragsverletzung 
herrſcht in unſerm Lande große Entrü⸗ 
ſtung, und Mitglieder des Kongreſſes for- 
derten eine Blockade der chineſiſchen Küſte. 
Beſonnene Männer, wie Eiſenhower und 
Dulles, aber ſagen, das wäre eine Kriegs⸗ 
handlung, die nur der Kongreß anordnen 
könne, und die einen Krieg mit Rußland 
heraufbeſchwören möge. Nach Rückſprache 
mit den Vertretern der andern Nationen, 
die ſich am Krieg in Korea beteiligt ha⸗ 
ben, hat unſer Vertreter Senator Henry 
Cabot Lodge, Ir., das Geſuch dieſer Län- 
der dem Generalſekretär Dag Hammarsk⸗ 
jold und dem Vorſitzenden Dr. Eelſo N. 
Van Kleffens vorgelegt in der Erwartung, 
daß die Verſammlung ſofort handeln und 
Rotchina dem Druck der Weltmeinung 
nachgeben werde. Zwei Proteſtnoten, die 
unſer Land durch Vermittlung Englands 
und Indiens an Peiping richtete, ſind zu⸗ 
rückgewieſen worden. 

Ein Wirbelſturm hat in Alabama und 
Georgia in 16 Städten große Verheerun— 
gen angerichtet. 

Die kommuniſtiſchen Länder Europas 
haben beſchloſſen, als Gegenſtück zu Nato 
einen ähnlichen Pakt zu ſchließen. 
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Ein ſeltener Fund. 
Erzählung von A. R. 


Tiefer Schnee lag in den Straßen 
Berlins. 

Heute mittag hatte es erſt angefangen 
zu ſchneien, und noch immer wirbelte es 
in weichen, unabſehbaren Flocken vom 
Himmel herab. 

Die Straßenbahn war ſo oft ſtecken 
geblieben, daß ſie ſeit einer Stunde ihre 
Fahrten aufgegeben hatte. 

Dadurch gewann die Reichshauptſtadt 
ein ganz verändertes Ausſehen. Es war 
ſo merkwürdig ſtill in den Straßen, trotz 
des enormen Menſchenverkehrs, der in 
dieſen letzten Tagen vor dem Weihnachts⸗ 
feſt auf und nieder flutete. Selbſt das 
Raſſeln der Wagen und der Hufſchlag der 
Pferde verhallten in der tiefen Schnee⸗ 
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Nur in engliſcher Sprache zu haben. 


Dieſe täglichen Andachten für 1955 bieten 
einen hübſchen, künſtleriſchen Schmuck für je⸗ 
des chriſtliche Haus und ſind ein weſentliches 
Hilfsmittel zur Pflege des geiſtlichen Lebens 
in der Familie. Sie werden warm empfohlen 
und ſind ſeit mehr als dreißig Jahren mit 
gutem Erfolg gebraucht worden in Kranken⸗ 
zimmern, Hoſpitälern, Altenheimen und ähn⸗ 
lichen Anſtalten. Man kann ſie entweder auf⸗ 
hängen oder aufſtellen, und ſie dienen zugleich 
als Kalender. Neu iſt, daß man die einzel⸗ 
nen Seiten nicht abzureißen braucht, denn die 
loſen Blätter ſtecken ſo in einem Käſtchen, daß 
man jeden Tag die betreffende Andacht her⸗ 
ausziehen kann. Die Rückwand iſt mit ſchönem 
Farbendruck verziert. Größe 64 x10 74 Zoll. 


Preis: $1.50 portofrei; 
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Vor dem Lehrter Bahnhof hielt eine 
lange Reihe Droſchken erſter und zweiter 
Klaſſe. Ä 

„Gutes Wetter für uns, Fritze,“ rief 
einer der weißbeſchneiten Kutſcher ſeinem 
Nachbar zu, „die verwünſchten Elektriſchen 
machen Ferien!“ 

Der Angeredete, der ſich zur Erwär— 
mung mit beiden Armen um den Körper 
ſchlug und dabei mit den Füßen den 
Schnee ſtampfte, nickte zufrieden. 

„Es tut auch groß nötig, daß man ein 
paar Mark verdient,“ brummte er, „wenn 
der Zug nur bloß nicht ſteckenjeblieben iſt, 
iſt ſchon acht Minuten über die Zeit.“ 

„Nee, Fritze, ſe kommen ſchon,“ tröſtete 
der andre. 

Und wirklich drängte ſich der Strom der 
Reiſenden aus dem Bahnhofsgebäude her— 
vor, die wachthabenden Schutzleute boten 
die Kontrollmarken an, alles rief und 
ſchrie durcheinander nach den Droſchken. 

Fritz Schreinert fürchtete ſchon leer aus⸗ 
zugehen, als ein Herr, mit einem Hand⸗ 
koffer bepackt und in einen langen Pelz 
gehüllt, mit lauter Stimme die Nummer 
ſeines Wagens nannte. 

528907. 

Freudig trat Fritz Schreinert vor und 
berührte ſeinen weißkandierten Wachstuch⸗ 
hut. 

„Hier, Exellenz!“ 

Er hatte ſchon den Pferden die Decken 
abgenommen und öffnete höflich den Wa⸗ 
genſchlag. 

„Nach dem Hoſpiz in der Königgrätzer 
Straße,“ ſagte der Reiſende, der bei der 
Anrede des Droſchkenkutſchers flüchtig ge⸗ 
lächelt hatte, „wieviel bekommen Sie?“ 

„Iſt noch mehr Gepäck da?“ fragte Fritz 
Schreinert bedächtig. 

„Ja, ein Koffer, da iſt er ſchon!“ 

Der Herr winkte dem Gepäckträger. 

„Eine Mark!“ ſagte der Kutſcher, indem 
er ſich auf dem Bock zurechtſetzte und ſeine 
Pferde antrieb. 

Langſam ging es nur durch den tiefen 
Schnee. | 

An Ort und Stelle angekommen, ſprang 
Fritz herab, öffnete den Schlag und ſäu⸗ 
berte ſorgſam den Wagentritt von ſeiner 
weißen Decke. 

Der Reiſende reichte ihm ein Zweimark⸗ 
ſtück. 

„Eine Mark nur, Exzellenz!“ ſagte Fritz 
treuherzig. 

„Na, die zweite iſt für Ihre Kinder zum 
Weihnachtsfeſt — Sie haben doch Kin⸗ 
der?“ 

„Sechs Stück, Exzellenz!“ 

„Potztauſend, Mann,“ lachte der Fremde, 
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Der alte, bewährte Hausfreund klopft wie⸗ 
der bei euch an. In dieſer Zeit der Unruhe 
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indem er den eleganten Handkoffer einem 
herbeieilenden Kellner reichte, „Sie ſind 
übrigens ein geriebener Kunde, guter 
Freund, die Exzellenz' war doch wohl da- 
für beſtimmt, Ihnen ein gutes Trinkgeld 
einzutragen, wie? Erſtlich bin ich nicht 


Exzellenz, und zweitens habe ich's Ihnen 


dafür nicht gegeben!“ 

„Nee, nee, das habe ich nicht gewollt, 
Herr,“ ſagte Fritz, „ich meinte man, Maje⸗ 
ſtät macht doch manch einen, den er gern 
hat, zu Exzellenz, und Sie hatten ſo was 
Piekfeines! Ich danke aber vielmals für 
die Mark, die Gören werden ſich freuen!“ 


Langſam lenkte Fritz Schreinert ſeine 


müden Gäule heimwärts. 
ſchon Abend. 

„Arme Viecher, für heut iſt's grade 
genug, ihr krepiert mir ſonſt auf der 
Straße,“ ſagte er vor ſich hin. 

Fritz Schreinert war im Dienſt des 
Fuhrherrn Schultze, der außer über ſechs 
ſogenannte Gepäckdroſchken noch über zwei 
Droſchken erſter Klaſſe und über zwei ele⸗ 
gante Geſpanne verfügte. 

Die geräumigen Ställe und Remiſen 
des Fuhrherrn Schultze waren am Schiff⸗ 
bauerdamm gelegen. 

Dorthin fuhr Fritz in langſamem Trab. 
Er fürchtete, angerufen zu werden, wenn 
er ſeine Pferde Schritt gehen ließ. 

Und eine lange Tour konnten ſie nicht 
mehr machen. 

So, jetzt waren die alten Tiere zur Ruhe 
gebracht, ſchön abgerieben und mit Jut⸗ 
ter verſehen. 

Fritz murmelte ihnen fortwährend Lie⸗ 
besworte zu, während er ſie bediente. 

Dann ging er zur Droſchke, um ſie zu 
reinigen, öffnete zuerſt den Schlag und 
leuchtete mit der Laterne hinein, ob kein 
Fahrgaſt etwas liegengelaſſen habe. 

„Nanu, was iſt denn das?“ Fritz hatte 
zu Füßen des Sitzes etwas bemerkt — er 
zog einen Herren-Paletot hervor und 
brummte verdrießlich vor ſich hin. Natür⸗ 
lich hatte den der letzte Fahrgaſt, jener 
Herr im Pelzrock, vergeſſen. 

Natürlich mußte er ihn noch heute abend 
nach dem Hoſpiz bringen, aber vorher 
wollte er nach Hauſe gehen, ſehen, was 
Frau und Kinder machten, und einen Hap⸗ 
pen eſſen. 

Das Lenchen war ſo krank geweſen heute 
morgen. | 

Das kleine Ding war ja zart von feiner 
Geburt an, und nun hatte es auch noch 
die Influenza bekommen müſſen, als letzte | 
von der ganzen Familie! Alle hatten da- 
mit gelegen, nur er hatte die Krankheit 
auf dem Kutſchbock abgemacht. 


Es war ja 
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ELMHURST 
COLLEGE: 


(Das Proſeminar) 


erfüllt die Anforderungen eines 
College der Freien Künſte. 


Es legt den Nachdruck auf 
chriſtliche Kultur, akademiſche 
Leiſtungen, zielbewußte 
Perſönlichkeit. 


Anfragen werden gern 
beantwortet. 


Man richte ſie an: 


Director of Admissions, 
Elmhurst College, Elmhurst, III. 
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Das fehlte auch grade noch, daß er ſich 
ins Bett legte. Es war eben ausgeſchloſ— 
ſen. 

Aber die Zähne hatten ihm oft geflap- 
pert vor Froſt, und dann wieder war's 
geweſen, als ſäße er in einem Ofen, und 
dabei die furchtbaren Kopfſchmerzen! 

Noch immer tat's ihm weh im Kreuz, 
wenn er vom Bock ſprang, und huſten tat 
er auch noch, aber wenn nur das Lenchen 
nicht dadurch geſtört wurde, war's ihm 
egal. 

Die andern Gören waren ja wieder 
geſund und die Frau auch. 

Fritz hatte die Taſchen des Paletots 
ſorgfältig unterſucht, damit nichts heraus— 
fallen könne. 

Eine lederne Brieftaſche und ein feines 
leinenes Taſchentuch hatte er gefunden. 

Beides verſenkte er in die innere Bruſt— 
taſche ſeines Mantels und ging dann eili- 
gen Schrittes, den Paletot über dem lin- 
ken Arm, den Schiffbauerdamm hinunter, 


bog in die Ziegelſtraße ein und ſtieg eine 


Kellertreppe hinab. 

Kindergeſchrei tönte ihm entgegen, als 
er ſich durch einen dunkeln Flur tappte. 

Gottlob, das war Lenchens Stimme. 

In der Stube, die Fritz Schreinert jetzt 
betrat, brannte eine kleine Petroleum— 
lampe. 

Eine Frau, die nur mit einem Unter— 
rock, den ſie über die bunt geblümte Nacht⸗ 
jacke gebunden hatte, bekleidet war, beugte 
ſich über eine Wiege und reichte dem Kind, 
das darin lag, die Saugflaſche. 

Das Geſchrei verſtummte, und der leiſe 


näher tretende Vater hörte befriedigte, 


gluckſende Töne. 
„Sie iſt beſſer,“ ſagte die Frau. Nur 
müde und faſt eintönig klangen die Worte. 


„Lege dich doch nieder, ſiehſt ja wie 
Kalk aus,“ ſagte der Droſchkenkutſcher. 
„Ich will wohl das Kleine beſorgen.“ 

„Ich leg ihr die Flaſche hin, dein Eſſen 
ſteht auf dem Ofen,“ erwiderte ſie in dem⸗ 
ſelben matten Ton. 

Dann ſchlich ſie zu dem einen der beiden 
Betten, die an der Wand ſtanden, und 
kroch ſchweigend unter die Decke. 

„Gott ſei Dank, daß das Lenchen nicht 
ſtirbt,“ ſagte Fritz imt einem Seufzer der 
Erleichterung. 

Ein kurzes Lachen war die Antwort. 

Er ſah ſich halb erſchrocken, halb zornig 
nach dem zweiten Bett um, aus dem vier 
Köpfe, dunkle und blonde, hervorlugten; 
eine dünne Steppdecke war über die Flei- 
nen Schläfer gebreitet, zwei Knaben und 
zwei Mädchen, die dort zuſammen ſchlie⸗ 
fen. 

„Ich habe gelacht, nicht der Paul,“ ſagte 
Frau Thereſe. 

Fritz ſtand jetzt ſchweigend am Kochofen, 
hob das Eßgeſchirr herunter und trug es 
an den Tiſch. 

„Sollteſt dich was ſchämen, Guſte,“ 
ſagte er nach einem Weilchen, „anſtatt Gott 
zu danken, lachſt du, wenn ich's tue.“ 

„Ach was, haſt früher ooch nicht an 
einen Gott geglaubt, Fritze!“ 

„Nee, aber jetzt tue ich's!“ 

„Haſt wohl wieder ſo'n Blatt geſchenkt 
gekriegt von einer feinen Dame!“ 
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Deutſche Bücher 
und 
Kalender 
durch Poſt billig bei 
Three Stars Co. 

2438 N. Firſt St., Milwaukee 12, Wis. 


Umfangreiche Bücherliſte koſtenlos. 
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„Na freilich, jeden Sonntag, und in der 
Verſammlung bin ich auch geweſen!“ 

„So? Was iſt denn das?“ 

„Intereſſiert dir ja doch nicht!“ 

Fritz hatte während dieſer Unterhaltung 
ſeine Suppe gegeſſen. Jetzt ſchnitt er ſich 


noch ein Stück Brot ab und ſah ſich wie 


ſuchend um. 

„Margarine is alle,“ ſagte Guſte. 

„So, na is auch gut!“ 

Seine kräftigen weißen Zähne biſſen 
mit rechtſchaffenem Hunger in das alt⸗ 
backene Brot. 

„Schmeckt mit Appetit auch ohne Mar- 
garine,“ lachte er vergnügt; „Allewelt, 
wenn ich vor vierzehn Tagen wäre bei 
Majeſtät eingeladen geweſen und hätt 
Schmorbraten und Hammelrippchen eſſen 
ſollen, ich hätte geſagt: Majeſtät, ick 
danke, ick kann aber nicht — es will nicht 
runter!“ (Schluß folgt.) 


Oz DEE P 


Ein ſicheres Einkommen 


und ein Dienſt 


Eine höͤchſt begehrenswerte Verbindung. 


Auch Sie können ſich lebenslang ein ſteti⸗ 
ges Einkommen ſichern und zu gleicher Zeit 
teilhaben an dem Werk der Behörde für Pen⸗ 
ſion und Unterſtützung, die für unſre 380 im 
Ruheſtand lebenden und arbeitsunfähigen Pa⸗ 
ſtoren, 572 Pfarrwitwen und 10 Kinder ſorgt. 


Verſchaffen Sie ſich Auskunft darüber, in⸗ 
dem Sie heute das Büchlein Income with 
Security“ beſtellen, das koſtenlos geſandt wird. 


Schicken Sie nachſtehenden Beſtellzettel ein. 


Bitte ſenden Sie mir ohne Verpflichtung meinerſeits Ihr Büchlein Income with 


Board of Pensions and Relief 

1505 Race St. a 

Philadelphia 2, Pa. 

Security.“ a 
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